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Naehriehten  Aber  Angelegenheiten  der  D.  M.  OesellBchatt. 

Ab  ordentliche  Mitglieder  und  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Für  1876: 

889  Herr  Dr.  Italo  Pitzi,  Professor  am  R.  CoUegio  Maria  Lnigia  in  Parma. 

890  „      F.  Nicolai,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Meerane. 

891  „     Dr.  Eduard  Konig,  Oberlehrer  an  der  Realschnle  in  Döbeln. 

892  „      Dr.  David  Kaufmann  in  Breslan. 

898  „  Carl  Mayreder,  k.  k.  Ministerialbeamter  in  Wien. 

894  ,,  Dr.  phil.  &  theol.  Grotemeyer,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Kempen. 

895  „  Dr.  Ladwig  Mendelssohn,  Professor  an  der  Universität  in  Dorpat. 

896  „  Dr.  Joseph  Cohn  in  Breslan. 


Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  correspondirende  Mitglied 
Herrn  Dr.  J.  Wilson,  Vice-Kanxler  der  Universitftt  in  Bombay,  f  am  1.  Decbr. 
1875. 

und  das  ordentliche  Mitglied 
Herrn  Prof.  Dr.  Chr.  Lassen  in  Bonn,  t  am  8.  Mai  1876. 


Güiieralversaminliiiig  m  Rostock. 


ProtokolUrischer   Bericht    über    die    In    Rostock    Tom 

28.  bis  *M,  September  1875  abgehaltene  (leneralfersamm* 

lang  der  J>*  M.  ü. 


Erste  SitBDDg. 

BoBtock,  d,  28.  September  1875. 
KMlidetD  die  30.  Versunmlmig  dcntidiflr  PhUolog:«a  und  äcbalmlDner  von 
B«mi  Prof.  FrttfticKe  alt  Prl«id«ot«D  um  Wf^  übr  erdffbot  worden  wtr^ 
timt  dU  ori«otftlbcli«  Sectloo  in  dem  Aaditorium  No.  6  der  UniTersiUt  bo- 
tamiMii.  H«rr  Prof,  PbUippi  befrÜMt«  di«  AxiireNndeo  mil  einer  kanen  An- 
»tmalit.  Otnoidktl  erfolgt«  die  ConaUtuirong  de»  Bftreeo»,  «ed  wurden  darch 
Acolümetion  Berr  Prot  Philip pi  txun  Prüsidenten,  Herr  Prof.  Bedelob  aus 
Hembnrg  tum  Vieeprieidenten,  und  die  Herrtm  Dr.  Nottobobm  eua  Berlin  und 
Btad.  Stell oer  tn  SeluiflflUirerB  fewihlt.  Dersof  wurde  die  Tegesordnany 
Jllr  dk  aldiite  Bltauog  feetgeeetsL  Die  Vertamnüung  genchmJgte  den  Antrag 
Prof.  Kielte ber't,  die  Koelen  fOr  Amerr»  „Appendice  &lla  BibUoleM  Arebo- 
aieiÜA"  vollelAndig  auf  die  Ciaee  der  D.  IL  O.  tu  äbeniehiMii ^  obwohl  der 
unprllnglich  ilipuUrte  Sau  von  6  Bogen  durch  Testeenoleo  um  2  Bogen  Ober» 
sehritten  wordem.  Naebdem  die  Herren  Fleisoher^  Seblottmaoo  und 
Bedslob  noch  Vortrtg«,  reep,  Miltheilungen  angek&ndigt  haben,  schlieiet  dit 
tliMttng  um  SVe  ^f' 


Zweite  Sitsaiig. 

Eoetock,  d.  39.  September  1875. 
Bfgliui  der  Sitiung  9Vi  ^^^*  £t«t«r  Qege«itaod  der  Tagveordnung  tind 
dit  gtttbiniengelegenbeiuo  der  D.  M.  O.  Prof.  achlottmann  enUaitot  den 
ittretariatebericht.  Darnach  lind  im  vefieewaon  Oetchifl^jahr  27  Mitglieds 
«ad  dl«  kflolgl.  Bibliothek  lu  Beriin  der  OeeoUteliaft  beigetreten,  7  Mitglieder 
mit  Tode  abgegntig«n.  IN«  Krben  d«e  vertterbeoen  Prof.  HlAhellu  in  Bas«! 
haben  der  6e*eU*ehaft  500  Praoee  HbtrwiMea,  wofUr  der  Dank  de«  Vontande 


Braiocoüar.  Bericht  über  die  GenenOeeraarnndung  in  Rotlock.      V 

a.  £•  aasgeqtfO^Kn  worden  ist.  Za  dem  ßOjihr.  Doctorjabiläiuii  des  Ehren- 
mitglieds der  D.  M.  6.,  des  ksis.  mss.  Geh.  Baths  von  Dorn  hat  der 
geschlftsleitende  Vorstand  demselben  eine  Votirtafel  übersandt  Die  k.  preoss. 
Segiemng  hat  die  schon  im  v.J.  anf  500  Tlilr.  erhöhte  Subvention  auch  dies- 
mal bewilligt,  nnd  aosserdem  der  Fleischer  -  Stiftung  300  Thlr.  überwiesen. 
€hm£ss  §.  6  des  von  der  k.  sSchs.  Regierung  bestätigten  Statuts  der  Fleischer- 
Stiflang  wird  der  Cassenbestand  der  letzteren  bekannt  gemacht ;  derselbe  betrKgt 
s.  Z.  3109  Thlr.  19  Gr.  6  Pt  Das  erste  Stipendium  im  Belaufe  von  440  JC^ 
ist  von  Herrn  Geh.-B.  Fldseher  dem  Dr.  Goldziher  in  Budapest  verliehen 
worden.  —  Bef.  erkljüi  in  Bezug  anf  den  Beschluss  der  voij  ährigen  Gftneral- 
versammluug  betr.  Heransgabe  der  moabit  Alterthfimer,  dass  dieselbe  seitdem 
onansgesetst  im  Ange  behalten  sei,  und  dass,  wenn  sie  bis  jetzt  nicht  erfolgt,  der 
Gnmd  in  bestimmten  inzwischen  eingetretenen  Umständen,  die  dem  geschäftsl. 
Vorstand  bekannt  seien,  zu  suchen  sei.  —  Im  Namen  des  geschäftl.  Vorstands 
stellt  «Qdlich  Bef.  den  Antrag,  fUr  das  nunmehr  zum  Abschlnss  gelangte  Sans> 
krit-Worterbuch  von  BShtlingk  und  Both  der  k.  russ.  Akademie  d.  Wies,  den 
Dank  der  Versammlung  abzustatten.  Der  Antrag  wird  in  der  folgenden,  vom 
BeC  proponirten  Fassung  einstimmig  angenommen:  „Die  D.  H.  G.  hat  bereits 
auf  ihrer  vorjährigen  Generalversammlung,  anknüpfeud  an  einen  auf  das  Sanskrit- 
Wörterbuch  bezOglichen  Vortrag  des  Dr.  v.  Both,  indem  sie  den  beiden  Heraus- 
gebern und  ihren  Mitarbeitem  ihren  Dank  aussprach,  der  k.  russ.  Akademie 
gedacht,  von  welcher  jenes  grossartige  und  hochwichtige  wissenschaftliche  Unter- 
nehmen ausgegangen  ist.  Nachdem  dies  inzwischen  zum  Abschluss  gelangt 
ist,  bringt  in  Beziehung  darauf  der  kais.  Akademie  die  in  Rostock  tagende 
Generalversammlung  ihre  wärmsten  Gifickwünsche  und  ihre  dankbarste  An- 
erkennung dar.  Sie  gedenkt  dabei  aller  der  mannigfaltigen  und  hervorragenden 
Verdienste,  welche  die  kais.  Akademie  sich  um  die  orientalischen  Forschungen 
anf  den  verschiedensten  Gebieten  erworben,  und  der  Förderung  und  Theil- 
nahme,    welche  sie  insbesondere  der  D.  M.  G.  wiederholt  hat  zu  Theil  werden 


Es  folgt  der  Redactionsberieht  des  Prof.  Loth,  welcher  von  dem  Ab- 
schlüsse des  V.  Bandes  der  „Abhandinngen  f.  d.  K.  d.  M.'*  und  dem  damit 
stattgefondeoen  Uebergange  der  Redaction  der  letzteren  von  Prof.  Krehl  auf 
den  Ref.,  sowie  von  dem  Fortgange  des  Drucks  von  Sachau^s  Birüni  und  der 
erfolgten  Inangrifftaahme  von  Jahn 's  Ihn  Ja^S  Notiz  giebt. 

Der  von  Prof.  Gosche  eingesandte  nnd  vom  Secretär  verlesene  Biblio- 
theksbericht constatirt  «ne  Zunahme  der  Sammlung  um  39  Fortsetzungen  und 
43  andere  Werke ;  in  den  Zeitschriften  und  Sammelwerken  haben  sich  einzelne 
Lficken  vorgefunden,  für  die  Ersatz  in  Aussicht  gestellt  wird.  Die  Drucklegung 
des  Cstalogs  ist  deswegen  noch  ausgesetzt  worden.  —  Den  Cassenbericht  ver- 
liest der  Präsident.  Da  Monita  nicht  vorliegen,  so  wird  dem  Cassirer  Dächarge 
ertheilt 

Der  Secretär  verliest  eine  während  der  Sitzung  an  ihn  gelangte  Erklärung 
Prof.  Gösch e's,  welche  dem  dabei  brieflich  ausgesprochenen  Wunsche  des 
letzteren  entsprechend  hier  abgedruckt  wird: 


TI     ProtoeoUar.  Bericht  über  die  Oeneralversammlung  in  Eottocle, 

„Zum  Wisseosohaftliehen  Jahresbericht  1874/5. 

Entsprechend  den  Verhandlangen  der  Oeneralversammlang  der  D.  H.  Q. 
BU  Innsbruck  war  mir  die  Aufgabe  zugefallen ,  auf  der  nKchsten  Versammlung 
d.  h.  deijenigen  zu  Rostock  den  Wissenschaft!.  Jahresbericht  wie  gewöhnlich 
mündlieh,  aber  mit  etwas  grösserer  Ausführlichkeit  zu  erstatten,  welcher  dann 
stenographisch  fixiert,  in  einer  Umschrift  von  mir  mit  den  nothigen  litterarischen 
Nachwelsen  yersehen,  sofort  in  dem  ersten  Hefte  des  nächsten  Bandes  der  Zeit- 
schrift zum  Abdruck  kommen  sollte,  damit  die  Mitglieder  der  Oesellschaft  doch 
endlich  etwas  vom  Jahresbericht  erhalten  könnten. 

DemgemSss  habe  ich  fUr  die  diesjfthrige  Generalversammlung  das  nöthige 
bibliographische  Material  so  weit  als  möglich  ftlr  einen  solchen  begrttnzteren 
Zweck  gesammelt,  gesichtet  und  geordnet,  so  dass  ich  bei  meiner  persönlichen 
Anwesenheit  den  als  genügend  begehrten  nnd  dann  rasch  zum  Druck  zu  brin- 
genden Bericht  hKtte  vortragen  können.  Durch  meine  plötzliche  Verhinderung, 
an  der  Versammlung  Theil  zu  nehmen,  wird  dies  unmöglich,  die  Kürze  der  mir 
unter  diesen  Umständen  gelassenen  Zeit  erlaubt  aber  nicht  mehr,  ein  vorzulesen- 
des "Biisumi  abzufassen.  Ich  halte  es  daher  jetzt  für  meine  Pflicht,  ohne  Rück- 
sicht auf  meine  Theilnahmo  oder  Nicht-Theilnahme  an  der  Versammlung  den 
beabsichtigten  Vortrag  sofort  niederzuschreiben,  so  dass  der  dann  nur  wenige 
Bogen  umfassende  Bericht  in  dem  nächsten  Heft  der  Zeitschrift  noch  zum  Ab- 
drucke kommen  kann. 

Von  den  restirenden  Jahresberichten  habe  ich  seit  der  letzten  Versamm- 
lung nichts  weiter  drucken  lassen,  so  sehr  auch  meine  engeren  Vorstandscollegen 
gedringt,  ja  sogar  durch  eine  ihrem  Herzen  nnd  Pflichtgefühl  gleich  Ehre 
machende  Gesammtvorstellung  mich  auf  die  Nothwendigkeit  der  endlichen  Lösung 
meiner  Aufgaben  hingewiesen  haben.  Von  anderer  Seite  blieb  freilich  das 
wichtigste  aus,  was  die  Grosse  des  Berichterstatters  der  Sod^t^  asiatiqne  macht: 
jede  helfende  Notiz  geflUliger  Mitforscher.  Ausdrücklich  aussprechen  muss  ich, 
dass  die  D.  M.  G.  meinen  Collegen  im  geschüftsführenden  Vorstande  es  zu 
verdanken  hat,  wenn  das  ungeheure,  in  seiner  Grösse  von  keinem  Specialforscher 
geahnte  Material  endlich  vollkommen  durchgearbeitet  ist,  nnd  die  übrigen 
Jahresberichte  unmittelbar  nach  dem  Abdruck  des  erwähnten  neuesten,  welcher 
durch  sein  möglichst  rasches  Erscheinen  den  Mitgliedern  eine  gewisse  Bürg- 
schaft bieten  soll,  in  zwei  Serien  zum  Druck  kommen  werden. 

Dieser  endlich  herbeizuführende  Abschlnss  der  von  mir  übernommenen 
Arbeit  giebt  mir  Veranlassung,  das  mir  ertheilte  Mandat  der  wissenschaftlichen 
Berichterstattung  in  die  Hände  des  Vorstandes  und  der  verehrt  Gesellschaft 
anrfickzugeben ,  und  meine  unerwartete  Abwesenheit  wird  ohne  Zweifel  die 
nöthige  Unbefangenheit  zu  Verhandlungen  über  diesen  Punkt  gewähren.  Der 
riesenhafte  Umfang  solcher  Arbeiten;  die  selten  verstandene  Schwierigkeit  der 
Ausführung ;  der  Mangel  wirklicher  Anerkennung  für  solche  in  etwas  grösserem 
Stile  dargebotene  Leistungen;  die  Gefahr,  geschätzte  coUegialische  nnd  ganz 
allgemeine  Verhältnisse  verschoben  sehen  zu  müssen:  diese  Dinge  stehen  in 
keinem  irgend  angemessenen  Verhältniss  zu  einander. 

Indem  ich  also  bitte,  von  jetzt  ab  mich  von  dem  undankbaren  Geschäft 
der  Berichterstattung  zu  entbinden,  kann  ich  die  feierliche  Versicherung  geben, 


JhroioeoUar,  Bmehi  über  die  Generalversammlung  in  Roetwik.    TO, 

dM»  ieh  mit  «ileiohtert«in  Hersen  mieh  d«r  HenteUnng  «Um  B&ckstXndigea 
s«r  BefriMUgmg  der  OesaUschAft  and ,  worauf  ich  nMh  «nen  geoMckteii  Er- 
fahraagen  einen  nAtftrlichen  Anapmcb  erheben  darf  —  aoeh  sn  meiner  Be- 
friedigOBg  (die  sieh  jedoch  vielleicht  nicht  auf  den  in  anderer  Fassung  begehrten 
neoaetea    Bericht    erstrecken     wird)     bis    rar    nfichsten    GeneralTersammlong 


Halle  a^  27.  September  1875.  Prof.  Dr.  Biehard  Oosehe.'* 

Nach  einer  liogem  Debatte,  an  welcher  sich  die  Herren  Fleischer, 
Sehlottmann,  Oppert,  Mftller  nnd  Loth  betheiligen,  genehmigt  die  Ver- 
aammlong  den  von  den  Herren  Fleischer  nnd  Schlottmann  gestellten  nnd 
▼on  Prof.  Oppert  in  Besag  anf  einen  Aosdrock  amendirten  Antrag,  wonach 
sie  „Heim  Prot  Oosche  ihren  wärmsten  Dank  ffir  seine  anf  die  früheren 
Jahresberichte  Tcrwandte  grosse  Mühe  nnd  Sorgfalt  beaengt,  aber  nicht  nmhin 
kum,  die  Uebenengnng  aassosprechen,  dass  seine  Klage  über  den  Mangel  der 
seinen  dort  Torliegenden  ansgexeichneten  Leistangen  widerfahrenen  Anerkennnng 
sieh  anf  die  Mitglieder  der  D.  M.  O.  and  ihres  Vorstandes  anmöglich  besiehen 
kann.  Sie  bedanert  nach  seiner  bestimmten  Erkllrang  anf  seine  Abfassang  der 
künftigen  Jahresberichte  Tersicbten  sa  müssen,  freat  sich  aber  am  so  mehr 
•eiDee  feierlich  gegebenen  Versprechens,  den  letsten  Jahresbericht  bis  sam  Er- 
scheinen des  1.  Heftes  des  nAchsten  Jahrgangs  der  Zeitschrift  and  das  weitere 
Bflckstindige  bis  sam  nichsten  Jahreswechsel  sam  Absehlass  xa  bringen.**  Anf 
Vonehlag  von  Prof.  Oppert  beaaftragt  die  Versammlang  den  geschftftsleitenden 
Vorstand,  nach  Möglichkeit  für  einen  genügenden  Ersatz  des  erlittenen  Verlostes 
Sorge  tragen  sa  wollen. 

Darauf  erfolgt  die  Vorstandswahl.  Es  scheiden  statatenmässig  ans  die  in 
Halle  1872  gewühlten  Herren  Böhtlingk,  Pott,  Benss  and  Both.  Es 
werden  8  Stinmisettel  abgegeben.  Einstimmig  wiedergewählt  wird  Herr  Prof. 
Pott;  femer  werden  gewählt  die  Herren  Oildemeister  and  Wüstenfeld 
mit  je  7,  and  NSldeke  mit  6  Stimmen.  Aasserdem  erhalten  Sthnmen  die 
Hexren  Schrader  3  nnd  Weber  1. 

I>vt  Vorstand  besteht  dencmach  gegenwärüg  ans  folgenden  Mitgliedern: 
Gewählt  in  HaUe  1873  in  Innsbrack  1874        in  Bostock  1875 

Fleischer  Oosche  Oildemeister 

Frhr.v.Schlechta-Wssehrd     Jülg  Nöldeke 

Loth  Krehl  Pott 

Schlottmann  Wüstenfeld 

Um  UV«  Uhr  wird  die  Sitsang  aaf  1  Stunde  rerUgt.  Nach  Wieder- 
«roffnong  derselben  erhält  Herr  Prof.  Oppert  das  Wort  xa  seinem  Vortrage 
,,äber  die  Sprache  der  alten  Meder*'^),  an  den  sich  einige  BemerkonKcn  der 
Herren  Fleischer,  Schlottmann  nnd  Kahn  knüpfen.  Darauf  giebt  Herr 
Prof.  Fleischer  die  versprochenen  Mittheilongen  „über  das  Verhältniss  der 
Darslellang   ursprünglich    persischer  Wörter  in   semitischer  Schrift  sa  den  ur« 


1)  S.  unten  S.  1—5. 


Till    FrotoeoUar,  Bericht  über  die  Generalversammlung  in  Roeiock, 

sprangliehen  persiBchen  SprachUtiiten  selbst."  Hieran  schliessen  sieh  Bemer» 
kangen  der  Herren  Oppert  and  Kuhn.  Nach  Festsetsong  der  nJichsten 
Tagesordnung  wird  die  Sitaung  am  2V4  Uhr  geschlossen. 

Dritte  Sitzung. 

Rostock,  d.  30.  September  1875. 
Die  Seetion  versammelt  sieh  aof  den  vom  PrXsidenten  der  pUdagogisohen 
Section  schriftlich  ansgedrückten  Wunsch  gemeinschaftlich  mit  der  letzteren  um 
8V4  Uhr  im  SchnlgebAude.  Der  President  der  pädagog.  Seetion,  Herr  Dir. 
Krause  fibergiebt  den  Vorsitz  Herrn  Prof.  Philipp!.  Derselbe  ertheilt  Herrn 
Prof.  Schlottmann  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  ,,ttber  die  neuentzifferten 
Inschriften  in  sogen,  kypriot.  Schrift,  insbesondere  die  Tafel  von  Idalion".  Nach 
Beendigong  dieses  Vortrags  am  9  Uhr  tritt  der  Hauptsitzung  wegen  eine  Ver- 
tagung ein.  Um  IOV4  Uhr  wird  die  Sitzung  wieder  eröffnet.  Da  Herr  Prof. 
Redslob  den  von  ihm  angekündigten  Vortrag  an  halten  verhindert  ist,  so  giebt 
Herr  Prof.  Schlottmann  einige  Notizen  über  die  von  ihm  auf  der  vorigen  Ver* 
Sammlung  in  Innsbrack  besprochenen  amerikanischen  Inschriften  and  insbesondere 
Aber  die  Momente,  welche  für  die  Aechtheit  der  moabitischen  Alterthfimer  in  letzter 
Zeit  hervorgetreten  seien.  Hieran  schliesst  sich  eine  kurze  Discnssion.  ^-  Da  als 
Ort  der  nftchsten  Versammlung  Tübingen  in  Aussicht  genommen  ist,  so  beschliesst 
die  Versammlung,  Herrn  Prof.  v.  Roth  um  Uebornalmie  des  Präsidiums  der 
Orientalisteu-Section  an  ersuchen.  Nachdem  Herr  Prof.  Fleischer  dem  Prfi- 
sidium  ond  den  Schriftftthrern  den  Dank  der  Versammlung  fUr  ihre  Mühe- 
waltung ausgedrückt,  schliesst  die  Sitzung  um  IIV4  Uhr. 


TerzeichiilBg  der  Thellnehmer  an  der  Orlentalisten- 
TerHammlang  in  Rostock.  ^) 

*1.  Prof.  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Leipzig. 

*2.  Prof.  Dr.  K.  Schiott  mann,  Halle. 

*3.  Prof.  Dr.  O.  M.  Redslob,  Hambarg. 

*4.  Dr.  W.  Nottebohm,  Berlin. 

6.  C.  Stelzner,  stud.  phil. 
*6.  Prof.  Dr.  O.  Loth,  Leipzig. 

7.  A.  Groth,  stud«  phil. 

*8.  Dr.  Fr.  SchrSriug,  Wismar. 

*9.  Prof.  Dr.  Müller,  Halle  a/S. 

*10.  Prof.  Dr.  Kuhn,  Heidelberg. 

*11.  Prof.  Dr.  F.  Philippi,  Rostock. 

n2.  Prof.  Dr.  Julius  Oppert,  Paris. 


1)  Die  AnfführuDg  erfolgt  nach  der  eigenhSndigen  Einseichnang.    Die  mit 
*  Bezeichneten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  6. 


Ekmahmen  u,  Auagaben  der  D.  M,  G,  1874. 
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Terzelchniss  der  bis  zum  80.  April  1876  fttr  die  Bibliothek 
der  D.  H.  G.  eingegangenen  Schriften  n.  s.  wJ) 

(Vgl    die  Nachrichten    Aber  Angdegenheitcn   der   D.  M.  G.    sa   BcL   XZIX, 

8.  xxiv-xxvni.) 

I.    Fortsetsungen. 

Von  der  KSnigL  Asiat  Oesellsch.  ▼on  Orossbritannien  und  Irland: 
1.   Zu  Nr.  89.     The  Journal  of  the  B.  Aaiatic  Society   of  Great  Britein   and 
Ireland.     New  Series.     Vol.  Via     Part  I.     London  1875.     8. 

Von  der  Deatschen  HorgenUndischen  Gesellschaft: 
8.    Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXIX.  Heft  UI  o.  IV.  Leipzig  1875.  8. 
Von  der  KonigL  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  in  München: 

3.  Zn  Nr.  183.  Abhandlungen  der  philoe.-philol.  Classe  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wissensch.  18.  Bd.  3.  Abtb.  (In  d.  Beihe  d.  Denkschriften  der 
XLVL  Bd.)  München  1875.  4.  —  Deber  den  religiösen  Charakter  dos 
griechischen  Mythos.  Festrede  gehalten  ...  am  30.  März  1875  von  Dr. 
C.  Burtian,    München  1875.    4. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

4.  Zn  Nr.  902.  Journal  Asiatique.  No.  6.  Oct.,  Nov.,  D^.  1875.  Septitoie 
8Me.     Tome  VI.    Paris.    8. 

Von  der  KSnigl.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  in  Qöttingen: 

5.  Zu  Nr.  239.  a.  Gotfcingische  gelehrte  Anzeigen.  Göttingen.  1875.  2  Bände.  8. 

b.  Nachrichten  ron  d.  Königl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  und   der  Georg- 
Angusts-UniTersitJtt  ans  d.  J.  1875.    G6tt.  1875.    8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien: 

6.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzangsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
Philos.-histor.  Cl.  LXXVni.  Bd.  Heft  2.  3.  (Jahrg.  1874.  Nov.  Dec) 
LXXIX.  Bd.  Heft  L  2.  3.  (Jahrg.  1875.  Jänner  —  Man.)  LXXX.  Bd. 
Heft  1.  2.  3.     (Jahrg.  1875.     April  —  Juni.)    Wien  1874.     1875.    Gr.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Österreich.  Geschichte.  52.  Bd.  l.  n.  2.  Hillfte. 
Wien  1875.     Gr.  8. 

8.  Zu  Nr.  295.  c.  Fontes  remm  austriacamm.  2.  Abth.  »criptores.  VHl.  Bd. 
Wien  1875.    Gr.  8. 


1)  Die  geehrren  Einsender  werden  ersucht,  die  AutnUirung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  au  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.      Prof.  Fleischer. 


Vm^  dsr/ör  dk  Biblwth^l  der  D,  M  G.  erngsg.  Sehrißm  i»,#.  w.     XI 

Von  der  KoDi^fL  Geogrmphisclies  OtMlUcbftft  in  Loadao; 
r.  €09.  c.      Proceediofrs   of  tbe   g.  0«ogrmphi>Al  Soci«ty,     VaL  XX. 
l.    iPublbhed  Bccember  31'S  lb7&.j    No,  2.     I  Pubüjbed  P«br  23ni, 
1876.)     London     8, 

Von  der  KGnigL  Pi^au,  Ak^d.  d.  WiaMnsoh.  va  B«rt]ii: 
10.    2o  Nr.  642.     Monnub^cbt  d.  K,  Preu&a.  Akad.  d.  Wtssenseb.  la  Berlia. 
September  k  October,  Norembcr,   Dee«mber  1875.     Januar  1876.     B«rllit 
1876.    8. 

Von  dam  H«r«mg«ber: 
II*    WxL    Nr.  911.      lbn«al>Atbiri    Chrotücon    quod    perfectisaimimi    inacribitor. 
Volomen  decimutn  qaartum,  Indtcas  contineo»,  ed.  C.  J.  Torriberg.     Part 
posterior  Indicam.     Lugd.  Bat.  1876.     Gr.  8. 

Von  der  AsiatiBcbeQ  Zweiggeaeliichaft  in  Bombay; 
12     Zu    Nn  937.     Tbe   Journal    of  tbe   Bombay   Branch    of   tbe    B.   Aftiatic 
Society  1875.     No.  XXXL     VoL  XL     Bombay  1875.     8. 

Von  dem  Smithson^schen  Institat: 
13«    Za  Nr.  1 101.  a.     Annual  Report  of  tbe  Board  of  Regents  of  tbe  Smilbtonian 
Jnatitotioo,  for  tbe  year  1874.     Wafbington   1875.     6.     (2  £xx.) 

Ton  der  Bataviaacben  Gos«Uichaft  für  Künste  und  Wiasenscbaften; 

14-    Zu  Nr.  1422.  a.     YerbandelingeD    van    het   Bataviaascb    Genootscbap   yan 

Kantlcn  en  Weteoscbappen.  Deel  XXX\T1    DeeIXXXVlII,  Butavia  1875.  4. 

b.  Notnlen   van    de  Blgemeene  en  Bestnura^Vergaderiogeo  vna  bet  Bata- 

vimueb  GenooUcbap  van  K.  eo  W.  Decl  XU.     1874.     No.  4.     Deel  XILL 

1875.  No.  1,  2.     Batavia  1875.     8. 

15t.  Zo  }iT.  1456,  Tijdscbrift  voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde. 
D««l  XXL  ML  a.  6.  Deel  XXil.  Afl.  4.  5  en  6  (sio).  Deel  XXm. 
Afl.  1.     Batavia  1874.     1875.     8. 

Von  der  Geograpbifichen  Gesellacbaft  in  Paria: 
Zu  Kr»  1521.     Bulletin    de   la  Sod^U  de  G^graphie,     NoTeml>ref  Dicem- 
bre  1875.     Piu-is  1875      8 

Von   dum  Köuigl.  Institute   für   die  Spraeb-,    L&oder-    und    Völker- 
kvude  von  NiederJändisch-lndteu: 
17.    Zo   Hr.  1674.     Bijdragen  tot  de  Taal-,   Land>  cd  Volkenkuade  van  Ncder- 
)andi»cb   ludie.     Derde  Volgreeka.      10«    Deel,  2c  en  3e  Stak,     's  Graven- 
hag«  1875.    8. 

Von   dem    jüdiscb-tbeologiscben  Bemlnar    ,,Fraenke]^scber  Stiftung*' 

in  Breslaa: 

18L    ZtiNr.  1831.  jAhresberichtdoAJildiscb-theoIogiscbei]  Seminars  „Fraeukerschcr 

J^tiltung^^     Breslau,  am  GcdScbtnisstago  des  Stifters,   den  27  Januar  lB7ti. 

Voran   gebt:    Die  Etbik   des  Mauuonides    von  Dr.  David  Rosin,    BreaJau 

1876,  Gr.  8. 

Von  der  Redaction: 
19.    Sin  Nr.  2120.     Journal   des  OrieDlalistes.     2e  S^rie.     Nos»  5  u.  6.     Paris 
1876.    4. 

Von  der  KSnigl.  Akademie  d.   Wissensdi.  zu  Müncbvu: 
Zu  Kr.  2157.     Veracichnias   der   oricntaK    Handschriften   der    k.   Flof-   und 
Slaatsbibiiothek    in  Hüucbcn   mit   Ausschlug»   der   hebräischen,    Hrabischen 
und    persischen.     Nebst    Anhnng  zum    Vcrzeichniss    der   araK    und    pers, 
Handaehriften.     München  1875.     Gr.  8. 

—  Die    Lebriiscbea  Handschriiten    der    k.  Hof-    und  Staatsbibliothek  in 
Väncbcn,  beschrieben  von  Af.  iSteinschncüler.     Miinchon   1875.     Qr.  8. 


XrV      Fiwv.  dtT  für  die  Bibhothek  der  D.  M.  G.  eingeg.  Sekrijfen  u.  f.  w. 

8644.  Stotement  of  particulars  regarding  books,  maps,  &c.  pnblished  in  the 
Nortb-Western  Proyinces.  Für  die  3  ersten  Quartale  Ton  1875.  8  Hefte. 
Qaer-Fol. 

8645.  Catalogae  of  books  registered  in  tbe  PiuDjab.  Für  das  1.  und  8.  Quartal 
▼on  1875  (das  erste  defect).     2  Hefte.    FoL 

8646.  Catalogue  of  books  printed  in  Oudh.  Für  das  4.  Quartal  von  1874  und 
das  1.  Quartal  von  1875.    2  Hefte.    Fol. 

3647.  CaUlogne  of  books  and  pamphlets  published  in  British  Burma.  Für 
das  8.  und  4.  Quartal  von  1874  und  das  3.  Quartal  von  1875.  3  BUtter. 
Quer-fol. 

3648.  Assam  Library.  Catalogue  of  books  registered  dnring  the  quarter  ending 
8lBt  December  1874.     1  Blatt.     Quer^Fol. 

Von  dem  Herausgeber  und  Verfasser: 

8649.  Haschachar  (Die  Morgenröthe).  Hebräisches  Organ  für  Wissenschaft, 
BildungundLeben,  herausgeg.  voni^.  ;Si7io20n«iE:y.  V.  Jahrg.  Heftl — 12. 
Wien  1873-1874.    VI.  Jahrg.    Heft  1—5.    Wien  1874—1875.    8. 

3650.  na« -«0^1«.  vP033^^«»ö  mzjTa  p  pD  n«n  ir^nn  r^ipa 
pfcb  tD»in  (1867).    8. 

3651.  Maskir  libne  Besehep.  Superstitum  post  111.  Simcha  Pinsker  manuscrip- 
torum  hebndcorum  et  arabicorum  Catalogus,  codicum  antiquiorum  exem- 
plaria  nee  non  Codices  ab  Dl.  Pinsker  aliisve  transcriptos  vel  excerptos 
postremoque  ^us  ipsius  opuscula  amplectens;  quem  additis  ezoerptls  et 
annotationibus  nee  non  indice  a.  1866  in  ordinem  redegit  Jehtida  Bardachy 
Thalmud-Thora  Odessensis  Magister.  Extraetus  ex  „Haschachar**.  Vin- 
dobonae  1869.    8. 

8652.  Gibe*th  Jerusohalal'm.  Eine  Studie  fiber  Wesen,  QueUen,  EnUtehung, 
Abschlnss  und  Über  den  Verfasser  des  jerusalamitisehen  Talmuds  von 
•7.  A.  Wiemier,  Herausgeg.  u.  m.  krit.  Bemerkk.  versehen  von 
P.  SmoleMky.    Wien  1872.    & 

8653.  Eben  Hatoim  (Die  Verirrten).  Eine  kritisch -historisehe  Abhandlung 
fiber  Sabathai  Zewie,  seine  Schüler  und  Nachfolger  von  Dav.  Kahne» 
Herausgeg.  u.  m.  Beilagen  versehen  von  P,  Smolentky.    Wien  1872.    8. 

3654.  Eben  Negeph  (Ein  Stein  des  Anstossens).  Eine  Monographi  (sie)  der 
lurianischen  Kabbala,  ihrer  Begründer,  Lehrer  und  Anhänger,  von 
Dav.  Kahne.  Herausgeg.  u.  m.  Anmerkk.  versehen  von  P.  Smolensley, 
Separat-Abdruck  aus  dem  Haschachar  1873.     Wien  (1873).     8. 

3655.  Am  Olam  (Das  ewige  Volk).  Eine  kritisch-historische  Abhandlung  snr 
Beleuchtung  der  KeformArage  von  P,  SmoUnshy.  Separatabdruck  ans 
dem  „Haschachar".     Wien  1873.     8. 

3656.  Mischpath  nsdakah  (Gericht  und  Gerechtigkeit).  Zwei  Recensionen  über 
die  Bücher:  a)  Schir-Haschirim  von  Pr.  Dr.  H.  Graets,  b)  die  jüdischen 
Familienpapiere,  von  P.  Smolentky.  (Separat-Abdruck  aus  dem  Hascha- 
char 1873.)    ITien.    8. 

Von  dem  Herausgeber  und  Verfasser: 

3657.  Oeuvres  grammaticales  d'Aboulfaradj  dit  Bar  Hebreus,  Wittes  par  M. 
Tabb^  Martin.  Tome  I,  contenant  le  K'tovo  d'tsem*he.  —  Tome  II, 
contenant  la  petite  Grammaire  en  vers  de  sept  syllabos  et  le  traiiÄ 
„De  vocibns  aequivocis'*,  texte  et  commentaire.  Paris  1872.  Gr.  8. 
In  1  Halbfransband. 

8658.  Le  Pseudo-Synode,  connu  dans  lliistoire  sous  le  nom  de  Brigandage 
d'Ephise,  ^tudi^  d'apris  ses  actes  retrouvte  en  syriaque  par  M.  Tabb^ 
Martin.    Paris  1875.    8. 


r«rs.  detßkr  die  ßibUoihek  der  D.  M.  O.  eingeg,  Schrißen  u.  t,  w,     X? 


SftmC    P!err«  et   Suut  Paiü  dt&s   T^glue  nestorieime. 
Martin.    P&rU  1875.     Gr.  8, 


Pu  M     TihbU 


Von  der  Söoi^l.  Korweg.  DniverBittlt  CbristiaoU: 
Di«  Hgyptülcheti  Denkmäler  in  St.  Petersburg,  Helsingfars,  üpsaln  and 
Oopenhageo.  Von  J.  Lieblein.  Mit  35  aatbograpbirlen  Tafetn.  Dnivei^ 
«itilA-Prognunm  für  d»5  Iste  B«m<^ster  1874.  ChruHania  lti73.  Gr.  8. 
3G6L  Bidrmg  tfl  aegyptisk  Kronologi  Af  J,  Liebl&n,  (8*«rskilt  ailrykt  af 
CbmdMii»  VideDskabS'Selak.  ForhaDcUinger  for  1873.)    8. 

Von  den  Verfaatam: 
Zur  Geacbicbte  ArmenieDS  iind  der  eralen  Kriege  der  Araber,     Aus  dem 
Armeoischen  des  8eb£oa.      Von  Heinrick  Hühtchmann,     HabiMutiona- 
aehrift  (Leipzig  1875).    8. 
3663.    Le  mythe  de   ta  femzne  et  da  serpent.     Par  CharUi  SekoeiU,    Paris 
1876.    8 

Von  dem  Verleger  J.  H.  de  Bnssy  in  Amsterdam: 
De    IndiAcbe   Letterbode.       Orgaan    gewijd    aan   Nederlandaeh  -  Indiache 
Bibliographie.     Onder  redactie  van  Dr.  Th.  Ch.  L,  WijnmaUn,     Berate 
Jaargang.     No.  L     Bfaart  1876.     Amsterdam  1876,     4. 

Von  den  Verfassern: 
Ueber   die  VerbalstammbilduDg    in  den  Semitischeii  Sprachen.     Von  Dr. 
Nathan  Porge»,    ^Aas  den  Sitvongsbericbten  der  pbü.-hi8t.  Cl.  der  Ak. 
der  Wisa.  in  Wien.)    Wien  1875.     Gr.  8. 

HasttaTa  Falisfft  Tabib^n.  Das  Bach  der  weisen  Philosophen  naeh 
dem  Aethiopiacben  antersacht  von  Ckxrl  Heinr,  CornhiU.  Leipsig 
1875.    gr.  8. 

Melange»  de  nomismatiqae  Orientale.     Par   W.  Tiegenhausen.    Extr.  de 
la  Barae  de  la  nomiamatique  beige.     1875.     Article  1 — 2.     8. 
Handbuch  der  Ebräischen  Mythologie.     Von  Dr.  Martin  SchuUze.     Notd- 
hausen  1876.     4. 

Idioticoo  der  Kord-Tb Oringer  Mundart.  Von  Dr.  Martin  SchuUze.  Nord- 
hausen  1874.     8- 

Moses  und  die  „Zehnwort^^-Oesetae  des  Peotateuchs.  Von  Dr.  Martin 
SchuUze.    Berlin  1Ö75.     gr.  8, 

Indogermanisch,  Semitisch  und  Hamitiscb.  Von  Dr.  Mariin  SchnitM. 
Berlin  1873.     gr.  8. 

Ueber  den  Lantwerth  der  griechischen  Sduiftieichen.     Von  Dr.  Martin 
Schttit&e.     Mit  einer  lith.  Tafel.     Thom  1872.     gr    8. 
Geschiehte    der   alt-ebr&ischen  Literatur.     Fjk  deutsche    Bibelleser    von 
Dr.  Martin  Schultse.    Thom  1870.     gr.  8. 

Baodbucb  der  persischen  Sprache.  Von  Dr.  Martin  SchuUm»  Elbing 
1863.    gr.  8. 


m.     Handschrifteo,  Mflnitn  n.  s.  w. 
Vom  Herrn  Herausgeber: 
897«    Pbciaiklsehe  Inschrift  Yon    debäl   (Byblus)   nach    einem   Papier abkUtscbe 
utogmpbirt  von  Dr.  Ju/tus  Eudng.     Strassburg,  Eigenthaiii  des  Henms* 
geben.    Febr.  1876. 

Von  der  Rönigl.  Ungariscben  Akademie  der  Wissenschaften : 
398^    Broeaene  Denkmänse   auf  die    Vollendung    des    von    der  K.  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaf tea  herausgegebenen  Ungarischen  Wörterbuches. 


XJl  Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.M.  O.  eingeg.  Schrißen  u.  8.  v>. 

Von  Herrn  Kanfinuin  Gmdo  Hülse  in  Beirat: 
899.    Abdruck   einer  runden  Gemme,   darstellend  eine  mSnnliche  Figur,    die 
rechte  und  linke  Hand   gestfitit  auf  sw«i  SchUngenstAbe,  umgeben  von 
symbolischen  TMerfigureo,  mit  Pehlewi-Umsohzift    (?) 

400.  Abdruck  des  ATerses  einer  angebliehen  Sasanidenrnfinse  mit  einer  Peh- 
lewi-Legende  in  iwei  das  Kopfbüd  einsehliessenden  halbkreisförmigen 
Zeilen.    (?) 

401.  Abdruck  einer  Pehlewünschrift  in  f&nf  coneentrisehen  Kreisen.    (?) 

402.  Abdruck  einer  schmalen,  tum  Theil  venrischten  Fehlewünschrift  in 
dni  ZeDen.    (?) 

408.1 

404.  >  Drei  Abdrficke  ron  Steinen  mit  Keilschrift.    (??) 
405.) 


X?II 


Nadirichton  Aber  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellsehalt. 

Al8  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Für  1876: 

897  Herr  Dr.  Charles  B.  Lenman  in  Nonrieh  (Connecticut,  N.-A.). 

898  ,,      Alfred  Wiedemann,  stad.  phil.  in  Leipsig. 

899  tf      ^f-  JMTomir  Koint  in  Leipsig. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten: 
Die  KSnigl.  &  Universitltsbibliothek  in  Königsberg. 


Durch  den  Tod  verlor  die  Oesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Prof.  Dr.  Benj.  Davies,  f  in  London  Ende  1875« 

Bischof  Dr.  D.  von  Haneber g,  f  in  Speier  am  31.  Mai  1876. 
Prof.  Dr.  M.  Hang,  f  in  BagaU  am  3.  Juni  1876. 
Prof.  Dr.  H.  Petermann,  f  in  Nanheim  am  10.  Juni  1876. 
,.       Prof.  Dr.  H.  Wnttke,  t  in  Leipzig  am  14.  Juni  1876. 


XTIIf 

Terielchiiiss  der  bis  Eum  10.  Jnli  1876  fttr  die  Bibliothek 
der  D.  H.  0.  eingegangenen  Schriften  n.  s.  w.  ^) 

(Vgl.    die  Nachrichten    Über  Angelegenheiten    der   D.   M.  O.    zn    Bd.    XXX, 

S.  X— XVI.) 

I.     Fortsetzungen. 
Von  der  Kaiserl.  Rass.  Akad.  d.  Wiss.  sn  St.  Petersburg: 

1,  Za  Nr.  9.  Tablean  gto^ral  mithodiqae  et  alphab^tiqae  des  mati^es  contennes 
dans  les  pnblications  de  l'Acadteiie  Imperiale  des  sciences  de  St-P^ters- 
bonrg  depvis  sa  fondation.  Ire  Partie.  Pnblications  en  laagnes  ^trangires. 
St-Pitersbonrg  1872.    6r.  8. 

Von  der  Asiat  Gesellschaft  von  Grossbritannien  und  Irland: 

2.  Zn  Nr.  29.  The  Journal  of  the  B.  Asiatio  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland.     New  Series.     Vol.  VllL     Part  II.     London  1876.     8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 
8.    Za  Nr.   202.      Journal  Asiatiqne.      Septiime   S^rie.     Tome  VD.     No.    1. 
Jaayier-F^vrier  1876.    Paris.    8. 

Von  der  Asiat.  Gesellschaft  in  Bengalen: 

4.  Zu  Nr.  593  und  594.  Bibliothec«  Indica.  New  Series.  No.  327.  S3L 
Chaturvarga-Chintimani.  By  Hem&dri.  Ed.  by  Pandita  Bharatachandra 
Siromani.  Vol.  U.  Vratakhanda.  Fase  II.  ni.  Calc.  1875.  1876.  8. 
—  New  Series.  No.  329.  The  Aitareya  Aranyaka  of  the  Rigveda;  witfa 
the  Commentary  of  Siyana  Achirya.  Ed.  by  l^jendralila  Mitra.  Fase.  U. 
Calc.  1875.  8.  —  New  Series.  No.  330.  The  Mirror  of  composition, 
translated  from  the  orif^nal  Sanskrit.  By  Pramadädisa  Mitra.  Fase.  IV. 
Calc.  1875.    8. 

Von  der  K6nigl«  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

5.  Za  Nr.  609.  c.  Proceedings  of  the  B.  Geographical  Society.  Vol.  XX. 
No.  UI.     Published  April  7th,  1876.     London.     8. 

Von  der  Konigl.  Preoss.  Akademie  d.  Wissensch.  zn  Berlin: 

6.  Zu  Nr.  641.  a.  Philologische  and  historische  Abhandlangen  der  Königl. 
Akademie  d.  Wissensch.  la  Berlin.     Aus  d.  J.  1875.     Berlin  1876.     4. 

7.  Zu  Nr.   642.      Monatsbericht   der   K.   Preoss.  Akad.  d.   Wiss.  zu  Berlin. 

Februar,  März  1876.     Berlin  1876.     8. 

Von  der  Asiatischen  Zweiggesellschaft  in  Bombay: 

8.  Zu   Nr.    937.      The  Joamal    of  the  Bombay   Brauch   of  the    R.  Asiatie 

Society  1875.    No.  XXXII.    Vol.  XI.    Bombay  1876.     8. 
Von  der  Asiat.  Gesellschaft  von  Bengalen: 

9.  Zu   Nr.  1044.  a.    Joamal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.     Part.  I,  No.  III. 

1875.    Calc.  1875.  —  Part  U,  No.  U.  III.  IV.     Calc  1875. 

b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.     No.  IX.  X.     November. 

Deeember  1875.     Calc.  1875. 

1)  Die  geehrten  ffinsender  werden  ersacht,  die  AaüUhrong  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Veneichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ans- 
gettellten  Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksrerwaltnng  der  D.  M.  G. 
Prot  Gosche.      Prof.  Fleischer. 


Vm^derfardieBiblUahasderD.M.G.eingeg.8ehrißenu.8.w.  XIX 

VoD  d«r  Bedaetion: 

10.  Za  Kr.  2120.  Jovnal  des  Orientalisies.   2«  SArie.   Nos.  4,  7—9.    1876.   4. 

Von  der  Königl.  Akademie  d.  Wisaensch.  zu  MOncben: 

11.  Zo  Nr.  2157.  Catalogns  codd.  Utinorum  Bibliothecae  Regiae  Monacensis. 
8«ciindiiin  Andr.  Schmelleri  indices  composaerant  Cor,  Halm,  Frißdr,  KeinXy 
OuiL  Mejfer,  Ge.  Thomas,  Tomi  II  pars  II  codd.  nnm.  11001—15028 
complectens,  Monachii  1876.     Hocb-8. 

12.  Za  Nr.  2327.  SUanngsberichte  der  philos.-philol.  und  histor.  CL  der  k.  b. 
Akad.  d.  Wiss.  an  MüncheD.  1875.  Bd.  U.  Heft  UI.  —  Bd.  II. 
(Sopplement-)  Heft  in.  —  Bd.  n.  Heft  IV.  München  1875—1876.  Bd.  I. 
Heft  I.     München  1876.     8. 

Von  der  Verlagsbnchhandlnng  J.  C.  BiDrichs: 

13.  Za  Nr.  2771.  Zeitschrift  fär  Sgypt.  Sprache  a.  Alterthamskande,  heransgeg. 
von  R.  Lepsiua  anter  Mitwirkung  von  H.  Brugsck.  März  und  April, 
Mai  und  Juni  1876.     Leipzig  1876.    4. 

Von  der  Begiernng  von  Bengalen: 

14.  Zu  Nr.  3219.  Notices  of  Sanskrit  Mss.  By  Rdjendraldla  MUra. 
Pablished  ander  ordere  of  the  Government  of  Bengal.  Vol.  III.  Part  III. 
Caic.  1876.     -Boch^. 

Von  den  Redactionen: 

15.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid  (Hebr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  Dr.  L.  Silbermann).    1876.    Nr.  16—26.    Fol. 

16.  Zu  Nr.  8580.  Extrait  des  M^moires  da  Congrto  provincial  des  Orieota- 
liates.  Session  inangarale.  Tai-kan-ki,  histoire  popalaire  de  Tajkau  Sama, 
trad.  ponr  la  premiire  fois  du  japouais  par  LSon  de  Rosny.   Paris  1875.    8. 

Von  der  Verlagsbnehhandlang  F.  A.  Brockhaas; 

17.  Zu  Nr.  3596.  Neahebrftisehes  und  chaldäisches  Wörterbuch  über  die  Tal- 
madim  und  Midraschim.  Von  J.  Levy.  Nebst  Beiträgen  von  H,  L,  Fleischer, 
Fünfte  Lieferung  (Bogen  57 — 71,  Titel  und  Vorwort  des  ersten  Bandes). 
Leipzig  1875.     4. 

Von  den  Redactionen: 

18.  Zu  Nr.  3619.  Maogal  Samäiär  patra.  Jahrg.  7.  Nr.  3.  Nr.  4  des 
J.  1876. 

19.  Zu  Nr.  3664.  De  Indische  Letterbode.  Onder  Redactie  van  Dr.  Th.  Ch. 
L,    Wijnmalen.    Eerste  Jaargang.    No.  2.     Juni  1876. 

IL    Andere  Werke. 
Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellscbaft: 

3675.  ^»^^UÄAMt  L»  ii^^pJüe  \^\jS  •  Das  geographische  Wörterbuch  des  Aba 
*Obeid  ^Abdallah  ben  *Abd  el  *Aziz  el  Bekri  nach  den  Bdschr.  von 
Laiden,  Cambridge,  London  und  Mailand  herausgegeben  von  F.  Wüsimtf 
feld,    [Mit  UnterstQtznng  der  Dentsehen  morgenländischen  Gesellschaft.] 

1.  Bd.    1.  Bälite.     Göttingen  1876.     Gr.  8.     (Aatographirt.) 

Von  den  Verfassern  and  Heraosgebem : 

3676.  Thai-Kih-Tho,  des  Tscheu-TsT  Tafel  des  Urprinzips,  mit  Tschn-Hi's 
Commentar  nach  dem  Hoh-Pib-Sing-Li  chinesisch  mh  mandschuischer 
und  deutscher  Uebersetzung,  Einleitung  und  Anmerkungen  heraosgeg. 
▼on  Dr.  Georg  von  der  Gabelentz.  (PromoUonsschrift.)  Dresden 
1876.     Gr.  8. 


XX     Ver».  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingeg,  Sehrißen  u.  a.  w. 

8677.  EinleitVDg  in  cLas  Studium  der  Arabischen  Grammatiker.  Die  Ajrnmiyyah 
des  Mah*amraad  bin  Daöd.  Ärab.  Text  mit  Ueberaetsnng  und  Erläute- 
mngen  von  Ernst  TVumpp.     MUncben  187G.     8. 

8678.  Drei  Monate  am  Libanon.  Von  Prof.  Dr.  O.  Frcuu.  Zweite  Aufl. 
Stuttg.  1876.    8. 

8679.  Pubblicazioni  del  R.  Istitnto  di  stndi  saperiori  praüei  e  dl  perfesiona- 
mento  in  Firenxe.  Sezione  di  filosofia  e  filologia.  Repertorio  sinico-giap- 
ponese.    Fasdoolo  I.    A-Itokoa.    Firenae  1875.     4. 

8680.  Recordt  of  tbe  Gapta  Dynaetj.  lilnstrated  by  Inscriptions,  writteii 
History,  local  Tradition,  and  Coins.  To  whicb  is  added  a  chapter  on 
the  Arabs  in  8ind.    By  Edw.  Thomas.    London  L876.    Fol. 

3681.  Die  Imftla,  der  Umlaut  im  Arabischen.  Von  Dr.  M,  Th.  GrüneH. 
(Promotionsschrift.)  Wien  1876.  8.  (Ans  dem  Decemberhefte  des 
Jahrg.  1875  der  Sitsongsberichte  der  phil.-Ust  Cl.  der  kaiserl.  Akad. 
d.  Wiss.  besonders  abgedruckt.) 

Von  der  Baseler  Missions-Bnchhandlnng: 

8682.  Ueber  den  Ursprung  des  Lingakultns  in  Indien,  von  F.  Kittel^  Missionar 
der  evangeL  Missionsgesellschaft  in  Indien.    Mangalore  1876.    8. 

Von  den  Verfassern: 

8683.  Bibliographia  Caucasica  et  Transcancasioa.  Essai  d'une  bibliographie 
relative  au  Caucase,  k  la  Transcaucasie  et  anz  populations  de  ces  con- 
tr^es,  par  M.  Miaruaro/.  Tome  I,  sections  I  et  II.  St.  P^tersbourg 
1874-1876.    8. 

8684.  Abraham  Ibn  Esra^s  Einleitung  au  seinem  Pentateuch-Commentar.  Von 
Dr.  Wilhelm  Bacher,  (Aus  dem  Decemberhefte  des  Jahrg.  1875  der 
Sitsnngsberichte  der  phil.-hist.  Cl.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  besonders 
abgedruckt.)    Wien  1876.    8. 

Von  der  Soci^t^  des  Voyages  d*Etndes  autonr  du  Monde  in  Paris: 
Les  Voyages    d'ätudes    autour   du  monde.   Aecompagn^  d'une  carte  de 
ritin^raire.    (Extrait  de  la  Revue  britannique  1876.)     Paris  1876.     8. 

Von  der  American  Oriental  Society: 
American   Oriental  Society.     Proceedings,   May   and    Nov.,  1875,    and 
May,  1876.     8. 

Nachtrag. 

Fortsetzungen: 

20.    Zu  Nr.  2947.     Ungedmckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  zur 

Geschichte   des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregel,  herausgegeben  und  in 

Abhandlungen   erlilntert  von  Dr.  C,  P.  Catpari.    IIL     ChrisUania  1875. 
8<>.     (Doublette.) 

Andere  Werke. 

8687.  Nachlese  orientalischer  Mausen.  Von  Generalconsul  Dr.  Otto  Blau. 
(Separatabdruck  aus  dem  VIII.  Baude  der  „Numismatischen  Zeitschrift" 
Wien  1876).    8«. 

8688.  Zur  Kritik  und  Erklimng  verschiedener  indischer  Werke.  Von  O,  Böht- 
lingk.  (Separatabdruck  aus  den  Mäanges  Asiatiqnes  T.  VII.  St  .-Peters- 
burg 1875.)    8». 


k 


4«  CMfite  ^t^vtaeUl   dM   OrlMta* 
trftC  pottr  ]ft  ptcaüre  fob  da  j^poDais  par  Ldb»  ilf  J?a#)iy     Paria  1875.    ^. 

¥•■  der  Tcrl^sbaddiaDdjBiic  F.  ▲.  Br^ckhatts; 
Zn  3lr.  369a.     KaiiliebrÜMiMd  ood  dialdÜaclM»  Wlrtartiach  &b«r  iU«  T<ü- 
■■*»  vM  ICAniehim.  Voa  J.  i^iry.  N«bst  B«lt>i««ii  roo  £/.  /^  Fki*cA0r, 

LMenag  (Bogen  57^71,  Titel    and  Vorwort    de«  «nMo  Baad*«), 
18(7&,     4 


Von  den  Bedaetioneo : 
Ifi.    Ai  Kr.  361$.     Maogol   Sami^Ar  patr«.      Jahrg.  7.      Nr.   3.      Nr.   4    d« 

J*  1876. 
19.    Za  Kr.  dC<H.     De  todiseb«  Letierbode.     Otider  B«daetle  van  Dr.   Tk  C% 

L.   WpfnmaUn.     Eer^t«  Jaargaag,     No.  2.     Juai  1876. 

IL  Aadere  Werke. 
Von  dtt  Deotscfaen  Morgeoländischen  GeMlUdiafl: 
j^^mlim^  u«  ^».^üu«  W>Iä^  .  Da«  geographiache  Wfirttrbueh  da«  Aba 
H)beid  'Abdallah  ben  ^Abd  el  'Alis  «1  Bekri  nach  den  Hdschr.  von 
LiMen,  Cambridg«.  London  nnd  Hailand  herausgcgabaa  too  F*  Wüstmh- 
[feUL  [Mit  Unterstützung  dar  Daatoefaen  DorganlKndttchan  0«i«lUcba(t.J 
1.  Bd.     L  Bilite.     Göttiogen   1876.     Gr.  b.     (AtttogTm|»hirt.) 

Von  den  Verfaasern  und  Heraiufebern : 
Thai-Kih-Thu ,  des  Tseben*TM  Tafel  des  ürpnniip«,  mtt  Tsebu-Hrt 
Coounezitar  nach  dem  Hob-Pih>Sing-Li  chinetisch  mH  mandscbuJBcbar 
und  deutscher  Uebersetzung ,  Kinloitnng  and  AnmerkODgen  heraasgQg. 
▼oa  Dr.  Georg  von  der  GabtlenU.  (PromoUonsschrift.)  Dresden 
lb76.     Gr.  b. 
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Terzeichniss  der  bis  zum  5.  October  1876  für  die  ßibliotheli 
der  D.  M.  6.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.  >) 

(Vgl    dit   Nachrichten    über   Angelegenheiten    der   D.   M.   6.    zu    Bd.     XXX, 

8.  xvm-xx.) 

I.    Fortsetsnngen. 
Von  der  Kaiserl.  Boss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Kr.  9.  Bulletin  de  TAcad.  Imp^.  des  sciences  de  St.-P^ter8l>ourg. 
T.  XX.  No.  3.  4  et  demier.  T.  XXI,  No.  1.  2.  3.  4.  5  et  demier. 
T.  XXU,  No.  1.  2.    St.-P«tersboarg  1875.     1876.    Fol. 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  6.  Bd.  XXX.  Heft  1  u.  II.  Leipzig. 
1876.    8. 

Von  der  Asiatischen  Gksellschaft  in  Paris: 

3.  Zu  Nr.  202.  Joumal  AsiaUqne.  Septi^me  S^rie.  Tome  VII.  No.  2. 
Mars-Avril.    No.  3.     Mai-Jnin.    1876.    Paris.    8. 

Von  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien : 

4.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  fttr  Österreich.  Geschichte.  53.  Bd.  1.  Hälfte. 
Wien  1876.    Gr.  8. 

Von  der  D.  11.  G.: 

5.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien.  Beitrüge  fUr  die  Kunde  des  indischen  Alter- 
thnms.  Im  Verein  mit  mehreren  Gelehrten  herausgeg.  von  A.  Weber. 
Mit  UnterstfiUung  der  D.  M.  G.  14.  Bd.  2.  n.  3.  Heft.  Leipzig  1876. 
Gr.  8.    (5  Exx.) 

Von  der  Asiat.  Gesellschaft  in  Bengalen: 

6.  Zu  Nr.  593  und  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  No.  334.  S4ma 
Veda  SafihitA.  With  the  Commentary  of  S&yana  Äcb&rya.  Ed.  by  Satyavrata 
Simairamf.  Vol.  IL  Fase.  VL  Calc.  1876.  —  No.  335.  The  Aitareya 
Aranyaka  of  the  Rig  Veda,  with  the  Commentary  of  S&yana  Achirya.  £d. 
by  äyendral&la  Mitra.  Fase.  lU.  Calc.  1876.  —  No.  337.  The  Aitareya 
&c.    Fase  IV.    Calc.  1876. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

7.  Zu  Nr.  609.  a.  The  Journal  of  the  R.  Geograph.  Society.  Vol.  the  forty- 
fifth.     1875.     London.    8. 

c.  Proceedings  of  the  R.  Geograph.  Society.  Vol.  XX.  No.  4  (Publi- 
shed  June  26th,  1876.).  — No.  5.  (Published  July  7th,  1876.)  Address  at 
the  Anniversary  Meeting  of  the  R.  Geogr.  Soc.  22nd  May,  1876.  By  Sir 
Henry  RawUnson.  —  No.  6.    (Published  August  23rd,  1876.)   London.   8. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführang  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.      Prof.  Fleischer. 


Ven.  detßkr  die  Bibliothek  der  D,  M.  G.  eingeg.  Schriften  u,  s.  w,  XXIII 

Von  der  Konigl.  Preuss.  Akademie  d.  Wissenscb.  zn  Berlin: 

8.  Za   Nr.  642.     MooaUbericbt    der   K.   Preuss.   Akad.  d.  Wiss.    zu   Berlin. 
April,  Mai,  Jnni  1876.     Berlin  1876.     8. 

VoD  der  Asiatischen  Zweiggesellschaft  in  Bombay: 

9.  Za    Nr.    937.      The   Joamal    of  the  Bombay   Brauch    of   the    R.  Asiatic 
Society  1876.     No.  XXXIU.     Vol.  XU.    Bombay  1876.     8. 

Von  dem  KdnigL  Institute  für  die  Sprachen-,    Länder-  und  Völker- 
kunde von  Miederländisch-Indien: 

10.  Zu  Nr.  1674.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  van  Neder- 
landsch  Indie.  Derde  Volgreeks.  11.  Deel.  le  Stuk.  's  Oravenhage 
1876.     8. 

Von  der  Redaction: 

11.  Zu  Nr.  2120.  Journal  des  Orientalistes.  2e  Särie.  Nos.  10.  11.  12.  Paris 
1876.  4. 

Von  der  Kdnigl.  Akademie  d.  Wissensch.  zn  München: 

12.  Zn  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  n.  histor.  Cl.  der  k.  b. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Mttnchen.     1876.     Bd.  i.    Heft  IL     München  1876.    8. 

Von  der  D.  M.  6.  durch  Subscription : 

13.  Zu  Nr.  2631.  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch-arabisch-persisches 
Wörterbuch  von  J.  Th.  Zenker,  (Schluss-)  Heft  XXIV  u.  XXV.  (Bogen 
231—246.)    Leipzig  1876.    Fol.    (20  Exx.) 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

14.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  u.  Alterthumskunde,  herausgeg. 
von  R.  Lepsius  unter  Mitwirkung  von  H.  Brugsch.  Juli  u.  August 
1876.    Leipzig  1876.    4. 

Von  der  Amerikanischen  Philosophischen  Gesellschaft: 

15.  Zu  Nr.  2971  n.  3097.  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society, 
held  at  Philadelphia,  for  promoting  useful  knowledge.  Vol.  XIV,  No.  9Ö. 
June  to  December  1875.     Gr.  8. 

Von  der  Redaction: 

16.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid  (Hebr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  Dr.  L.  Silbermann),     1876.     Nr.  27—38.     Fol. 

Vom  Curatorium: 

17.  Zu  Nr.  3487.  Zweiter  Bericht  über  die  Hochschule  für  die  Wissenschaft 
des  Judenthnms  in  Berlin,  erstattet  vom  Curatorium.  Mit  einer  wissen- 
schaftlichen Beigabe  vom  Lehrer-Coliegium:  Dr.  Levy:  Ueber  einige  Frag- 
mente aus  der  Mischna  des  Abba  Saul.     Berlin  1876.     Gr.  i. 

Von  der  Redaction: 

18.  Zu  Nr.  3619.    Mangal  Samädftr  patra.     1876.     Nr.  5.  6.  7. 

Von  der  Verlagshandlnng  F.  Tempsky  in  Prag: 

19.  Zu  Nr.  3637.  Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Brähmana. 
Zorn  ersten  Bfale  vollständig  ins  Deutsche  übersetzt  mit  Commentar  und 
Einldtong  von  A.  Ludwig,  Zweiter  Band.  (Schluss  der  Uebersetzung.) 
Prag  1876.     Gr.  8. 

Von  dem  Verleger  J.  H.  de  Bussy  in  Amsterdam: 

20.  Zu  Nr.  3664.  De  Indische  Letterbode.  Orgaan  gew^'d  aan  Nederlandsch- 
Indische  Bibliographie.  Onder  Redactie  van  Dr.  7^.  Ch.  L.  W\jnmalen. 
Eerste  Jaargang.    No.  3.     Sept.  1876.     Amsterdam  1876.     4. 


XXIT  Vin.  derfOr  die  Bibliothek  der  D.  M.  (7.  exiigeg.  Sehri/ien  u.  s.  w. 

Von  der  D.  H.  G. 
21.  Zu  Nr.  3675.  ^»j^VjlLmI  U  ^^^^mj^  ^U^.  Daa  geographische  Wörterbuch 
des  Abu^Obeid  'Abdallah  ben  'Abd  el  'Az!z  el  Bekri,  nach  den  Hdschr.  von 
Leiden,  Cambridge,  London  und  Mailand  heransgegeben  von  F,  WiUten- 
feLd.  [Mit  UnterstÜtsnng  der  Deutschen  morgenllndischen  Gesellschaft.] 
I.  Bd.    2.  Hilfte.     GötUngen  1876.     Gr.  8.     (Antographirt.) 

II.    Andere  Werke. 
Von  den  Verfassern,  Uebersetzem,  Herausgebern  and  Verlegern: 
3689.    All^gories,   r^its    po^tiques  et  chants  popnlaires  traduits  de  Tarabe,  du 
persan,   de  Thindoustani   et  du   turc    par  Oarc'xn  dt  Tauy.    Seconde 
Edition.     Paris  1876.     Hoch-8. 

8690.  Catalogne  of  Sanskrit  and  Pali  Books  in  the  British  Museum.  By  Dr. 
Emtt  Haas.  Printed  by  permission  of  the  British  Museum.  London 
1876.    Gr.  4. 

8691.  Report  on  Sanskrit  Hanuscripts  1874—75.  8.  [Von  G,  Bühler,  Bom- 
bay 1875,  nach  der  Unterzeichnung  des  vorgesetzten  Report  to  the 
Director  of  public  Instruction.]     Vgl.  Nr.  3441. 

3692.  Parallel-Grammatik  fOr  Deutsche,  das  Deutsche,  Italienische  und  Fran- 
zösische —  eine,  zwei,  oder  alle  drei  Sprachen  —  zu  erlernen  nach 
einer  neuen,  das  Stadium  wesentlich  fördernden  Anordnung.  Anschauungs- 
Unterricht  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  von  F.  G.  Deutsch.  Dritte 
Aufl.     Beriin  1875.     8. 

8693.  The  poetical  Works  of  Beha-ed-dm  Zoheir ,  of  Egypt ,  with  a  metrical 
english  translation,  notes,  and  introduction ,  hy  F.  H.  Palmer.  Edited 
for  the  Syndics  of  the  University  Press.  Vol.  I.  Arabic  text.  Cam- 
bridge 1876.    4. 

Die  orientalischen  Mttnzen  des  Museums  der  Kaiserl.  historisch-archäo- 
logischen Gesellschaft  za  Odessa,  von  Dr.  O.  Blau.  Mit  einer  MQnz- 
tofel.  Im  Selbstverläge  der  Gesellschaft.  Odessa  1876.  4. 
De  vigtigste  adtryk  for  begrebeme  Herre  og  Fyrste  i  de  semitiske  sprog. 
Et  bidrag  tU  semitisk  etymologi  af  E.  BUx.  KrisUnia  1876. 
Die  Afvins  oder  arischen  Dioskuren,  von  Dr.  L.  Myrianiheus.  Manchen 
1876.    8. 

Von  Herrn  Dragomanats-Eleven  Dr.  Hartmann  in  Constantinopel : 
3697.   6  Theaterzettel  des  *Osmanli  TiAtrosu  in  Gedik  Pa^  in  StambaU 

6  desgl.   der  ZuhOri  Köln  Sirketi  Hamdi  and  äükri  Isma'il  Efendi's  im 

AkserAi  in  StainboL 

4  desgL  des  Chjg&lch&ne-i-'osm&ni  in  Galata. 
8700.    Ankfindigung,  dass  Hamdi  Ef.  „auch  in  diesem  Jahre"  wieder  in  Scntari 

in  Bftglar  bisy  mit  seiner  Truppe  ein  Zuhftri  Köln  eröffnen  werde. 

3701.  Ankfindigung  des  Zahnarztes  v.  Heyde,  dass  er  in  Adrianopel  einige  Zeit 
prakticiren  werde. 

3702.  Theaterzettel  des  griechischen  Theaters  in  Adrianopel. 

3703.  10  Nammem  des  türkischen  Witzblattes  Chi^il. 

3704.  6  Nammem      „  „  „  Kahkaha. 

3705.  3  Nammem      „  „  „  Latife. 

8706.  1  Nummer       „  „  Unterhaitangs-  und  Witzblattes  TiAtro. 

3707.  10  Nummern  der  Öeride-i-hawfcdis. 

3706.  23  Nummern  der  Baffret. 
3709.  3  Nammem  des  IjtIkbiL 
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3710.  9  Nnmmem  des  Wakyt. 

3711.  1  Nummer  der  Sad4kAt. 
3713.   3  Nammem  der  ^ems. 

3713.  2  ^üftwen  (Eztr»blltter)  der  Basiret  Aber  den  ersten  grossen  Sieg  über 
die  Serben, 

3714.  6  Nammem  der  in  Adrianopel  erscheinenden  Edime. 

371&  3  tfirkisohe  Bilderbogen:  1)  Na^reddin  Gho^a.  2)  Afit  und  Kerem. 
3)  obno  Bezeichnong. 

3716.  2  Extrablätter  der  ^ms. 

3717.  10  Nnmmem  der  türk.  Zeitung  Sab&h. 

3718.  4  Nnmmem  d^r  persischen  Zeitnng  Achter. 

3719.  2  Nnmmem  des  türk.  Witsblattes  Öailak. 

3720.  1  Nummer  des  illnstrirten  Unterhaltnngsblattes  Mnsawwar  Medenijet. 

3721.  Sechs  Bruchstücke  ostindischer  Zeitungen  in  verschiedenen  Dialekten: 

a.  ^jisi^\  ^jÄ^  Nr.  28,  S.  ö— 16. 

b.jLjJ   »^   8.  V.Ö— vif . 

c  ^Ui>^t  sjLSiS'  Nr.  36,  1  Bogen. 

d.  jL*3*^I  vJJ^Laö   1  Bogen. 

e.  JL^^^I  ^l3   1  Bogen. 

f.  1  Bogen  einer  zweisprachigen  Zeitung,  mit  arabischer  nnd  Dewana- 
gari-Schrift. 

3722.  1  Theaterxettel  des  'Osmanli  Ti&trosu  in  Gedik  Pasa  in  SUmbul,  nüt 
armenischen  Buchstaben  gedrackt 

3723.  1  Nummer  des  mit  armen.  Lettern  gedrackten  türk.  Witsblattes  Charivari. 
3724b   Ankündigung  der  Eröffnung  eines  türkischen  Theaters   in  Emirgian  am 

Bospoms. 

3725.  Jeni  Hersek  destftni;  Flugblatt.     2  Ezx. 

3726.  De8t4n-i>madhge-i-gfiseller;  desgl.  vom  1.  Ramasan  1290. 

3727.  Dünjanin  kurulnSu  dest&ni;  desgl. 

3728.  WnkÜ*At-i-mÜ8takbel,  ja'ni  kazamia  1876  sene-T-'isewije-'i-kebfseje  machsüs. 
62  Seiten,  mit  armenischen  Lettern. 

3729.  'O  Knd'^inriq  tov  iptovoe  uertva  r^ayovSia  i^tortxa  xai  ravQxixa^ 
vno  <Paniov  IlannaSonovK     1874.     (16  S.) 

3730.  Ta  BtoSsxa  EvayyiUa,  yiawi  *0v  ixl  Evayyältovlaptj  a^l^  ßa  dt,lfi 
nBQoeuni  xiowowovy  (t  e.  gününün).  "lanov  bv  ixl  E^ayyiXiovXaQ 
yivatoXfjdi  fAOvxifi  6q&ö8o^os  xQ^oriavXaqrjy  fitfKpaatrj  ix^ovv  tovp- 
xiovnXov  npoS^Oftoe  Katvatavxlvovdav  roii^xrtisyia  rt^r^ov/ia 
oXapSutf  *Jvr^a0vXov  nannä  *Invvixtoe  fieaaQiffj  i)Jv  rann  oXovv- 
fiovaSovQ.    SxafinoXSä  xanit  6Xovvfiovo8avQ,     1874.    (40  S.) 

3731.  TovQXT^  yavi  ^a^x^ ,  Fa^X,  Teerig  ^  MavsXsQ  ßä  yevrj  ^ao- 
KTjXiQj  nov  refa  fPainoe  JlannadonovXog  fteaaa^ftfl  ^Xa  naaxiqtX' 
fiioxig.    AoiTavni,    1876.     (16  S.) 

3732.  1876.  Fevl  JSaox^  ixSo^ivra  vno  0,  UannadonovXov,  Aatravaxd. 
(16  8.) 

3733.  Jenl  &arkiler.me^ü*a87.    Asitane  1875. 

3734.  dto.   1876. 

3735.  dto.   tnrk^e  we  armeni^.     Stambol  1874. 

3736.  dto.  leml^i,  gaiel,  ko&ma  —  kerem  we  sewseklerin  chuliL^asy.  Ücin^i 
kyt'a.    Asitane  1876. 
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3737.  Jeni  gazel,  kosma,  semlLji.     Asitano  1875. 

3738.  Jeni  uftdide  sarkylar.     1875. 

3739.  DäsJtän  'Osmän  Pasanyn  we  Bedirchän  Bejin.  FlagbUtt  s.  1.  et  a. 
(No.  3733—3739  sämmtlieh  mit  armeniscben  Lettern  gedruckt.). 

3740.  SittAn  (sie!)  «alämAt-i-kljftmet.    Tfirkisches  Flugblatt. 

3741.  Destan-i-millet  gUselleri.   dto. 

3742.  D&sit&n-i-senpara  ile  gnlampara.    dto. 

3743.  Chanumlaryn  jasmak  fere^e  d&sitHni.     dto. 

3744.  Türkisches  Abc-Bach. 
8745.   6  Nummom  des  Stamboul. 

3746.  1  Namnier  Ton  La  Tarqnle. 

3747.  1  Nummer  von  Le  Phare  du  Bosphore. 

Von  den  Verl^^m: 
8748.    Der  Mythos  bei   den  Hebräern   und    seine   geschichtliche  Entwickelung. 
Von  Dr.  Ignaz  Goldziker,    Leipxig  1876.    8. 

3749.  Koptische  Untersuchungen  von  Carl  Abel,  Erste  Hälfte.  Berlin  1876. 
Hoch-8. 

Von  dem  Uebersetzer: 

3750.  The  Principles  of  Hebrew  Grammar  by  J.  P.  Land,  Translated  from 
the  Dutch  by  Reqinald  Lane  Poole.  Part  L  Sounds.  —  Part  II. 
Words.     London  1876.     8. 


Nachtrag. 

Zu  Nr.  609  c.  Proceedings  of  the  R.  Geograph.  Society.  Vol.  XIX.  Nr.  VI. 
Address  at  the  anniversary  Meeting,  24th  May,  1875.  By  Sir  Henry 
RawliTUon.  —  No.  VH.     (Published  August  lOth,  1875.)    Loudon.   8. 

3751.  De  Synagoge  der  Portugeesch-Israelietibcho  Gemeente  te  Amsterdam.  Tot 
inleiding:  eenige  geschiedkundige  aanteekeningen  betreffende  de  vroegere 
bedehuizen  deser  Gemeente.  Een  gedenkschrift  ter  gelegenheid  van  haar 
tweede  eeuwfeest.  Door  D,  H,  de  Castro  Ms.  'sGravenhage,  1875. 
Hoch-S. 
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Maehrlchten  fiber  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellachalt. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  QeMllschaft  beigetreten: 
Für  1876: 
907  Herr  Stanley  Lane  Poole,  M.  B.  A.  S.,  iu  London. 
906     „      WUIiun  O.  Sproall,  sind.  phU.  in  Lelpiig. 

909  .,      Ber.  S.  G.  F.  Perry  in  Tottington  (Lancashire). 

910  ,,      L.  C.  Casareelli,  M.  A.,  stod.  litt.  or.  in  Löwen. 

911  ,,      Dr.  E.  P.  Goergen,  Professor  d.  alttestamentlichen  Exegese  an  der 

Cniversitit  Bern. 

Für  1877: 

912  Herr  Bey.  Klein,   Pfarrer  der   arab.-protestant.  Geoieindu   in  Jemsalem. 

913  „      Ber.  Bernhard  Pick,  ev.  Pfarrer  in  Bochester  (New  York). 

In  der  Stellnng  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten: 
Die  k.  k.  UniTersititsbibliothek  in  Prag. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  Ehrenmitglied: 
Herrn  Anton  Graf  Prokesch-Osten  Bzc,  k.k.  Feldseugmeister  u.  Geh.  Kath, 
t  26.  Oetober  1876  in  Wien, 


and  das  correspondirende  BfHglied: 
Herrn  Dr.  A.  Perron,  f  ^^  Januar  1876  in  Paris. 
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Terzeichniss  der  bis  zum  16.  December  1876  für  die  Kiblio- 
thel£  der  D.  M.  ti.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.  i) 

(VkI.    d\%   Nachrichten    über   Augelegenheiten    der    D.   M.   G.    zu    Bd.     XXX, 

S.  XXII-XXVI.) 

I.     Fortsetsangen. 
Von  der  Asiat.  Gesellschaft  in  BeDgalen: 

1.  Zu  Nr.  593  and  594.  BIbliotheca  Indica.  Old  Scries.  Nu.  234.  235. 
A  biographical  IMctionary  of  Persons  who  kncw  Moliammad,  by  Ibn  Hajar. 
Ed.  in  Arabie  by  Haolawi  Abd-ul-Hai.  Fase  XIY.  (Vol.  II,  2.)  Fase.  XV. 
(VoL  U,  3.)  Calc.  1876.  —  New  Series.  No.  328.  336.  BliÄmati',  a  Gloss 
OD  l^ankara  Acharya's  Commentary  on  the  Brahma  Sutras:  by  VAcliaspati 
Misra.  Ed.  by  Pandit  B&la  84atri.  Fase.  I  U.  Benares  1876.  —  New 
Series.  Nos.  332  anid  333.  The  Tabakät-i-Näniri  of  Minhäj-i-SaräJ ,  Abu 
'Umr-i-'Usmän,  son  of  Mahammad  -  i  Minhrg,  al-Jarjäni.  Translated  fruin  the 
Pcrsian,  "by  Major  H.  G.  Raverty.     Fase.  VII  aud  VIII.     London  187 G. 

.  —  New  Series.  No.  338.  The  Nitisiira,  or  the  Elements  of  Polity,  by 
Kamandaki.  With  a  Commentary.  Ed.  by  Jagaumohan  Tarkalankira. 
Fase.  IV.  Calc  1876.  —  New  Series.  No.  339.  340.  342.  347.  348. 
Sama  Veda  SanhitÄ,  with  the  Commentary  of  S4yana  AchÄrya.  Ed.  by  Sa- 
tyavrata  S4masramf.  (Toi.  III.)  Fase.  I.  Calc.  1876.  —  New  Series. 
No.  341.  Chaturvarga  Chintimaiii.  By  Hemidri.  Ed.  by  Pandit«  Khaiida. 
Fase.  IV.  V.  Calc.  1876.  —  New  Series.  No.  345.  The  AiUreya  Äranyaka 
of  the  Rig  Veda,  with  the  Commentary  of  Sayana  Acharya.  Ed.  by  Ra- 
jendralÄU  Mitra.  Fase.  V.  Calc.  1876.  —  New  Series.  No.  346.  Oobhi. 
liya  Orihya  SAtra,  with  a  Commentary  by  the  Editor.  Ed.  by  Chandra- 
kauta  TarkaUnkära.     Fase.  VI.     Calc.  1876.     8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin: 

2.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  K.  Preoss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin. 
Juli,  August  1876.     Berlin  1876.     H. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

3.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bcngal.  Vol.  XLV, 
Part  I,  No.  I.  II.     Calc.  1876.  —  Part  II,  No.  II.     1876.     Calc.  1876.    b. 

b.  Proeeedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.     No.  III.  IV.  V.   VI.  VII. 
March  —  Jnly  1876.     Calc.  1876.    8. 

Von  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark : 

4.  Zu  Nr.  1232.  a.  Mittheilungen  des  histor.  Vereines  f.  Steiermark.  24.  Heft, 
«raz   1876.     8. 


1^  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotbeksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.      Prof.  Fleischer. 
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Von  der  BaUTiuchen  6«sellsohAft  für  Künste  und  Wissensehaften : 

5.    Zu  Nr.  1422.  b.     Notolen  van   de  Algemeene   en   Bestuurs-Vergaderingen 

van    bet  Bataviaaaeh   Oenootschap  van  Knnsten   en  Wetenschappen.     Deel 

XUI.     1875.     No.  3cn4.     Deel  XIV.     1876.     No.  1.     BaUvia  1876.     8. 

ti.    Zu    Nr.  1456.      Tydschrift   voor  Indische   Taal-,  Land-    en  Volkenkunde. 
Deel  XXUI.    Afl.  2.  3.  4.     BaUvia  1875.  1876.     8. 
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Von  der  Bedaction : 
Zn  Nr.  2120.     Journal  des  Orientalistes.    2e  S^e.     No.  13.     1876.     4. 


Von  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  d.  Wissensch.  zu  München: 
8.     Zn  Nr.  2327.     Sitaungsbericbte   der   philos.-philol.  u.  histor.  Gl.  der  k.  b. 
Akad.    d.  Wiss.    zu    Hünchen.      1876.     Bd.    1.     Heft    lU.    IV.     München 
1876.    & 

Von  dem  historischen  Vereine  f.  Steiermark: 
il.    Zu    Nr.   2727.      Beiträge    zur    Kunde    steiermärkischer    Geschichtsquellen. 
13.  Jahrgang.     Oraz  1876.     8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

10.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  u.  Alterthumskuude,  hersusgeg. 
▼on  R.  Lepaius  unter  Mitwirkung  von  H.  Bnigsch.  Sept  u.  Oct.  1876. 
Leipzig  1876.    4. 

Von  der  Regierung  von  Bengalen: 

11.  Zu  Nr.  3'219.  Notices  of  Sanskrit  Mss.  by  RdjaulrcUt'Oa  Mitra,  pub- 
liahed  under  Orders  of  the  Qovemment  of  Beogal.  Vol.  III.  Part  IV. 
Calc.  1B76.     Hoch-8. 

Von  der  Bedaction: 
1:;.    Zu  Nr.  3224.    Hamagid  (Hebr.  Wocheuschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  Dr.  L.  Sübermann).     1876.     Nr.  39-48.     Fol. 

Von  der  Bedaction: 
\:i.    Zu    Nr.    3442   und   3560.     Bulletin    du   Congris    international    des    Orien- 
taiiates.     Session  de  1876  k  St.-P^tersbourg.     St  P^tersbourg  1876.     8. 

Von  dem  Verleger: 
14.    Zu  Nr.  3596.     Neuhebriisches  und  clialdäisches  Wörterbuch  über  die  Tal- 
mudim    und  Midraschim.     Von  Rabb.  Dr.  J.  Levy.     Nebst  Beiträgcu  vuu 
Prof.  Dr.  H.  L.  Fleucher.     Sechste  Lieferung  (Bogen   1—14  des  zweileu 
Bandes).     Leipzig  1876.     4. 

Von  dem  Ueberseizer: 

15.  Zu  Nr.  3614  und  3639.  Avesta,  livre  sacre  des  secUteurs  de  Zoroastre, 
traduit  du  texte  par  C.  de  Harlez.  Tome  II.  Vispered-Ya^ua.  Naska 
XXL   —  Yeshts  I— X.     Paris  et  Liege,   1876.     4. 

Von  der  Bedaction: 

16.  Zu  Nr.  3619.     Mangal  Sam&d&r  patra.     1876.     Nr.  8.  9.     Fol. 

Von  der  D.  M.  G. 

17.  Zu  Nr.  3675.  A:^\*Ä^t  Lc  ^>xa  U^Uü  .  Das  geographische  Wörterbuch 
des  Abu  *Obeid  'Abdallah  ben  'Abd  el  'Aziz  el  Bekri,  u.  s.  w.  Herausgeg. 
von  F.  WüHenfdd.  fMit  Unterstützung  der  D.  M.  G.j  2.  Bd.  1.  HÄlfte. 
Gdttiagm  und  Paris  1876.     Gr.  8.     (Autographirt.) 
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XXX    Ven.  derfÜM'  die  Bibliothek  der  O.  M.  G.  eingeff.  Sehrifien  n.  8.  w. 

II.     Andere  Werke. 

Vou   der  BAtftviaschen  Geselbchafk   für  Kfiuste   a.  Wissenschaften; 

3752.  Kawi  Oorkouden.  Inleiding  eu  Transscriptie  van  Dr.  A.  B.  Cohen 
Stuart.  Voor  rekening  van  het  Bataviaasch  Genootscbap  van  Künsten 
en  Wetenscfaappen.  Leiden  1875.  4.  —  Dasu:  Kawi  Oorkonden  in 
Facsimile,  voor  rekening  van  bet  Bat.  Genootsch.  v.  K.  en  W.  onder 
toesicht  van  A.  B,  Cohen  Stuart  op  steen  gebracht  door  M.  L.  Huart 
te  Batavia  en  T.  Hooiberg  te  Leiden.     Pol. 

Von  dem  India  Office: 

3753.  The  Buddhist  Tripitaka,  as  it  is  known  in  China  and  Japan.  A  Cata- 
logae  and  compendious  Report.  By  Samuel  Beal.  Printed  for  the 
India  Office  by  Clarke  &  Son,  Booksellers  and  Stationers  to  Her  Majesty, 
Fore  Street,  Devonport.  1876. 

Von  Herrn  Senator  Amari : 

3754.  Le  Epigrafi  arabiche  di  Sicilla  trascritte,  tradotte  e  illustrate  da  Mich. 
Amari.    Parte  prima.     Iscrizioni  edili.     Palermo  1875.     Fol. 

Von  Herrn  Prof,  Dieterici: 

3755.  Sp^cimen  du  divau  (recaeil  de  pö^ies)  de  Menoatchehri,  poUe  persan 
du  V«<  sifede  de  THägire.  Texte,  traduction  et  notes  par  A.  de  Biber- 
stein  Kazinurski     Versailles  1876.     8. 

Von  den  Verfassern  und  Herausgeben) : 

3756.  Das  samaritaniscbe  Targum  zum  Pentateuch.  Zum  ersten  Male  in  hebr. 
Quadratschrift,  nebst  einem  Anbange  textkrit.  Inhalts  heraosg.  von  Dr. 
Adolf  Brüll.     Frankfurt  a.  M.  1875.     8. 

3757.  Kitftb-al-Fark  von  Alasma'i.  Nach  einer  Wiener  Hdschr.  heransg.  von 
Dr.  Dav.  Heinr.  Müller.  Wien  1876.  8.  (Aus  dem  BUihefle  des 
Jahrgangs  1876  der  SitKUugsbericbte  der  phil.-hist.  Cl.  der  kais.  Akad. 
der  Wiss.  besonders  abgedruckt.) 

3758.  Etades  altaiques.  par  Maurice  GrüitwaUL  1876.  8.  (Aus  dem  Ban- 
Zai-Sau  besonders  abgedruckt.' 

3759.  Ueber  einige  Stellen  aus  den  Büchern  Samuels.  Von  Friedrich  Schrö- 
ring.    2.  Heft.     Schulprogramm  für  1876.     Wismar  1876.     4. 

Von  Herrn  Generalconsul  Dr.  Blau  in  Odessa: 

3760.  npinn   nbsö    innsT    ^ra«    -iBob    mD-U3n    mn^Tan    m3n7:n 

D-^np   "»«n  "»JCnn  aCÖTH'' .     (Von  A.  Firhowitsch.    Odessa  1872.)    8. 

3761.  1TI2T   '23«   -^CC.     (Von  demselben.     1.  2.)     Wilna  1872.     8. 

3762.  Odessaer  Zeitung  1876,  Nr.  109—110.  (Darin:  Einiges  über  das 
Wirken  des  Karfiers  A.  Firkowitsch,  als  Historiugraphen  der  Karaim. 
Von  A.  Brunn. 

Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 

3763.  Catalogus  librorum  mano  seriptomm  orientalinm  in  Bibliotheca  Academica 
Bounensi  serratorun  adornavit  Jo.  Gildemeister.     Bonnae  1864 — 76.  4. 


Verz.  der  für  Hü  Bibliothek  ritr  D.  M.  O.  eingeg.  Schrißen  ».  *.  tc.  iXXl 

37S4.  D«  Peoms  in  Batavia  peregrinatis  commentariolum  quo  Universität! 
Lagdono  •  Batavae  8a«calaria  tertia  gratolatnr  Guil.  Lagus.  nelsing- 
foniae  1875.    8. 

3765.  Qaellenbeitiüge  zar  Geschichte  der  Kreazzüge.  Von  Jteinh.  Röhricht, 
Berlin  1875.    4. 

3766-  An  •  Nalib&s"  Conunentar  zur  Ma'allaqa  des  Imrual  •  Qais.  Nach  der 
Leidener  and  der  Berliner  Hs.  herausgegeben  von  Dr.  E.  Freiikcl. 
Halle  a/S.  1875.     8. 

3767.  Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  .  .  .  von  W, 
9.  Humboldt.  Nil  eiUot.  Anaoerkmngin  and  Exennen  sovria  als  Ein- 
leitung :  W.  v.  Humboldt  und  die  Sprachwissenschaft.  Von  A,  F.  Pott, 
Bd.  JL  2.    Btriin  1876.    8. 


xxxn 


Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
Morgenlindischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

i. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  O.  von  Böhtlingk   Exe,    kaiserl.  nus.  Oeh.  Rath  and  Akademiker 
in  Jena. 
Dr.  B.   von  Dorn   Exe,    kaiserl.  rnss.   Geh.  Rath    and   Akademiker   in 
8t.  PetersbnrfT. 

•  Dr.  Johann  Paul  Freiherr  von  Falken  stein  Exe,  kön.  sächa.   Staats« 

minister  a.  D.  aod  Minister  des  königL  Hauses  in  Dresden. 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig. 
Sir     Alex.  Grant,  Baronet,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 

Herr  B.  H.  Hodgson  Esq.,  B.  C.  S. ,  in  Alderley  Grange,  Wotton-ander-Edgc, 
Gloucestershire. 

-  Dr.  F.    Max   Müller,    Professor    au    der   UniversitHt   in   Oxford,    Christ 

Church. 

-  J.  Muir  Esq.,  D.  C.  L.,  late  of  the  Bengal  Civil  Service,  in  Edinburgh. 
Dr.  Justus  Ol 8 hausen,  Geh.  Ober-Uegierungsrath  in  Berlin. 

Sir     Henry  C.  Rawlinsou,  Major-General  u.  s.  w.  in  London. 
Herr  Dr.  R.  von  Roth,  Professor  and  Oberbibliothekar  in  Tübingen. 

-  Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts   n.  Prof.  d.  Ara- 

bischen in  Paris. 

•  Whitley  Stokes  Esq.,  Secretary  of  theLegislat.  Council  of  India,  in  Calcutta. 

•  Subh!  Pascha  Exe,  kais.  osraan.  Reichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  ConstantinopeL 

•  Joseph  H^liodore  Garcin    deTassy,    Mitglied  des  Instituts  u.  Prof.  d. 

Hindustani  in  Paris. 

-  Graf  Melchior  de  Vogü«,  Mitglied  des  Instituts,   Botschafter  der   frau- 

sSsischen  Republik  in  Wien. 

n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth  Esq.,  Ehren-Secret&r  der  syrisch-figyptischen  Gesell- 
schaft in  Ijondon. 

BkhvL  R&jendra  L&la  Mitra  in  Calcutta. 

Dr.  O.  Blau,  Goneralconsul  des  deutschen  Reichs  in  Odessa. 

P.  Botta,  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 

Prof.  Dr.  G.  Bühler  in  Bombay. 

Ceratti,   kön.  ital.  Oonsul  in  Lamaka  auf  Cypem. 

Nie  von  Chanikof  Exe,  kais.  mss.  wirklicher Staatsrath  in  St.  Peters- 
burg, d.  Z.  in  Paris. 
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Herr  Alexander  Cnaningham,  Major-General,  Director  of  tbe  Archaeological 

Sorrey  of  India. 
K.  V.  Fr  ihn,  kais.  russ.  Consul  in  Aiicona. 
Dr.  J.  II.  E.  Gottwaldt,  kais.  ras«.  Staatsrath,  Oberbibliothekar  an  d. 

Univ.  in  Kasan. 
I^vara  Öandra  Vidyftsagara  in  Calctttta. 

Dr.  J.  L.  K  r  a  p  f ,  Missionar  a.  D.  in  Komthal  bei  Zuiferhattsen,  Württemberg. 
Oberst  William    Nassau   Leos,    LL.  D. ,  in  London. 
Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 
Dr.  A.  D.  Mordtmann    in   Constaiitinopel. 
Lientenant-Colonel  R,  Lambert  Play  fair,    Her  Majesty's  Cousul-ßeneral 

in  Algeria,  in  Algier. 
Dr.  6.  Rosen,  Generalconsol  des  deutschen  Reichs  in  Belgrad. 
Edvard  £.  Salisbury,  Vice-Präsident  der  American,  morgenl.  Gesellschaft 

in  New-Haven,  N.-America. 
Dr.  W.  6.  Sehanffler,    Missionar  in  Constantinopel. 
Dr.  A.  Sprenger,   Prof.  an  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 
Edw.  Thomas  Esq.  in  London. 
G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 
Dr.  ComeUns  V.  S.  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirat. 
Dr.  N.  L.  Westergaard,   Prof.  an  d.   Univ.  in  Kopenhagen. 
Dr.   W.    D.  Whitney,   Secretär  und  Bibliothekar  d.  American,  morgenl. 

Gesellschaft  in  New-ITaven,  N.-America. 


m. 

Ordentliche   Mitglieder*). 

S«.  Durehlaacht  Friedrich  Graf  N  o  er  auf  Noer  bei  Gottorp  in  Sclileswig  (748). 
^Hoheit   Takoor   Giri   Prasftda  Sinha,    Rajah    von    Besma,    Purgtinnah 

Iglus,  Allygurh  District  (776). 
Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,    Prof.  in  Helsingfors  (589>. 

Dr.  W.  Ahlwardt,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Greifswald  (578). 

Michele  A  mari ,  Senator  des  Königr.  Italien  und  Professor  in  Florenz  (814). 

Lndolf  Annecke  in  Magdeburg  (825). 

Antonin,    Archimandrit   und  Vorsteher    der    russischen  Mission  in  Jeru- 
salem (772). 

6.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Zittau  (494). 

Dr.  Job.  Au  er,  Prof.  am  akadem.  Gymnasium  in  Wien  (883\ 

Dr.  Siegmnnd  Auerbach,  Rabbiner  in  Halberstadt  (597). 

Dr.  Th.  Aufrecht,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (522). 

Freiherr  Alex.  v.  Bach  Exe.   in  Wien  (636). 

Dr.  Wilhelm  Bacher,  Rabbiner  d.  Israelit.  Cultusgemeinde  in  Sxegedin (804). 

Dr.  O.  Barden  he  wer  in  Würzburg  (809). 

Dr.  Jacob  Barth,  Docent  an  der  Univ.  in  Berlfai  ^835). 

Dr.  A.  Bastian,   Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

Lic.  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Strassburg  (704). 

Dr.    Gast    B  a  u  r ,     Consistorialrath ,    Prof.    und    Universitätsprediger    in 
Leipzig  (288). 

J.  Beames,   Bengal  Civil  Service,  in  Balasore,  Beugal  (732). 

Dr.  H.  Beck,  Cadetten-Gouverneur  in  Bensbei^  bei  Cöln  a.  Rh.  (460). 

G.     Behrmann,  Pastor  in  Kiel  (793). 

1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
zieht sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  II.  S.  505  ff. ,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Darr  Dr.  F«rd.  Bmary,  Frof   au  d.  Univ.  in  Berlin  (144)). 

•     Beaedetti*  SMviitor  De,    Prof.  d.  hebr.    8|jrache    «n   d.    Univenttit    in 

Pis»  (811). 
Dr.  Theod.  Benfcy^  Pn>r.  «n  der  UdIy.  in  G«ttinf«n  fS^i) 
R.  L    Bensly,   M.    A.  ^   Hebrew    Lectorcr,    OonviUe>    tind    Cftiiub    Call«|[« 

in  Cambridge  (49ft), 
Adolphe  Berif^  Ezc^  kaii,  msB.   frirkl.  StaatArath,  Pr&«idetit  der  kaakfta.' 

archaolog.   OnMllaebaft  in  T*>lri^  (637» 
Dr.  Ernst  Ritter  von  Bergm&un,  Amanuennie  am  k.  k.  Antiken ~Cahinet< 

in  Wien  (713). 
AvR.  Bernai,  Pa&tor  in  Bm«!  (785). 

Dr.  E.  Berthe  au,   Bofralb  ii.  Prüf.  d.  uiorgenl.  8pr  In  Göttinfttn  (iV). 
Bev.  Dt,  Jarae»  Bewglas  in    Wakeäeld  (526).  ' 

Dr.  A.  Beiaenbcrger,  Docant  an  der  Univ.  in  GMtlni^n  (801). 
Dr.  Onnt  B ick «-11,  Prof.  au  der  Universität  in  Innsbniek  (?>73V 
Freiherr  v  u u  Bi  ederinan  n  ,   königl.  s&chs  OeneraMHaJor  x.  D.  «af  Nieder- 

forchhaim,   K.  Sachsen  (189). 
Rev.  John  Birre  11 ,  A.  M .,  ProfesKor  an  d.  Uoiirenicftt  Int&t.  Amlrnps  i4^). 
Dr.  Heinr.  Job.    Htochmano,    Principal   of  the  Dücutta  lltidra»a    and 

SecretAr  d.  Aaiat,  GeaeUtefa«  v.  Bengalen,   in  Calcutia  (754), 
Dr.  Eduard   Ü6h\,  1'tö(   d.  Theol    in  Wien  (579  . 
yU  Aff^n^ir  Boissier   in  Genf  (747), 
Dr.  F.  E.  Th    Bmlcke,  Licentiat  d.  Tbeol ,  ord,   Lehrer  «0  der  Sophien- 

Bealschtiio  in  Berlin  (493) 
Dr.   Fr    Bolti*usen.   Prof.  a.  D.  in   WitsenliMUai  M)  d.  Werra  (133).      1 
Peter  von  Bradke  in  Tübingen  ($06). 
M.  Fredrik  Brag,  A^anct  an  d.  Univ,  iti  Lund  (441). 
Dr  Ed«-.  Brandes,  Cand.  phil.  In  Rop«nhagen  (764). 
Dr.  Heinrieb  B.  C.  Brandes,  Prot  an  der  Univ.  in  Leipaig  (Ü4^i 
Bev.  C.  A.  Briggs,   Prot  am  Union  Theol.  Seminary,  KfW  Tork  (725i 
Rev.  Charlc!«  H.  Brighaü)«   Profeseor  to  the  Neadville  Tbeofogical  8«int- 

nary,  in  Ann  Arbor,  Michigan  (860). 
Dr.   Ebbe  QiuUv  Bring,    Bischof  von  LinköpingsstiA  in  Linköping(750' 
J.  P.  Brocb,   Prof.  der  scmit,   Sprachen   m  Chrietiania  [AOT). 
Dt.  Htrm,  Brock  bans,  (reb.  Hofratb«   Prof.   der  o«tMlat.    Sprachen    in 

Ulpalg  (84). 
Dr    H.  Britgseb,   Prof.  an  d.  üniv.  in  Göttingen  (97$), 
Dr.  Adolf  BrUil  in  Frankf^irt  a.  M.  (769). 
Dr.  Nebeoi.  BrtttK    Rabbiner  in  Frankfurt  a.  M.  (7'^7). 
8iAeB.  Hoher,  Litterai  in  Lemberg  (4S0). 
FrtÜMrr  Onldo  Ton    Call,   k.    u.    k.    Österreich •  nngar.    ViMMaml    in 

Coii8taatioo|»e1  (823). 
U  C  Caiarcelli,  M.  A.,  atud,  lilt.  or.  in  Lövm  (910). 
Dr.  C    P.  Ca  »pari,  Prof.  d.  TbeoL  in  Cbristiania  (148). 
David  Gaste  111,    Prof.   des  Hebr    am  R.  IsUtnto    di    st«4j    •uperiori    in 

Floreas  (812). 
D,  HenH^ei  de   Castro,  Ma,   Mitglied   der   könlgl    arch^otog.  Oesttfl. 

•ekaft  in  Amaisrdam  (&96j. 
F    Cb.nce,  M    A.,  in  Sydenham  f722). 
Dr.  D.  A.  Chtvolson,  Prot  d.  hebr  8pr.  u.  Utttratnr  lui  dar  UnN«^ 

in  Ht  Petersburg  (292). 
Ilyde  Ctarke  Em|.,  Mitglied  dw  Antkropobg.  Instituts  in  Ix»ndon  ffiOt 
Albert  Cohn,  Pr^dcot  du  Comit^  Coosistorial  In  Paria  (896). 
Dr.  Jo««pb  Cohn  in  Bratlan  (896). 
Dr.  DoCBlnirae  Conparetti,    Prof    der  grlecb.  Sprache  an  der  kdoigi 

Unfrere    In  Florona  (615). 
Dr.  CatI  Bdnr.  Comill  in  Marbarg  (886). 
Ed«.  Bylet  Cowel),  Prof**8ord.8an»kiitatid.  Unlver^itAtrambridg»  (410> 
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Herr  Rev.  Dr.  Mich.  John  Gramer,    Ministorreaideiit  der  Verein.  Staaten   von 

Nord-Amerika  in  Kopenhagen  (695). 
•    Dr.  Georg  Cur t in 8,  Geh.  Hofirath,  Prof.  d.  olass.  Philologie  an  d.  Univ. 

in  Leipsig  (530). 
Robert  N.  Cnst,  Barrister-at-law,  Ute  Indian  aTilfiervioe,  in  London  (844). 
Dr.  Emat  Georg  WÜh.  Deeoke  in  Strasabnrg  (742). 
Dr.  Barth.  Delbrück,  Prot  an  d.  UniT.  in  Jena  (753). 
Dr.  F.  Delitzsch,   Prof.  d.  Theologie  an  d.  üniv.  in  Leiprig  (135). 
Dr.  Hartwig  Derenbonrg,  Buchhilndler  In  Paris  (666). 
Dr.  Lndw.  Diestel,  Prof.  d.  TheoL  in  Tübingen  (481). 
Dr.  F.  H.  Dieterici,   Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 
Dr.  A.  Dillmann,   Prof.  der  Theol.  in  Berlin  (260]). 
Dr.   Otto   Donner,    Docent  f.  Sanskrit  n.   vergl.  Sprachforsohmng    a.  d. 

Uair.  in  Helsingfbrs  (654). 
Dr.  R.  P.  A.  Dosy,  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103). 
Sam.  B.  Driver,  FeUow  of  New  CoUege  in  Oxford  (858). 
Dr.  Johannes  Dfimichen,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassbnrg  (708). 
Dr.  Georg  Morits  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Ldpzig  (562). 
Aston  Edelspacher  von  Oyoroki  in  Badapeet  (767). 
Dr.  J.  Eggeling,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh  (763). 
Arthur  M.  EUiott,   sind.  or.  in  Mfinchen  (851). 
Adolf  Er  man,  stnd.  or.  in  Berlin  (902). 

Dr.  Carl  Hermann  Eth^,  Prof.  am  University  College  tn  Aberystwith  (641). 
Dr.  JoliQS  Euting,  Bibliothekar  d.  Univ.-Bibliothek  in  Strassbnrg  (614). 
Edward  B.  Evans,  Professor  an  der  Staatsaniversit&t  in  Michigan  (842) 
Dr.  Fredrik  A.  Fehr,  Docent  des  Hebr.  an  der  Univ.  in  Upeala  (864). 
C.  Feindel,  Dragomanats-Bleve  bei  der  k.  deutschen  Gerndtschaft  in 

Peking  (886). 
Dr.  Winand   Fell,    ReUgionslehror   am   Maraellen- Gymnasium    in    Cöln 

a.  Kh.  (703). 
Dr.  Floeekner,  Gymnasialreligionslehrer  in  Bentheq  (800;. 
Jules  Fonrobert,  Fabrikbesitser  in  Berlin  (784). 
Dr.  Ernst  F renke!  in  HaUe  a.  S.  (859). 

Dr.  H.  G.  C  von  der  Gabelentz,  Be^erungsassessor  in  Dresden  (582). 
Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 
Dr.  Richard  Garbe  in  Tfibingen  (904). 
Gustave  Gar  res  in  Paris   (^7). 

Luden  Gautier,  Cand.  theol.  aus  Genf,  d.  Z.  in  Leipzig  (872). 
Hermann  Gies,   Stud.  or.  in  Leipzig  (760). 
Dr.  F.  Gie  Beb  recht,  Cand.  theol.  in  Berlin  (877). 
Dr.  J.  Gil4«m«iBter,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  an  d.  Uuiv.  in  Bonn  (20). 
Rev.  Dr.  Ginsburg  in  Liverpool  (718). 
Wladimir  Girgass,    Prof.   d.  Arabischen  bei  der  Orient..  Facul tat  in  St. 

Petersburg  (775). 
Dr.  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Warneriani  u.  Prof.  in  Leiden  (609). 
Dr.  W.  Goeke  in  Diedenhofen  (706). 
Dr.  Paul  Ooldsehmidt  in  Ceylon  (846). 

Dr.  Siegfried  Goldschmidt,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassbnrg  (693). 
Dr.  Ignaa  Goldaiher,   Docent  an   d.  Univ.   und  Secretär   der  Israelit. 

Cnltnsgemeinde  in  Budapest  (758). 
Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 
Rev.  Dr.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 
Wassili   Grigorief   Exe,   kaiserl.   mss.   wiikl.  Staatsrath   u.    Prof.   der 

Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.   in  St.  Petersburg  (683). 
Dr.  Julius  Grill,    Prof.   am  ev.-theol.  Seminar  in  Maalbronn,    Wtirttem- 

bei«  (780). 
Uc  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 
Dr.  phiL  et  theol.  Grotemeyer,  Gymnasialoberlebrer  in  Kempen  (894). 


k    u    k    G^h.  Ruth  in  Wien  (SOTX 
6«scli.    4,    Otiools    Sil    d.   Unlv, 


Ilvrr  l>r.  M»  flrünbauro  in  Manchen  (459). 

•  Dr    Mm  T)i,  Oriinert  in  Prilg  (873). 

•  IguAaio  Guidi,    Castos  des  MtttiB«ftbinets  der  V'aticjiiie  in  Rom  (dl9). 
'     JoöAs  Ou  ritt  ad,    Colleg^onAsaeasor   und    [yspccior   d«  T/e1ireHti»Uitit«   i» 

Sohltomir  (771). 
Dr.  Fterm .  Alfr.  voftGtitsehmid.  Prof.  en  der  Univ.  in  Jen»  (3^7  >. 
'     Ur.  Tb.  H&trbrttcker,  Professor  »it  d.  üoivers.  und  Reclor  d^r 
sehiü«  in  Bcxlin  (49). 

•  f>r,  E    Heet,  Prof,  am  üoircrsity  t'olleg«  in  LoudoD  {^03). 
'     Dr,  Julhm  CftenAr  Fl  aeti  tx  svfi«    in   Drt5sdi*n  (595).  * 

-  Df.   Aanm  Hahn,   iUblntior  tu   New-Yorlt  r734).  •' 
K.  .].  Halb  er  st  am,    Kaufmaii»  in  Bteiiue  r661). 

-  J,  Halevy  in  Pari*  (845). 
Anton  Freiherr  von   Hammer  Kxc. 

'     Dr.  Reitner  Hansen  in  Kiel  (866). 

-  Dr.    Alb,    Harkavy.    Profeeeor  d. 

St,  Peter«bttrv  (670). 
Dr.  C,  de    Harte  a,    Prof.  il.  oriHiit.  8|>r.  an  der  Univ.  in  Mwen   (881 
Dr,  Martin  Hart  manu,   Kanzler-Dragomaii  bei  drin  k.  dontneheo  Gencnü- 

oonstüat  10  Beirut  (802). 
I>r.  M.  Heidenlieim.  tWol.  IMit^lied  d«8  konlgl.  College  Tu  London, 

tn  Znricli  (570), 
Chr.  Hermansoa,    Prof.  d.  Tlieol.  in  Kopr*nhngcn  (4s^i. 
Dt.  O.  f.  Hc rubere,  Prof,  an  d.  Univ.  in  HaUr   i359) 
Dr.  K.  A.  TT!  De,  Arat  atn   kruiigl.  Krankenstift  in   Dr«<fiden  (274), 
K.  HImlv,  Kai*.  Dolmc^tscher.  d,  Z.  in  Ha|b<^tadl  <5Ö7). 
Dr.  F.  Hiropcl,    Prof.  d.  Thed.  in  Tübingen  (4581. 
Dr    V^at.  Ilintner,  Professor  am  Akad.  Gymnaninm   in   Wien  (806). 
0r.  A    Hoefiir,    Prof.  ao  d.  Univ.  in  Grelfswuld  (128),  M 

Lit.  C,  Hi^ffmauri,   Pastor  In  Fraoondorf  hei  Stettin  (876). 
0r.  G«jn?  Hoffmaoa,  ProfaMnr  an  d.  Univ.  in   Kiel  f648).  *1 

l>r.  Karl  FI  off  mann«  Realsclmllehrer  in  AmeUdt  1^534) 
I>r.  J.  Cb    K.  von  Hof  mann,   I*rof.  d,  Thcol.  in  Erlangen  (3*^>\ 
Chr.  A.   Holmbop,  Prof.  d.  morgenl.  Bpr.  in  ChrisHunta    (214). 
Dr.  FritK  Hommel   in  Leipzig  (841). 

Dr.  P.  A.  Rudolf  Hernie,  Donnlnglon  Rectory,  Ledbury,  Hereford»hire(81l 
Dr.  n.  UUbschmann,  Prof.  an  der  Uni^.  in  Leipaig  (779), 
Dr.  Rudolph  Armin  Hb  mann,    Lic.    d.  TheoL,    Pfarrer    in  Hildhargliau« 

»M  (G4ü).  ^ 

Dr.  Bmhuiui  Jacob i,  Prof.  an  der  Univ    in  M&ntter  (791),  fl 

Dr.  G.  Jnho,  Oberlehrer  am  Koelln.  Gyma.  In  Berlin  (ß20).  V 

Dr.  Jolius  Jolly^    Docent  an  d.  Univ.  in  WOraburg  (815). 
0r.  P.  de  JoQg,  Prot  d,  morgeul.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Utrecht  (4^). 
Dr.  B.  JUlgt    Pfof*   <1    ktassiüchen  PMloloirie  u.  Litteratar    und  Dtrector 

des  phllot.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 
Dr.  Ferd.  Jasti,  Prcf.  an  d.  ünir    in  Marburg  (5611 
Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  Juy  n  bo  1 1 ,  Profe«aor  der  niederlliiidiBch>ostindiacben 

Spjmobea  tn  Delft  i592V 
Dr.  8.  J.  KImpf,  Prof.  an  der  Universität  in  Prag  ^65). 
Df .  Adolf  Kampbansen«   Prof.  an  d.  ov«ng.*ib«ot.  Faeuitit  In  Bonn 
Dr   Simon  Kanits  in  Lugo>s«   Uiigam  <B98). 
Dr.  Jo>rpb   Karahacek,    Professor  an  d.  Univ,  in   Wi^n   li^hl 
Dr.   David   Kaufmann  in  Koj<;t<:tij.  Mlbrvn  (892 1. 
Dr.   Vt.    Kaulen.   Prof.  an    d.  Uhivrri.  In  Bonn  ffAH» 
Dr.    KmU    Kauf  xsch,  Kirehenrsth,   Prof,    an    der    Univ.    in  Basel  ',62V 
Dr.  Camino  KrIIner.    Oberlehrer  am  königl    Gynm.  in   Zwickau  (709; 
U«.  Dr.  Kunrad    Kessler,    Dcks«i*I    der   Theologie   und   der   '^rient.  ftpr. 

und   Repetent  an  d.  Uuiv,  tn  Marburg  (875). 


VetzsichMM  tUr  Mitglieder  der  D.  M,  Goielhvhaß.  XXX  Tu 


Herr  R«v.   Dr.  GastAYus  Kieme.    Pjiitor  in  Uki&h  ^Califoraies)  (8741. 
Dr.  H.  Kiepert,   Prof.  hu  d.   LTniv^  in  Berlin  {2W\ 
Rev.  T.  L.  Kinjrsbury,  M,   A  ,  Easton  RoyÄl,  Pcwssy  f727). 
R.  Kirch  heim  in  FrAnkfurt  ».  M.  (504). 

Dr.  Jolmnnes  Klatt,   At5(«tent  «n  der  konigl.  Bibliothek  ifi  Berlin  (878). 
Lic.  0r.  P.  Klainert,  Prof.  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 
Dr.  Hcinr.  Aug    Kloster  mann,   Prof.  d.  Theologie  in   Riet  (741). 
Udolph  WUb.  Koch,  Professor  in  Schaffhattsen  (688). 
Th-.  A,  Köhler,    Prof,  d.  Theol.  in  Erlangen    (619). 
DrKaafjmaim  Kohler,  ßabbinerder  HiDai-Oeineindo  in  Chicago,  llUnoi*(723j. 
Ut.  Samuel  Kohn,  Babbiiier  und  Prediger  der  Israelit,  Religionsisomeinde 

in  BadApoat  (656). 
Dr.  Alexander  Kohat,  Oberrabbincr  in  Fünfkirchen ,  Ungarn  (657;. 
Dr.  Eduard  König,  Lehrer  an  der  Thomaasebiilc  In   Leipsig  (8f)l). 
Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.  T.  Literatui-  in  Preiburg  im  Broisgau  (665). 
Dr.  C^jetan  Kossowicz^    Prof.    des   Sanakrit    an  d.    llniTersitat    tu    Sl, 

Petersburg  (669). 
Dr,  Jaromjr  Kosat  in  Leipzig  (89^;. 
Gottlob  Adolf  Krause,  Privatgelehrtor  in    Leipzig    831*. 
Dt.  Rttdolf  Krause,  prakl.  Arzt  in  HAmburg  (728). 
Dr.  Ludolf  Krehl ,  Prof.  an  d.  Univ.  und  Oberbibliathekar  vu  Leipzig  (164), 
Dr.  Alfr,  \-oi\.  Kremcr,  Hof-  mid  Mmisterialrath   im  k.  u.  k.  Ministeriam 

de»  Aeossem,  in  Cairo  (326). 
Dr. MietK  Jos.  Krager,  Domherr  in  Frauenburg  (4B4 
Dr.  Abr.    Koenen,    Prof.  d.  Theol  in  Leiden  (327). 
Prof   Dr,  A.  Kuhn,    Director   d,  Cölniscken   Ojmnasiiims  in   Berlin  (137)^ 
Dr.  E.    Kuhn,  Prof.   an  der  Univ.   in  Heidelberg  (712). 
Dr.  E.  Knrx,  OymnnsiaLlebrer  in  Bnrgdorf,  Cant.  Bern  (761). 
Ofmf  Qiz%  Kuan  von  Ozsdola  in  Budapest  (696). 
Dr.  Paul  de  Lagarde,  E4-of.  an  der  Univ.  in  Göttingen  (867). 
W.  LaguSf   Professor  in  Helsingfors  (691). 
Dr.  J.  P,   N.  Land,    Prof.   in  Leiden  (464- 
Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in   Dresden  (413). 
Dr.  &  Laudauer,  Dooent  an  der  Univ.   in  Sirassburg  (882  . 
Dr.  Charles  Lanman  in  Norwich,  Connecticot  (897). 
Pansto     Lasinin,      Prof.     der    aemit,     Sprachen      an     der    L'nivers.     in 

Florenz  (605). 
Prof.   Dr.  Franx  Joseph  Laath,  Akademiker   in  München  (717). 
Dr.   S.  Lefmanu,  Prof.  an  der  Univ,  In  Heidelberg  (868), 
Dr.  John  M.    Leonard,    Professor   of  Greek   and   Comparative  Philiology 

in    the   State   üniverstty   of  Missouri ,    Columbia,    Boouc  Co.,    Mo., 

N.-Amerjca  (733). 
'    Dr.  €.  R.  Lepsius,  Geh.  Uegierungsrath,  Oberbibliuthekar  und  Prof.  an 

d.  Univ.    in    BerUn  (199). 
^    Dr.  Julius  Ley,  Gymnasialprofossor  in  Saarbriicken  (795). 
'    Jaoob  Lickelf  Evangel.  Pfarrer  in  Winzcnbeim  bei  Truchters beim,  Unter- 

Elsass  (679). 

•  Bev.  J.  B.  Light  foot,    D.  D.,    Hulsean  Professor   of  Divjnity  in  Cam* 

bridge  (647). 
'    Giac^mo  Ligoana,  Professor  der  morgenl.  Spr,  in  Born  (555). 

-  Dr.  H.  Ö.  Lindgrön,    Prof.  in  Upaala  (689), 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Ra&ephas  bei  Altenburg  (32;. 

-  Dr    L.  Loewe,    Seminardirector ,  Examinator   der   morgenl,  Sprachen   im 

Royal  College  of  Preceptors  in  ßroadstaarst  Kont  (5011. 

•  Dr.  Ott/)  Loth,  Prof.  an  d.   Univ.  in  Leipzig   (671). 

-  Jacob  Lutsch,  ätud.  orient  in  St.   Petersburg  (865). 

•  A.  LütseokirchoD.  Stud.  orient.  in   Leipzig  (870). 

•  Charles  Mac  Douall.    Prof.  in  Belfast   (435). 


WiXXyUl  VerMeiekmn  der  Mitglieder  der  D.  M,  QeselUeha/t, 

Herr  Dr.  B.  I.  Magna s,  Prof.  an  d.  Univ.  in  BresUu  (209). 

-  Abbä  P.  Martin  in  Paris  (782). 

-  Dr.  Adam  Martine t,  Prof.  der  Exegese  n.  d.  morgenl.  Sprachen  an  dem 

Lycenm  in  Bamberg  <894). 

-  Dr.  M.  Marx,   Lehrer  in  Oleiwitz  (609). 

-  Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  der  Amsterd.  Bibelgesellschaft  in  ^sHertogen- 

boMk  (270). 

•  Dr.  jor.  et   phil.  Anrel  Mayr,    Advoe.  Caesar,   und  Prof.  a.  d.  Univ.  in 

Budapest  (860). 

-  Carl  Mayreder,  k.  k.  MlnistMrialbeamter  in  Wien  (893). 

-  Br.  A.  F.  Mehren,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  Ludwig  Mendelssohn,  Prof.  an  d.  Unhr.  in  Dorpat  (895). 
Dr.  A.  Merz,  Profeeaor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (537). 

•  Dr.  Ed.  Meyer  in  Constantinopel  (808). 

-  Dr.  Leo  Meyer,   k.  ross.  Staatarath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  Dr.  Friedr.  Mexger,  Professor  In  Augsburg  (604). 

-  Dr.  J.  P.  Minayeff,  Professor  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (630). 

-  Dr.  Georg  Moesinger,   Prof.   des  A.  Bundes    und  der  Orient.  Sprachen 

in  Salzburg  (686). 

•  Dr.  H.  Fr.  Mögling,  Pfarrer  in  Esslingen  (524). 

•  Dr.  J.  H.  Mordtmann,   Dragomanats-Bleve  am   k.   deutschen   Consulat 

in  Gonstantinopel  (807). 

-  Anton  Muchlinsky,  Prof.  emerit.  in  Warschau  (646). 

-  Dr.  Ferd.  Mfihlau,  Staatsr.  n  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  In  Dorpat  (.%f)). 
Sir   WiUiam  Muir,    Dr.,    K.  C.  S.  L,  in  London  (437). 

Herr  Dr.  Aug.  Mttller,  Professor  an  d.  Univ.  in  Halle  (662). 

•  Dr.  Dav.  H.  Müller,  Doeent  an  d.  Univ.  in  Wien  (824\ 

-  Dr.  Ed.  MQller    in  Berlin  (884). 

•  Thomas    C.    Murray ,    Associate    in    Shemit.   languages,    John    Hopkins 

University,  Baltimore  (852). 

-  Dr.  Abr.  Nager,  Habbiner  In  Wronhe  (684). 

•  Dr.  O.  H.  F.  Nesselmann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsberg  {37 A). 

•  Dr.  Eberh.  Nestle,  Cand.  theol.  in  TQbingen  (805). 

-  Dr.  B.  Neteler,   Vicar  in  Ostbevem  (833). 

■  Dr.  J.  J.  Neubfirgor,  Rabbiner  in  Ffirth  (766). 
.     Dr.  John  Nicholson  in  Penrith,  England  (360). 

.  F.  Nicolai,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Meerane  (890). 

.  Dr.    George    Karel    Nie  man,    Professor    in  Delft  (547). 

.  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Bern  (594). 

.  Dr.  NiooUu  Nitzuleseu  in  Bukarest  (673). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Strassbnrg  (453). 

-  Dr.  J.  Th.  Nordllng,  Professor  in  Upsala  (528). 

■  Dr.  Oeo.  Wilh.  Nottebohm   in  Berlin  (730). 
.  Dr.  Nowack,  Lic.  theol.  in  BerUn  (853). 

-  J.  W.  Nu  tt,  M.  A.,  Sublibrarian  of  the  Bodleian  Library  in  Oxford  (739). 
.  Dr.  Johannes  Ob  er  dick,    Gymnaslal-Diroctor  in  Glate  (628). 

.     Dr.  A.  Oblasinski   in  Leipzig  (838). 

•  Dr.  Julius  Oppert,  Prof.  am  Collie  de  France  in  Paris  (602). 

.  Dr.  Conrad  von  Orelli,  Professor  an  d.  Univers,  in  Basel  (707> 

.  Dr.  Georg  Orterer,  Gymnasiallehrer  in  Mfinchen  (856). 

.  August  Palm,  Cand.  min.  und  Repetent  in  Tübingen  (794). 

.  Prof.  E.  H.  Palm  er,  A.  M.,  in  Cambridge  (701). 

.  Dr.  Georg  Pantazides  in  Leipzig  (826). 

.  Kerop^  Patkanian  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Professor  an 
d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (564). 

-  Dr.  Joseph  Perl  es,    Rabbhier  und  Prediger  der  israelitiseheu  Gemeinde 

in  München  r540). 

-  Rev.  S.  G.  F.  Perry  in  Tottington,  Lancashiro  (909). 


VenäehMM  dar  MÜgUeder  6m  D.  M,  G^Mettftf^q/».     XXXIX 

Herr  Prof.  Dr.  W.  Pertscb,  Bibliothekar  in  Gotha  (538). 
Dr.  Aagust  Peter  mann  in  Gotha  (421). 
Peter  Peterson,  Professor  d.  Sanslcrit  in  Bombay  (78^). 
Eh-.  W.  Petr,  k.  k.  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  uud  der  sei&it.  Phi- 
lologie OQ  d.  Univ.  in  Prag  (888). 

-  Dr.  Friedr.  Wiih.  Mart.  Philip pi,  Professor  an  d.  Univ.  in  Bestock  (699). 

-  Kev.   Geo.  Phillips,    D.   D. ,    President    of  Queen's    Ck>llege    in   Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.   Richard   Pietschmann,    Custos    der   K6n.    n.  Univ. »Bibliothek    in 

Breslau  (901). 

-  Dr.  Richard  Pi  sc  hei,    Prof.  an  der  Univ.  in  Kiel  (796). 

-  Dr.  Italo  Fiasi,  Prof.  am  B.  CoUegio  Maria  Lnigia  in  Panna  (889). 

-  Stanley  Lane  Poole,  M.  R.  A.  8.,  in  London  (907). 

-  George  U.  Pope,    D.  D. ,  in  Bangalore  (649). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Spraehirissenschaft  in  Halle  (4). 

-  Dr.  Geo.  Fr.  Franr  Praetorins,  Prof.  an  d.  Universität  in  Berlin  (685). 

-  Dr.  Eugen  Prym,   Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

-  M.   S.    Rabener,  Directionsleiter  an  der   Israelit,   deutsch -mmftnischen 

Central -Hanptschule  und  Dtreotor  des  Nevsehotz^schen  Waiseninstituts 
in  Jassy  (797). 

-  Dr.   Wilhelm  Radioff,    Prof.  in  Kasan  (635). 

-  Dr.  G.  M.  Reds lob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 

•  Dr.  Tb.  M.  Redslob,  Bibliothekar    der  Königl.  und  UniversitJits-Biblio- 

thek  in   Kiel  (884). 

-  Lic.   Dr.    Rein  icke,   Inspector   des   k.    Domcandidatenstifts   und   Dom- 

hilfsprodiger in  Berlin  (871). 

-  Dr.  Simon  Roinisch,  Professor  a.  d.  Universitftt  in  Wien  (479). 

-  Dr.  Lorenz  Reinke,    Privatgelehrter  und  Rittei^tsbesitaer  auf  Langfor- 

den  im  Grossherxogth.  Oldenburg  (510). 

-  Dr.  £.  Renan,  MitgUed  des  Instituts  in  Paris  (433). 

-  Dr.  F.  H.  Reu  seh,    Prof.  d.  kathoL  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  £.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Charles  Rice,  Chemist,  Bellevua  Hospital,  New  York  (887). 

-  Dr.  £.  Riehm,  Prof.  d.  TheoL  in  Halle  (612). 

-  Dr.  H.  W.  Christ.  Rittershausen  in  Leiden  (854). 

-  Dr.  Job.    Roediger,    Bibliothekar    an    d.   Kön.    n.  Univ. -Bibliothek    in 

Königsberg  (743). 

-  Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

-  Baron  Victor  von  Rosen,  Prof.   an  d.  Universität  in  St.  Petersburg  (757). 

-  Dr.  R.  Rost,   Oberbibliothekar  am  India  Office  in  London  (152). 

-  Friedrich  von  Rougemont,  Staatsrath  in  Neufchatel  (554). 

-  Dr.  Franz  Rtihl,  Prof.  an  der  Univ.  in  Königsberg  (880). 

-  Dr.  Victor  Ryssel,  Oberlehrer  am  Nicolai-Gymnasium  in  Leipzig  (869). 

•  Dr.  Ed.  Sachau,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (660). 

•  Lic«  Dr.  Hugo  Sachsse  in  Berlin  (837). 

-  Mag.  Karl  Salemann,  Docent  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (773). 

-  Dr.  Carl  Sandreeiki  in  Passan  (559). 

-  Archibald  Henry  S  ay  c  e ,  B.  A.,  Fellow  of  Queen's  College  in  Oxford  (762). 
'  Dr.   A.    F.    Baron   von   Schack,    grossherzogl.    mecklenburg.  -  Schwerin. 

Legationsrath  und  Kammerhen-)  in  Mfinehen  (322). 

•  Ritter  Ignaz    von    Schfiffer,    k.  n.  k.  österreich.-nngar.  Generalconsul 

in  Jedo  (372). 

-  Mnhammed  Schahtachtili   in  Paris  (778). 

•  Celestino   Schiaparelli,    Ministerialrath    und   Prof.    des  Arab.    an    der 

Univ.  in  Rom  (777). 

-  Dr.   Ant.  von  Schiefner   Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath    und  Aka- 

demiker in  St.  Petersburg  (287). 
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\Un  Dr.  Emil  8chiAgiatweitj  Assessor  in  Kiteingeu  (626). 
'     O.M.Freiherr  Ton  Sc  blech  ta-Wsseh  rd  ,  k.  k.  Hofrmth   in  Wien  (3 
'     W.  SchlicheiitDai«r,  Stud.  theoi.  et  or.  iii  Tübingen   (88<?) 
-      Dr.   KatJsUntiii   Schlottuiauo,  Prof.  d.  Th«ul.  iu  H»ll*-  {'.JAG). 
(;uAUv8cUmcitXDer,  Bacbhäodler  iti  8chIo4»-OhemniU  b.Ch«miiiu 
Ür.  F«rd.  Schmidt,  Kector  der  hohem  Lehraiutmlt  in  G<'vclsbcn$,  \Y^ 

f»leu  (7C»2). 
Uc.  Dr  Wold-  Schmidt,   Prof.  d.  Theol.  aa  d.  üniver».  in  Lttifixig  (630] 
X>r  A.  8chiiidldcrs,  Prof,  äü  d,  ünhr.  in  BresUu  (39). 
Dr.  Le.»  8c  hneedorfer,    BiUliothek*r  itj  Hobenfurt  (H62). 
Dr,  Gftorge  H.  Schüdde  in  Pittsbargh,  PfinDailvitaiA  (900>. 
Erich  vou  ^chöiiherg  maf  Herzogswalde,   Kgr.   Sachsen  (289 j. 
Dt.    W.  ScboU,   ProfesMr  &n  d.  Dniversitüt  iu  Berihi  (816). 
ür,  Eberhard  Üchrader,   Kirchenrmih,  Prof.  »n  der  Vmv,  in  Berlin    ti^Jb 
Dr.    P«ü    8chröderf    Dolai«t6Gher    bei    der   knis     ii*<>utsct».  Boü»cliikft   iii 

ComsUatiaüpel  (7UÜ;. 
LfOOpold  Schroeder  in  Tabiugea  (90-S). 
Dr.  Fr,  Schröriag,  Gymn&aiAUebner  in  Wisiiuu-  (3<J6). 
Lic.   Dr.  Robert  Schröter    in  Br«sl«u  (729). 
Ur.  Schalte,    Prof.  in  PAderboru  (7U6  . 

Ür,  Murtin  ävhullxe^    ftcctor  der  hobern  Töchterschule  (n  Cttatrln  (790J 
Ür  O.  Schwetscbke   in  UaUe  ,73). 
F.wile  ÖeUArt    in   Paris  i^68i;. 

Henry  Kidgirlck,  FeUow  of  Triitity  College  iu  CAmbridf«  (682) 
ÜT    K.  Siegfried,  Prof.  der  Thoologi«  in  4enh  (mi). 
J.  P.  SU  iu  AmsterdAiu  [(yiB), 

Liv.  Ür.   ttudolf  8 inend,  Doceut   &n  der  Univ.  in  Uihlle  (843'. 
Ür.  &,    Pji^u«    Suiith,    Dean  of  CanUrrbttry  ,756). 

W.  8.  Smith,  Professor  an  d,  üuiTersität  in  Aberdeen,  Üchotlkud  (78 ij 
Ür.  Alli.  8ociu,  PfofcMor  an  d.  Uciivers.  iti  Tübingen  (66l> 
Arthur  Frhr.  von  Soden,  k.  wttrttemb.  Lieutenant  a.  U,  in  Tübingen  <  H4i 
Ür.  Fr.  de  t^ula  Mondes    in   London    (803 j 
Ür  J.  G.  Souimcr,    Prüf.  d.  TheoL  iu   Königsberg   (SOS). 
Üomh.  Dr.  Karl  Souiogyi    in  BndapeAt   (731;. 

Ür.  F.  Spiegel.  Prof,  d.  inorgenl.  dpr,  au  d.  Oniv.  iu  Erlajigaii  (SO). 
Ür.   Wilhelm    Spitta,    Oberbibliothekar    der   VtcekänigL    Bibliolliek 

Cairo  (813). 
Dr.  Samuel  Hpttzer,  Ober-Kabbiuer  in  Essok  (7!f8). 
Hp u  e  r  I  e  in ,   P^tor  iu   Autwerpvu  (5«12). 
William  O.  HprouU,  stud.   phiJ.  in  Leipxtg  (906). 
ür.  Bernhard  8t« de.  Prof.  der  TUoologie  in  Gi«at«u  (831 1. 
R    Steek,    Prediger  an  d.   refMrmirt<?n  Gi^mcinde  in  Drctdeu  (^6!>8^ 
Ür.  IJeinr.  Steiner,  Profesefir  d.  Thi^ologie  in  Zürich  (640 ;< 
P.  Plaeiduft  Sleiuiiigar,    Prof.  des  Bibelamdium»  in    der  Benedikt 

Abtei  Admont  (861;. 
Ür  J.    II.  W.    8t<*uunrrth,    Cooaistonalrath  in  Linköping  i447.i. 
Ür.  tf«  SC«insch  uuider,  SchuldirigeuL  in  Berlin  (175). 
Ür    H   Stniuthal,   Prof.  de»   vergl.  SprachwiasensehaA  «n  der  Ifiiivf-i 

iii   Berlin  i424l. 
Ür  A.  F.  8tft&«l«*r»  Prvf.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41. 
ilr*   Lud    von  8ti*phani  Ka£, .   k.  russ.   wirkl.  Htaaisrath  a.  Akademtker 

in  8t,  Petersburg  ^63). 
Ür  J.  G.  Stickcl,  Geh.  Hulralh,  Prof.  d.  murgruL  Sprachen  in  Jena  <44] 
G    Stier,    Directur  des  FmnciAceuiiui  tu  Zerlist  ^364). 
K.   liob«  Htigeler  in  Aarau  (746.. 

J.  J.  HtrauuiKun.    Pfarrer   in  Muitena  bei  Basal  (810). 
Ür.  F.  A.  Htrauäs,  .Superintendent  u.  köuigl.  Uofpredigcr  in  iVisdaiu  ^ÜS^b} 
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Herr  Lic.  Otto  Straass,    Srnperintendebt  n.   Pfarrer   an    der  Sophienkirche  io 
BerUo  (506). 

-  Victor  von  Stramss  und  Torney  Exe,  wirkJ.  Geh.  Rath  in  Dresden  (719). 

-  Dr.  Theodor  Stromer  in  Berlin  (829). 

Aron  von  Szilidj,  reform.  Pfarrer  in  Ualas,  Klein-Knmanien  (697). 

-  A.  Tappehorn,  Pfarrer  in  Vreden,  Weatphalen  (568). 

-  C.  Ch.  Tauch nitx,  Baehh&ndler  in  Leipzig  (288). 

Dr.  Emilio  Teza,    ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

-  T.    TheodoreSf    Prof.    der    morgenl.    Sprachen    an    Owen'»    College    in 

Manchester  (624). 

-  F.  Theremin,    Pastor  in  Vandoeavres  (389). 

-  Dr.  O.  Thibant,  Prof.  des  Sanskrit  in  Benares  (781). 

Dr.  C.  P.  Thiele,  Professor  der  Theologie  am  Seminar  der  Bemonstranteu 
in  Leiden   (847). 

-  Dr.  H.  Thorbecke,  Professor  an  d.  Univ.  in  Heidelberg  (603). 
W.  von  Tiesenhaasen,  k.    mss.  Staatsrath  in  Warschau  (262). 

-  Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Därstetten,  Canton  Bern  ^7^). 

-  Dr.  E.  Trnmpp,  Professor  an  der  Univ.  in  München  (403). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelchrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.   C.  W.  F.   Uhde,   Prof.    u.  Medicinalrath    in   Braunschweig  (291). 

-  C.  E.  von  Ujfalvy,   Professor  in  Paris  (855). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  IgUu  (Mähren)  (650). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  Ü30). 

-  Herrn.  Vimb^ry,    Prof.  an  d.  Univ.  in   Budapest  (672). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  Dr.  Wüh.  Volck,  Staatsr.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (536). 

-  Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  Vorstman,  emer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

-  G.  Vortmann,  General-Secretär  der  Azienda  assicnrittrice  in  Triest ^243). 

-  Dr.  J.  A.  V  u  1 1  e  r  8 ,  Geh.  Studienrath,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Giessen  (386). 

-  Bev.  A.  Willian  Watkins,    M.  A.,  Kings  College,  London  (827). 

-  Dr.  A.  Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Professor  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (28>. 

-  Duncan  H.  W  e  i  r ,   Professor  in  Edinburgh  (375). 

-  Dr.  J.  B.  Weiss,  Professor  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Graz  (613). 

-  Weljaminov-Sernov  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akademiker 

in  St.  Petersburg  (539). 

-  Dr.  JuUus  Wellhausen,  Prof.  der  Theol.  in  Greifswald  (832). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Prankfurt  a.  M.  (600). 

-  Lic.  H.  Weser,  Pastor  in  Berlin  (799). 

•  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul  a.  D.  in  Berlin  (47). 

-  Bev.  Dr.  William  W  ick  es  in  Leipzig  (684). 

-  Alfred  Wiedemann,  stud.  phil.  in  Leipzig  (898). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Prediger  in  Kuhfelde  bei  Salawedel  ^404). 

-  Dr.  K.  Wieseler,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (106). 

-  Dr.  Eng.  Wilhelm,    GymnasiaUehrer  in  Eisenach  (744). 

-  Monier  Williams,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Oxford  (629;. 

-  Dr.  W.  O.  Ernst  Windisch,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassburg  (737). 

-  Fürst  Ernst  zu  Windisch-Grätz,  k.  k.  Oberst  in  Graz  (880). 

-  Dr.  M.  Wolf f,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  M.  A. ,  in  Belfast  (553). 

-  William  Wright,   D.  D. ,  LL.  D.,    Prof.    des  Arabischen  in  Cambridge, 

Qneen's  CoUege  (2841 

-  W.  Aldis  Wright,  B.  A.,  in  Cambridge,  Trinity  College  (556). 

-  Dr.  C.  Aug.  Wünsche,  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschule  in  Dresden  (639\ 

-  Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,  Professor  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Oöl- 

tingen  (13). 

-  Dr.  A.  Zehme,  Prorector  in   Frankfurt  a.  O.  (269). 


VertAiehnüJt  Her  Rfitglied^r  der  D.  M.  G&feUidui/L 

C,   F.  ^immeDiiKDR  .   R^ctor  de»  BymD&sitims  in   Umftvi   (&S7)« 
Pin»  Zibgerl^  Subpriof  d«i  Beuedictinemtiftet  MArienbcrg,  Tirol  [211). 
Herm.  j£«eb  ölt  k  e,    k.   k»  HctttuplAn  aad  Profoasar    »q  dflr  ÜniT.  in 

Wien  t7i4> 
L.  Zun«,  SoitiiuJinüf«ctor  in   B«rlin  {10). 
^r  Jul,    von  Z  wledla«k -S  Q  d«Atiorit  ^  k.  a.  k,  il€t*nr«kk -nngir. 

Oea«ra]c4an9ul  in   Beirut  (751}. 

lic  ältllung  mama  ürdentUchen  Mitc^liede«   sind  eiagetretS» : 

Vei  tel-EpIirÄim^scbo  Belli    h  a -HIdr  i  ach   i»  8«rt!ii. 
itbihliothek  in  Ifjunburg, 
ieiAn&  tn  Oxford. 

«rsitAts^Blbliotliok  in  Leipzig, 
lerl.  Liitide»-  und  Uuiv  ersit  ä  ta- Bibliothek  tu  ätrtssbiu^. 

tllch  Hofaunxollcnt'äche  llofbibliothfik  iu  SignAfiafSti, 

er Jiität«- Bibliothek  in  Giess«ti. 
biii«r>3einiiiKr  in  B«rlin> 
^or  of  St.  Fraaeii  Xavier'«  CoUegfi   iu  Bombüjr^ 

eriUits- Bibliothek  in  Utreebt  , 

igL  Bibliytbek  ifi  Berlin. 
Igl.  und  0iiiTefiltltft-Bibliuih«k  m  K§mg»be»f. 


•    •     O 
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Yerzeichnlss  der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute, 
die  mit  der  D.  M.  Gesellschaft  in  Schriftenanstansch 

stehen. 


1.  Das  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia. 

2.  Die  Königl.  Preoss.  Akademie  der  Wissensebiiften  in  Berlin. 

3.  Die  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 

4.  Die  Magyar  Tndm&nyos  Akad^mia  in  Budapest. 

5.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

6.  Die  K6nigl.  Gksellscbaft  der  Wissenschaften  in  Göttin  gen. 

7.  Der  historische  Verein  für  Steiermark  in  Oras. 

8.  Das  Koninklijk    Institunt   voor   Taal-Land-   en  Volkenkande    ran    Neder- 

landseh  lodle  im  Haag. 

9.  Das  Coratorinm  der  Universität  in  Leiden. 

10.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Oreat  Britain  and  Ireland  in  London. 

11.  Die  Royal  Geographical  Society  in  London. 

12.  Die  British  and  Foreign  Bible  Society  in  London. 

13.  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Manchen. 

14.  Die  American  Oriental  Society  in  New-Haven. 

15.  Die  Soci^t4  Asiatique  in  Paris. 

16.  Die  Societe  de  Geographie  in  Paris. 

17.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.   Petersburg. 

18.  Die  Kais.  Rnss.  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

19.  Die  Sod^te  d'Archiologie  et  de  Kumismatique  in  St.  Petersburg. 

20.  Die  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

21.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


xuv 


YerzeichnISB   der   auf  Kosten   der   Dentsehen   Morgen- 
ländischen  Gesellsehaft  yeröffentllchteu  Werke« 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herftusgegebeu  von 
den  öeschäftsrdhrern.  I— XXX.  Band.  1817—76.  383  Af.  —  (I.  8  M. 
II— XXI.  k  12  M.     XXII— XXX.  h  15  M.) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 

Jahresbericht  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  und  1846  (Ister  und  2ter  Band).  8.  1846—47.  5  Af.  (1845. 
2  M.    -  1846.  3  M.) 

Register    zum    I. -X.    Band.      1858.      8-     4   Af,      (Für  MitRl- 

der  D.  M.  G.  3  M.) 

Register  zum  XL— XX.  Band.     1872.     8.     1  Af .  60  Pf.     (Für 

Mitgl.  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Da  von  Bd.  1—7.  11  —  18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  geringe  Anzahl 
von  Exemplaren  vorlianden  ist,  können  diese  nur  noch  zu  dem  vollen 
Ladenpreis  (12  Af.J  ab^i^egeben  werden.  Bd.  8,  9  und  10  können  einzeln 
nicht  mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammten 
Zeitschrift,  und  zwar  auch  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreis  (k  12  M.). 
Einzelne  Jahrgänge  oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Bd.  21  ff.)  werden  an 
die  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der 
Commissio  nsbuchhandlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte 
des  Preises  abgegeben,  mit  Ausnahme  von  Band  27.,  welcher  nur  noch 
mit  der  ganzi^n  Serie,  und  zwar  zum  vollen  Ladenpreis  (15  M.)  abgegeben 
werden  kann. 
Supplement  zum  20.  Bande: 

Wissenschaftlicher   Jahresbericht   über    die  murgenländ.   Studien   1851^ — 
1861,   von   Dr.    Rieh.    Goschc.     8.     186S.     4  M.     (Für   Mitglieder    der 
D.  M.  G     3  M.) 
Supplement  zum  24.  Baude: 

WissenschaÄlichor  Jahresbericht  für  1862 — 1867,  von  Dr.  litv/t  Gosvhc. 

Heft   L     8.     1871.     '6  j\f.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.     2  3/.  25  /y.  ■ 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 

Morgenländischen    Gesellschaft.      I.    Band    (in    f)   Nummern).     1859.      8. 

19  M.     (Für  Mitglieder  der  1).  M.  G.   14  M.  25  Pf.) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln: 

Nr.  1.  Mitlira.  Ein  Beitrag  zur  Mytheugeschichtc  des  Orients  von 
F.  Windischmanii.  1857.  fDa  diese  Nummer  bis  auf  wenige  Exemplare 
vergriffen  ist ,  so  kann  sie  nicht  mehr  einzeln  abgegeben  werden ,  sondern 
nur  mit  dem  ganzen  Bande.} 

Nr.  2.  AI  Kindi  genannt  „der  IMiilosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seine.s  Volkes.  Von  Gst.  Flügel.  1857.  1  M.  60  Pf 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1   .1/.  20  Jf.j 
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Nr.  3.  Die  fünf  Gftth&s  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprächen 
Zttrathastra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  and 
erläutert  von  Mt.  Hang.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlang  (0&th& 
ahunavaiti)  enthaltend.    1858.    6  M.    (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Ueber  das  ^atrunjava  MähAtmyam.  Bin  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  A,  Weber.  1858.  4  3/.  50  /y  (Pur  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
3  M.  40  Pf) 

Nr.  5.  Ueber  das  Verb&ltniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Iguatius  zu  den  übrigen  Recensioneu  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Rieh.  AdW.  Lipmts,     1859.     ^  M,   bO  Pf     (Für  Mitgl.   der  D.  M.  G. 

3  Jf .  40  Pf) 

Abbandlungen    für   die  Kunde    des  Moi^enlandes.     II.  Band    (in   5  Nummernl. 

1862.     8.     30  M.  40  Pf,     (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.    22  M.  80  Pf) 

Nr.  1.     Uermac  Pastor.     Aethiopice    primum    edidit  et  Aethiopica  latine 

verüt   Ant.    tTAhbadie.      1860.     6   M.     (Für    Mitglieder    der    D.  M.  G. 

4  M.  50  Pf) 

Nr.  2.  Die  fünf  Gftthäs  des  Zaratbustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlangen 
enthaltend.     1860.     6  iV/. .  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    4  A/.  50  Pf) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibangen  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Käsim  Ihn  Kutlübugft.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gst.  Flügel. 
1862.     6  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  Af.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  OgL  Flügel.  1.  Abtheilnng:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  M.  40  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  4  M.  80  Pf) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sftgara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Hm.  ßrockhaus.  1862.  6  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M*  G.  4  3f.  50  Pf) 

III.  Band  riu  4  Nummern).     1864.     8.     27  AT.     (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  20  Af^  25  Pf) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Sdii-king  In  Mandschuischer  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  //.  Conon 
von  der  Gabelentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6  M.  75  Pf) 

Nr.  2.  2.  Heft.     Mandschu-Deutsches  Wörterbuch.     1864.     6  M. 

(Für  Mitglieder  der  1>.  M.  G.   4  M.  50  iy.) 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  Af.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  3f.  50  Pf) 

Nr.  4.  Indische  Hausregela.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr, 
Stenzler.  I.  A^valÄyana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  3f.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.   G.   1   Af.  50   Pf) 

IV.  Band  (in  5  Nummern).     1865—66.     ^.     '2b  M,  20  Pf 

(Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  18  M.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stemler.  I.  A^valiyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865.  3  M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf) 

Nr.  2.  (^"äntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentarew, 
Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  KielhorH. 
1866.     3  M,     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angelologic  u,  Daemonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus.  Von  Alx.  Kohut,  1866.  2  M.  (Für  Mitgl. 
d.  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-^zer  übersetzt 
und  erklärt  von  E.  Meier.  1866.  1  M.  20  Pf  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  90  Pf) 


XLTI     VmvmekmäM  d»  cn»/  KonUn  d.  D,  M,  G. 


thten  Wm^. 


Kr     b      K»lli&    Hjirit    Sftg«ni.       Di«    MMrcben$«nitn1ung    das    0(«l*d^rft. 

Buch  tX  — XVIII.    (Schlnsa.)     HeT»iwgopeb«n  von  f4m,  ßrockhmu,    }fm. 

16  M,     (F»r  MitgUed«r  d«r  D.  ML  G,  12  M,) 
A hU&ufUaiigen    ftir    die    Kaod«   des  IIorg«nl*nde((.     V.    Band    (in    4  Niinttu>-tikt 

1868-1876.    8,    37  M.   10  Pf,    (Für  Iffltjtl.  d«r  D.  M  O.  27  i 
Nf.   1,     Vcraoch    «tin«r    hebrUischen    Fannenlehi*«»    oacU    der    ^ 

d«r  beutig^Q  SunAriUner  atbnt  einer  dftmsch  gobildeUn  TV«iii«!(C:ripti<  t 

Ocneais  mit  einer  BeiUge  von  A.  Peiermann,     1@€8.     7  M.  bi)  Pf. 

iatfli«der  d«r  D.  M    O.  5  Af.  $5  P/.} 

Nr.  2.     Bosuisili-ttirklichc  ßprachdeakmÜer  von  O.  Blau.  1868.    !♦  Jf. 

60  iy.     (Für  Mitglieder  der  D.  M;   Q.  1  M,  20  /y.) 

Nr   B.     Ucber   du   Sapta^Ukim    des    HUa   von    ^2^.    H^<*6<r.      1870. 

H  M,      rut  Mitglieder  der  D.  M.  G.    6  M.) 

Nr.  4,     Zur  Sprschc,  Literatur  und  Dagmatik  der  SaoniHtÄner.     Drei  AV 

hAtidlungen   oeb»t    %wti    bisher  unedirten  sun&riUo.  Tcjcteii  berAtiSgeg»  rim 

R»bb  r»T  Sam,  Kohn.     1876.     12  M.     (Für  Mitgl.  d.  H.  M.  O.  9  A/,)  | 

VI.  lljLcd.     No.   1.     Chronique    de  JqwuS  le  Stylite,    ^ritr   -^^ 

l*»n    515,     t«xt«    et    trftduction    pur    M     fabb«     P^   Martin.     8. 

II  M.     fFttr  »itgliedw  der  D.  M.  G.  6  jV    75  P/.) 

Kr.  2.     Indisebe  HAuare^ln.     Sftoskrit  nnd  Üeatseb  her»ttfi>t«jc*  ^t»"  *l'^ 

/•V.  Simshr.    U.  Pkr»ÄkArju     L  Heft.    Text,     1876,    8,    3  M,  W  Pf 

<rQr  MitgTieder  der   D    M,  G.  2  M   70  Pf) 
V«rgl«iekangä'Tftbelliii    der    Mobunmedautscben    and    Cbnsüioheii  Zeiir«e)uittiig 

nach  dem  ertttfu  Tagt  jedes  Mahanunedaniscben  Moniit»  berechutit^  bertnsf . 

von  I>r    Perd.    |Ktt#tefi/«/ri.     1k54.     4.     2  M.     (Für  Mitgl    d.  \>,  M.  O. 

1   >/  W)  /y.i 
HiUiutrc«  Armbo^^icnU,  osai»  lUccolt«   di  te»ti  Arflbbici  cbe  ioccaim  U  geogr»fUf 

U    fttoria ,    le    btagraße   «    f«    bibliu^mfi»  dell«  Sicilt» ,    meftsi   iuäieste    da 

Michtir  Amari.    3  fnacicoIU     1865  —  1867,     8.     12  M.    (Für  Mlt«li»df>f 

d.  D.  M.  G.  U  M,) 
.ipitendic«)    »tu  Biblloteca  Arabo-Sicol»   per  Michtle  AmaH   ooa   nsove  aitao- 

taaintii  criUebn  del  Prof.  FUmim,     1875.    8.   4  ^.     (Fftr  MltgUcdar  dif 

a  M.  G.    3  M,^ 
t>}«  Ckroniken  dar  Stadt  Mekka  gmamtnelt  otid  auf  Kofttaa  der  D.  M.  6.  heran«* 

gfgtbefi,  arabisch  und  deutsch,   von  Ferdinand   Wüiien/eüt     18&7— 61. 

4  Bindi^.     gr.  8.     42   ^f.     (Für  Mtlgliadar  dar  D.  M.  6.    31   M.  hO   Pf 
lllblia   VetrriA  TesiamefiU  acihiopira,    in  quiiiqaa  tomos  diitribaia.     Toivii 

•ive  llbrl  Ucgnra,  Parnlipomonon.  Ksdrae^  Ettkaff^.     AA  libromm  bmu-     ^ 

tontm    Mrm  rdidit  et  npparata  criti(H>  iDStnuit  A.  DÜUnOMin,     Ifi61.     4* 

8  .U,     fFür  Mifpliedrf  der  D    M,  G    6  Af.) 
Faar.  U,    quo   eontimntiir  Librt  Regom   III  at  IV.     4.     II 

9  M,     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    6   ^f.  75  Pf,\ 
Flrdutl.     Da«   Buch    vom   Fechter.     Heraaag«gt»b«n    »nf   Ko9tcti    der  D.  M, 

voo  (Htokttr   von   Sehleckta-WM^krd,    (1«   iärki»cber  Sprache,)     If 

H.     l  A/.     (Für  Mitglieder  der  D,  M,  G     7ri  /y.) 
ftubbi  Bay       Compta-renda    d'ane    diaouvert«    importaute    an    falt   d^   til 

matiq««  rnntltnapc  publik  en  Ungne  tarquc.  traduit  de  rorigitial  t*ar  Ol 

^  SehUekUi.     1862,    8.    iO  Pf     (Plir  Mit|fl».«li'r  der  D,  M.  G.    nOP/i 
Tha  Kftmil  of  al-Mubanrad.     Edited    for  tba  German  r^ricntal  8orlotj  from 

Maftafariplf  of  Layden ,    St.  Petersborg ,    OambHdfre   and    Berlin ,    by 

Wriaht,     ht  i'Mn.     1H64     4.     10   M,     ;Fftr    MitgliMrt   tUr   D.  M. 

7   AI.  r>ü  /^.^    2d— lOth  Part     1865— 14>    4-     Jeder  Part  6  A/.     (I 

Mliglir^^r  -1...  n    H.  G.  k  4  M,  50  Pf] 
jAcatR    Gr  <.    WtSrtcrbuch    au»     Arn    Handschriften    xa    HorÜn , 

Petrr^  *,  London  und  Oiford  »nf  Koaten  der  0,  M,  Q.  hei 

von    /  Httf/äd.     Batid    r-IV.      1866-69.      8,      Jodar    Baii4 


(in  2  H 


M       Kiir  Mitgüader  der  D.  M  G.  22  M.) 


VertächmsB  der  auf  Kosten  d.  D.  M.  G.  veröffentlichten  Werke,  XLTII 

Jacut's  Geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin,  St 
Petersburg,  Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heransg. 
von  Ferd.  Wüstenfeld.  Band  V.  Anmerkungen.  1873.  8.  24  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  16  M.) 

Band  VI.     Register.     1870-71.     8.     1.  Abth.  8  3f.;    2  Abth. 

16  Jf.  ^Für  Hitglieder  der  D.  M.  G.  1.  Abth.  5  M,  40  Pf.\  2.  Abth. 
10  M.  60  Pf,) 

Die  assTrisch-babylonischen  Keilinschriften.  Kritische  Untersuchung  der  Grund- 
lagen ihrer  Entzifferung.  Nebst  dem  babylonischen  Texte  der  trilingueu 
Inschriften  in  Transcription  sammt  Uebersetzunir  und  Glossar  von  Ehh. 
Schröder.  Mit  einer  lithographirten  Tafel.  (Aus  der  Zeitschrift  der 
D.  M.  6.  Bd.  XXVI  besonders  abgedruckt.)  8.  1872.  10  M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  50  Pf). 

Ibn  Ja*is  Commentar  zu  ZamachSari's  Mufa>>sal.  Nach  den  Handschriften  zu 
Leipzig ,  Oxford ,  Constantinopel  und  Cairo  herausgeg.  von  Dr.  G.  Jahn. 
1.  Heft.     1876.     4.     12  M,     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  8  M.) 

Chronologie  orientalischer  Völker  von  Albirfini.  Herausg.  von  Dr.  C.  Eduard 
Saehau.  1.  Hälfte.  1876.  4.  13  M  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
8  Af.  50  Pf) 


Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig,  unter  Franco ei nsendung  des  Betrags  bezogen  wer- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  dieselben  nicht 
gew&hrt. 


Erklärall  g. 


Mit  Bezugnahme  auf  die  in  verschiedenen  deutschen  Zeitschriften 
erschienenen,  mehr  oder  minder  entschieden  ahnrtheiienden  Anzeigen 
des  Cataloges  der  hebräischen  Handschriften  der  kaiserlichen  öffent- 
lichen Bibliothek  in  St  Petersburg  von  A.  Harkavy  and  H.  L.  Strack 
erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  erklären. 

Ich  habe  eine  Abhandlung  geschrieben,  in  welcher  ich  nach- 
gewiesen habe,  dass  die  Angaben  Harkavy's  in  Bezug  auf  äussere 
Beschaffenheit  der  Epigraphe  theils  unwahr,  theils  nicht  beweisend 
sind;  femer  dass  von  allen  in  jenem  Cataloge  gegen  die  Echtheit 
angefahrten  Beweisen  auch  kein  einziger  stichhaltig  ist;  dann 
dass  die  beiden  Krim'schen  Acren,  d.  h.  die  um  161  Jahre  als  die 
abliebe  längere  Weltäre  und  die  ,,nach  dem  Exile'^,  isnibAb,  an- 
zweifelhaft in  der  Krim  gebräuchlich  waren  and  keine  Erfindungen 
von  Firkowitsch  sind  und  endlich  dass  die  von  Harkavy  ohne  jede 
Begrflndung  fOr  Fälschangen  erklärten  ältesten  und  wichtigsten 
Orabschriften,  in  denen  diese  Acren  vorkommen,  unstreitbar  acht 
sind.  Ich  entschloss  mich  aber  diese  Abhandlung  vorläufig  noch 
nicht  za  veröffentlichen,  weil  ich  erfahren  habe,  dass  Harkavy  der 
hiesigen  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  ein  grösseres  Werk 
Ober  jene  Epigraphe  and  zum  Theil  auch  aber  die  Grabschriften 
vorgestellt  hat  und  dass  dieses  Werk  jetzt  schon  gedruckt  wird. 
Ich  will  daher  mit  meiner  Erwiederung  bis  zom  Erscheinen  dieser 
Schrift  warten,  worauf  ich  ein  grösseres  Werk  Ober  dieses  Thema 
veröffentlichen  werde,  in  welchem  ich  neues,  auch  in  i>aläographischer 
Hinsicht  besonders  wichtiges  Material  mitzutheilen  gedenke.  Da- 
durch wird,  wie  ich  hoffe,  die  Frage  Aber  die  Echtheit  oder  Un- 
echtheit  der  Fände  von  Firkowitsch  fOr  Jeden,  dem  die  Wahrheit 
höher  steht  als  persönliche  Motive,  definitiv  entschieden  werden. 
Ich  bitte  daher  mein  bisheriges  Schweigen  nicht  za  missdeaten  und 
die  Angaben  und  Argumente  in  jenem  Cataloge  vorläufig  noch  nicht 
als  „zweifellos  entscheidend''  anzusehen. 


St  Petersburg,  den    ^  \  ..      1876. 
'  6.  Juli 


24.  Juni    ,^„^ 
1876. 

Prof.  B.  Chwoisou. 


Zur  Notiz. 


Der  für  die  Generalversammlung  in  Rostock  bestimmte 
wissenschaftliche  Jahresbericht  für  1874  —  75  würde,  wie 
gewöhnlich,  beim  mündlichen  Vortrage  den  Beifall  der  nach- 
sichtigen Zuhörer,  schwerlich  aber,  im  Druck  nur  einiger- 
massen  ausgeführt;  in  gleichem  Masse  den  der  ruhig  nach- 
prüfenden Leser  gefunden  haben.  Die  nöthig  erschienene 
Ausarbeitung  nahm  jedoch  eine  solche  Ausdehnung  an,  dass 
die  Darstellung  mit  ihren  schon  aus  einer  grossem  Zahl  aus- 
gewählten, genau  1480  Anmerkungen  weder  rechtzeitig  für 
den  Beginn  des  Druckes  des  ersten  diesjährigen  Heftes  ein- 
geliefert werden,  noch  überhaupt  in  diesem  Platz  finden  konnte. 
£s  sind  desshalbi  wenngleich  mit  grossen  Widerstreben,  sehr 
weitgehende  Kürzungen  von  mir  vorgenommen  worden,  um 
diesen  Bericht  überhaupt  noch  jetzt  als  selbständige  Beigabe 
des  zweiten  Heftes  erscheinen  lassen  zu  können. 

Halle  a/S.  4.  Mai  1876. 

mohard  Gk>8che. 


Bekanntmachung. 

Die  31.  Yersammliuig  dentsdier  Philologen  nnd 
Schnlmänner  wird  am  25.  bis  28.  September  d.  J.  in 
Tübingen  abgehalten  werden.  Indem  das  unterzeichnete  Prä- 
sidium zum  Besuche  derselben  freundlichst  einladet  ersucht 
es  Fachgenossen  welche  dabei  Vorträge  zu  halten  oder  Thesen 
aufzustellen  gedenken  ihm  hieven  bis  zum  31.  Juli  d.  J. 
Kenntniss  zu  geben.  Vorträge  oder  Thesen  für  die  päda- 
gogische Section  bitten  wir  bei  Herrn  Oberstudienrath  Dr. 
V.  Schmid  in  Stuttgart  anzumelden.  Auf  Einzeleinladungen 
und  das  Nachsuchen  von  Eisenbahnbegiinstigungen  bitten  wir 
nicht  zu  zählen.    Preis  der  Mitgliedkarte  6  %AC. 


TeufFeL 


Schwabe. 


i^^^^^^^^^^^^^^B*'  -<».  ^^^^^^^^^^^^_     ^1 
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30.  Versammlung 

deutscher  Philologen  u.  Schulmanner 

in  H/Oistock« 

Den  Herren  Kollegen  und  Fachgenossen  geben  die  ge- 
horsamst Unterzeichneten  sich  die  Ehre  anzuzeigen,  dass  die 

30.  Yersammlnng  deutscher  Philologen  nnd 
Schulmänner  In  Rostock  yom  28.  Septbr. 
bis  1.  Oktober 

Btattiinden  wird,  und  sprechen  die  dringende  Bitte  aus,  die 
weiteren  Mittheilungen  uns  vorbehaltend,  beabsichtigte  Vor- 
träge fiir  die  allgemeinen  und  Sektions- Verhandlungen,  sowie 
Thesen,  besonders  fiir  die  pädagogische  Sektion,  uns  thun- 
lichst  bis  Ende  Mai  einsenden  zu  wollen. 

Zugleich  erbitten  wir  die  möglichst  genaue  Angabe  der 
Zeitdauer  der  gemeldeten  Vorträge,  indem  wir  uns  zu  be- 
merken erlauben,  dass  wir,  um  nicht  nachfolgende  Redner 
zu  schädigen,  den  Vorträgen  nur  die  im  Voraus  geforderte 
Zeit  glauben  gewähren  zu  dürfen. 

B08tock,  am  10.  März  1875. 
F.  V.  Fritzsohe.  K.  E.  H.  Krause. 


.2l'>0|M«««l    Sil 

'«1.1    »1.  41.H»    r..«i.((MM(»HtT».  I 

■'*H.I   .6twl(.mt..i,„,     .„,    „„^„„^ 


Im  Begriffe  dieses  Heft  auszugeben,  erhalten  wir 
die  Kunde  von  einem  schmerzlichen  Verluste,  welchen 
die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft  soeben  erlitten 
hat  Ihr  Mitbegründer  und  langjähriger  hochverdienter 
Geschäftsführer  und  Redacteur, 

Herr  Geh.  Hofrsüi  Professor  Dr.  HennaDn  Broekhaos 

in  LeipBig 
ist  heute  Morgen  verschieden. 

Den  5.  Janaar  1877.  I>.  Red. 


^khi 


^ffV^t^  ^^ 


•  JUK^^W  ^^ 
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Ueber  die  Sprache  der  alten  Meder. 

Von 
Prof.  Jnl.  Oppert>). 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  meine  Herren,  dass  die  Keilinschriften, 
die  die  persischen  Könige  an  verschiedenen  Orten   ihres  Reiches 
haben  eingraben  lassen,    nnd  namentlich  alle   monumentalen  In- 
schriften, worunter  den  ersten  Platz  die  Behistnn  -  Inschrift  Da- 
rins  I.  einnimmt,  in  drei  Sprachen  geschrieben  sind,  Ton  denen 
die  erste  nnd  die  dritte  zwei  Nationalitäten  angehören,  ttber  die 
gar    keine   Discossion   stattfinden   kann.     Die   erste   Gattung   ist 
alphabetisch,  und  in  einer  Sprache  abgefiisst,  die  dem  Zend  fthn- 
lieh  kommt,  indessen  so  bedeutend  abweicht,  wie  das  Spanische 
▼om  Italienischen.     Ueber  die  dritte  Sprache  in  der  Reihenfolge 
war   ebenfi&lls   kein  Zweifel.    Es   ist  die  semitische  Sprache  der 
Assyrer,   der   alten  Accadier   oder  Babylonier,   die  von  den  sie 
sprechenden  accadisch,  von  uns  assyrisch  genannte  Zunge  in  der 
in  Babylon  gangbaren  Schrift.    Babylon  wurde  häufig,  namentlich 
unter  Artaxerxes  und  Darius  IL,  während  der  Palast  von  Susa  in 
Asdie  lag,  als  Hauptstadt  des  centralpersischen  Reiches  angesehen. 
Die  Hauptfrage,  die  sich  in  letzter  Zeit  aufgeworfen  hat,  ist 
die:   wem  gehört  die  zweite  Gattung  der  Keilschriften  an?    Die 
Schrift  ist  im  Grossen  und  Ganzen  identisch,  wie  ich  seit  20  Jahren 
erkannt  habe,  mit  der  Assyrischen.     Sie  ist  ihrem  Wesen  nach 
syllabisch  und  ideographisch.    Westergaard  zuerst  hat  die  Sprache 
in  einem  schätzbaren  und  gelehrten   Werke  untersucht,    das   zu 
Kopenhagen  1846  veröffentlicht  wurde.  —  Diese  zweite  Keilschrift 
wurde  nach  de  Saulcy  auch  von  Norris  in  einer  gründlichen  Weise 
bdiandelt,  namentlich  was   die  Darlegung  des  Materials  und  die 
Aufeeichnung  der  verschiedenen  Formen,  die  in  dieser  Schriftsprache 
enthalten  waren,  angeht.    Norris'  Buch  kann  mit  Recht  als  Grund- 
lage f&r  eine  eingehendere  Beschäftigung  angesehen  werden.  —  Ich 
kann  dasselbe  Lob  leider  nicht  einem  anderen  Werke  spenden,  das 
in  der  Zdtschrift  unserer  morgenländ.  Gesellschaft  erschienen  ist; 


1)  Nach  eui«m  io  der  xweiten  Sitxong  der  GeneralverMinmlttiii^  der  D.  M.  G 
tu  Kostock  AID  29.  September  1875  gehaltenen  Vortrage. 
Bd.  XXX.  1 


2  Oppert,  über  die  Sprühe  der  alUii  Meder. 

ich  meine  Mordtmanns  verunglückten  Versnch.  Seine  Arbeit  ist 
nicht  zu  verwerthen ;  sie  ist  vollständig  im  Unklaren  geblieben  über 
damals  schon  erschienene  Schriften,  sie  ignorirt  zahlreiche  Facta,  die 
zu  der  Auseinandersetzung  nöthig  waren,  und  hat  die  dem  Verfasser 
unbekannten  Zeichen  nach  der  petitio  principii  dahin  erklärt,  dass 
die,  noch  dazu  von  ihm  irrig  elami tisch -genannte  Sprache  eigent- 
lich türkisch  sei. 

Diese  zweite  Gattung  der  Keilschriften  gehört  wirklich  den 
Medern  zu.  Ich  habe  mich  selbst  anzuklagen,  einst  die  Sache  durch 
allzu  arische  Auffassung  verwirrt  zti  haben,  da  ich  damals  noch 
auf  einem  zu  specifisch  linguistischen;  und  zu  wenig  ethnographischen 
Gesichtspunkte  stand.  —  Westergaard,  de  Saulcy,  Rawlinson  hatten 
diese  Sprache  als  die  der  Meder  bezeichnet  und  sie  geradezu 
medisch  genannt.  Als  ich  1852  die  Inschriften  der  Achämeniden 
herausgab,  habe  ich  allerdings  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Strabo's 
Angabe  die  Sprache  der  Meder  die  der  Perser  sei:  daher  glaubte  ich, 
es  könne  die  Sprache  schlechterdings  nicht  medisch  genannt  werden 
und  schlug  scythisch  vor.  Norris  nahm  diesen  Namen  an.  Heute 
nun  kann  ich  beweisen,  dass  die  erste  Ansicht  die  allein  richtige  ist. 

Fassen  wir  zuerst  einmal  die  Sache  vom  Standpunkte  des  ein- 
fach gesunden  Menschenverstandes  auf.  Wir  haben  drei  Inschrift- 
gattuugeu,  und  von  diesen  gehört  die  eine  natürlich  dem  herrschen- 
den Volke  an.  Wenn  nun  der  persische  König  nach  dieser  ersten 
Sprache  und  vor  der  dritten,  der  assyrischen,  eine  andere  Sprache 
einschaltete,  so  wird  diese  doch  wohl  einem  Volke  zuzuschreiben 
sein,  welches  als  Staat  die  zweite  Stelle  würdig  einnehmen  durfte. 
Man  hat  die  ganze  Sache  noch  dadurch  schlimmer  gemacht,  dass 
man  die  Sprache  dem  kleinen  Volke  der  Elamiter  zuschrieb  und  die 
Sprache  die  „elamitische^'  nannte  ^),  welcher  Name  aber  direkt  auf  ein 
semitisches  Volk  hindeuten  müsste.  Die  Sprache  ist  die  mediscbe, 
die  der  „zweiten  Dynastie^*  der  alten  Klassiker.  —  Ein  Hauptgrund, 
der  g^en  den  Namen  „Medien*'  eingewandt  ist,  ist  der,  dass  alle 
medischen  Namen  oder  wenigstens  die  meisten  vollständig  arisch 
sind.  Aber  man  hat  verschiedene  Momente  bei  dieser  Ausein- 
andersetzung vergessen;  zunächst  nämlich,  dass  Herodot  [7,  62] 
uns  von  den  Medern  sagt,  dass  sie  früher  Arier  geheissen  haben. 
Es  ist  also  festgestellt,  dass  die  Meder  als  solche  von  den 
Ariern  vollständig  getrennt  waren.  Das  modische  Volk  und  der 
mediscbe  Name  ist  als  solcher  ein  nicht  arischer;  im  Sumerischen 
heisst  mada,  Land.  Hierzu  kommt,  dass  die  wirklichen  Arier  diesen 
Sachverhalt  wirklich  gefühlt  haben;  denn  später  ist  durch  die 
persische  und  sassanidische  Herrschet  das  arische  Bewusstsein  zur 
Herrschaft  gekommen:  der  anarische  Name  Medien  als  solcher  ist 
ans  der  Geschichte   verschwunden,   und  heute  heisst  Medien  Iran. 

1)  Wir   haben  ja    susianische  Insckritten ,    die   ebeu   nicht   medisch   sind, 
wenn  sie  auch  demselben  Sprachstamm  angehören. 


Opperi,  Hier  die  Sprache  der  cdJten  Meder.  3 

Das  schon  genannte  Wort  Mada,  im  Plor.  Madape^  ist  ein  Wort 
jenes  Yolksstammes ,  der  eben  sich  zeitweilig  über  die  Arier  erhob 
und  ihnen  seine  Djnaastie  auferlegte. 

Die  zweite  Gattung  der  Keilschrift  ist  aber  anch  geographisch 
die  der  Meder;  dies  erhellt  aas  verschiedenen  Ponkten.  « 

In  der  Inschrift  von  Behistun  ist  der  Ort  Raga^  die  alte  Haupt- 
stadt von  Medien ;  genannt.  Alle  Ortsnamen  in  dieser  Inschrift 
sind  immer  angedeutet  durch  verschiedene  Beisätze,  dass  die  genannte 
Stadt  in  einem  gewissen  Districte  eines  gewissen  Landes  liege. 
Bei  vier  Kamen  sind  in  allen  drei  Versionen  diese  Bezeich- 
nungen fortgelassen.  Diese  vier  Orte  sind  Babylon,  £kbatana, 
Pasargadä  und  Arbela.  Es  findet  sich  aber  noch  eine  fctnfte  Stadt 
genannti  die  im  Altpersischen  und  in  der  babylonischen  Uebersetznng 
mit  der  genauen  Bezeichnung  als  „in  Medien  gelegen^'  dasteht, 
während  in  der  modischen  diese  Bezeichnung  fehlt.  Es  ist  die 
Hauptstadt  Raga;  diese  war  den  Einwohnern  bekannt  und  es  war 
flberflOssig,  sie  besonders  zu  bezeichnen. 

Der  Unterschied  zwischen  Arischem  und  Modischem,  den  He- 
rodoi  erwähnt,  findet  sich  nun  gerade  in  der  medischen  Ueber- 
setzung  von  Behistun  merkwürdig  ausgedrückt.  Ormazd,  der  sonst 
ohne  Beisatz  namhaft  gemacht  ist,  wird  nur  in  der  medischen  Ueber- 
setKung  mit  einem  altpers.  Wort  annap  ariyanüm  „Gott  der  Arier^ 
genannt,  wo  es  nicht  modisch  annap  ariyapmna  heisst,  sondern 
wo  die  arische  Form  schlechtweg  transscribirt  wird. 

Wir  haben  in  susianischen  Inschriften  die  Namen  des  Euphrat 
und  Tigris,  Pwat  und  TtklcU,  Susiana,  welches  geographisch  zum 
Euphratbassin  gehört,  kennt  natürlich  diese  StrOme  und  nennt  sie 
mit  den  alteinheimischen  Kamen.  Der  modische  Text  dagegen,  der 
verstanden  wurde  von  dem  Strom  femwohnenden  Völkern,  nennt  diese 
Tigra  und  üpräto^  Namen  die  aus  dem  Altpersischen  entlehnt 
sind.  Koch  manche  andere  Momente  könnte  ich  anführen,  die  ebenso 
beweisen,  dass  das  Volk,  welches  diese  Sprache  geschrieben  hat, 
kein  anderes  sein  kann,  als  jener  turanische  Stamm ^  welcher  in 
Medien  wohnte  und  welcher  dort  auch  noch  Schriften  in  dieser 
brache  zurfldigelassen  hat 

Ein  anderer  Beweis  ist  noch  aus  den  Königsnamen  zu  führen. 
Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  die  medische  Dynastie,  die  eben  nur 
toranisch  und  nicht  arisch  war,  uns  in  zwei  verschiedenen  Königs- 
rdben  vorliegt,  von  denen  der  eine  Ueberlieferer  behauptet,  dass 
einsehie  Personen  vollständig  identisch  wären :  die  von  Herodot  und 
die  von  Ktesiaa  durch  Diodor  auf  uns  gekommene.  Die  letztere  be- 
ginnt mit  Arbaces,  es  folgen  Mandauces,  Sosarmos,  Artycas,  Arbianes, 
Artaeos,  Artynes,  Astibaras,  Aspadas,  Kamen,  welche  alle  echt 
arisch  sind.  Die  im  Herodot  genannten  Namen,  welche  den 
Stempel  der  Wahrheit  tragen,  sind  Dejoces,  Phraortes,  Cyazares, 
Astyages  (Kt.  Astiyges).  Die  Personen  sind  dieselben,  wie  auch  ver- 
schiedentlich aus  den  gleichen  Jahreszahlen  ihrer  Regierung  hervor* 
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geht.  Woher  kommt  nun  diese  sonderbare  Verschiedenheit 
Namen?  Es  ist  sehr  bequem  gewesen,  zn  sagen,  Ktesias  verdi« 
keinen  Glauben.  Wie  ist  aber  möglich,  dass  Jemand,  der  in  Per- 
sien selbst  aus  den  ÄnnaJen  schöpfte,  sich  selbst  eine  Liste  von 
Königen  gebildet  haben  könnte?  Es  ist  ja  nicht  vorauszusetzen ,  dass 
die  Perser  diese  Königsreihen  des  Herodot  und  des  Ktesias  nicht 
gekannt  haben  sollten,  namentlich  um  so  weniger,  als  die  Namen 
dee  Ktesias  vollständig  aus  der  allpersiscben  Sprache  zu  erkl&reo 
sind,  und  die  Herodotei sehen  dagegen  zum  Theil  in  den  Inschrif- 
ten vorkommen.  Die  Form  Uvakshaüira  war  als  der  persisdift 
Name  eines  medischen  Königs  Vak-istarra  in  Persien  bertlhmt 
bitte  es  dem  Ktesias  einfallen  können,  einen  anderen  an  die 
au  setzen,  wenn  nicht  aus  den  persischen  Annalen  diese  SabsUl 
tiom  zu  erkl&reo  wäre? 

Die  Namen   des  Herodot  sind   weiter  nichts  als  ansirte 
nlBcbe  Namen,  deren  Sinn  die  Perser  verändert  haben. 

Es  giebt  in  der  Inschrift  von  Behistun  Namen  von  den  den  Medem 
sprachlich  verwandten  Susianem,  die  augeuscbeinticb  und  ab^icbüidi 
arisirt  sind. 


tur.  Grundfürra. 

G«»6tigeber* 

Laoieotiiger. 

tiato  Soldaten  habend. 


und  dieses  ist  auch  der  Fall  mit  folgenden  Ni 

arisirt.  ar.  Uebersetzung. 

Däl^uka  AriSjfU 

Länderherr.  Gesetzgeber. 

Uvakshatara  Aratibara 

Maulesel  habend,       Lanzenträger. 
Arstiyuga  V^'päda 

Lanzenkämpfend.       Gute  Suldalen 
Astibaras  und 


Hieraus   erklärt  sich,  warum  Artaens, 
des  Ktesias    identisch   sind   mit  Dejoces,  ("yaxares,    Astjages 
Herodot    Es  ist  damit  der  Beweis  geftüirt^  dass  die  Sprache,  die 
der  persischen  den  Ehrenplatz  einnimmt,  wirklich  der  mediscb«a 
Dynastie   angehört,   w^as  ja  auch  im  Anfang  allen  Gelehrten  als 
das  Natürliche  vorschwebte. 

Was   nun  den  Charakter  dieser  Sprache   betrifft,  so  must 
ich   ihn   insofern  kennzeichnen,  als  es  allerdings  eine  Sprache  ist^ 
die  mit    den    bekannten   turanischen   wenig   zusammenstimmt,     leb 
lasse  mich    gar   nicht   auf  Sprachvergleichung  ein,   ich  liefere  das 
Material    wie   es  ist;    wenn  nun  Fachmänner  etwas  zu  v< 
fiadeii,  daüo  beiasr.     Aber  an  die  Arbeit  mit  der  Idee  zu 
fliVBi  BeiÜBiiilM  bmustinden  zu  wollen,  das  halte  ich  für  onwiaan — ' 
schaftlich.     Erst   muss   das  Material   geliefert   werden,    dann    darf^ 
jnan  an  Vergleichung  denken.  —  lieber  diese  medische  Sprache 
Korris    schon    manches    Gute    niedergelegt,    namentlich    llber 
Suffixe,  während  das  Verbum  bis  zuletzt  onerschliesabar  war,    Sie 
alJerdiogs  einen  Charakter,  der  sich  dem  Turanischen  mehr 
•li  airaitige&  Spnidien;  doch  unterscheidet  ^ic  sich  auch  merklickl» 
viffira  Pvnkliii.    Der  Plural  wird  gebildet 
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die  Könige,    mar  drfickt  den   Ablativ  ans,  va  den  LocaÜT:  u, 
ich.  fineno,  Ton  mir.    umman  wnenaoay  im  Hause  von  mir. 

Das  Yerbom  nun  hat  etwas  ganz  Eigenthümliches ;  es  ist  ge- 
wöhnlich zweisilbig  nnd  endet  auf  a,  «,  u ;  z.  B.  wählen  wir  JmUy 
bringen,  als  Grundform.    Das  Präteritom  coiijagirt  sich  so: 

Singnlar. 
hai  oder  kudya^  kuUki,  kaUs. 

Plnral. 
kut^ftO^  hUik^,  kutnfoa  (kitiü). 
Durch  Postpositiva  werden  andere  Tempora  und  Modi  gebildet : 
Yeigangenheit  durch  ta:  hui-ta;  huiyiU-ta  im  Plural;  die  voU- 
stftndige  Vergangenheit: 

Singular. 
kudra^        hailara^        htUisra. 

Plural 

knUiifubra^        hutikipra^        kiUüfosra, 

Um  den  Modus  des  Precativs  zu  bilden ,  wird  ne  angehängt; 

^ch  möge  bringen^':  kuiine,  kutiknie,  kutisne^  kwUyutne  u.  s.  w. 

Ausserdem   giebt  es  aber  eine  Form  des  Praesens  und  Futur,  die 

eine  ganz  andere  Gonjugation  hat;   för  jenes  wird  van  angehängt. 

Präsens.  Futur. 

kiUivan  hUm 

kuiwairUi  kuiirUi 

kutivanra  kuimra 

hüiwmiun  kiUiniun 

kuiwamtip  kutintip 

kuiivaimpi  kuHmpi, 
Ein  Passivum  bildet  sich  ausserdem  durch  die  Ansetzung  von 

k  in  den  meisten  Fällen,  von  g  in  einer  Person. 

Singnlar. 
kutigüi  kwakü^  hoik. 

Plural. 
kutigiyutf  katCktip^  kiUip, 

Diese  Form  findet  sich  auch  als  Präteritum  aller  neutralen 
Yerba.  Der  Precativ  heisst  demnach:  kutü/ü-ne.  —  Desiderativ: 
hiti-nyunyu'y  er  coigugirt  sich  gerade  wie  die  neutralen  Yerba: 
hUmyymyugü  u.  s.  w.  Das  Gausale  bildet  sich  durch  na,  z.  B. 
huina^  mit  allen  Derivationen. 

Dies  mag  freilich  nicht  genflgen,  um  einen  allgemeinen  Ein- 
blick in  die  Sprache  zu  geben.  Ich  habe  indess  diesen  Gegen- 
stand In  einem  jetzt  herauskommenden  Werke:  Le  peuple  et  la 
famgue  des  MMes,  eingehend  beleuchtet 


Chemie  oder  Chymie? 

Von 
A.  F.  Pott. 

Diese  Frage  der  Ueberschrift  schien  mir  längst  za  Gansten 
der  ersten  Schreibang  abgethan.  Doch  ersehe  ich  aas:  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Chemie.  Von  Hermann  Kopp,  Braanschw. 
1869 — 1875,  dass  man  sich  in  diesem  Puncto  noch  immer  nicht 
ganz  bemhigt  fühlt;  and  mag  mir  desshalb  gestattet  sein,  aach 
meine  anmassgebliche  Meinang  darüber  zu  Markte  za  bringen. 
Man  findet  aber  in  dem  obigen  Bache :  „Frühestes  Vorkommen 
des  Wortes  Chemie"  S.  40 — 54  and  „üeber  Bedeutang 
and  Herkunft  desselben'^  S.  54—82  wohl  mit  ziemlicher  Voll- 
ständigkeit das  zur  Entscheidang  der  Frage  nöthige  Material;  and 
kann  ich  mich,  anter  Berafang  darauf,  die  meinerseits  hinzu- 
gebrachte etymologische  Kritik  abgerechnet,  kurz  fassen.  Das 
Wort  Chemie  wäre  zufolge  p.  43  vor  dem  4.  Jahrh.  n.  Ch.  noch 
nicht  aufgefunden.  Zuerst  lese  man  es  beim  Julius  Maternus 
FirmicuS;  jedoch  ohne  Andeutung,  was  eigentlich  darunter  ver- 
standen werde.  Später  kommt  es  öfter ,  und  zwar,  wie  in  Kürze 
schon  aus  Du  Cange,  Gloss.  Graec.  p.  1772  (vergl.  auch  Castelli 
Lex.  medicum  p.  175)  ersichtlich,  mit  verschiedener  Schreibung  des 
Vocals:  jifV/iafa,  x^fula^  ;|<etju<(a,  und  der  Erklärung:  Auri  con- 
ficiendi  ars,  vor.  Dabei  haben  wir  uns  natürlich  beständig  vor 
Augen  zu  halten,  es  seien  das  zum  Theil  Schreibungen;  wo  nicht 
durch  die  nivellirende  itak istische  Gleichmacherei  bei  den  neueren 
Griechen  erzeugt,  doch  zum  wenigsten  begünstigt;  und  bleibe  für 
das  Ohr  der  letzteren,  wie  man  auch  schreibe,  der  Laut  im  Wesent- 
lichen derselbe,  d.  h.  vom  langes  t  (wie  angeblich  bei  Oljmpiodor 
Xif^fla),  und  auch,  wenn  man  hinten  statt  ei  zuweilen  i  gesetzt 
findet,  ändert  das  nichts  in  der  Aussprache,  höchstens  Quantitäts- 
Unterschied  in  Abrechnung  gebracht.  Siehe  z.  B.  beim  DC.  x^/jitiv 
mit  17,  obschon  humor,  xVf^^-  ^vqag  Tumor  praeter  naturam 
durus  et  doloris  expers;  sichtbar  nichts  anders  als  altgr.  x^Q^i 
auch  x^Q^  geschrieben.  Die  Beweise  bei  Mullach ,  Gramm,  der 
Qriech.  Vulgarspr.  S.  108  fg.     Darf  man  aber  die  Rc^el  des  philo- 
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logischen  Kritikers,  die  schwerere  Lesart  sei  der  verständlicheren^ 
weil  um  desswillen  eher  eintanschbaren;  meistens  vorzoziehen,  auch 
auf  unseren  Fall  anwenden:  dann  mflsste  man  sich,  schon  ans  er- 
wähntem Grande,  mit  grösserer  Zuversicht  der  j[^fula^  vor  der 
anderen:  x^fiüa  zuneigen.  Lag  es  doch  ungemein  nahe,  da  zur 
Deutung  von  ersterem  nur  die  Verzweiflung  den  tollen  Gedanken 
eingeben  konnte,  nach  ;^^/Eii7,  das  Gähnen,  (als  wäre  es  mystischer 
Name  für  Schmelzofen  Kopp  S.  74)  zu  greifen,  sich  jfifiog^)  Saft, 
Flflssigkeit,  Geschmack,  fulayx^M^^  ^^  ^^^^  ^^^  schwarzem  Safte, 
xaxoxvfUa,  Schlechtheit  der  Säfte,  als,  mindestens  scheinbar,  ge- 
eignetes Etymon  zu  Nutze  zu  machen;  durch  welcherlei  Volksety- 
mologie sich  ja  das,  wie  ich  glaube,  aus  dem  Griechischen  schlecht- 
hin unerklärbare  Fremdwort  x^pula  Allbekanntem  anbequemte,  indem 
es  einen  nunmehr  Griechisch  klingenden  Laut  von  sich  gab.  Ver- 
dankte die  Chemie  in  Wirklichkeit  Griechenland,  was  ich  jedoch 
höchlich  bezweifele,  seinen  Namen:  ich  wäre  dann  gewiss  nicht 
unter  den  letzten,  ihn  von  x^fiog  herzuholen,  wiewohl  das 
doch  eher  auf  die  organische  und  pharmaceutische  Chemie  passte, 
als  auf  die  anoi*ganische  und  metallurgische.  Vergl.  indess  Kopp 
S.  76,  üebrigens  sei  unverschwiegen,  es  leistete  auch  das  Indische 
rasa  (aus  ras,  schmecken)  PWB.  VI,  290  fgg.  jener  Vorstellungs- 
weise einigen  Vorschub.  Dies  Wort  nämlich  hat  nicht  nur  der 
rasagfläna,  d.  i.  Kenntniss  der  Säfte,  einem  Kapitel  der  Medicin, 
sondern  einer  Benennung  der  Alchemie  rasagästra,  dann  rasa- 
siddhi,  durch  Quecksilber  erlangte  Vollkommenheit,  das  Vertrant- 
sein  mit  der  Alchemie,  sowie  desgl.  rasendradargana  (wörtl. 
Untersuchung  des  Säfte-Herrschers,  d.  i.  Quecksilbers),  Le)ire  der 
Alchemisten  (dieser  heisst  rasäyana)  seinen  Namen  geliehen  und 
ausserdem  in  Compositen  einer  Menge  chemischer  Substanzen.  Als 
Simplex  bedeutet  rasa  Saft,  pflanzlichen,  aber  auch  den  des  Leibes. 
Femer  Mixtur;  Lebenselixir,  Zaubertrank;  Gifttrank;  Quecksilber; 
Mineral  oder  ein  metallisches  Salz;  Geschmack  u.  s.  w.  Mahä- 
rasa  (vom  wie  mit  fiiya)  edles  Metall,  Gold  oder  Quecksilber, 
und  mit  Superlativ-Form  rasatama,  der  Saft  aller  Säfte  oder  die 
Quintessenz  aller  Quintessenzen.  Es  ginge  auch  ;^t;/t«ia  (statt 
XVfuv-ux  mit  Einbusse  von  Digaroma)  =^  x^fMvctg  Vermischung, 
Vermengung,  aus  x^f^^f^  vermischen,  vermengen,  welche  schon  im 
classischen  Alterthum  vorkommen,  sowie  die  späteren  x'^M'^^^^y 
oder  vielmehr  xVf^^^^VS  (Chymista),  das  Adj.  j^v/uavrtxoV  glatt 
genug  von  Statten,  als  Analoga  z.  B.  von  roqiia  =  vogivöig,  ferner 
TOQevriig^  roQtVTixog  von  togeva),  wie  äXfiavatg,  akfisvrrjg  von 
äXfuvm.  Auch  gäben  ja  xQ'^^^X^^^  (^'  ^^^^  ^^O?  ^^^  Gold- 
schmelzer, vgl.  Gelbgiesser,  ;|faXxo/vro$,  von  Erz  oder  Kupfer 


1)  Selbst  x'*/<«^«  (Kopp  S.  72)  kAuu  ao  w«nig,  als  x*^f*f}  X**P^^*'  (vergL 
SsBscr.  bim«)  tod  x*^  kommen. 
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gegossen,  und  ähnliche  aaf  fusio  von  Metallen  bezügliche  Wörter 
allenfalls  der  Vermathnng  Baum,  ob  nicht  x^uog  ans  xim  könne 
aach  in  besonderem  Sinne,  wenigstens  in  x^M^^  ^-  s-  ^m  ^  Me- 
tall-Schmelzung nnd  -Gass  bezogen  werden.  Ich  habe  indess  aach 
dieser  Verlockung  in  meinem  Wurzel- WB.  I.  783  widerstehen  sa 
müssen  geglaubt,  indem  das  schon  dort  von  mir  auf  Aegypten  be- 
zogene Wort  Chemie,  anders  als  dem  Griechischen  durch  x^f*^ 
angepasst  zu  halten,  mich  schlechthin  unwahrscheinlich  bedttnkt 
Xvfiog  hat  eben  nicht  jenen  verlangten  Sinn  von  „Guss",  sondern 
nur  den  einer  sich  ergi essenden,  oder  vergiessbaren  Flüssig- 
keit. Selbst  die  Angaben  bei  Kopp  S.  74  fg.  können  mich  kaum 
zu  einer  Nachgiebigkeit  in  dieser  Richtung  bewegen.  Wenn  Alexan- 
der von  Aphrodisias  (Kopp  S.  76)  ;^i;fxa  6(tyava  für  Schmelz- 
Geräthschaften  gebraucht  hat:  da  muss  er  (denn  x^ixa  ist  kaum 
zu  lesen)  die  Verantwortung  für  die  Richtigkeit  einer  solchen  Bil- 
dung selber  übernehmen.  Xoixog  von  gleicher  Wurzel  war  frei- 
lich schon  anders  verwendet.  Warum  aber  gebrauchte  er  denn 
nicht  ;|^ttvn;Tixos  ? 

Andere  haben  es  (Kopp  S.  69  fg.)  mit  dem  Arabischen  ver- 
sucht, durch  welche  Sprache  hindurchgegangen  zu  sein  wenigstens 
Aichemie  nicht  zweifelhaft  lässt.  Vergebens  hat  sich  etymolo- 
gische Deutelei  mit  dem  a  1  herumgeschlagen,  das  unbestreitbar  der 
Arabische  Artikel  ist  So  gut  wie  in  Elixir  aus  iksir,  falls  es 
wirklich  mit  Herleitung  aus  Stjgog  (vgl.  z.  B.  Xerion  Medica- 
mentum  aridum  siccum.  Gastelli  Lex.  p.  753)  seine  Richtigkeit  hat 
An  älSi  Salz,  kein  Gedanke,  obschon  der  Spiritus  asper  im  Neu- 
griechischen erlischt,  nnd  ungeachtet  die  Salze  (weniger:  das  Koch- 
salz) ja  ein  fruchtbares  Thema  des  heutigen  Chemikers  ausmachen. 
Das  intermediäre  o,  z.  B.  in  äkonr/yui,  h&tte  füglich  nicht  fehlen 
dürfen.  Es  kommt  aber  auch  eine  Form  ägxriiiia  (Kopp  S.  81) 
vor,  dessen  g  rein  beziehungsloser  Eintausch  für  k  sein  könnte, 
wie  z.  B.  im  Neugr.  ^ili9'0V  oder  i^il^a,  gemein  aber  auch  figd-a 
und  ^gra  (Mullach  S.  287)  oder  wie  'AgßaviTtig  (türkisch  zu 
Arnaut  verdreht)  als  Bewohner  Albaniens  (Gegisch  'Agbwi-a) 
V.  Hahn,  Albanesische  Studien  S.  230  im  Laute  wechseln.  Sonst 
lige  die  Vermnthnng  am  Wege,  es  sei  diese  Namensumformung 
gewählt  mit  geheimem  Hinschielen  etwa  nach  agx^h  ^s  cl^  Ur- 
anfängen, oder  Elementen,  der  Dinge,  oder  man  habe  es  mit  La- 
teinischem ars  zusammengerückt  sich  vorgestellt.  Und  letzteres  ist 
wirklich  geschehen.  Es  schliesst  nämlich  Du  Cange  seinen  Artikel 
Xyfula  mit  den  Worten  ans  Joannes  Canabutzes  (mir  unbekannten 
Zeitalters)  Ms. :  r/  8k  örjfuovgyixfj  fivatixii  xcu  anoxgvtpag  rix^V 
Ttjs  x^f^^'S  wotf  ^«y^iv  anoriXBafia,  ü  firj  Ttjg  vtffrjXr,g  xai 
&iiagfixixris  r^  (pvceatg  T(av  ovxinv  tpiXoaofpiag.  jiiyoiuv  8k 
XVfilcnf  rjv  rtveg  twv  jiaxlvtnv  ßagßaglCovreg  Xiyovaiv  Agxv- 
fiiaVy  otpdXovx^  kiyuv  ägtixvfiia  (so  mit  x),  fttoi  rirvi; 
tvs  x^fAtag-  8i6xi>  di  xcc  fiirakXa  ndvxa  SucXvu  xal  <ag  u 
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fov    noui    avtv    ni'Qig    xal    yiovn.üit»ig ,    Sia    rovto 
vfiia    liyBTcu.     Der   Italiener   Bagt    wirklich   arte    chiraica, 
auch  chimica  aUein,  für  Chemie,   was  aber,  da  der  Zusatz, 
jer  Weise,  das  Ädj.   „chemisch**  ist,   etymologisch  den  Stand 
Sache  verzweifelt  aoders  gestaltet  ^   als  wie  bei  agpjfniaf  im 
11  es  wirklich  mit  verstümmeltem  ars  componirt,  oder  doch  zu- 
lengeschoben   wäre.      Im  Jagemannischen  WÖrterb,   der  Italic- 
len  Sprache  wird  unter  archimia,  archimfsta  auf  dieselben 
Wörter  mit  A,  and  rücksichtlich  archimiare,  auf  alchimizzäre 
riesen,    sodass   wir   also   dort   gewiss   nar   einen  gewöhnlichen 
ichstaben- Wechsel   vor   ans  haben.     Unter   alcbimia   wird  an- 
heben:  die  Alchemie,  Goldmacherknnst ;   aber  auch,   sehr  weise, 
artificio,  inganno.  Betrug.     Mit  anderem  Accent  alcbimia  ein 
ts    Messing;  Kupfer    and    Erz    znsammengesetztes    Metall      Mau 
;hte    die    unwandelbare    Schreibang    mit  t\    und    nie    e.      Eine 
InssfotgeruDg    für    die  Herkunft   des  Wortes    lässt   sich   daraus 
Wim  »eben.     Nur  das  ersieht  man  aus  ihr,  mau  folgte  rücksicht- 
des  ersten  Vocals  entweder  der  Neugriechischen,  wo  aicht  der 
kbiflchen  Aussprache. 

Völlers,  Lex.  Persicum  T.  11,  p.  939  hat  U-*-*/,  also  kimiyä 

lemia,  iapis  philosopborum,  arcanum  anri  parandi.    Dann  Stannum, 

und    .^j»-!  ^^U*-^    Elixir,    ex   quo  aurum    paralur,      (Vgl.   Kopp 

29).     Ausserdem   durch  Uebertragung :    fraus,  dolus,  artificium, 
ic   im  Italienischen.     Ferner:    sagacitas   seuis  et  magistri.     Auch 
ohne  Zweifel  als  Liebeszauber:   amor.    U.  dgl  m.    Das  zweimalige 

t^nge  I  stimmt  aber  durchaus  nicht  zu  dem  h  oder  «^  der  Aegyptiscben 
'onnen^    wesshalb   die  Araber   das  Wort  nicht   füglich   direet  aus 
.egypten    bezogen   haben   werden,   dag^en  augenscheinlich  sowohl 
i  j^iida   als   zu  ^Ijida^    itakistische  Aussprache  vorausgesetzt-, 
nd    erweist    sich   daher  jenes  Wort   als  auf  fremdem,    nicht  ein- 
eimischem  Boden,    sei  es  nun  dem  der  Araber   oder  der  Perser, 
ewachsen.     Man  hat  freilich  mitunter  auf  einen  solchen  Gedanken 
t$erathen,  als  habe  es  aus  Arabischem   kema  oder  kama,     ^' 
OGCoJtarey    seinen  Ursprung  genommen,    was  indess  für  jenes  eine 
iwidrige  BildoDg  voraussetzt.    Obnehin  sind  die  Araber  weniger 
bekannt,   eigne  naturwissenschaftliche  Entdeckungen  gemacht 
zu   baben,  als  Verbreiter  gewesen    zu   sein   von  solcherlei  Kennt- 
nissen, welche  sie  erst  selber  zuvor  anderen  Völkern,  insbesondere 
den  Griechen,    abgelernt    hatten*     Das    bezeugen    denn    auch    eine 
[Üenge  technischer  Fremdwörter,    welche  dieselben  in  ihre  Sprache 
lufgenommen  haben,  was  n.  A.  aus  mehreren  officinellen  Pflanzen- 
(Hamen  erhellet,  deren  eine  nicht  geringe  Zahl  in  meinen  Artikeln: 
^KaturgeschichtHches    in    der   Lassen'schen  Zeitschrift    nach- 
lesen worden.     Bog  hart  (bei  Kopp  p,  70)  argumentirt  freilich 
'10:   Ab    Arabibus   Alcbymia   non   scribitur,  nt  Chami   uomeu  per 
Cha^   sed    per  Cbepb.     Unde  patet   origo  nominie   toties   quae- 
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Sita  nee  dum  reperta.  Arabice  nimirum  cfaema  est  occaltare. 
Yerbain  ea  significatione  in  nsn  prima,  qoarta  et  qninU,  con- 
jugatione.  Inde  igitnr  Chemia  yel  Alchemia  est  ars  occnlta. 
Qno  non  potoit  dari  nomen  aptios  siye  rem  ipsam  respicias,  sive 
docendi  modom.  Stände  Herleitang  mit  den  Bildongs-Gesetzen  der 
Arabischen  Sprache  in  Einklang:  ja,  dann  liesse  sich  die  Sache 
eher  hören.  Es  ist  aber  nichts  damit.  An  sich  ist  Bocharf  s  Ein* 
wnrf,   den  er  von  der  Schreibung  mit  «^  x,  und  nicht  .  ;|f,  im 

Arabischen  hernimmt,  kein  unvemttnftiger.  Allein  man  ist  zu  der 
Gegenfrage  berechtigt:  warum  hat  denn  der  Grieche  in  xVf^^ 
immer  Xi  ^^^  nicht,  wie  man  doch  bei  Entlehnung  aus  dem  Ara- 
bischen erwarten  sollte,  ausser  etwa  einmal  ganz  vereinzelt,  x?  Ans 
anderem  Grunde  behält  der  Italiener  ch  in  chimica  bei,  genau  so  wie 
z.  B.  in  chimo,  die  Masse  Blut,  so  in  der  Leber  von  Milchsafte 
erzeugt  wird,  d.  h.  also  x^fwg.  Ghymus,  die  Flüssigkeit  des 
Magens,  Seren.  Sammon.  48,  900  und  chylisma  (xvXuSfia)^  aas- 
gekochter Pflanzensaft.  Scribon.  Gompos.  23.  Bei  Hesychius  /t/Ao^ 
nifMjiarav  vyqtav  ixniea/Aa '  x^M^i '  yevaug  '  x^f^S '  oitkog  xtl. 
Ausserdem    erweist   sich   der  Einwand   als  nichtig  Angesichts  der 

unweigerlich    dem    Griechen    abgeborgten    Wörter    ^jn^LS  x^^^^^ 

und  \jty^  X^f^€,  welche,  sogar  noch  mit  der  Griechischen 
Endung  -og  versehen,  Yullers  1.  c.  aufführt  Wie  sehr  sich  nun 
fttr  Ttjv  xexQVfifUvTjv  rixvtiv  t^g  xVfuUxg,  die  Bochartische  Er- 
klärung nach  Sache  wie  Begriff  (vgL  arcanus,  im  Kasten,  arca, 
▼erborgen)  schickte:  sie  ist  aus  grammatischen  Gründen  nicht  an- 
nehmbar, und  kimiyä  verdanken  die  Araber  erst  den  Griechen, 
nicht  umgekehrt.  Wird  aber  bei  Kopp  S.  9.  fg.  56.  70  ^^3^ 
als  ein,  durch  Dazwischenkunft  höherer  Wesen  dem  Menschen  mit- 
getheiltes  „Geheim-  oder  verborgenes  Wissen^  gedeutet:  so  muss 
ich,  ob  und  in  wie  weit  das  begründet  sei,  meine  Unvrisseuheit 
bekennen,  wünschte  mich  aber  darüber  aufgeklärt.  Gerade  das  ;|^  in 
jenem  dunkelen  x^iiä  harmonirte  nicht  mit  dem  hauchlosen  Ara- 
bischen kama,  occultare.  Syncellus  bringt  p.  11  ed.  Paris,  aus 
Zosimus  Panopolita  eine  Erzählung  bei,  in  welcher  berichtet  wird, 
gewisse  Engel,  von  Begierde  nach  Frauen  ergriffen,  wären  herab- 
gekommen, und  hätten  die  Menschen  ra  rijg  q^va^wg  igya  gelehrt. 
Darauf  heisst  es  weiter :  if  ai/ttav  q^aaxovai  al  avxal  ygafpcu 
xal  TOiv  yiyavTccg  y€yewfja&ai .  Uffti  ovv  cevroHv  tj  ngforij  na- 
QoSoaig  X^l*^  7^^^  rovvwv  raiv  r€/i/(Jv.  kxäkeffav  dk  tavttjv 
Tfjv  ßißXov  xVfJiä^  ^v&Bv  dk  {]  rixvrj  ;|fi7^/a  xediitai.  Freilich 
steht  auch  dahin,  ob  man  sich  auf  den  Text  genügend  verlassen  könne. 
Nachdem  wir  in  allem  Vorgehenden  nicht  den  wahren  Ur- 
sprung des  Wortes  x*if*^^^  ^u  erkennen  vermochten:  ziehen  wir 
vor  eine  andere  Schmiede,  welche  hoffentlich,  schon  von  Anderen, 
wie  z.B.  Alex.  v.  Humboldt,  dafür  gehalten,  sich  als  die  wirk- 
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lieh  rechte  erweist.  Aegypten  hiess  von  seiner  Bodenbeschaffenheit 
das  fichwarze,  wie  nns  bereits  aus  Plnt.  de  I^.  et  Ob.  c.  33 
bekannt  war:  *Eti  r^  jifyvntov  kv  roTg  fAoXuna  fieKuyyuov 
oikfenß^  äansQ  ro  fMctv  rot  otp&aXf^oVy  Xfjfilap  xakoija$, 
Heyne  ad  ApoUod.  II.  1,  4.  Vol.  I.  p.  116,  wo  anch  die  Nach- 
weise, dass  Milag  nnd  Melo  für  den  Nil  gebraucht  worden. 
Plntarch's  Angabe  aber  bestätigt  sich  Tollkommen  durch  die  Hiero- 
glyphen, welche  Hfume,  Xkajii  für  Ägypten,  Ghampollion,  Gramm. 
Egypt  I.  152,  haben,  was  von  mir  schon:  Ungleichheit  der  mensch- 
lichen Rassen  S.  62  nnd  "67  geltend  gemacht  wurde,  wo  auch  an- 
genommen worden,  tiiQiv,  das  dunkle,  als  Epitheton  für  Aegypten 
mögß  auf  jene  einheimische  Benennung  des  Landes  anspielen.  Das 
gäbe  denn  auch  für  die  Stelle  bei  Isidor,  Buch  IX,  in  dem  IL  de 
gentium  vocabulis  handelnden  Kapitel,  welches  unter  Anleitung  der 
Genesis  glücklich  73  oder  72  Völker  und  Sprachen  herausbringt, 
§.  60  Aufschluss,  wo  gesagt  wird:  Aegyptii  ab  Aegypto  quodam 
rege  suo  vocati  sunt.  Nam  antea  Aerii  (var.  Hebraei)  dicebantur. 
Allein  YII,  6,  17  weiss  es  anders:  Cham  (var.  Kam)  calidus 
(nach  dem  Hebräischen,  Tuch  zu  Genes.  X.  S.  203.  Ausg.  1,  aber 
auch  mit  Anklängen  im  Koptischen ,  Schwartze,  Gramm.  S.  286. 
289)  et  iste  ex  praesagio  faturi  (das  wäre!)  cognominatus  est. 
Posteritas  enim  ejus  eam  terrae  partem  possedit,  quae  vicino  sole 
calentior  est  Inde  et  Aegyptus  usque  hodie  Aegyptorum  lingua 
Kam  dicitur.  Demzufolge  also  noch  im  siebenten  Jahrb.,  worin 
der  Bischof  von  Sevilla  lebte;  und  das  erschiene,  unter  Berück- 
sichtigung des  Koptischen,  nicht  schlechthin  unmöglich.  Man  sehe 
nur  Schwartze^  Koptische  Gramm.  S.  2.  223  nach,  wo  man  M. 
Xhau,  B.  Rkjui,  Tb.  Kicjutc  als  (terra)  nigra  für  das  Land  Aegyp- 
ten, je  nach  den  drei  verschiedenen  Mundarten,  Memphitisch,  Basch- 
murisch  und  Thebaisch,  findet.  Allein  Parthey  Vocab.  Copt 
p.  400  bietet  uns  v.  Niger  unter  Khjul,  und  mit  a :  Ka^aic,  K«juih, 
XajuLc,  X^AiH  die  Auswahl.  Ein  Wechsel  zwischen  r  und  X) 
worüber  s.  Schwartze  Gramm.  S.  280.  Die  Einwohner  des  Landes 
heissen  M.  pcAi  en  Xhjuii;  Sah.  pcAi  en  Khajlc,  Leute  von 
Aegypten.  Dass  nun  Cham,  der  dritte  von  Noah's  Nachkommen, 
deute  man  ihn  in  Gemässheit  mit  dem  Aegyptischen  als  den 
„Schwarzen^',  oder  im  Sinne  der  Hebräer,  die  ihn  wahrschein- 
lich bloss  umdeuteten,  den  „Heissen",  in  naturgemässer  Weise 
den  Repräsentanten  der  schwarzen,  oder  äthiopischen,  Rasse  in 
südlicher  Zone  abgiebt:  kann  Niemanden  Wunder  nehmen.  Wir 
werden  später  darauf  zurückkommen. 

Dem  Griechen  und  Römer  musste  die  dunklere,  wennschon  nicht 
n^erartige,  F^bung  des  Aegypters  auch  schon,  ihnen  selbst  gegen- 
über, abstechend  genug  vorkommen.  Mich  bedünkt  es  hiemach  keinen 
Augenblick  zweifelhaft,  Italienisch  ghezzo  ein  Schwarzer;  schi&vo 
ghezzo  ein  Neger;  Ton  Weinbeeren:  schwärzlich,  sei  ebenso  wie 
der  Englische  Name  der  Zigeuner  Gipsies,   (d.  i.  Aegyptiaci 


12  i'<0M,  Chmnie  oder  Chymief 

in  Adelnngii  Gloss.)  um  den  Kopf  gekürztes  Aegyptius,  mit  » 
nach  Weise  von  nözze  (naptiae),  mezzo  (medios)  n.  deiyL 
Das  etwas  anffiillende  Verhalten  im  Yokale  mag  dnrch  die  nrsprOng* 
liehe  Fremdheit  des  Wortes  entschuldigt  sein.  Zu  weiterer  Be- 
glaahignng  hievon  dient  vielleicht  wieder  hei  Isidor  XYI.  11,  3 
anter  den  schwarzen  Edelsteinen:  Aegyptilla  nigra  est  radice^ 
coemlea  focie,  ex  Aegypto;  nbi  invenitor,  vocata.  Jedoch,  dafem 
man  dies  lieber  von  dem  Fondorte  als  nach  der  Farbe  benannt 
wähnt:  dann  beachte  man  in  Adelang's  Glossar:  Aegyptinm, 
fuscom,  sabnigmm,  nnd  Aegnptiam,  tpaiov,  AlyvnTta^m^  hrwn, 
sonnverbrannt  sein  wie  ein  Aegypter  (vgl  in  DG.  fiBkavtaÜBiw 
lavere.  llnctos  colore  noctis.  Petron.  p.  238  ed.  Gabbema),  aber 
anch:  sehlaa,  tOckisch  sein.  Ueber  den  Vergleich  wird  man  sich 
nicht  wundem,  z.  B.  in  Anbetracht  von  Manro  obscnrior 
Indas  Juv.  Sat  XI,  126  oder  concolor  Indo  Maarns.  Locan. 
IV,  678.  MavQos  bedentet  ja  gerade  anch  „schwarz^  Abd. 
snarze  linti,  aethiopes;  snarzen  Unten,  popnlis  aethiopnm 
Graff  VI,  900  ans  Notk.  73,  14.  M&ionves  xekaivoi  Theoer. 
XVn,  87.  Kor  moss  man  sich  hüten,  unseren  Ausdruck  Mol^r, 
welcher  natflrlich  darauf  zurück  geht,  immer  auf  Neger  (zu  Lat. 
niger,  was  anch  im  Sinne  von  Neger  gebraucht,  s.  DG.)  zu  deuten. 
Der  Mohr  von  Venedig  z.  B.  ist  kein  Neger,  sondern  nur  ein  Maure, 
ein  Araber,  mit  dunklerem  Teint.  Jam  pol  ego  illam  pugnis  totam 
Cusiam  ut  sit  morula  (aus  fiavQos,  oder  manlbeer&rben  von 
fiMQov^  fio^ov?),  Ita  replebo  atritate,  atrior  multo  siet,  quam 
Aegyptii.  Flaut.  Poen.  5,  5,  11.  Ob  nicht  auch  in  dem  Namen 
des  alten  Sehers  MEkdfinovg,  der  SchwarzfQssige  (DC.  hat  unter 
fAiXavog  aus  Demetrius  Gonstantinop.  rotv  Sk  nodag  i^^  in$' 
fiBlivovg  xal  yfifX90vs\  welcher  durch  geheime  Opfer  und  Sflh- 
nungen  die  Heilkunst  übte,  eine  leise  Hindeutung  auf  Aegypten 
stecke,  lasse  ich  ungefragt.  Herodot  2,  49  wenigstens  glaubt,  Me- 
lampus  habe  den  aegypti sehen  Dienst  des  Dionysos  durch  Kad- 
mos  und  die  Phoeniker,  die  mit  diesem  nach  BOotien  gekommen 
seien,  kennen  gelernt,  und  in  Griechenland  eingeführt.  Jacobi, 
Handwb.,  S.  603.  Greuzer,  Symb.  III,  161.  Scholia  Mureti  ad 
Prep.  U.  3,  51.  (U.  2,  15.  Bip).  Ueber  den  angeblichen  Grund 
des  Namens  Schol.  zu  Theoer.  DI,  43.  Melampus  soll  den  Gebrauch 
des  schwarzen  Nieswurzes,  fAtlaiinodiov y  gelehrt  haben,  und 
dieser  danach  benannt  sein.  Mhd.  siterwnrz,  süterwurz,  helle- 
borum  nigmm.  Etwa  weil  hXkißoQoq  als  Heilmittel  gegen  Seelen- 
krankheiten diente?  Man  halte  aber  dazu,  dass  laut  ApoUod. 
9,  1,  4.  MtldfAnoöig  alter  Name  der  Aegypter  gewesen.  Ein,  wenn 
das  nicht  etwa  „von  schwarzem  Nilboden  an  den  Füssen  beschmutzt** 
heissen  soll,  etwas  seltsamer,  aber  doch  kaum  (s.  Heyne  ad  L) 
anfechtbarer  Name.  Das  komische  Beiwort,  welches  Arist  Thesm. 
857  von  den  Aegyptem  gebraucht,  hat  den  absichtlichen  Doppel- 
sinn: in  schwarzem  Schleppkleide  (avgfia)  sowie  das  Pnrgirmittel 
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▼oo  Tliebefi  an.    Milm^war  M 
(aach  ja  ron  ;rUeiog,  ackvin)» 
^if^  (weil    schwarz   yod   Farte^  oier 

siipasy  dem  berühmtoi  Selwr,  4ar  Ae  T« 
1 1    mit  Heyse's  Notes  (alio  «Mk  v«y  A 
Imb?)    vervtaoii:    "Etnt    ßi    xai  Tmt  i^mm 
hfVtnov  muyfUrfi, 

Unter  BfTOgnahnne  auf  die  Afgj|rtiwhiw  W4 
laweileii  der  sebwarfea  Eoast  tUk 
des  Becfals;  allein  kamn  der 
OBtcr:   Mtlcnftia^  Praestigime,  aai 
In  Mareiano  an:    rtfiot^wog  6   iirioniog   M(firm  f 

D^ory    xiXkiot^    niguQx^f^^'^   ^    owapiariog    l»uUi   iaa^ror 

ft99ai6v  etc.  Hinc  iibrt  ai^ri,  KeoäaHlid,  a*  dMaBta  to 
filoss.  med*  Lat.  qao  spectaai  baee  Mtniaai  Oipclaa  Au  t. 
Erantqae  q ni dam  (libri)  Sacra  aigrediae  eotorali, 
aaiinaDtiuin  credebaaAar  edigieiL  Ate  flwa 
beo,  anter  denen  ja 
Creazer  (Symb.  I.  S,  574) 
I?   Das    wird  zor  Gewisaheil, 

in   der  altdeatidMn  UeUn.  Giaff  &  103 
liest.     Dort   werden  ant  vi 
>r  hergezählt,  ans  Pafiiraa  (i£i 
Binse); 
tft   ^ittii^ft 
in  Graff  WB.  V,  614), 
hinzielte^  als  wirklich 
geschriebene  Bacher 
»ns  (ans  Pergament:   acdpkima 
Le  {dn  diro  Hndan  dis  p6ume»  pUBire),    Daan  koaun^i  aher 
die  mit  Sacra  nigredine  calorati,  tob  dereo  y^heiligem*^ 
iwarz  jedoch  in  der  Uebersetxaag  ladigUdi  die  gaax  pfosaidciie 
(üuären   ^umeUdnu  wd£  tSncbm  ^mcri^m)   ftbrig  bleibt, 
nach  ihrer  gcwöhnlidiea  Schwirte,  bd  DC.  sehr  begretflicb : 
tf  oder  fitXiivi^f  fiikdvi  (Kürzung  ans  fukawtov^  AtraaiealaiB 
ater)  hcisst     Auch  mit  Zusatz  fjtAkav  y^i£4f43€ov  dgl.^  wogegen 
lüoy  ivdixov  in  G]osais  Chymicis   wohl   nichts  anderes   als  der 
(bei  Plinius:    Indicnm)    sein    winL     Im  Sanskr.   ist    nila 
[elfarbig,   namentlich   blan,  donkelblaa,  schwarzblan,   nnd  hat 
roD  die  Indigopflanze  ihren  Namen  nil4  oder  nili  (daher,  nach 
risirter  Form^  die  Aui  lin  Farben).     Auch  erklärt  sieb,  wtun 
\  Chymicis,  PI  am  b  am  dicitar,  indem  sich  ja  das  filei  leicht 
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schwärzt.  Doch  hören  wir  nun  Martianus  weiter.  Er  f&hrt  fort: 
Qaasqae  librorom  notas  Athanasia  conspidens,  quibusdam  emi- 
nentibns  saxis  jussit  ascribi  atqne  intra  specnm  per  aegip- 
tiornm  adita  (m  dien  h-dMcheren  dero  egypzücon  cMlechoHy  d.  i. 
Kirchen  I)  coUocari,  eademqne  saxa  Stellas  appellans;  deorom  stein- 
mata  praecepit  continere.  Im  Adelung'schen  Glossar  steht  1.  Ni- 
gromantia,  pro  Necromantia,  Ebrardas  in  Graecismo  ci^.  8. 
Ltlnri  nigri  (wovon  oben  die  Rede);  necromantici,  apad  Eckehardnm 
de  Gasibns  S.  Galli  cap.  2.  Aber  aach  2.  Negromanticas,  pro 
Necromaniünia ,  Gall.  Necramantien  ^  qoi  ad  diYinandnm  evocat 
animas  mortaorum.  Mithin:  G^isterbesch^örer  Es  bringt  mich 
aber  das  laatliche  Angrenzen  von  uiger,  Ital.  n^gro,  an  vtXQog 
fast  zn  dem  Glanben,  die  Schwarzkünstler  seien  ursprünglich  vtXQO- 
fjidvtugt  indem  sich  die  schwarze  Farbe  bloss  aus  Missverstand  in 
den  Ausdruck  hineinstahl.  Mögen  Andere  darüber  entscheiden. 
Begreiflicher  Weise  umgiebt  sich  die  Zauberei  gern,  physisch  wie 
moralisch;  mit  geheimnissYoUem  Dunkel,  so  dass  die  schwarze  Farbe 
schon  aus  diesem  Grunde  sich  als  passendes  Symbol  für  sie  schickte. 
Und  nehmen  wir  sodann  die  vbxqoi  als  Bewohner  des  finsteren 
Orcus  hinzU;  und  die  Schilderung  seines  Beherrschers  Pluto  oder 
Dis  bei  Marüanus  p.  59  mit  [serium]  hebenum  ac  tartareae  noctia 
obscurüate  furvesoens,  qni  quidem  multo  ditior  fratre  (Neptnno). 
Kommen  wir  jetzt  schliesslich  zu  der  Frage,  ob  sich  das  Wort 
Chemie  dem  Namen  und  der  Sache  nach  als  ars  Aegyptia 
bewähre,  etwa  wie  man  von  Chaldaicae  rationes  spricht? 
Als  vorzügliche  Art  Essig  wird  Aegyptium  acetum  von  Gic. 
Hertens,  bei  Nonius  erwähnt.  Bei  der  mythischen  Beziehung,  welche, 
sahen  wir  oben,  allem  Vermuthen  nach  zwischen  dem  Noachiden 
Cham  und  dem  alten  Namen  Aegyptens  wirklich  bestand,  läge,  Ober 
den  eitelen  Anklang  an  Chemie  hinaus,  wohl  noch  ein  Fflnkchen 
innerer  Wahrheit  darin,  wenn  man  die  Chemie  meinte  auf  Cham, 
als  deren  Urheber,  des  mythischen  Gewandes  entkleidet,  will  sagen: 
auf  Aegypten,  zurückführen  zu  können.  Siehe  Kopp  S.  66.  78 
aus  Bochart:  Priori  de  Zoroastro  commento  simile  aliud  de  AI- 
chymia^  cqjus  authorem  faciunt  €ffuimum\  quasi  de  nomine  autboris 
pro  Chamia  dicatnr  Chemia  et  Cht/nUa,  et  Arabico  articulo  prae- 
fixe,  Alckymia.  Natürlich  beruht  derlei  Zurückfühmng  auf  eine, 
selbst  mythische  Persönlichkeit  auf  Aberwitz.  Sonst  würde  die  von 
Bochart  in  der  Differenz  des  Gutturals  und  Stammvokals  (siehe 
früher  Arabisch-Koptisch  käme,  ;^aiii6  oder  ki^m  für  schwarz) 
gesuchte  Widerlegung  an  sich  nicht  entscheidend  sein.  Nicht  besser 
steht  es  selbstverständlich  um  den  Xvfitjs,  Xififfg  oder  Xi^fitig,  den 
man  (siehe  Kopp  S.  77  fg.),  vielleicht  um  einen  anscheinend  näheren 
Anklang  zn  gewinnen,  an  Stelle  des  Cham,  auch  zum  Erfinder  der 
Chemie  gemacht  hat  —  Dass  auch  der  angeblich  achte  König  von 
Aegypten,  und  Erbauer  von  Pyramiden,  Namens  Xifißijg  6  MtfA- 
^TfiQ  Diod.  8.  I  cap.  63,  sowie  die  in  der  Thebaüs  gelegene,  dem 
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Fan  eponyme  Stadt  Xsfjifiw  (oder  Xififus)  bemüht  werden,  nm  bei 
der  Chemie  Gevatter  zu  stehen:  begreift  sich,  wenn  man  die  Wirth- 
sdiaft  bedenkt,  welche  ehemals  (ja  stellenweise  noch  heote)  in  der 
edlen  Kunst  der  Etymologie  so  toll  gef&hrt  wnrde,  dass  es  in  der 
Alchemie  kaum  nnvemanftiger  kann  ausgesehen  haben.  Die  An- 
knfipfiing  hängt  Yöllig  in  der  Luft,  und  es  ist  nicht  gleichgültig, 
daiss  auch  das  kurze  €  jener  beiden  Namen  sei  es  nun  von  dem  17 
in  dem  überlieferten  Landesnamen  XijfjUa  oder  von  sämmtlichen 
Formen  f)ir  Chemie  in  deren  Yocal  abweicht  Uebrigens  mag,  wie 
mich  fast  bedünkt,  noch  ein  anderer  Grund  mit  im  Spiele  sein. 
Stephanos  (Physici  et  medici  graeci  minores  von  Ideler  Vol.  IL 
p.  246)  hat,  von  Kopp  S.  78  citirt,  Folgendes:  ilg  yaq  kativ  6 
6(ptg  (etwa  die  A^gyptische  oigaloq  Creuzer's  Symb.  I.  504  (g.) 
6  J^wy  ra  Svo  ovi&ifiaTa  xal  tov  lov,  iv  yag  t6  nav  Si* 
ov  t6  nav  Swtxrog  yifirjg.  xal  el  uti  x6  nav  ^x^i  ro  näv, 
oitdhf  ro  nav  ffnr^^v  o  nav  Swarog  xifiVS'  Beim  Diodor 
wird  XtfAfuo  als  fU&eQfiijvtvofiivtj  Ilavog  nokig  genannt;  und 
dum  berücksichtige  man  wieder:  Pan,  obwohl  seinem  wahrhaften 
Namen  und  Wesen  nach  bloss  „Erhalter^,  und  Schirmer,  der 
Heerden,  ist  oft  unter  falschem  Hinblick  nach  ro  nav  (siehe  mein 
Wnrzel-Wörterb.  L  S.  215),  zum  Weltall  aufgebauscht,  was  denn 
unstreitig  auch  Stephanos  im  Kopfe  hatte.  Ich  weiss  nicht,  ob 
wohl  gar  jene  etwas  sonderbaren  Svo  aw&ifuxra  (Himmel  und 
Erde?)  einen  gewissen  Bezug  haben  auf  den  Hermopa n,  von 
welchem  Euseb.  Praep.  Ev.  III  p.  114.  Colon,  gesagt  wird:  ^Eq- 
fionav  Sk  kv  Tip  navzL  Und  Fiat.  Crat.  cap.  24.  xai  x6  yt 
xhfv  Tlava  tov  'Egfiov  tUvai  vlov  di<pv^  (Creuzer,  Symb.  HI,  246) 
%tt  ro  üxig.  Die  Sache  bekommt  aber  vielleicht  ein  noch  schlnss- 
gerechteres  Aussehen  durch  die  von  Kopp  S.  68  aus  Stephani  By- 
zantii  Ethn.  T.  1.  p.  44  ed.  Meineke  s.  v.  Alyvnroe  beigebrachte 
Stelle:  aXXa  xal  iiyvyia  hcakeiTO  xal  'EguoyvfMOg  (oder^Egfio- 
X^ifiuos?  Creuzer,  Symb.  I.  372)  xal  fiekafifiakog  (darum  hiess 
ja  eben  Aegypten  Xtj/iia)  xal  'Htpaiaxia,  War  nämlich  Xtfifuü 
dem  ägyptischen  JUav  eponym:  da  suchte  man  doch  gewiss  in  der 
Zwillings-Bildung  '£^iu>;^t;^off  mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit 
ein  Synonymon  von  Egfionav,  Wie  hiess  aber  jener,  vom  Men- 
denschen  zufolge  Prichard  Aegyptische  Mythol.  S.  104  verschiedene 
Pan  von  Xififui  in  Aegyptischer  Namensform?  Erst  daraus  Hesse 
sich  mit  Sich^heit  ersehen,  ob  er  mit  dem  Namen  des  schwarzen 
Landes  Xiiaai  etymologisch  zusanunenhänge.  E^nigermassen  wird 
aber  die  Sache  zweifelhaft  durch  'E^fMxolviog  yn'  r\  Alyvnvog 
ro  ngoTiQov  ovruig  ixaXiiro  bei  Hesychius.  Man  hat  es,  als 
anscheinend  sinnlos,  in  das  Stephanische  'Egfioxvfuog  umändern 
wollen,  und  könnte  erstere  Schreibung  wegen  Gleichheit  der  Aus- 
sprache von  oi  mit  t;  und  tj  im  Neugriechischen  und  der  Lautnähe 
von  V  und  /i  anf  Gehörfehler  beruhen.  Parthey,  Yocab.  Copt. 
p.  526.    Beiske  wollte  ' E^fAoaxoiviog  emendiren,  und  erklärte  dies : 
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ab  Hermete  in  öxoivovg  divisa.  Käme  axolvog^  Binse,  aach  auf 
die  Papyrus-Stande  bezogen  vor:  da  verfiele  man  sonst  leicht  auf 
eine  Verbindung  dieser  mit  dem  schreibekondigen  Hermes.  Dass 
auf  den  Hermes  die  sog.  Hermetischen  Bttcher,  darunter  auch 
medicinische,  Aber  die  sechsunddreissig  Kräuter  der  Horoscope  u.  s.  w., 
zurttckgeflihrt  werden  (Prichard  S.  6  fg.):  mag  bei  der  Paarung 
des  Hermes  mit  Pan  auch  kein  ganz  gleichgültiger  Umstand  sein. 
Siehe  auch  Creuzer  (Symb.  I.  375),  wo  femer  nach  Nicomachns 
bei  Athenaeus  XI.  cap.  55  von  einer  Weltleuchte  des  Hermes 
die  Rede  ist,  „die  kosmische  und  magische  Laterne,  worin  er 
alle  Wesen  sieht,  Steine,  Kraut,  Bäume,  Pflanzen,  Blumen,  Naases 
und  TrockneS;  den  Bau  der  Erde  und  den  Bau  der  Leiber  —  jenen 
Weltspiegel  hat  er,  das  Kleinod  Josephs,  Salomo's,  Dschemschid's 
und  Iskanders  (Alezanders);  es  ist  '£g/iov  Invo^y  des  Hermes 
Laterne  und  Feuerheerd^  Fttr  dies  Alles  bedarf  es  freilidi 
mehr  als  des  engen  Raumes  in  einem  chemischen  Laboratorium; 
allein  könnte  sich  der  Chemiker  Besseres  als  eine  solche  Lateine 
und  einen  solchen  Heerd  —  natürlich  in  unendlich  verjüngtem  Mass- 
Stabe  —  wünschen?  Weiter  beachtenswerth  sind  aber  die  Nach- 
richten, bei  Grenzer  IIL  235  von  Pan-Städten.  Also  dass  XififMei 
bei  Diodor  noch  gegenwärtig,  wohl  mit  müssigem,  wo  nicht  artikel- 
artigem Vorschlage,  Achmin  heisse.  „Auch  dort  Stadt  und  Gott 
Eines  Namens:  Chemmo,  Ghemmis.  Das  war  kein  anderer, 
als  jener  grosse  achte  Gabire,  als  jener  Eschmun  der  phoe- 
nicischen  Theogonie.  [Das  mag  dahin  gestellt  bleiben;  wie  etwaiges 
Verhältniss  zu  O^juLOfit  Hermopolis  magna.  Parthey  Vocab.  Oopt 
p.  527.  Wichtiger  fttr  mich  ist  das  darauf  folgende.]  Die  Araber 
nennen  ihn  Schmin,  Sohn  des  Mizraim  [bekanntlieh  als  heb- 
räischer Dual  „die  beiden  Aegypten'',  Arab.  uaa^  in  DG.  r^ 
Atyvnrov  to  Mmvgi,  fura  rccika  xijv  jitßvccv^  ijyovw  T17F 
MnagfinoQiav,  Berberei,  aus  Theophyl.  Hierodiac.  Homil.  12],  and 
Leo  Airicanus  (p.  724  p.  549  nach  der  Uebers.  von  Lorsbach) 
erzählt  uns,  dass  die  grosse  Stadt  Ich  min  (so  nennt  er  Ghemmis) 
von  Ichmin  gebaut  sei,  dem  Sohne  des  Mizraim,  der  van 
Ghus,  des  Ham  Sohne,  seinen  Ursprung  herleite.  So  ist  also  auch 
er  (fügt  Greuzer  hinzu)  nach  der  alten  Weise  in  die  menschlidie 
Geschichte  eingeführt  In  Ghemmis  fällt  nun  Pan  ganz  und  gar 
[wirklich?]  mit  dem  Hermes  ithyphallicus  zusammen^.  Memph. 
Sah.  igAuit  und  Memph.  Xjuluul,  urbs  ÄBfifui,  Xififug  finden  sich 
in  der  That  mit  wohlbegründetem,  obschon  seltenem  Wechsd 
cwischen  Guttural  X  und  Zischlaut  Ui  »=  seh  bei  einander. 
Schwartze,  Kopt  Gramm.  §  330. 

Kann  nun,  fragen  wir,  das  Wort  ;t;i7/u€/a  mit  dem  Landesnamen 
XiuuLi  in  regelrechte  grammatische  Beziehung  gebracht  werden? 
XtjfUa  für  Aegjrpten  scheint  sich  geradeweges  mit  dem  Aegyptiscben 
Namen  zu  decken,  indem  man  bloss  einen  Femininal  -  Ausgang 
anfügte.    Stände  Xrifiiia  mit  Diphthong:   da  müsste  es  unter  Er- 
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SftDsang  Yon  yii  (Aegyptia  tellns.  Ov.  M.  V.  338),  etwa  gebildet 
sein,  wie  z.  B.  ^  '^^Bia,  von  dem  Adj.  'A^tiog^  dessen  Diph- 
thong freilich  darin  seinen  Ghrond  hat,   dass   t6  A^oq^  avg  im. 
Gen.  nneontrahirt  e-o^,  d.  h.  mit  Verlust  von  a  {ykvoq  =^  Sansor.. 
fanas.  Gen.  ganas^as)^  die  Ad^ectiv-Endnng  io-s  angefügt  er- 
hitt^  worans  dann  u  ent^ringt    FOr  gewöhnlich  wird  -/ck,  nicht 
9im  (dies  ja  anch  nnr  als  ^la),  als  Aasgang  fOr  Ländernamen  ge- 
heischt,  wie  z.  B.  'jigaßiaj  Kaopunfia^  Kcatnadoxla,  jivxia^ 
MtaonoTctfiia ,  'Aaia,   MaxaSovla,   Bounla^   Jaxia,  'IraXia, 
r^Qfiutpla  0.  a.  m.    Hienach  befremdete  Xijfiua  mit  Diphthong. 
Zwar  wfirde  das  Schlass-e  in  der  Thebaischen  Namensform  Kmac 
den  Diphthongen  erklären,  widerstrebte  nicht  gerade  sein  k,  sodass 
man  sich  doch  lieber  der  Memphitischen  Wortgestalt  Xhaju  für 
Aflgypten  znwendet.    Wäre  aber  hieyon  ein  A4)ectiy,  nach  Analogie 
TOB  Xlog  (st  Xi-iog},  aus  ij  Xiog^  aasgegangen:  dann  hätte  sich 
kein  u  gebildet,  nnd  man  erwartete  Xtjfila,  wie  aach  znweilen  für 
Chemie  geschrieben  wird,  als  sprachgerechter.    Doch  Länge  des  i 
wäre  aadi  dann  fiir  letzteres,  wie  man  Grund  hat  zu  glauben,  durch 
das  Arabische  kimiyft  gefordert,  welches,  abgesehen  vom  Wohllauts 
halber  eingeschobenen  Jot,  sich  mit  XW^^  odesr  xvfM4la  vollkom- 
men deckt    Indess  uns  zwingt  diese  kleine  Ungenaaigkeit  in  der 
Analogie  doch  kaum  daau,  von  der  Vereinbarung  von  Xtifula  mit 
XiuuLi  Abstand  zu  nehmen;  die  sich  vielleicht  geradezu  ohne  beabsich- 
tigte a^iectivische  Mittelform  vollzog.   Sonst  haben  wir  ja  auch  nicht 
BAT  0o^viiC'&og  (als  von  dem  Kamen  des  Volkes  (l^oivtxeq  ausgehend) 
beim  Steph.  B.;  allein   ra  0(HVixi]'ia  y^dfifiara  Her.  5;  58  von 
ikMfhni,  Phöniden,  und  mit  Kürzung  ^oivixuoq^  wie  fAÜjiyy&og 
statt  fuidyyaiog  aus  yä)  'Aönpfatog,  Brißdioq,  Boot  Bufttiog. 
Aach  z.  B.  Ion.  x*l9^'^  ^s  x^^rj,  gekürzt  x^QBwg.    Somit  stände 
mn  auch  gerade  nichts  im  Wege,  x^fuia^  hier  jedoch  unter  Er- 
glosong  von  rix^ri,  sich  als  Aegyptische  Kunst  vorzustellen. 
Ich  gebe  indess  zu  bedenken,   ob  nicht  bei  Bildung  des  Wortes 
Analogien,  oder  meinetwegen  blosse  Schein-Analogien,  wie  fiayda 
Msgley  Kunst  oder  Betrügerei  des  Magiers,  von  puxytva»,  eig.  Magier 
Ifutyos)  sein,  dann  Zauberei  treiben,  mitgewirkt  haben  könnten. 
Mttyda  verdankt  seinen  Diphthongen  dem  Zusammenfliessen  von 
iv-ia  nach  AusfUl  des  v,  oder  Digamma,  wie  in  ifino^ia   (von 
UmogwofMu),  aber  ifinoQia  (wohl  eher  von  ifinoQog)^  Handel, 
ßiu^lsia,  kQiitpfüuy  ftQityfiaTtla^  UQccttiaf  U^ila,  x^lQ^^f   ^^^ 
L  B.  x^fMVTi^  setzt,  wenigstens  ideal,  ein  Verbum  auf  et/o»  voraus, 
was  denn,   so   viel   als   gleichsam:    sich   nach  Aegyptischer  Art, 
AXjvnxtcti^  (mit  chemischen  Künsten)  beschäftigen,   hätte  müssen 
bosgen   wollen.    Xaviia  das  Schmelzen  und  Giessen  des  Metalls, 
n  ;|r»yti;a)  aus  xoetvwm.    Findet  man  aber  neben  x^fttvTixog^  als 
von  ;|fti^i«VTi}ff   (wie   n^axtixog  von  nQaxxri^)   abgeleitet,   auch 
tvfuxoq  oder  j^jufxo^  (Kopp  S.  41):  so  ist  das  nach  Weise  von 
ßmf$x6gf   (fvmxogy  fi9TaXkix6g  [allein  x^M'^og  nicht  etwa:  auf 
IM.  XXX.  2 
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SAft»  oder  ßeschmäcke  bezOglich,    sondern  „cbemisch**«  oder  () 
P«ff800cn)    fiayiKog ,    aftvgovofitxog ,    aürgo^avTtxt'i ,    lat^i 
yuigfsxog,  wiewohl    spraeblich  nicht  etretigeorrect,  gebildet.     Yi 
x^gctfuvw    entBpnngt     t/    xtQctfttifrtxfU    alkiu    aach    1/    xtpa^ 
Töpferei,  TöpferkaDst,  Töpferwaare.     Der  Ort  aber^  wo  die  M9^i 
fiiig   ihre  Waare   feil    hielten,   warde   Ki^aftuxog    (also   mit  ] 
bebaltuug  des  «  vor  i)  geuaniit,  womit  nicht  zu  verwechseln 
fuutfig,  irden,  das  aus  xiQtifduog  (mit  dem  Saffixe  des  Stoffes 
irdeo,  thönerii  hergeleitet  ist. 

Nachdem  htemit  wohl  so  ziemlich  die  grammatischeD 
ngkeiten  beseitigt  worden,  welche  etwa  Zarüekf&hrang  der 
sehen  Wissenschaft  sammt  ihrer  trügerischeB  Halbschwester , 
Alchemie,  entgegen  stAnden,  wäre  jetst  nur  noch  zu  erörtern,  W4 
geschichtliche  Zeugnisse  vorliegen,  aif  die  sich  die  Arn 
eben  erwähnter  Herkanft  stüt2en  dUrfe.  Der  Uauptsacb« 
nllute  ich  vollgültige  Nach  weise  freilieb  den  Aegjptologea 
Immh,  und  ist  violleicht  Ebers  im  Stande,  aas  seiaan 
veröientlichten  Papjrros,  y^n  welchem  ein  vollständiges 
dee  den  Griechen  bekannten  Boches  über  die  Arzneimittai  v< 
daigleichcQ  beizobringen.  AßdeotuDgen  solcher  Art  siid  t( 
Bo  erwähnt  Kopp  selbst  S.  61  aas  akhemistischen  Sei 
Stelle:  „In  dem  Schreiben  der  Isis  an  ihren  Sohn  Horos  (f 
hierllber  S.  U)  giebt  jene,  als  Einleitung  alchemistischer 
sobrifteo  an  diesen,  an,  dass  sie  dahin  gegangen  sei,  wo  die 
Kunst  Aegyptens  geheim nissvoll  betrieben  wird  {ogtov  ff 
rixvti  Tt/;  Alyvntov  fdAHStixdi^  xaraaxfva^aTat),  Ein  Fiogmcliv 
dor  kaum  auf  etwas  anderes  als  Chemie  oder  Alchemie  hioweift 
Auserdem  ist  bei  ihm  Stück  1  von  S.  83^96  ein  ganaar  Ab- 
sduBitt:  (Jeher  frühe  Beschäftigung  mit  Aichemio  im 
AegypteD,  dem  Gegenstände  gewidmet  (vgi  ihn  aitch  Stdck  S 
S.  9  fg,\  und  darauf  bis  lOä  als  „A eheste  ckemiscbe  Haiiii* 
•chriff  unler  griecbiscbei^  aus  Aegypten  stammenden  Papyrotr 
Rmdachrilien  nainenttich  Eine  besprochen,  „die  fttr  die  (ie&äikkU 
der  Chemie  von  hohem  Werth  ist'%  und  von  Reuveas^  «tan 
Schriftzitgea  nAcht  in  das  (vierte)  Jahrb.  der  ConstanUne  oder  etwa» 
neuere  Zeit  gesetzt  wird.  Und  wenn  Julias  Matern ns  Fir* 
m  i  c  u  s  im  vierten  Jahrhundert ,  freilich  zweifelhaft ,  in  welohin 
I>ettimmter6ii  Stnue,  ^Chemio^*  gebraucht,  so  findet  auch  Kopp  8.  6Ä 
in  uicbi  fectogem  Grade  wahrscheinlich,  dieaerlei  Kenntniss  bei  iba 
eotBtaoime  dem  Nil-Lande,  indem  Fimiicas  in  der  Einl  lom  fQiiik«& 
Blieb  so  erklären  vemucbe:  (^uicquid  divini  veteres  ei  Aegyplüi 
adytis  protuierunt  Auch  beziehen  sich  des  Johannes  von  Aa- 
tlocbien  (siebentes  oder  achtes  Jahrb.)  und  Suidas  Nachricbtea 
Betreff»  x*ff^^^  x^^^^^  *^*  a^yvQov  ebenfalls  auf  Aegypten.  K<W 
hält  die«  Alles  S.  69  unbeweisend  fUr  Benennung  der  Cbemi« 
dMi  Aegypterlandc.  Aus  dem  selbst  so  räthselbaften  x^pm 
WllMte  ich  weuigsteus  Dlcbts  zu  macb«u,  and  hätte  eine  Ueri 


UäfoV^ 
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MercuiiuB umsetzt,  da  bedeatet < das  S.  17:  Mercarias  snb- 
limatus.  Umgekehrt  hat  die  Bezeichnimg  der  Erde  zu  ihrem  Aos^ 
drucke  eine  Hortzontal-Linie  mit  Einbiegung  nach  unten  erhalten.  — 
Ein  Kreis  mit  Pnnkt^  als  Centrum,  drin  stellt  den  Kreis  (xvxlog) 
vor,  aber  mit  einer  Kreuzlinie  in  ihm  eine  Kugel  (aq>at^)  und 
demgem&ss  auch  die  Welt  —  Man  wird  an  diesen  Beispielen 
genug  haben. 


r\ 


ZHta€hriftd.D.M.aJOCX.  ^ 
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Zwei  himjarische  Inschriften* 

Vm 
Dr.  J.  U.  Mordtmuin* 

(Hierzu  2  lithograph.  Tafeln.) 

Die  beiden  auf  Taf.  I  and  II  nach  Abklatschen  in  natürlicher 
Grösse  abgebildeten  Bronzetafehi  mit  hirajarischer  Inschrift  befinden 
sich  aagenblicklich  im  Besitz  eines  Antiquitätenhändlers  in  Gonstan- 
tinopel,  wohin  sie  vor  ungefähr  anderthalb  Jahren  aus  Aden  gebracht 
sind.  Näheres  habe  ich  über  ihre  Provenienz  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Denkmäler  des  hingarischen  Alterthums  dieser 
Art  sind  in  den  letzten  Jahren^  besonders  nach  der  Hal6?y'schen 
Entdeckungsreise,  zahlreicher  als  früher  aufgetaucht  ^)4  und  wenn 
wir  die  ungemeine  Wichtigkeit  der  amr&nischen  Tafeln  bedenken, 
die  fast  ausnahmslos  vortrefflich  erhalten  und  in  treuen  Abbildungen 
bekannt  gemacht,  noch  immer  die  Grundlage  unserer  Kenntniss 
der  sabäischen  Sprache  bilden ,  so  war  man  wohl  berechtigt  von 
diesen  neuen  Funden  weitere  wichtige  Aufklärungen  su  erwarten. 
Allein  man  hatte  sich  getäuscht,  indem  man  nur  zu  bald  die  fatale 
Entdeckung  machte,  dass  man  es  hier  zum  grössten  Theil  mit 
plumpen  Fälschungen  zu  thun  hatte.  Auf  y.  Maltzans  Angaben  hin 
hat  dies  Hr.  Dr.  Praetorius  für  eine  Anzahl  Inschriften  festgestellt, 
die  von  einem  industriellen  Kupferschmied  in  $an  a  nach  Einsicht 
der  Hal^vy'schen  Copien  gefertigt  sind.  Schon  vorher  war  die 
Aechtheit  dreier  von  Levy  a.  a.  0.  publicirter  Tafeln  in  Zweifel 
gezogen;  jetzt  wird  man  wohl  in  ihrer  Verurtheilung  einig  sein'). 


1)  Vgl.  Leyy  diese  Zeitsehr.  XXIV  S.  194  f.  =  Hal^vy  683—685. 

Praetorias  ebendaselbst  XXVI  8.  426  f.  n.  III.  IV.  V.  XU. 
Prideaux  Transactions    of  tbe  Society  of  Biblical  Archaeology  vol. 

U,  p.  24  f.  n.  I— in.  V.  X. 
Rehatsek  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Roy.  As.  Soc.  1874. 

Art  XIU  n.  X.  XL  Xn. 

2)  W.  Wrigbt  sagte  diese  Ztscbr.  XXIV.  8.  638  von  den  drei  Tafeln 
VL  Vn.  VIII. :  all  three  are  entire  tablets,  and  every  letter  is  qnite  sharp  and 
dear  —  und  trotsdem  ist  nicht   nur  kein   susammenhängender  Text  möglich, 
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Mordtmanti,  snaei  himjari§che  ln»ehfifim. 


■ 


Dasselbe  glatibe  ich  aach  tod  den  Prideaux'schen  and  Hehatsfk'sched 
Bronzetafeln  behaupten  zu  können.  Von  jenen  sind  I  und  11  am 
knfang,    lil   zum  Schlnss^   V  am  Anfang  onil  zum  Sohlnss  unvoU-^ 

Lodig,  indem  sie  entweder  mitten  im  Satze,  ja  oft  mitten  im  WorU 
beginnen   oder  aufhören,   and   dies  trotz   ihrer  äussern  lutactheitjj 
n.  X   ist  durch  den  Inhalt   verdächtig.     Leider  sind  sie  nicht  U 
stmilirt,  und  es  laset  !<ich  daher  Über  eine  Reihe  mit  Sicherheit  i\ 
verbessernder   Fehler   nicht  bestimmt  urtheilen,  doch  scheint   eii 
grosser  Theil  derselben  ^    besonders  die  seltsamen  WorttrOmmer  ii 
n.    1   und  ni,   wo  wahrscheinlich  undeutliche  und  verstörte  StelU 
im  Original   vorlagen,  dem   modernen  Graveur  tar  Laat  zu  (iallei 
Die  drei  Rehatsek'schen  Tafeln  sind  ebenfalls,  wie  ausdrQckiich  be- 
merkt  wird,   äusserlich    unbeschMgt,  enthalten  aber  trotzdem  nur 
kttrzere  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Bruchsttlcke  von  SAtien, 
n.  X   beginnt  mitten  Im  Wort  ^}.     Endlich  passt  der  Inhalt  dieser 
sämmtiichen  Tafeln   sehr  schlecht  zu   ihrer  Form   und  zu  solchem 
Material.     Weitere    Zeichen    der    modernen   Fabrication,   die    die 
letzteren  mit  den  I^ery'schen  und  den  hier  zu  besprechenden  Tafeln 
geraeinsam  haben^  sind  die  sinnlose  Anwendung  des  Trennungsstricbi 
und  die  Linien^  die  sich  auf  den  ächten  Tafein  nicht  finden.     Ti 
dem  wird  die  Besprechung  eines  Theiles  dieser  Inschriften  im  Vef 
laufe  dieser  Arbeit  zeigen,  dass  sie  durchaus  nicht  zu  untersch&t7.< 
sind^  da  sie  ebenso  wie  die  Fabricate  des  Kupferschmieds  Ton  ^n 
Copien  (ichter  Inschriften  sind,  und  daher,  so  lange  wir  nicht  im 
der  Originale  smd,  für  uns  den  Werth  mehr  oder  minder 
Alidtrilleu   habtn;  ahnliche  Falle   auf  dem  Gebiet  der  classis< 
il|ig»itpHiik  und  Numismatik   sind  durchaus  nicht  so  selten,  ich 
innere  auch   noch   au  die  Producte  der  Pdsleyl'InschriftenftlBchi 
>-on  Aleppo  und  Teheran. 

Das  Misstraueu,  mit  dem  wir  nach  diesen  Erfahrungen  aa  die 
hoidcu  vorliegenden  Tafeln  treten,  besifttigt  sich  sofort  bei  nAfaerer 
Untersuchung  ihrer  äusseren  Beschaifenheit  und  ihres  lahalU;  «Je 
sind  beide  gefälscht,  allerdings  nach  ächten  Vorlagen   und  daher 


•OBd«nii   flOfV  die  «Ins«!!!«!!  Wdrter  oimI  Btictisiiibeti   niclit  «la  iolob«  tu  «r^ 
teHuo;  ^M»  di«*«»  b«i  «iner  Nclitou  lusclirin  oi<gllcli  9ts\u  »oll* 
CUsätwn»    k^n  Wunder,    ««an  Wriglit  S    689   «rsabJl    „thui  ÜMir 
hfti  Wu  ■uspc«te<f  by  At  leAst  onc  KOod  Kuthority**.     Nun  iit  u.  VI, 
ooeh  nicht  bemerkt,  eine  Copie  Ton  Fr.  II  2.  1  «=  Uni.  2  «aa  H«i]*S^ 
dttifba    «ifi    Fiiiir^ncig    flir    wrUer<«    Erkundigongea    nscti    dar   WerluUUe 
Pllnibin  Hin.     lieber  ihrtu  Kntdeckcr  vgJ.   v,  MatUiLii  Heis«  nfteh  8a4i 
H.  151.     W)«    U«nn^   dfe   Fabeber  Ihr   ÜMdwerk   verstehen  Migt   Pride^nx 
a.  n.  O.  8.  21. 

1]  Die  Taft]  nr.  XU,  die  ebcDfiüli  W4ig«»  Biang«ilrid4in  iUtttnea  mitt«n  Im 
Wort    abbricht,   I»t    ein«  worlllche  Wtcderkoking  d«r  loaehrift  H»l.  4ö5  Z,  6 

smp  bu  z.  7  op«J]3  I  nn,  mit  der  VArinnt«  cnpü  «uu  D*^pn  ,*.  «.  u. 

03t7  »UU  &ijr,  w1«  UaI.  412,  5;  d<»ch  mig  f^i,   «riig<«n  diäter  lieiilcü  Achn 
bnj^'en,  niolit  ftIcJitr  twtuinpten,  du«»  aic  oneb  Ihr  wrfefftlgt  bi. 


Mordtmnnrt^  mü«i  hifnjarüehe  fnsekrifltn. 
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nicht  ohne  Wertb.  Was  die  erstere  anbetrifft^  so  besteht  sie  aus 
einer  bildlichen  Darstellung  und  einer  Unterschrift;  es  wäre  thöricht 
nach  der  Anthenticität  des  Bildes  zu  fragen,  obgleich  es  nicht  bq 
anächt  aussieht.  Der  Text  der  Inschrift,  die  höchst  eeltsam  au- 
gebracht ist,  lautet  in  Transscription: 

piart  I  -«ai  |  diu)  |  ^tpm  |  iwiöDbrr 
Es  wären  also  in  der  Beischnft  zwei  Persooen  genaont,  während 
nur  eine  dargestellt  ist.  Bei  den  sonst  erhaltnen  bildlichen  Dar- 
stellungen ist  die  feststehende  Form  der  Umschrift  "c  mx  (s.  die- 
selben in  Wilsons  Lands  of  the  Bible;  diese  Ztschr.  XXIV  178  f. 
XXVI  432);  die  hier  beigefügten  Namen  sind  eben  wahrscheinlich 
cur  der  Anfang  einer  lungeren  Inschrift,  die  sich  gar  nicht  in  Ver- 
bindung mit  einem  Bilde  befand.  In  Betreff  der  beiden  Eigennamen 
iTODbn  und  Oiiü  I  i3'7a  (man  bemerke  in  letzterem  den  Überflüssigen 
Trennungsstrich)  wird  man ,  trotzdem  die  zweiten  Theile  dieser 
Composita  M^^D  und  CT^  als  himjarische  Wurzeln  belegt  sind  (vgl, 
"•nsiDT  und  die  Ortsnamen  onttj  Ilal.  444,  ü^t^  476,  Sliijn  (?)  480, 
Dattjn  520,  13  u.  ö.)  ^)f  nicht  umhin  können  der  Vermuthung  des 
Urn.  Praetoriüs  beizutreten,  dass  beide  nur  Verunstaltungen  der 
wohlbekaunten  Eigennamen  iDMsbn  und  a^DT^»  sind.  p5ö?i  |  ^sn 
bexeichnet  die  beiden  Genannten  wohl  nicht  als  „Söhne  des  Hamdan**, 
sondern  als  Angehörige  des  Stammes  Hamdan,  wie  ähnlich  in  den 
junriLaißchen  Inachriften  Dirnia  |  p  oder  onrriia  |  isa-,  "^aa  ist  viel- 
kieht  Dual,  vgl,  Ual.  43  353,  Z.  I  u,  630,  Z.  2,  s.  Praetoriüs 
Beitr.  3.  H.  S^  bS,  Die  Banü  Hamdan  gehören  zu  den  ältesten 
ttiid    berühmtesten  Stimmen  Jemens,  s.  Blau  diese   Ztschr.   XXllI 


ß,  563 ;  die  arabischen  Geographen  führen  späterhin  ein  qIJ^^  ö^l^ 


^P  noch  fortbestand  (Niebohr  Bescbr.  S.  253);  jetzt  heisst  Beled 
Hamddn  ein  Theil  des  Gauf  im  NO.  von  San*4  (Hal6vy  Rapport  etc. 
p.  72  ff.).  Die  Banii  Hamdan  nennt  auch  die  Inschrift  von 
Prideaux  a.  a.  0.  8.  26  n.  IV  Z.  5  ff.  ^sa  |  irTCt*i73«  |  >±'i 
D"i«5n  I  iTan^yiDT  |  pisn  „Begnadigung  seiner  Herrn,  der  Banfi 
Hamdan  ond  ihres  Stammes  Hiischid/'     Unzweifelhaft  ist  der  Stamm 

roitön  derselbe,  den  die  neueren  Geographen  (Ritter  Erdkunde  XII 
714;  Niebuhr  Ar.  S.  258 ff.)  im  N.  von  Sana  nennen,  wo  das 
Lind  der  conföderirten  Stämme,  das  bildd  ei  qohd^il^  auch  „das 
Land  Häschid  u  Bekil'*  heisst;  zu  den  Stämmen  desselben  ge- 
hören auch  die  Hamdan  (Nicbnhr  a.  a.  0.  S.  259),  die  zur  Zeit 
der  Inschriften,  ähnlich  wie  die  Banü  Marfad  über  die  Bekil 
(Os.  20  Z,  5,  35  Z.  2  und  dazu  diese  Ztschr.  XX  267)  eine  Art 
Princip&t  über  die  Raschid  ausübten. 


1)  Diefic  Namctj  kommen  auch  boi  den  arabischen  und  neueren  Opof^Aph«ii 
xam  Tlidl  vor;  ihre  Identität  lägst  sich  indosa  nicht  mit  BestiiiimtlifilL  t»eh>vupt«o. 
ü«bcr  nSC"'  vg],  jotat  v.  Miltaan  Reijo  n«ch  Süilur,  S.  2i4f.  —  üin  n,  pr, 
^M  nelleicht  Hui.  112,  Z  o.  118,  2. 
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Die  ziveite  Inschrift  lautet  in  Transscnptiön : 

^srn  j  ösrni 

13»y  I  133  I  0 

!n  I  -nn  I  ina 

»'•"1  I  s^«na 
ry"<n  I  byi  I  0 
onTars 

Bisher    kannte    man    nur    linkslänfig   oder  Bustrophedon  ge- 
""^hriebene  Inscbriften;   diese   ist  die   erste  rechtslAafi^e  tind  daher 
schon  verdächtig;  daran  trägt  wohl  das  Verfahren  hei  der  modetnill 
Fabrication  die  Schuld,  — 

Die  Eigennamen  dieser  Inschrift  sind  mit  Aasnahme  von  üTt» 
(ohne  Mimation  Os.  27,  4  HaU  S28,  2)  bis  jetzt  €cna^  X^6pt^m\ 
doch  lassen  sich  die  Wurzeln  von  oansia,  ^an"  und  amn  als  hlm- 
jarische  belegen:  an:*'  n.  pr.  Os.  35,  i  Hai.  607,  3;  *iaf  Os,  31,  4 
nnan  Hai.  154,  10  irr^iarr»  Inschr,  Z.  D.  M.  G,  XXIV  S,  178  C 
cnn^   n,  pr,  Inschr.   bei   Prideaui    a.  a.  0,  8,  19  Z.  5,  Ort«oa 
Fr.  H  Hai  673;  Hai.  674,  i^n^  Hai,  451,  12;  419,  6,  s.  n.,  -pn 
9isn    Ghurib    9    (vgL    die   viel    berufenen    Rehabiten,  '  Paffßt;\ 
Ptol):  an^n  wird  aber  verschrieben  sein  statt  an^"*  welcher  Eigen- 
name in  der  Inschrift  von  ?afär  vorkommt,  Z.  D.  M.  G.  XIX  S.  18< 
A.  2;  dagegen  sind  03r*i,  ceyi,  053%  ISW,  •'b!?ttn   nicht   weil 
nachweisbar   und  wahrscheinlich  verschrieben,  oarn  st  on*n,  y. 
81.  1337,  -»b:??:!!  8t.  ^b:?ttn  (vgl.  nn^rn  und  betTsn^);  otyi  sieht 
ein  Compositum  mit  S  aus,  C33   und    3nn    sind    nicht    ciamal    als 
semitische   Wurzeln    vorhanden.      Dem   Zusammenhang  nach   mu^^j 
nin  Z.  6   eine  Baulichkeit   bezeichnen ,  wozu    man  nnn  and  j>JH 

^¥erglcichcn   kann,  und  Äthiopisch  •J^^;  tf^'tJJCl  ^^^^  '*^' 
[teres  schon  eine  ganz  allgemeine  Bedeutung  bat;  es  ist  indess 
klar,  was  dieser  Ausdruck   „das  Haus  des  IJam^ali^'  bedeutet, 
verstehe   ihn   so,  dass   dieser  entweder  der  Besitzer  de»  (lieiü| 
Hauses  ist  (vgl.  Fr.  III  =  Hai.  HI  Z.  1),  welches  vielleicht 
jenoromen  nicht  erst  neu  gebaut,  sondern  nur  ausgebaut  wird,  odor 
ihm  überhaupt  der  Bau  gewidmet  wird,  vgl.  die  Inschr.  von  'Oboe 
t,  K.  and  Hai.  596.  ^  Was  folgt  ist  klar :  „im  Namea  dea  Ta*Ub 
Biiln),  und  damit  er  sie  mit  Goade  beglücke/'  obgleich  die  ellipUtdie 
Anknüpfung  des   leisten  Satsee   anflüllig   genug   ist;   der  Auadmck 
ist  schon  aus  den    amrÄnischen  Tafeln  bekannt,  Os,  19  a.  E. : 
Bni3J3  I  ^Tsmriö  |  bi  |  in^tV;   und    16,  9;    2! ,  7.     Von  dem 
Trcnwiingssrnch  in  iT3n  |  -i7tD  gilt  das  oben  Bemerkte^  vgl.  tnrt  \  zz 
in   der   falschen  lubchrift   n.  VH   bei  Lcvy  a.   a.  0*;  onerhörl  ist 


mtqfl 
?en- 

i 

fJU^^ 

'^ 
gtni^V 
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reibaog  allerdings  nicht,  denn  Os.  29,  4  stellt  izsn  |  Knä 
st  tcriHfo.  —  Ich  übersetze  demnach:  „Asad  u.  s.  w.  haben  (dieses) 
Haas  des  ^am  all  Jarbob  gebaut,  im  Namen  des  Ta'Iab  Ridm  and 
txd  dass  er  sie  mit  Wohlergehen  beglücke.^^ 

Eis  wird  wohl  Niemand  im  Ernst  behaopteD^  dass  diese  Inschrift 
der  dreien  Phantasie  eines  Fälschers  entsprangen  ist;  andrerseits 
können  die  mit  Sicherheit  vorbandencn  Schreibfehler  nicht  auf  einem 
ichten  Original  stehen;  ferner  ist  sie  ihrem  Inhalt  nach  eine  Stein- 
inschrift  nnd  gehört  nicht  in  den  Bahmeo  einer  Votivtafel;  und  Votiy- 
tafeln  sind  die  ächten  Tafeln  sämmtlich ;  schon  dieser  Umstand  allein 
temrtheilt  die  Prideanx 'sehen  and  ßehatsek'schen  Tafeln,  deren 
Verfasser  in  Elrs  haben  graviren  lassen^  was  in  allen  anderen  Fällen, 
wie  die  Hal^v/ sehen  Inschriften  zeigen,  in  Stein  gehauen  ist;  die 
soblecbte  Gesellschaft  endlich,  in  der  diese  Tafel  anfgetancbt  ist :  dies 
Alles  genügt  am  in  ihr  nur  die  schlechte  Copie  einer  {Lohten  Vorlage 
ni  erkennen,  die  als  solche  immerhin  beachtenswerth  bleibt. 

£s  erübrigt  noch  die  in  der  zweiten  laschrift  genannte  Gottheit, 
den  Ta*lab  Ridm^  näher  zu  betrachten;  ich  werde  zu  dem  Ende 
die  Bämmtlichen  hierhergehörigen  Inschriften  einer  genaueren  Analyse 
ooterziehen,  zumal  sie  auch  anderweitig  interessaut  sind.  Talab 
Riam  kommt  schon  in  den  HaUvy'scheo  Inschriften  vor,  nämlich 

n,  72  aus  Schiri*; . , ,  abeinn  |  -^^xri  |  nnns^ ...  st.  nbKnn  l  nbwra 
and  noch  deutlicher 


n.  85   ebendaher  a.  E.; 


Din*^i  I  nb«n  |  sisn«  |  ir^i  *) 


^B         Das  Verbum  irn,  nach  der  Analogie  von  n3^,  '•3:1  n.  a.  mit 

^Fdem    doppelten   Accusativ    verbunden,    kommt   in    der  Bedeutung 

V  ^inem  Gott©  etwas  anfricMen'*,  dann  ganz  allgemein  „darbringen, 

~  weihen*'    in    den    Halövy'schen    Inschriften    ungemein    häufig    vor, 

8.  Praetorius  Beitr.  2  H,  S.  26;  es  leitet  gewöhnlich  den  Schlusssatz 

ein,    in   dem  die  Wcibung  an  die  Hanptgottheit   und  alle  anderen 

Götter  wiederholt  wird.     Und  so  wird  es  auch  hier  aufzufassen  sein, 

statt   o^rr^a  ist,   wir  wii*  weiter   unten    sehen    werden,  Dlti^i  zu 

loieii.     Das  Sätzcfaeu    heisst   also:  ;,und  Abukarib  bat  dies  geweiht 

dm    Ta'Iab   von  Jahar  . . .  /'     Mit  Sicherheit    aber  wurde  Ta'Iab 

als  GOttamamcn  durch  die  Prideanx'schen  Inschriitcü  I— V  und  die 

»Rediatsek  VII  und  X  erkannt;  von  diesen  sind  nur  zwei  Stein- 
MH&n,  die  übrigen  gefälschte   ßronzetafeln ;   ich  nehme  daher 
ichst  die  crstercn  vor. 
Prideaox  n.  IV:  sprr  |  nmi  \  13  |  i»r[BiJ  |  ninanrnn 
nJ'ir  I  byn  {  OTa^i  [  abNh  |  iMtra^©  |  ^ 
3E  I  ri;73  ]  ims'ttJ  I  nnti  |  pbs  |  in 
^3  I  inn5?iD  1  ibwn  |  rr  |  nnbi  |  Dpn 

•»53  I  in&*^t3«  I  ^i^T  I  CBiT  I  ona  5 


1)  ApehK4,  4  gliinbe  ich  3]  bHn3    zu  erktnoen,  ebbiib  89»  3  und  M,2. 


^  ffoa  tumjarütche  fn»chnj 


Der  Text  von  PrideaQx  ist  durch  melirGrc  Abaehreibfr*  bes. 
DmckfeMer  entstellt,  die  sich  indess  leicht  rerhe&som  laoen.  Da 
verstümmelten  Eigennamen  Z.  1  h^be  ich  nach  Hai.  48,  5  8S,  S 
91,  t  Inscbr.  v.  ^afar  Z.  1  ei^nzt;  Z.  3/4  ist  statt  DpiX  |  n>9t3 
offenbar  Dpnic  |  ra^rna  zu  lesen  nach  Os.  6,  6;  8,  6-,  12,  7;  Z,  4 
i^rn  st  ri''.     Ich  tibersetze  demnach  die  Inschrift: 

„Elantaratat  Afad;  Sohn  des  Da m  (derselbe  Name  Ha).  404,  1) 

hat  dargebracht  ihrem  Herrn  (D^ui  =^  l^^^P^  Hai.  Rapport  rtc 

{•B.  286    Prideanx  a.  a.  0.  S.  340)  dem  Ta*lab  Ri&m^   dem  Herrn 

ron  Tar*at  dieses  Idol  ("(«bit  auch  noch  Rehat.  VlII,  5,  pliir.  '\xk%fn 

I.  31,  3  ^  Obx,  8.   Gildemeister  diese   Ztschr  XXIV   S.  180) 

»weil  er  ihn  beglückt  hat  mit  T6dtnngen  im  Kampfe  (s.  Praetorios 

liese   Ztschr.   XXVI   S.    746)    und   damit   Ta'lab   vollendete  seine 

leglücknng  mit  Wohlergehen  nnd  Heil  and  Gnade  seiner  Herrn,  der 

KandHamdän,  nnd  ihres  Stammes  H&scbid»  im  Namen  des  Ta'lab  Riiai.** 


Rehatsek  VII 


?i]'»a 


.  .  ,   I  pfc^*imtTi  (  iran, 

n]atn  |  *i33  |  bnpn*^  |  rry!j*i[5 

iTtanJa'^iö  l  i''3pn  I  onrn"  |  . 

,  I  n:?-ir  I  '^^9  \  wy^i  \  3b«n  ] 

ia]2^  I  i^ibDiPTD  I  lan  I  pbat  | 

3  I  natn  |  p  |  3-id«^  |  ^n 

I  n»  I  n»  I  P  I  nJtn  I  i[a  . 

.  .  i]üb3t  |;  ina^'ipn^  |  ji  \  o[-j 

i»]m  I  onai  |  iri:nan^i  |  o 

ab«]n  I  itrra«";»  |  3*i3«©3  . 

....  n  I  in«  I  ri3  |  oa'«[-t 


!<• 


In  dieser  Transscription  sind  folgende  Fehler  der  Lithogn{>liie 
[#corrigirt:  Z.  2  nryn-^ta  st,  rri  (1  ^[d;  5  pn  st,  ibn;  7  rr^aia 
[♦flt.  rnT«*\2;    10  Drtan  | 'jri:n3n-  st   Dn  ||  T^'nanav;    11    iTanaiu 

«t.    i?3rTT:-«D.    —   Ich    übersetze:    „ und    HaotarWat   oad 

Earibatat  Ihaqbil,  die  Söhne  des  Ta^b  ....  haben  daivebnclit 
ihrem  Herrn  dem  Ta'lab  Riäm  in  Tnr  at  dieses  Idol,  weil  aof  aeiiie 
Hülfe  vertrant  hat  sein  Knecht  Na»ch'akarib ,  der  Sohn  des  Tash 
.  ,  .  dass  er  am  Leben  erhalten  möge  den  Karib'atat,  den  Sohn 
des  Tash,  während  einer  Senche,  welche  wöthete  (oder  ^w&hrend 
einer  Krankheit,  an  der  er  erkrankte")  in  Jahar  und  (weil  er  ge- 
lobt hat)  dass  sie  ihm  ein  Bildniss  darbringen  und  ein  Opfer  opfern 
«tollten;  and  es  hat  Kascb'akarib  den  Ta'lab  Riäm  gepriesen, 
weü  er  .  .  ,  .  /' 

nynn  |  -ly ,  Z   4 ,   die  Richtigkeit  der  Lesung  voraoBgesetzt, 
Schwiorigkoit. 


t 


r 

■b«ma  f^.  XI  6  «kd  IS:  rorn  {  v  |  srtsn  |  ^vtq  |  ^^  Fr  LT  t: 
n .  .  .  .  r"ii  1 1^,  snpti  I  ^nor  i^ppn  LVI  4z  *tr .  .  .  pnan  |  ^ 
onrpid    (vgL  PlMlrt»  IMtr,  <  H.  &  19  A,  1), 


gUcheo, 
m   den 


10:    CpM*«  I  ny  I 

(Fraei.  Bettr.  1  H.  8. 

13,   9:    imr  I   tnK  I  ^ny  I  t^k-i    JA  vm  daa  Stkr 

Awkn   treibea'  fFraeL  nlmwiiwflUit  5.  40  ü):   Lery  Z.  D.  M.  0. 

XXIY  IL  1   O'utLi  I  TT  I  yaiB  I  -T?  i  rj»  j  ma  ^' 

Lesern  (lietfifeB)  Ort  ia  7iistiti^  dv  üvmaWl 

(TgL  PneiocjM  fieitr.  j»  &  &  ^8)0;    ^^^   Tl  9:  lea  |  m* 

rn[3}b  I  '^  I  Ksin    y,m    Tage   da   er   aal    dan   Haer    aack 

Sabnr  miaeftäte^    aad  atano   «M    nj   Fr.  LVI   8  aad  Bat 

U9,   7   ■■fialiMiii   Hta.     Aa  dea  Stdka  Os.   7,  5  £  ^  Ok 

11 ,  «  ff.     I  ttgrärw  I  -ny  |  atm  |  crcr«  |  <mvfa  |  bi  ^aad 

laf  dasB  ^iMaijili  sie  bcgifldce  nii  fenai«  FMdrtea  aaf  iltf^ 

die  in  der  fittt  gm  ^etcUeateadea  Stelle  GMteadaa  gaalaaa.'  I 
dafttr  steht:  p  |  aeon  |  apf»  |  a[«i]m  |  Vhm  \  arioft?  |  Vi 
^isrnsnei  |  br  Jud  aal  daai  Vh^*)  m  b^gMeke  mit  raieUiohea  ge- 
Sauden  FiQdOea  aaf  all'  OutB  Feldem'';  hier  passt  ^  Bedentang 
des  hebrüiciiaa  *9  gaas  and  gar  akht  Fielmehr  geht  aas  den 
iDgeffthrten  Itriipinica^  herror,  daas  ^ny  und  -vr  u  wie  hehr,  ny 
die  hegrenzte  Biditaag  Job  xv^  hczeidmen,  besonders  im  Gegenaala 
ZQ  p  und  p  =  ^^  S.  aUgeniein  die  KidUnog  wohin  aad  die  Rahe 
an  ei  Dem  Orte^  TgL  hebr,  b?;  in  der  ersteran  Bedeotnng  ist  die 
Form  lyp  in  dgt  letzteren  die  Form  't?  gebrilndiHchcr.  DanÄch 
I  habe  ich  hier  abersetsl,  and  folgere,  dass  die  Weihenden  nicht  in 
I    Torat  wohnten,  sondora  das  BUdniss  dorthin  sciiafiten.     Immerhin 

'  1)  Ich    kann    mtterdhi^   tÜwe  ITebertn^iig,    dia  einen  TortreffliclMai  Sinn 

•r^e1>i  —  mMB  d«ikc  «a  iic  specieDc  B«di«tttiag'    tod   ..^jo  nnd  die  bekiuinten 

«nuit»r»c-bbOi  CmStuwwwneha^flta  ^-  grumsatitcii   nicht   r«ciitrert^g«D ;    Aber   bei 

na*  wohlbugribideCer  Udwrsetsang  Termisse  ich  wieder  den  r>cht«n  Sinn. 

2)  Einea  himjariMbea  G«tt  Q'^JH  deak«  ich  &ndenrirts  nAohiuweisen. 

3)  Die  einzig«  SUUe,  aa  der  ^ty  tufth  vorkomnit,  O«,  10,  8:  |  ^^tltCXS 
yp^^  I  ^1^7  ist  ^  j«Ufc  üoeb  otcht  hinreicbend  erklirt,  um  sie  hier  hemn- 
sieheo  sn  kotmen  {wf^  t>n«tor.  Beitr.  2  H.  S.  13),  d(»cli  üt  p2^  lUUrr  208,  ^ 
b)   IPI^  )  ^"y  ts^cr  V»dd  von  S&nqao"  sicher  OrtsnuDv.     Qlp   |  ^'l'  Prid.  1  5 

JUb.  X,  8  sclMint  ron  Q*lp3  nicht  vetiohi«d«ti. 
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Mordtniann^  tum  hin^arische  Insekr^fBm, 


halte    ich  es    nicht   fdr    anniöglich ,   dass    statt   ^17  m  lesi 
bj^n.  —    iribD^n«    Z.  5    kommt   noch   einmal    vor,   Os,    36 
^Bib  I  iV^iniD"!  I  iTD^CiD»,    wo  aber  Oslander  durch  den    Üin»i 
verleitet,  dass    in  anderen  Inschriften  an  entsprechenden   Stell 
innQic  steht,  es  mit  „darbringen**  übersetet  and  demgemlss  "t 
pron.  rel   fasst;  nnsere  Stelle   beweist  ^  dass  ^  caosale  Conjnnctio 
ist  and  das  Verbum  darchans  dem  äthiop.  A?l'l*fl)^*Q  A  I  nn< 
jy^  IV  ,^nf  Gott  vertranen*^  entspricht,  worin  implicite  ein  Verb 

des  Bittens  liegt.  Auf  ein  solches  wäre  an  sich  das  Ipf.  i^^ 
den  Inhalt  der  Bitte  bezeichnend  nach  Analogie  des  Aethiopi:ich 
(Dillmann  Gramm.  S.  367)  nicht  anzntastcn:  indess  wird  nach  de 
angeführten  Beispiel,  wo  h  mit  dem  Infinitiv  auf  dasselbe  Vcrbu 
und  zahlreichen  andern,  wo  es  auf  analoge  Ausdrücke,  wie  z, 
obKte  folgt,  y^nrub  statt  ^i^nn*'  zu  lesen  sein.  Z.  9  wird  d 
Inhalt  des  an  die  Bitte  sich  knüpfenden  Gelübdes  durch  *]  mit  de 
Imporfect  eingeführt,  wie  ahnlich  Os.  16,  6:  ^yc^i  |  irjbKbns,  un 
mit  dem  verkürzten  Modus  Levy  Z.  D.  M.  G.  XXIV  n.  1  Z 
nston^  I  mn^iTyn«  |  rnn  (Praclorius  Beitr.  i  IL  S.  22^^  was  n 
noch  in  ziemlich    lockerer  Weise  von    dem  in  inbsirio  liegendei 

Begriff  der  Aussage  abhängt.  —  ^v^h  ist  inf.  IV  von  i^n 
in  der  dem  HebrAischcn,  Arabischen  und  Äetliioplschen  geirmfigci 
Bedentang  „am  Leben  erhallen*';  inia  ^  O^j^.     Das  üebrigc  U 
klar,  mit  Ausnahme  etwa  von  ir»  V  Z.,  Über  welches  uns  die  Stallt 
der  Hal^vy'schen  Inschriften,  wo  es  vorkommt,   nichts  Sir 
die  Hand  geben-,  über  OTn*"  Z.  2  ond  o[*Tn]-'a  Z.  8/9  wr. 
geredet   werden.  —  We  Inschrilt  ist   zu  Anfang   verstümmelt 
können  in  Folge  dessen  nicht  erkläroUi  wie  es  kommt,  dass  Z.  1 
drei  Söhne  des  Tash  erscheinen,  von  denen  aber  nur  einer  Z.  6 
Wortführer  aoftritt,  femer  ob  der  Karibatat  Ihaqbil  Z.  Ö  identisi 
ist  mit  dem  Karibatat  Z.  7. 

Ich  gehe  zu  den  Bronzetafeln  über. 
Frideaux  I  r^na  |  pxi  |  "py 

py  I  wato  I  Dipn 

1  I  o»ip  t  ''■CP I  s'M  *^ 

1  I  «11  I  o-Tpn  (  D^ 

yn-^a  |  aV«n  |  ms 

1  wm  I  "»aa  1  ta^i  | 

lybn  t  31  I  1»  1^ 

Die  Inschrift   beginnt  mitten  im  Satz  mit  einem  Verb,  dessi 
Mtfict  fehlt;  der  vcriorcn  gegangene  Anfang  mag  ähnlich  gfw< 
Hill  wie  in   n.  Ul   und  son^t  sehr  hftailg,  bo  dass  mit  p7 


Mordimann^ 


himtßaritdke  Insekr^tm. 
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M am  Tage  da  er  vollendete  die  Eindämmung 

dieser  Veste  und  am  Tage  da  er  beendete  den  Weg 

Veste  Damarmar   ....'^     Bis  hierher  ist   ein   Verfitftndnisi 

i&dglidi;  py  vergleiche  icJi  mit  ^^^  satisfecit  fcstinanter 

«k8.  c.  acc  r.  (vgl  pny  nnd  py  Hai.  '237,  5f.),  psti  mit 

r,  ^^wi,  .^pj,  irtDia  mit  rma  '»Sji  ancJi  noch  Hai.  865  aber  y^ 
P»i«toriDS   20   H.  Ghor/z.  6  1(Z.  D.  M.  G.  XXYT  431);  fOx 

»n  bis  ich  auf  die  alte  von  Praetorins  (Z.  D.  JtL  G.  XXVI  747 
Be&tr.  2  H.  S.  7)  verworfene  üebersetzang  Oslanders  zurtlckge- 
knamienj  die  mir  für  diese  Stelle  und  Frideanx  II  Z.  5;  III  7; 
BdurtMlE  X  4  und  7;  Os.  30,  2  besser  zti  passen  scheint;  es  bat 
wohl  dieselbe  Bedeutung  wie  mpn  in  der  Inschrift  ron  "ObDe  und 
Naqb  el  Hagr  (vgL  indess  weiter  outen  zu  t^tvo);  dngegea  halte 
ich   Praetorios'  Deutong   filr  richtig   für  Os.  8,  ^  und  Reh.  VI  8: 

Sa*dtalab  zum  Aofiihrer  machte  am  Tage  da  sie  auszogen  nnd 

nachSabrar  ins  Feld  aag*%   welche   letztere  Stelle  an  die  von 

ins    erlÄuterten   Worte    lial.    154,    Z.   4:     |  inmpn  1  or 

ioi»  I  etn:K  I  -jbdTai'»  ,,am  Tage,  da  ihn  Jadmurmelek  zum  Anftlhrer 

des  Heeres  der  Aas4n  machte'^  erinnert;  »2,^13  ^^  Ia^.a  via  in 
Ttgiojie  montana,  auch  HaL  535|  §  (vgl.  Praetorius  ßeitr.  3  H.  S.  43) 
and  Reh.  XI  2^  vgL  tat  mit  lüi^  ;=  Ux««  zusammeogestellt  Reh.  VI  7; 


mmn  |  pj  „unsere  Veste  Damarmar"  vgl.  JaqÄt  ü  722:  ^  J,^^ 

ki-Ji  ^LiuU»  .j^xis>.  Das  Folgende  bis  Z,  7  ist  arg  entstellt;  st. 
fp  I  -17  l.  mp  I  ^1T  nach  Reh.  X  8;  D"'  Z.  6  und  8  die  defe- 
ve  Schreibung  st  dt>  HäL  252,  9;  253,  1  Prid.  in  7,  plor.  nr»-' 
\L  221,  4;  478,  21;  485,  16;  Statt  |  «n  ist  wohl  -ta?!  zu  lesen: 
„am  Tage  da  er  vollendete  und  weihte  die  ?  des  Ta'lab  in  ?  und 
am  Tage  da  er  baute  und  ummauerte  diese  Stadt  Tamäd  und  .../' 
IQ>  abersetste  man  früher  mit  „anbeten,  huldigen'*  (Praetor.  B. 
1  IL  S.  25),  oder  ,^to  place  under  the  protection  of  the  gods^^ 
Phdeaoi  a.  a.  ü.  8.  338;  Hal^vy  Rapport  eUx  giebt  es  in  der  In- 
\  fcbrsit  280  mit  ^^entoura  d'un  mnr'',  and  allgemeiner  520,  12  ,^1 
il  €t  batit"  wieder  (hier  steht  ebenso  wie  Hai.  276  und  an  unserer 
SteUe  21337  I  "^zn  zusammen).  Nun  wäre  im  Hinblick  auf  ähnliche 
Zeitwörter  mit  gleicher  prägnanter  Bedeutung  recht  wohl  möglich 
M3J  aofzniaasen  als  ;,  einem  Gotte  mit  einer  Sache  huldigeu'%  so 
data  danmter  nicht  allein  die  Vornahme  blosser  religiöser  Geremonien 
mit  dem  Gebäude ,  sondern  auch  die  Erbauung  desselben  durcb 
Jemand  ausgesagt  würde;  allein  einmal  zeigen  die  Substantive 
»J,  rfit:j  durch  ihren  Gebrauch,  daas  sie  irgend  welche  locale 
Bedeutung  haben  miiäsen  (Praet.  B.  3  IL  S.  34),  andrerseits  wOrden 
vir  an  Stellen  wie  HaL  2d(J  und  520,  12  die  Nennung  der  Gott- 
vermissen;  an  der  zuletzt  angefiihrieu  Stelle  steht  dies  Zeitwort 


30  Mordtmmnn,  t*i?ei  himjarischt  /< 

parallel  mit  anderen,  die  gar  keine  religiöse  Beziehang  haben, 
die  feierliche  Weibaog  au  die  Götter  erst  zum  8chhtS86  folgt«' 
denkt  man  nun,  dass  die  Inschrift  Fr.  IX  =  Hai.  5ü  (nprablt  |  n^a 
|«tif  der  Maner  des  Aln^qah-Tempels  von  Sirwi^,  Hai.  280 : 
,  I  Dp«D  I  rrn^n  I  «33  [  «aiD  I  aiDT3  |  nm  |  naw^Fn*^  |  p  •  y*:i  |  bai^i'» 
auf  der  Stadtmaaer  von  Baidhä'  steht,  jene   mehr  als  sechs  Mal, 
diese  einige  vierzig  Mal  wiederholt^  nnd  ebenso  dieser  Aasdrock  in 
den  Inschriften  der  grossen   Ringmaueni   vou    Naqb  el   Ua^r  nod   , 
X>bne  wiederkehrt,    so  werden    wir   wohl   nicht  amhin  können  äMM 
Uebersetzung  üalivjr's   als  richtig   zo  adoptireo.     Das  Vb.  scMIH 

Deuonünativ  des  Sobstantivs  za  sein;  vergleicht  man  mit  Uj>.  die 
Perivate  des  stammverwandten  ^;\^>  so  sieht  man  leicht,  wie  sich 
die  himj.  Wurzel  et:>  mit  ihren  abweichenden  Bedeutungen  ans  der 
Grundbedeutong  von  ^-^  and  7fP  l  ^ich  krümmen**  hat  ent- 
wickeln können.  —  Statt  p3^  ist  natürlich  p^n  zn  lesen ;  sn  "mn 

fgl  Jäqftt  s.  V.:  v-^Lüb^  J..^;?.  ^J  ct*^^  CT**"^  f"^^  "^ 
'     Prideanx  II  0'»i  |  sVmi 

i^b  I  rnnn  |  o 
M*i  I  ima 
f*  pnHio  I  c 

CTpn  I  1D3  I 

rnn  I  -ab  I 

n  1  3b«r  I  T 

p-inoT 

Eine  höchst  seltsame  Inschrift;  Snbject  muss  dif  vonoMlehende 
ea^  I  abnn  sein,  Vb.  dazu  rnnn.  Letztem  mit  der  BcdMing 
^tio  Gebäade  enienem'*  verbindet  oberall,  wa  M  amaer  dem  dkreelMi 
Object  noch  ein  entferntes  regiert,  dieses  vormittolst  der  PriiioaitkHi 
b,  so  Fr.  UV,  2;  Hai.  44,  1 ;  026/627  Z.  3  »)  Reh,  VID  «,  odw 
im  minftischen  Ihaloct  '^,  so  Hai  466,  2;  4^5,  3;  534,  1;  es  iü 
klar,  daas  diese  Bedeutung  hier  sehiecht  ptsat,  and  ebnwuMdg 
rtim  Passiv  stin  kann;  oder  sollte  et  mOglick  gewesen  sein  frmn 
tOftlog  irn  mit  dem  doppelten  Accnsativ  zu  constmiren?  Absr 
iittn  vermissen  wir  den  Objectsaccusativ,  denn  p3iMT3  Z.  4  iai 
Bicber  ein  ElhDicom  vgl.  Os.  27,  i :  Y^yn  und  y»2^  „der  Mlnisr, 
«abfter^  Hai  587:  '\'^^^i  „der  Gerbane"  ''),  wo  dann  sbcoliais  dis 
Angabe  des  Vaters  fehlt     Ueber  Dipp  ist  schon  geradst;    iM- 


1)  Ka    »clieini  Hfdiry    enlgmugto    «a  Acin,    dtsa  Ü'2t;  und   6A1    dit 
■aMaxDras«bürigeu  n&)iUD  einer  loscbrift  siad. 


n 


t)  i^gl.   G«rlMti)    b«i     Plitiiae    (iiie^   CerUiiij.    —   ;üiU  iM    «mIi  Jl^St 
VVjmH  t  In  JvnwHi. 


Mürdtmaim,  iMei  hvmjarUche  IfUcfmftetL 


ai 


it  hat  es   hier,  mit  b  constrairt,   wieder  eine  nene  intransitive 
[eatQDg  „imd  (Ribäb)   hat  sieb  ihm  genaht^^^  oder  sollte  es  hier 

Denominativ  von  iC-aJuLi,  vgl  ^^  obtolit,  sein?     ^nnn  haben  wir 

gewiss  als  Passiv  za  nrn  mit  doppeltem  Accasativ  (vgl.  Praet. 
Beitr.  2  H.  S.  26)  za  verstehen^  p*i3£73  —  denn  so  ist  statt  pnnia 
lesen,  vgl  Hai  49,  17  —  „ein  Heiiswerk"  vgl.  ^nbt:»,  pBjTa, 
ar«  „Werke  gestiftet  für  Errettung,  Gedeihen  und  Wieder- 
atong« 

ideaox  ni  |  p  |  ina  |  p  |  onJi»?3 

D3  I  oMn^r-^  I  üu'^i  I  ra 

I  bKtoS  I  1^55  I  isife  5 

mbi  j  bsi  I  ö3Bm 

TpÜ  I  Q''  I  ^T\'^i]>'l  I  1 

n?3:>  I  pS3  I  *)p«n  |  a 

pi  I  b:ann  I  innat  1  s-^ 

■»rro  [  bDi  I  D«5ii  I  ri''  lo 

»  I  3  I  nb«n  I  rana  1  y 

D^ny»  derselbe  Name   (und  wohl  aach  dieselbe  Person)  wie 

Reh.  X,  4  *) ,  vgl  J>lxji  36  in  den  hirojarischen  Königslisten,  *inyi 

Hai.  243,   9   und   die   compouirten   Eigennamen    n^yin    667,   3; 

^TTiy  Ilal  145,  1  D,  146,  1  (Tins^  Vb.  Hai  51,  3);  in>  scheint 

icht  richtige  "i^vabwn  |  qS3  „Diener  (qats  =  Uuo^)  dea  Ta'lab 

üam,  Herrn  von  Tnr  at/*     Dieser  Ausdruck  reiht  sich  eiuer  ganzen 

izahl   ähnlicher  Ausdrücke  an,  die   zum  Theil  bisher  falsch  auf- 

fasst   sind,    nämlich    itc'n,  so    Fr.   XVI    npjjb«  |  iffi'i   „Knecht 

des   Almaqah"-,  Fr.  LVI,  1:  -iniD  |  vp  ]  pi7  |  ni  |  iffin  |  ii3:?3n 

bfityt'»  I  y'p^  \  „T.  Knecht  der  Dat  Ghadbaran,  Diener  (pp  =  <jvä*)) 

des  Sabar  (dieser  Eigenname  auch  Hai  2Bb  u.  662,  2)  and  Diener 

dea  Idail"  Hai.  144:  bNim-»  j  ^^bjonni •*  |  pp  |  -nrn  |  b»  !  ifläi  |  iöiK 


tj  Hn    w«U«rer  Beweis    für  die  Solidultit  der  PHdeaux'schen  uud  Babat- 
ti:k'Mh«&  TAftb,  wenn  «s  de5»eu  noch  bedQrftft. 

*2)  Aaiserdem  noch  in  dem  Titel  D^'^pN^lD  Os.  35, 4  Uikl  174,  1  ^  624,  1 
i"^M1*13DM    Os.    35,   2   Vi.  iS,    unsicherer  ßedeutiuig  ferner   im  Gätternainen 
Hjü.    4,    2:   V^-p  I  ITanrtb«   und   Prid,    VI  =  Praetor   Z.   D.   M,  Q. 
n.    IX:    1-^  I  inftbfit,  wo  es  Pretorias  uöricbtlg  &ls  ,»iin»*m  Herrn'* 
iv    ftuffJiast.  —  ütttrigeas  haU«  ficho»  Ewald,    Hüferi  Zischt.  1  8.  306, 
fpaxz    oobtig    ils   AppcUativ    erkannt;     vgl.    noch     UaI.    237,    5    tt.    8 
I  •^ITp'l:  ,jd»e  Vasallen  des  .Sujnmas  ^ü^,'* 
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„A.  Xnecht  des  II  nnd  'Attir,  Diener  des  .1.  and  W."*  Aus  Hftl.  150 
erhellt,   dass    itt^n   and  VP   gleicbbedeotend  sind,  dort   beissl  es: 

^nfVT  I  bK-5  I  ibüntt*!'^  I  vp  I  biC4b«;  151,4:  ^bs-i^i^  l  ^P  aUeio, 
Hiernach  emeiidire  ich  aoch  Hai.  208,  Ä:  ^p:s  |  m  I  v[p  t,Dicner 
des  Wadd  von  ganiiäü*^  dasselbe  gilt  für  das  vielbesprochene  127, 
welches  HaL  155=15^=^158  in  bw^im  |  "Ji:?  für  ^P  fite^^t,  das 
Hai.  144  gebraucht  ist;  ebenso  •'bjniD©  |  ^^  0%  3u,  l;  |  13J 
3?73t-i5aN  OaL  85,  1;  b«n*iT  |  105^  Hai.  49,  2  u.  6:  in  allen  diesen 
Fällen  sind  wohl  vergötterte  Fürsten  gemeint;  dies  mOchtc  ich 
nicht  behaupten  für  die  folgenden  Stellen:  nn^iic  |  p  |  -in?  Os,  17,  l  : 
a*iDa5>  I  -p  I  nüS?  HaL  233,  10;  371,  4;  nfü'a'^D  |  p  )  lay  615,  2C*, 
b«3m  I  p  I  nn:?  190,  4  ...  p  |  nay  123,  2;  sollte  hier  nicht 
p  defectiv  statt  '^jü  stehen,  so  wie  innti  |  p  |  dt«  Os.  1 1,  3 ;  16, 2  mit 
Tnnt3  I  -"sn  I  DiM  Ob.  18,  2  wechselt,  nnd  der  Betrefnide  sich  nicht 
bloss  Knecht  eines  Herrschers,  sondern  der  ganzen  Hemeberfamilie 

nennen?  Das  eben  erwähnte  OTfet  (^=  ^\)  gehört  sicherlich  aoch 
zu  dieser  Sippe,  ebenso  n*in  (vgl.  Praetorios   Beitr   3  U.  S.  32) 

nnd  3^1^  (=^  v^X  <^6  ^^6  ^ci  mit  Götter*  nnd  Menschennamen 
verbunden  vorkommen. 

Z.  3.  Da  die  Inschrift,  wie  die  Pronominalsnfhxe  in  inbca 
u.  a.  w,  zeigen,  nicht  deni  Minftischeu  Dialcct  angehört,  so  muäs  ^:piD 
in  ''7pr\  corrigirt  werden;  es  ii^t  fraglich  ob  diesdft  hier  absolut 
steht  ohne  Object  (wie  z.  JB.  regelmftssig  in  den  Infichrineu  voo 
HaroiB  Uäl.  144  ff.)  oder  UTrw:  eta  davon  abhängt  (vgl.  für  dies4 
Auffassung  Os.  29,6  Hai.  353,  16);  ich  sr-ieho  das  Letztere  vor.  — , 
on*in^  I  D^"^T  I  3b«r  was  bedeotet  om?T'?  In  den  Üal^vy*schea 
Inschriften  kommt  -in^  (so^  ohne  Mimation)  als  Name  eines  icrro 
und  n^3  im  Gebiet  der  Minäer  vor,  187,  5  nnd  188,  5^  datier 
benannt  ^n^  \  infc  677,  5  „der  *AtUVr  von  Jahar*\  und  ich  zwölfte 
nicht,  dass  dies  dasselbe  ist  mit  Dnn%  welches  wir  oben  in  Ual.  85 
angetroffen;  dort  heisst  es:  oirr^a  1  ab»n  |  3132«  |  irm  |,ond 
es  weihte  dies  Ä.  dem  T.  in  Jahar'v  Da  aber  die  Inschrift  ans 
Schirit'  stammt,  welches  nach  Ausweis  von  Hai.  6ü  damals  denselben 
Namen  wie  heute  führte,  so  vermnlhete  ich  o-in'^,  zumal  da  (äe 
BncliStaben  i  und  3  vorher  fortwährend  verwechselt  werden;  ebenso 
gliate  ich,  dass  Reh.  VII  3  statt  ontr^^  |  1  zu  le^cn  ist  orTm[- 
„dit  Sohne  des  Taj^b  ^on  J.'*,  nnd  Z.  8 f.  zu  ergänzen:  yn'O  \  p 
a[mff)'»3  I  }nu  „während  einer  Krankheit,  au  der  er  krankte  in  J.** 
Aus  DTnn  I  *»n9  folgerten  wir,  dass  die  Verfasser  der  Inschrift  nicht 
in  Tur  at  wohnten,  wohin  das  Bildnisa  geweiht  ist ;  es  ist  also  nicht 
unnatürlich,  dftse  de  ihre  Heimath  zweimal  angeben.  Absolute  Sicher- 
heit können  diese  Vermuthuogen  natürlich  nicht  beanspruchen; 
unsere  Stelle,  die  letzte  an  der  es  vorkommt,  sieht  auf  den  ersten  Blick 
eorrapt  aius,  da  es  wegen  der  Mimation  von  372^"^  nicht  möglich 
scheint  on^nn"  ais  juJt  öU&^  ^u  on^i  |  3"etn  zu  fassen,  und  die  Ik* 
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g  von  onin*'  xumi  seine  Identität  mit  0"irr*  nnd  irr»  flOTist 
beanstandet  werden  kann  ^);  man  denkt  daher  an  den  AusfaU 
Ton  i  nach  onn.  Doch  möchte  ich  noch  an  pnu;  |  mi  Hai  504,  4 
(vgl.  Praetoriufi  Beitr.  3  H.  S.  32)*)  erinnern,  welches  doch  wohl 
nach  Analogie  von  ip:it  |  n  ^der  W.  von  S "  nichts  anderes  heissen 
n  als  „der  W,  von  Schahran'*,  und  fragen,  oh  hier  nicht  Fälle 
orliegen,  in  denen  die  Mimation,  in  Folge  ihres  schwankenden 
braaches  (weil  in  der  gesprachencti  Rede  nicht  mehr  vorhanden), 
ünilich  gesetzt  ist?  oder  gar  erstarrte  und  schliesslich  als 
adicalbncbstabe  gefasst  wurde?  (doch  vgl.  Z,  11  c^)  —  Statt 
«iZ3!?2  I  iJi:^  1.  bräiK  t  irrsm.  —  Dipn  Z.  7  mit  n  st.  n  ein 
weiteres  Beispiel  der  schon  von  v,  Maltzan  bemerkten  Aspiration 
der  dentalen  tenuis  und  media ^  so  in  der  Inschrift  von  Naqb  el 
^^  r«35  und  rsa;  nipf  Reh.  XII  3  ist  verdachtig,  s.  o.;  da- 
fegen  ziehe  ich  nib^ia  und  nfititp  Os.  29,  2  u,  3  und  nttn  Reh.  VI  10 
st  iTsn  hierher,  —  npy:n  halte  ich  für  Inf,  U  der  y  ip«,  die  in 
den  Inschriften  am  häufigsten  in  der  Form  des  Substantivs  D*ipii 
vorkommt,  ohne  dass  ihre  BedcutuBg  bis  jetzt  mit  Sicherheit  er- 
mittelt ist;  vgL  PraetoriQS  Z.  D.  M,  G.  XXVI,  421  n.  Beitr.  3  H. 
S-  39  >);  *ip;Dn  verhält  sich  zu  *ipu:  wie  -natn  (Praet.  a.  a.  0.  S.  28) 
nod  ^b?n  zu  mat  und  "»bb? ,  welch  letztere  Formen  proraistne  ge- 
ncht  werden.  —  p?D  auch  Reh,  X,  4  und  XI»  4  scheint  Käme 
nes  Ortes  zu  sein;  f^n«,  ein  schwieriges  Wort.  Die  Stellen,  an 
denen  es  vorkommt,  sind  folgende; 
8,  30,  2 :  inbap  |  T-ntti  |  "|!i2i^i  1  ^^^^^  I  D'ipP  I  0"''' 
LV,  3 :  yf-^rm  \  p  |  ■'(bl^a ,  mcnTai  |  an3?a ;  bD  (^[b]ya  —  w  +(>t)*) 
LVI,3:  "|:r''rr3  |  p  |  montti  |  a^w  |  ba 
X,  4:  inr^nfl  |  fb«  |  Dnrryn  |  mpm 
Unglticklichörweise  steht  das  Wort  hier  überall  in  einer  üin- 


1)  Der   höchst   willkürliche    Öebranch   der    MimAtian    bei    Eigen uamen    iat 

irch  die  Hftlevy 'sehen  Inschriften  hinlänglich  erwiesen;  Onirf    =   Qn^I''    vgl. 

rorSa»  B«tü-.  3  H.  S,  44;  für  Onöp    Hai.  478,  21,  wekbM  =  Onp  »©iu 

ist  doch   ohne  Fr&ge  Dn«QiC  zu    leseu.     DAgegeu  fUge  ich  biazu  Ons^p 

VOQ    'Ohne    Z.  4;  Gmmo  Hai.   192,  2  ^  ^nia3   252,  8;   H*!.  t»3,   IG  ff.: 

lil   On«[:«JlbD  I  Op:i  j  1*tS>?TD  |  ?1P«^**1  d,  L  lud  A.  möge  mlmeßden 

(U>)  vDd  vergelten  (^)  jedem  Feind"  Dn«:P  =  QK3TaS  Os.  lö,  10;  20.  7. 

OnnaX  H.  261,  1  u.  377,  1  n.  pr.  ^  J^^\  DriBin  459,  2. 
^^  2)  Betjftufig  irrt  Hr.  PraetoriB» ,  wen«  er  in  dieser  Inschrift  tt5D3'»Sn  ula 
^HL  pr.  eines  Mannes  fasBt  und  dann  die  Möglichkeit  gelten  Iksst ,  das»  Ifbl 
^^■irectiY  geachriehener  Dual  i»t;  es  i»t  llro.  P.  die  Stelle  237,  2  entgangeu,  wü 
^^Be  volle  Form  \b[G]:  {  ^rr^Bni^tebt,  nod  aos  der  sich  ergiebt,  dass  ss  Orts«  bes. 
^^%lAnminaiDe  ist  und  sich  an  pö  scMienst:  ,,Küuig  von  Me'in  und  Hafe  N&fs," 
3j  "IpQSn   viell.  DedOfninativ  von  1p^,  da&  ein  uacb  der  Farbe  benannte» 

llAt«ri*l  beieichnet? 

4)  Dies«  Praepo!tition  ist  bis  jetzt  meliTfacb  verkannt. 


Bd,  XXX. 
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79rm 


gebaDg,-dite   gar  kein  Licht  auf  dac^eelbe  wirft;  Qur  soviel 

sich  i   (Uss    es    irgend   eine    Badichkeit  oder  Localiükt  bez«ichMf4 

man  bat  «^  >,ein€   breite  Strasse^^,  vpl,  cl^  I  und  V  j^^sich  äiuk 

breiten'*,  verglichen  und  daxu  passt,  dass  Piid.  1,  3  «ate  = 
„Bergpfad"  mit  OTpn   verbunden   siebt.     Die  BedfutTinp  pfwst  ancb 
so    ziemlich    an  den   angeführten  Stellen,  die   i 
scheixien    allerdings    nicht   Viel    von    künatlichori     .\.^. .,—  ..„ 
alten  Sabäer  zn  wissen,  —  o];3n*i  |  "(nn^  „diese  Veste  Rabb"  n 
pl,  nnix,  ist  aus  Hai.  208,  3;  534,^7  i  353»  6  als  synonym  von 

*iDnM  bekannt,  vgl.    ^  Fkdtll  °^"*^  ^'  ^'  '•  ^'  ^^'  ^HU] 

Xlt  {=  Hai.  673)  Hai.  674,  dh-  ü]im^  \  nrn?  UaL  I5i, 

u.  419,  6.  —  Z.  ^£     Zur    Erklärung  von  e|^p  dienen  folgern 

Stellen : 

Hai.  8,  1 :      I  n .  ny'i  \  Msrimt  \  tfp  [  nfrirln 

Hai.  44,  l:    I  OH<r:?ar3b|on3-ia|^ba3-iDv|t|p|qpü  |  rnnnn 

Fr.  XX:         .  *  .  ^ittio^  ]  qptt  .  .  . 

Prid.  X,  1 : .  '*irt'  pn  \  ^sn  |  q^p— niü'n 

Reh.  YHI,  2 :  yDp2  \  nttnr'*3  |  hyz"^  |  ^rinr^  _.  / 

Ein  voa  derselben  Wurzel  abgeleiteter  Ei^cnuame  "ic^p  HaL  ^ik 
==  Praet.  Z.  D.  M.  G.  XXVI  n.  1 1  und  ^*^Lä^  .3  in  den  Könjgaliat«!». 
Ich   weiss   zur   Erklärung  aus   d#n   verwandten   St»r&rhen   um 
l  Q.  n   efecit  nt  alqd.  alqm.   seqocretor  et  ipsi  pro)»riuiD 
^3Jj  und  ^ju3  haben  imr  noch  die  sinnliche  Gmndbedentaug 
vestigia  alcs;  noch  nikber  läge  «a*»  wenu  dies  nicht  im  Hin^jaiiadMli 
schon  In  derselben  Fortn  vorläge,  qpl  ipp  II  denwacb  etwa  „weihen 
q*»p,   qpia   „das   Geweihte,    der   geweihte  Ort".     Au   dieser   Stcd' 
kann  q'^p  Vh,  oder  Substantiir  sein ;  im  letzteren  Falle  vgl.  zu 

iji.\y  nach  Jiqät   ein  ^^>  in  Jemen.  —  lu  diea  letasten  W 
erkenne  ich  nur  noch  den  Namen  des  Ta'Iab^ 
Roh.  X  5n  I  pn^i  I  plp«:[a 

bmi  I  ^'•2'»  I  mp  I 

"''o^TsyB  I  oipri  I  "I  ' 

rz  I  }ry^^m  |  )\»  \ 

T  \  abfctr  I  rjf^'Ja  |  3': 

«  I  nwa  I  onpn  \  21^ 

3  I  o*Tp  I  -»ny  I  ortp 

[  2nri  I  31'»^  I  y^i?  ' 

I  1  I  rwf  I  iprm  |  vpn 


liatm.     I 


Mordtmaniit  moei  hanjariHvhe.  Iiuc/irißan, 


35 


Der  Anfaag  und  damit  das  Verbum  nebst  Sübject,  wovon 
^p  abhängt,  ist  vom  FälscLer  aas  irgend  welchem  Grunde 
gelassen;  zu  pbic[33   vgL  Reh.  VI,  3  psrri  |  "itspsK  Os.  I,  8: 

Trrri   1  o^n  I  -jTsn  |  p^Ts,  37,  2  pr^i[T 29,  2:  -^n^n^  \  rvDpic. 

—  cnpni  über  diese  Praeposilion  PraetoriuB  Beitr.  3  H.  S,  24.  — 
r  steht  bei  Ilal  534  unter  einer  Reihe  von  Stiidtenamen  ]«'n[!i 
Lin,  2^  Ilal.  43,  2;  48,  8)  |pi-i  (Hai.  478,  4;  479,  1) 
'»jea^  {535,  ö,  vielleicht  ]«n5)  ipa[:?  (üal.  276)  und  pix  (255,  3 
sU  pn";    535,  6}  und   ausserdem    ReL  XI,   4:   yn-^  \  1X33.     Nun 

loen  die  arabischen   Geographen  ^^^IJ  als  Nebenform  von  ^^\, 
Namen    der   bekannten    Stadt  in   der  Nähe   von  *Aden;   naeb 
ichwan    (angeführt    ini    Marüsid    na^h   dem   Citat  von    Oöiander 
D.  M.  G.  XIX  S.  257)  sollte  dies  die  einidg   richtige  sein.     Im 
insznge  des  Neschwan  finde  ich  diese  Notiz  nicht  ^}.     Jäqüt  I,  110 

^  1^1'  .  n 

"6^-    *:i**t^    «y^3l    OÄ^    ^^rP    J^^    i-JÜ-H  J'**^^  k^5^  g^  O^^ 

p»-  ^^  ^_fi^y  äXäJ^  ^  CT^^  »^^  ^j^-  "^^  V^'  j-^*^  ÄJLix'^l  ^ 
Ulm^  O^'^  CT^^  '^^  Ü^'  ^^  O^^  '-^^^  »-^^  ^»*-V^^,  W^  ^^  ^ 

w^^ufcfl»  ^y  j^*u^l  ^^^  cr*^^*  ^^'  ^^^  Aussprache  ^^^t  spricht 

Obiae   des  Geographus  Ravennas   p.   56,  12  ed.  Parthey,  wenn 

es  damit  identiiiciren  darf.     Aber  bei  der  überaas  grossen  An- 

geographischer  Homonyme    in  Südarabieu   lassen  sich  aus  der 

lossen  Naraensgleichheit  ohne  andere  Angaben  keine  Schlüsse  ziehn. 

leich  ein  zweites  Beispiel  dafür,  Z.  3.  „ein  Denkmal  in  MaiphaV* 

glaube,   wir   haben  hier   die   himjarische   Transscription   eines 

)graphischeu   Namens  vor  uns,  der  wahrscheinlich  den  Griechen 

id  Römern  bekannt  war  und  von  r^D'^Ta  durchaus  zu  trennen  ist» 

liger    (Uebstzg.    von    Wellsted's    Reisen  I   S.  200)   citirt   eine 

des  Qämils,  nach  der  ^Jl*j&  und  a^ü^  zwei  Distriete  an  der 

[üste    von   Jemen    sind,   zwei  Tagereisen    von   einander   entfernt. 

Wrede   C«.  Reise   in  Hadhraniant   hrsg,   von  \\  Maltzan   S.  23)  hat 


_4)  Es  Leisst  bei  diesem:  v;;,^^.*,^  ^^Ju\^^  Jt^*^*  >^ji>^  ^^  0t^^^ 

— ^  W^^)  ojri^^  ^'^  ^^^^  ^  t^^^  ^^3  o^^  ^^ 

II   weiB»  Bb^fftlls   nkbts  vom   ,  »wjaJ  ^   Ubrigeuj^  «riwjeU   Ostiaiidur  |mr,send 


W)  die  Vmrimilt' 


für 


'S6 


M^rätmann,  9umi  hirnjarkath*-  InMchrtften, 


auerst  die  Existenz  zweier  Kni^  (^oU  consUtlrl,  auf  deren 
Bejtige  Lage  die  Angaben  des  QümAs  passen  *).  —  Ptolei 
keunt  eine  Mai<fa&  xwfiij,  deren  Lage  zq  dem  aacu4  lS^^* 
von  Hisn  Ghurab  =^  Kdvr^  ifinogtov  gut  stimmt^  v^l  MenlalMi 
Geogr.  Rav.  S.  56,  lO;  andrerseit  heissl  das  westlirli*»  Mefiiat  15 
deu  Inschriften  von  Na^jb  el  l.lagr  und  ^bne  iPrart,  Z.  D.  M.  ü. 
XXVI  S.  iSi  und  Wrede  Keise  3.  286)  ebenfalls  rTf^z,  Ks  scbe  ~ 
also  als  ob  der  Qilratls  mit  dem  einen  Wadi  Mefa  at  eiac  drille  J5 
ijerwechselt,  die  «^  belsst»  bei  Ptoleraacus  Mcufpa  fitjT^on 
südöstlicb    von  ^agovav    =   ^t^.>£),  Mephra  bei    Ammianns    Mi 

cellimis  (S.  255  ed.  Valois)  ^  Mapha  beim  Geogr.  Rav.  S.  f>ß 
und  dies  ist  das  3^c"*73  uuserer  Inscbriflen.  —  Z,  5  ^b«  plar,  \oiii 
pron.  dem.  b«,  s.  Insch.  bei  Prid.  S.  19,  1  und  üal.  3(i*2,  4: 
^ri»  I  ib».  —  riÄiD  ist  unklar,  vgl.  über  rac-n  Pract.  Bcitr.  2  U. 
8.  23.  —  aiyn  Z.  9  kommt  bei  llal^vy  ziemlich  b&ulig  vor 
scheint  verglicben   mit  ^^J«^  I  II  und  nr?  die  Beileutung  ^votj 


den",  vielleicht,  vgl  p3ty,  „übergeben*^  za  baben.   ipnn  |  t\l» 
iÜüJ^  und  ÄjLK>j>? 

EndJicb   tindet   äicb   ein  wie  niny^,  oTStcn^is  a.  g.  gebildeter 
Eigenname  ibHmyio  Keh.  VL  ^ 

Sehen  wir  non^  ob  sich  an  der  Hand  der  io  den  besprocheo^l 
Inschriften  gegebeneu  Daten  eine  weitere  Erkenutniss  tlber  dies^P 
neuen  Gott  erreichen  lüsst.  Leider  fehlt  uns  jegliche  Nachricht 
über  die  Herkunft  der  Denkmixler^  mit  Ausnahme  von  llaL  7 
85,  die  an;?  Schirä'  stammen^  und  wir  lernen  nur  aus  den  In* 
aelbst,  da.'S  er  vorztlglich  an  zwei  Orten,  Jahar  und  Tur  at  verebrt 
wurde.  Die  arabischen  Geographen  kennen  sie  nicht,  und  so  wa^ 
ich  ntir  schüchtern  zu  Jahar  den  ebenso  geschriebenen  Ort  bei 
Maltzan  Reise  in  Südarabien  S.  2.^9  und  296  im  Lande  der 
1  i\i  vergleichen  *).  Sein  Name  ist  entweder  abcer  aUelo 
[al  72;  74,  85  Prid.  V,  4  I,  6  111,  2  und  1 1  Reh.  X,  6 
Dt:-*^  I  abetr  Prid.  V,  2;  Reh.  VO,  4  und  11;  Prid.  II,  1,  m, 
tJ^  I  abttr  Prid.  V,  6,  und  der  Kigennamc  abeerT?^  zeigt,  dasi 
abun  der  Ilauptname  ist.  o»*n  tindct  sich  in  den  Haldv/schen 
Schriften  »ehr  häufig  als  Beiname  der  minäischen  Fürsten , 
lljafa',  Ahjada\  Vaqabll,  Ilafn,  hall«  &ber  auch  als  nauptn 
taal.  141,  1  und  Reh.  VlIL  1»  und  im  zsgslzt  n  pr.  cnms« 
Hai.  r>47.  Ich  glaube,  dass  wir  als  Wurzel  o^*  anzunehmen  uud 
mit  dem  llcbr.  cii  „hoch  scin*^  zu  vergleichen  haben;  Im  Arabiscboi 


m 

dasi 
lad^ 


2]  t^ldcr  ftiiKl  i*   d'MMB    W«flM  v    and  ^  hi    d«r   TruibMrlptloo  Mfobl 
|liit«f>cliJMieJi. 
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fehlt  bekanntlich  diese  Wurzel,  aber  das  ActhiopisdiG  kennt  sie 
noch  ^).  Solcher  ehrender  Beinamen  von  Königen  haben  die  In- 
lehriften  eine  ganze  Reihe  erhalten,  so  it3K,  1''^,  mn,  *ini,  T\\ 
«p,  yrn,  D^,  piat  „der  Hohe,  der  Weise,  der  Erhabene,  der  IkUe, 
der  Kluge,  der  Hohe,  der  Httlfreiche,  der  Besdifitzer  (?),  der  G«- 
reebte**;  sie  sind  lange  als  Titel  gefasst,  aber  Halövy  hat  ihre  ap^l- 
lative  Natof  richtig  erkannt  Aber  diese  oder  ilmliche  Beinamen 
finden  wir  nie  bei  Göttemamen,  höchstens  Iftsst  sich  t|3n  |  T.ftoyt 
Os.  31,  1   vergleichen'}.    Anch  ibfitn,  zu  dessen  Erklflning  nor 

das  arabische  Lexicon  ein  von  /  v^l  abgeleitetes  Adljectiv  vIJG 
mit  der  Bedeutung  crassus,  subnixus  liefert,')  scheint  eher  einem 
menschlichen  Eigennamen  zu  gleichen.  Aber  die  Aufkiftmng  kommt 
diesmal  von  einer  ganz  unerwarteten  Seite.  Die  arabischen  Gcschidits- 

Schreiber  und  Geographen  wissen  viel  von  einem  Tempel  Jjj  an 

berichten,  der  auf  einem  Berge  in  der  N&he  von  9aii'&  erbaut, 
lange  Zeit,  besonders  als  Orakelheiligthom,  in  hohem  Ansehn  stand, 
bis  er  von  dem  zum  Judenthum  fibergetretenen  König  Tib4o  As  ad 
Abokarib  ^)  zerstört  wurde;  dabei  werden  noch  einige  Wunder  er- 
lihlt,  die  bei  der  Austreibung  des  im  Tempel  wohnenden  Teufels 
durch  die  beiden  Babbinen  des  Königs  vorfielen,  die  weiter  gar 
keine  Bedeutung  haben;  zu  Ihn  Isb^q's  Zeit  waren  noch  angeblich 
die  Blntspuren  der  dort  geschlachteten  Opfer  zu  sehen  (s.  Taberi 
von  Zotenberg  n,  168-,  I.  Hischäm  S.  17  f.;  Jäqftt  II, 


1)  F^«7tHr  EinldtBDg  S.  117  fBbrt  umOi  Öuluuii  ^j  „Stufe   det  BangM« 
■b  btejariscbe  Olosse  an. 

2)  Es  findeD  neh    BeinAmen  bei   Odttenuunen   höehtt  merkwürdiger  Art, 
dto  i»daM  gaas  enderer  Bedeutmig  find. 

3>  Eine  böeh«t  tettMae  Form,  bei  der  ich  die  Bedeatang  des  BadMgtbaeh« 
itabca  r:  siefat  recht  Tcntefae.  Im  Himjariechen  sind  ▼ieliciefat  aoeh  zwei  BU- 
n  «wstadren,  die  hierber  geboreD.  Os.  Z.  D.  M.  G.  XIX  263  ffihrt  einen 
Eigennamen  s-^^J^  jükaa3>  an,  und  aehligt  zweiÜBbid  Tor  Q^V 
ab  jv-t  rH  s«  faucn;  Fresnel't  Vorschlag  yj^y*^  io  wi^  >•  Indem  scheiat 
bei  der  Einstimmigkeit  der  CeberÜefersng  meht  annehmbar.  Das 
ffftqr«*'  ist  der  Name,  der  gewöhnlich  '%.  B.  bei  BaiBxa>  f^ttja  .^w^ 
er  wird  bei  Wrede  Beise  tu.  8.  :J05  Jisir  Taa&'em  gewhriebca, 
.M^;  bei  T.  Kremer  a.  a.  O.  8.  68  erscheint  dalBr  aasschüeeslich 
««^,  n  aar  Seireib-  oder  Venttthitr  statt  ^»juS   ist;  Mmjarisch  wiid   sieb 

König   ZTZT  \  ""tT  g«scfari*ben  haben.     Xit  Hilf«-  der  inschriftlieh  be- 
liset    sieb  in    Tidea  Pillen   ans  den  Varlaatca  der  Aatoren 


i)  Blaa  Zw  D.  M.  G.  XXIII  8.  56S  Tennntb«^  ab  Zeretörer  den  ti«!  späteren 
Da  Xawi«.  aad  ▼.  Mainao  in  Wrede»  Beüc  8.  310  hat  die»  stilbcbwcigead 
ädefül;  ia  dca  im  Text  eitirtea  SchriftsteUcm  findet  diese  Veraalbang  biefct 
Amm  j^«;»!^*'^^  a«Vmit  se  bcu&ea  Ticlmehr  säamdich  den  besagten  Köaig  ««•4 
ich  acfe  kciscn  Graad  dav«a  absagebea. 


3» 


MoTiUmaitfh  «•Mf»  kdatfimwlie  inaekriftm. 


Z.  D.  M.  G.  Vll»47irf.  XXIII  S.  iifi3).  Alb  (ir 
wird  RiiiiD  Ibn  !Neb]>iin  genannt  (v.  Krom{>i 
ficboD  V.  Kremer  bat  Yermuthet,  da£s  fliesor  ' 
|6ä  L  Riaiii  und  dos  'Abd  Ulm  b.  el  KAnis  (;..,....  _^.  . 
and  120) »  fUd  die  Nadarabischo  8agti  kennt,  in  Tcrbindang  stehenj 
mit  dem  NiuneD  des  HeUigtbain&.  Dte  Form  ^.^  der  wi 
in  der  oben  angefuhrteü  Glosse  des  (janh&rt  liegcgncten,  hal( 
•isucli  für  identisch  mit  «U.;  8te  ist  ebenso  tvie  der  Name  ^Abd 
R!m  nicbt  der  Uebcrliofcmng^  sondern  den  DonkmJÜem  selbst  eol- 
nommcpi  daher  die  falsche  Schreibung.  Denn  dass  sUdarabiadbe 
Gelehrte    wie  Neschwä«,  die   mit  dem  biiuja'  \lphab^  wohl 

hekaont  wareo,  gelegentlich  auch  hirnjarischo  •  n  Inscn  ond 

cupirten,  wissen  wir  aas  der  von  \.  Kremei' herau  idob 

zur  Genüge.     Wie  sie  aber  mit  diesem  Material  l  m^  ubri- 

cirten^-^  «s  erinnert  dies  lebhaft  an  die  Art,  wie  man  «n  Cola 
Rienzi's  Zeiten  in  Italien  römische  Epigraphik  stadirto  —  dafür 
lernen  wir  an«  den  Ta'lab  Ri*äm-In&chriften  ein  nicht  %n  nnter* 
schät/emles  Beispiel  kennen.    V    '  a.  a.  O,  s  r 

den  liimjarischen  Königen  einen  in  f^    v^^.  r 

gelangte  zn  grosser  Macht,  wosshalb  auch  die  Himja.reB.{ 
seinen  Namen  sehr  oft  in  ihren  Masnadinschrifteis 
nennen.  Er  residirto  fast  Immer  im  Lande  Qin^ar/^  Da« 
Mannscript  tod  Chorcbe,  ans  (!<  vi**  die  Konigsliste  entnahm, 
die    im  Anhang  zu    seiner   Rci  ibnng   gedruckt  ist^   nennt 

diesen  König  Talib  Rim  (S.  3ü3>  ==  ^^  .^  ._^.  ^  U  Ein  m 
meinem  Besitz  behndliches  Mannscript ,  welches  die  Geecbtrhte 
von  Jemen  nach  dem  Gommcntar  der  himjarischen  Kaside  iji 
türkischer  Sprache  enthält,  schreibt  ^y^\^\  sonst  habe  ich 
nirgend  in  den  mir  zugänglichen  i^neUen  Etwas  Ober  diesen  König 
gefunden.  Ich  glanbc,  der  L^er  hat  schon  längst  den  wahren 
Sachverhalt    errathen:    ^^  eJU,  ^^  ^*Jj    «nd   ^^  w*Ju*  »»»<* 

Nichts  weiter  als  VcranstAltongen  von  ^^  wJli;   und   dieses   die 
genaue  Transscription  von  Q***!  |  2b«n  der  Inschriften.     Der  vorhin 
erwiVljnte  Tempel   bei  San'A  war  ein  Tempel  des  Talab  Ri'Äm 
mit   diesem  Nachweise   fallen  auch  die  Etymologien  dieses  Nai 
fort,  die  Jäqdt  (von  ^  )  und  Osiander   (=  ^Pp^J)  versucht 

|ial»fiL>).    £s  &«gt  sich  nor  nocli  eins:  bat  die  bfiftodidie  Ueber- 


I 


1     Ks   k«iiuai«u   In    rlcn    inscbHfl«ii   ftVflt   lUidtte   Derivat«  AUmr  Wim») 
♦or,    nikinlich  gcognipliUche  Nmavti,    w\t  T\'JT>'^  und   ^IJ'^j  df*  von   d«ti  «•♦ 


RÜm  lit   ' 
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[vgl.   ja»t   ä|^rci4^'' 
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Namen  den  Inschriften  allclD  entnommen  oder  anf 
od«r  schriftliche  Tradition  hin  unter  die  Könige  Jemens 
TCnelst?  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  sowohl  sbetr  als 
ssn  HaBeo  sind,  die  ihrer  ßedeatang  und  der  Analogie  der 
ttogen  Inschriften  zufolge  ^  eher  einem  Menschen  zohommen,  als 
diBB  i^ttlichen  Wesen;  andrerseits  wird  er  in  den  besprochenen 
ludiriften  ganz  so  wie  die  andern  Gdtter,  wie  'Attär,  Aünaqah 
I.  ft.  w.  angerufen  und  rerehrt.  Es  bleibt  nur  die  eine  Annahme 
ifcrig«  diaa  wir  es  hier  mit  einem  göttlich  verehrten  König  zu 
liun  haben.  Die  Annahme  einer  Apotheose  hei  den  Himjarcn  ist 
in  der  letzten  ^(eit  Ton  Lenonnant  und  Praetohos  (s.  Beitr.  2  B. 
S.  ¥,  23  A^  26  0. 8.  Z.  D. M.  G.  XX VII  S.  645  £)  aus  vielen  Ausdrücken 
worden,  Sie  werden  zusammen  mit  den  Göttern  im  Gebet 
,  ihnen  werden  bestimmte  Feiertage  geheiligt,  man  nennt 
sieh  ihre  Diener  und  Knechte ^  wie  man  sich  die  Diener  und 
Kaeehle  der  Götter  nennt ,  kurz  wir  bemerken  in  ihrer  Stellung 
^ar  noch  einen  geringen  Unterschied  von  den  eigentlich  göttlich 
verehrten  Wesen ,  und  man  that  nur  einen  Schritt  weiter  und  war 
bei  der  Apotheose  angelangt.  Diese  Sitte  zeugt  allerdings  ebenso 
wie  die  gleiche  Sitte  in  den  hellenistische n  Staaten  und  in  Rom 
Ton  einer  Cultur,  oder,  wenn  man  lieber  will,  üebercultur,  die 
ion  Uagst  den  naiven  Standpunct«  auf  dem  d«s  Beligionsbewns&t- 
der  übrigen  Araber  sich  befand,  überwunden  haben  musste. 
Erscheinung  bei  den  Himjaren  ist  immerhin  bei  der  nn- 
len  Starrheit  des  arabischen  Gottesbewusstseins  doppelt 
;  sie  ist  aber  doch  nicht  ohne  Beispiel  Wie  die  Himjaren 
Arabieaa  einen  ansehnlichen  Cultor&taat  geschaffen 
hatten,  so  gab  es  auch  an  der  Kordgrenze  der  Halbinsel  einen 
anbisdien  Stamm  mit  festen  Wohnsitzen,  Handel  und  Verkehr, 
mit  Gesetzen  und  einem  Herrscherhanse,  welches  nicht  von  ephemerer 
EiisienSf  nach  innen  und  aussen  seine  Untergebenen  regierte,  ich 
meine  dIe'Nabat&er,  deren  Geschichte  uns  leider  ebenfalls  nur  in 
Bruchstflckeo  überliefert  ist.  Was  Stephanus  von  Byzanz  und  die 
Kinhettfäter  von  der  Verehrung  des  nabatäi&chen  Königs  Obodaa 
berichten,  kann  nur  als  Apotheose  aufgefasst  werden,  wenn  wir 
bei  dem  bisherigen  Schweigen  der  DenkroSler  gerade  über 
König  anf  die  Erkenntniss  des  weitereu  Sachverhalts  ver- 
müssen. 


lIlM     lINlf'irir^'Ut 
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iL>5  ^^yit  er  b'^^  ^^^-^^ 


Wenn  Gelehrtheit  and  WiBsen  der  Menschen 

keinen  Nutzee  gewähren, 
So  sei  Verachtung  das  Loos  der  Gelehrten^ 

statt  des  Lobs  ond  der  Ehren! 

Gott  bestimnit,  wob  da  sein  soll  und  es  iat, 

wie  er  es  gut  befand: 
Da  zeigt  sich  machtlos  der  Weisen  Wissen 

aud  rathlos  ihr  Verstand. 

Kann  etwa  der  Mensch  aas  der  Gewalt 

des  Herrn  sich  erretten, 
Kann  er  Erde  ttnd  Himmel  abschüttele, 

wie  ein  Sklave  die  Ketten? 

Wir  folgen  den  Sporen  nach  der  Geschlechter, 

die  voraasgegangen : 
Dem  Trosse  von  Männern  ond  Frauen, 

die  aUe  der  Tod  umfangen. 

Lang  sann  ich  über  dies  Menschengeschick 

and  staune  ob  des  Gedachten; 
Sollen  wir  desshalb  nur  dürsten  um  endlich 

desto  gewisser  zu  verBchmachten  ? 

Lass  ich  auf  den  Feind  meine  Pfeile  fliegen, 

so  irren  sie  im  Flug, 
Während  jeder  Pfeil,  den  er  schoss, 

eine  Wunde  mir  schlug.  ,     ^ 

Sind  die  meDschlichen  Leiber  nicht  etwa 

wie  grünende  Bäume  ? 
Nor  dass  statt  4es  Saftes  das  Blut  durdiatrömt 

deren  innersten  Räume. 


r-yf 


l)  Mb  liegt  sehr  nahe  im  nrwten  HMbvers   8t«tt  nj^a  xu  lesen  kj^  . 


Aoh!  wie  ofFeobar  ist^B,  dass  das  Schicksal 

niemals  rastet  nnd  ruht, 
Uad  vor  allen  die  Sterne  jener  beherrscht, 
ft/u    i/^  die  wei&e  and  ^t! 

^\'\  ^^  Grossmath  noch  so  seht. übt  von  dem  Wemgcm 
-  das  er  hat^      * "" 

Dem  rechnet  die  Menge  nie  es  an 
-^,.'  -^^  als  Edelthat. 

Uns  ßcfareckt  m  manclHis^  docrh  auleUt  lordemitiV 

wir's  in  die  Scbranke«, 
Zum  EntaeUeit  jeaer,  die  dt  zählen 

ZQ  den  Schwaben  nid  Schwanken. 

Erwacht,  ihr  vom  Wahno  BethOrten,  roi 

ans  dem  Wahne  erwacht! 
Denn  eure  Beligionen  Mnd  Fabeln^  mit  List  •  ^  alj 
von  den  Alien  erdacht l  t',     i 


Sie  wollten  nar  irdisöhes  GniigewitiDeoY 

und  sie  haben's  erworben^,   ,    .      i 
Sie  starben  and  mit  ihnen  ist  das  Gesett 

der  Elenden  gestorben  I   .  , 

Sie  sagten,  4ifla  die  Zeit  dem  E&de  nahe^     :i  ^r^f 

dem  Ende  der  Welt, 
Dass  von  denTfM^en  aar  letEton  Staade 
nor  wenig  mehr  fehlt  I  i    i  i 

Sie  logen,  denn  wie  wüsiten  bIc, 

dass  der  Zeitpunkt  gekommen? 
Verschliesfit  etier  Ohr  den  Ligen,  die  ihr 

von  jenen  vernommen. 

Wie  aber  soll  eine  ßtmide  ich 

hier  verleben  in  Freude, 
Wo  ich  weiss,  dass  dem  Tode  vert^ßLndc 

mein  Lebensgebäudel  ^»^^  "***"   'b^AiV/ 

Seid  auf  der  Hnt  vor  Frcaniiert  und  FVemdei^'  ^'«^ 

nehmt  ench  in  Acht, 
Und  folget  dem  Pfade  der  Klagen  imd  Weisen 

stets  mit  Bedacht!  '  -'"«'" 


von  ßCrfmsr;  i^Mhytophisch«  GeHhht^  fk»  *AhÜ-PaM*  M^^atrf.      4S 
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Oir  Beherrscher  der  Länder,  ihr  herrsohMt  1^ 

und  ihr  wurdet  alt, 
Und  je  länger  ihr  lebt,  desto  mehr 
missbraacht  ihr  die  Gewalt  *). 

Wamm  wollt  ihr  nicht  die  Wege 

des  Rohmes  beschreiten, 
Wenn  seihst  Zir,  der  Frauewheld,  nicht  zögerte 

mathig  za  streiten. 

Aof  einen  Gottesmann  (Imäm)  hat  das  Volk 
seine  Hoffnung  gcbant,  ^  ^^^ 

Der  da  leiten  soll,  wenn  die  Menge  raÜilot 
,k  nach  dem  Retter  schaut 


Eitler  Wahn!    die  Vemonft  allein 
ist  der  göttliche  Leiter,    *  ,  1 

Der  morgens  and  abends  euch  führt,  n1' 
Pfadvorschrciter,  ,  _ .    }\^ 


,.   }}  Bf  lieht    sich    üwf   die  Ocwalthahcr    der    dAin»ls 
'^fttea  der  Uo&bhangigkcit  «iitgeg«nsLr«bflo<len  ▼traciiii 


Und  hörst  du  was  der  dir  befieWt,  80  gewinnst  du 

den  göttlichen  Segen, 
Der  dich  fUrder  begleitet  atiT  Bllen 

deinen  Wegen. 

Diese  verschiedenen  Glaubenssekten, 

die  euch  zerspalten, 
Erfunden  bat  man  sie,  um  den  Mächtigen 
zu  sichern  die  Qewalten! 

Dieser  Elenden  Ziel  ist  nichts^ 

als  der  feige  Genuss; 
Sie  rtthrt  nicht  selbst  ans  Chans&'s  Ange 

der  ThränenergnsB  *)' 

Wild  wie  der  Häuptling  der  Neger  in  Basra, 

der  am  Morden  sich  freut, 
Oder  der  Karmate,  der  blutbedeckte, 

der  in  Absft*  gebeut,  — 

Heide  die  Menschen  und  fliehe  die  fröhlichen 

Zecherrunden, 
Denn,  wer  die  Wahrheit  spricht,  wird  von  allen 

nnleidlich  befunden. 


(  AZ    , 


in. 


l)  Im  triitliii  tfi«  Tlitititii  d«* 


'  ii4w  mii|4'. 
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Die  Standen  stad  das  Gef&ss,  das  nmsciiliesst 

die  Mensctiengeschicke ; 
Erst  weno  der  Deckel  entfällt,  dann  zeigten 

sie  sich  dem  Blicke. 

Die  Zeit,  die  ewig  dahiu  rollte 

ist  wie  ein  Gedicht: 
Doch  denselben  Reim  wiederholt 

Der  Dichter  nicht. 

Und  es  ahnen  nicht  die  Tage  nud  Nächte 

in  ihrem  Jagen, 
Wie  viele  ob  ihrer  Eile,  und  andre 

ob  ihres  Zanderns  klagen! 

Getroster  als  in  der  Stadt  lebt  man 

in  der  Wüste  Gefild, 
Wo  den  Führer  der  Kata  geleitet 

und  das  flüchtige  Wild. 

Ach)  dass  des  Geschickes  Pfeile 

d&8  Ziel  nie  verfehlen: 
Doch  sie  dürfen  nicht  irren^  niid  fliegen 

nach  Gottes  Befehlen. 

Die  irdischen  Güter  sind  nichts  als  Darlehn, 

die  man  nns  borgt; 
Ein  Thor  ist,  wer  solcher  Dinge  wegen 

sich  kümmert  and  sorgt ! 


nr. 


4G      ww»  Krm^or,  PhäoitophitchiL  GcAicUr  tU»  'Aba4^aW  Sfa'aeri^ 


\j^  Li  »^-i^i  ^->vv-xJt  ^  4.^^  ^i^j^  *^!^^  S^  y^ 


J  r^^*^ 


CJiL>  ,XJLi 


I^^W^    iyü^    Uj  f<^i^ 


!^Li:J  i^^j  i  cr-^   ^ ur^^  ci^ «>rf/  ^3 


0  Jaogfraa  halt  eiQl  denn  die  Wallfahrt 

nach  Mekka  iit  nicht 
Für  Fraaen  und  Mädchen  eine  tftjudende 

Glaubenspflicht. 

Im  Felstbal  von  Mekka^  da  wohnen 

gar  Bchlimme  Geseiten^ 
unwürdige  Hüter  des  Tempels 

und  der  heiligeB  Stellet^. 

Die  SbaibA-Männer  sind  betraat 

mit  der  Tempel  wart, 
Wenn  zur  Kaaba  die  Völker  versammelt 
die  Pilgerfahrt. 

Da  stosseo  sie  paarwei«  die  Leote 

in  die  heilige  Kammer, 
Wahrend  sie  selber  taamelo 

vor  Katzenjammer. 

All  ihr  Streben  geht  darauf 

sich  Geld  za  erliaieu; 
Sie  laiaea  für  Geld  in  die  Kaaba 

(ielbst  Jaden  und  Christeu. 
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Ersetze  die  WaUffüut  cLunOi  iCkttes^mi         :.!■  .n    n. 

das  du  gethan,  '■  i.^.^a  .1..  .üdi       , 

Dranii  wenn  eine  Wohithat  man  heischt, 

sprich  hurtig:  wolani  *)  ,,„;,  „,,.,„/    ,..,|,:  „lu/. 

.ii'tiiiuiimr    )|j;lil-.^    111. w 

Ach  hauest  da  frttheci  dg^>ffNiÜne  li;  muiW   »i.'  imIA 
Enthüllung  erhalt(»,ji„i;i   1,1,  .m...,:   1,1,  m 

Womit  ich  zerriss  jener  Lflgen 

bauschige  Falteif|;j...,,.j  ,,j,  i,.,,-.  .,,,„//  ,,.a 

.H'»>liii;ii-.i '   'i-tiUi 

Was  sie  sannen  und  .spfuilieff,,! dien  hfu'iJiißb^.,i.  /• 

weil's  nutzlos  dich  griUaiüii.  <  .;  .  ,..   . 
Denn  schon  ist  ja  die  Kraft  ihrer  Bosse 

fOr  immer  gelähmt: 

Sie  sprengten  dahin,  doch  Md  — 

da  standen  sie  still;' ' 
Denn  kein  Ringen  hilft  gegen  das, 

was  der  Allmächtige  wllll'  '    '     ''-    *'    '•" 

.   Qh..«ieltaichty-da8S4|i«Bneiie^.6wtirB,<^'.:  ^ 

das  strahlt  aus  der  Wolke, 
Zorn  Führer  id^Bettfuig  wird    ^_     •_,       j^^,         . 
dem  betiiörten  Volkel 

Dem  Volke;  das  -Ohne  tabe  ^    '•' .  j^--^      - 

duldet  so  lang, 
.  Qessea  Eaiaeel^  dfuB  Sandmeßr    :.   .^-^  :.u_    _^  ..».  _  v_ 
der  Wüste  bezwang. 

Kaum  wüsst^m  >*^6rmi#'bctf'äiriri^  W?'"";    ^'•' 
der  da  oben  reitev'' '"' ;  ';""  '"''"■"'"   "  ' 


Oder  das  Kameäi; '  Wbteh^ 

unter  ihm  schreitet  "'•'^"    '"'''  '"' 

Eine  Herrschaft  kaÄ*te".Äer  '■"'*5'^'^^:^  "'\  '"•''• 
voll  Stolz  und, Macht.  '      " 

Und  h&lt  gefi^^A'^^^nÜi"'  """"  '\"'':"'  "  ^  ' 
in  des  Irrwegs  Nacht        '•"'«""'  ''■"'■"= 

•  I  Si»i.«lMibe%>4iie>/HenBehec:iBe]Aa  ..j.u.im;  i   r    ni^^^  m    • 

L»iii.    ;j;    -«-^       ''5»t    . '■'   •'IUI'?  il  filiic  .;.v     li''    .  iii-iii-i-!-.-   il   ■•üi-iM    '■ 


Oh  nein!  sie  sind  tfidit  votf  BtnAeii- 
rein,  oh  nein!  ^) 

Nicht  aller  Aogen  sind ' 

YOm  Schlafe  omfangen. 
Aber  sie  thon,  als  M^efetf  sie 

in  der  Nacht,  der  langen. 

Ihre  Worte  sind  das  GegentheÜ 

ihrer  Gedanken, 
W&hrend  sie  im  tfefiten  Inntm 

an  Zweifeln  kranken*. 


Y. 

vyoi  ^  ^li^t  yaij.  Jfi  »)odu  ^^1  ^^^  yji  ^j^  :ib 

Gar  mancher,  der  betet  in  der  Mosohee^. 

der  fttrchtet  and  zittert, 
Dass  man  seine  nächtlichen  Zedilage 

an  ihm  wittert 

Statt  in  Falschheit  zu  yerrichten 

das  Gebet,  .^       .^ 

Ist  es  besser,  wenn  man's  mtt  Yorsatz  '      '  '^ 
gänzlich  omgeht. 


1)  Es  sind  die  F&timiden  g«MI«kt>  ißm  «MW  t44||^t«tt"lM«lllitMK'    Di«  Un- 
fehlbarkeit  und  Silodenlosifkeit  der  Herrscher  (^Imliqe^.iftiiUiillogmft  der  ätzten. 

2)  Meine  HAndBehrift,   die   liendich  genau  Ist,    hat   i^m^  ^    and   nicht 


^ym^^^   mm  gifeni  tep  lOrtnun  iiirt;..<Oui'W«rtii(iel   ^lnlil&  ^L^, 
TQBjsi^  Rohm,  üuSijläf  Irdenwanre,  Ist  natOrliofa  uttberaettbar. 
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Der  Töpfer,  der  die  Erde  formt 

muBB  endlich  werden,  « 

Was  er  gewesen,  zur  fOgsamen 

schmiegBamen  Erden. 

Aas  seinem  Staube  wird  vielleicht  ein  Gefiü» 

einst  gedreht, 
Das  jedem,  der  will^  zum  beliebigen 

Gebranche  steht, 

Und  versandt  wird  von  einem  Lande 

nach  einem  andern  — 
Ach  der  Arme:  zom  Staube  geworden^ 

mnss  er  noch  wandern! 


VI. 

vui  ^yÜJ  i^y  ^^  J^ II  ^  J^O^  ]^^  ^y^ 


m  i  O  ^. 


In  der  Wüste  bansen  die  Räuber 
von  Pferden  und  Eameelen, 

In  den  Moscheen  und  Strassen  aber 
sind  andre  Arten  von  ihnen. 

Diese  nennt  man  Notare 

oder  Kaufherrn, 
Aber  jene,  die  nennt  man 

verftchtlich  Beduinen! 


vn. 

Der  Mann  naht  der  Gattin, 

und  aus  den  Zweien 
Tritt  ein  Drittes  in  das 

Leben  ein. 
Bd  XXX  4 


4 

Sie  trägt  geduldig  die  Last,                                     ^ 

bb  die  Stunde  schlag 
Und  die  Rechnong  eiidei  nad  sie  hinlegt, 

waa  sie  trag, 

Sie  aber  kdirt  mm  ürt^inig  ^urilck,                     ^«                 > 
denn  alles^  was  lebt,                                                                i 

lat  mit  deu  vier  «wigea                                          ^* 
Elementen  verwebt. 

Jllh                                                   ' 

:  U  k3j^  LÜ  bLüj  Jl^  .  Lil>  Lib  ^^^  kl^^  ^^^ä] 

Wie?  lebend  werd'  ich  geschmäht, 

aber  kaum  bin  ich  begraben, 
60  beginnen  mich  zn  loben, 

Am  früher  gcsühmäbl  mich  haben; 

So  sind  wir  Mensdien  alle: 

an  Schwächen  Übervoll; 
Jeder  liebt  die  Welt  mehr 

als  er  sie  lieben  mll            •*      '»-"-'    •-*" 

9on  Krfmar,  Phüosophiscks  CMichU  dM  'AbürVatd*  Ma^arr%.      51 

Die  einen  gedeihen  mitten 

in  der  Wüste, 
Die  andern  Terkommen  mitten 

im  GenusB  der  Gelüste. 


L(jw.dM^   L_5oL5>J  o^-j.-3-t   Uj'      L^'IjJLwm  L^  ^ 


Ich  sehe  da  Leute,  die  sind 

darauf  erpicht. 
Das  zu  beweisen,  wofür 

der  Beweis  entbricht. 

Ihren  Irrthum  verkünden  die  Jahre, 

die  sie  zählen, 
Die  Sonntage  und  Sabbate  auch, 

die  zum  Feste  sie  wählen. 

Alles  das  ist,  wie  das  Feuer, 

das  einmal  blinkt 
Und  flammt,  und  dann  wieder  erlischt, 

und  im  Dunkel  versinkt 


XI. 


l 


— a.wU>^\^AJ 


gicicui  uer  namme,  die  da 
und  lastig  lodert, 
Und  erlischt:  drura  glücklich,  wer  von  ( 
das  mindeste  federt. 

Die  WechselOlle  der  Zeiten  sind  wie  di 

es  wird  gemiht, 
Aber  der  Allmichtige  befiehlt, 

dass  es  wieder  ersteht 

Ist  es  des  Menschen  Loos,  dass  er 

ins  Grab  sieh  legt, 
Wanim  bat  dann  die  soiigsame  Mutter 

ihn  liebeToU  gepflegt? 

Wenn  die  Babbinen  den  Sabbath  in  weih 

Stimmung  begehn, 
So  wird  von  dem  Weisen  als  Sahbalh 

jeder  Tag  angeseha. 
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Ueber   Aussprache   und  Umschreibung  des 
Altarmenischen. 

Von 
H.  Hllbsehmann. 

I. 
Die  AniiBpracbe  des  Modernameiilflelieii. 

Weon  wir  untersuchen  wollen,  wie  das  Altarmenische  in  der 
classischen  Zeit  (Y — VI.  Jahrhundert)  ausgesprochen  worden  ist,  so 
wird  es  unsere  erste  Aufgabe  sein,  die  Aussprache  des  Modem- 
armenischen  festzustellen.  Und  zwar  könnten  wir  geneigt  sein, 
«machst  den  Dialekt  von  Konstantinopel  zum  Gegenstand  unserer 
Betrachtung  zu  machen,  weil  wir  über  ihn  die  meisten  Angaben 
besitzen,  indess  da  diese  Angaben  sämmtlich  ungenau  sind,  so  wer- 
den wir  uns  sogleich  dem  Dialekt  zuwenden,  dessen  Aussprache 
nns  durch  eine  wissenschaftliche  Beschreibung  genau  bekannt  ge- 
worden ist,  dem  Dialekte  von  Tiflis.  Lepsius  giebt  in  seinem 
Standard  Alphabet  (2.  Aufl.  1863,  p.  132)  folgende  Transcription 
des  armenischen  Alphabetes  nach  der  Tifliser  Aussprache: 

Yocale.  Gonsonanten.  ^  h 

Hl  ^  k    q  g  ^  k'  ["  ;r>  ri/ 

uia  ^c<5^c  i^^ttl-^    JJ 

be,I;^e,no,  od  ^\   X^   g  ^ 

j^jii,  L^nLU     uit    fj,dP-t*  *ün    us,  i^z    p  r,  n-r,  |_  i 

u^p    pbi[ip  iTm    lv  i^w. 

Bei  dieser  Umschreibung  fällt  nur  eins  auf.  Im  Westarme- 
mschen  (Konstantinopel  etc.)  laufen  die  beiden  Reihen  der  Zisch- 
lute  in  folgender  Weise  nebeneinander; 
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und  da  01111,  wie  bdaym,  in  Ostirmenischen  das  Vcrh&ltotBS  ?< 
Me^  »mI  l^nls  wmgdluksi  ist,   so  därfeo   wir  erwarten, 
diese  Bcüieiilolge  der  ZisddMle  10  finden : 


Media 


TeiiBis  Media  Asp. 

Und  in  der  That  beseelen  Bolaorier  sowohl  wie  Patkaneai 
(Journal  asiaüqoe,  Sdrie  ?1^  Tone  16«  ^.  146),  dass  das  j^  des 
Oatarmenischen  «>=  franz.  41^  d.  i.  dl  (j),  sei,  nnd  aach  Peterroano 
giebt  in  seiner  BreTia  Linguae  Armeniacae  grammaiica  etc.  dem  OetlicheQ 

4    den  LMtweitk  dadi,  d.  i  di,  wahrend  er  ^  dnfcb  iluch  nm- 

^0  dass  wir  berechtigt  sein  werden^    Lepsias'  Palatalreibe 

1 (cn  als:  ^1 

3f«.  i.j.  t*-      ^ 

Lepsios*  Irrthnm  erklirt  sich  daher,  dass  9  allerdings  in  ge- 
wissen Fftlien,  anf  die  wir  unten  hinweisen  werden»  wie  S  gespro- 
chen wird.  Zn  seiner  Transcription  giebt  Lepsias  onn  folgende 
KrlAnternngeti,  die  wir  mit  seinen  eignen  Worten  hier  wiedergeben: 

„We  find  the  letters  ^y  ***f  ^   k,  t,  p  disiinctJy  pronoimcad 
iritbont  any   asptration   as  real  dry  teoncs  liko  those  of  th< 
garian,  of  several  German  dialects,   of  tbe  Sanskrit  and  othl 

gnages;  ^  f}-^  p  g,  d,  b  are  onr  common  mediae  and  ^^  9^^ 

W,  i\  p'  the  tnic  aspirates^  prononnced  as  tbe  so  cidled  tennea 
northem  Germany,  France,  England  and  others,  with  a  seniil 
breathing   from  the  Inngs.     The   pronunciatiou   of  the  two  paJatal 

classes   is   more  diffienlt.    There  is  no  aspiration  heard  in  ^\% 

beifisen    jjl    and    Jj    altbongh    they  cormspond    «Yidontly   to 
aspirates   of  the  oLher  classes.    Only   tbe  stronger  closing  ef 
organ  is  the  same  as  in  tbe  aspirates,  whilst,  in  opetiing  ibo  01 
the  aspiration  tomi  into  a  stif^bt  breatbing  1  er  s^  as  if 
prononncc   tlz   and  ttz.     Tlie  c  and  ^ 
cAfircA  and  in  jctn,  bnt  2i  4  ^ 
one   being   prononnced  as  ijiz, 
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ho\h   palat&l   dasscs  its  fall  palatal  position,    in  the  first 
id,   oear   the  soft   palaie,  in  tbe  second  more  foreward  abov^j 

the  teeth/*  —  In  Betreff  des  ^L?  ^^^  J^*^^*  ^  Osten  und  Westen 
lihnUch  dem  arab.  t  ,  griech,  ;'  gesprochen  wird,  macht  Lepsius 
araienist^hen  Grammatiken  und  Texten  gemäss  daranf  aufmerk- 
mi^  daas  es  früher  mehrfach,  anbser  seiner  geTwöhnlichcn  Geltung 
il0  Y^  die  eines  ,äott  and  more  palatal'  /  gehabt  habe,  verschieden 

Ton   dem   »stronger  and  moro  guttural'    [_,  das  jetzt  wie  unser  ge- 

ri^hniicbes  1  gesprochen  wird.  Als  palataks  l  dient  \^  vir  Um- 
»buDg  des  l  der  ühecben  und  anderer  Völker  und  wird  be- 
zeichnet durch  fj^  oder  L,  ein  Zeichen,  dass  man  qjii-'i'  yiun 
(ottch  »L  ^  T^  und  L  ^^  iiun)  nennt,     p  ist  nach  Lepsius  unsor 

^wohnliches  r,  n,  dagegen  ein  starkes  Doppel-»',  4.  der  Bentolahia! 
Dicht  engl,  w^  dem  v  zwischen  Vokalen  näher  stände. 

^cht  aas  Misstrauen  gegen  die  Ai^-aben  Lepsius^  sondern  rein 
Interesse  der  Sache  schien  es  mir  wünschen swcrth,  dass  dieselbe 
fntersuchniig  über  die  Aussprarhc  des  Armenischen  noch  einmal 
fcO  einem  Anderen  angestellt  würde,  und  es  gelang  mir  äu  meiner 
►ade,  meinen  FVennd  Prof.  E.  Sievers  in  Jena  för  diesen  Gegen- 
zu  inlercssiren ,  und  ihn  zn  bewegen,  mit  Hülle  einiger  Ar* 
tr,  die  zur  Zeit  in  Jena  studiren  V) ,  die  Aussprache  d«s 
krmenischen  genau  zu  beschreiben.  Seiner  Glite  verdanke  ich  die 
dgenden   Mittlieiluugcn,  zunächst  über  den  Dialekt  von  Tiflis. 


L     Einfache  Explosivlaute. 


'1^' 


Ol    f 


tji  ph 


'h  9 
f^  d 

Die  Laute  g^  d^  h  und  kh^  th^  ph  unterscheiden  sich  in  ihrer 
^rüculationsweise    nicht    von    den    norddeutschen    tönenden    Mediä 
den    asjdrirt   gesprochenen  Tenncs,    nur   dass   der  Hauch   der 
ifen  im  Armenischen  energischer  als  im  Deutschen  ist. 

ucN    unterscheiden    sich    von    den    gewöhnlichen   euro- 
lieh,  dass  sie  wirklich    mit  Koh  1  kopfvcrschlusB 


lUn  ««ia.'mni<i.  ptlil  Ocliilü»u  fcU9  Kftpfmdetieti»  Joseph  M«^ 
I   Au:^  XArpot   ( knjinpbnn.)j    Cintoti 


der  Es* 

,   ^/t— ^  ZolL    Der  ecutiscbe 

all  bd  dea  evop.  (sla- 

TesM»  (die  keiaesvegs  mit 

oAtM  deatlkiier 

ni  Total  n  bArm 


ivegs  mit     , 
Esfloeie^H 


«^«m,  bleUK  der 


rtdct  Ter  «,  «  die  ArticalAtion 
Die  Dcatek  stad  Brlbcke*ä  ^, 
Kigt  srnrlm  des  bdd 

äk    Die  Lebiftle 
eidit  imi  dea 


Der 


imd  wiffd  ttets  eis  fortie 


1 
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9  besflicliaea 


tm  hiatera 
Der 


njmM.jLMlLftJlMJt    a^fillllaiiB 

mpiH^Diiiigm  ^wmaaiiB 
(erddeataekea  x.  ß.  ^H 
(  Jnteosiilil  des  Stifllll^^ 


Laat  ist  des  n^^  f,  das  wir  im  Nerddentaekea  x. 

^T^^  aad  vidfacfc  aacfc  ab  Yertnlpr  det  geroUtfn  emiaire  r 
Bi  11t  «eeealtkb,  iam  M  «mbm  Uale  die  Juteos^iiil  des 
looei  iia  YerlAllaHe  la  der  des  Rcibai 

■  >    '-    -     *» «- ^^     ^B*^toM*    mvmI      Mfcj     liailfc^laai Ja    ^^ 

^aUBlB    USBIBBBVUBHI   QHBaK«    VUh«   dB«    DVDIw^HCQH   SBw 

Tor  tottloeco  Oaaieiiaalfa  winl  ij^  wie  ^ ,  aar  fltiiaa  «eaiiQ^ 
eaergisch  gesprocfaeii,  jümPtiT  ^^  AvunCft^mi  «»ip  ^  voajJL     ^M 
Dentale  Spiraoteji  aisd  u  =  «,  1^^=^  *  and  ^ssl^  cr- 


»4ud  Ai^ftb»«,  f.  140 :    Th«  tm«  ItmHt  li  prurtitun« 


1^  ef.  L«p8iM, 

iU  fnll  axploifa»,   hai  wlÄ  datiaif  llw  flo«il»  am!  hi  eoMaqtiutr«  «ri 

3)  vgl.  ttiai««  di«  Bcncrkwi««a  über  diA  Ouitfwfc^. 
8)  t>kM  T«oMi  ftml«  »Itk  wmIi«  mmmm  to  dM  mtM  bvpcxKlwMi 
I,  Im  AtifciMiiiirtw  («««}.  JlrtMlirtun  Md  te  dv 
SpnwK  d /Up^nt,  fll  Alfih.  p,  m,  191,  SO^. 

4|  ftth    d«tt  VorKanfe  6.  ftiuk*«   in   eeiiicr  Corameutalto  de  plMio  tT«!»- 
niste   dM«m   aJbilimtiviii   !■   ling«»  nuiQUai«  Htm  df  iDKibodo  Ibcrfnoi  «« 
Ultri»  £iiropMb  esprhntndi,  Bafniftc  183*if. 
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^Bfr^tfre  ihrer  Artic«lation  nach  die  gewöhnlichen  dorsalen  Laote. 
^•Labiodental  ist  i^,  l,  ni_  ^  ü^  der  Regel  uacb  tönend. 


3.     Nasale. 


\i  ^  n  ist  alveolar;    vor  t^y  H^JSl    wird    es    als    gutturaler 
iNasal  gesprochen;  tf  =  w  ist  das  gewöhnliche  m. 


4.     Liquida. 

L  =  Z  ist  nnser  1,  gewöhnlich  mit  donkler  Farbe,  doch  nicht 
60  dunkel  wie  russ.  polu.  l  gesprochen. 

£1  =:  r  und  n-  =  r  unterscheiden  sich  zunächst  wie  lenis  und 
fortis,  indem  das  erstere  fast  gar  nicht,  das  zweite  dagegen  sehr  stark 
geroUt  wird.  Beide  sind  wohl  alveolar,  doch  wird  p  r  etwas  weiter 
nach  vom  zu  gebildet^  dadurch  bekommt  es  namentlich  nach  einem 
«,  I  eine  (besonders  in  der  wirklichen  Aussprache  stark  hervor- 
jtende)  ßeimischuiig  eines  alveolaren  Reibongsgeräusches ,  das 
sJegentiich    sich    fast    bis    zur   vollen   Potenz   eines   mouillirtcn   z, 

Bp.  i  erbebt     Beim  n_  f  i.st  von  diesem  Geräusch  nichts  zu  hören* 

^  ist  unser  gewöhnliches  dentsches  A,  d.  h.  Kehlkopfspirans. 

wird  auch  im  Auölaut  nacli  Oonsonanten  gehört:  iiijhjmn^  = 

^hf  [ur^uuin^  =^  jeatiarh  ^),     Ebenso  wird  anlautendes  j,  das 
alte  y,  gesprochen. 

6.     Die  Affricaten. 

Am   schwierigsten   zu   beschreiben  und  auszusprechen  sind  die 
L^eiden  Affricatenreihen.     Man  muss  sich  vor  allem  daran  «->t^AH.>..n, 

ic    beiden   Elemente    möglichst   innig   miteinander    m   '  ', 

mders   darf  man  dieselben  in<'ht,    wie  im  Ocatscln  »t 

rielfacb    geschieht,   auf   zwei    vcistbiedeno  Silb»'Ti    ^^  '^ 
igenspitze  wird  bei  allen  sechs  Lauten  «r 
bei    der    /A-rcihe    auch    an    die    Alvt" 


1)  Diklektiscb    wird   dieses    n^  ^r  rh  hmh   ♦• 
wie  i,««  ^1  d*a  weiter  hinten  gebildet  v 
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dLiiirpiiHw'iifiii 


Im  Üebrigen  iu   i  di  ^  d  -^  z,  ^  th  =^  d  +  b\  ^^  1^ 

tj  1^  ts  Bind  Verbiodougen  des  B",  d.  h.  d««  mit  offenem  KehJkoj 

gesprochenen  th  mit  den  forte^  ^  A  und  "  »\  der  /*-Laut  de»  ein- 
fachcD  th  gebt  dabei  natürlich  verloren  '),  da  strh  die  Znnge  nicl 
wie  bei  der  Verbindung  mit  einem  folgenden  Vokal  gleich  von  d« 
Zlihnen  weil  abhebt,  sondern  nur,  die  Ä-oder  «-Enge  bildend « 
ein  wenig  zorOckziebt,  weshalb  der  Loftslrom  unmittelbar  nach  dl 
Explosion  direkt  in  ein  s  oder  «  verwandelt  werden  mn«».     I>äI 
aber  hört  man  gelegentlich  noch  ein  h  nach  dem  *,  k,  H.  in  FJÜh 
wie  koMngtßw^  dessen  Vt  etwa  wie  te4  is  Natzhal'ic  geeprodien  wii 

Ueberhaupt    Iftsst   sich   das  J   siemlich   genaa   mit   anserem    tioi 
deutschen  stark  ansgesprocbeoen  £  identiticiren.     1C  iA   ustd   ^ 

werden  wieder  mif  Kehlkopfverscbloss  gfbiblet    Daa  xwoit«  Klttm« 
der  Ziücfalant,  ist  dem  infolge  gani  kuri  ab^stosson,  nm*h  kikrz 
Is   io    deti    eventuell    tonlos  gesprochenen   o    und  X   fbei 
Losspräche  der  Kehlkopf  nicht  geschlossen  ist)  ■). 

Sammtlicbc  Mediä,  ^^  d,  dt,  di,  b  sowie  /,  %  I,  «^  Itdoi 
aui'Ii  tonloSf  als  leues  gesprochen  werden,  was  besonders  im  Ai 
latit  gost'hieht. 

8o  die  Tifliser  Anssprarhe.  Die  Konatantinopolita- 
n lache  unterMcbeidet  sich  von  Ihr  arsprflnglich  nar  durch  ilie 
Vertauschang  der  Mediä  und  Tenne»  miteinander,  so  dass  io  Koi* 

stantinopcl    l|^  m  ,  uj^  ^^  ^  als  Media :  q^  c/,  Ä,  dz^j  ansgesprocl 

worden,  wabrt*nd  rj-^  rj_,  p^  i,  ij^  xnnÄchst  tn  Ttr  rdon, 

dann   in   der   jdzigen   Attsspracho,    lieeonders   d«  ^rten, 

Aspiraten  uber/ugrbcii,  iu  Ktdge  dessen  die  eigentlich*  jctxt 

nur  noch  antinahm»wei»e  erRchelnt  *)     Aber  atich  im  I^im^.  m^kXtX 
werden  die  MediA  nach  r  sowie  mci»tdiu  im  Auslaut  (selten  naeh 
ilf  Aspiraten  gesprochen,    wahrend  der  Mlttclatmeui^che  statt  de 


1)  A  bleibt  lUstfffii  in  ßnj,  r.  U.  Uin^iß^iiftjfnLp^liL^  ^ßrimih- 
'J  •  Im  Fol|{^»ud«n  voUcn  trir  »Utt  4«r  kiftr  d«r  i>eaUkhk«it  WH*o  ir*bi»«f  bü* 

d\  a  u 

Bu«ldinuiif  /  r   ^  ftnwiodlvn,  dcs^balb  Wftl  in  daii  M{it-*fik«!it,  m  di 
gfi>ltr)i|>hi«eh    gehör!,    dffin  tf»i»t»r}i  ! 

uuu    ("iiiiDAl    KRiiK   Oiid   KÜb«   Im.      ^  ttl 

M  illMr  Rtforni  der  Indiieh^lr&obehftii  Trn  in    it/^nri«  nnunK 

i  e  11  {oder  rA)  d 

^/.■.  .,  c^ 

9)  D«lil«fitiiprtir.h#tidi   i^  ,  «Irtman  ^  A 

«wMmb  TcnttM  iftd  Asptnten. 


ui»d  ,/  t 


■^^^^^^^^BIH 
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^■ifUsfir   Mediä  Tenues  ohne   Kehlkopfverschluss ^   die   im   Aoslaut         ^^H 
^Bameatlicb    nach  Consonanteu   emigermasseD    »chwer   vou    den  eot-         ^^H 
^EprecheDdeii    Agpirateo    zq    aDterscLeiden    sind,    setzt.      So    z.    B.        ^^^| 

^P 

TiOis. 

Armenien. 

KonsUntinopel.                    ^^H 

^Voirjuif^ 

ar<Hf 

ayak 

ayakh                        ^^^^ 

luiruf^ün. 

ayanth 

afant 

ayanih                        ^^^H 

•"JT 

a^h 

aÜ 

^^1 

mjtlAT 

aidpn 

aitpn 

aithfm                       ^^^^ 

1       u/uuinf^ 

anarkh 

anarkh 

anarkh                        ^^^H 

lU^itifif^IrLr 

anarkheni 

anarkjfem 

anarkJietn                   ^^^M 

ii/üfLni.*ljrL  D 

andunfhkk 

anämthkh 

anthunthkh                 ^^^| 

uinfLiun 

arthar 

ariar 

arthar                       ^^^^ 

uiiiuiiJ  p  p 

aramphkh 

arampkh 

aratiipkh                     ^^^B 

if.biLbijfi!j 

geyetsik 

ktfeyeisi'g 

kiteyelyig                      ^^^M 

i}J:ifi 

gef> 

hyet 

^H 

b(,p 

3ferpk 

yet-ph 

iferph                         ^H 

LpiufÄ 

yebar^ 

yepartji 

yepharts                   ^^H 

1        cfiiipui\j{f- 

iarang 

zarankh 

zarankh                      ^^^M 

l  lunt^ 

karkh 

gark 

gmkh                        ^^H 

^tH 

hing 

hing 

Ä%                            ^^ 

aifUiiKjP 

aragkh 

arackh 

am^A:^                             ^^ 

rpupA 

dort» 

twrU 

^^H 

ji-u-i 

Ullis 

inds 

^1 

(^iriii 

knnr 

^M 

ftiLf 

mxr/  '• 

^M 

ayAr 

■ 

1 

^  Uübtchmemn,  Üher  Aussprache  ii.  üm$ehrä&ung  ä.  AjUanMmach^^ 


Ob  die  Qst-  oder  westaimenische  Ansäprache  die  &Ucre  set^ 
darüber  haben  die  Armeoier  gestritten  und  streiten  noch :  wir  könnet 
ans  deni|  was  wir  im  Folgenden  beibringen,  mit  Sicherheit  schliess 
dass  die  Tifliser  Aussprache  die  älteste  ist,  and  es  fragt  sich  für  öniu| 
Dur^  bis  in  welche  Zeit  sie  zurtlckgebl^  ob  sie  von  der  des  5.  Jahr- 
honderts  wesentlich  Terschieden  ist  oder  nicht.  Wir  wenden  uns 
Komit  zar  Untersncbung  über 


Die  Aii«i«|>raclie  dea  AltarmeD Ischen. 


j 


Diese  zn  bestimmen  haben  wir  drei  Hilfsmittel,  1)  die  arme- 
nische Bearbeitang  des  Dionj^^ius  Thrax^  die  jcdenralls  alt  \hU  wenn 
sie  auch  nicht,  wie  angenommen  wird,  in  daa  5.  Jahrhundert  hm 
aufreichen  sollte,  2)  das  armenische  Alphabet,  3)  die  Transcriptione 
aas  and  in  das  Armenische. 

1)  Dionysius  Tbrax  *).  i 

Der  armenische  Bearbeiter  des  Dionysius  Thrax  hat  sich  »d 
Originale  sclavisch  angeschlossen  und  war  bestrebt,  die  armentscl 
Grammiktik  möglichst  ku  grftcisiren,  weshalb  wir  seine  Angaben  tnit 
Vorsicht  txx  beontien  haben. 


Er  kennt  acht  armenische  Vocale :   ***•  ^%  t*  f  3  t%  "5  *-•  "*L| 
von   denen    ^  und  rTi£_  lang,  h^n^x,    kurz   und  ^^yf^y\^   dop 
leilig  sein  «ollen      Dazu  fügt  er  als  eigentliche  Diphthonge 
bt.^  nt,^uj[i^  n{i    und   als  aneigeni liehe:    (^^l.  nL^[it..     Wir  ei^ 
halten  sonach  als  einfache  Vocaie: 


pe« 


»  «r  <J  *i  Ot  «* 
f,  o,  t', 


tu 


entsprechend  den  gr.  ä,  (,  1;, 

und  die  Diphthonge: 

nuj  mi^  cu^  ai^  0% 

griech.  «i;,  iir,  ov,  cei,  o» 

und       <n«,  ew,  iV* 

Die  Consonanten  theilt  er  ein  in 

p  k 


gr  X,  n,  w 


l)  Grie«hlirb*Arnifni«rH   pnbliciii    in   d«i  Meiiioir«9  de  i«   «oa^t« 
dm  witiqaair««  d«  Frtuic«,  T.  VI,   \>i'2l. 
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^ 
¥ 


iixaia  ^ß-uiLy  P-ui'iiJLn^  uinnt.uin,;i  r  »/ij  Pj  fuy  P'j  \_j  fN  Sj  ^Ij  ^^ 

gr*  ^1  T»  X 
fUffa  (JJf4^il|)  :  p,  cf-,  ff ,  2,  r^,  ^,  iJ-  =  gr.  ft,  y,  S, 
h    g    d 

oder  oacli  eioem  anderu  Princip  iu: 
^  iq^tava  {ahii^uijU^  :  p,  f|.,  rj.,  a|,  Ij,  in,  (3-,  r/r,  ^    =^  gr.  ^,  y 

b    g    d    p    k    t     tJi  ph  kh 
Öf  n,  X,  Tf  &,  ff>,  X 

i}filifHüva  ( IjfiuuiAmj^i^)  :  c|_,  ^,  *li,  ^,  ^^  i/]  u^  p   z=  gr.  f,  f , 

z   fjt     n    ts    §   m  8    r 
\p,  A,  ^,    V,    {1,   <r 

2     /     a:    i     c    j     f    ^v 

Yf  m    n    r 

Die  übrigen  Äflgaben  uasers  Autors  siad  so  sehr  nach  der 
griecüiscben  Schabloue  gemoebt  uad  zugleicb  so  verkehrt^  dass  icb 
sie  anzuführen  imterlasse,  Sie  zeigen  nur,  dass  er  gar  keinen 
8JDn  für  den  Wertb  der  armeDischeti  Laute  und  ihr  Verhältuiss  zu 
«luaDder  hatte.  Auch  ia  dem  Angeführten  entdeckt  man  auf  den 
ersten  Blick  viel  ungereimtes.  Doch  ist  das  branclibar,  was  er 
Ober  diejenigen  arnienischeu  Laute  angiebt,  die  auch  ini  Gnechiachen 
vorbaaden   sind.     So  dürfen   wir  aus  seiner  Zosammeostelltiog  von 

^ech.  ß,  ;',   Ö,    n,  ä,   x,   <jp,   x^    ^»    ?>  ^»  f*f  »'»  9 

mit  arm.  pif-rj-uf    l^uiifi^P-ij^H^ifVp 

b   g    d    p    k    t    ph   kh    (h    it    y    tu 

wenigstens  den  Schluss  ziehen,  daaa  zu  seiner  Zeit  ii/ 

p.  ij-^  ij.  Mediä  nnd  demgemftss  ifi^  p^  (>•  Aspir 

wenn  auch  damals  gr.  ^,  Xt  ^  schon  1;       ' 
waren,  so  konute  er  ihnen  im  ArmeniscK 
nicht  hatte,  eben  nur  die  eutsprecheudeu  A.- 1 

Aach   müssen    gr.   x   ^^^   ^^^^-   ("  =  ^"» 
waren,    doch   bestimmt  von  einander  verscli 
nicht  einander  gleichgesetzt  werden.  Ür. 
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Verfasser  gewiss  schou  die  Geltung  von  z  und  war  daram  das 
richtige  Aequivalent  ftir  amL  ^^  (statt  X  =  dz).  Auch  seine  Be- 
stimmung der  Vocale:    m^  fr   I^    fi   n^  l.  niLals 

ö,  ^,    ^    ij  ö,  ü,    ö 
ist  richtig,    nur  hätte  er   hl   {■=  ü)   nicht  der  armenischen  und 

griechischen  (ov)  Schreibweise  zu  Liebe  zu  den  Diphthongen  zählen 
sollen. 

Wenn  aber  die  Yerschlusslaute ,  in  deren  Aussprache  die 
Dialekte  auseinandergehen,  zu  jener  Zeit  so  gesprochen  wurden 
wie  es  jetzt  in  Tiflis  der  Fall  ist  —  ist  es  dann  wahrscheinlich, 
dass  die  übrigen  Laute,  in  deren  Aussprache  die  Dialekte  zusammen- 
stimmen; anders  gesprochen  worden  wären? 

2.     Das  armenische  Alphabet. 

Das  armenische  Alphabet  ist  nach  den  Angaben  der  armenischen 
Schriftsteller  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  tob  dem  heiligen 
Mesrop  erfunden  worden.  Dieselben  Schriftsteller  deuten  indess 
klar  genug  an,  dass  diese  Erfindung  nicht  das  Werk  des  Mesrop 
allein  gewesen  sei.  Nach  ihren  Angaben,  die  man  bei  Injyi,  Hna- 
xösnthiun  III,  p.  70—77  und  bei  Langlois,  CoUection  des  historiens 
de  TArm^nie,  II  p.  5  flg.  zusammengestellt  und  besprochen  findet, 
soll  nämlich  Mesrop  ein  altes  Alphabet,  das  im  BesitE  des  Syrers 
Daniel  gewesen  war  und  nach  ihm  das  danieliscbe  genannt  wird, 
vorgefunden  und  längere  Zeit  unverändert  benutzt,  sich  aber  dann 
von  der  Mangelhaftigkeit  desselben  überzeugt  and  nach  langen  Be- 
mühungen und  Berathungen  mit  Gelehrten  endlich  im  Verein  mit 
einem  Einsiedler  Ruphanus,  der  als  wohlbewandert  in  griechischer 
Kalligraphie  genannt  wird ,  das  vollständige ,  armenische  Alphabet 
gebildet  haben.  Sonach  würde  es  das  Yerdienst  Mearops  gewesen 
sein,  jenes  ältere  ,danielische'  Alphabet  vervollständigt,  die  nationale 
Schrift  in  Armenien  eingeführt  und  die  seither  gebräuchliche  per- 
sische (pehlevi),  syrische  und  griechische  Schrift  verdrängt  zu  haben. 
Die  Armenisteu,  besonders  Emin  und  Langlois,  haben  nun  auch 
festzustellen  gesucht,  welches  die  Zeichen  des  dauielischen  Alphabetes 
und  welches  die  von  Mesrop  dazu  erfundenen  Buchstaben  gewesen 
seien.  Dafür  war  die  Angabe  des  Geschichtsschreibers  Vardan,  dass 
die  Zahl  der  danielischen  Buchstaben  22,  die  der  hinzu  gekommenen 
14  gewesen  sei,  wohl  zu  beachten.  Zwar  stehen  dieser  Angabe 
andere  entgegen:  Gregor  Magistros  (Journal  asiatique,  86rie  VI, 
T.  16  p.  149)  giebt  dem  danielischen  Alphabet  24  und  Stephanos 
Asoyik  29  Buchstaben.  Indess  wird  jene  Zahl  24  wohl  nur  fälsch- 
lich für  22  l  (i^  statt  (ip  ;  stehen,  und  warum  Aso;dk  die  Zahl 
39  bat,  begreift  man,  wenn  man  bei  Moses  von  Chorene  (nach  der 


fläßgchnutin,  über  Aiisiqyraüheu.  VmJtehreihtmfi  d,  AUnrmmhrhAii,  (5.^ 

\tx  Lesart)  angcgcbeu  findet,  dass  Mesrop,  als  er  die  nöthige 
ichtang  zur  Erfindung  des  Alphabetes  erhielt ,  \m  Ueiste  di« 
'Zeichen  für  die  7  Vocale  erblickt  habe.  Die  Zalil  der  arineuischeD 
itabeo  ist  3B,  atJ — 7  =  29.  So  wird  die  glaubwürdigste  Aii- 
die  des  Vajdim  sein*  Wekbeä  aber  giud  die  22  alteu  und 
II  neuen  ßochstabeu  ?  Die  Antwort,  welche  Emin  auf  diese  Frage 
gjebt,  weist  Patkaneau  (Journal  aaiatitjue,  a.  a.  0.)  ab ,  mit  Recht, 
aber  aacb  die  Art,  wie  er  zur  BestimiDUng  jener  BuobstabeD  kommen 
will,  ist  verfehlt.  Von  beiden  weicht  Langlois  (Coltertion  11,  p.  7) 
ah,  der  einer  Angabe  der  Vardanagirkh  folgt.,  wonach  17  Buch- 
itaben  dem  syrischen  Alphabet  entlehnt  und  19  von  Mesrop  durch 
göttliche  Eingebung  erfunden   worden   wären.     Diese  19  ßuchsLabeu 

sind  nach  jeoer  Schrift  folgende;    lii^t»  n,  (i>f^?  l.  p>*j-j  J"jO~j 
*!?  i2  *L»y»2i^'J' '^»    "^^    ^^^   ^^^^   syrischen  Alphabet   ent- 
lehnten wären  danach    fj-j  ^y^y  P^i  L?  I"'  '(?  1l  ^»  i/^  'u,  «{,  n.y  ir, 

ui,  n,  p    gewesen.     Doch    ist  diese   Darstellung,    wie   mir   scheint, 

gäuülich  anbegründet  und  der  Widerlegung  nicht  bedürftig.  Ich 
glaube  iudess  die  Frage  einfach  dadurch  losen  m  köniiun,  dass  ich 
das  armenische  Alphabet  mit  dem  griechii^chen  in  iler  hergebmchten 
Relfaenfolge  der  Buchstaheu  zusammenstelle : 

a      h       <i       ä       e       z       e      e       (h      s       i       >'       >       ts     k 

c  p^  'h  a- 1?  ^^  b  a  f^  J-  H  L  h  ^^  4 

A    B    r    J    E    z    H         e  i  K 


A 

^ 


de    y{l)    <:  m       y      n  s  o  c      p  j        r  s 

^  a  ^  u  tö  1  <  n  2  *n  ^^  r^  u 

^  M         Js  S  0  n  F  2: 

i      r     ts     u  ph     kJi 


y  0    z 


JJso  ist  die  Reihenfolge  des  armenischen  Alphabetes  durchaus 
Ibe  wie  die  den  grieciiisclien ,  nur  vielfach  unterbrochen  durch 
le  Zeichen  ftlr  die  dem  Annenischeii  eigen thümiicheu  Laute,  welche 
Griechische  nicht  hatte.     Die  Zahl  der  Zeichen  aber,  in  denen 
Alphabete  zusammenstimmen,  ist  22,   die  Zahl  der  dem  Ar- 
ien eigenthümlichen  Bacbstaben  14!    Also  wird  das  dauieliscbe 
it   nur  ein  ans  dem  griechischen  umgebildetes  gewesen  eein. 
das  persische  (pehlevi)  Alphabet  nicht  die  Grundlagi 
bildete,  ist  schon  deshalb  anzunehmen,  weil  dieses  i 
Zeichen  hatte.     Von  anunftiäcbeu  Alphabeten  hat  allerdings  d&s 
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«.  Uwudkrtabimff  *L 


sjtische  92  ZeiokeDi    vms  na  £0  mehr  zu  beachten  ist«  aJs  jeocrl 
Üuiel  ein  Syrer  geM&aA  wiid.    Indess,  man  yergleiche  das  arm«^ 
iilich-friechis<:be  AJphabel  mit  dem  syrischen ,   da&  ich  hier  folgen 


A  i 


iiad  nuui  wird  tu  fönendem 

n\  Annn.  nd  Gr 


gdaogen:  arm.  k  «  =^  gr. 

keinen  £r»u  fOr  aram.  i  ^  r; 
%*  •  3s  gr.  9,  ikber  mml  n;  2^i  =  gr.  |,  aram.  o,  wfthrend 
iMft  u  •  ^^  gr.  «V  SiTT.  A  i  Qtk  findet  (wäre  das  atmm,  Alplmb^t 
dia  VorlH«  gevaaait  so  kiOe  «rai0iUii&  in  Ann.  »terst  u  «,  dann 
2^i  koniMA  aiiaai,  i  «ad  |  ab«  slaid«B  sich  nahe,  wie  'J^a^at 

.  arm.  Arttiü»  ArtaxMasana.  ArHttAi  soigea);  n  o  =..  gr 

aram.  9%  Arm.  aad  Griick  hthmi  kciam  finate  (^  x  lud 
fir  dia  somit  im  Armteamchn  cad  6ritthi9ehe&  aidil  vertrei 

>t  **  P  •§••  *■«  «•  J^^  «^  +^^  =  1^  y,  Jt,  die  im  Ar«- 


iiad  üe  drei 

sofort  fiioht^  ans 


Ufßtcf  ta  das 


Fr.  Molier   (Wiener 

«onlni  ist  >). 
iii  b  I^  fi  n  I. 

^  4  i  i  am 
m»  a»  %  I,  %  a^  a»  (Wachte  Iwaondera 

Vacabaiehaa  aidtt  am  doroh 

bis  aof  daa 


M^ 


iMehni 


IT.    J    = 


nf  ^  m.  m.  »  f^ 


«»•  —  nt=«t  +  — 


-«— ^         — *-  tat  «M  w^ii**  «m 
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eiuen  Lesart)  angegebeu  findet;  dass  Mesrop,  als  er  die  nötfaige 
Erienchtung  zur  Erfindung  des  Alphabetes  erhielt ,  im  Geiste  die 
Zeichen  für  die  7  Vocale  erblickt  habe.  Die  Zahl  der  arme&iBchen 
Bachstaben  ist  36,  36 — 7  =  29.  So  wird  die  glaubwürdigste  A«i- 
gabe  die  des  Yardaa  sein.  Welches  aber  sind  die  22  alten  und 
14  neuen  Buchstaben?  Die  Autwort,  welche  Emin  auf  diese  Frage 
giebt,  weist  Patkaneau  (Journal  asiatique,  a.  a.  0.)  ab,  mit  Recht; 
aber  auch  die  Art,  wie  er  zur  Bestimmung  jener  Buchstaben  kommen 
will,  ist  verfehlt.  Von  beiden  weicht  Lauglois  (CoUection  II,  p.  7) 
ab;  der  einer  Angabe  der  Vardanagirkh  folgt,  wonach  17  Buch- 
staben dem  syrischen  Alphabet  entlehnt  und  19  von  Mesrop  durdi 
göttliche  Eingebung  erfunden  worden  wären.     Diese  19  Buchstaben 

sind  nach  jener  Schrift  folgende:  ui^hr^  ny  fi^pj  i- ;  p^^-y  f^y^y 
^  5^  1?  *L>3'22^'J' "^J  ^^^  ^^^  ^^^  syrischen  Alphabet  ent- 
lehnten wären  danach  ^-j  »J_j  t^  P",  L?  1"^  ^j  Ti  ^^  ^  *^i  "('"*>  **' 
in,  n,  p    gewesen.     Doch   ist  diese  Darstellung ,    wie   mir   scheint, 

gänzlich  unbegründet  und  der  Widerlegung  nicht  bedürftig.  Ich 
glaube  indess  die  Frage  einfach  dadurch  lösen  zu  können,  dass  ich 
das  armenische  Alphabet  mit  dem  griechischen  in  der  hergebrachten 
Reihenfolge   der  Buchstaben  zusammenstelle: 

a      b      g       de      z      ^      e      (h      z       i      l     x      ts     k 

A    B    r    J    E    Z    H  e  I  K 

hdzyit)€myniiocpj        r       a 

A  M  N   s    0         n  P    2 

V       t      r     1s     u     ph     kh 

^C  S  P  S  b  *  ^ 

T  Y    ^     X 

Also  ist  die  Reihenfolge  des  armenischen  Alphabetes  darchaas 
dieselbe  wie  die  des  griechischen,  nur  vielfach  unterbrochen  durch 
die  Zeichen  für  die  dem  Armenischen  eigenthümlichen  Laute;  welche 
das  Griechische  nicht  hatte.  Die  Zahl  der  Zeichen  aber,  in  denen 
beide  Alphabete  zusammenstimmen,  ist  22;  die  Zahl  der  dem  Ar- 
menischen eigenthümlichen  Buchstaben  14!  Also  wird  das  danielische 
Alphabet   nur  ein  aus  dem  griechischen  umgebildetes  gewesen  sein. 

Dass  das  persische  (pehlevi)  Alphabet  nicht  die  Grundlage  des 
danielischeu  bildete,  ist  schon  deshalb  anzunehmen,  weil  dieses  keine 
tt  Zeichen  hatte.     Von  aramäischen  Alphabeten  hat  allerdings  das 
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"11.  a.nnLuiuii£  =  z.  drväspa,  tunjmlf  ^  altp.  Aräaka^  uin2uiir 
=  altp.  Arääma,  iiiiij'Jf|iI|  d  =  «d^^L»,  jiii|Ltnin  =  Oj^k^ij, 
mmnu  »  sMp.pdraa,  ufun1.2nn.n1.uh1  =  q^^j^^^^  (unt.J-iuuifiii^ 
==  altp.  {k)uvaiay  nenp.  ^Uu*#jj^,  ujcf*f}.uj'^uil|  =»  z.  a£u2aA^EXkK, 
pliLnuiuiif  =r  z.  ^o^or-c^pa,  qnnLu/lj  »:  z.  arvany  njutuumn^mhi 

=»  nenp.  ^Al  s^^s^L.     Nimmt  man  dazu  die  zahlreichen  ans  dem 

Persischen  ins  Armenische  eingedrungenen  Lehnworte,  die  wir  in 
Kuhn's  Zeitschrift  Bd.  XXIU  nachgewiesen  haben^  so  ergiebt  sich  aas 
allem,  dass  wir  durch  nichts  genöthigt,  vielmehr  durch  alles  be- 
rechtigt sind  anzunehmen,  dass  das  Altarmenische  in  derselben 
Weise  wie  das  moderne  Ostarmenisch  ausgesprochen  worden  ist 

Dieser  Satz  ist  unerwiesen  für  die  Laute,  welche  dem  Ar- 
menischen im  Unterschiede  vom  Arabischen,  Persischen  und  Grie- 
chischen eigenthttmlich  sind.  Von  den  Nachbarsprachen  des  Ar- 
menischen besitzt  diese  Laute  überhaupt  nur  das  Georgische,  da 
dieses  das  gleiche  Lautsjstem  mit  dem  Armenischen  hat,  wie  man 
aus  Lepsius,  Standard  Alphabet  (2.  Aufl.  p.  251)  ersehen  kann, 
und  wie  es  uns  auch  der  Armenier  Georg  Abnlian  aus  Tiflis,  der 
Georgisch  wie  Armenisch  als  Muttersprache  spricht,  versichert 
(Das  Georgische  unterscheidet  sich  vom  Armenischen  nur  durch  einen 

Gutturallaut,  q,  der  an  der  Stelle  von  arm.  [u  und  r^  und  zwar  mit 

Kehlkopfverschluss  wie  arm.  l  ^  m  ii|^  gebildet  wird).    Nun  besitzen 

wir,  um  jene  Laute  controlliren  zu  können,  leider  keine  alten  Um- 
schreibungen von  Eigennamen  in  das  Georgische,  wohl  aber  aus 
dem  Armenischen  ins  Georgische  gedrungene  Lehnworte,  die  Brosset 
in  Tchoubinofs  Dictionnaire  g^iigien  (1840)  angegeben  hat  Diese 
Worte  mögen  zum  Theil  erst  in  neuerer  Zeit  ins  Georgische  ge- 
kommen sein,  sind  aber  zum  Theil  doch  auch  gewiss  alt,  da  ja 
Georgier  und  Armenier  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  Verkehr  miteinander  gestanden  haben.  Solche  Lehn- 
worte sind: 

alkkati  s=  uiij^  pui ui  pauvre,  anazdi  =  lu^uiuiifi.  inopin^- 

ment,  b<tnaki=  puuutl^  camp,  boroti  mechant,  malin  ==  pnnnin 

l^preuz;  gameät  =  fj-niTI^)  (persisches  Lehnwort)  büffle,  gandei  = 

%^muX  tr^or   (cach6  dans  la  terre),  danuy  deminut  danaki  = 

rLu*uiiiIj  couteau,  despani  =  f|-kuii£ui*b  ambassadeur,  veäapt  = 

i^^uii^  baieine,  serpent-ail^  kapoeH  =  l^mu^nj\n  aigue-marine. 
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=  I^nr^ifi  corbeUle,  pavaaaki  =r  u^ujjiiluuI  sac,  pa- 
^^  MfiunfiL  boDneiir,  respect,  pai^  =  u^ujinfiJ-  pmiitioD, 
=  iifijinLf|^fniiU^  iamtr=  ifutiT  temps,  montre,  rod^  rocifd 
tt-n'^ffili  (persisches  Lehnwort)  don,  salaire ,  spartusem  = 
^  u^uin-uiqj;;-*!!  chef,  g^Q^ral,  spetaki^  speti  =  iitij|itiiuil  (pers, 
LehQirort)  blaue,  Utnjki  =  uiui*ijaa  toannent,  tati  =  (3-iii|3-  patte, 
^■yed  des  animaax,  trphali  :=  mn-ifttu^li  amonreux,  amant,  kha- 
^Uflclu  =  pu^ljup  ville,  kharapki  rocher  ^=^  pmnuii|i*ü^  iandn  = 
^^uj  Jp  endroit  couvert  de  joucs,  (ci'raxi  ^==  Xjiuij,,  doch  wohl  direkt 
^Äos  dem  Fers.,   ^jj^  eotlebot),  ceimaritebi  v§rite  ^  XWuJ/ifiin 

^^kawti  aucötres  =^   ^u/iifi.     (Vergl.  dazu  Namen  wie  Mtsxeiha  ^= 

o-^(i(3Ttjj    oder   i/ujufiP-ujj   etc)     Diese    Lehnworte   beweise», 

das  Armenisehe  za  der  Zeit  als  sie  eotlehut  wnrdeo,   ebenso 

ie  heole   in  Tiflis   gesprochen   wurde.     Und   dass   es   endlich    za 

fang   unserer  Zeitrechnnug  nicht  viel  anders  war,    darauf  deutet 

e  Schreibung  von  NameD,  welche  griechische  und  lateinische  Autoren, 

Sirabo    und    Tacitus    überliefert    haben,    z.    B.    Tiridates   —= 

rirpuin  y    Tigranocerta    ^    ifi(nj.nuj*ljml  tnui  ,    Meherdates   = 

i/Ji^nfj-ttiui,  Artabanus,  'Agrctßavog  =  iiipuiiiiLiij*ii,  Artavasdes, 

Idgravda&rje    und   'A^taßa^tjg   ^    iijnuiiiji.yjc|r}-|  Yardanes  = 

i{iiinf^tiAi,  ArtaxJas  =  tupi/iuj^^,  Pharasmanes  :=   i|iujn-ut/iu'ij 

Derxene  =  rj.tnoui'li,  Äraies,  'Agä^rjg  ^  bpmu^j  Tarannitis  =^ 

ifiujno*u ,    d.    i.    iiitiifimi*u ,    Caranitis ,    KaQipfXxi^  ^=    E(uin(i*ii 

Capotes  (ein  Berg)  =  l|tiiij^min  (blau),  '^^rct|ara  =  ui|nniiJ2uiui 

Flass  KvQOQ  ^  ^^^Pf  '  AXßccvoi  ==  mnnLijj'ij^,  rm/agtjvr,  = 

(Lni.ii.ujnp,  ^QKfjprjq  ^  o-ni^  p. 


Ehe  wir  nun  nach  diesen  Ausführungen  unser  Lautsystem  des 
Altarmenischen  aufstellen,  müssen  wir  noch  einige  Bemerkungen  über 

den  Lautwerth  der  Zeichen  o    m    ni.  und  rj^  vorausschicken.    Das 

Zeichen  o  ist  erst  spät  in  das  armenische  Alphabet  eingeführt  worden, 

5* 


68  EfHbaekmatm,  Ober  Aussprache  u.  ümschreihwtg  d.  AUarmemaehm, 

in  der  Alteren  Zeit  erscheint  statt  seiner  uil  ^  d.  i.  au.  Um  das  lange 
ö  z.  B.  der  Oriecfaen  m  bezeichnen,  setzte  man  nij[^  «^  av,  das 
neben  6  anch  den  Lantwerth  ov  hatte.  Bei  der  Umschreibung  des 
Altarmenischen  werden  wir  daher  o,   wo  es  nach  modemer  Weise 

statt   uiL  geschrieben  ist,  wie  dieses  darch  cm  wiedergeben.  —  nj 

wird  jetzt  wie  m  gesprochen,  der  Schrift  nach  ist  es  at,  wie  wir 

es  anch  umschreiben  werden.    Den  Namen  der  Griechen  jnju  p 

<==  "lonfig  sprachen  die  Armenier  gewiss  nidit  wie  Jönkh,  da  sie 

sonst    jni£j«p    geschrieben    hätten;     J"jV£    ^'^   *"^    Älterem 

Jaima  entstanden  sein,   da   nj  als  Steigerung  von   u  auf  nrsp. 

au  znrttcbgeht.  Auch  die  altpersische  Form  für  Iwvss  ist  jß 
Jawtia, 

Das   Zeichen    ni.,    zusammengesetzt  aus  n  =  o  +  l.  =  m, 

hat  man  fälschlich  &o  gelesen.  Es  ist  aber  nichts  als  eine  Nach- 
bildung Ton  griechisch  ov  und  bezeichnet  (wie  dieses)  ursprünglioh 
nur  den  Yocal  u.    Diesen  Werth  hat  es  1)  vor  Gonsonanten  2)  im 

Auslaut.  Denn  während  man  im  Auslaut  uil.  fQr  av,  fii-  fttr  n? 
schreibt,  schreibt  man  doch  ni[^fttr  of,  natQrlioh  nur  deshalb, 
weil  eben  ni.  =  a»  war.  Nun  belehrt  uns  Patkanean  (Journal 
asiatiqne,  S.  YI,  T.  16,  p.  157),  dass  dieses  tuf^  überhaupt  erst 
in  neuerer  Zeit  eingeführt  sei  zum  En^atz  des  filteren  ni.  ^s  ot;, 
das  mit  dem  diacritischen  Zeichen  geschrieben  wird,  um  es  von 
HL  =r  u   zu   unterscheiden.    Wenn   nun  überall  da,   wo  ov  zu 

sprechen  ist,  ni]^  geschrieben  worden  ist,  (cf.  ^ni\J[f\.  =hovw, 
c|.ni^kifin  =  govest,  uni[nfii.p-[ii.'ij  =  sovortUhmn),  so  ist  natürlich 
überall  da,  wo  ni.  geschrieben  ist,  nicht  ov,  sondern  eben  u  zu 
sprechen.  Und  Warum  schriebe  man  denn  auch  u  l.  =  ar ,  (tl. 
=  6t;,  [lt.  =  n?,  nie  aber  nt.  =  (w,  sondern  stets  niL,  wenn 
man  nicht  durch  diese  Schreibung  ni|_^=:  öv  von  ni.  =  u  unter- 
scheiden wollte?  1^  gehört  darum  eigentlidi  nur  in  den  Anlaut, 
im  In-  und  Aushiut  ist  es  nur  stellvertretend  für  v  eingetreten. 
Zum  Ueberfluss   haben   wir  noch  zwei   Beweise  dafür,   dass   ni. 


flicht  die  Geltung  von  ov   hatte.     1)  Die  Metrik,     Wie  nmu  out 
Terseii  z,  6.  denen  des  Nerses  Snorhali ,    Vipasan   Vors    (iO^ — 6S : 

utuintii-LJJonii^iii^  —  lfm  fi-O o   um  uiriLlrmf 
q  püj*baj i    ui < lu si  —  plf     |u n uin m ii tu  i 

uiuuiituuio^uf  lliuHi  sowohl  wie  »fiuiruou  utu  mn%^hu  i 

vienilbig   seio,   es   ist  also  zu  lesen  agfvalsakan  und  pftar^kk 

\     paireal^    nicht    aber    astovatsakan    nnd  pcUoimä.     Bo    i»t   anch 

^^^Ktut[_y   Part,  zu  e-tu  ich  gab,   im  Vers  einsilbig:    tueal^  soll 

^^PVbcr  netri  causa   zweisilbig  gelesen   werden ,   &o  sfiricht  man 

^^^m/,  ttie  aber  iov^.    2)  Die  Lautgesetze.    Tritt  an  ein  Wort 

irie  tktp  Zahl  die  Genitivcudong  nj  an^  so  muss  den  Lantgeietzcn 

skIi  das  I  nothwendig  ausfallen  and  ehüoi/  entstehen.    Diee  wM 

floa  fwar   P^i.nt   geschrieben,    ist    aber   nie  thovoy  gflejnocben 

wofdcm.    fibeoao  entsteht  aus   ttt  Tag,  erweitert  twn  im  Genitiv 

(Salix  /-«m):   «iip^ttui  oder  im  lustmiiieiitai  mit  Vokalisimof  des 

9?  hmjdom^f  da  itm-m-j-^m  dagegen  wire  ganz  onerklirlldt    ftt. 
isl  —  ttad  das  ist  hiennit  bewiesen  —  Toldliiclifla  ud  conioaa»- 

khrt,  „der  YtAal  ni.   tot  enm  aadaa  ToeiOe  ia 

wie  iL  »  oder  £il_^  ausgcsimdbai  «M*  (AMudt 

BcfL    i^fcidrair,    ISM^  p.  «4}  >),    Wir  werdeo  dsncii   il 

«  (vsr  OwwMtoi)  oder  dvdi  r  (vor  Vokale«,  sidie  jedocfc 

diu  fliiiii.),  itf^abcr  dn«h  ow  (aMtcr  ia  des  ¥itmiwfktärmf  to 

flittWl  iii  «M  n 
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beachten,    l  kommt  nur  nach  Vokalen  (a,  e,  t)  vor,  wo  es  nach 

Gonsonanten  stehen  sollte,  wird  ni.  geschrieben,  es  steht  also  nie- 
mals selbständig  sondern  stets  gewissermassen  gestützt,  and  es  ist 
möglich,  dass  man  es  aach  im  Anlant,  nnd  zwar  darch  sich  selbst 

hat  stützen  wollen,  indem  man  es  doppelt  setzte:  l  -|-  ^  =  ^L; 

Nun  ist  aach  in  der  Aassprache  kein  Unterschied  zwischen  i[^and 

L^  ni.  bemerkt  worden,  weshalb  wir  wohl  berechtigt  sind,  beide  i|^and 

L.  (nt.)  durch  v  za  amschreiben.  (i[^hat  also  den  einfachen  Werth  v, 

HL.  and  I.  aber  haben  jedes  den  Doppelwerth  u  and  v.) 

Was  schliesslich   q   betrifft,    so   sieht  man,   dass  es  in  allen 

Transcriptionen  dem  l  der  andern  Sprachen  gleichsteht,  weshalb 

ich  es  darch  gr.  A  (im  Unterschiede  von  |_  =  /)  amschreiben  möchte, 

w&hrend  es  für  das  Modernarmenische  darch  y  wiederzageben  ist 
Wir  werden   danach   das   Altarmenische   in  folgender  Weise 
amschreiben  *) : 


1)  Fflr  diejenigen,  welche  Untersnehangen  über  das  LAutSTStem  des  Ar- 
menischen in  Torhiatorischer  Zeit  anstellen  wollen,  setsen  wir  folgende  Tabelle 
her,  in  der  den  Lauten  der  indogerm.  Omndsprache  in  lateinischer  Schrift  die- 
jenigen armenischen  Laute  in  armenischer  Schrift  gegenübergestellt  sind,  welche 
aus  jenen  entstanden  sind: 

Vokale: 

Grundvokale :  Steigerung : 

a  -B  ui^  t  {jlfy  JHjn  d  =  lU 

t  »*  fi  (mit  Accent)  o»  (durch  ei  xu)  1^  (mit  Accent) 

n  (ohne  Accent)  ^  (ohne  Accent) 

tf  K-  ni-  (mit  Accent)  ou  i«  m  (mit  Aceent) 

n  (ohne  Aecent)  m.  (ohne  Accent). 

Consonanten: 

pA  -  ij.  ij.  -  Ij  *  =  ij  (N) 

(secund.  cr^  o  j      (sec.  cr>  A  *j      (sec.  <  ^  u  ^  9  ^^  arisch  e) 
dh  =^  fr.  d  >»  in  ««=1115  (3-  (jj  ^J 
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Vokaler 

|iu  a  (d),  t  c,  C^  e,  fi  I  (i),  hl  u  (ö),  «j,  ^  <e,  nj  ot,  u j  ot,  ay, 
IL  <it«|  ar,  |iL  itt,  tV,  ti_  ei',  nij^o,  cw,  tu  ea. 


ConsODanten: 

(u  X  (modern  r^=  y) 


o     ;  "iC  c  Je 

A    dz  ^    is  q  ts 

^l^  d  in  t  ß-  th     *u  n       u  8      qz       n  r 

c.  S  ^  P  tji  ph     if  m      i|^j   OL    n  V, 


TU  r     qX     i^l 


Wie  mui  sieht ,  liikbeD  A  rfü  und  n  s  gleicheu  etymologiftchen  Werth. 
Der  iltere  Laut  ist  wohl  ds^  und  der  jüngere  z  ist  erst  ftus  djä  hervor gegftngeti. 
Duia   ging   wohl    *uch    u  *   (*=    Jt*)    erst    aus    n   £*    {=    fc*)    hervor?    Vgl, 

O"  to  =s  ^^     Die   r-LftuCe   sind    so   zn  gruppiren ,    wie  ich  gethao  habe ,    d» 

1^  earopaischem  l^  it,    n-  and  n    aber  carop.  r  entsprechen.     Kodein  kann  nur 

L "°  Anlaut  stehen ,  n  ,    ri-  und  n    müssen  einen  Vocal  (<J,  «,  ö)  vorschlagen. 


3 

c 

C 

dz 

t8 

h 

d 

t 

ih 

b 

P 

ph 
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/  Wir  haben  nnn  znm  Scfalass  daraaf  aufmerksam  zu  machen, 
dasB  das  Annenische  dasselbe  Laatsystem  hat  wie  die  kaukasischen 
Sprachen  überhaupt  Unter  ihnen  ist  ans  das  Georgische  am 
besten  bekannt;  dessen  Laatsystem  sich  nach  unserer  Transcription 
folgendennassen  darstellt: 

Vocale :  Consonanten :  h 

a        e  g        k        Ich  X        7 

%  t  j         c  c  ä         z 

au 

n  8         z         r  l 

tn  V 

Daza  kommt  ^,  der  den  kaukasischen  Sprachen  eigenthümliche 
Gutturallaut,  den  das  Armenische  nicht  hat. 

Von  den  übrigen  kaukasischen  Sprachen  hat  uns  A.Schiefner 
das  Lautsystem  der  Thush- Sprache  genauer  dargestellt,  und  Lepsins 
hat  es  Standard  Alphabet  p.  263  nach  dem  georgischen  mitgetheilt. 
Es  ist  nach  unserer  Umschreibung  folgendes: 

Vokale 

a 

et  J        ^        Q  ^       ^      y 

o        u 

l 

wozu  noch  kommen  q  (derselbe  Laut  wie  im  Georgischen),  x  „ein 
aus  den  hintersten  Gaumentheilen  unter  Mitwirkung  der  Zungen- 
wurzel hervorgehender  Ä;-Laut'';  h  „ein  rauher  heisserer  Kehllaut^^ 
and  ein  eigenthümliches  „mit  vertonender  Aspiration  versehenes'*  l. 
Nicht  anders  ist  das  Lautsystem  der  andern  kaukasischen  Spra- 
chen (wie  des  Avarischen,  Udischen  etc.),  unter  denen  uns  jedoch 
hier  nur  noch  das  Ossetische  beschäftigen  soll,  weil  es,  wie  bekannt, 
eine  iranische  Sprache  ist.  Rosen,  Ossetische  Sprachlehre  p.  8, 
bemerkt  y  dass  das  Georgische  mit  dem  Ossetischen  in  34  Lauten 
vollkommen  übereinstimmt  und  wendet  darum  mit  vollem  Recht 
das  georgische  Alphabet  zur  Schreibung  des  Ossetischen  an.  Seine 
Beschreibung  der  ossetischen  Tenues  und  Aspiraten  zeigt  denn  auch, 
dass  es  dieselben  Laute  wie  die  entsprechenden  armenischen  sind. 
Denn  er  sagt:  Bei  den  Aspiraten  tk^  ph^  Ich  hört  man,  wie  im 
Sanskrit  bei  ^,  XR,  ^  den  Hauch  nach  der  Muta.  Doch  ik 
im  .Ossetischen  der  sie  begleitende  Hauch  so  gering ,  dass  man  sie 
fast  ganz  den  Tenues  unserer  Sprachen  gleichstellen  kann.  Die 
entsprechenden  kj  p,  t  sind  ausserordentlich  hart  und  so  hauchlos, 
dass  man  bei  vorsichtiger  Aussprache  den  folgenden  Vocal  davon 
getrennt  hÖrt*S  Gemeinsam  ist  dem  Ossetischen  mit  dem  Georgischen 
der  Laut  q^  dagegen  ist  der  echt  iranische  Laut  /  dem  Ossetischen 
im  Unterschied  vom  Georgischen  und  Armenischen  eigenthttmlich. 


Consonanten :         h 

g        k      kh          X 

r 

j        c        c           i 

z 

dz      ia       ti/ 

dt        ih    n     8 

z 

h      p       ph   m    V 
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Int   es   sich   Sjögren    in    seinem   Buche   ,,Ossetische 
;  dem  Huiptwerke,  welches  wir  über  das  Ossetiscbe  be- 
lassen, statt  sich  wie  Rosen  der  vollkommen  passcn- 
georgisdien  Schrift  zu  bedienen,  ein  eigenes  Alphabet  anf  Grund 
snrecbt  zn  machen,  durch  welches  nan  die  Benutzung 
Buche«  ausserordentlich  er&chwert  wird.    Wir  glauben 
einen  Gefallen  zu  thun,  wenn  wir  das  Sjögren'sche 
mit  unserer  Transcription  hierhersetzen,    zumal  Sjögren*s 
über  die  Aussprache  des  OssetischeD  vielfach  unklar  und 
ibeniciltlich  sind. 

t  Vokale: 

M=  a^  m  =  ä  (offen),  e  =  e  (offen),  b  =  »;  i,gvscblossenes 
«  f),  i  ^=  t\  0  =  o  (offen)»  0  =  ö,  o»  ^  «>  (geschloesea), 
=  tt,  T  ^=  ä  (oder  e,  ann.  £i^).  Von  diesen  siod  e,  ^»  m 
kvi|  i  ttete  lang*  Bei  den  fibrigen  Vokalen  bezeichnet 
CB  die  iMage  durch  den  Accenl:    4  ^  rf,   »6  =  a,  0  =r  6, 

J  =  ^T-=ü.    Mity  {iy)  bezeichnet  Sjögren  laoges  •  «^  I,  mit 
T|  den  DiililkOttg  fiil 

^^^p  CoDSonanlen: 


d9   u  it     t; 


tf 


Ad       r  t  %  £k        H  n         C  8        3  z         p  r       AI 

tB(S)h     U  p  t\)  pk     H  m        <t>  f      B  V 

Dazu  kommen:   t  ^  ^,  d  =  dtf,  H  =  wy, 
kta  aAedem  ergiebt  sich,    dass  Sprachen   das  gldche  Laut* 
pitMB  baben  k&imen,  olue  miteinander  Terwandt  zu  sein,  da&s  dM 
Aitsyritem  einer  Sprache   Ton  iusseren,  d  fa.   localen  Einfffiami 
vadiagt   sein  fcami,   und   man   aus  der  Gleichheit  des  LAutaystams 
iweier  Sprachen  weniger  auf  ibre  Verwandtschaft  als  auf  ihr  locileB 
Bttsammensein  zu  schliessen  hat.     Dieser  Satz  scheint  mir  für  die 
Beojtbeilintg  der  Verwandtschaftsverhältnisse   der  Sprachen  wichtig 
m  sein  und  io  der  Linguistik  mdn-  Beachtung  zu  verdienen  als  es 
Mier  der  Fmli   war.    Also,  um  unsem  Salz  anf  einen  Fan  an- 
nmenden :  wenn  iranische  Sprachen  an  der  Grenze  Indiens  indische 
ichkeiten    (durch    den  Gebraoch    von  Lingualen   und 
)  feigen,  hat   man  darum  zu  glanben,   dass  sie  dem  in 
als  die  andern  iranischen  Sprachen  stehen? 
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Ueber  den  griechischen  Ursprung  der  armenischen 

Schrift. 

Von 

Y.  GirdthMuen. 

Moses  von  Gborene  erzählt,  anter  welchen  Schwierigkeiten  der 
heilige  Mesrop  (am  400  n.  Chr.)  seinen  Landslenten  ein  Alphabet 
geschaffen  habe,  indem  er  schliesslich  anf  göttlichen  Befehl  „die 
armenischen  Charaktere  nach  dem  Master  der  griechischen  Schriftr 
bezeichnang  formte^;  dieses  Alphabet  habe  er  dann  später  noch 
die  Iberer  (=  Georgier)  and  Albaner  gelehrt.  Die  äasseren 
Verhältnisse  geben  der  Herleitnng  des  armenischen  Alphabets  aas 
dem  Griechischen  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  Ar- 
menien, seit  je  ein  Zankapfel  seiner  östlichen  and  westlichen  Nacbi- 
bam,  war  seit  es  christlich  geworden,  aasschliesslich  anf  die  grie- 
chisch-römische Ealtar  angewiesen  and  versnchte  gegen  Ende  des 
4.  Jahrb.  n.  Chr.  trotz  schmählicher  Misshandlang  and  Trenlosigkeit 
von  Seiten  der  römischen  Kaiser  immer  noch  an  der  Verbindang 
mit  Rom  festznhalten.  Wenn  also  am  diese  Zeit  ein  christlicher 
Mönch  seinem  Volke  ein  nenes  Alphabet  schaffen  wollte,  so  sah  er 
sieb  zunächst  hingewiesen  auf  die  Schrift  seiner  Kirche ,  d.  h.  die 
griechische.  Und  doch  ist  angenblicklich  die  gegentheilige  Meinung 
die  herrschende.  Ueber  das  armenische  Alphabet  sagt  z.  B.  Kopp 
(Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  2,  364):  „Die  Benedictiner  (Lehr- 
Geb.  IL  167.  168)  nehmen  zwar  das  griechische  und  lateinische 
za  dessen  Grundlage  an,  und  Gatterer  (Abriss  d.  Diplom.  46)  weiss 
dagegen  nichts  zu  erinnern.  Allein  man  darf  nur  nicht  blind  sein, 
am  das  Lächerliche  dieser  Ableitung  einzusehen".  Dieser  Gedanke 
wurde  ktlrzlich  von  Fr.  Müller  näher  ausgeführt  und  begründet 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  1864  S.  431 — 38),  indem 
er  nicht  bei  allen ,  aber  doch  bei  vielen  armenischen  Buchstaben 
aof  entsprechende  semitische  Charactere  aufmerksam  machte,  die 
als  Originale  der  ersteren  anzusehen  seien. 

Die  Frage  nach  dem  semitischen  oder  griechischen  Ursprung 
des  armenischen  Alphabets  kann  man  aber  sicher  nicht  in  der 
Weise  lösen ,  wie  es  von  Fr.  Müller  versucht  ist,  dass  man  sich 
aas  den  verschiedensten  semitischen  Alphabeten  (Semitisch,  Pal- 
myrenisch,  Pehlewi;  Zend)  diejenigen  Formen  zusammensucht,  die 
am  Meisten  Aehnlichkeit  mit  den  armenischen  zeigen,  oder  doch 
zeigen  könnten,  wenn  man  sie  auf  die  Seite  oder  auf  den  Rücken 
legt.  Es  wird  ja  von  Niemandem  geleugnet,  dass  das  armenische 
Alphabet  in  letzter  Instanz  auf  das  semitische  zurückgeht;  nur  das 
ist  fraglich;  ob  diese  Beziehungen  directe  oder  indirecte  sind,  d.  h. 
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armenische  Tradition  mit  Recht  das  griechische  AJphabet  die 
idlage  des  armenischeD  nenot,  oder  beide  aof  eine  gemeinsame 
Qoelle,  das  aemitische  zurückzuführen  siud.  Diese  Frage  kann 
ridiDehr  nnr  in  der  Art  entschieden  werden,  dass  man  untersncht| 
wie  sich  die  Armenier  zu  den  Neuerungen  stellin ,  welche  die 
Griechen  in  das  übernommene  semitische  Uralphabet  eingeführt 
haben. 

Die  Griechen  erhielten  bekanntlich  ¥oq  den  Phoeniziern  ein 
UllkBl&ofiges  Alphabet  von  22  Buchstaben  (s,  A.  Kirchboff,  Studien 
XBT  Geschichte  des  griechischen  Alphabets  II.  Aufl.  S.  130). 

Zunächst    machten    sie    sich  Bie  Armenier  haben  dieselben 

4    Tocale   ans   den    semitischen      Vocale    an   dem    cntspreclienden 


Halbvocalen;  den  fünften  Y  er- 
Cuiden  sie  selbst  und  gaben  ihm 
«tie  23*  Stelle  hinter  T. 


m 


aran  schlössen  sich  später 
0JC  die  wiederum  hinten  an- 
gefügt wurden. 

Ferner  passte  ihnen  der  ttber- 
grosse  Heichthnm  an  Sibilanten 
nicht,  Sie  machten  also  das 
Sain  znm  Z^  das  Samech  zum  S 
ond,  da  auch  das  überflüssige 
I  Zade  bald  seinen  ßucbslaben' 
[  und  ]2ahlenwerth  verlor,  so  be- 
^hielten  sie  ntir  noch  das  Schin. 


Um    dieses    Schin 


j 


von 


zu 


dfitD    gebrochenen    Jota    y 

üßterscheiden,  wird  Letzteres  wie- 
dergegeben durch  einen  Strich  | , 
Aas  ähnlichen  Gründen  wird 

4imbda    \,     auf   den  Kopf 


Platze-,  auch  hier  folgt  |^  auf  ^ 

und  wird  in  Verbindung  mit  f| 

ebenso  verwendet  wie  das  Grie- 
chische ov. 

Ebenso  im  Armenischen. 


Die  Armenier  hätten  alle 
Zeichen  für  Sibilanten  gebrauchen 
können,  da  sie  nicht  weniger  als 
10  Zischlaute  haben.  Trotzdem 
haben  sie  für  alle  anderen  neue 
Zeichen  erfunden,  nur  die  3  im 
griechischen  Alphabet  verwen- 
deten Charactere  haben  sie  her- 
übergenommen. Von  dem  aus- 
schliesslich semitischen  Zade 
ündet  sich  keine  Spur, 

Das  Armenische  |^  setzt  die 

jüngere  Form  des  griechischen  | 

voraus. 


V 


Form 


11 1 


Dadurch     unter- 


Leider   kann  die  armenische 
0   nach  beiden  Seiten  hin 

gedeutet  werden  (s.  anter  diesem 
Buchstaben) 


idet   »ich   das   späte  rp   j» rie- 
te   sowohl    von 

als  von  dea  iu^iv.. 
»eten. 
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Endlick  ändert  sich  schon  sehr  Die    armenische   Schrift    ist 

brth  die  Richtnnir  der  Schrift;  rechtslänfig,  im  Gegensatz  zn 
mn  der  linkslftn^en  wird  eine  allen  semitischen  (abgesehen  vom 
rechtsUttifige.  Aethiopischen). 

Schon  diese  theoretischen  Erwägnngen  zwingen  uns  also  zu 
der  Annahme  y  dass  die  armenischen  Buchstaben  griechischen  Ur* 
Sprungs  sind;  aber  wir  können  auch  im  Einzelnen  die  Uebergänge 
deatKch  genug  yerfolgen,  and  Lcpsins  (Standard  Alphabet  S.  133) 
hat  ganz  Recht,  wenn  er  die  griechische  Uncialschrift  für  die 
eigentliche  Gmndlage  hält^  nnr  in  wenigen  Fällen  reichen  ihre 
Formen  nicht  ans,  so  dass  man  die  gleichzeitige  Cnrsive  zu  Hülfe 
nehmen  mnss,  obschon  es  in  einzelnen  Fällen  allerdings  zunächst 
einen  befremdenden  Eindruck  macht,  wenn  man  die  flüchtigen  und 
flüssigen  Züge  der  griechischen  Cursive  im  Armenischen  stilisirt  und 
fos  Lapidare  übersetzt  sieht. 

Ich  folge  nun  dem  von  Fr.  Müller  (S.  436)  eingeschlagenen 
Wege,  um  im  Einzelnen  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  nach- 
zuweisen, und  lege  dabei  die  älteren  Formen  der  MüBerschen  Tafel 
zu  Grunde. 


AH 


BP 


In  der  älteren  Uncialschrift  finden  wir  statt  der  Rundung 
einen  spitzen  Winkel  beim  Alpha,  dagegen  lässt  sie  sich 
nachweisen  in  der  jüngeren  Unciale  (Hypendes)  und  Cur- 
sive (Böckhscher  Papyrus  105/4  v.  Chr.).  Die  Aehnlich- 
keit  mit  dem  sassanidischen  und  Zend  jß  leuchtet  mir 
dorchans  mcht  ein. 

Dieser  Buchstabe  „Hesse  sich**  selbst  nach  Müller  ,,mit 
griechischem    B   vergleichen;    aber    passender   erscheint 

^     palmyrenisch  V  (vergleiche  Zend  f  )".    Der  Augenschein 

lehrt  das  Gegentheil. 

r^^^V-ikEin    griechisches    Gamma,    dessen   Hälften    durch    eine 
^    Schleife  verbunden  wären,  kenne  ich  zwar  nicht;  dagegen 
g    kreuzen  sie  sich  z.  B.  in  einem  Papyrus  des  2 — 3.  Jahrb. 
v.  Chr.    (Notices  et  Extraits  XVIIX  2)j   die  Verbindung 
durch  eine  Schleife  ergiebt  sich  dann  von  selbst. 

A*0>  Diese  Form  ist  wahrscheinlich  durch  die  vorhergehende 
beeinfluf^st  und  daher  etwas  stark  entstellt;  dennoch  kann 
d  über  ihre  wahre  Ableitung  kein  Zweifel  obwalten,  denn 
sie  entspricht  nach  Buchstaben-  und  Zahlenwerth  dem 
georgiscben  7J  und  dem  coptischcn  2i.  und  hier  findet 
sich  au(  h  bei  geringer  Veränderung  der  Aussprache  die 
doppelt  geschwänzte  Form  if  ,   die  als   Grundlage  des 
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armeniachen  und  georgischen  Zeichens  angesehen  werften 
masa.  Dieselbe  Form  findet  sich  übrigens  auch  im  (Me- 
cfaiscben  z.  B.  in  einem  Papyras  vom  Jahre  154  n.  Cbr. 
(Notices  et  Extr.  XVm  17). 

t  Y^     ^°^^  Mftller  würde  bei  der  Herleitung  dieser  armenischen 
Form  aus  dem  Griechischen  keinen  Widersprach  erheben, 

wenn  das  georgische  i|  nicht  wäre ,  desshalb  ent- 
scheidet er  sich  lieber  für  n .  Die  gcor^che  Form  ist 
aber  ebenfalls  ans  dem  Griechischen  entstanden  und  ündet 
ihr  Gegenstück  in  1 L  der  lateinischen  Nebenform  für  ß. 

Das  Fehlen  des  /  an  6.  Stelle  des  armen.  Alphabeta 
ist  ein  neuer  Beweis  für  die  griechische  Herleitung,  denn 
die  Armenier  haben  für  den  entsprechenden  Laot  ein  ganz 

neues  Zeichen  d  erfunden  und  an  anderer  Stelle  ein- 
geschoben. Das  /  hat  sich  dnrck  alle  semitischen, 
alt-griechischen  nnd  s&mmtlichc  italische  Alphabete  fort- 
gepflanzt; aber  im  4.  JahrL  n.  Chr.  war  es  allerdingi 
längst  ans  dem  Griechischen  verschwunden. 

2  Müller  verzichtet  hier  gänzlich  auf  eine  Erklärung;  wenn 
man  auf  das  Griechische  zurückgeht,  ergiebt  sie  sich  von 
£     selbst  aus  der  carsiven  Form,  die  sich  häufig  findet  z.  B,  in 
einem  Papyrus  aus  d,  Jahre  152  v.  Chr.  (Palaeogr.  Society 

No.  1).  Die  nnciale  Form  '■^  scheint  weniger  passend 
zu  sein. 


k  I*     Müller  macht  gar  keinen  Versuch,   diese  Form   mit  dem 
Chet    in  Verbindung   ?.u    bringen.     Die  griochische  Fonn 
L       ^     findet  sich  in  dem  eben  citirten  Papyrus  und  in  dem  ent- 
r  sprechenden  lateinischen  h. 

Ä.  €\  Beim  Theta   ist  die  Tendenz   erklÄrlich ,   den  Querstrich 
mit  dem  Oval  zu  Einem  Zuge  zu  verbinden ;  so 
je  nachdem  man  von  Oben  oder  von  Unten  ausgeht^  -•>•-< 


b 


I  h 


seita  die  gewöhnliche  Minuskelformel  /'  ün.irr^rv^^tiß 

welches   sich   schon   auf  einem  Pap..... 
v.  Chr.  nachweisen  lässt  (Not.  et  Extr.  '• 

Alle  semitischen  Alphabete  «eigen  «^ 
Armenische  entspricht  anch  hit" 
der  Schnörkel  in  der  Mitt^  ist 
und    wurde   im  G 
am  obern  Ende  ;n  ;. 


78   G^ordcAauMi»,  llber  den  griech.  Ursprung  d,  armenuchen  Schrift, 
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Hier  reichen  die  Formen  der  Unciale  wieder  nicht  aus; 
dagegen  findet  sich  in  der  Carsive  (Papyms  von  124 
]c  y.  Chr.,  154  n.  Chr.  etc.)  bereits  vollständig  der  ent- 
sprechende Typus,  der  sich  bis  in  die  Minaskelschrift  des 
10. — 12.  Jahrhunderts  fortgepflanzt  und  zu  yielen  Ver- 
wechselungen Anlass  gegeben  hat 

/)  ^     Diese  eigenthümliche  Form  des  Lainbda  ist  yoilkommen 
1^  verständlich,  aber  selten,  und  findet  sich  in  der  Uncial- 
X     Schrift   der    platonischen    Schollen    (s.    Wattenbach    An- 
leitung zur  griech.  Palaeogr.  S.  13). 

JMT  Ip  Die  abgerundete  Form  des  griechischen  ft  findet  sich  vor 

und  nach  Chr.  z.  6.  in  dem  berühmten  c.  Sinaiticus ;  der 

m    Schnörkel  am  rechten  Ende  ist  fiberflttssig,  ebenso  wie  bei 

C»  b  ^  *     Auch   das  koptische   »x   lässt   sich   nur   aus 

dieser  Form  herleiten. 


NU 

n 
i 


m 


nr> 


Die  Verwandtschaft  mit  dem  Griechischen  ist  so  klar, 
dass  Müller  gar  keinen  Versuch  der  Widerlegung  macht 

Die  Unciale  zeigt  bedeutende  Abweichungen,  dagegen  bietet 
die  Cursive  die  entsprechende  Form  dieses  vielgestaltigen 
Buchstaben  (Not  et  Extr.  XVIII  20). 

Ein  offenes  O  kommt  auch  in  der  griechischen  Cursive 
vor;  doch  ist  es  nach  Oben  geöffnet;  im  Armenischen  war 

das  Zeichen  (J  schon  vergeben. 

Dieses  n  reicht  hinauf  bis  zum  2.  Jahrhundert  vor  Chr. 
(Not.  et  Extr.  XVIU,  17). 

Hinter  dem  n  müsste,  wenn  das  Musteralphabet  semitisch 
gewesen  wäre,  ein  Zade  folgen,  aber  die  Griechen  hatten 
diesen  Buchstaben  beseitigt,  ebenso  wie  das  folgende  Koppa, 
das  jedoch  seinen  Zahlenwerth  behielt  und  deshalb  auch  in 

den  abgeleiteten  Alphabeten  sich  wiederfindet  Griech.  ^j 

Armen,  it^,  Georg.    ^^,   Coptisch  H,   Gothisch  U  • 

Man  sieht  also,  die  Armenier  fanden  das  cp  das  seinen 
Buchstabenwerth  verloren  hatte,  nur  unter  den  Zahlen 
und  verwendeten  dieses  Zeichen  fQr  dsche. 

Der  armenische  Buchstabe  ist  so  sehr  umgebildet,  dass 
man   das   griechische  Vorbild    kaum  noch  erkennt;   der 


OanUhatuen^  über  den  griech.  Ursprung  d,  armenischen  Schrift.  79 

neben  geschriebene  gothische  Bachstabe  (y.  d.  Gabelentz 
Ulfilas  n  2  S.  299)  hat  gleichen  Ursprang  and  ähnliche 
Formen. 

(  U    Das  halbmondförmige  a  findet  sich  in  Inschriften  h&ii%, 

in   Uncial-   and   Carsivhandschriften   aasschliesslich;    nar 

'     das  Streben  nach  Symmetrie  hat  noch  einen  zweiten  Strich 

hinzofOgen  lassen,  der  jedoch  anwesentlich    ist,    wie  die 

georgische  Form  zeigt :  b  • 
np  p     Dasselbe   gilt  von  dem  armenischen  t.    Zanftchst  formte 
t      man  ans  den  griechischen     |     ein  P  ,  machte,  am  die 
Symmetrie  herzustellen,   die  obere  and  die  antere  Hälfte 

gleich:  J    ;   nan  rondete  man  noch  die  rechten  Winkel 

ab  and  erhielt  so  die  zweite  Form,  die  änsserlich  &st 
der  Gestalt  eines  lateinischen  8  ähnelt. 

In  Betreff  der  drei  letzten  Bachstaben  (arm.  u^ph^kh)  kann  ich  kurz 
sdOy  denn  MüUer  sagt  S.  437 :  „Dagegen  scheinen  arm.     h*  4^  *^9 

S^'S^  O^m'  t*  ^^^  griechischen  Zeichen  Y0X  entlehnt^.  Er 
hat  darin  vollkommen  Recht,  nar  möchte  ich  das  armenische  ^ 
nicht  auf  das  einfache  griechische  x  zarückftlhren ;  die  ältere  Form 

t 

Griechischen  eine  der  vielen  Formen  des  Monogrammes  Christi; 
wir  haben  es  hier  also  mit  einer  frommen  Spielerei  za  thun,  von 
der  sich  die  Georgier  freigehalten  haben. 

Die  einheimische  Tradition  der  Armenier  lässt  sich  also  der 
Hanptsache  nach  dorch  palaeographische  Gründe  bis  zar  Evidenz 
alB  richtig  erweisen.  In  Nebensachen  dagegen  irrt  sie  entschieden ; 
80  ist  es  sicher  falsch,  wenn  die  Armenier  meinen,  dass  ihr  Alphabet 
wieder  die  Grundlage  des  Georgischen  geworden  sei ;  dieses  ist  viel- 
Bdir  ebenfalls  direct  aas  dem  Gritfehischen  abgeleitet.  Das  ergiebt 
sich  nicht  nur  ans  der  Form  der  Bachstaben,  sondern  anch  nament- 
lich ans  der  Anordnung  derselben.  Während  nämlich  die  Armenier 
ihre  neoerfundenen  Bachstaben  in  das  übernommene  griechische 
A]]diabet  einschoben  and  dadurch  den  Zahlenwerth  der  einzelnen 
Bachstaben  änderten,  hängten  die  Georgier  ihre  neuen  Buchstaben 
an  Ende  ihres  Alphabetes  an,  so  dass  die  alten  Buchstaben  daher 
desselben  Zahlenwerth  behielten,  den  sie  im  griechischen  Alphabet 
haben.  —   Ausserdem   genügt   der  Eine  Umstand,   dass  bei  den 


auf  der   Müllerschen    Tabelle   ist  nämlich    f;   das  ist  auch  im 


fwrdihauneit ,  <IA«P  dan  gtieek.  Ursprung  ä.  armettüchen  Schwift. 

•giern  das  "^  dem  griechischeii  /  *)  iiod  der  Zahl  6  entsprichl 
|*end  dieser  BachstÄbe  bei  den  Armeniern  aosgefalkn  ist,  oi 
Leigen,  dass  das  georgische  voq  dem  armenist^faeD  Alphabet  lU! 
lugig  ist.  r. 


11)  Dieses  Zi^hiieicheii  irird  it«£b  der  Weifte  der  Mionskelbiiitilsfhnnt«»  jvli 
jhnUch  wiedorf^ef«beD  dnrcli  g  doch  berubl  di«3  tmt  ftof  siser  fftlvd» 
Imud^  der  iÜtereD  r^donellen  Form  q  d.  b,  /. 
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Sa'di-Stiidieii, 

Von 

Dr.  Wllbelm  Haeher. 


Zar  Orientirung   in  Sa*di's  gesammeltCB  Schriften. 

Wenn   man   an  SaUi's  Bchriftstellerische  Thätigkeit  denkt,   so 

man   gewöhnlich   nur   seine   beiden   grossen  Werke,   den  rein 

etischen   Fruchtgarten    önd    den   in    lieblicher  Abwechslnng   von 

ProBa   und    Poesie   geschriebenen    Rosengarten,    im    Sinne.      Und 

es   lifist    sich   in   der  That  nicht    leugnen,    dass   Sa*di's   Lebens- 

iDSchaaung  in  klarer  und  eines  wahren  Dichters  würdiger  Form  im 

tiü   and  Gulistan  niedergelegt  ist,   und  dass  die  beiden  Bücher 

lein  genügend  sind,  seinen  Kuhm  dauernd  zu  erhalten.     Indessen 

■ftur  den  Meister  der  Lebensführung,  den  didaktischen  Dichter  lernen 

wir  aus  ihnen  kennen;   die  volle  Kraft,   der  ganze  Urafang  seines 

dichterischen  Schaffens  wird  erst  dem  offenbar,  der  auch  die  übrigen 

Produktionen  Sa'di's    näherer  Aufmerksamkeit   würdigt.     Dieselben j 

durchaus  —  abgesehen  von  den  wenigen  prosaischen  Äbhundlungen  — 

einzelnen  kleinem  Gedichten,  meist  Ghaseleu,  bestehend,  über- 

effen    an    Ausdehnung   die    beiden    Hauptwerke    sehr    bedeutend. 

iese  nehmen  z.  B.  in  der  Calcnttaer  Ausgabe  (1801J  der  Kullijjät, 

(1.  i.  der   gesammelten   Schriften  Sa*di*s,   vou   fünfhundert  Blättern 

nr  etwa    180  ein.     Woraus  aber  der  grössere  Theil  der  Kullijjät 

sieht,  darüber  gewäliren  die  Fachcataloge  nur  mangelhafte  Ueber- 

ht.     Ein   näheres  Kingelien   in   den  Inhalt  dieser  Gedichte  wird 

t  nicht  übei^üssig  erscheinen.  —  Dass  die  Kasiden  Sa'dt's  auch 

seiner  Biographie  Beiträge  enthalten,   braucht  kaum  erwähnt  21 

werden.     Schon  aus  den  von  Graf  veröffentlichten  und  so  raeister 

bift  abersetzten  Nummern  »)   erhält  man  nähern  Einblick   in 

Vttrbältniss  zu  den  verschiedenen  mit  ihm  in  Beziehung  getret* 

thabem* 


1)  In  der  Z.  d,  D.  M.  G.  IX.,  XII.  und  XV  Bd«. 
IkL  XXX. 


ßachfir,  8a*dt-Siudi$n, 


Aul  Eines  freilich  inuBs  die  Untersachiiog  tod  vorne 
verzichten,  auf  chronologische  Fixirung  der  überwiegenden 
der  Dichtungeü,  bei  denen  nicht,  wie  in  den  Lobgedichten,  die 
Namen  der  Besnngenen  eine  Handhabe  bieten.  Ihrer  Entstehiuig 
nach  gewiss  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  nmfassend,  sind  sie 
nns  in  rein  formaler  Anordnung  erhalten,  aus  welcher  auch  der 
scharfsinnigste  und  feinfühligste  Forscher  vergebens  versuchen  wttrde, 
die  zeitlich  auf  einander  folgenden  Stufen  der  wachsenden,  auf 
ihrer  Höhe  stehenden  und  erschlaffenden  dichterischen  Thatigkdi 
zu  entdecken. 

£3  giebt  aber  noch  ein  anderes  Hinderniss,  welches  dieee 
Untersuchung  sehr  erschwert,  nÄmlicb  der  besonders  bei  peniadieii 
Dichtem  durch  die  WiilJcUf  der  |  Ahschreibiej'  entätaudeue  Mangel 
eines  sichern  Textes,  welcher  auch  in  Sa'di's  Schriften  sich  HÜilber 
macht  ^).  Jene  Willkür  bat  zwischen  den  verschiedenen  Hand* 
Schriften  die  mannigfaltigsten  Abweichungen  berbeigefuhrt,  welche 
die  textkritische  Vergleichung  zu  einer  nicht  nur  muhseligeii,  sonÜern 
auch  in  den  meisten  Fällen  resnltatlosen  macheu.  Daas  diese  Ab- 
weichungen nicht  nur  innerhalb  der  einzelnen  Gedichte  \t  Les- 
arten, Zns&tzen  und  Omissionen  zn  Tage  treten,  sondern  auch  in 
der  Anordnung  und  Anzahl  derselben,  das  soll  vorliegender  kleixi^H 
Beitrag  deutlich  machen.  In  erster  Linie  aber  diene  er  dazu^  ddH 
ganzen  Kcichlhum  der  Sa*di*schen  Dichtkunst   zum  B*  n    20 

bringen    und   die  Uebersicht   seiner  j?csammelten  ScIü  a    er- 

leichtern.    Vier  Exemplare   die  rn    standen  mir  dabei 

Gebote,  die  schon  erwähnte  Cü ^..  Ausgabe,  eine  HandHrTin 

der  JBreslaner  Stadtbiblioihek  ^,  eine  sehr  zierliche  in  Qot! 
liehe  Handschrift  ^)  und  eine  lithographirle,  in  Cawnpore  erbciut 
Ausgabe^).     Die  Benutzung   der   zwei   letztern   verdankte  ich   d 
Zuvorkommenheit  des  Herrn  Prof.  Pertsch  *). 

Ais  Vorrede    zu    der  Gesammtausgabe   Sa'dl's    findet   Mdi 
aUen   Exemplaren   der  Bericht   des  Sammlers    nnd  Ordners 
Werke I  des  *Ali  ihn  Ahmad**)  Bisutun;   ans  diesem  Bericht^ 


1}  Vgl  (UnS,  Kiiiliittang  tum  RoMngiulea^  Lel^xig^  !84^,  B.  XVH  t 
2)  £rm  sUtUlcher  Hjuid  b  kL  roUo,  il'i)  Dl.  stmrit ,  ^Iti^befi  In 
1094  U.  Aus  thtn  veröffMitllchte  Oüdtnuuut  iw«i  «dfiMb*  AMuittilingeii« 
Itt  ftoch  dan«iba  Codtx,  nach  welchem  «iner  B^tiu-llMi^lklift  4^  DritdinKr 
k»n^  mu.  von  ihrem  eb«»AlJgca  B4«iUor  YaHimten  beig«Aclkriebea  wur«l«u 
8»  FleijcUr,  CHlKloKas  Cod.  luaa.  or,  lihL  r«  Dresd.,  Ko.  1&4^ 

3i  i>i«a«lb«   ist    erat  nach  Ueraati^ikbe  d«8  Perfsdi'Kbcii  (^«iftlogo»  ftx 
iler&oglkhe  BiblkiÜbek  erworben  wordeu. 

4>  ßeendet,  uhoh  d«in  IlAuptlltetbUlt,  Am  ^4.  <^tim&dt  Ü.  128C* 
&)  Für    dk    Tier  £zeniplarc   aoUcn    folgmidc    vi«r    Beaeiclitiitngcii   gcJteb; 
C.  (CkletttU),  Bf    (Br««lMi),  O.  (Ootb«;  und  Cp.  (Cawnpore), 

6)    in    d«»    Wiener   Codci    >«i    FiUgel   I»    &30    beuat    «r    fulUtludigar 


o>^-^  y^  j^^  ^-^^^^  o^  (>' 


//i    M 


.1.1  .l''    ■      .   .     I    ,  m/. 

dass  sich  die  Arbeit  desselben  nicht  auf  alle  Schriften  Sa^dfa 
Ur  erzählt  liloss^  dass  er  iiti  Jahre  726  H*  mit  dtei* 
deir'  alphabetischen  tleihenfolge  dter  Änfangsbachstalöen  unter- 
nommenen Sammlung  der  lyrischen  Gedichte  Sa*di's  fettig  wurde. 
Br  ncont  diese  Sammlung  das  „Fünfbuch''  and  giebt  als  ihren  In- 
It  fünf  verschieden  bezeichnete  Dichtungsgrüppen  an  *).  Im  Jahre 
'34  H.  hate  er  für  seine  Freunde  ein  die  alphabetische  Folge  dc4 
:ten  —  d.  h.  des  Reimbuchstahön  —  im-  Grundlage  haherideß  Vei^ 
sS  —  Fihrist  —  jener  Gedichte  angelegt.  Dieses  letztere  Vei^ 
dss  war  dann  wahrscheinlich  für  die  spätem  Abschreibt 
gebend.  —  Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  her^'or,  das6' dfite 
iiciiniss  von  Sa^di's  Schriften,  welches  in  der  Calcöttaer  Änsgahfc 
Vorrede  sich  anschliesstj  nicht  von  Bisutün  herrührt,  Wie 
traf*)  angiebt.  Anch  findet  sich  dasselbe  weder  in  Br.,  noch  in 
?p, ,  and  das  in  G.  stehende  ist  ganz  verschieden.  B/s  Vorwott 
;hliesst  vielmehr  mit  den  Worten  ,.>j.^:>Üt  a-^,!  ^  y^S-JU^J, 
in  C.  dann  folgende  Passus,  welcher  angiebt^  dass  „der  gesammte 
»iwan  des  Scheich  ursprünglich  aus  22  Büchern  bestand,  Manche 
rr  dadurch,  dass  sie  sieben  Risale*s  —  statt  sechs  —  schrieben, 
{3  Bücher  daraus  machten*'^  dass  daher  eine  der  7  EisMe's  ihres 
laltes  wegen  der  Sammlung  der  Scherzgedichte  einverleibt  wird, 
die  Zahl  22  wieder  herzustellen,— dieser  Passus  rührt  sicher- 
vom  Ordner  der  Galcuttaer  Ausgabe  ber  und  fehlt  ebenfalls  in 
and  G.  Was  nun  die  Zahl  der  22  Bücher  betrifft,  so  ist  sie 
kt  künstlich  dadurch  gewonnen,  dass  die  Ei&dle*s  oder  prosaischen 
idlangen  eheufalls,  aber  unrechtmässig  die  Benennung  Kitab 
Uen.  Jn  G*  ist  hiervon  ganz  abgesehen.  Kach  dem  Verzeich- 
i^der  I^o^s^^ck^  fol^^  ,^4as  Yerzeic^isp  der  Büc|ie^  in  erklären- 
\er  Weise"  3j^  ']■  '  ,  '   '  ,   '  .„  ,,',,^  '  '    '/^  /  ^   '  ,  ''  " 

Geben  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  einzelnen  Bestandthetlo 
ler  Kullijjäl»  zunächst  der  den  Anfang  machenden  Risale's.    Da  ist  nun 
m  hervorzuheben,   dass  auch  Bn  und  Cp.  ein  Verzeichniss 
ii  voraussendeu  und  dass  beide  mit  C.  darin  übereinstimmen, 


JMT'rii 


5    _bU>  y  ^^^  ^1  1^  ^ 


1)  , 

kij^jj^  ^S  j*^  f*T^  l5''^^j^  /*^V^  J-^^'^^  ^^^3  k-\jUaä 
25L|i  l5^^^j  ^*>j^  ^-^jt^'  Sj^  j-^  ß  vij^ .    ötAU  wLiX>Uj 

steht  in  C.  bloss  x^LmJ  ,  text,  Ausgabe.  Das  Krstere  Ut  in  Cp.  vu  Icaeu 
und  gevriss  das  ßkbtigt:,  da  augenscheiuUcU  Bhutan'»  Vorberictit  aich  ttuf  den 
nrnfthemgci»  lyrTSebeflf  Di^ftn  beaiehtr— '"- ''-      --  «-'^i*    <^^ 

g)  Ltt9lg»rtfiu,  IL  iMehen.  S.  V,,  , 
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nur  sechs  derselben  anzunehmen,  indem  das  in  G.  als  No.  7  figa- 
rirende  Stück  ^)  ebenfalls  anter  die  versificirten  ^^Scherze^  auf- 
genommen ist,  wie  in  C.  — 

Die  erste  Risäle  —  »^[j^  jjJii  jj  Jijj  i^JU^  *)  —  wird  als 

Einleitung  bezeichnet,  wobei  angewiss  ist,  ob  sie  von  SaVii  als  Ein- 
leitung zu  seinen  gesammten  Schriften  oder  nur  zu  den  prosaischen 
beabsichtigt  ist.  Der  Grundgedanke  dieser  Einleitung  beruht  auf 
d^m  bekannten  Wortspiel,  das  in  der  doppelten  Bedeutung  des 
Wortes  Safina,  Schiff  und  Buch,  begründet  ist.  Nach  dem  Preise 
Gottes,  der  im  Meer  des  Seins  das  Schiff  des  Menschen  mit  Allem 
ausgerüstet  hat,  und  dem  Lobe  Muhammads ,  der  dieses  Schiff  als 
Wind  vorwärtsbringt,  führt  Sa'di  aus,  dass  der  Mensch,  besonders 
der  Süfi,  im  Ocean  des  Lebens  ein  Schiff  zum  Heile,  zur  Bettung 
haben  müsse.  Wie  Noah  einst  seine  Zeitgenossen  vergebens  zur 
Frömmigkeit  aufforderte  und  dann  aaf  Gottes  Geheiss  sich  ein  Fahr- 
zeug baute,  so  baut  der  Geist,  nach  vergeblicher  Ermahnung  der 
widerspenstigen  Sinne,  ein  Schiff  zu  seiner  Errettung,  er  legt  ein 
Werk  an.  Ein  solches  sei  auch  das  Werk  Sa'dfs,  der  zum  Schluss 
seine  Alles  bietende  Beichhaltigkeit  anpreist.  Dieser  Schluss  berechtigt 
dazu,  die  Dibäge  auf  die  ganze  Sammlung  zu  beziehen. 

Die  zweite  Risäle  ^).  Dieselbe  besteht  aus  fünf  sog.  Gonsessus 
oder  Homilien  religiös-süfischen  Inhaltes,  in  denen  sehr  häufig  von 
Koran-  und  auch  Traditionssätzen  Anwendung  gemacht  wird.  Sie 
sind  nicht  bloss  äusserlich  zusammengehörig,  sondern  bilden  ein 
Ganzes,  was  sich  schon  darin  ausspricht,  dass  nur  der  ersten 
Homilie  eine  Lobpreisung  Gottes  und  Mohammads  vorausgeht,  und 
zwar  in  Form  einer  aus  16  Distichen  bestehenden  Kaside.  Diese 
Kaside  hat  die  Einrichtung  einer  Mulamma  a,  indem  immer  auf  ein 
arabisches  Beit  ein  persisches  folgt  Was  den  Inhalt  betrifft,  so 
genügt  aus  dem  mannigfaltigen  Stoff,  der  diese  Clonsessus  füllt, 
hervorzuheben,  dass  No.  1  besonders  vom  flüchtigen  Werth  des 
irdischen  Daseins  gegenüber  dem  ewigen  Leben  handelt,  No.  2 
von  Glauben  und  Gottesfurcht,  No.  3  von  der  alles  verdrängenden 
Liebe  zu  Gott,  No.  4  von  der  Ruhe  in  Gott  und  von  der  Ueber- 
einstimmung  des  Erkennens  und  Thuns,  No.  5  endlich  vom  Suchen 
und  Finden  Gottes.  Die  ersten  drei  Homilien  haben  Texte  aus  der 
Tradition,  die  letzte  beginnt  mit  einem  kurzen  E^nleitungsgebet. 


1)  (lies  ft.;jlln^)  *JuLLi^3  r^j^^  ^i^  lT^^^^  J^   (•^'^  fcJL^ . 

2)  In  O.  steht  noch  der  Zusatz  jLp^t  ^s^  ji  d.  h.  ^^compendios'*. 

3)  O.  «3^    AÄftir  y^  ji  xrpsiU^  »SS  ^iJ^  \j*^^^^  p  ^  jJLm. 
\   h    y   '^S  \Ji    h    h  ji'    in    Cp.   ^L>c>'Uj|  ^jwJL^^    a3  *    in    C.    und    Br. 
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Die  driU€  Risale  ^).  Dieselbe  ist  nicht  ein  Werk  Sa*di's,  son- 
dern bildet  eine  der  auf  seinen  Verkehr  mit  Fürsten  und  Gross- 
beamten  sich  beziehenden  Erzählungen,  deren  auch  andere  in  die 
Smnnilung  der  Risäle's  aufgenoninien  sind.  In  C,  ist  sie  daraus 
entfernt  and  als  apocryph  in  die  Einleitung  des  Herausgebers  (7  a  f.) 
gesetzt.  Sie  findet  sich  in  Grafs  Uebersetzuug  des  Fruclitgartens 
im  Anhange*),  weshalb  der  Inhalt  hier  nicht  angegeben  zu  werden 
braucht  Dass  sie  an  dieser  Stelle  der  Schriften  Sa'di's  steht»  kommt 
wohl  von  dem  umstand,  dass  die  nächste  Kisäle  ebenfalls  die  Ant- 
wort des  Dichters  auf  die  Frage  eines  Fürsten  enthält. 

Diese  vierte  Risale  *)  ist  aber  von  Sa'di  selbst  redigirt.  Seiner 
Abhandlnng  geht  nur  die  Frage  des  Sa^d-eddin  voran,  in  acht 
Distichen.  Er  bittet  am  AafscMuss  darüber,  „ob  die  Vernunft  oder 
ilie  Liebe  dem  Menschen  den  Weg  zu  Gott  zeige"*).  Sa'di  sei 
zur  Beantwortung  am  ehesten  fUhig,  weil  er  beide,  Vernunft  and 
Liebe,  in  seinem  Hirn  ond  seinem  erweckten  Herzen  beherberge, 
während  sie  sonst  nie  in  einer  Person  sich  vereinigen  *).  S.  ant- 
wortet in  echt  süfischer  Art. 

Die  fünfte  Risale*)  enthält  einen  Fürstenspiegel,  „Rath  für 
Könige"',  von  dem  im  n&chsten  Abschnitt  niiher  die  Rede  sein  solL 
In  Cp.  ist,  wahrscheinlich  durch  Missverständniss,  diese  Risale  durch 
zwei  Erzählungen  aus  der  sechsten  vermehrt  worden. 

Die  sechste  Risale  hat  nämlich  zwei  Äbtheilungeo ,  in  denen 
die  Begegnungen  Sa*di*s  mit  dem  Mongolenherrscher,  Chan  Abaliä, 
und  mit  dem  Statthalter  Äemseddin  Täztgoj  erzählt  werden,  und 
eine  dritte,  die  mittlere ^  welche  weisen  Rath  für  einen  Regenten 
in  zusammenhängender  Darstellung  bietet  und  der  Ueberschrift  nach 
an  den  Statthalter  von  Färs,  En-kijänü  gerichtet  ist.  Dieser  kleinere 
Begentenspiegel  ist  in  Cp.  dem  grösseren  der  fünften  RisÄle  beigefügt 
worden  und  dazu  noch  die  „Begegnung  mit  Äbäki  Chan".  Letztere 
ErzähJangy  sowie  die  andern  von  Öems-eddin  ^) ,  ist  in  C.  ebenfalls 
als  apocryph   in   die  Vorrede   gestellt   worden  ^   woher  Graf  beide 


i)  ^^]^  ^.^^ilS^[m3  S]y**  />.     Ö.  hftt  noch  da«n  ^>^J^\  j^ÄA . 

2)  Bd.  U  8.  136—142. 

3)  G.  im  VerBoichnis«:    Jjic    J    vJL^    ^jL^U>.3    ^Xikfrj    JJle  j3. 

^»-_* — fi — A   OlJuJ^  j„-j  jIvUj   vJOj   ^Lo  jÖ 
7)  Diese  hat  in  Cp.  die  Ueberschrift  *f.X>l  i')^  '^   l4*^  j*-'^*^^    aJLm^ 


'%i}tfie^i  hat  %    fe,  bat  dl^'  ^iden '  feizfLhlaii^en '  afc^t/^  oli^hl  aio 

in  der  Ueberschrift  erwähnt  sindi'..^'  ,.    ^'/      [  .    ' '  '    . '' ' 

Die  siebente  Ris41o ,  wekte  * Mr  In  Öl' '  eis' '  BÖIch^  '  figftifii^ ,  "'in 
^  den  andern  Ausgaben,  wie  erwähnt,  anter  die  scherzhaften  Gediclitc 

gesteUt  ist*),  besteht  aus  drei  Me^liSj  Consessus^  und  bildet  eitie 
l^farodie  zur  zweiten  Risale,^  Es  sipd  nämlich  drei  in  ühermütbiger 
^^JJ^ane  vprfagste  Beden,  welche,  die  Manier  der  fldmiUea  vollständig 
_mch^mea  mid  sogar  Koran-  nnd  TraditLonssätKe  ^arpdireo.    Der 

Gegensatz  zwischen  dieser  geheiligten,  torm  und  dem  frivolen  Tn- 
^.|ialt€  wirkt  angemein  drastisch.  Bekanntlich  findet  ßlch  diäse 'Art 
,dpr  Parodie  anch  in  dj^r  spätem  jüdischen  Literatur  vertreten, 
,,4pdem  der  ernste  talmi^dische  Traktat  Megillä  zur  YerherrUehii'ng 
^jier  Pari mfr ende  nacligeahmt  wird'*)..  Auch  da  werden /w;ie  liei 
j,S^'di,  Namen  der  Ti;adenten  dem  üherlieferteu  Inhalte  entsprechend 
.^^rfujaden,  —  Äa  diese  drei  Scher zhomilien  teiht' sich  öin  ,^ch 
'  ,^^  erheiternden  G eschich ten"  an  ^) ;   es  sind  bloß  nein  '^nz '  kiüne 

Anekdoten. 
^^,^    ,  Die  Reihe  der  poetischen  Werke  Öa'di's  Vird  #it  d^m  bdlieb- 

,  ^sten,  dem  Gnliätan,  eröffnet^  der  der  Form  nach  zum  Theile  aach 
l^^och  za  den  posaiscbea  gerechnet  werden  kann.     Snr  in  G.  hat 

der  ja  anch  früher  verfasste  Böstin  den' Vortritt,  im  Jerzeidiniss 
y.^^ämUch;  denn  dex:  im  letzteren  als  zweites  Bach  getianinte' Äöaen- 
^l^ten  ist  in  diesen  Co^ex  uioht  aufgenommen,  wahrscheinlich,  wegen 
J^^peinor  grossen  yerbreitung  in  E in zelhand Schriften*  Aach  heisst  der 
^jPöstan  in  G^  Sa'di-nime,  S.-Buch^  als  das  poetische  Hauptwerk 
,j  des  I Dichters*), 

jj.^.,  ,  Uea  zwei  grossen  Werken  folgt  die  Sammlnug  der  arabischen 
,„JSLaäden  (in  C.  205— 213  El.),  von  denen  die  erste  als  Elegie  auf 
jj,",4ie  ^Eroberung  Bag<iä4'^  und  den  Untergang  des  letzten  Cbalifen 
^(l^e^pn^er'Q  Aafmerksanikeit  verdient.  Seine  Meisterschaft  in  ar^|iischen 
^l^yersen  ^V^kujidet  S    auch  i^.  den  Mulamraa'ät^  von  eignen  tiöten  die 

Rade  sein  wird.     Deshalb  tagst  G,  dicselbeii  hiei^  als  vieitcä  Buch 

nach  den  arabischen  Easiden  folgen. 

Ala.ftU^^s  Bpiph  ,m9);int,(d^  yerzeicbnisß  .i^G.  ,diei  persischen 

Easiden.    Dieselben  sind  von  den  kleineren  £dcEtangen  "Ba  al's  am 

bekanntesten  durch  Grafs  Uebersetznngeii  Von  neaüzlfhil  delfielben. 


1)  A.  a.  O.  8.  143—148. 

2)  In  C.  475a -480b. 

3)  Von  dem  hel^rjLischen,  Satiriker  Kalonymos  ben  Kalonymos  im  14.  Jahr- 
hundert.   8.  GMtts,  Oesctaläite  (ÜBr-^dto  Vl^:  Hand  fr.  906. 

4)  OÜC^Ä*ia^  UjU5". 

JCfß  ^j)^*^  Jül.  —   Auch  im  IIL   8a*di- Codex  der  Wiener  HofUbüethek 
(bei  Flägel  No.  532)  heiast  der  B6stfcn  so. 


Sowohl    die  Reihenfolge  als  ^e  Anzahl    ist   in  den  rerschiedenen 

^Exemplaren   verschieden.     G.  hat  46,  Br.  42,  Cp.  40  tfnd  C.  41 

j^Knnijjiem.     Unter  den  Hamiden   sind  viele,   die  nicht  dem  Preise 

Lief  Fsirsten  gewidmet  sind.    Etwa  10  sind  paränetischen  Inhaltes» 

Ljeine   besingt  den  GeliBbten,  ^ijae  den  Frühling,  die  erste  ist  dn 

|,H.Tmnns  an  Gott  '  '  '""    ' '  ^  " 

An  die  eigentlichen  Kasiden,   welche  den  Ruhm  der  lebenden 

[achthaber  besiegen,  schliessen  sich  die  Tranergedichte  ^    ^1^_ 

tUm  die  Yerstorbenen  an.    Diese  £l€^en  sind  gleichfalls  dnrch  Graf 

•bekannt  (Z.  D,  M,  G-  XV,  564  ff,)     Die  erste  beklagt  den  Tod  des 

Atabek   Abu   ikkr  ihn   8a*d  (st   1260),    die  vier  folgenden   den 

^»einea  ihn  nur  kurze  Zeit  überlebenden  Nachfolgers  Sa'd  II.    Ble 

letzte    dieser   vier   besteht   ans   vier    verschieden   reimenden    Ab- 

i^ilongeo  ^),    Die  nilcbfito  Elegie  geht  nach  der  Ueberschrift  in  Cp. 

mi  daa  Tod  des  Emir  Seif-eddin*),  nach  der  in  G.  auf  den  Tod 

ron  'Izz-eddin  Ahmed  Jüsnf  >).    Die  nächste  besingt  keinen  Todten, 

rsondem  den   geschiedenen   Fastenmonat  Eamadhän*).      Die   letzte 

.-endlich  hat  denselben  Gegenstand,  wie  die  erste  arabische  Easide, 

den  Stirrz  des  Chalifata^). 

Nach  den  Elegien  stehen  in  allen  Exemplaren  die  im  Codex 
iG.  nach  den  arabischen  Kasiden  vorgeführten  „leichten  in  persischen 
(jond  arabischen  Kedensartea  abwechsolnden  Verse",  wie  Flügel  die 
ilKolamma'ät  definlrt.  Genauer  müssen  dieselben  als  Ghazclen  erklärt 
werden,  in  denen  arabische  mit  persischen  Distichen  altemiren ;  und 
it  macht  entweder  ein  arabisches  oder  ein  persisches  Beit  den 

I  i.  i 

Anfang,    Es  ist  also  die  Gattung  des  ^j^^^  ^f^^f  welches  S. 
towendet.    Nnr  in  einem  Gedichte,  einem  10 zeitigen  Trinklieder 


1)  Id  Cp.  liiütet  die  ücberschirift :   Jl.%:^  ,0  Xi  j^\  ryri-^^  j^  ^^j* 

.iJ^nilBr.  haben  überhaapt  keioc  üebersclinf^a. 

2)  Die  Ol  C.  19u>  penlsobe  Kosiae  bat  in  CK  (Bl  210»)  die  Dabencturirt 

Ou^  ^^y-r>^^  ^fljww     -moJ   ajjJ    fiO  ^5♦      Eioeo    syriscbeo  Emir    dieses 
Njunens  Dcxiiit  Hammer,  Geschichte  der  Ilcbane  I,  175. 

3)  VieUeicht  ist  gemeint  Jasttf^h^h,    der  Atabek  ^00  Fftrs  (im  J.  1269) 
H  Bunmer  a.  &.  O.  1,  269. 

4)  In  G.  Dcberschr.  qI-^  ^j^  ^  f^  ^J,  in  Cp,  \J-tS^j  ^^  i^. 

5)  G.  (j-uLc  j^  u^ipt^jutj  o!jjb  A^t,  j/^  vi;  <^*  f^J  S 

6)  S.  Rüek«rt,  Gnmm.  Poetik  u*  Ehet.  der  Perser,  her.  vqd  Pertsch  S,  184. 
TJln  C.  BL256  verso  f. 
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Baeher,  Sa'dS-Stuäim. 


ist  dio  Form  des  Molamma*  makiüf  angewendet,  indem  < 
Beit  zur  Il&lfte  arabisch')^  zar  H&lfte  persisch  ist^  gan; 
berfthmte  Anfangsbeit  des  IIufiz*schen  IMwans.  Im  üebrigen  ist  das 
Gedicht  durchaus  persisch  *}.  Besonders  künstlich  ist  No.  2  ') , 
welcher  der  erste  Hatbvers  des  Gedichtes  persisch,  der  zweite  arabis 
ist,  im  zweiten  Beit  findet  das  umgekehrte  Verhältniss  statt, 
dritten  wieder,  wie  im  ersten,  im  vierten  wie  im  zweiten  und 
lort,  so  dasB  je  zwei  arabische  und  je  zwei  persische  Halbv« 
tenachbiut  sind  und  die  Reimsjlben  abwechselnd  beiden  Spi 
angehören.  Die  Hauptkunst  und  der  Reiz  dieser  kthistlicheo  Stit^ 
pbenform  liegt  überhaupt  darin,  dass  die  Reimwörter  ans  ver* 
schiedenen  Sprachen  genommen  sind.  Der  Inhalt  dieser  Gedichte 
ist  verschieden;  neben  dem  erwähnten  Trinkliede  und  arabisclieii 
VerMQ  findet  sich  auch  ein  düsteres  Grabesgedicht  (No.  4).  —  I>eii 
'Schluss  der  Mulammaat  macht  in  G.  ein  Gedicht,  in  dem  8a*dt 
^»nch  die  Renntniss  des  Türkischen  verwerthetv  £s  besteht  n&nilidi 
'ftus  Reimpaaren,  die  so  geordnet  sind,  dass  nach  einem  aniblielieo 
rein  persisches  und  dann  ein  in  einem  türkischen  Dialekt 
bcnes  Distich  folgt.  Nach  dem  achtzehnten  arabischen  Disticli^ 
machen  jedoch  vier  persische  den  Schluss  des  ganzen  merkwi 
Gedichtes,  dessen  Inhalt  ein  par&netischer  ist.  Es  steht  auch  in 
übrigen  ExempiarcD,  in  Br.  jedoch  als  No.  8,  und  in  G.,  sowie 
ton  den  Mulamnia*4t  getrennt  durch   eine  besondere  Ucbci 

die  es  als   oUüb^   bezeichnet.    Sonst   versteht  man  unter 
, Titel  Gedichte,  in  denen  jede  Strophe  aus  drei  Misrä'*s  besteht, 

denen  die  zwei  ersten  den  Binnenreim,  die  dritte  den  Endreim  c 
^hüU*).     Hier  bezieht  sich  der  Ausdruck  ,»Godritleä**  auf  die  Drei 

sprachigkeit  *). 

1)  DkMt   WfH'   iMitft:    fii2\  U  b    r^^wlt  Jwlä  xJüf 

2)  tu  Ilr.  sUht  vor  diwom  «in  in  €.  und  Cp.  iiieht  vorbAiMltiiea  C^dlcbt« 
welehem    von    dtn    tialMO  B«ita    die    erst«  Hilft«    immer    p«r»(»eli ,    di« 
■(»bLirh  IsU     DaaMlb«  ftofat  nach  Id  O.  ud  8chluss  der  MajAiiimft'^&t. 


fja  )i  4^  ^^  jus 

_        ,         0         ^      Um»       mfm>m  t 


v5^ 


6)  8.  Büekm,  1.  U  6.  85. 

6)  8ol«lw  dreispradiife  Oedicht«  mAchto  »ueh  AlcItariBt,  der  in  ttn«f 
ÄtrifplM  Helnriüftch  mit  Armmüscli  und  Ambisch  r«man  lAstt,  ^  I 
Iter  d«r  Ort,  tat  ein  uidcrut,  nw  in  d«r  C&kuttAtir  Aa»Kibli«  »tcbeade»  0«dfchl 


Bacher^  Sa*dt-Stmlien. 
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Im  Änschlnss  an  diese  Sprachkünsteleicn  bringt  der  Codex  G. 
nc^di  eine  Anzahl  von  Sinnkünsteleien,  nämlicli  35  Räthscl,  die  in 
den  übrigen  Eliemplaren  nicht  vorkommen.  Auch  im  Verzeichniss 
der  Einleitung  nennt  G.  dieselben  nicht;  im  Texte  selbst  lautet  die 

üeberschrift  der  ganzen  Abtheilung:    oLjiJ^  o'JÜÜU^  oUJU  j^^)- 

Ob  diese  Räthsel  wirklich  von  Sa'dt  herrühren,  lässt  sich  natürlich 
I triebt  erweisen.  Manche  derselben  gehen  auf  den  Namen  der  Ge- 
liebten. Das  zweite  z.  B.  lässt  ans  dem  Koran  entnommenen  An- 
deatangen  wfthrscheiuIJcb  den  Namen  ümJ^L»  errathen.    Bas  dritte 

laufet ;   U^^  »^  ^  v^;^^  ^U   L  u3  t^Lu«  J3  2^^  ^^ ;  das  30. : 

^y^  ^  fii  yi  ^\0^\:i  ^^j  /^(?)  ^ji^y^  y^  »i5Lf.      Schliesslich 

i  erwähnt,  dass  ausser  dem  schon  bemerkten  Stücke,  welches  G.  und 

r.  allein  haben,  in  G,  noch  ein  Mulamroa',  als  sechstes,  gebracht 

wird«  das  nur  noch  in  Cp,  zu  lesen  ist.     In  Op.  steht  merlcwürdiger- 

weise  die  in  allen  übrigen  den  Anfang  machende  Nummer  als  letzte. 

Nach   dem   Buch   der  Künsteleien   folgt  in  Sa'di's  Biwan   ein 

Boch»  das  seinen  Namen  und  seine  Form  auch  einer  Künstelei  ver* 


KU   machen,   welches   die  SpriM!:fainet}gerel  uof  das  lüiusorste  treibt. 

Es  findet  sicli  unter  den  sonst  nar  kurzen  Mukatta'At  (Bl.  463  a),    tiiid  liat  die 

Ltatme  des  Coiiebtcn  zum  Inhalte.     Die  ersten   10  Distichen  eiud  persisch,   dn$ 

11.  führt  den  Geliohten    tn   irgend   einem    mongolischoii  Dialekt   sprechend  auf. 

Hbendo   wird  er  in  den  fol^^endcn  Beits  redend  vorgpeführt  und   «war  in  foI|f©n- 

dttii  Dialekten ;    Türkisch,  Mongolisch  (ia^Jkk^j  ,  Ärfthiach  ((^  ;lj')  »  Kurdisch, 

Ijt    (  ^Äi^),  KAzerÜni,  RÜmi,  LÜri,  Käschi,  KinnÄni,   IsfabAnisch  (  ,X^stJo\ 

»|..Ü;),  KiUBwitii5ch,  Cbor&sanisch^  Hindi,  Schiräzlach,  Zengi,  den  Schi aBs  machen 

«ww    persische  Bcitf.     Die  angeführten   Dialekte  sind   meist   persische   LckäI- 

mandArteDp  oDd  das  Oanze  wäre  der  Untersuchung  durch  einen  berufenen  wohl 

frieht  tinwerth.     Dass  der  vielgereiste  8a*di  hesondcrs  auch  hindustanische  Verse 

machte,  ist  bekannt.     Wie  Garcin  de  Taasy  (Journal  Asiatiqne  1843,  8.  1 — 31) 

darlegt,    war    er   sogar  der  Erst«,    welcher  Verse  in  diesem   indlsclien  Dialekt« 

niiehte.     Sa^dl  seihst  riihtnt  gegen  Schluss  der  Einloitungs-RisÄIo  den  Rcichthum 

ran  Sprachen,  die  man  in  seinem  Werke  trdJcu  kann.     Die  Stelle  lautot:  ^j^ 

aX^  aJ!A<j  j\ — it    ^^yy~^  ^b  m^^   »Jlä  «mLsjCj.  Habasch!  d.  Ii. 

«hstSTnisch  ist  vielleicht  ideotiseh  mit  Zengf,  dü$  in  dem  vielsprachigen  Gedicht 
xktxt  asgebracUt  ist.     Der  betreffende  Vers  luetet: 

1)  Im  Verseichiüsi    steht    daflr:   ^    oÜJLa^   oljt4Jbo    ^jLf^    V»jLü 


.00  ß<^i^,,^^s^i(^ 

,fiel«g«,  8<}.,init:;fiiwn<l^;i;(^ni^(|f>^.,^^,^  W/ 


)^  4st  ftl^BO'äie.Fcnin'dei' ;,TOö^^^^ 
weiche  Sa'dl  Wer  angewendet  hat^*),'  und  ^e  tlas  'VSrafeMiiffiiÜ 
:  (jkf  It^^rkt^  ist  di^s^  das  eÄpzige  derturtige  Gedicht,  das  er  v^ijirwt 
hat    Der  Inhalt  desselhen  ist  schwermhthig  etägisdi'.  '^e  lode  me 
''Qhaäcfkb'mit.  (9ifiaad«r  zasammenhlBgcn^  beweist  der  .Umstand,  dass 
f4br6,  IMIifa^Igef  ,|2i,^  den   versohiedeöen  Exemplare a  eine  selir  ver- 
)i9jl4l9d^ne  »ist    .Wfinn'  wir  die  von  C.  zur  Grundlage  nehmen,   so 
.«tahßOiy^e  in^gr.  ^mph  folgendem  Schema:   6,  17,  7^  15^  20,  12, 
3,  14,.,»,  19„1^3,  4,  18,  10,  16,  2<  5^  31,  11,  23,  22,  IS;    in 
.,G.  ,ftp:<;lv2,.a6,;21,   3,    10,    1@,  4,    ö,   11,   6,    li,  7,Xt/n, 
-l^y  >4i}.9».;J9»i,*9,f{??p  I3f  S3;   in  Cp.  en(Üich  fast  ganz  so  ge- 
ordnet, wie  in  G.,  jedoch  fehlt  No.  23  gänzlich-    Dies  httn^  wohl 
damit   zusammen,  dass  dieses  23.  Ghasel  nichts  anderes  ist,  als 
'«ine  Bearbeitungt  des  1 7. ,  in  andrere.  Foem.    Ea  bestefat  Atattch 
aus  HStrophen^  in  denen  die  mtew drei'Misrft's  deii Binnciurdm, 
•,4as  y^erte  den  ^ndteim  enthält  '  IjHesdJr  fhidr^im.  ist'  ft%er;^M 
Andrer, , ,aLi  der  von  ,No.  i?^.  was;  4<^cli  !]^f frbt^lll^. Jsty^^ 
'{das  .Kweitei  Pistich,  jeder  Stipphe  nutjecpi^  j[),j^ch,jj)i;i^;N^^^ 
li^ntisch  iUt  .  Ji>iese  ,ide»iti£|ch6n  Verse  Bin<^  nun  ip  G.  ATSgelassen, 
so  dass  aus  dem  Ghasel  eine  Reihe  i^on  Reimpaaren  gevrorden  \ki. 
Cp^  endlich  lässt  4&8  StOck  ^nz  aus;   nur  m  Br.  fet  ei  ^eOa  so 
,  Vie  in  C.  zu  lesen.  '         ' 

.Nacb  deni  hM^erigex^  klei^euAlbAf^^l^ 
licheu^  Ghaselea;  miter.iivier  Terschiedenen  ,ftzei<cwiu)^  J59^  -ist 
wahrscheinlich /dass  diese  keinem  innem  Unteradiied  aosdrOoken, 
sondeni  die  Naiäien  von  Shminluiigen  8ind>  in  denen  zu  vei^cfatoOenen 
'Malen  Sa*di  seine  Ghaselem  heraüiBgegeben  hat     Dies  ist  schon 
^d^uB  ersichtl^ph,  dass  ;viele  Sftacke  iu  den  yeirßchiedenen  E^empla^ren 
'-  der  EuU]jj4t  unter  vefschiödenen  Benei^ungen  gebracht*  Bttd.>   8o 
.1  stehen  ^Nu^untf1v.welcbe>  GLvuntor^XNJ^^  briim^.ii^PPj.^Qptec^CI^- 
»..wato^Gftwelefv  im  derj|pll^i?t.;^rifc;Jp.Q.jMitOT  4en  ^t^j^  <J^a- 
selen"  des  Codex  Br^  «^s.  w. .  ifiiii.ffAr^Mfehr ,  mflitwiaa.^eiD^i.Xur 
Vergleichung  ^ei^&a^e  und  ^e  Qinz^ln^n  Gh^len  in  den  yersdiie- 


1)   Im   Ven.   von   G.   '^^jjJJ^^  ^HH^   '^  £r^^   f*"^^*^  V^ 
T^yyAjkJ  \Ji^  cl>^*;:   Iti  den  ttbrigM  BzenipUreB  Mos  oLftAi^OCv^LcT. 
9)  8.  Rackert,  L  L  8.  77  t 
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Exemplaren  nachweisende ttebefSlbhtstabeHe  zngamm^nzuAUUen, 

»wohl    eine    solche   für   eine   kritische   BehandliiDg   der   Ghaöoleu 

Jthwendig   ist.     Die  Zahl  derselben   ist   in   den  ExemplareD  sehr 

rerschieden»  sowohl  die  Gesammtzahl,  als  die  der  einzelnen  Samm- 

kngen,  —  Was  Htm  die  Namen  der  letztem  betrifft,  «o  bedewtet 

die  ^,lieblichtm''   Gedichte;   sie  bilden  den  fiauptstock  der 

Mfsehen  Ghaselen,  ihre  Anzahl  ist  in  C.  400  ^),  in  G.  nnr  837  •). 

ie  zweite  Gruppe  heisst  ;tjt ju ,  also  darch  rhetorische  Feinheiten 

ddi  anszeichnende  Gedichte.     Ihre  Anzahl   ist   in  C,    193,   in  G. 

in  Cp.  t90,  in  Br.  1^0.     Die  dritte  Saramlang  fahrt  den  Namen 

31^^,  „Siegelringe"',   was    schwerlich  Terminna  einer  besondern 

attung  Ist,  sondern  die  Kostbarkeit  der  betreffenden  Gedichte  on- 
Ihrer  sind  in  C.  63,  in  G  02,  in  Br.  80,  in  Cp..66.  Bio 
Gruppe  wird  als  die  der  ,,ftlten  Ghas«len"  bezeichnet,  ?iel- 
dhl  ans  einem  früheren  Lebensalter  Sa*dl's  stammend,  als  die 
rifcn*  Ihre  Zahl  ist  im  Cddex  Br.  am  ^dasten,  53,  wahrend  C. 
^5,  G.  34  bat.  —  Die  Verschiedenheit  der  Anzahl  bei  den 
Gbaßelengrnppen  rührt  züin  Theile  von  dem  schon  erwähnten 
Umstlmde  her,  dast  einzelne  Ghaseten  hier  der  einen,  dort  der 
■ödem  Sammlimg  angeh{iren;  zum  Theilo  aber  enthält  das  eine 
fiEamplar  Ohaselen ,  welche  in  den  übrigen  Überhaupt  nicht  vor- 
kommen, 60  dass  die  Gesammtanzahl  derselben,  in  C.  691,  sich 
bedeutend  vermehrt,  wenn  man  die  nicht  gemeinsamen  Gedichte 
data  rechnet.  Freilich  ist  die  Anthcntlc  dieser  letztem  immer  eine 
Ai^Bche.  Abgesehen  von  der  Anzahl,  ist  auch  die  Reihenfolge  der 
gemoinfivnen  Gedichte,  welche  nach  den  Keimbnchstahen  alphabetisch 
geordnet  sind,  innerhalb  derselben  Buchstaben  verschieden.  Auf 
den  Inhalt  der  Ghasolen,  die  nicht  immer  Liebesgedichte  sind,  ein- 
zugehen, ist  hier  nicht  am  Platze  5).  Ich  verweise  auf  die  Proben, 
f  eiche  Graf  im  XÜI.  und  XV.  Bande  der  Z.  d,  D.  M.  G.  gegeben 
hat  Znm  Schlüsse  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  diese  Ghaselen  nach 
einer  in  Cod.  Br  erhaltenen  Spur  einen  vfertheiligen  Diwln  gebildet 
kben  mflssen.    Am  SchlnasQ  der  ,,alten  Ghaselen^'  steht  nämlich 


i)  Qrmf  gfebt  iil  Z.  Ü.  U.  O.  XUt.  446  «loe  Xrebmlcht  der  35  ^v«iw 
tf^tn;  in  Welcbfib  4ie«dlMir  'geclulbtet  sind. 

3)  I>i«ser  Cod.  ^ebt  sowohl  in  der  Cebersicht  der  Etnleitmig  die  Anaiüil 
4ir  G«dichte  ao,  ab  mach  vor  dem  ersten  Gedichte  jeder  Sammlang  ein  OAoh 
Um  BcSoiwort  geordnetes  Verzeichniss  der  aämmtlichco  Ciedichte  diesen  Sanmi- 
tnif.  Dwee  Verfeldutiseo  »iod  vielleicbt  die  vaa  BhtUdn  ai^elegten.  <—  Hier 
TBttsIf  bemerki  werdeo,  dese  in  Cod.  6.  na^A  denn  VerKcIclmija  d«r  a»o!^j> 
'i'  irross«  Lüclce  folgt,  indem  tonrohl  die  ^iSiogelringe**  Als  an  dt  die  ^^i^n 
'  i-ideu'*^  fehton.  Dus  aacH  461  folg^eode  Blatt  462  [in  der  Pagioirong  Lsl 
die  Lücke  nicht  bemerkt)  ctith&lt  nur  noch  den  Schltua  der  fefeteni^ 

3)  Kur  GiiM)6  m  erwähnt.  Du  SchluB$gedicht  der  Cbewlktrn)  \it  fest  idea- 
liseb  mit  dem  in  der  ElnJeltung  des  Golistio  stehenden,  auf  die  ftUckkehr  Se'dj't 
oieb  Scldria  nch  beziebendeD. 
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in  jener  Handschrift  folgender  Schlass :   ^y*^  rj^*^  oi^^^ 

^ Jüt  \jidÜ  ^yu  ajAS  oLJ^  .   Nur  bei  der  erwähnten  Annahme  ist 

die  Bezeichnung  „vierter  Diwän*^  verständlich.  Dass  Bisatftn  ein 
halbes  Jahrhundert  nach  Sa\ii's  Tode  ein  ,,Fünfbach''  kennt,  be- 
stehend ans  den  vier  Gbaselensammlangen  und  den  Kasiden,  ist 
schon  oben  bemerkt  worden.  Dieses  Fflnfbnch  mag  noch  Sa*di 
selbst  so  zusammengestellt  haben,  mit  Hinblick  auf  den  „Fünfschatz^' 
(,aJ^  ^jS)  Nizämi's;  später  löste  man  die  Easiden  ab  und  es 
blieb  der  vierfoche  Ghaselendiwän. 

Nach    den   Ghaselen    folgen   Sammlungen    von    meist    ganz 

w 

kurzen,  aphoristischen  Gedichten.  Die  erste  heisst  '«uu^4jkait  V^? 
was  Fltlgel  ^)  als  „an  einzelne  Freunde  gerichtete  Gedichte"  erklärt 
Pertsch  folgt  ihm  und  übersetzt  „Buch  freundschaftlicher  Gedichte". 
Er  thut  dies  bei  Gelegenheit  einer  kleinen  in  Gotha  befindlichen 
Handschrift'),  welche  auch  einen  prosaischen  Theil  hat,  der  mit 
den  poetischen  Stücken  zusammen  «ul^Ua  y^ixf  genannt  wird. 
Was  es  mit  jenem  prosaischen  Theil  für  Bewandtniss  hat,  sowie 
über  das  in  den  verschiedenen  Exemplaren  ungemein  verschiedene 
Büchlein  selbst  soll  die  nachfolgende  Studie  Anfschlnss  bringen. 
Hier  sei  nur  soviel  gesagt,  dass  die  richtige  Bedeutung  von  iukA>4jo 
schon  in  dem  Inhaltsverzeichnisse^ des  Cod.  G.  angegeben  ist  Da 
heisst  es   nämlich   v-*.^Lö  v;>-^  \\  »S  ».jjp^l*o  ^.♦Ä^jt^J  ^ixf 


Es  sind  also  för  den  „Herrn  des  Diwans"  ^ms-eddin  6uweini  ver- 
fasste  Gedichte. 

Die  nächste  Sammlung,  oLjtktLQ  betitelt,  gehört  eng  zu  der 
vorigen  und  wird  mit  ihr  zusammen  besprochen  werden.  Die  Bezeich- 
nung bedeutet  Distichen  mit  durchgehendem  Reime,  Ghaselen  ohne 
das  Anfangsdistich.  Doch  finden  sich  auch  Verse  in  anderer  Form 
darunter,  z.  B.  in  G.  jenes  oben  besprochene  vielsprachige  Gedicht '). 

Die  letzten  zwei  Gruppen  der  Eullu^ät  sind  die  der  Vierzeiler 
und  der  Zweizeiler,  oUtb.  und  oIj-^*),  von  denen  Graf  in  Z. 
D.  M.  G.  XVni,  570  f.  einige  Proben  gab.    Die  Zahl  der  ersteren 


1)  Catalog  I,  5S0. 

2^  In  Peitsch*»  Catalog  der  Pen.  Handschriften  No.  70,  S.  97. 

3)  Besonders    ^nd    anc^  Matnawf's,  Reimpaare   daswischen,    weshalb    die 
Unterschrift  in  Cp.  lautet  C^ghftfj^  oLjJuUI  vi^-^J». 

4)  S.  Rfickert,  1.  1.  S.  65  and  67,  wo  für  Zweizeiler  nur  der  gewohnliche 

Aasdmck  O  J  genannt  ist     Aach  in  Cod.  Br.  heissen  sie   oL03 ,   ebenso  im 
I.  Sa'di-Codez  der  Wiener  Hofbibliothek. 
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in  C.  159^   die  der  letzteren   98,     In  Ed.  Cp.   steht   vor  den 
lerzeilem    ein   kurzes   Gebet   mit    zum   Theil   arabischen  Versen. 
letzte  der  fünf  Distichen  —  es  ist  in  Ghaselenfonn  gescUrie- 
tea  —  lautet: 


^AS 


Den  Vierzeilen  geht  in  allen  Exemplaren  voran  das  Buch  der 

civitÄten,  o'jiix^J^  wU^.     Es  sind  über  40  kleinere  Gedichte 

»scönen  Inhalts.    Sa  eil  sah  ein  ^   wie  sehr  die  Abfassung  solcher 

irch  ihn,  den  frommen  Bichier,  der  EutschuMiguog  bedUrfe,  und 

ickie    ihnen    daher    eine  kurze  Einleitung  in  arabischer  Prosa 

»nus.     Sie  lautet  ^) :  „Sa'di  spricht :  Es  ersuchte  mich  ein  Königs- 

»hn,   ihm  ein  Buch   leichtfertigen  Inhalts  zu  verfassen,  nach  der 

Ler  des  Süzeni  ^).     Ich  halte  zwar  dergleichen  noch  nicht  ge- 

it,  hegte  auch  keinen  Wansch  danach;  jedoch  konnte  ich  mich 

T  Eiföllung  jenes  Auftrages   nicht   entziehen,   weshalb  ich  diese 

feise   verfasste.     So   bitte   ich   denn  Gott,  den   Allmächtigen   um 

Verzeihung.     Folgender  Abschnitt   ist  scherzhafter  Art,  welche  die 

Guten  nicht  tadeln  mögen;   denn  der  Scherz  ist  für  die  Rede^  was 

dM  Salz  für  die  Speise.'^    Einem  solchen  Wunsche  fügte  sich  wohl 

SaVll  auchj  als  er  jene  drei  Parodien  der  säfischen  Homilie  verfasste, 

welche,   wie  oben   erwähnt  worden,  in  den  meisten  Ausgaben  der 

Kttlliijat*),  statt  unter  die  Prosaschriften,  hieher,  nach  den  versi- 

ficinen  Lascivitftten  gesetzt  sind. 


Das  Sähib'Buch  (Fürstenspiegel)  Sa*di*s. 

Die  starken  Abweichungen^  welche  die  einzelnen  Theile  des 
S&*di'schen  Diwäas  in  den  verschiedeneu  AbschrifteUj  bez.  Ausgaben 
wfweisen,  zeigen  sich  niigends  in  so  bedeuteudem  Masse,  als  in 
jener  Abiheilung,  welche  die  Ucberschrift  „Kitab  Sahibiije'*  führt, 
la  der  Ed.  Calcutt.  erstreckt  sie  sich  von  S.  438  bis  451  und 
Wtelit  aus  113  Nammern.  Im  Codex  der  Ereslauer  Stadtbibliothek 
stellen  unter  dieser  Ueberschrift  mehr  als  200  Stücke.  Bei  näherer 
VergleichuDg  zeigt  sich^  dass  von  diesen  letztom  die  meisten  in 
BiCalc.  nicht  zu  findenden  in  der  nächstfolgenden  Abtheiluug  der 
Mukattaat  zu  lesen  sind,  woraus  sich  aucli  erklärt,  dass  dicbC  Ab- 
*^eiluüg  in  M,  C.  16U,  in  Cod.  Br.  nur  21  Nummern  zählt.     Dabei 


1)  Ed.  CaIc.  467  a. 

2j  Wftlun&cbelulicli  s.  v.  a.  ZÜzeui.  Dieser  persische  Satiriker  aus  Samar- 
fc»A  starb  1177.     S.  Hammer,  Öcach.  d«r  schöuen  Kedekünste  8.  IQl. 

3)  Aach  in  den  drei  voo  Flügel  bvscbrielieiieu  Handschrifteu  der  Uof- 
KUbtibek. 


M 
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amd  in^  biidbn  Abttteliungeü  der  G^h,  Anßgßh^  viele 
leBBBr  weiche  in  Cod.  Br.  nicht  ataheu,  nod  arogetkettn*    Qte 
gäbe   von  Cawupore  iieniit  die   YerBQ  des  Bdliib-Buches  diuclvuif 
Mo^attaUt,  indem   uacb  acht   Einieitougsstücken    folg4»D4o    l^^iM? 

Schrift  angebracht  ist:  ixjL^LaJf  ^^J*  o^w&IiJlJh  im  anmittelbaf«! 
Anschluss  folgen  in  dieser  Aufgabe  uach  dfim  Sähib-Bucb  andere 
Verse  nnter  dem  Titel  oL^y^l  J  Jj,  an  deren  Ende  eine  coUe- 

ctive  Unterschrift  steht:  o^^jiLiuJt^oujJLAj^  v^;^'.  Was  den  GoOner 

Codex  der  Knilyjät  betrifft  ^  so  stimmt  er  im  S^iib-Buch  mit  d^ 
Ed.  Cawnp.   nbereiu-,   in   beiden   sind  die  —  etwa  200  —  St<l< 
nach  den  Reimbnchstabcn  alphabetisch  geordnet     Dieselbe  Ordum 
ündet  sich   nach   in   der  Brcälauer  Handschrift,   die   anch   in 
Nnmmerzahl   der   einzelnen  alphab.  Abtheilungen  von  Cod.  G, 
Fi    1         icht  zu  sehr  abweicht     Auch  sind  in  ihr  die  letzten  Sttl( 
iU  Ouches,  in  betrilchtlicher  Anzahl,  nur  Zweizeiler,  natÖJ 

imalphubütisch   gereiht,  entsprechend  den  Matnawijjit   der 
In  dur  Calc.  Ausgabe   sind    die  Stacke   der  Abtheilnng   Hi 
nicht  alphabetisch   geordnet;   bei  denen  der  Mnkattaut  ist 
Nu.  6b  der  Falt     Diese  ersten  68  Nummem  finden  sich  auch*' 
wenigen  Ausnahmen   unter  den  Silb.  von  Cod.  Br,,   was   von 
übrigen   nur   selten   zu   sagen  ist     Trotz  der  Verschiedenheit 
die  zwisdien  Ed.  C.  und  Cod.  Br.  obwaltet^  schliesst  in  beideflj 
Kitab  Sahibijje  mit  denselben  zwei  Distichen: 

Wer  der  Gottheit  einmal  kam  entgegen, 
Den  bannt  nichts  mehr  fort  von  Gottes  Wegen* 
Jüuus  (JöuiL)  weilt  im  Meeresungeheuerj 
Dennoch  bleibt  er  Üottes  »tots  Getreuer  0» 
Auch  die  ersten  zwei  Strophen  sind  bier  >^ie  dort  dies« 
beide  singen  das  Lob  des  Propheten^.  No.  ö,  das  Lob 
Formten  in  acht  arabischen  Beita,  fehlt  zwar  im  Cod.  Br,  tindot 
#ich  aber  in  G.  und  Cp,  Ebenso  entsprechen  zameist  die  übrigeti 
,iar  Einleitung  dienenden  Strophen  in  Calc.,  wenn  auch  in  anderer 
tteihenfolge,  den  Anfangsstropfaen  in  Br.  Im  C'Od.  G.  (4126)  finden 
sich    \or    der    ersten   EingaBgsstrophc    folgende    arabisclie 


den  SgfHift ,    nhliflgi*^''    au   «Utt    - 

2)  Sivbt  w«Uv  OBtco  &,  lOU.    Aum. 
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I,  mit  Atisnahme  der  lettten  drei  Wörter» 
j  Atißüig  der  Vorrede  zu  dein  miter  den  pro- 
lischeu  Scbrinen  Sa'di's,  in  Ed.  Calc.  S.  l^a— 25a  stebe»- 
:n  Werkchen  ^,Rath  ao  die  Könige'^  i^y^ri,sw2i  ^  iJU,Jl^)i 
"le.  gerieth  nun  dieses  Fragment  eiaer  fremden  Vorrede  vor  dä& 
/libijje?  Eine  aßdcre  in  der  Gothaer  Herzog!.  Bibliothek 
ite  Handschrift  bietet  eine  Lösang  dieses  scheinbarem 
Lihsels.  Es  ist  die  von  Pertsch  unter  No.  70  seines  Cataloges 
f^rsischen  Handschriften  (S.  97)  folgendermasscQ  beschriebeue : 
's  JUM-^U^  V'^»  ^^^^  frenndschaftlicher  Gedichte,  d.  h.  solcher 
ite>  welche  von  ihm  an  einzelne  Freunde  gerichtet  wurden  ^. 
Handschrift  weicht  von  dem  Druck  in  der  Ausgabe  von 
/s  simmtlichen  Werken,  Calc.  voL  U,  p.  438 C  bedeutend  ab; 
arabischen  Einleitungsgedichte  stimmen  mit  Varianten  in  beiden 
irein;  anch  der  Gehalt  an  poetischen  Stücken  ist  im  Ganzen 
xt^ihQi  und  nur  die  Ordüung  der  einzelnen  Abschnitte  ganz  ver- 
mieden; ausserdem  enthalt  aber  unsere  Handschrift  nach  der 
nocli  eine  etwas  längere  persische  Einleitung  im  Prosa 
ikranf  von   föl.  2a  -  Ha  eine  Anzahl  von  kurzen  persischen 

:ken  Mi  den  Üeberschriften'  ^s^^J?^.^^  si>^L5^,  Jbo,'  kba^, 
jg^,  welche  ebenso  wie  die  persische  Einleitung  in  den  ge» 
m  Ausgaben  gänzlich  fehlen.'*  —  Herr  Prot  Pertsch  war  so 
Itig,  mir  das  AÜ  Blatt  starke  und  in  rohem  Ta'tilj  geschriebene 
Manoscript  aur  Vertagung  zu  stellen,  Die  llutersuchung  desselben 
zeigte»  dass  jener  prosaische  Theil|  welcher  fast  das  ganze  erste 
Drittel  der  Eandschrift  fiUit,  mit  dem  ,3^th  an  die  Könige^*  iden- 
tisch ist.  Die  arabische  Eingangsformel  ist  dieselbe,  wie  sie  vor 
dem  Kitab  ^ahibijje  der  Gothaer  KulEüat-Uandächrift  steht,  nämlich 
ohne  den  kleinen,  in  Ed.  Calc.  noch  vorher  gesetzten  arabischen 
Sal£.  Nach  dem  Schluss  der  Prosa  leiten  folgende  Worte  zu  deu 
poetischen    Stücken     hinüber ;     -j^'-A  ^jJCstj  wUiü^  Ji^  ^  j^, 

♦l  h.  „beendet  ist  die  Prosa  dieser  Schrift;  ich  beginne  nun  die 
gebundene  iiede."  Es  folgt  dann  ein  arabisches  Gedicht,  das  als 
wirklicher  Anfang  des  poetischen  Theiles  durch  die  zwei,  roth  ge- 
schriebenen Worte  bezeichnet  ist:  ä-o-aJu  s^lJUi^  Dieses  Gedicht 
Ist  aber  kein  anderes  als  jenes  in  Ed*  Calc.  als  No.  3  zu  lesende  und 
mt  in  Cod.  Br.,  wohl  weil  es  arabisch  ist^  ausgelassene*    Was  nun  deu 


1)  Mar  steht  in  ipiüc.  noch  ein  Satz  vorher,  d«r  ebenfalla  mtt  ^Xi^.?^! 
bcgilint.  In  der  von  Barb  bosor^teu  Ausgabe  des  ^j^\  ÜL^Uj^oi  (Wieo  aus 
d«  Hof-  fui4  Staiitdnitkarei,  b<ii  Carl  Helf  1856,  49  SS.)  ist  der  ganae  ^assus, 
wilknckemlich  weil  er  arabiseb  ist,  aasgelassen. 

2)  Die  Unrichtigkeit  dieser  von  Flügel  AiigenommenQu  Krkliiniiig  wird  sich 
onten  von  selbst  herausstellen.     Vgl,  oben  S.  92« 
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poetischen  Theil  der  Handschrift  angeht,  so  stimmt  er  im  Allge- 
meinen mit  dem  Kitäb  $4l4bijje  der  Kallüjät  überein;  das  Meiste 
darin  ist  entweder  in  diesem  oder  in  den  Mn^^a^ta^,  sei  es  nach 
£d.  C.  oder  nach  Cod.  Br.,  nachzuweisen.  Hier  sei  nnr  vor- 
läufig bemerkt,  dass  S.  i6a  mit  dem  in  C.  und  Br.  als  Schluss- 
strophe stehenden,  oben  übersetzten  Doppeldistich  schliesst,  worauf 
?on  46  b — 48a  achtundzwanzig  £inzeldistichen  folgen,  die  auch 
fast  alle  in  der  Abtheilnng  der  Mufarrad&t;  welche  den  Schluss 
der  Kull^&t  bildet,  sich  auffinden  lassen^). 

Nach  diesen  einzelnen  Distichen  folgen  in  unserer  Handschrift 
fünf  Schlussgedichte,  welche  zwar  auch  in  der  Calcuttaer  Ausgabe 
zu  lesen  sind,  aber  zerstreut  unter  den  übrigen  Stücken;  so  die 
erste  Strophe  als  No.  68  der  l^&bibUje  (S.  443  b)*),  die  zweite  als 
No.  60  (ib.)^),  die  dritte  als  No.'lS  (440  a),  die  letzte  als  No.  87 
(447  b)^)  und  die  vorletzte  als  No.  106  der  Mul^taHt  (461b)»). 
Dass  diese  Verse  aber  wirklich  an  den  Schluss  des  Werkes  ge- 
hören, wie  sie  die  Gothaer  Handschrift  zeigt,  lehrt  ihr  Inhalt 
Die  erste  lautet  in  wörtlicher  Uebersetzung  so:  „Das  Buch  der 
weisen  Sprüche,  in  zierlicher  Poesie  und  Prosa,  welches  werth  ist, 
in  dem  £mpfangssaal  von  Königen  und  Fürsten  zu  erscheinen, 
habe  ich  zum  Glückbeherrschenden  Herrn  geschickt,  damit  er  mit 
gnädigem  Auge  es  empfange  ^).  Zwar  ging  es  hin,  doch  zweifle 
ich,  ob  es  hingelangte-,  denn  es  zögert  der  Kommende  (der  Bote 
vom  Fürsten)  zu  konmien.  £inen  frommen  Mann  fragte  ich  darüber 
um  Aufschluss,  ob  er  nicht  von  meinem  Gemüthe  das  Band  der 
Unruhe  löse.  Was  sagte  er?  „Weisst  du  denn  nicht,  dass  der 
Herr  ein  Meer  ist,  und  nicht  jedes  Schiff  kehrt  unversehrt  vom 
Ocean  zurück^!  ^  —  Wie  leicht  zu  verstehen,  ist  diese  Strophe 
von  Sa'di  verfasst  worden,  als  er  über  das  Schicksal  seines  Werkes, 
das  er  dem  hohen  Herrn,  dem  es  gewidmet  war,  zugeschickt  hatte, 
nichts  erfuhr  und  der  Bote  mit  der  erwarteten  Gnadenspende  aos- 


1)  Diese  Abtheilung,  in  C.  494  b  ff.,  zählt  daselbst  98  Nummern. 

2)  In  Br.  No.  9  der  Mukatta'ftt. 

3)  In  Br.  No.  80  der  SAh." 

4)  In  Br.  ein  Theil  von  lOÖ  der  Saii. 
b)  In  Br.  No.  12  der  Muk. 

G)  v^g*ni  Jij*,  ^^hj^  (Br.  J.Ub  ) olx4X2>  ^^OxLm« 

7)  ^:>w*uuL^  *^1>^  iS  ^i\yXi  siyjLit  vii^  i^ 


eiQ 

Wi 


ISS  der  ersten  Zeile^  diss  das  ^ähi^ 
Prost  imd  Poesie  beetaud^  dass  demnach  die 
c  ftelieiide  kleine  Gothaer  Handschrift  dasselbe 
dieser   ■rBprftDglicheo   Compoaition    erhalten    hat, 
daii  die  Risile  ^Rath  an  die  K&nige''  erst  später  als 
Ihitindif  er  Theil  nnter  die  prosaische  Abtheilnng 
rKmllijjit  gestellt  wnrde,  dass  endlich  der  Gotbaer 
dez  der  Knllijj&t  in  jenem  an  die  Spitze  des  Sftbib- 
cbes  gesetsten   arabischen  Vorwortfragment  eine 
inneroDg  an  die  Znsammengehörigkeit   beider  Be- 
andtbeile  aufbewahrt  hat. 

8a*dl  das  ansbleibende  Geschenk  nrgiren  wollte«  leigl 

der  flinf  Schlnssstrophen  in  dentiicherer  Weise :  ^^0  lasset 

Henm  (jls*.<jj>),  wenn  die  Gelegenbot  sich  bietet,  sn  Ohren 

7  dn,  dessen  Hand  der  Schlüssel  £nm  Schatz  der  Spenden 

,  d«rcb  deine  dir  angeborene  Gnade   ist  «war   im   Garten   der 

eine  BlQthe  aufgebrochen,  aber  ihr  Daft  hat  sich  nicht  Ter- 

Freilich   ist  Wohlthun  Art  der  Edlen;   auch  gelangte  die 

IQ  mir^  da  habest  es  geübt,   doch  die  Wohlthat   selbst  hat 

nicht    erreicht"      Beide   Strophen   bat  jedenfalls  dann  8a\fi 

an  den  Schlnss   des   Bncbes   gesetzt ,   sowie  anch   die  drei 

f  Ton  denen  die  erste  in  vier  (nach  C.  6)  Distichen  reichen 

anf  das  Hanpt   des  Fürsten   herabfleht      Die   vorletzte  ist 

ein  Gebet  Sa'di's,  in  schwermttthigem  Tone  gehalten: 

tt,  wie  ein  beschrieb'oea  Buch,  so  liegt  mein  Leben  aufgeschlagen, 
ntzlos  war's,  und  dennoch  will  ich  aller  Hoffnung  nicht  entsagen. 
Wenn  am  grossen  Tag  der  Rechnung  sich  der  HöUe  weite  Pforte 
Oeftaet,  möglich,  dass  ich  ewig  bleiben  muss  am  Qualenorte. 
Jeder  Baum  bat  seine  Frucht  und  seine  Tugend  jeder  Mann^ 
Bteine  Hand  ist  leer,  der  Weide  ich  mich  wohl  vergleichen  kann. 
Dennoch  war's  kein  Wunder,  wenn  aus  Gottes  Gnadeno&t  in  Pracht 
Strahlte  auf  die  Sonn\  in  hellen  Tag  verwandelnd  uns  die  Nacht 

Die  letzte  Strophe  endlich,  ein  nochmaliger  Wunsch  für  den 
Ftosten,  soll  den  endgütigen  Abschluss  des  Baches  bilden  *). 

Mit  diesen  fünf  Strophen  vermehrt  sandte  Sa*di  sein  Buch 
wftlLr&cheinlicb   dem  ^ib  zu.     Es   ist  dann  vielleicht  kein  Zufall, 


1)  Dus  er  eine  solche  erwartet,  sdgt  klar  genug  d^s  so  hiofif^e  Qod  bi«r 
vd  dea  Fünttn  aogewaadie  fiild  void  Meere,  welches  äa^di  aagleieb  Qelegeq- 
Wt  giebt,  dAs  Homonym  foUft^  ^  Schiff  und  Bueh  sa  ein«iii  gelnng«iiexi 
Woiti^el  ftnxnveiideii.    S.  oben  S.  H4. 

2j  I>A9  ertte  ihrer  Tier  Diiücben  lAtitet: 


j»^U  Lcoy  vi>s-^  cr^^  r^^  ^y 


9g  Ba9kary  Sa^di-Simti^ 


in  C.  nach  der  eben  erwähnten  Schlnssstrophe  anmittelbar 
folgende  zwei  Distichen  stehen: 

Mich  ehrtest  dn,  Gebieter,  und  sandtest  reiehen  Soldt 
Dein  Feind  mag  untergehen,  es  mehre  sich  dein  Qoldl 
FOr  jeden  der  Denare  sei  dir  ein  Jahr  bescheert, 
Dreihnndertfünfidg  Jahre  dein  Leben  so  noch  wfihrt^). 
Möglicherweise  hat  Sa'di  iOr  das  ipAtiib-Bodi   360  Denare  ei^ 
halten  und  dafiftr  mit  diesen  Versen  gedankt    Er  sehrieb  sie  der 
fiohlossstrophe  des  Werkes  bei,  nnd  Ton  da  geriethen  sie  an  die 
Stelle,   welche  sie  in  der  Galc.  Aasgabe  einnehmen,     üebrigins 
finden  sie  sich  nur  in  dieser^). 

Aas  dem  Bisherigen  ergiebt  sich,  dass  die  Gothaor  Handschrift 
des  ^dbib-Bnches  dasselbe  in  seiner  nnTersebrten  (lestalt  selgt 
Der  prosaische  Theil  wnrde  dana  von  ihm  begelOst  and  an  einer 
besj^deren  Abtheilong  der  Kamijät  gemacht  Der  poetische  Theil, 
aber  dreihundert  Nommemi  ging  wieder  durch  mehr  als  eine  Be» 
daktion.  Die  Einzeldistichen  am  Ende  wurden,  wie  schon  geieigl, 
mit  andern  zu  einer  Abtheilnng  „Ma£arradftt'*  vereinigt,  wobei  das 
Yersishen  begangen  wurde,  dass  ein  unmittelbar  vor  jenen  Sbiiel- 
4}8tichen  stehendes  Dißtich  ebenfalls  unter  die  Mnfuradftt,  in  die 
betreiende  Beimbuchstabenabtheilung  —  t)dX  —  an^genommen 
wurde,  obwohl  es  mit  einem  andern  znsammengehörtai  Es  tiad 
dies  die  zwei  letzten  von  den  vier  oben  übersetzten  Yersseilen^), 
welche  sowohl  in  C.  wie  in  Br.  den  Schluss  des  9W^^<3^ 
bilden.  —  Welche  Veränderung  mit  den  übrigen  Stücken  dieses  letztern 
in  Bäzug  auf  ihre  Aufeinanderfolge  und  Anordnung  voigenonunen 
wurde,  ist  aus  der  zu  Eingang  gebrachten  Vergleichung  ersichtlich. 
Jeden&Us  ist  die  Anordnung  in  C,  wonach  die  Stücke  zu  hst 
gleichen  Theilen,  freilich  mit  vielen  im  Gothaer  ^ä^ib-Buche  nicht 
stehenden  Nummern  vermehrt,  vrie  mit  Auslassung  anderer,  in  jiie 
Abtiieilung  9&bibUie  und  die  der  Mul^^tallt  vertheilt  wurden,  ohne 


1)  v5L^  ^^Lu^  ^i.|^y  **>-{^ 

Et.  WMg  btnrorgtholMo  werden,  dast  der  Spender  mit  dem  TUel  iS>\yS> 
beMiehnet  ist,  welcher  raeh  in  dett  beiden  ersten  der  fttnf  Schlnssstiophen  dem 
8*^  beigekft  wird. 

2)  Vgl.  die  Ton  Graf  (BostAn  II,  186  &)  abersetote  Sr^ftblnng,  wo  ^pmn 
Strophe  angewendet  iat  (S.  140).  Auch  die  Verse  8.  141  du.  finden  sich  im 
Goth.  Sl^b-Bacbe. 

3)  jJi  ,yU  JJO  yjl  ^^^ 
^^^-^  ^^»  ^^  O^^^^ 


ivAgijigige  fierflckikhtigiiag  der  glatc^tt  EeuDconsonanteD ,  die 
I,  vielleicht  voa  Sa'di  Bellst  IterrOluvode  Redaktion.  Dieser 
j»  aoch  die  Lostrennaiig  des  prosaischen  Theiles  edum  selbst 
loiigenomiBeD  habea.  Eise  zweite  Eedaktion,  wie  sie  mit  weiüg 
Abweichoiigaii  sa  drei  verschiedenen  Exemplaren  der  Kal!^jiU|  in 
Br^  Q.  and  Cp«  TOrüegt,  bau  dann  die  meisten  dieser  Aphorismen 
«nd  Fragmente  «is  Sä^  nnd  Mnk.  zu  einem  ^  nach  den  Reimcon- 
MOAnten  alphabetisch  geordneten  Ganzen  vereinigt.  Dadurch  steht 
-dtoe  zweite  Redaktion  an  Masse  des  Inhalts  der  orsprOnglichen, 
in  der  Gotbaer  Handschhit  entdo^ten  Sammlung  näher,  als  die 
dar  €iie.  AnsgAbe.     Doch   ergänzen  sich  beide  insofenie,  ale  erst 


zflammengenommen  sich  der  überwiegend  grössere  Tbeil 
der  ursprOaglichen  8ammlting  nachweisen  lässt. 

Gehen  wir  nnn  an  die  Besprechung  des  Werkes  selbst^  so  mnss 
iWnftCihat  bemerkt   werden,   dass   die    Kinleitnng  zom    prosaischen 
llinle   dee  poetischen    keine  Erwähnnng  thnt;  jedoch   spricht  für 
die  ans  dem  ßi&heiigen  sich  ergebende  Zusammengehörigkeit  beider, 
daaa   Mwb  die   poetische   Abtheitong    hauptsächlich  Mahnnngen   an 
einen  Herrscher   enthält.      Vielleicht   ist   unter  dem   l^Yennde,    auf 
diBMn  Wunsch  Sa'di   den   prosaischen  „Hath  an  die  Könige^   ver- 
fiwste  ^),  kein  anderer  zu  verstehen,  als  der  Yezir,  an  welchen  die 
Aphorismen  des  poetkchen  Theiles  gerichtet  sind.    Dieser  Yezir  ist 
r  berühmte  ^ams-addln  Guweini,  der  erste  Minister  HdlagA's  und 
iner  Nachfolger,  welcher  gewöhnlich  den  Titel  §ähib-Diwän,  oder 
&4^b  fahrt  ^),  von  welcher  Bezeichnung  dann  an  eh 
derNameSahib-Buch  —  KitäbSäbibijje  —  sichherlei- 
et.     Id  welchem  innigen  Verhältaisse   Sa*di  zu  ^ms-addin  stand, 
igen  die  ihm  gewidmeten  Kasiden,  zeigt  auch  die  Erzählaug  von 
n   „Fragen  des  Herrn  vom  Diwan",   welche  unter  den  Schriften 
*di*s  einen  Platz  gefunden  hat  ^).     Dieser,  auch  in  der  Literatur 
d  Poesie  heimische,  Staatsmann,  mag  au  den  befreundeten  Dich- 
ter, der  in  seinen  beiden  Hauptwerken  soviel   weise   Rathschläge 
fUr  die  Herrscher  eingestreut  hatte,  die  Aufforderung  gerichtet  haben, 
üuQ  einen  kleinen  Ftirstenspiegel,    ein  Compendium   der  Regenten- 
koüst  und  R^entenweisheit  zusammenzustellen  *).     Sa  eil  that  dies, 


Kars 


^/  ^  yj^  a^j^  ijf^  M^  Q^^^^ 

2)  Die  im  Golhacr  Codex  der  KaUijj^t  stehenden  Ueberachrifteii  itu  deii 
penücben  Rapiden  beaeichucn  ihn  auch   uU  r^^Uj^   v.x^'L*». 

8)  Ausser  den  oben  S.  98  Aatn.  2  geuAntiteD  xwei  StUcktn  findet  sieh  OCMxh  ein 
<lnlte8  m  dieser  Eri&fthluu^  verwendetes  im  8^ib-Buch6,  nämlich  du,  welches 
4ir  Frage  über  die  Behaiidlnng  des  Feindes  xnr  Antwort  dieate;  bei  Gr&f, 
fitelio  n,  138. 

4)  Einen  solchen  FUratenspiegel  hntte  schon  der  grosse  Ueligioniphilosoph 
Jü^haiiir  verfa&äL     Ibu  CLallikto  bericbtet  (Ko.  5t>4,  Bd.  VI,  8  79):    ,,Der 
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begütigte  sich  aber  nicht  mit  dem  ,,Ratb  für  Könige"  in 
eoadern  reihte  auch  eine  Monge  von  versiticirteo  Mahnongen 
einander,  die  er  noch  mit  sehr  vielen  kleinern  Gedichten, 
denen,  meist  moratiBirenden,  Inhaltes,  ganz  eigentlich  AphorioMBi 
i>Arermehrte,  Das  Ganze  schickte  er  dann,  wie  wir  oben  gcsAea 
ktben,  dem  Vezir  zn.  Den  Beweis  dafür,  doss  dieser  ea  ist,  ift 
den  der  poetische  Theil  sich  wendete,  bietet  gleich  dag  ente  0^ 
dicht  ^)«  Es  beginnt:  ^Diese  Erdenwelt  ist  keine  ewige  Wohnimg; 
Heil  dem,  der  Woblthaten  aufspeichert  fUr  das  Morgen  (die  kom- 
mende Welt),  gleich  dem  mächtigen,  grossen  und  kundigen  Herni 
—  Bi^ub  —  I*^  Das  vorletzte  Beit  lantet:  ,,Dies  ist  die  Gröne  der 
verdienstvollen  Werke,  die  ich  rühme  von  Mnhammed,  dem  Sohne 
Lntiammed's ,  das  Sohnes  Mahammed's.  ** ')  Mn)pftmmed  Ibn  Mnk. 
aber  äama-addln  Önweini,  der  Vorsteher  des  Diwans*).  — 
lern  Sa^di  anch  noch  in  den  nächstfolgenden  Strophen 
nnten  in  verschiedenen  Wendungen,  in  der  zweiten  anch  der 
,  Den  Dichterwürde  gedenkend  *) ,  besangen ,  entsehnldigt  er  aieh  In 
der  fünften  dafür,  dass  er  nicht  der  Auffordemng  des  Veaira, 
in  Bagdad  zn  erscheinen,  Folge  leistet: 

Der  Herr  des  höchsten  Diwans  spricht: 

Warnro  kommst  du  xa  Hofe  nicht? 

Doch  mit  den  Mängeln,  die  mir  eigen, 

W&r*8  Unvernunft  mich  selbst  tn  teigen  ^). 


t«l   äMiif*«d^ii   Mmu»Uut\*i    überMttt«    du    Buch    „HaCIi    4«r 
(«^^^JUJf  *.^UjAJ)  von  Aba  HAniid   Al(b«Ailj    «ua  dwn  Pembeboa    la*t  äim- 
i:  'na  jügb.   butt«  «s  persiach  verfKi»t,    wis  ftocb  äftni^«ddSa  In  alMr 

<<  m«Ad«t*     leb  a«lt»ft  ]iAl>e  es  »la  »twai  ftUgomdiii  B^twnnto 

gcDort.  uia  ieh  In  jenen  Oegeoden  weilte^*, 

1>    Nur    in    dem   Gothmer    8ahib-Bach«    Ut    dle«ei    schon    obeo    vwibi 
^«nbiMtM  Ofldicbt  dM  «rste.     In    den  KttllljjM ,   wo   du  aibtb-lteoh  vo« 
Thilto  kMfulSit  Ist,   stebeo   vorher  >wei  airephiB  ob  L«b« 
•  I   w»hn«b«iQU«b  binsogefttgt»  am  d«t  Btt«h  nkht  dU  4«i 
Intenlobe  tj«ginneD  cu  UsMn, 


2) 


3)  8.  n»iiiin«T,  Oetchichu  d«r  Ddiln«,  Bd.  t  8.  280.     MMl^JMVltl 
bt»i  hieii  also  such  der  Gross vster  Mubunmed. 


♦) 


5]  Auf  diii«  swvl  penuebeo  Beit«  folgt  noch  «in  «jmbbch«t  lafl 
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In  dem  nfichsten  Vierzeiler  begebet  der  Dichter  dem  etwaigen 
orwnrf,  er  sei  in  seinen  Mahnungen  zn  rücksichts-  und  schonungs- 
gewesen: 

Nicht  das  ist  brflderlicher  FVenndschaft  Weise, 
Dasft  meine  Schwächen  dir  als  Tugend  gelten; 
Nein,  wenn  dem  Hechten  ich  entgegen  handle, 
Mnfist  du  ans  Frenndschaft  wie  ein  Feind  mich  echellen ! 
Hierauf  folgt  eine  Reihe  von  Strophen»  die  mit  der  Vergäng- 
lichkeit and  Beschränktheit  irdischer  Herrschermacht  die  Nothwen- 
dlgkeit  begründen,  dieselbe  weise  zu  handhaben.     Dass  sie  zunächst 
u  einen  Vezir  sich  richten,  der  noch  die  Macht  eines  Höhern  über 
I      nch  anerkennen  mnsste,  wenn  er  auch  nach  nnten  hin  allmäcbüg 
^H^^f  ^i^  gleich  das  zweite  Stück: 
^■i  Da  willst  Ton  Grössern  keinen  Brack  erfahren, 

^B-  Mein  Freund,  dämm  sei  milde  gegen  Schwache! 

^Hi  Bangt  dir  vor'm  wncht'gen  ElephantenfnsBe, 

^B  Ist  nicht  Ameisen  treten  deine  Sache. 

^m-  Bas  traurige  Ende  des  mächtigen  Vezirs  (er  wurde  1284  unter 
HAighun  hingerichtet)  beweist,  wie  gerechtfertigt  ein  solcher  Hin- 
"  weis  auf  die  unumschränkte  und  unberechenbare  Gewalt  des  Hchän's 
war.  Andererseits  braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  wirkliche 
Gewaltherrschaft  und  Ungerechügkeit  äam&-addin's  Sadi  bewogen, 
diese  Mahnung  an  ihn  zu  richten.  Vielmehr  rühmt  der  Dichter 
seinen  mächtigen  Freund  gerade  wegen  des  Schutzes,  welchen  er 
den  Armen  angedeihen  liess.  In  einer  an  ihn  gerichteten  persischen 
Si8ide  rühmt  er  von  ihm,  dass  unter  seiner  Herrschaft  keine  Be- 
^^rifflckung  der  Armen  stattfindet  ^).  Aus  derselben  Easide  ersehen 
^Bprir  auch,  dass  Sadi  auch  sonst  seine  Dichtungen  an  Sams-addin 
^Kininsenden  pflegte.  Die  Kaside  war  wahrscheiniich  die  Begleiterin 
^^iaer  solchen  poetischen  Sendung;  denn  ein  Beit  derselben  lautet: 
'  ,^em  Tertrauten  Kreise  habe  ich  eine  Rose  geschickt,  deren  Farbe 
und  Doft  nicht  Monate  nnd  Jahre  verändern  *y^.     Was  unter  die- 


h.    Mit   welchem  Vorzüge  ausgezeichnet  sollte   ich   zu   euch  kommen,    ,,iflt 
alles  Jagdwild    in  der  Bauchhobluni:    des  Waidesels"      Letalerer  8ats  ist 
arabisches  Sprichwort,  desseu  Entstehung  bei  Meid&ni,   ed.  Btilh^r     '*    »'' 
€9  ers&hlt  wird.     Von  drei  gememschafüicb  jagenden  BfÄnnem  f 
Hosen,  der  sweite  ein  Reh,  der  dritte  einen  wildon  Esel, 
ihrer  Beute  sich  rühmten,    that  der  dritte  die  dann  sost 
wordene  Aens»erang,  womit  er  sagen  wollte,  doAS  sein  Erjogit 
Werth  dos  ihrige  einschliesse,  übertreffe.     Sa'di  will  mit  dem 
olle  Vorauge,  die  ihm  etwa  beigelegt    werden  könnten, 
V«idr  vereinigt  sind. 


1)  t:ßr*^-*^j^v;>*^^JL^^'3^^ 


.L,  *^  Pers.  Ka». 


C;y-*5  jy^  u^i^^^y^  Li>^5  ^j.  ^ 
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sem  ,,vertmiiteD  Kreise"  —  Meglis  —  zu  versteben  sei 
wir  aus  den  Berichten  über  die  literariscben   Abendunterl 
deren   tonangebendes   Mitglied  äama-addin    war.     In   einer 
wurde  einmal  dartkber  gestritten,  wer  der  grösste  anter  deii  zeilg»^ 
nössiscben  Dichtem  sei     Der  mit  dem  Titel  des  Dichterkfiniga  be- 
kleidete Uemker  aas  F&rs,   dem  endlich  die  Entscheidung  anheiro- 
gestellt  wnrde,  gab  Sadi  vor  sich  selbst  den  Vorzag: 
Obwol  ich  bin  ein  Papagei  von  süssem  Sang, 
Bin  ich  die  Fliege  nur  an  Sadrs  Zuclcermand '). 

£8  Ist  so  begreiflich,  daas  der  Vezir  und  sein  ebenfills 
tiger  und   literarisch  gebildeter  Bmder  'AlU^eddin  den  berfüiflit 
Dichter  gern  in  ihre  Umgebung  gezogen  hätten.     Wie  er  eine  hier- 
auf  zielende  Einladung  ablehnte,  ist  eben  gezeigt  worden. 

Es  w&re  wthr  schwierig  nnd  auch  ohne  besonders  grossen 
Natzen,  wenn  man  die  selten  mehr  als  vier  Zeilen  grossen  poeti- 
schen Aphorismen  unseres  FUrstenspiegels  classificiren  und  ihren 
Inlnlt  onter  allgemeine  Gesichtspunkte  bringen  wollte.  Die  Ratb- 
scMige  und  Ermahnungen  zu  weiser  ond  gerechter  Behandlnng  der 
Unterthanen,  zu  klugem  Verfahren  gegenüber  dem  Feinde,  zu  Milde 
nnd  Edelsinn,  welche  den  Hauptinhalt  dieser  Strophen  ausmachen, 
werden  oft  durch  Bemerkungen  unterbrochen,  die  eigentlich  nicht 
hierher  gehören,  indem  sie  den  verschiedensten  ßpb&ron  des 
mein  Menschlichen  entnommen  sind.  Aeosseriich  zwar  gehören 
Üeie  Aphorismen  zusammen,  indem  sie  alle  in  wenigen  Zeilen 
Beobachtung,  einen  Gedanken,  oder  eine  dem  Leben  cotaoi 
Lehre,  oft  epigrammatisdi  ingeepitzt,  ansiiireclieB.  Sie  tragen  aUt 
den  Stempel  Sa  df scher  Lebensweisheit  und  des  milden  Sadi*i 
Geistes   an  sich,   wie  er  uns  aus  seinem  Frucht-  und  Roi 

ist.  Ja  wir  begegnen  einigemal  ganzen  Versgruppen 
Distichen  I  welche  einem  dieser  lianptwerke  entn< 
sind.  Wir  können  uns  leicht  vorstellen,  dass  Sa'di  fter  seinen  vor* 
nehmen  Freund  neben  den  die  Kunst  des  Begierent  behandelnden 
Aphorismen  noch  andere  in  die  Sammlnng  aufnahm  und  dazu  meist 
kleinere  zu  den  verschiedensten  Gelegenheiten  gedichtete  Strophen, 
die  sonst  verloren  gegangen  wftren^  benützte,  aber  auch  aus  seinen 
frttheren  Werken  Geeignetes  aufzunehmen  nicht  verschmähte.  Die 
Hennagabe  des  §libib-Buches  mit  Zugrundelegung  des  Gothaer  Ma- 
nuscriptes  wäre  darum  eine  lohnende  Arbeit,  indem  sie  gevisaer- 
massen  eine  vom  Dichter  selbstverfasste  Sa'diblumenlese 
wttrde  und  zugleich  die  Quintessenz  der  SaMt'schcn  Leb« 
nag  böte.  Dazu  kommt,  dass  viele  dieser  Strophen  uns 
Peraönlichkeit  des  Dichters  näher  rücken,  indem  sie  nicht 
sententiös,  sondern  aus  ganz  individuellen  Erlebnissen  und  Elmpfin- 
dangen  gefiossen  sind.    Einige  derselben  mögen,  zugleich  als 
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dieee  niiifichst  zur  AnfheUimg  des  Abet*  dem  Eit&b  ^äbibijje  schwe- 
be&den  DnnkelB  geschriebene  Skizze  schliesseQ. 

Dorcli  fli&en  geschmacklosen  iMchterling,  der  ihm  in  die  Qaere 

Bind  folgende  Verse  veranlasst: 

! .  JkiJj   i^^a>o  JlmIj  '_^    ;,    ^     5 

■  Ju-i-T  ^UJo^  j!/^  U 

Wenn  Jemand  in  der  Sehnsucht  Schmerz 
_Per  Turteltaube  Sang  will  hörenü 
Da  schrei'n  Vierftlssler  allerwftrts, 
Um  4i0vVergBflg^n  ihm  aA  Mren.- 
Ach,  selbst  in's  Lied  der  Nachtigall 
FUtt  lAn^hrs  lätimüt^  schreiend  ein ; 
Am  besten  schweigt  die  Nachtigall; 
^is  di^  verstnpimt  des  Eiels  Sduoei^D. 
Anf  die  Beschimpfung  eines  niedrigen  Mes^pchen,  d^f  i^  wol 
seine  iMIrftigkeit  vorwarf  erwiederte  er: 

-r-i  —  I — ,1--— ,    ■ .: 

Mich  btilfhilwpfm  möchte  Jener,  def  dordb  fremdet  Fmteif  flsfst^ 
Dnxch  Schmarotzen  fett  geworden^  er  mich  einen  Magern  sdult; 
Bhr  üSh  MMI  elil  BMÜef  ^  mich  doch,  Gatttob,  Nienuflid  ftdhsiatzig 
heisst,  .  .11 

Aach  der  schwächste  Löwe  immer  mehr  noch  als  ein  Esel  gilt 

Alf  2bnuthilngen,  seiner  Dürftigkeit  nach  Art  anderer  Dichter 
an  Ende  zn  machen,  antwortet  Sa'di  mit  folgendem  Gediohl;    ' 


IM 


Baclur,  Sa'di-Sktdim. 


JL^ 


,0   JL^U 


Vtf^ 


L5^-^o!7^^ 


^:;  L5'— ;? 


^.fiJw«  ^»  O^-I-f^     6 


Va»^.Ü  v;>MmOU  ^^^L^%A^  *S  Vf^^MMWO  V:;AdMjU  yji,j^\^ 


hnO  v;;Ai 


j>  vjLä  »n 


'j£r 


vi;*- 


Die  Leute  sagen:  ,,Sa*di,  waram  nntbätig  sitzen 

In  Armuth  und  nicht  lieber  verliehene  KrtLfte  nützen? 

Ist  nicht  der  Dichtkanst  Griffel  das  Scepter  deiner  Hand, 

Wamro  bleibt  in  Entbebmng  und  Not  dein  Fnas  gebannt? 

Mit  einigen  Lobgedichten  ist  bald  dein  Glück  gemacht, 

Scbwicb  ist  der  Tagendretcbste,  dem  nicht  Vermögen  lacht. 

Rannst  ohne  Gold  den  Freunden  du  zu  Gefallen  leben? 

Und  wer  dem  Frennd  nicht  Heb  ist,  dess  Feind  wird  sich  erbeben. 

Die  Hand,  die  Goldes  baar  ist,  als  machtlos  sieb  erweist, 

Daa  Gold  wirkt  so  belebend^  wie  in  dem  Leib  der  Geist !*^  — 

—  So  halt  man  wol  den  Geier,  der  gierig  Leichen  schmaoat. 

Dem  Phönix  vor,  der  stille  in  seinem  Neste  haust! 

Mir  passt  es  nicht,  dass  flehend  bei  Junkern  ich  erscheine 

Und  bettle;  denn  der  Bettler  Gesinnung  ist  nicht  meine. 

Nach  einer  heiter  dord^nbelten  Nacht  giebt  er  seiner  Stimnw 
«ng  in  vier  Distichen  Ausdruck:  fl 

5)V.  jU«i.        6)V,  ^. 


Baekar,  aa^MSlndint. 
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J'^ 


Nachts  amgab  ein  last'ger  Kreis  mich, 

Schenke  und  Gesang  mich  freate, 

Ich  verschmähte  Änstandsregeln 

Und  die  Heuchelei  ich  scheute; 

Herz,  sei  ruhig,  —  sagt'  ich  plötzlich   — 

Ihre  Grenzen  hat  die  Lnst! 

Morgens  merk'  icb^  dass  enstillbar 

Bleibt  das  Sehnen  meiner  Bmst 

Seioe  Harmlosigkeit  rühmt  er  einmal  so: 
"  —  I  "  —  I  -  '  — 


j\  ^  ^jj^j 


^j\'S — i 


^\  jXä  jj^ 


^ö 


Ji) 
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Ich  gleiche  der  Ameise,  und  Niemand  stellt  mir  nach, 
Und  nicht  der  Hummel,  deren  Bich  Jeder  gern  entledigt; 
Wie  dank*  ich  Gott  genügend,  dass  er  mich  schnf  so  schwach, 
Nicht  fiLraft  mir  gab,  die  trotisig  die  Leute  quält  und  schädigt. 

Ton  Schiräz  abwesend,  sehnt  er  sich   nach  der  Heimat  und 
en  Freunden: 


^^5  VLüJf 


Bacher,  Sa^di-Sktäim. 


du  wirst  nach  Scbiraz,  o  Morgenluft^  golangea« 
meinen  GniiB  und  eile,  d«m  Freiuid  ihn  ta  bestelkn; 
lieeer  edlen  Stadt  bin  von  Sehnsncbt  ich  befangen^ 
iQss  ich  fem  ihr  bleiben ,  Bowie  der  Finch  den  Welleti  ^), 

Schlosse   mögen  die  Verse  Bier   stehen,   welche   SaVli^s 
lg  an  die  verstprbenen  Freunde  sinnig  ausdrücken : 

-.i 


')^^^j>0^j4)   ^^  ^ 


JU  ^-,U*.^^  ^ 


.4 

jL-i  .^LJUi^O  ^^1  „Mm  .t  üam.nJl4*"'  'ti  i>u(l 

Von  den  Gräbern  theitrer  Freunde  ♦  ..iai 

Weht  ivm  Garten  frisch  die  Lv^  »^MiH 

Lockt  die  Blume  aas  dem  BeetSi  «dnUl 
Und  an  jene  mahnt  ihr  Duft 


h.    wie  mo  Fta«b ,    d*r  geswuugvo   wird ,,   eeis  Ijelpftn9«l«tn«iit ,    du 
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Erklärung  der  in  Desgodins'  „Mission  du  Thibet** 
vorkommenden   tibetischen  Wörter  und  Namen. 


Von 


H*  A«  JKsehke. 


^B  ßei  dieeer  Arbeit  hat  mir  die  Hülfe  meioes  fr&beren  College^ 

^B  Herrn  Heide  in  Eye-Iang  zu  Gebote  gestanden.  ÜnEer  haupt- 
H  sAchlicbster  GewäbrsmäQE  ist  ein  junger^  in  der  tibetischen  Literatur 
und  buddiiistiscben  Philosophie  und  Theologie  wohlbewanderter  Lama, 
der  nach  mehrjährigem  Aufenthalt  in  Lhasa  (wo  er  som  Tbeil  mit 
dem  jangen  Prinzen  {sad-taj  s,  u.)  erzogen  wurde)  und  Taschilbuiipo, 
auch  in  Khams,  auf  seineu  Reisen  in  unsre  zweite  Missionsstation 
P  n  in  Ober>Kunawar  kam,  sich  dort  für  die  Annabme  des  Christen- 
Ibums^  auf  welches  er  durch  Hörensagen  und  durch  Schriflten  auf- 
merksam geworden,  entschied  und  getauft  wurde,  jetzt  aber  schon 
&eit  längerer  Zeit  in  Kye-lang  wohnt. 

Der  Abb6  Desgodins,  nach  dessen  Briefen  sein  Bruder  C.-H. 
Desgodins  das  im  J.  1872  in  Verdun  bei  Laurent  herausgekommene 
BqcIi:  La  mission  du  Thibet  de  1855  k  1S70  zusammen  gestellt 
hat,  ist  bei  der  Wiedergabe  der  Sprachlaute  (nattlrlich  nach  fran- 
Äösificher  Schreibart)  rein  phonetisch  und  empirisch  zu  Werke  ge- 
gangen, ähnlich  wie  frtlher  Huc  und  Gäbet  ')»  welche  aber  den 
weicheren  und  abgeschliffeneren  Dialect  von  Mitteltibet  repräsentiren, 
während  wir  hier  meistens  die  rauheren  Klänge  der  Mundart  von 
Khams  vor  uns  sehen*  Auf  die  dennoch  in  einzelnen  Beispielen 
erkennbaren  Lhasaismen  in  der  Aussprache  werde  ich  an  ihren 
Orten  aufmerksam  machen  \  man  hdrt  solche  natürlich  hin  und  wieder 
in  allen  Provinzen  des  Landes.  Was  unsere  Lanthezeichnung  be- 
trifft, 80  bitte  ich  Band  XXIII  dieser  Zeitschrift  S.  543  Taf.  II  zn 
vergleichen. 

Wir  be^nnen  mit  p.  89.  fjTaarcng**.  t^sa-rohf  Hctssthal^ 
=  amad-ron,  bei  Desg.  p.  292  ,^mat-rong^\  Tiefthal,  als  nomen 
appellativuin  und  proprium. 


1)  Vgl.  2.  D.  Mv  G.  XXJV,  S.  €28— «31, 
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^ySong-nga-kieti-dzong^^ ist  ohne  Zweifel  g8an'9nag»'c\ 
t^Geheimspnichs-ReligiODSbDrg*^,  fast  genau  nach  Lha^aer  Aoss 
scm-nä'c'ö'dzüh.  Es  ist  einlenchteDd ,  dass  vorzugsweise  M 
Wörtern  ftlr  religiöse  Gegenstände  jene,  so  zu  sagen^  bocbtibettiobe 
Aussprache  auch  im  tAglichen  Leben  oft  gehört  wird. 

Peun-bo^  genauer  bhon-po ,  buchstäblich  bati-pOf  Ntme  der 
AnhäDger  der  dem  Buddhismus  erst  feindlich  gegenübervtebeiideBi 
jetzt  schon  lange  freundlich  associirtou,  ja  vielfach  mit  ihm  ver- 
mengten Bon-Religion. 

p.  94.  „Z/*eaj  Jadun  pS-chi  ou  chaira^*:  hiad-s^dy  gespr.  kad- 
fttf  ist  der  Name  des  HauBes  oder  Sitzes  der  eigentlichen  alten 
Ka-lon-Familie  von  Lhasa,  pii-  (od.  vielL  /^-)  Mi*  desjenigeo  einei 
ebenfaHs  angesehenen  Geschlechtes  aus  der  üegeud  von  Taschilhonpo, 
das  durch  Heirath  mit  jenem  verschmolzen  wurde,  daher  j 
beide  Namen  promiscue  gebraucht  zu  werden  scheinen. 

p.  166.  ^^Lüang^  les  ThiMtuns  prononceni  Leton^i  tS 
I  ist  Provincialismus   von  Khams^  ö  st  a  ein  auch  sonst 
Valgarismus. 

p.  167,  ,^cUan^\  gewöhnlich  Batang  geschrieben,  ist  ein 
Compositum  aus  ä  Provintnameu i  ^ba  und  f  oii«  (welches  für  /iWa« 
Steht,)  zugleich  Name  der  Haaptßtadt  am  Yangtsekyang. 

p.  168.  ffSaguen,  ou  mauvaise  terre":  richtiger  9a  Mn,  m 
Land,  nan-pa^  vulgo  nän-pa^  schlecht. 

t/ltonff-peun*^:  dzoh-pm^  hvizh^x^rdzon-dpon^  Feetnngtoonmian- 
dant;  ^de*p<^\  buchst,  sde-pa,  Bezirkshauptmann. 

p.  178  und  192:  ^yDo-kS-la  ou  ^helle  de  pierro*':  reM^ 
la^  Stesnpass;  rdo-h/i  Genitiv  statt  des  rdoi  der  Bucherspracte 
kommt  in  den  Vulgärdialekten  des  Östlichen  Tibet  h&nfig  vor,  ttbenao 
wie  die  West-Tibeter  das  blosse  t*  anhüngcu  wo  nach  den  ^Ltfgäu 
der  Bttcher^prache  ky{  oder  gyi  stehen  sollte.  —  kye  st  kj^  a.  dbea. 

p.  138.  Mau-oua  ist  wohl  mupUf  Grftmser. 

p.  189.  rensta^  richtiger  rasia^  Weg»  Hindi;  djeou-gui 
die  Verbindung  dj^  ich  wendet  Desg.  an,  um  die  cerebralen 
der    Buchstaben  j^,  7)   ?»  welchen   die   neuere   Aussprache 
tibetischen  Combinationen    der   mntae   mit  r  (kr,  kV,  gr,   tr  ^) 
gleicht,  auszudrücken,  %o  hier  djeott-gui  st.  feu-i,  buchst.  «7. 
des  Affen. 

p.  190,    „Po-fni*'  Leute  von  Po,  ^^o-yuff*  das  Land  Po; 
^st  offenbarer  Druckfehler  st.  uuL 

p.  193.    f^cäm/irherho:  ka-wa  har-po^  buchst  k^a-ba  dhaM», 

p.  200.  ^gck-ouang-h-Mong-guta-mtso*^  eigentlich  na^-^Am 
blo^bzah  rgyia-mCso. 

p.  203.    „tong-ltng^'  könnte  viell.  atcfk-ldm  zu  schrnibea  leia, 

p.  204.    ^pi-so-W^ :  lags-80  lags  nach  Lhasaer  Ansspr^cbe 

p.  210.  ^^gum-kong-mi-tchrS'*  ist  wohl  das  stark  ontsIaQla 
rgyal-k'afns  vd-k\<d  ,,Keichb -  Matmstener*^    ood    die 
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dufte  nach  dem  lingaiBtiBchen  Alphabet  genaaer  durch  gyalrk^am 
wd-^\d  aiuzadrflcken  seiii.  —  di^chrS  s=  ad^h^ral  ehd-mgo^  ial-no 
Titel  einet  Oberrichtere. 

p.  918.  ^otan,  appel6  Djrwbct^^  genaner  ^<iiMq'fa\  g  am 
SehlüSB  der  Sylbe  verschwindet  oft  fost  in  der  Ansspradie.  — 
iJDjriHhtmg'guum'' ;  o4ä^on,  höchst  ^hraa^oh^  ^Reisland'*,  ist 
der  tibetisehe  Käme  ftlr  BUüm.  Wie  das  m<mg  hineinkommt^  kann 
ich  ncfat  erklären.  —  ^Qnid'Oua-rm'po-'hi^  ist  der  bekannte  Titel 
€fyal^wa  rtn-pthe'e,  kostbarer  Allerhöchster. 

p.  914.   ffDjong  oa  Ta^hc^  kann  ich  nicht  deuten. 

p.  916.  ^Ourgni'to-tori^  gewöhnlich  yfliOrt O'Co-rif^  genannt; 
to  Torher  angeführte  Name  des  ersten  Königs  „Ono/^ckri-taenr^pfi^ 
igt  baebst  nyo-X;  W  btaaih'^.  Zeile  4  von  nnten  mnss  man  ab« 
ifNrd«  statt  awmt  lesen. 

p.  216.  „  Tcri-aong-dSou-taeuf*  ist  K*ruaraA'8de'bi8a$i^  n^^onff- 
Ist*  —  der  der  Lama-Hierarchie  feindliche  Lan-dar-ma,  Zn  lAh 
im  nnd  den  folgenden  Namen  p.  217  oben  finde  ich  nichts  Ent- 
sprechendes. Das  Yerzeichniss  der  Dalai  Lamas  s.  in  correcterer 
Gestalt  bei  Koppen  „Die  Religion  des  Buddha**  11,  2851 

p.  224.  „Tchong-long^'t  höchst,  spran-aloh,  aosgespr.  pan-lon^ 
Tilg,  fak'lon^  Bettler;  ,^endiants  14gaax*'  liegt  nicht  im  Worte^ 
wiewohl  es  der  Sache  nach  ganz  richtig  ist. 

p.  926.  „Stre  vil**,  tibetisch  tky&dman^  spr.  hyet-mm^  in 
Cential-Tibet  das  gewöhnliche  Wort,  und  wird  so  wenig  für  nn* 
ehrenvoll  gehalten,  dass  man  gana  unbefangen  z.  B.  nä  kytr-mm 
mein  niedriges  Wesen  «=»  meine  Frau  sagen  hört 

p.  228.  j/Aefngc^j  lies  y/Mrmgc^*  wie  Z.  2  v.  n.,  buchst 
hair4»j  Titel  der  Oberrichter. 

p.  229.   ^-guti^*^  unerkennbar. 

p.  280.  ^ar'pmn**f  buchst  sgar-dpon,  Oberhaupt  des  Lagers 
oder  der  Karavane.  Wenn  der  Regent  einen  solchen  als  seinen 
Kaoftnann  nach  China  schickt,  schliessen  sich  ihm  di^enigen  an 
die  für  andre  Grosse  od.  Klöster  auch  als  Kanfleute  ausziehen.  — 
J9ang-ffeun\  t^aan-^pon^  spr.  t'sah-pön^  Handelschef,  Kaimvanen^ 
ffthrer.  —  ^/Mig-po^^f  im-pt^  Landmann.  —  ekmm  unkenntlich. 

p.  981.  y/aa^"*:  jag-pa,  Rftaber. 

p.  240.  Die  Bon*po  als  Secte  des  Lamaismns  awfirofllhren, 
kl  jedenfallB  uohütanBek',  doch  kann  denjenigen  der  bloss  den 
gegenwärtigen  Zustand  des  Landes  beobachtet  ohne  die  Geschichte 
n  Stadiren,  das  Yerhältniss  wohl  so  erscheinen  wie  es  Desg. 
aidige&sst  hat,  da  jetit  diese  froher  feindseligen  Religionen  fried- 
liek  neben  einander  bestehen  und  aach  die  welche  sich  zum 
Baddhissmus  bekennen,  viele  alte  Bon-Gebranche  mit  aufgenommen 
haben.  -  „Ma-tohn-tam-fib**:  gngaMri'lUan'pOy  in  Oentral-Tibet 
mfarf^i'itmn-po  aosgespr.  —  Jceim4imrw(mg'b&^:  hm'tmrbmm'po^ 
spr.  k&n-tU'gan'-po^  vulg.  zon^,  — 
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p.  241.  fjyom'kt-iong'kin'mo**:  ^om   ist   ohne  Fraise  ymm 
Matter,  das  üebrige  ist  nicht  sicher  erkennbar. 

p.  242.    „ichrin-ma^\  Rosenkranz:  p'rm-öa,  spr.  .f « 
JFormel   selbst  schrieben  tibetische  Lamas  so  auf;  {om-)ma' 
tn-sa-Ia-äMt  j   wobei   sie  aber  ihre  völlige  Unkenntnis«  des 
bezeugten,  wie  das  ja  ebenso  der  Fall  ist  in  Bezug  anf  ihre 
oiii  ma~ni*pad-me   hum.     Ob   die  Yertheilnng  der  einzelnen 
auf  die   verschiedenen  Wcsenctassen   eine    wirklicii   bei  den 
allgemeine,   oder   ob  —    was   auch    nicht   unmöglich  wäre,  — ^ 
Desgodins^  Gewährsmann   diese  Erklärung   in  Isachalimaag 
kannten   bnddhistischen  gegeben  hätte   um  keine  Antwort 
bleiben     zu     mOssen ,     steht     dahio  -,     merkwürdig    ist    bell 
gelben   jedenfalls   erstens  die   Hinzunahme   des   knntu-zanpo 
Gemahlin   zn   den  buddhistischen    6  Classen  von  Sinnenweaen  (ob-    . 
gleich   auch  hierin   wieder    ein   sinnloser    Widerspruch   sich    Mlg!«    . 
jnviem   ein  höchster  Gott  doch  nicht  wohl  zu  den  erlös ungs-bedtff- 
tigen  Wesen  gezählt  werden  kann^  was  nach  buddiustischer 
vorausgesetzt  werden   müsste) ,  und   zweitens   die  Form   ^j 
für  yi-dags  als  neuer  Beweis  für  die  wirkliche  Aussprache 
Dreiecksform)  untergeschriebenen  w,  oder  wa  «u*v  <^J' 
tiöch  bezweifelt  wird.     Die  Uebersetzung  durch  le  di 
Ist  freilich  unrichtig  und  muss  mit   VorköäeH'  und  / 
vertauscht  werden.   =-  petn4  ist  Ü-Tsauger  Aossprari 

p.  244.    ^^Gmng-ma-pa:^  nttfin-ma-pa,  ausgdpr.  n^iu' 
i>ezeicbnet  nach  franz.  Analogie  von  ^  in  gogtier. 

p.  24 &.    ^^tch^keu^*:  c  WA^i  in  Lhasa  e^o^t.  In   Kham$ 
kö   gespr,;  f^tchreal-ko** :  8prul'»ku^  ßul-   od,  /wA/bu  lautenc 
J^an-ö'efi  rm-po-ee   in  IVMdiiliiJipo  gilt  als  Jncarnatioo  — 
tku  —  des  Buddha  Amitäbha,  und  wird  oft  kurzweg  als 
bezeichnet 

p.  24&.    f^ffuS*keu*^:  dife-bitho&^  gespr.  ^/fo,  Ceneor,  Prolc 
f^iatn*deeu^*  i  p^tfug-mäzodf  gespr.  e'^ag'iißü  und  wohl  auch 
«feci,  Schatameister -,  „(mn-£Ä»^\  p.  370  wt^t»"^^':  dbu-mt 
Uiu-d^*    od.   u-dea*^    Vorbeter,   Vors&cger;   „mlcr-^ö^: 
Oekonom. 

p.  247,    „gun-pa' :  dgan^pa^  gespr.  tjöm-pa^  Elottcr. 
bla-^iaf  eig.  Oberer^  bezeidueto  ursprünglich  den  BeichtTj 
lichea   Raih,  Ssk.   gom;  jetzt  in   West -Tibet   litmlich 
jeden  Geistlichen  oder  Mdnob,  in  Ost*!,  «itieu  hoben  thf 
a,  Desg.  p.  371. 

^^tckrarpa!-^ '.  grühpa,  g«spcr.  ft^^-pa,  (Schttler),  gcmtinir  M^i 
^/ohra^4c^ou*^ :  ^ra-p'ruf,  «tspr.  fhfug  Schülerknabe. 

p,  24y.    ^^Thom^-aamehou^^dsä'^ •*  f^on-mi  oil.  i'u-rni 
N.   des   Ministers   oder   Ab^Mttulteo  durch   welchen 
^tsan-sgam^po  ein«  Brnshstabäsacbrift  fttr  Tibet  anfertigen 

JLau^iaif^\  Lan-isUf  Sanskrit- FracturscimfL 

p.  250.    ^Tay-teum**  tmbekaimt 
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„Nü-kmg**  wahnch.  der  auch  soDBi. bekannte  Gelehrte  enoM^an, 
Jiäk  Mf/iU,  }k  rwurrüan^'  geht  offenbar,  auf  das  Za-nuHog  bhod^pikf 
dessen  Yerfiisser  za-lu  heisst,  nur  ist  das  y^ä  nourriä/äri^  unklar,  i 

Die  übrige  hier  angefahrten  Wörterbtlcher  sinA  jan^t  niibelcannt, 
finden  sich  auch  nicht  in  dem  HandsdiriftenTerzeichniss  dien  Kala, 
akadem.  Bibliothek  in  Petersburg.  >.\. 

Zu  p.  S5df.:  Hl>iff6rences*^  kaaa  ich  einige  Bemerkungen  via^ 
uterdrtleken,  da  diese  Stelle  am  klarsten  den  engen  Horizont  zeigt 
asf  welchen  sich  der  Verfasser  in  BlDsicht  des  Sprach-  iuid  rUte- 
ratuntiidiamB  freiwillig  beschränkt  zu  iiabea  sch^t,  -r, dreiwillig, 
denn  wenn  er  auch  mohts  weiter  besass  als  Osoma's  Grammatik  W)d 
Wörterbuch  (s.  p.  2^)»  so  jnOaste  er  doch  nacb  grttndücbe»  IhU^cb- 
lesen  der  ersteren  allein  schon .  nicht  mehr  im  Stande  ..siedn  jene 
Sldle  niederzuscbreibea^  Aach  befremdet  es  dass  >er  naoh  einem 
mehr  alf  halbjähng^n  Aufenthalt  in  Daijeeling  und  BesKsh  in 
Kawn.  in  Kutia^ar  nicht  zn  wisfsen  scheint  dass  die  .¥on  itodo 
ganz  hypothetisch  hingestellten  Forderungen:  JQ  faudrait  pasaec  elc.^ 
p.  264  Z.  afT.  Yon  eben  diesem  uagarisoben  CH^ehrteii..  bereits 
langst  fast  buchstäblich  ausgefflhrt,  imd  dnrdi  ihn  sowie  lAd^i 
namentlich  russische,  französische  uad  deutsche  Sprachforscher  die 
Kenntnisa  nde  la  langue  6crite''  von  Tibet  bereits  seit/  J^hraehnten 
iiii  fiaropa  auf  eine  erfrenliich  hohe  Stufe  gebrachl  wenden  ist, 
während  der  Leser  aus  jener  Stelle  nur  den  JGiJsidrm)k  •  erhalten 
kann  dass  darin  nooh  so  glit  wie  niohU  geschehe^  sei.  .  Afich  be- 
merke idi  gleich  bei  dieser  Gelegenheit  dass,  des  Verüai^ers  so 
flberaoa  «oganstiges  ü^theil  über  den  tibeltischea .  Volkscharakter 
nach  unsem  und  Anderer  Erfahrungen  inBezvg auf  dieBeviUlceraag 
der  weatlichen  Provinzen  lahge  nicht  in  dem  Gn^de  goltei^^kann; 
ja,  selbst  die  Bewohner  der  Centralprovinzen  erBcheinen  jMOh ^Hiao'e 
Schilderung  kaum  so  nichtswUhlig,  betrflgarisch -päd  lasterhaft,  wie 
Desgodins  diejenigen  der  östlichen  Landeitheile  kennen  gelernt  zu 
haben  seheinft.  Um  so  grössere  Bew^nderung  und  An^kcnnung 
yerdient  dethaftb  sein  und  seiner  CoUegen  onermadticbec  Bekeiu^onga- 
eifer  nach  all  ihren  entmuthigenden  Erfahrungen.  .. 

p,  262.  fjLardef**i  Uoräar,  soll  nicht,  wie  man  meinen  könnte, 
dia  ^en  auf  dem  Hanse*'  (^  oben)  au^epflanateFaba^  bedeuten» 
sondern  ,4^ben8fähnchen^  von  hUi  Leben»  Lebenskraft»,! wc:     <  :  - 

p.  263.  „yo3":  ya3,  (^]ö^<»*,;-Äya^<*3,.  ,iVogelda*?^,  iji^ofem 
dia  Üttoch,  das  ttber  den  Strick,  Hvekher  über  die  ^eiden  sei^aecht 
stehenden  Stangen  hinweggeht,  gespaant  ist,  nioht  W|;anZ(iaO)die 
Erde  reicht,  sondern!  nur  einen,  dachförmigen  ^chicm  bUdety Ähnlich 
einem  mit  halb  ausgebreiteten  Flügeln  schwebenden  Vogel. 

ii^ic^^-  jruf,  Zelt;  ytchmg-samf^i  ämsam^  Holzbrücke. 

yjaflfni-satn**'  (ais  Versehen  ist  mir  hierüber  die  abliehe  Schreib- 
art nicht  ifügekomm^  obgleich  das  Wort  tmserem  Lama  wohlbehaaint 
war)  ähnlich  dem  indischen  ^'AiZ&i,  Seilbrücie  mit  eiltet  Laülschling)^ 
in  welcher  sitzend  der  Beisende  ans  andre  Ufer  gezogen  wird^  ^ 
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p,  266   angegebone  ConstructioQ   ist   etwaa   Tersehieden ;  dM  W( 
^.fiua'ta^    nach    der    hier    erforderlichen  Bedeotang    war 
Lama  onbekannt. 

p.  274.   ,/eu''  soll   wohl  .^taev^  heissen,  giaod,  in  Ost- 
Mitteltibct  taö  gespr.,  ist  die  FjLrberröthe. 

y,^^  Boll  Tielleicht  rgya  sein,  welches  nnter  anderem 
rgya^kyegSf  Sak.  läk^^  Kenaes,  Lack,  gebraucht  wird. 

yjia-guia^^  dagegen  ist  das  tibetische  la/^coy  Siegellack, 
Wort  freilich  wohl  etymologisch  ebenfalls  von  lakAä  herzuleiten  ii 

^ching-taa^^  \  «tn-t^sa  ist  sonst  Zinimet^  ^in-^tsa  einfach  Baui^ 
Wurzel,  die  Rhabarberwurzel,  welche  in  C.  allerdings  andi  um 
GelbArben  gebraucht  wird,  heisst  dort  c^u-rUa. 

ffrani^^i  ramSy  gespr.  raw,  Indigo. 
"        Jaoua-*  (so  ist  zu  lesen  st  tacua)  tchra-tcha**  ist  kt-wa  od<r 
genauer  lwa~wa   (1    mit   nntergeschr.    w)    k*ra-k*ra^  gespr.   la^wa 
/Wa,   buntgefkrbtes  la-wa,   (chrou-ichra,  p^rug-k'ra  gespr.  i'u^ 
t\  buntes  p*nig^  2  Arten  von  Wollenzeug  oder  Tuch. 

»tseU'iBo-hm^^ :  tao^^tsod-mk'an  od.  /Vcw-inÄan,  gespr.  /'#ii- 
t'giP-k'änf  t'sä-k^än  heisst  beides  Färber. 

p,  276.  „dÜK)?*^*  soll  dutig  sein,  ^ra-dan^^:  ra-dmng  od. 
raff'dungf  von  ra^gan^  Messing  und  dun,  Muschel^  Trompete. 

„roua-dong'^ :  rwa-dun,  r  mit  uotergeschr.  w,  gewOhlltkil  MT 
ra  ansgesprochen. 

f^ang-don^'t  rkan-dun^  gespr.  Ican-dun. 

jfguia-Un^i  rgya-glin,  heisst  wohl  eig. :  chinesiacbe  FlMa. 

„nga^*:  rw«,  Trommel;  ^^nguSou-kion^*^  (denn  so  i8l  z« lei«B): 
nmi'C  W,  kleine  Trommel. 

p.  280,  „chi'to** :   wahrscb.  spyt-w ,   von  apyi  90-t*tüf 
meine  Oekonomie,  in  manchen  Klöstern  der  Verwalter,  Oel 
Vorsteher,  ziemlich  =  p^/ag-mäxod^  s.  zu  p.  246. 

p.  283,    St.  Jwa**  1.  Jitoua*'  wie  p.  284  n.  274. 

p.  284.    ..djrS-fna*^ :  ^bri-mo^  gespr.   dt-mo,  Yak-Koh; 
ma^t  mdto-mo,  Bastardknh  von  Yakstier  n.  gewöhnl.  Kuh. 

p.  286.    ^r-ma:  tWma  feines  Wollenzoog. 

^^pea-dm^^ '.  wahrscb.  bod-ston^  gespr.  bh^-iän^  tibetiiche  Fih 
decke;  ygortsa""  soll  sein:  sga-riaegf  mehrfiftch  anfeinandergeiiikte 
SattelunterUge. 

p.  287.    „fc*i^«:  bre]  ,^*:  i,bo. 

p.  288.  ,^>m't€hT&'\  bod-gro,  gespr.  bho-dko^  Übedsdblr 
Weizen;  ^^uia-tchr&' :  rg^a^a,  chinesischer,  sehr  gross;  „n^: 
nmt^  Gerste;  ^^t^am-pa'^:  rtsam-pa,  Mehl  von  gerosteter  Qersle. 


1)  Ob  die  bei  Üesg.  so  büufige  gchrefbRxt  guia  iUtt  ja  odar  ca 
OagUMem  Hören  herrUbit.  od«r  ob  in  Khua  wirklieb  elu«  dnn 
Giutfe  tnt^^eng«ieUto  Rückbildtuig  der  denUlen  ZIscblAut«  in  palatml« 
(et  Ltptim  Sumd.  AJph.  II  Ed.  p.  72)  b«9U)h«u  soll ,  kann  i«h  i 
•ehalden;  icb  hub«  bei  den  wenigen  Geleg«oheit«n  Lvtttt  M*  j«ii«a 
LandttlbtUen  in  b«Qb«ohleo,  nie  efcWM  d«r  Art  bSrwi  kteuHL 
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p.  S89.  f/tonr-ta^  als  Name  Atr  eine  Art  Buehweimn  sonst 
nielit  bekannt' 

p.  292.  „mae-ron^^  s.  zu  taa-rong  p.  89;  .^soua^  nnbekannt. 
y^aw*^:  ^gar;  „im*^  soll  toi  heissen^  buchst.  rioL 

p.  299.  ^Jaug-mo^  wohl  mfug-ma^  das  Ende;  ,,fiking-kk^ i 
Hh-jcL^  Holzthee;  y^porkcf*'  soU  wohl  npa-gi^,  Ziegel  sein;  ,^- 
djnu**i  ^'or-drug  od,  k^ag'dnig;  y^gmn*^:  sgam;  jjgutop**:  rgi^ab, 
Rflcken,  anch  Rückenladong. 

p.  305.  jyOtta'pa^:  wa4pag8^  nach  Lbaster  Ausspr.  loa-pü; 
f/m-pa^'i  ein  Name  ü  für  einen  sfturbigen  Foohs  war  Niemandem 
bcdnnnt  —  y^^-pa^''  ist  äbyi-lpaga^  Lachsfell,  nach  liiasaer  Ausspr. 
yt-  od.  i-pä^  nach  Khamsischer  ye-pag.  —  ^Jear-lo^*'  Lanch,  an- 
bekannt 

p.  825.   tfkümg**:  c^^an,  das  gewöhnliche  ongehopfte  Bier. 

p.  343.  JSang'tsen-gdm-po"':  Sron-dtaan-egam-po  genan  nach 
Lhasaer  Ansspr. 

p.  345.  „OuS-long-pa*^  hier  and  im  ganzen  Bache  stets 
wiederkehrendes  Erratam  fttr  ChU-hug-pa^  bachst  dge-lugs-pa. 

p.  351  med.  Das  toiU  le  monde  lea  tue  etc.  kann  nar  von 
jenen  östlichsten  Bezirken  gelten,  and  ist  ein  weiterer  Beweis  für 
die  oben  aasgesprochene  Behauptung  dass  die  Moralität  and  Reli- 
giositftt  dort  grade  einen  niedrigeren  Standpanct  einnehmen  müsse 
als  sonst  irgendwo  in  Tibet  Ueberall  werden  von  den  Buddhisten 
grade  die  Läuse  in  der  Regel  verschont,  indem  sie  sie  zwar  ge- 
legentlich vom  Körper  abnehmen,  aber  dann  säuberlich  zu  Boden 
fallen  lassen,  theils  weil  sie  sich  dadurch  wirklich  vor  einer  Sünde 
zu  hüten  glauben,  theils  ans  Ostentation.  Die  ferneren  Bemerkungen 
des  Verfassers  aber  haben  ganz  ihre  Richtigkeit 

p.  357.  ytfneun-lam-tob'^:  smon-lam  ^o3,  nach  mittel-  und 
osttibetischer  Ausspr.  mön-lam  tobj  Sinn  eigentlich:  sprich  ein 
Wimschgebet!  auch  ironisch:  einen  Fluch. 

p.  363.  y^guumg-Un^  unkenntlich;  j^ia-ltng^^  ohne  Zweifel 
f^oya-glen*^.  Rede, .  Erzählung  von  China  oder  von  Chinesischem; 
f^J^ong'ling^ :  sgruns^gleh,  gespr.  duh-len,  Fabelrede. 

p.  366.  ^pong-ga^':  ban-ga,  gespr.  bhan-ga  od.  bhon^ga^ 
Speicher;  ^^ia-bong''^ :  rgga-ban,  chinesischer  Kasten. 

p.  36 7.  ^yTieur-peun*' :  nor-dpon^  gespr.  rwr-pcn  „Rindviehherr**, 
Ochsentreiber,  oder  vielmehr:  Oberaufseher  über  das  Rindvieh. 

p.  370.  yj^i'tchrou*^ i  bla-p'rxLgy  gespr.  la-fug,  Lamaknabe, 
janger  Lamaschüler,  zum  Geistlichen  bestinmiter  Knabe;  ^^pen-küm^ : 
ban-cuh,  gespr.  bhän-cuUf  kleiner  Ban-dhe,  kleiner  Geistlicher. 
—  Jcen-bo'*:  mk^an-pOf  Professor,  Abt  — 

p.  371.  ,fichr<mg-yo":  viell.  verschrieben  st  „druii-y^" 
Secretär.  „ram-gutam^^:  offenbar  entstellt  aus  rab-jun,  buchst  rab- 
byuh,  wenn  es  wirklich  den  untersten  Grad  der  Geistlichen  be- 
zeichnen soll ;  hat  man  dagegen  statt  dessen  rab-fjanis-pa  zu  lesen, 
so  bedeutet  es  einen  der  höchsten  Grade,  etwa  Dockn-.  —  ,,guS'sag^  : 
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jiiikeuDtlich.   ^^uZ-lony^i  d^e- »(mif  gespr.  ^-tm  K6nch\  ^^lU-^tm^ 
^dge-ldan^  gespr.   tje-dän,   y^fud-M":  dge-ies^  io  Khftn»  jpMI  ge-^ 
Bprocben. 

p,  372.    .^Oa-deri'':   dga-ldan^  gespr  ga-dän,     „Djr4-pon^^ : 
^braB'9pung€,  ge&pr.  dä-pun.     n^'f^'^^^*  -»^-ra. 

p,  873.    Jeor-ra**i  entw.  skor-ba  oder  fco-ra 

p.  374,   ^Jcieu'tin^':   aoll   wc  W-rten,   gespr.    in    West-Tibet 
>e^od'ten  od.  c  W-toti,  ia  Mittel-T.  c^o-ten^  sein. 

p.  376.    ^Ücfig^sa** :  san-^a^  Reauigimgäort. 

p.  877.    ^^dO'oang^\  richtiger  ^ydo-öum*\  bacb&t  rdo-^Brnm^ 

Die  geschichtlicbeii  £reigDiss6  orzAblt  anser  oben  angeftlhner 
QewährsmauD  wie  folgt: 

Der  Süd'fa,  welcher  mit  dorn    von  Huc   erwähnten  identii 
•ein   mofis,   kam   sp&ter  dorch  Yerleamdung   ins  Gefängniss 

laus  im  Jahre  1862  od.  63  gewesen  sein  — ,  und  zwar  anf  Befc 

ides  daiiialigeu  Köuigs  Rwa-sgrm  rdo-rje-c'ah  (gespr.  ra-^i  de 

)e'e'an),  der  sich  von  emem  gewöhnlichen  Lama  zur  KönigswOrc 

seacbwungen   hatte*     Er  ward   jedoch    wieder   befreit  durch  di© 
;Lamas  des  Klosters   Dga^ldan^  dessen   Patron   er  war,  nnd  zi 
König  erwählt,  Ha-4^  ^^^  ^^^  Flacht  gezwungen.     Dass  er  m 
giftet  worden^  stellt  unser  Lama  in  Abrede:   er  sei  am  Schlagfli 
oder  einer  andern  Krankheit  gestorben.     Später   (etwa   nm  lg7( 
wusste  sich  ein  ganz  gemeiner  Lama^  aus  Li't*an,  Dpal-ldan- 
grubf  der  nicht  einmal  lesen  konnte,  auf  kurze  Zeit  in  den  Besll 
grosser  Macht  zu  setzen.     Sein  PUn  war  eigentlich  darauf  gericbi 
die  Chinesen   ans  Tibet   zu    vertreiben,   wozu   ihm   der  beste  W< 
der  schien,  wenn  die  gesammte  Lama-Körperschaft,  die  Bevölkc 
der  grossen  KlOster,  in  eine  weltliche  Truppenmacbt  verwandelt,  die" 
geistliche  Hierarchie  der  beiden  Päpste  in  Lhasa  und  Taschilhunpo 
aber  abgeschafft  wllrde.     Es  gelang  ihm  auch  wirklich  einige  tausend 
Lamai   auf  seine  Seite  zu   bringen   und  an  ihrer  Spitze  eine  2<^^U 
lang    eine   militärische  Herrschaft    in  Tibet   zu  führen,  bis  endUc|^| 
»eine  Feinde  durch  List  oder  Gewalt  sich  seiner  Person  bemächtigten^ 
und   ihn  als  einen  zweiten  Lang-dar-ma,  nach  längerer  Ausstellung 
in  einem  eisernen  Käfig,  abschlachteten« 
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Himjarisches  Bild  mit  Inschrift. 

Von 

DftTld  Heinrieh  MttUer. 

(Mit  einer  Tafel   von  J.  Enting.) 

Es  sind  bis  jetzt  sehr  wenige  tdmjarische  Bilder  bekannt 
geworden.  Ansser  den  im  Jonmal  of  the  Bombay  Branch  of  the 
Boyal  Asiatic  Society  1844  veröffentlichten,  die  mit  zo  den  zuerst 
bekannt  gewordenen  t^in^jarischen  Denkmälern  gehören,  kenne  ich 
nur  noch  zwei,  die  in  dieser  Zeitschrift  von  Gildemeister  (Bd.  XXIV, 
178ff.)  and  Praetorins  (Bd.  XXYI,  432)  veröffentlicht  worden  sind. 

Das  hier  gegebene  hat  schon  eine  ^Creschichte.  Es  ist,  nach 
einer  Mittheilnng  des  Herrn  Prof.  Wright,  vor  mehreren  Jahren 
von  einem  Engländer  ans  Alexandrien  in  London  zom  Kanf  an- 
geboten worden,  hat  aber  bei  dem  geforderten  hohen  Preis  keinen 
Kftofer  gefunden  ^).  Es  scheint  dann  nach  Rom  gewandert  zn  sein ; 
denn  der  Herr  Marchese  0.  Antinori  in  Rom  (Segretario  della  societä 
geograf.  italiana  etc.)  hat  eine  Photographie  des  Standbildes  an 
Hm.  Dr.  Enting  in  Strassburg  eingesendet,  welcher  dieselbe  wieder 
gfltigstmir  znr  Veröffentlichung  abgetreten  hat  Die  hier  beigegebene 
Lithographie  verdanken  wir  ebenÜEÜls  diesem  liebenswürdigen  und 
kunstsinnigen  Gelehrten  *).  Die  trefflich  gelungene  Zeichnung  über- 
hebt mich  der  Aufgabe  ausführlich  über  das  Bild  zu  sprechen,  das 
übrigens  ganz  den  Charakter  der  schon  bekannten  trtigt  —  mit 
Ausnahme  des  merkwürdigen  Brustbildes  (Journal  of  the  Bombay 
Brauch  etc.  1844,  Plate  VI),  welches  nach  meinem  Dafürhalten 
ücher  fremde,  vielleicht  griechische  Kunst  verräth.  Was  die  vier 
Gruppen  darstellen  sollen,  kann  man  mit  Gewissheit  nicht  sagen.  Es 
scheint  jedenfiälls  der  Herr  von  Madmar  m  ein  grosser  Herr  gewesen 
SU  sein;  denn  er  trägt  augenscheinlich  eine  Krone. 
♦ 

1)  Herr  Prof.  Wright  konnte  sieh  nur  eine  Copie  der  InBchrift  verschaffen, 
welche  er,  mit  gewohnter  Güte,  ans  sogehen  liess.  D.  Ked. 

2)  Wir  fühlen  nns  gedrangen,  Herrn  Dr.  Enting  fOr  dieses  Kunstwerk,  xu 
dessen  AasfBhmng  er  sich  freundlichst  erbot,  hier  nochmals  unseru  aufrichtigen 
Dank  aosiasprecben.  D.  Bed. 

8» 
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MüUer,  hirnjarüche»  Bild  mit  Intekrift. 


Ob  wir  iD  allen  4  Gruppen  dieselbe  Person,  als  Fasagftnger, 
Kameelreiter  u.  s.  w.  dargestellt  haben,  liUst  sich  aas  der  Qttiditfi* 
bildung  nicht  genügend  erkennen.  Man  möchte  es  aber 
Die  oberf^te  Gruppe  scheint  den  Mann  in  seiner  ganzen 
darzustellen;  in  der  zweiten  sehen  wir  ihn  als  ruhigen  Reis- 
zu  Kameel;  in  der  dritten  scheint  er  den  Stier  als  Opfer 
bringen.  Darauf  deutet  sowohl  die  voranschreitende  Person  mit 
einem  Messer  in  der  Band,  als  anch  die  Stellung  des  Weihenden, 
der  seine  Hände  auf  den  Kopf  des  Stieres  zn  legen  scheint»  wie 
das  auch  im  Kanon  vorgcscbrieben  wird.  VgL  2.  B.  Lev.  IV,  4: 
«,Und  er  lege  seine  Band  auf  das  Haupt  des  Stieres  und  schlach 
den  Stier  vor  dem  Herrn.''  Dagegen  spricht  freilich  vielleicht  d 
Umstand,  das  der  Stier  im  vollen  Galopp  begriffen  zu  sein  ficheiD 

Die   unterste  Gruppe  endlich   soll  ihn  wohl  als  in  den  Kantpf 
ftiehend  darstellen;  nur  ist  dann  das  Fehlen  der  Waffen  auffallend 

Die  aber  dem  Bilde  angebrachte  Inschrift  lautet: 
on^^i  I  DiKiyo  I  33t:^  I  nix 

„Bildniss  und  Slandsäule  des  Sa'adaww&m  von  Madmaf** 

ni3C   >;Biid^'   kommt   In   allen   oben   verzeichneten  Stdlen  Tor. 
An  tmserer  Stelle  wftre  man  geneigt  ^ix  für  einen  plaral  (<«=  ■»] 

jyit)  ZU  halten   und  es  auf  die  verschiodeoen  Darstellimgao 
telbeo  Person   zu  bezielfen;  indess  da  das  Wort  sonst  von  eine 
BÜdüiss  gebrancht   wird,  so  werden  wir  es  auch  hier  als  SingnUir 
SU   betrachten   haben      Die   scriptio  pleoa  ist  ja  nicht  etlUa  (' 
diese  Zeitschrift  Bd.  XXJX  S.  b'JS), 

3X3  „Btandiftale'*  kommt  tum   ersten  Mal   in  den  I&schrift4*a 


r  dartn^l 

in, 
ie 

i 


I 


BW 


vor.  Es  ist  identisch  mit  arab,  u.>..«aj|  hcbr.  s^'ie:,  pbOn.  33C3  und  2^vlz, 
DiNT^ro  n.  p.  m.  ,,Awwim   hat   beglückt"«   wie  bet*iTO  „II  Itai 


begltkckt'S  11190  ^Wadd  bat  beglückt**,    dim,  dos  in  den  laschriftca 
sonst  als  Ortsname   figunrt   (jt.  B.   Ca.  IV,  4.  13,  a  a.  «.  w.)  ei 
icheint  hier  als  Gott  personiflcirt ,  ebenso  in  o^fioni  (Hai.  10, 
i^wwäm  bat  gegebenes  was  auch  bei  andern  Ortsnamen  der  Fall  ist 

D*i»m  ^h  Personeaname  kommt  dieses  Wort  vor  Fr.  LVl,  3: 
o-toio  I  p  I  yT»"!»!  I  p  I  V3  I  ■TOWjr"'  „.lutaWür,  d<?r  Weiie,  Jm)Iiq 
des  Domarjada'  aus  dem  Geschiechte  der  Ma^litiär  ^'\  Hier  scheint 
ea  Name  eines  Ottes  zu  sein.  Freilich  bleibt  die  Mdgliobkeit  nicht 
ansgiseUossia,  das«  es  oDch  hier  bedente  „der  aus  dem  GescUeelile 
dcrliijflM«^  VgL  z.  B.  siü^  |  ni  (Os.  15,  i.  20,  2)  ^ws 
dem  Gescblecbte  der  Mariiid^^  Andere  Nomen  von  derselben  Woneel 
sind  in  den  Inschriften  häufig  (vgl  Osiander  in  Z.  D.  M.G.  Bd.  X,  8.  4 1). 

Zo  bemerken  bleibt  noch  die  Verbindung  oiNi:ro  |  3x:t  |  ^VL 
statt  des  im  Semitischen  gewöhnlichen  ini^e:-;  |  ciMisro  |  «its.  Doch 
dambar  ausfuhrlicb  in  dem  folgendeti  Abschnitte. 


m 
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Der  Status  constructas  im  Himjarischen. 

Von 
BftTld  Heltirleb  Mttller. 


Der  Status  constructas  im  lUmjarischen  folgt  im  Allgemeinen 
denselben  Gesetzen,  wie  in  den  andern  semitischen  Sprachen.  In- 
dess  bringt  er  einzelne  in  jenen  nnr  selten  vorkommende  Er- 
scheinungen zur  freieren  Entfaltung  ond  conseqnenteren  Durch- 
fÄhmng,  als  der  Status  constrnctuft  im  Arabischen  nnd  selbst  im 
Bebrftißehen.  Diese  Punkte  zu  beleuchten  ist  die  Aufgabe  der 
folgenden  Blätter  Mit  der  richtigen  grammatisebeu  Erkenntnis» 
wird  auch  manches  sachlich  Dunkle  erheilt,  manches  Zweit'ethaiYe 
klar  werden  und  die  scheinbar  regellose  Anwendung  der  Mimation 
aJB  TOD  bestimmten  Gesetzen  beherrscht  erscheinen. 

I. 

Wenn  zwei  oder  mehrere  Begrife  von  einem  andern  im  Status- 
coDstructus-Verhäitniss  bestimmt  werden  sollen,  stellen  die  Semiten 
in  der  Regel  nur  einen  der  zu  bestimmenden  Begrifife  voran  und 
Imssen  die  übrigen  nach  dem  bestimmenden  B^iff  folgen.  So 
dniekt  der  Semite:  ^^Das  llans  nnd  der  Garten  des  Königs'^  nicht 
doicb:  "^bTari  ]^^  rr^a  aus,  sondern  durch:  ii;ai  'p'oli  n"»3  und  ebenso 


arabi9ch: 


.iSJUI 


Nur    ganz    vereinzelte   Ausnahmen 


kommen  im  Arabischen  und  spätern  Hebräischen  vor  (vgl  Philippi, 
Wesen  des  Status  construclus  S.  15).  Dass  diese  ausnahmsweise 
ConstnictiOD  sich  auch  im  Himjarischen  finde  ^  haben  Osiander 
(Z.  D  M.  G.  XX  S.  251)  und  Philippi  (a.  a.  0.  S.  16)  bemerkt. 
Bei  einer  genauen  Prüfung  des  Himjarischen  muss  man  aber  er- 
kennen, dass  diese  Construction  hier  nicht  etwa  ausnahmsweiße 
nüd  nur  hei  „eng  zusammengehörigen  Begriffen"  vorkommt,  sondern 
geradezu  Regel  ist,  und  dass  das  in  den  andern  semitischen 
Sprachen  zur  Vermeidung  dieser  Construction  angewandte  Mittel 
—  die  Nachsetzung  der  bestimmten  Begriffe  mit  rückbezüglichem 
Pronomen  («.^K)  —  meines  Wissens  in  den  Inschriften  nie  zur 
Anwanoong  kommt. 
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Müüet^  der  Siaiu»  eünsttudm  im  Hirnjaruehtn 


Dies  mOgen  folgende  F&lle  beweisen. 

•tOP:n  I  -nüpi  I  od:  (lüschrift  von  Warka  Z.  IX  M.  G.  XIX,  291) 
„Denkmal  anU  Grab  des  Hanatsar**. 

rr]p»bet  |  cpia-r  |  b^n  |  lani  (Os,  26,  7—8)  „and  er  pries  die 
Macbi  Qod  das  Ansehen  des  Alma]^".  Vgl.  auch  Ob.  20,  9  niid 
Reh,  VI»  13— U  (Jonrnal  of  the  Bombay  Branch  of  tbe  Royal 
Asiatic   Society    1874):    i?3n«iTQ  (  o[p]T3")  I  Vn  |   D*t[Ä]«   !   Ttsni 

ma«  I  irr^an  j  '^nnb^T  |  ^nbeti  (Os.  29,  S)  „und  die  GöUcr 
nnd  die  Göttinnen  dieser  Stadt  Sabwat/' 

infm»  I  ^i,*^^  |  ^ün   (Os.  20,   ö.)    ,,Die  Gunst   (arab.    ^^to- 

Ual.)  and  das  Wohlwollen  seiner  Nachfolger/' 
iT3nn''3  I  ^yt  I  03«  |  ttc^d  (Os.   16,  5—6). 


1 
* 


.Weil    er  Ve- 


glAckte  die  Angehörigen  und  auch  die  Schützlinge  (  .'l>>  üal.)  ilares 
Haases/' 

OB^TT  I  Ti5n  I  *iDai  I  i'^o  (Hai.  147,  2J  ,4)ie  ümgebu»^  und 
lue  Aecker  (0^4'C.*)  der  Stadt  Haramm**  (Pract). 

ir^rro  |  p  |  mBniai  i  aa^  |  bai  (Fr.  66»  4)  „Und  aUu 
buiigoii  (?)  niid  Schlösser  dieses  Wasserbehälters.^' 

V^tnx  I  ni:trt  |  ^:nio  |  bs  (Hai.   504 ,  6).     „Der  ganfc 
niid  die  Befestigung  der  Warte''  (Praet).     Vgl.  auch  ilal  192, 
203,  2.  466,  3,  520,  8.   529,  23.  534,  7. 

Oa.  8,  6—8: 

iiarrwiia  |  yro  \  rnaet  I  baa  |  o 

,iUad  weil  ihn  beglackt  hat  Alma(^ab  mit  reicher  Heute,  vielen 
Gewtodem  and  Gefangenen  bei  jedem  Aossuge  der  Partei  ibrw 
Forsten/' 

Diese  Uebersetzoiig  ist  neu  and  bedarf  einer  BegrQndong. 

n^nma  habe  ich  selbst  (in  dieaer  Zeitacbrift  Band  XXIX 
8.  599  m.)  nach  dem  Vorgange  Osiaoder'B  and  Hal^vy's  mit  «Kampr* 
flbersetzt  Das  ist  unrichtig.  Ich  erkenne  jetzt  hierin  mit  iweifel 
loaer  Sicherheit  das  athio]ii$che  (^V/^Jtll  ,,Beate'^  Am  naeisteii 
bestärkt  mich  in  dieser  Anschanang  der  Umstand,  dass  auch  to 
den  Rüppeirscheu  Inschriften  dieselbe  Wurzel  in  einem  ahn 
2u»amniciihange  in  der  Bedeutung  ^Beute^  und  „erbeuten*^  vork 
(Vgl.  1,  ilL  II,  17.  18.  38). 

bVr«   ist  auch   nicht   mit   hehr,  bbr  „Erschlagener" 
gleichen,  wie  Ual^vy  that  (weil  man  dann  bbrt  arab.  Jij>  erwarten 

massle),  sondern  bedeutet:  „Kleider,  Gewänder*'  (tgl.  arab.   KJLs»->, 
Wir   bähen  also  hier  ein  interessantes  Beispiel»  dass  drei  B«^ 
ife:    Beute,   Gewioder    und   Gefangene   durch  das   Substantitun 


MüUfir,  der  Siithui  contiructus  im  BimjarMchen. 
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und  j  im  5imj. 
und  tibersetze: 


et- 
nx  ^=  OSJuo  n&her  befitinuut  werden.     (Ueber  die  Constmction 

Bedeutung  von  p'is  vgl  diese  Zeitschr.  XXIX  S.  599.) 
nna«  balte  ich  gleich  jt'^t   and  zwar  in  der  Bedeutung  „aus- 

$be&  zmn  Kampfe",     Ueber  den  Wechsel  von 
l.  diese  Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  618, 

Zu  yvD  vergleiche  ich  mit  Osiander  arab, 
telfer,  Genossen,  Partei". 

Ebenso  rauss  man  Os.  6,  4—6: 

n  I  Dpix  I  i*in?3  I  j*i 

lerselzenr  ,^Weil  er  ihm  das  tilück  gewährt  hat,  reiche  Beute 
'davon  zu  tragen  von  dem  Stamme  Nabasöi".     Vgl  auch  Ob.  12,  6—8. 

Wir  kehren  zu  unserer  Aufgabe  zurück. 

'jrSDia  I  ^nrranyi  I  ^33?2t  |  ifnm  \  «br  |  i^dt  (Hai  485,  7—8). 
^ünd  es  war  die  Weihung,  Erneuemng,  der  Bau  und  die  Wieder- 
befsteJlnng  (?)  von  Makanatln". 

Hai.  485,   13—14  : 

„Und   alle  Gi^tter,   Patrone,    Könige   und   Stämme   von   Saba   and 
Jemama." 

Ich    flbereetze  na  durch  Jemama,  weil   der  alte   Name  von 

iemima   nach   der  arabischen   Ueberlieferung  y^   war.      Vgl.  Ihn 

?iitciba    KitÄb  el-Maarif  S.   308,  u.:  ^\  [Äl^  p^*-^  ^^ 
>  - » 

2  -  -  - 

ML^f  ^^  v;>^h^^  ^^j^nÜ^  f»Ljt  ^jbü  Oj^^^w^  Q>«  V^/^^  *^"^  daselbst 
30».  Z.  3  ein  Vers  des  Ala'sa: 

TtUod  sie  (die  Himjaren»  die  mit  llassAn  Tobba'  kamen)  vertrieben 
^  Volk   von    6aww    aus   ihren    Wohnungen   und    zerstörten    den 
oützlichen  Bau ,  so  dass  er  feil  wurde"  ^), 
Os.  17,  8—10: 

oim  I  lirm  1  "jobi  |  -^nn  |  p  1  iana^[^]  |  bi 

DÖ3N  I  b3  I  'liOl 


1)  Die  drei  Veroe  de«  AI»*»»,  dio  diesem  Vers«  vorangehen,   kommen  KAmil 
ikl  and  Neiwäo    ];iijnj.  6.   v.  i^iOu\J>  vor;    dagegen    ichli    dieser  Vera    an 
l>«»*u»  Stelleo. 


120  M Aller,  dtr  SkituM  CimHrwrUt»  m  iim^arüehän. 

„0  halte   sio   fern  von  VerkleineniDg,  Yerteamdiiiig , 
(äth.  "föBQ) .'  ^^^^  )i  Bchwächting  oad  BeschAdignng  (fttL  UJ^J^  ^ 
Hai)  aller  Menschen  .  .  ,** 

IL 

Ein  Wort   im  Statae    oonstractns    kann  in   den   seinil 
Sprachen   darcb   einen  Satz   detenninirt  werden  ^).     Das  Arabü 
macht  Yon   dieser  Constraction  einen  sehr  beschränkten  Gehraoch. 

Es  mass  den  Satz  erst  dnrch  Yorsetznng  von  ,\  oder  U,  den  so* 
genannten  j^.jU,juaJi  o^j^'  sabstantiviren  z.  B.  JjtL  ^y\  uij^ 
\^  oder  -fcU  yP  U  Jl»-  ^^.  Nor  bei  den  Wörtern  der  Zeit,  die 
fast  partikelartig  geworden  sind,  ist  diese  Constraction  aach  ia 
Arabischen    ganz  gewobnlidi    st.   B.   ^t  Jjp.^  ^^j  i^5uuJ$,     l>w 

Hebräische  ist  in  der  Yerwendong  dieser  Construction  viel  freier  z,  B. 
Je»,  29,  1:  m  rtm  nr'np^  Ps.  le,  3:  on  ^xtn  ba  ^t»*!«.  Das 
Aethiopische  kennt  sie^  ebenfalls ,  am  gewöhnlichsten  BUerdinga 
aach  bei^  Zeitbegriffen. 


1)  BUitp^  !■.  ft.  O.  8.  71  -82)  ttBtortcheid«!  hkr  «w«i  Klir«:  1.  4ar 
ist  rio  KeUtlvtAU»     2.  or  ixt  di«  AiiBöfiiiig  eines  subgt&uriviseben, 
Nomvn»,     Fh.  nimmt   &d  ,  djMs  auch    In  deo  andern  srajtiiftlw  S|»rMa«e 
KrUtiv»iili    eiu    Xumen   im    gut.    const.    d«tcnnloireii    könne,    atbar    fMt 
hiarmr    cub    1    b«tg«brftchl«fk    Bdspiftte    (8.  Tl--??)   beweisen    sieht ,   wA«   9im 

»ollen.     Dmu  in  einem  SaUt  wie  ^  ^^^^^  ^j/*  *'^*'  ^^^^  lV*  wA^'t  ^** 

ProaoiDeD  ^A  iu  «itMOk  IdAf^VerblltiiiM  so  ^  oder  v^v-^^aj  st«b«,  wiU  mit 
oldit  einlencbten^    denn   Mlb«t   iiig«geb«if  dhss  die  fewltbnlieb« 


RjÜjUimm    .yi  leftüiMM  i»  iicli  da»  Demonstrmtivani,  fabcb  b^.  so  kAMk 
liddMimt  a3  od«r  iJuu  »U  Appotitio»  so  ^*«>,  nkbt  »bor  mia  iw«iMt  OI«d 
dor  idäfe  aa»«h*it.     Der  Bvwat*  itl  »ehr  tinfach.     8«t«l  man  tUtt  ^  Bio  Sab. 
^«UottToii»,  a.  h.^^^^  ao  wvrden  dies«  beiden  Sftlae  baten:  ^  J^jf  O^^j^H 
nnd  JJLAJ   jL>y  wk.>l  »»  ^i£  bL> . ,  wo  daa  Vorhandeoeeln  df  Hmnatkm 

die  Annahae  einer  IdAf«^  volUtindiff  anuehlle«»t.  Ebensowenig  kSaiMB  S6Ue 
wie  Gen  7,^.1*:  TO«n  0'^'»n  n-nTTOlO:  -IBK  bb  oder  Pwt.  lÜ,  4:  *5JB  Vb 
n^n^  all  Statnu-constructm-VerbiDdungeu  angesehen  werden,  weil  man  |a  daiife 
\^^  fttaU  b^  erwart«»  oiÜRyte^  wKbrand  daa  Fehlen  des  bestimBileti  Arükel» 
t  ttielil  anHUleo  darf;  f»«ir  bz  daA  AU  beeefebDend.  «li  und  fOr  eich  dfUrvUnirt 
iat  und  ni(:ht  noihwendi«  den  Ariiiel  haben  mua». 


MuUer,  der  Staha  ctmainäetus  im  HimfnrMkmi. 


m 


In  keiner  der  semttifichen  Spracben  ist  aio  aber  «o  iMUtfig  Qiul 
coDfleqmeot  dorchgef^hrt,  als  im  UirnjArisdida,  £in  verbalor  RäiUv- 
«ti  ohne  jede  VermittlnDg  von  aobfitantivireüdea  Partikeln  hivfitimmi 
Inor  gewöbnlicb  ein  im  Status  constractus  stebendeB  >junieiL  Nur 
it  8«lir  seltenen  Fällen  —  mir  sind  nur  zwei  b«kuiui  —  tritt 
dM  pronominale  i  Tor^).  Relativslitzei  die  mit  einer  Prttpotltlon 
beginnen,  kommen  ancb  vor;  nnr  sind  sie  vom  Standpunkte  dei  Bin» 
jarisdien  sicberljcb  nicbt  als  solcbe,  sondern  vicimcbr  all  eiofacbe, 
mmn  auch  complicirt  aasgedrückte,  Begriffe  zn  bctracbtöD,  wie  irlr 
weiter  seben  werden. 

Die  determinirende  Kraft  des  Relativsatzes  ist  aber  lo  stark,  dani 
«ine  ganze  Reibe  von  BesrtfSeii,  wie  wir  obeo  bei  der  Determination 
tecfa  ein  Nomen  gesehen,  dnrch  ein  Verbom  bestimmt  worden  kann. 

Die  hier  folgenden  Beispiele  mögen  dieso  BafaüpCiUlfia  k^ 
wdsen: 

09.  13,  ^:  Tta9^  I  pbtro'*  |  betoin  «nacb  der  Bütte«  41e  er 
foi  i]m  erteCoL*' 

Ob.  tS,  TS:  mbiot^  |  nbioct  |  bsa  JDvck  iM0*MWlaii 

ilBM&i  was  äe  olNtea*'   (TgL  aock  Os.  23,  l.  427,  10,  i$,  7y 

^^^  Oi.  7,  7: 1^  I  ranr  |  p  ^yod  dar  GM,  die  gltUit«.*' 

^^B  Ml  YD,  8:     rr9[a>o  |  rrrev  |  ^^ 
^^  jno  i  t^  I  p  I  ton  1 1(1 


ml  der 


^VT^-'^y^^srntL.  m 


4.  mk  ^m  n^ 


fWi 


t22  MüUer^  der  Stnhss  eonttruehu  hn  Htn^ftriMhrn, 

au   der  Tränke   rwischen  M€*in  und   Ragma  nnd    von   den  Fdnd 
Seligkeiten,  die  stattgefanden    haben   zwischen  den  Sttd-  and  Kord 
arabem  nnd  an  dem  Tage,  da  'Attar  von  K.  .  .  .  sie  nnd  ihre  Besitt- 
thttjnor  rettete  ans  der  Mitte  von  Masr(?)  im  Kriege»  der  stattfand 

Abweichend    constmirt   und   übersetzt  diese  Stelle    Praetor! 
(Reitr.  lU,  37 — 47).     Es  ist  daher  nothwendig,  dass  ich  hier  e 
Worte  der  Begründung  beifflge. 

Dass  ao-^ioH^  Sabject  und  nicht  Object  ist,  wird  ata  der 
Stellang  ersehen.  Die  Anfzählnng  des  Fürsten  neben  den  Gdttern 
ist  in  den  [nschrifton  nicht  selten. 

Dass  wit  aber  &Dt«nx  |  Hiiret  |  p  richtig  anfgefihssl  haboD^ 
beweisen  am  besten  die  parallelen  Stollen: 

IIS  I  "^x  I  pi    und   pD  I  1^733.      Wir   haben  also  hier  3  Bei 
spiele  fnr  die  beobachtete  Erscheinung,  dass  ein  Nomen  im  Statu« 
constrnctas  durch  einen  Relativsatz  bestimmt  werden  kann. 

«acns  übersetzt  Praet  „auf  dem  Bergwege**  und  vergleicht  arab 


)d   «U 


n 


„nA  in  regione  montana.^'  Das  ist  sehr  nalieliegend,  Inde^ 
will  es  mir  scheinen,  dass  m^d»  im  Bimjarischeu  ,,Tränke**  bedeole, 
wie  Prideaux  ganz  richtig  vermathet.  Die  Stelle  ci:^3i !  cd:«  ;  *,fctaoi3 
(Prid.  18)  Iftsst  keine  andere  Uebersetzang  zu^  als  ,,cine  Trftiüc- 
stAtte  fOr  MeDEchen  and  Thiore".    Was  die  Etymologie  betrifft, 
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»o    wird    man    entweder   mit  Prideaox    arab.    i— ^-  ^    hebr.   Jtao 
y,8itifen^*  vergleichen,   oder   es,   was  mir  wahrscheinlicher  ist, 

Tlransposition  von  hebr.  ^üt,  Arab.  ^U,  ansehen, 

cn:r^T  |  03>tt  |  yii  \  «aoiaa  „im  Kampfe  zwischen  Mein 
Ra^a".  Mc'in  kennen  wir.     Ra^a  verdient  alle  Beachtoug. 
mnis  sich  solort   der  Volkertafel  Gen.  X,  7  erinnern,  wo  es  beitsl 
HT  •*?■?  ^^¥n  ^-^"^  *^3^^0T  rnar*T  innnoi  nb-'-rni   nao  'S^e  *5 
Rama,  das   von   den    Alexandrinern    Fiyfia   Übersetzt   wird   (v 
auch  'FfyafAa  noli^  Ptol.  VI,  7),  also  genao  entsprechend 
Oriariy   wird  hier  als  der  Vater   von  Saba  und  Ded&n  angefQlift 
Auch  Ez.  27,  22  finden  wir  die  marm  «3td  "b^*:  „die  Kaoflente  von 
Saba  and  Ragma*'  und   daneben   Öfters  wieder  yy^. 

Bedenkt  man  ferner,  dasa  in  einer  andern  Inschrift  von  Bera- 
Uech  (Hai.  577,  6)  von  einer  „Warte  Dedän'^  pT  |  incnis  die 
Rede  it^  so  wird  man  nicht  umhin  können,  diese  beiden  Nanaen 
mit  denen  der  Völkertafel  zu  identiticiren,  ein  Umstand  der  wieder 
ganst  Dierkwürdiges  licht  anf  die  alte  Völkertafel  wirft 
r^MiTöni  I  n:5a''i  möchte  ich  auch  nicht  mit  Praet  für 
Schäften,  sondern  als  Bezeichnung  für  ^^Nordaraber**  und  ^Stida 


Anoh   grammatiaeh  ist  die  Stelle  Dn»3^i  |  037»  |  V^  I  K' 
lt.     Wir  haben  hier  einen  FalU  wo  ein  Nomen  im  St.  const 
einen  Relativsatz    bestimmt   wird.     So   mtissten    wir  freilich 


Müller^  Her  Statti»  cowitrHcttiM  t>n  fltn^nntchen. 
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Yerbjadnng  Tom  arabisch-grammatiscbeii  Standpunkte  AaiTiU(«eu. 
^  i^jA«^   ^-^  U,*>N»j   stellt   im   Arabischen   grammatisch   oincii 

'cninlrten  Relativsatz   vor  <^^äm?).     Ist  es  aber  arjrh  im  Utm- 
^jBJeeheD  der  Fall  ?    Nein.    Hier  ist  or^^m  |  ü^yn  \  y^  kein  Rat«, 

lomlera  ein  Begrüß  der  dnrch  Praeposition  ood  Noinen  (j^j^^  }^) 
dufesteUt  wird  und  folgenden  Ausdrücken  analog  ist:  Jff.  %  tt 
TTrpa  rna^j  Et.  13,  2:  as^?  "«T^J  ^  s.  w.^  sfr,  2.  Tim.  8,  2: 
)Lfy^^^  w*#2d  (Philippi  a.  a.  0.  S.  57),  wo  es  doch  niemand  ein 
fftlJen  wird ,  sie  als  Relativsätze  zu  betrachten.  In  gaas  iballebtr 
Webe  müssen  im  Himj  anch  folgende  zwei  Btelkm  hmaHMiH 
werden  : 

Fr.  65,  3;  yrraa  |  -p  |  •*?»  |  r*wnw  |  aain  |  \o  „Aüe  W/>r* 
bogeD  ^  md  ScUdeser  an  difla^m  Waaserbebälter^ ,  wolBr  wir 
in  mer  asden  Inckrtft  Fr,  56,  eiifrdicgi  8t>tn  comL  olMt 
-b»  Intal  (r  0^  g.  118>. 

Hai,  193, 14:  oTTie  |  fr«  |  fn3  |  ^-^OTi  |  |QlEr  ,,Dv OMI« 
BDd  der  Wndd 

Wir 

BiL  46€,  I: 

j>ai  Bm  ni  dfe  W< 


rWir  kdn 
BiL  46« 
J>eiiBM  ni 


V 


Bd.  49,  7—«: 


MüUtr.  der  StnittM  con^ntctut  im  Üio^j&risdkm, 


übrigen  semitischen  Sprachen ->  daher  koDDt«  e»  daroh  eia 

ein  Wort  im  Stat  coDst,  eben  so  gut  determlnireD  als  durch 

len,    Bas  Hebräische   steht  dem  ^imiarisehen   hieno  uocb 

iteOf  dagegeD   scheidet  das  Arabische  sehr  streng  zwischea 

and   verbalen  Begrifen   nnd   rnnss  daher   dort,  wo  das 

sehe  eitlen  Statns  constmctus  zwiseheo  Nomen  and  Yerbmn 

leina    aäm  d,  hr  einen  indet^rmlnirten  Eälaüvsatz  eintr«ieii 
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Bericht  an  S.  Exc.^  den  Minister  der  geistlicheo, 
Unterrichts-  nnd  Medizinalan^elegenheiten 
Herrn  Dr.  Falk, 

über 
41e  Rf^fliiltiite  einer  nill  lIKliiiNlerlatiiulersfttfjciiDg  zn 
wtiBenticbalillolieo  Zwecken   nnlernouiiiieneiB  RelMe 
nacli  l£0iiBiaiitlno|ieK 

Von 
Dr.  6.  Jalm. 

Ew.  Eicelienz   erlaube   ich  mir  ehrerbietigst  nach  BeendigEog 
aeiner  tu  wissenschaftlichen  Zwecken  in  den  Monaten  Jnlij  Äng:nst 
and  September    1875    nnternommenen   Reise    nach    Konstantinopel 
I      einen  Bericht  über  die  Resnltate  derselben  einzusenden. 
I  Ich   schicke   voraus ,   dass  ich    meinen   Zweck,    die  Collation 

I  eines  arabischen  Werkes  über  arabische  Grammatik  (Ihn  Jats's 
^Oonunentar  zu  Zamach^ari's  Mufassal),  dessen  Druck  von  der 
^^Bitschen  Morgenländiscben  Gesellschaft  Übernommen  worden  isi, 
^WBicht  habe,  und  will  im  Nachstehenden  versuchen,  zuerst  die  Zu* 
ttlade  der  Eonstantinopolitaner  Bibliotheken  im  Aligemeioen,  dann 
möne  persönlichen  Erlebnisse  zu  beschreiben,  soweit  dieselbeu  für 
die  Bibliotheken  characterisüsch  sind. 

Die    im    türkischen    Kalender    aufgezählten    40   muslimischen 
Bibliotheken   in  Konstanlinopel   sind,   so   viel  ich  gesehen  und  ge- 
bort habe,  alle  Wal^f,  d.  i.  beruhen  auf  frommen  Stiftungen,  wodorf^ 
Baeh    muhammedauischen  Begriffen   eine   Verleihung,   i 
«ine  Versendung  gesetzlich  ausgeschlossen  wird,     Sie 
dem  Grade  der  Zugänglichkeit  in  mehrere  Gm.  :  n 

Jucht  mit  Moscheen  verbunden  und  darum  a. 
^ind,  aber   auch  an  Werth  hinter    den  anderen,    %i 
*<5lireibenden    zurückstehen    (wie    unter    den    von 
die   von    Rl^b-Pascha    gegründete);    ferner    solobl 
^^heen  verbunden  sind,  aber  ausserhalb  derselben 
ihrer   Nähe    sich     befinden    <so    die   Bibliotheken 
Wilide,  La*leli,  Nflri-Osmanije)    und  solche^  welch«  ,j 
Moecheen    selbst  aufgestellt  sind,  entweder  in  «tu 
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besooderem  Eiugang  (wie  die  der  Muhammed-  und  Bfyaxed- 
oder  im  Hauptgebäude  (Äja-Soüa,  SolimäDljo,  Ahmedijo).  Im 
bezeichnete»  Fall  tritt  für  den  Nicht-Müslim  die  Schwierigkeit 
'Darcbgangs  dorcb  die  Moschee  fUr  die  Beontzung  der  Biblü 
*fiin,  welche  in  manchen  Moscheen,  besonders  in  der  die 
aller  Bibliotheken  enthaltenden ,  der  Aj^  Sofia'),  nnr  v< 
eines  vom  Minister  ftir  die  frommen  Stiftangen  (Ewkaf- 
;aiisge&tellteu  Erlaubiiisüscbeinä  (Teäkiic)  überwanden  werden  kann. 
Aber  auch  in  \ielen  der  anderen  mit  Moscheen  verbundenen  Bibli4 
th«ken  wird,  so  freundlich  und  dienstfertig  man  bei  einzelnen  Besacb^ 
empfangen  wird,  für  die  fortgesetzte  Benntzung  Seitens  des  Ni< 
Muslim  von  den  Bibliothekaren  ein  solches  Teskire  verlangt, 
man  im  Besitz  desselben ,  welches  von  den  Bibliothekaren  sai 
faltig  anfbewahrt  und  den  die  Bibliothek  besuchenden  Oelehi 
mf  Verlangen  vorgezeigt  wird,  &o  darf  man  die  Bibliotheken 
gehindert  viele  Monate  hinter  einander  täglich  besuchen  tmd 
Kategorien  von  Büchern  benutzen,  welche  auf  dem  Teskire, 
wie  ich  höi*e  selten  ganz  allgemein  aosgostellt  wird,  angegeben 
Do<^  herrscht  für  alle  berührten  Momente  keine  allgemeine 
feite  Praxis;  ich  habe  in  verschiedeneu  Moscheen  ein  gaai  vi 
•düddenes  Verfahren  angetroffen;  anf  welches  die  die  Bibliothl 
besocbendeD  Ulema  von  besonderen]  Einfluss  zu  seio 
Für  den  Mnslim  ist  die  Benatzung  aller  Bibliotheken  bis  auf  weni 
welche  wie  die  der  Abmed-  ^)  und  Ejjüb- Moschee  *)  gar  nicht 
OfTnet  werden,  jederzeit  ohne  Teskire  gestattet. 

Die  Bibliotbeken  sind  alle  zu  derselben  Zeit  tJiglich  (Dil 
Freitag  ausgenommen)  von  4  oder  5  bis  9  Uhr  tllrl 
nt  (bis  3  Standen  vor  Sonnenuntergang),  einige  auch  nc 
^Blande  langer  geöffnet.  Gegen  eine  verbal tnissmassig  geringe 
icbftdigung  ist  in  einigen  Bibliotheken  auch  eine  noch 
Benutzung  anter  Aufsicht  eines  Bibliothekars  zu  ermöglichen. 
Jlufaicht  fahren  in  den  grösseren  Bibliotheken  meist 
(aehr  gering  besoldete)  Bibliothekare,  von  welchen  steta  einige 
mcjfiil  sind  und  in  der  dienstfertigsten  Weise  alle  BUdier  befM* 
bfingea^  die  mau  nur  zu  sehen  wünscht;  nur  mit  Koran^Exemiilara 
und  den  auf  Koran-Eiegese  bezüglichen  Werken  werden  hier  and 
da  Schwierigkeiten  gemacht,  welche  bei  näherer  Bekanntachaft  aack 
so  schwinden  pflegen.  Jede  der  von  mir  besuchten  BibliotheJwo 
hil  Uirea  nach  den  verschiedenen  DiscipUnen  der  muhammedanildMn 


1)  KMh  ABMagt  dM  POhrtn  in  dar  MosehM, 


2)  Vmeh 


KrkluidSgvic  in  der  M  otehM 


dar  La'Ietf,   d«r  u»h  In 


4^  Dii  Zftl>)   t»l   rerfchiflüen. 


von 


\  Spfiebe  n4 
fapitOTtiiiopcl 
Jff  BAgib-Fwidift 
«mer  Aufgabe  des 


tndm    Umokt  die  ic& 
So  giebi  Flflgd  ali ^ZiU 

Siulog  der  Moichae 
(43;  der  KAtAlig  h 
Flügel   aiisC|0riMi 

mnlaiigreidiQi  Werk') 

Flügel 

Die  BibUoKtekeo 
Drocke  und 
a  bei  Weitem 

Ifldidn,  GrannMlik« 
Geschiehle   i 
ivineo  artbiBcber  i 
itir«  &acii  Werte 
ia  der  geiiogsten  AmU.    Bk 
ädriebes,  sehr  gnt 
Idt  habe  mich  bei  im 
k«t  welcher  ich  zqgegCD  «ir,  toa 
4a  Bacher  überzeagen 
iit  welchea  ich  gearbeitet  habe, 
Qdebnea,  von  chriilli^ea  oder 
binerkt',  aacb   haben  es  air 
Moschee,   eiuer  der  ältesleis, 
te  bisher  noch  kein  frender 
GeiprtM;hen  wird  sehr  venig  and 
M  dä^s  man  abgesehen  von  der  filr  des  Aasltader  ^^-*^ 
der  T^ken  ange&törter  arbeitet  als  in  vielen  nntit 
4her  oicbt  oor  die  ^blkrtiiekAre,  anck  die  die 
Ulema  haben  msk^  aidideni  aio  sich 
Reise  flberzengt  hatten,  vidiach  naterslti' 
iliiimg    YOD    Handschriften     aus    ihren    Privaiti 
iiastichen  Gebrauch«  durch  Lösang   wisseoadiaftl 


NesgieT 


1)  Bb«o  in  CtmmmtMT  des  n>n  J%*IL 

t)  Etoe  Ueberricfai  g!«bt  vorlÄaUg  Flfig^eU  Za  1I0U  i 
febricb  w  mU  aa  Zeit. 
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keiten^)  und  durch  GelteDdmachang  ihres  Einflnsfles  bei  den 
thekaren. 

Ich   gehe  nnn  daza  über  meine  persönlichen  Erlebnisse 
besebreiben,  soweit  sie  für   die  Kenntniss  der  Bibliotheken 
Interesse  sind.     Als   ich    die   Mnbamined- Bibliothek,   welche 
Handscnrift  des  von   mir  zn  edirenden  Werkes  enthält'),  das 
Mal  besuchte,  wnrde  mir  der  Besncb  der  Bibliothek  beding 
gestattet     Doch    nachdem   ich    etwa  vier  Tage  nngehindert  in  der« 
selben  gearbeitet  hatte,  eröffnete  mir  einer  der  Bibliotliekare,  ii 
er  mich  beim  Hinaosgehen  begleitete,  so  sehr  man  mir  fttr 
Besuch  verbunden  sei,  so  müsse  er  bei  der  auffallenden  Erseheii 
elnea  solchen ,    um  Verdächtigungen  Seitens  der   die  Bibliothek 
grosser  Zabl    besuchenden  ülema   gegenüber  gesichert  zu  sein, 
vom  Ministerinm   ausgestelltes  Teskire   verlangen.    Nur  mit 
konnte  ich  durch  Vermitielung  eines  Gelehrten^  den  ich  iuzr 
kennen   gelernt   hatte,   durchsetzen ,   dass  mir  der  Besuch  bis^ 
Ausstellung   des  Teskire   vorläufig  gestattet   wurde.     Als  sich 
diese  Ausstellung   verzögerte,  da  der  Geschäftsgang  vom  dl 
Oensulat    durch    das    aoswärüge    türkische   Ministerium    bis 
Ewk&f' Minister  ein   ziemlich   langwieriger  ist,  eröffnete  der  Bi 
thekar  meinem  zuiälüg  mit  mir  anwesenden  Freunde,  Dr.  Hj 
DngomaiiitseleTeii  von  deutschen  Consntat,  man  könne  nun 
Besuche  ohne  Teskire  nicht  länger  gestatten.    Viel  Zeit  stand 
bei  der  kurzen  Dauer  meines  Aotothalts  auf  dem  Spiel,  als 
i4tirch  Vermittlnng  des  Dragomans  des  deutschen  Consulats  Dr. 

sheodorf  der  erste  Dragoman  der  deutschen  Botschaft  Dr. 
bereit  dnden  liess,  mich  dem  Ewkäf-Minister  Kemäl  Pascha  toi 
stellen   und   mir  persönlich  die  Ausfertigung   eines  Teskire  aui 
wirken.      Der    Minister,    der    längere   Zeit    in    Deutschland 
besonders  als   Gesandter    der  hohen   Pforte   in  Berlin  gelebt 
empfing  uns  anf  das  Freundlichste   und  lies»  das  Teskire  _ 

wAbrend  wir  warteten,  aasBtellen,  in  welchem  die  Bibliothekar«  der 
ge&annten  Moschee  angewiesen  wurden,  mir  alle  Werke  ftber  Graa^ 
matik   und   humanistische  Literatur  ')   (also  doch   nur  diese, 
die   auf  Religion   und  Koranerklärong   besUglichen)   auf  V< 
stntithändigen  und  mich  gegen  Stönmgen  Seitens  anderer 
(die  ich  übrigens  nie  erfahren  habe)  tn  schützen.     Nach  Voi 
Teskire   habe  ich   bei   dem  Eeichthom  der  Hülüsmittal 


1)  nUna    «io4   die  tTlcviA    äuft  B«rcitwilli(rit«   erMtiff.     fii« 
dftx  dio  Movchefii    Ueiucheudcn  Studirtndcn    vielfadi    bdHgt.      Mir    ^ehll 
VoII«Uui4if«a  AuAoatxuug  such  di««»  Umstuides  Seit 

2)  Di«  AaLmoduog  dieses  Mb,  verdanke  ich  Herr»  Dr.  lUrünuia, 
vor  OMincr  Ankviift   In   der  Moecbte  anfefrafft   luittt»     Ancb   wih»«iMl  aii 

bat  er  micb  in  j ««der  Weit«  tt&tanlilut. 


S**  U^^U  ^^o*  da«  Teskire  Colft  unten. 
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HiBderniss  gefunden  als  die  Kttrze  der  Zeit,  die  mir  zn  Gebote 
stand.  Ich  habe  in  dieser  Moschee  eine  Handschrift  des  genannten 
Werkes,  welche  fast  ans  der  Zeit  des  Verfassers  selbst  stammt 
(der  erste  Band  ans  dem  J.  648,  der  zweite  ans  dem  J.  651  der 
Hi^)  in  zehn  Wochen  dnrchcoUationirt,  stets  von  den  Bibliothekaren 
anf  das  Freundlichste  unterstützt  Als  die  Bibliothek  znm  Behuf 
einer  Bension  geschlossen  wurde,  gestattete  man  mir  unaufgefordert 
fßOB  Rfloksicht  auf  den  Gast"  die  Fortsetzung  meiner  Besuche. 

Da  die  Arbeitszeit  in  allen  Bibliotheken  dieselbe  ist,  so  fand 
ich  wahrend  meiner  Beschäftigung  in  der  Mnhammed-Bibliothek 
BOT  hin  und  wieder  Zeit  noch  eine  Bibliothek  zu  besuchen^  die  der 
Wili^Moschee,  wo  man  allein  aus  Rücksicht  auf  meine  Arbeiten 
mefarmals  täglich  eine  Stunde  über  die  gewöhnliche  Zeit  hinaus 
offen  Hess.  Erst  nach  Vollendung  meiner  CoUation,  in  den  letzten 
14  Tagen  meines  Aufenthalts  war  es  mir  möglich,  noch  in  anderen 
Bibliotheken  wenigstens  einzelne,  besonders  schwierige  Partieen 
meines  Werkes  zu  vergleichen.  In  keiner  derselben  wurde  ein 
Teakire  verlangt;  man  sprach  vielmehr  über  die  Schwierigkeiten, 
wekhe  mir  in  der  Mn^iammed-Moschee  Anfangs  gemacht  worden 
waren,  mehrfach  seine  Verwunderung  aus  und  erklärte  ein  Tesldre 
nur  für  den  Fall  der  Verleihung  von  Büchern  für  nothwendig,  die 
alao  doch  nicht  ganz  unmöglich  %a  sein  scheint  ^).  Ich  habe  ausser 
der  zuerst  verglichenen  noch  vier  Handschriften  meines  Autors  ge- 
fionden,  itt  den  Bibliotheken  der  Bs^azed^,  der  La'lelt  %  der  W&Tide- 
MoBchee  und  in  der  während  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthalts 
geschlossenen  Ali-Pascha-BibTiothek,  von  der  ich  nur  den  Flügeischen 
Katalog  gesehen  habe.  Ich  bedauerte  diese  Handschriften;  welche 
die  der  Mu^iammed-Moschee  an  Werth  zum  Theil  übertreffen,  nicht 
firfther  benutzt  zu  haben,  was  freiüoh  in  einigen  dieser  Biblioth^en 
anmöglich  gewesen  wäre,  da  die  Zeit  meiner  Anwesenheit  leider 
gerade  mH  den  Ferien  derselben  zusammenfiel  und  nur  wenige  ge- 
öffiiet  waren.  Erst  kurz  vor  Eintritt  des  Ramadan  (October)  wurden 
£ut  sämmtfiche  Bibliotheken  wieder  geöffnet.  In  der  Laleli-Moschee 
erbot  man  sich  unaufgefordert;  für  mich  täglich  zwei  Stunden  läuger 
offen  zu  halten  und  auch  am  Dienstag  zu  Öffnen,  an  dem  sonst 
die  Bibliotheken  geschlossen  sind.  Gerade  für  grammatische  Gom- 
mentare  habe  ich  einen  wahrhaft  unerschöpflichen  Reichthum  von 
Hfllfbmitt^In  gefunden,  so  ausser  dem  von  mir  zu  edirenden  noch 
ftaf  Oommentare  anderer  Verlasser  zu  derselben  Grundschrift  ^). 


1)  Unter  der  Hand  werden,  wie  ich  bestimmt  erfahren  habe,  viele  Bücher 
vcrBehen. 

2)  IMese  unvollständig,  nur  das  erste  und  letzte  Drittel  enthaltend. 

5)  Die  von  u,^>.L>  ^t  (bei  Weitem  am  häufigsten),  von  qJ^XI!   ^Lyto, 

▼0©  ^cJüäII  (js-Jüi!  genannt),  ein  Ju^a^  betitelter  und  ein  jLiaib  Jo^iaft^ 
Bd.  XXX.  8 
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Die  FaDdamental werke  der  grammatischen  WissenscluL 
eben    später  Commentare   geschrieben   wurden^   sind   ^ 
Bibliotheken    mehrfach    rorhanden.     Noch    mehr  hiitit 
wenn  ich  Zeit  gehabt  hätte,  mich  der  Landessprache  ^ 
bemächtigen ;  denn  der  einzige  Weg,  der  hier  zum  2» 
der  des  unmittelbarsten  persöniichen  Verkehrs  *).     Du 
für   meine  Arbeit   fast   alle  Schwierigkeiten    gelO&t    äc 
hoffe   den    Rest   derselben    durch   fortgesetzten    brieflic« 
mit  meinen  in  Konstantinopel  gewonnenen  Freunden  fL 
Ich    kann    nicht  unterlassen  hinzuzufügen,  daiB  dl« 
nopolitaner  Bibliotheken    ¥on    europilischen  Orientalist 
gar  nicht  henntzt  zu  sein  scheinen,  und  dass  eine  solc) 
nach  meinen  Erfahrungen  nur  an  Ort  und  Stelle  zu 


I 


^iLJ^t  ^.^Jü^ÜLw  wJl^  «jmL>  ^jM^Uli^t  v4>AiU^  ..^JUiljI; 
sJiJLiiÄiA  üLhJjt^  J^^^   iJLuVxi     -^.^«11^.^    bJÜiJ^j3 


])  8!biiv«ihi*«  Kitib   mit  and  ohne  CflOMDWtUf  d«t  WtM  in 
tbvken  in  herrlleb  gc«chri«ben«n,  sum  Tbdl  ▼ocsIWrlv  Bt^nlftren; 


mit  Tidoji  CumiDeoUren ;  di«  Kifg«,  der  ■^-Lft.nAI^        r*-*  too  Ibtt 
Mufftf^  »elbtt  a.  A.«  Alle  die»«  mit  specieiJen  CommenUnm  ta  d 

Auch    d«r   ffoat«   and   Ualo«  äawlhid-Conuii«ntiir  v«d   El-^AInl  «Ind  Ol 
vorhuideo.     Von  Lexieis   findet    »ich    aaster   d«&   bil  nn«  yttbrAoobttd 

O^f   C)^-^  ^«i»   mnfblDdiges  RieMnwwb)   in    ftU«B   gr^isereD  BlUk 
Ich  hAtu  letsteran  tnr  B«antsaog  tt«U  ftaf  mein«sn  PUta  in  d«r 

^)  It«1   «ln«m    solcbeo  «ch winden   die   rotiit«n  d«r  Anfinc«  itn 
•eb«iii«nden  8«hwi«rigkdt««. 
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Oben  rechts  in  Stempelabdruck: 
Unten  links  neben  der  Datining  in  gewöhnlichem  Siegelabdmck : 


9» 


ia2 


InscbritlUche  Mittheilungen, 

Von 

Julltii  Eütliiff* 

IIK  0 
Inschrift  rou  Geb&l. 

(HIertu  Kwei  litbogmphLrto  Tafeln.) 

Diese  Stele,  eine  der  schönsten  and  merkwürdigsten , 
die  Phönizier  uns  hinterlassen  haben,  wurde  zu  ücbail  (^^-S  Bvf 
von  Uerro  P6r6ti6  entdeckt  unweit  der  Stelle,  welche  ouf  dem  v< 
Renan  gegebenen  Situationsplan  (Mission  de  Phi^nicie  pl.  XL 
durch  die  Worte  „Veatiges  de  constructions  anciennes**  her\<n 
gehoben  i&t.  Beim  Pflanzen  von  Bäumen  am  Eingang  eines  Hi 
stiess  der  Eigentbunier  desselben  auf  das  Monument;  siehe 
Brief  von  Per6ti6  in  der  Mission  de  Pbenicie  p.  8ö6.  Nur  dai 
Zufall,  eben  wegen  der  Nahe  des  Hauses,  halte  Renan  bei  di 
Grabungen  im  J.  1860/61  wenige  Meter  von  dem  sp&teren 
innehalten  lassen,  nachdem  er  selbst  die  directe  VenDOthimg 
gesprochen  hatte,  daas  die  dortigen  Trümmer  die  Reste  des  b»- 
rühmten  Tempels  von  Bybios  enthalten.  Das  Monument  btlhii 
sich  heutigen  Tages  der  reichen  Privatsammlung  des  Herrn  L. 
Clercq  in  Paris  einverleibt.  Bei  Gelegenheit  der  Verbringang 
Steines  von  Beirut  nach  Paris  hatte  der  Graf  de  Vogü^t  als 
Schiff  einige  Tage  zn  Constantinopel  anlegte^  denselben  einer  Prtifinig 
unterzogen.  Mit  dem  diesem  Gelehrten  eigenen  Tact  und  nscfaea 
Blick  gelang  es  ihm,  trot2  der  kurzen  Zeit,  auf  der  Stelle  eine  im 
Allgemeinen  vollständig  richtige  Entzifferung  des  Textes  so  g^ 
winnen,  namentlich  aber  auch  eine  archäologisch  und  aittstitell 
unübertreffliche  Erläuterung  zu  geben.     Er  hat  seine  Untersnclii 


1)  V$L  Bftfld  XXIX,  S86  S.  tt&4  &8a  ff. 


'r- 


<-■    '^ 


^H^w/l'^"*'?  )*yi>5\t  nr^M^n  -i^^iij)?''*' 


4**  M"|i 


Tempel  dlt* 
ßaaltls    zu 

13ijblo8 
nach  eiaex 


^riech.  Münze 
von 
Macrinus 
;ku  ßyblos 
gefragt . 
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icht  UDter  dem  Tite] ;  StU»  dB  Y^iatemdek^  rat  de  Q^bcd. 
falte  h  rAcad,  des  Inscr,  et  B,'L,  par  h  O» 
^ogM.  {Extrait  des  Gompiea  Rendus  de  ÜAc.  d.  I.  et  B.-L,) 
Impr.  nai,  1875,  Bei  dem  bösen  Zastandi  in  welchem  der 
le  und  Ton  den  Atmosphärilien  stark  mitgenoitimene  Kalkstein 
die  Inschrift  erhalten  hat,  ist  es  nur  zu  verwundern,  dass  Herr 
m.  unterstützt  von  Herrn  Philippe  Berger,  noch  im  Stande  war, 
stens  für  die  zweite,  von  Herrn  de  Vogü6  bei  der  auferlegten 
le  weniger  erschlossene  Hälfte,  eine  so  ausgiebige  und  scharf- 
inige  Nachlese  zu  halten,  wie  dies  im  Journal  des  Savants  1875 
st  p-  448 — 456  geschehen  ist  *).  Ich  gebe  im  Nachstehenden 
Besoltat  der  beiden  Untersuchungen  von  de  Vogü^  und  Renan. 
Das  Denkmal  bildet  ein  Parallelepiped  mit  oben  abgorundeten 
m  1«,  13  hoch,  0"»,  56  breit,  zwischen  ü^,  23  und  üTn,  26  dick. 
Kalkstein  der  dortigen  Gegend,  aus  dem  das  Ganze  gebildet 
hat  unter  der  Unbill  von  Zeit  und  Wetter  stark  gelitten,  so 
B8  die  Oberfläche  grob  gekörnt  zunächst  ein  reines  Wirrsal  von 
Dien,  Rissen  und  Löchern  bildet  Von  schmalem  Rahmen  qid- 
ben  liegen  leicht  vertieft  die  zwei  Felder,  von  denen  das  obere 
i  bildliche  Darstellung,  das  untere  die  fünfxebnzeiüge  phönibische 
Schrift  trftgt  In  dem  oberen  Feld  befinden  sich  zwei  Figuren; 
ils  auf  einem  Thron  eine  rein  ägyptische  Gestalt  (vgl.  Renan^ 
ifts.  p,  179  und  PI.  XX,  1),  die  nach  rechts  gewendete  Göttin 
aaltis)  in  Gewandung  und  mit  den  Attributen  der  sitzenden 
ifl'fiathor  i  die  rechte  Hand  segnend  erhoben ,  die  linke  das 
Iftnsen-Scepter  haltend.  Von  rechts  her  entgegen  kommt  ihr  der 
big  von  Byblos,  in  vollständig  persischem  CostUm,  im  Stile 
r  achämenidischen  Könige,  mit  langem  frisiertem  Barte,  der  nie- 
ren  and  cylindrischen  persischen  Tiara  (im  Gegensätze  zu  der 
syrischen  kegelförmigen ).  Die  Haare  sind  dagegen  nicht  frisiert, 
)  Bftnder   der  Tiara  hängen  herab,  und  der  Mantel   ist  auf  den 

t heraufgenommen.  Der  rechte  Arm  ist  in  Bittstellang  erhoben, 
nke  wagrecht  gegen  die  Göttin  ausgestreckte  Hand  bietet  ihr  in 
föach  gehenkelter  Schale  den  heiligen  Trank,  lieber  dem  Ganzen 
die  geflligelte  Sonuenscheibe.  Die  beiden  uraeus  zur  Seite  sowie 
I  Scheibe  selbst  waren  ehemals,  wie  aus  den  Nageüöchern  zu 
kliessen  ist  und  auch  durch  die  Inschrift  selbst  bestätigt  wird, 
fcGold  überzogen,  sind  aber  jetzt  natürlich  dieses  kostbaren 
■mckes  beraubt  Unterhalb  der  Sonnenscheibe  befindet  sich  eine 
fttadnug  von  Ornamenten,  VQgelschwanzartig,  wie  sie  sich  bei  den 
mögen  der  ägyptischen  geflügelten  Sonnenscheibe  auf  phöni- 


_  i)  An  sanstigeD  Besprechungen  faube  ich  Dur  folg;4Kidfl  bu  TerveicbsaAt 
m9  ciitique  1875,  BO,  Jädv.  p,  79  f.;  AcAdemy  1815,  ti.  Febr.  p.  H6 ; 
)U  Graf  B&adissiti  iti  Zeitschr.  (,  d.  biston  Tbeuh  1875,  S.  4&ö  f.  titid  in 
tüten  Theol  Lit-Blatt  1876  No.  7;  Wellhtusen,  JaliHib.  f.  deuttchc  Theol, 
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kischen,  assyrischen  und  persischen  Monnmenten  häafig  findet  Ober- 
halb der  Sonnenscheibe  scheint  ehedem  noch  eine  zweite  Metall- 
Verzierung  befestigt  gewesen  zu  sein. 

Die  15  zeilige  phönik.  Inschrift  im  unteren  Felde  war  ehemals 
ziemlich  saaber  eingemeisselt ,  ist  aber  mitunter  nicht  mehr  leicht 
zu  erkennen;  auch  sind  einerseits  n  und  i,  andererseits  i,  D,  3  oft 
schwer  zu  unterscheiden,  die  Linien  10 — 15  haben  etwa  Vi  i^^^i' 
Zeilenlftnge  je  zu  Anfang  eingebüsst.  Eine  etwas  seltsame  Form  hat 
durchgängig  der  Buchstabe  He.  Nachdem  Herr  de  Vogü6  seiner  Ab- 
handlung eine  stark  verkleinerte  Abbildung  des  ganzen  Denkmals  bereits 
beigegeben  hat;  bin  ich  durch  die  gtttige  Liberalität  der  Commission 
fflr  das  Corpus  Inscriptionum  Semiticarum  in  den  Besitz  eines  Papier- 
Abklatsches  gekommen  und  dadurch  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet 
worden.  In  Ermanglung  einer  Prüfung  des  Originals  habe  ich  auf 
Grund  dieses  Abklatsches  die  Inschrift  so  genau  als  mir  möglich  war 
zuerst  in  nattlrlicher  Grösse  aatographirt  und  diese  Abbildung  unter 
die  mir  speciell  befreundeten  Fachgenossen  vertheilt.  Von  der  ursprüng- 
lichen Aufnahme  bildet  die  diesem  Berichte  beigegebene  Tafel  eine 
mechanische  Reduction.  Gegenüber  der  vornehmen  Geringschätzung, 
mit  der  man  heutigen  Tages  hie  und  da  auf  die  technische  Aus- 
führung einer  epigraphischen  Beproduction  herunterzusehen  beliebt 
(beziehungsweise  die  Schwierigkeiten  und  den  Werth  derselben  nicht 
zu  verstehen  scheint),  bemerke  ich  nur,  dass  mit  dem  richtigen  Sehen 
und  dem  richtigen  Zeichnen  in  vielen  Fällen  die  richtige  Interpre- 
tation geradezu  schon  gegeben  ist.  Die  Mängel  meiner  vorliegenden 
graphischen  Darstellung  werden  aber  diejenigen  wohl  am  ehesten 
entschuldigen,  denen  es  vergönnt  war,  das  Original  selbst  vor  Augen 
zu  haben.  — 

Nachträglich  konnte  ich  noch  eine  zweite  Tafel  beifügen,  dar- 
stellend 1)  Abbildung  des  ganzen  Denkmals  nach  einer  Photographie, 
welche  mir  Herr  Glermont-Ganneau  mit  ausserordentlicher 
Zuvorkommenheit  überlassen  hat,  2)  eine  griech.  Münze  von  Macriius 
zu  Byblos  geprägt,  in  ihrem  Typus  nur  wenig  abweichend  von  der 
zuerst  durch  Renan  (Mission  de  Ph^nicie  p.  177)  gegebenen  Ab- 
bildung. Den  AbgusB  von  dem  im  British  Museum  befindlichen 
Original  verdanke  ich  der  unermüdlichen  Gefälligkeit  von  W.  Wright, 
und  der  liebenswürdigen  Mühwaltung  des  Numismatikers  B.  Head 
am  Brit  Museum.  — 

Ich  gebe  nun  zunächst,  um  dem  ersten  Entzifferer  und  zugleich 
den  weiteren  Entdeckungen  Renans  und  Bergers  gerecht  zu  werden, 
ihre  Transcription  in  der  Art,  dass  die  Zusätze  und  Abweichungen 
der  beiden  Letzteren  (=  R)  interlinear  der  ersten  Lesung  de 
Vogü^  superscribiert,  bei  der  Uebersetzung  aber  für  die  zweite 
Hälfte  einfach  als  Text  acceptirt  sind. 

R  ^bjriK      R.  byynn^ 
•^bn  ^banK-pia  barann'«-p  baa  ^b»  ^brnn-»  »^a«    i 
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ia5 


R.  riDbttrs 
■j:«  «ipi  bi:»  V3>  nsb[7a]n  hiiy  nbyn  nniM  ]nb:PB  istt  ba:^    2 

?         ?    1 
R.  by????i3iös 
rib3>a  •'ns'^b  ^3«  b^Bi . . .  bna  nbya  Tiai  r«     3 

R??? 

lö«  "jT  y^n  nnem  i  h^nja  «)»  i?  p«rt3  natiati  baa    4 

??  ?  ? 

R  pMn  ?  R  n^iyrr*)  t  R.  -»na 

?     ?  ? 

"  «pn  nre  by  »«  pwrr  ^na  m»  -pn  ni  .  tsti  nncie-b^    5 

? 

R  tl»?OfTl 

■J3«  b^B  nnsDOöi  Esrrby  tts« ^  m?»-»  wt  nD^^m    fi 


R.  tDM»:3 
"»nan'-nfi«  r«^p  töniqt  baa~rb3fa  Tiaib  baj  ^bia  ibmn"*    7 

R  n^p  R.  yiy0  d 

[ibjoin"  n[o]p  baj-nb^a  i-ian  0:^5  -»b  byti  bp  vm^i  baa-nb:^a    8 

R  «n  pnx  *^biö3 
1M11  [r»]pia6  pwa  bai  b3?  ins«i  la"*  pKni  nnni  baa  ^ba    9 


•n»  DJ  "[ni  T  "pN  oy  lübi  asbM  i^^b  in 


baa-nby[a  pi3-)rT  ib]  10 


Ttt  nb^  naMb»  byc  baM  nj«  otk  bni  iisb«öbD[i????????yl 
.  "^jbyn  ,  M  .  nbTB nabsab H 


R,  •]bmn''   ^s«   oiö  kt       R  nbarß 

ra ö«  T  n3-i>  nbif©  ]t  yyn  n[nB] »3 

1  ?  ? 

iL  ?r  QK^  •jno  ?  «fflnionba«  ö«i  »n  raetb»  by[B  ] 

~     ,,,,.n  .  .  .  Tönusnb  a^»  «...n..b)Q  bi ,*[bai]  13 

fi  1??         ?? 

?  2  j  qp»  nbyi  ?  ?  ?  nbD«T  ??  nr«  ?  ?  ?  [ .  .  .  .J 

.1.0  nb^D  .  nb  *  .  .         14 


R.  lynn  «n  Di»n  n**»  f. 

T^-jT  p»  rrai . .  n  . .  baa-nbitj  rann 


.  1^ 


Darnach  laatet  die  Uebersetzung : 

^Ick  hin  Jehatmndek,  Ki>nig  von  Oe6äl^  Sohn  dss  Jahdaa\ 
(R:  Jekarhaal),Eiikd  des  Urimekk  {R:  AdommMe  E\ 
König  von  ^Qebtd  den  die  Herrin  Ba'aUU  von  CMal^  dm  K^nigm^ 
einqe^otzt  haf  iU^er  Gebdl.  Und  ich  rufe  an  hmn0  Herrin  «li$ 
Baalhi  von  Qthdl  [Ä:  denn  sie  hörte  meine  Stimme]  und  ük 
erstelle  meiner  Herrin  der  Baalht  von  ^Oebäl  dietm  eka-nm 
AUar,  loelcher  im  [  Vorhofe]  isty  und  diese  goldene  Tk^ire^  %o$Ulki$ 
hjeaenüber  der  {Eing<vt\gs-)  Thüre  ist^  und  den  gcldeiMn  ürmmm^ 
xedcher  in  der  Mitte  des  Steines  {R:  Pyramidums)  ist  ^2er  mft 
oberhalb  dieser  goldenen  Thür  befindet.  ^^Und  diese  flaiU  umd 
ihre  Säulen  und  den  [Architrap,  B:  die  Gapiieüe]  die  ott^ 
sind  und  ihre  (der  Ihük)  ßedeckittiu  habe  erstellt  ich^  ''Jekt 
der  König  von  Gebäl^  meiner  Herrin  der  Baaliit  \>on 
denn  eeit  (so  oft)  icli  angerufen  meine  Herrin  ^die  Ba*aihi 
Oebäl^  hat  »is  gehört  meine  Stimme  und  mir  Outes 
M^  semien  (auch  fürder)  die  Ba'Mjt  von  Oebäl  den  Jekmh 
mdtk^  ^König  von  CMdi^  ufid  möge  ihm  gnädig  »ein  und  tnto 
hmge  dauern  laeaen  »eine  Tage  und  »eine  Jahre  über  QeÜif 
dmn  ein  gerechter  König  ist  er,  rmd  möge  Htm  verleihen  ^%die 
Herrin  die  Bayalht  von  Oebdl  Ounsi  in  den  Augen  der  Gotter 
und  in  den  Äugen  der  Leute  des  Landes^  und  die  Chmei 
Leute  ^^[B:  de»  Landes  sei  stets  mit  ihm.  Und]  jegliche  Hi 
sfhnft  oder  Jeder  gemeine  Mann^  der  [/?:  sich  unEetf^nOt^ 
hinzufugt]  u^aend  ein  Machtnerk  zu  ersteUen  oberhalb  des  A![^* 
von  BrtB  und  oberhalb  dieser  Thüre]  vovi  Qold^  und  über  dt 
Halle  [welche]    ich  JeJtatptndek    ^^[Konig    von    Oebäl   errükm 

habe^   und]   auefüßtrt  selbiaes  Machicerk,  »ei  e»   oder 

!   1^ oberhalb  diese»  Ort^y  ^\»o  »oü  verfätchem} 

die   Herrin    Ba*alät    von    Gfebdl  sowohl  selbigen    Menaekm  eis 
auch  seine  Nachkommen. 

Z.  1.  Der  Naoia  6e%  Köni^  ist  sicher  *^^rr  JetAwnielik 
(Dicht  etwa  *^V^:n^  Jabonmelek)  and  hat  sein  AualogoD  in  bfrrr 
3  Chron.  29,  14.  Den  Vat^rsnanieD  liest  de  Vogft6  brrrrr  Jabdibaal 
(„den  Ba'al  erfreat"),  Renan  dagegea  ^JTvrr  oder  Vrj^rr  und  Ter- 
iplietcht  damit  Jarbae.  Der  Name  des  Qroisvalers  aber  icheiüt 
weder  ^b«*»»  noch  *ibiyi»,  sondern  "jbra«  „Abimeiek*'  za  sein, 

Z.  2.  Die  n^  ist  die  HauXrig^  Brl&t^,  BJLdrta.    Es 
jedoch  nicht  richtig,  dass  der  Name  der  Göttin  hier  znm  ersi 
in  etoem   originalen  Texte  vorkomme;  ich  habe  ihn  TOerst 
gewiesen   1871  >)    anf    einer    carthagiBchen    Infichiift    (N(k 


1)  6.  m 
T.  JIVIl  T^.  XXU) 


PdoImImii   dt«In«   iMAm.   ^  Tic.  4»  8t.   f«t«fib.   VQ 
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Msn^ya  p  (sie)  ib»n  bys  iön  nmnn  rb3?ab  nnibi  «««b  niib 
—  Die  Worte  baa  br  ^nb^c  «3«  sind  direct  zu  verbinden;  für  die 
pi%nante  Bedeutaug  des  b:^  siehe  unten  Z.  9  „möge  sie  verlängern 
Beine  Tage  und  seine  Jahre  baa  b:^  [als  Herrscher]  über  Gebil". 

Z.  4.  Für  das  phönikische  Pronom.  demoiiätr.  erhalten  wir 
durch  unsere  Inschrift  eine  wesentliche  Bereicherung.  Bisher  kannte 
man  für  den  Singukris  nur  folgende  Formen:  communis  r  (zu)  und 
fmasc.?]  TN  (iz,  oder  azzü),  femininura  m  (PI.  Pön.  syth);  hier 
erhalten  wir  ausser  dera  neuen  masc.  ]t  auch  noch  ein  fem.  ai. 
Für  das  maec.  zän  ist  zu  erinnern  an  das  äthiopische  *HiTl 
zentn.  Der  Plural  ist  b»  oder  mit  Artikel  btcr  (IdaMon  5,  2)  und 
neupußisch  wbK  Neop.  !2ö,  2  i)  =  PL  Pöa.  i]  9  ily. 

lo  die  Lücke»  durch  welche  zugleich  der  Riss  geht  (]— ns) 
scheint  mir  kaum  etwas  anderes  zo  passen  als  etwa  patra  im 
gleichen  Sinne  wie  lism  „im  Vorhofe**.  p:4n  kommt  im^A.  T. 
wenigstens  aJs  N.  pr.  einer  Ortschaft  vor. 

^n  =  /pi/cro^.  De  Yogtl6  hat  zuerst  noch  geschwankt,  ob 
er  es  nicht  als  Part.  pass.  des  Verbums  |nn  fassen  sollte  in  der 
Bedeutung  „geschnitzt. '*  Allein  die  Bedeutung  Gold  ist  gleichzeitig 
gesichert  durch  IdaL  2,  1:  ?K  y"in  9^*^12  „dieses  Goldgetriebene/* 

Z.  5  beginnt  t  t  nnc  ]d  by  'i.  b,  tias  eine  Zagin  ist  aus  Ver- 
sehen doppelt-,  das  ü  (R,)  statt  ns  ist  unhaltbar. 

nirn  war  von  de  V.  mit  richtigem  Tact  geahnt,  und  ist  von 
R.  mit  Belegen  des  Herrn  Maspero  als  Wiedergabe  des  ägyptischen 
Wortes  für  uraeus  nachgewiesen  worden.  Die  Form  nsha,  welche 
?on  R.  ungern  angenommen  wird,  lässt  sich  nicht  wohl  umgehen. 

Z.  9  verwerfe  ich  die  Lesung  'mnn  und  setze  an  deren  Stßlle 
^rrrt.  Ebenso  glaube  Ich  in  Z,  10 'auch  2um  zweitenmal  pbi 
((nic'iit  ^cbi)  zu  sehen.  Das  fragliche  Zeichen  bildet  einen  voll- 
iommencn  Ring  wie  das  Ajin,  und  die  schwach  nach  rechts  ab- 
wärts gehende  Verlängerung  könnte  höchstens  ein  Beth  ergeben, 
scheint  mir  jedoch  eher  eine  zußlllige  Beschädigung  zu  sein. 

2.  11.  An  der  sehr  bösen  Stelle  in  der  Mitte  der  Zeile  glaube 
ich  jetzt  nach  wiederholter  Prüfung  meines  Abklatsches  zu  erkennen: 
roetba  bVtb  qr  tb6<  „wer  noch  ein  weiteres  Machwerk  erstellt". 
\Jht^i  vorletzten  Zeilen  sind  bei  weitem  die  schwierigsten,  und 
wage  ich,  ohne  das  Original  gesehen  zu  haben,  auch  nicht  den 
geringsten  Versuch,  die  theilweise  noch  offen  gehaltene  Lesung 
Renans  ergänzen  zu  wollen. 


1)  8.  Z,  D.  M.  G.  XXIX,  240. 
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Notizen  und  Correspondenzen. 

Iranisch-arm eniBChe  Namen  auf  karia,  ktrtf  gird. 

Von 
H.  HUbsefamaiin. 


Sachaa  hat  Zeitschrift  XXVIU,  p.  448  die  Yermat 
aaagesprocbdD ,  dass  der  moderne  Name  Baikand  auf 
hetka  znrQckgebe  aod  Vogel stadt  bedeute.  Non  beissl 
Vogel  im  Ävesta  vaya^  nicht  vae  ond,  beilauüg  gesagt»  aactt-^ 
i>»\  wie  Sachaa  meint ,  da  vUkarHpta,  Vd.  2^  139,  nach  EIät 
gewiRs  richtiger  Auffassung  der  Eigenname  eines  Mannes,  nicbt 
^fder  Vogel  Kariipta"  jst.  Vatfa  aber  mit  kereta  componirt 
ÄQ  va^Skereta  werden»  wie  vm/a -{- bereia  im  vc^ubereta  =  voD 
den  Vögeln  getragen  geworden  ist.  Femer  bedeutet  herein  im 
Avesta  nur  gemacht,  wie  Jeder  aus  Josti's  Lexicoo  ersehen  kaaa» 
wo  er  p,  84  auch  die  Composita  mit  kereta  als  zweitem  GUe4c 
»Qsammengestellt  findet.  Drittens  geht  iranisch  Jccarta  nicht  in 
aber,  da  r  im  Iranischen  nie  zu  n  wird.  Die  Pehleviformen  mit 
fttr  r  muss  ja  jeder  Besonnene  ins  Reich  der  Phantasie  verwoti 
Vielmehr  geht  das  karta  der  Composita^  wie  wir  unten 
werden,  im  Modemiranischen  in  gird^  arabisirt  jirrf  über.  Vi« 
sind  die  Namen  mit  kand  gar  nicht  iranisch.  Wir  hndcn  sie 
seits  des  Oxus  im  Lande  der  Tfirkcu^  und  Namen  wie  Tdükamd^ 
Choknnd^  Ütkand^  Yarkand^  Samarkand  etc.  sind  gewiss  ebetiio 
wenig  iranisch  wie  der  Name  Baikand,  Mithin  ist  Baikand  wtdor 
s,  va^ker^a^  noch  heisst  dieses  Vogel  stadt  0> 
Auch  Sachao's  Identiticimng  von  Xneikia  mit  Xagiv&mQ 
ZdlBchrift  XX VII,  p.  147  leuchtet  uns  nicht  ein:  dass  r  im  1r»- 
oischen  zu  n  und  n  tu  r  werden  könnte,  geben  wir  di 
nicht  Ko. 


1)  Vfcttfielit  tt«lit  vaekerHa  doch  wtr  Bi  Merda,  mit  wt  St 
4m  VocaIm  d«r  Puiiktl  wi«  \a  haoemwMa^  dhtitravnnk.  —■  June» 
Ifl  ttbrif«M  alt,  w^nii  Siaiftrkftad,  wit  wfthrfftTidnlieh,  mit  Mn^Anar^n  i 
ld«otl*cb  Ut 
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Wir  wollen  nnn  nachweisen,  dass  —  nicht  das  erwähnte  hand 
—  wohl  aber  das  moderne  girdy  jird  armenisch-iranischer  Städte- 
namen auf  nrsp.  Tccarta  zurück  geht,  nnd  zwar  anf  dasselbe  karta^ 
das  im  Zend  kereta  laatet  nnd  die  Bedentang  von  „gemacht**, 
nicht  die  von  „Stadt''  hat. 

Von  Städtenamen  auf  harta  führt  Sachau,  Ztschr.  XXVII,  ^»  148 
drei  aus  griechischen  Schriftstellern  an:  ZadQaxccgta,  TtygavoxE^a^ 
KaQ%a&i6x%QTa\  mehr  liefern  uns  die  armenischen  Schriftsteller, 
denen  wir  die  folgenden  entnehmen:  AdamaJeert,  Bakarakert^  Oag- 
hakert,  Manaakert  oder  Manavazakerty  äamiramakerU  VaXarSakert, 
Ttgramakert^  Ervandakeri.  Man  wird  geneigt  sein,  das  kert 
dieser  Namen  durch  „Stadt"  zu  übersetzen,  also  Oagkakert  = 
Gagikstadt,  /Samirctmakert  =  Semiramisstadt,  Ttgranakert  =  Tigra- 
nesstadt  etc.  So  ist  kert,  wie  Injiji,  JStoragrtUkiun  hin  Hay. 
p.  74  angiebt,  schon  von  Stephanus  von  Byzanz(?)  und 
Hesych.  ^)  gedeutet  worden,  nur  dass  der  erstere  das  Wort 
fOr  parthisch,  der  letztere  für  armenisch  erklärt.  Auch  Injiji 
(a.  a.  0.)  glaubt,  dass  es  armenisch  sei,  legt  ihm  aber  die  Be- 
deutung von  arm.  kerteal,  Hneal=i  gebaut  bei.  So  übersetzt  auch 
Caxcax  in  seinem  armen.-ital.  Lexicon  unser  kert  durch  „fabbricato** 
und  ftkhrt  als  Beispiel  an:  phaitakert  fatto  di  legno,  und  Ttgnmor 
kert  =  fabbricato  da  Tigrane.  Nun  heisst  phaitakert  allerdings 
nur  „von  Holz  gemacht''  und  kert  kann  in  diesem  Worte  nichts  als 
^^machf*  bedeuten.  Dasselbe  ist  aber  auch  der  Fall  in  dem  Namen 
Xosravakert  =  von  Xosrov  gemacht.  Denn  es  ist  dies  der  Name 
des  vom  armenischen  Könige  Xosrov  angelegten  Waldes  (P hanstos 
Buzandatsi,  ed.  Venez.  p.  18);  vgl.  noch  dzetakert  =  dastakert 
Feste,  Stadt,  eigentlich  „mit  Händen  gemacht''.  Somit  ist  Oagkakert 
=  von  Gagik  gemacht,  äamiramakert  =  von  Semiramis  gemacht, 
Tigraruxkert  =  von  Tigranes  gemacht. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  Verwandten  von  kert  um,  so  bietet 
uns  das  Lexicon  nur  Ableitungen  dieses  kert  selbst,,  wie  kert-el 
erbauen,  kertok  Schöpfer  etc.  Es  wird  aber  keinem  Zweifel 
unterliegen  können,  dass  kert  =  gemacht  auf  die  arische  Wurzel 
kar  oder  kart  zurückgeht  Da  nun  letztere  im  Armenischen  in 
ktr-el  schneiden,  ktr-ots  Messer  etc.  (mit  der  im  Arm.  sehr  be- 
liebten Umstellung  von  r)  vorliegt,  so  werden  wir  kert  mit  Ykar 
zusammenstellen  müssen,  kert  müsste  das  Particip  von  kar  und 
als  solches  =  altpers.  karta,  z.  kereta  sein.  Aber  eben  dieses 
kar  ist  sonst  im  Armenischen  gar  nicht  gebräuchlich,  da  statt 
seiner  ar  {ar-nel^  ar-ar-t)  gebraucht  wird,  und  von  dem  Partici- 
pialsuffix  ta  findet  sich  vollends  keine  Spur.  Mithin  kann  kert  nur 
aus  dem  Iranischen  entlehnt  sein.  Ist  doch  das  ganze  Compositum 
dtL^takert,   wie  aus  deata  altp.  =  Hand   (arm.  dzer-y  dzem)  zu 


1)  Kd^Oj  noXtOf  vno  'Afffikfiviatv. 
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ersehen  ist,  an8  dem  Persischen  entlehnt.     Purch  Vertauschong  v< 
per«,  dcata  mit  arm.  dset-  ist  das  armcnopersische  ff£^raker(  ei 
stunden,  aber  crsi  deeragorfs  iat  das  rein  annenischc  Composit 
Von   |>ersiscben  Nanion   mit  kart  ist  der  bekannteste  dOf 
Sassauidcn  Jezdegerd.   Die  arsprOngliche  Namensform  mnss  3 
katta  =r  von  den  Jazatas  ')  gemacht,  gewesen   sein     Znr 
niden^eit  lautete  der  Name  yazdakerti^  ann,  j/€t^em%  woraos  S] 

mit  Erweichung  des  k:  O^Oji*  arabisirt  ^j>Ojj  wurde.     Im  fifii 

kbired  (We^t,   the  book  of  the  Mainyo-i-khard  p.  111)  flndi 
als  Ortsname:  janikard  :=  von  Jima  gemacht,  der  Vara  (DU 
des  Jima.     Wie   aber  karfa   in  Jazdagtrd  zu  gird  geworden  \s^ 
60  liegt  es  auch  in  vielen  8t&dtenamen  nun  als  gird  vor,  z.  B.  in 

J^U*0,  wülj»^,  J^>U;!5L,  ü^kÄjU*-,  jJ^ul^U,  s)^'Ji->y. 

Josti,  der  diese  Namen,  Beitrage  zur  alten  Geographie  Fers: 
I,  p.  14,  verzeichnet,  leitet  freilich  dies  gird  von  altp.  vtwdati 
Stadt  'j   her.     Aber   v  geht  doch  nur  im  Anhiut  in  g  über,  blei 
aber   im  Inlaut  t;,   wie   es   ja  auch  der  Fall  ist  in  den  von  Jtt 

angeführten  Stadtenamen  auf  j^  wie  sX^L     Jnsti  mtlsstc   dena 

annehmen,  dass  aus  vardana  das  selbständige  g^d  Stadt  gewordeo 
and  dies  fertige  gird  mit  den  Eigennamen  zusammengesetjet  wo 
wäre.  Dann  mttssten  übrigens  die  Namen  alle  aus  der 
SassanidenÄeit  herrühren,  da  die  frühere  den  Uebergang  von  v 
g  noch  nicht  kennt.  Nun  wird  aber  auf  Sasi^anidenmünzen  Dä\ 
gird  noch  mit  k  geschrieben,  vgl  Zeitschrift  VIII,  Tafel  IV,  N.  ii 
und  so  der  strikte  Beweis  geliefert,  dass  aird  nicht  aus  vardmta 
sondern  ans  haria  entstanden  ist  Ddrdögird  heisst:  von  I>arib 
gemacht^  Werk  des  D&rab. 

Ftlr  BcUdigird  ist,  wie  Nöldeko»  Zeitsch,  XXVÜI,  p.  9S 
nachweist,  als  ältere  Form  ValdAgird  anzusetzen,  aber  die  ält^ale 
Form  des  Namens  überliefert  Plinias  als  Vologesocerfa  ^  ßeweU 
genug ,  dass  gird  überhaupt  aus  kert  =:  karia  hervorgegangen  ist. 
Armenisch  lautet  Val&ä  bekanntlich  ValarM,  and  V<^/i>g99eomtm> 
würde  ins  Armenische  übersetzt  za  VakarMokert  werden  mOasei« 
Und  dies  ist  in  der  That  der  Name  einer  armenischen  Stadt,  d 


1)  yoMOiA   \%i   Riebt   «igeaülch  persisch,  soodtro  der  Sprache  der  beili 
BSehtr,   dm  Arttla   «Btoommcn,   di  für  i.   ya»  Im  AltpcrtiMlMo  yad 
«It  «Itp.  4|nadniia  me  snjr.  Mb'  «a  iU  GdttertMnpel,  yadA  y«r«afQiif  {9mm 

dSt  Qdtterrvrtbrasf  bMagfiek  (fwri  M o&ftUnajD6ii )  b«w«ti«n.     (cf.  auch  Amrm» 
maaddm  yndAin,  Sfri«««!,  KiiUiwdir,  p.  40).    Mithin  ist  aaeh  am.  fOM^  p{^ 
nt  dem  AltpAra.  «otfafant,  toaden  tot  «tu  d«ai  AvafU  dsreli  prittlarlkteii 
nach  AfiBtntan  gtkomiiMn. 
9)  Dl«  Ziiftai&matL»t«UttDfK  von  voniiMa  mit  «nu.  h^rd  Borg  iat  | 


Notüeu  und  Comapondmami, 


141 


amenische  Historiker  überliefert  haben,  ¥gi.  Injiji,  SioraffnUknin 
km  Haiy,  p.  405.  Vologesocerta  heisst  also:  von  Vologeses  ge- 
wmM,  Werk  des  Vologeses  ^). 

Wie  aber   VaXaräahert  persisch  ist,  so  wird  auch  der  NamQ 
der  Stadt  VakariapeU  persisch  sein.    Denn  arm.  <q>at  ist  die  ältere 

Form  des  nenpers.  obY,  von  gleicher  Bedentang  wie  dieses,  and 
gewiss  aas  dem  Persischen  entlehnt.  Ein  Theil  der  iranischen 
Namen  mag  anter  den  Arsaciden,  die  selbst  persische  Namen  trogen') 
and  gewiss  auch  persisch  sprachen,  eingeführt  worden  sein,  dock 
finden  wir  schon  in  den  altp.  Keilinschriften  einen  Armenier,  der 
den  persischen  Namen  Dddaräü  trägt  Dass  überhaupt  selion  aar 
Zeit  des  Darios  iranische  Namen  über  Iran  hinaas  verbreitet  waren, 
zeigen  ans  die  Namen  der  Sasianer  A^na  and  l^potäsarmOf  des 
Sagarüers  CttrcUaama,  der  Meder  Taaemaapddoy  Frtsvartiä,  Vm- 
d«frd  (lies  Vindafrundy  gemäss  der  „mediscben^  Uebersetzang : 
VnUapartMf  6.  III,  87). 


D«r  Mitoft  gloriosas  des  Plantua  in  1001  Naelit. 

Von 

Dr.  Wilk.  Baeher. 


Dass  die  grosse  Märchensammlnng  des  islamischen  Orients  aoch 
grieciiische  Sagenelemente  enthält,  ist  längst  anerkannt  >).  Merk- 
wfhiHger  and  meines  Wissens  bisher  nicht  hervorgehoben  ist  die 
Thateacbe,  dass  eine  Erzählong  in  „Tausend  and  eine  Nacht^ 
wesentlich  aof  eine  Comödie  des  alten  Plaatas  zarückzofflhren  ist 
Die  Erzählung  findet  sich  in  der  Habicht'schen  Textaasgabe  Bd.  XI, 
S.  140 — 145  ond  trägt  die  Ueberschrift:  Geschichte  vom  Fleisch- 
baoer,  seiner  Gattin  and  dem  Soldaten.    Ihr  Inhalt  ist  folgender. 

In  einer  Stadt  lebt  ein  Fleischer  mit  seiner  schönen  Frao, 
wekhe  während  der  Abwesenh^  ihres  Mannes  die  Besache  eiaas 
Soldaten  empfängt  Da  letzterer  es  beqoemer  haben  ond  ihr  stets 
nahe  sek  wiU,  macht  er  ünr  folgenden  Yorschlag:  ,,Ich  will  ein 


1)  Aehnlich  würde  ößSi^^,  wenn  es  bei  clussischen  SobriflUilelleni  vor« 
klme,  PhrahtUocerta  =  von  Phrabates  gemacht,  lauten. 

2)  Dies  ist  entschieden  gegen  G.  Rawlinson,  the  sixtb  ^reat  oriental 
monarchy  p.  21  flg.  festsohalten.  Dass  die  Parther  Toranier  gewesen  seieii, 
iit  bis  Jetit  noch  keineswegs  bewiesen.  Natürlich  beweisen  aacb  de  iranischen 
MiBin  der  srsaeidiBchen  Herrscherfamilie  nicht,  dass  die  Parther  Iranier  ge- 
westn  wlrea. 

8)  S.  Qrttsse,  Allgemeine  Literatargeschichte  n,  1,  459f.;  "Dnnlop,  Ge- 
seUehte  der  Prosadkbtnng,  deotsoh  von  Liebreoht,  8.  412. 
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Haas  in  der  N&he  des  Deinigen  mietben  und  zwiachen  den  beid« 

Häusern  einen  unterirdischen   Gang   —  bl^>ji««  —  graben.     HiertaC] 
sage   du   deinem  Gatten,  das»   deine  Schwester  mit   ihrem    G«mah} 


nach  langer  Abwesenheit  in  diesen  Tagen  von  der  Reise  an 
sei,  dass  du  sie,  um  jederzeit  mit  ihr  zusammenkommen  zu  kön 
itt  deiner  Nachbarschaft  habest  wohnen  lassen.  Begieb  dich, 
sage  ferner  deinem  Gatten,  zum  Manne  meiner  Schwester, 
ein  Soldat,  um  das  Nöthige  mit  ihm  zu  besprechen;  da  wi 
auch  sehen,  dass  ich  und  meine  Schwester  von  einander  nicht 
unterscheiden  sind/^  Der  Plan  wird  ganz  so  vorgeführt.  So  oft 
betrogene  Ehemann  den  Besuch  beim  angeblichen  Schwager 
kommt  ihm  seine  Frau  auf  dem  geheimen  Gange  zuvor,  um 
angebliche  Schwester  tu  spielen  und  kehrt,  wenn  der  Besuch 
Ende  ist,  auf  demselben  Wege  in  ihr  Haus  zurück.  SteOen  wir 
nun  dieser  Erzählung  den  Inhalt  des  in  der  Ueberschrift  genanDta 
Plautinischen  Lustspiels  gegenüber  und  zwar  mit  den  Worten  dct 
Camerarius  ^):  ^^Avexerat  amicam  adolescenüs  Attici  MÜes.  lioc 
factum  indicarc  hero  absenti  servus  dum  vult,  capitur  a  pirfttis,  eC 
illi  eidem  forte  Militi  dono  datur.  statim  agnoscit  mulierem  servus; 
negotium  occultat,  rem  omneni  hero  suo  Atheniensi  titteris  expomt; 
quid  heri  opporteat,  demonstrut,  Advenit  ille  adolescens  EpbesiUB 
ad  seuem  hospitem  vicinum  Militis  divertitur.  Erat  ntriusque  doiiiii 
pories  communis,  quo  perforato  copia  fit  amantibos  co 
grediendi.  Sed  Bdilitis  alter  servus  forte  mulierem  in  amai 
complexu  viderat.  Id  iie  vidisse  crederet,  doiis  servi  Attici 
ficitur,  qui  iUi  persuadet,  adesse  geminam  herilis  amicA« 
sororem,  Postca  Militi  pcrsuadetur,  amari  ipsnm  mirifice  th 
uxore  senis  vicini:  itaque  dimittit  concubinamy  et  mox  depreli6om 
per  iBsidias,  pro  moecho  ptectittir/' 

Die  tlauptintrigue  in  der  arabischen  Erzählung  wie  in  der 
lateinischen  Comödie  ist  dieselbe :  geheime  Communication  der  btidea 
Liebenden  und  bctragerische  Vorspiegelung  einer  zum  Verweclisefai 
ILlmlichen  Schwester.     Dazu   kommt  nun  der  ebenso  ganz  spetidio 

Zog,   dass  hier  wie  dort  einem  Soldaten  (arabisch  ^JJL^)  eine 

Hauptrolle  znilLllt,  —  freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass  o«  im 
lOtti  Nacht  die  des  BiitbetrQgers ,  bei  Piautus  die  des  Betrogeon 
ist  Eine  solche  Uebereinstimmung  kann  kaum  eine  anfällige  aeuii 
wie  dieselbe  zn  erklaren,  darüber  können  freilich  nicht  einmal  ge- 
nOgende  Vermuthungen  aufgestellt  werden. 

Man  konnte  immerhin  annehmen,  dass  der  Stoff  des  Mite 
gloriosns,  xa  einer  kurzen  Prosaerzählung  verarbeitet,  auch  in  den 
Orient  gelangte,  durch  Erzählertradition  sich  forterhielt  und  emükh 
modificirt   in   unserer   Erzählung   üxirt  wurde.     Vielleiclit 


1)  PlMtl  CtAatdfM,  La«4.  B^tav.  «t  MoCtordn.  Iti6d.  »,  6^ 
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aber  jener  Stoff  aus  dem  grossen  indischen  Sagenqaell,  welcher  ja 
TOD  den  ältesten  Zeiten  her  den  Ocddent  gespeist  hat,  und  gelangte 
einerseits  sehr  frfihe  in  den  Kreis  der  classischen  Gomödie,  während 
er  andrerseits  im  Oriente  selbst  bis  za  den  BegriLndem  der  be- 
rühmtesten Märchensammlnng  sich  fortpflanzte.  —  Zum  Schiasse 
sei  noch  erwähnt,  dass  die  von  Ovid  (Metam.  IV,  SOfL)  erzählte 
Geschichte  Ton  Pyramos  and  Thisbe,  welche  auch  in  Gesta  Roma- 
nomm  (ed.  Oesterley  No.  231)  in  Prosa  erzählt  ist,  za  einer  Ge- 
schichte der  1001  Kacht  (Handschrift  Yon  Haleb)  einen  wesentlichen 
Bestandtheii  geliefert  hat  S.  die  Habicht'sche  Uebersetzang  der 
1001  Nacht,  XI  Band,  S.  XL 


Ueber  einige  neue  Schriften  zur  Geschichte  der  Wissen- 
schaften im  Orient. 

Von 
M.  Steinsehneifler. 

Während  die  vorzugsweise  philologischen  Stadien  der  Orienta- 
listen in  grösserer  Unabhängigkeit  sich  fortentwickeln  können,  wird 
die  ^Theilang  der  Arbeit''  fühlbarer  anf  den  mehr  realistischen 
Gebieten  der  Natarwissenschaften  and  in  den  eigenthflmlichen 
Kreisen  der  reinen  and  angewandten  Mathematik,  wo  Sprach - 
and  Sachknnde  sich  so  selten  vereinigen.  Die  gegenseitige  Förde- 
rong  kann  natargemäss  hier  nar  langsam  vor  sich  gehen,  and  ist 
jede  amfassende  Arbeit  von  diesem  Gesichtspunkte  aas  za  bear- 
theilea  Der  Dank  für  solche  Leistangen  schliesst  natürlich  die 
Beseitigang  von  nnansbleiblichen  Irrthümem  nicht  aas. 

Zu  dieser  Bemerkung  veranlassen  mich  einige  neuere  Schriften 
aof  den  letztgenannten  Gebieten,  innerhalb  deren  die  Berttcksichtigang 
der  orientalischen  Studien  in  erfreulicher  Weise  fortschreitet 

Die  neue  Auflage  von  Haeser's  Geschichte  der  Medizin  Bd.  I 
widmet  der  „Heilkunde  bei  den  Arabern"  S.  647 — 603.  Die  ein- 
schlagende Literatur  ist  vielfach  benutzt  und  nach  dem  Massstabe 
der  Gesammtanlage  des  Werkes  verwerthet.  Einiges  scheint  aas 
der  älteren  Auflage  stehen  geblieben.  So  z.  B.  gleich  in  der  Ein- 
leitung 8.  547  wird  von  Ha^  Khalfa's  Lexicon  („Midja'*?  der 
Titel  ist  Keachf  etß,)  nur  Bd.  I— III  angegeben;  S.  601  Cana- 
musali;  ich  habe  in  Virchow's  Archiv  Bd.  39  S.  313,  Bd.  52 
S.  488,  mit  Hilfe  einer  handschriftlichen  hebräischen  Uebersetzung 
den  Antor  Abu'l-^^asim  Ammar  (jUc  bei  ihn  abi  Oseibi  a)  b.  Ali 
el-Maasili  ermittelt^);  S.  576  ^Algazirah*^ ,  s.  dagegen  Virchow's 
Archiv  Bd.  39  S.  365  Zeile  5. 


1)  Im  Augenblick,  wo  ich  Dieses  schreibe,  kommt  mir  Leclerc's  Histoire 
de  medidne  arabe  T.  1,  Paris  1875  ta  Gesichte,  wo  8.  588  dies«  Ideatlfieation 
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Ich  beabskbttge,  «ine  Äozahl  ßenchtignngett  oac 
in  Virchow's  Archiv    zu   geben,    welche    aber    wohl 
Zeit   zani  Abdrock   kommen,    möchte   aber   vor  Allem    verfaindon, 
d«8S  einige  Angaben,  and  zwar  unter  meinem  Namen,  Verbreito 
finden. 

S.  566  wird  der  ältere  Mesne  irrthtlnüicb  als  Uebesrsct 
anlgeAlliri ,  sein  eigentlicher  Namen  sei  ^^lt%  ben  eUHi^ke 
(also  Jesus  der  Sohn  des  Arztes  (Masewaib)  [Steinschneider].  Dti 
firOheren  Araber  nennen  ihn  Abo  Zakerijja  Jabja  ben  Masewaib  otti 
geben  ihm  häufig  den  Zunamen  ,,Misih'*  d.  h.  der  Christ,  momu 
wahrscheinlich  „Mcsue"  entstand/'  Das  Kesultat  meiner  Unt«r^ 
Buchungen  in  Virchow*s  Archiv,  Bd.  37  S.  375  E  385ff^  vgl.  Bd 
8.  369,  ist  ein  ganz  Anderes,  Johannes  b.  Maseweih  (Mesne) 
in  lateinischen  Quellen  wahrscheinlich  durch  die  Leichtfe 
dea  Constantinus  Afer  eq  «inem  JeÄ»  Jhtmicuicenus ^  Tiellcicbt 
durch  Confusion  mit  dem  Christen  Isa  beo  el-Hakem  ans  Damaski 
der  bei  den  Arabern  M  e  s  i  li  „der  Christ**,  in  lateinischen  Qnellw 
Müih  (und  andere  Entstellungen),  aacfa  Chrüttantäus  etc.  genannt 
wird  (vgl  Archiv  Dd.  52  3,  469  ^),  meinen  Catalog  der  MQnchentr 
HS8.  S.  91  N.  245.  6).  —  Vgl.  auch  unten  zu  S.  578. 

S.  566  wird  Ho  bei  seh  ais  dritter  Sohn  des  Honein  geiwiifll, 
es  gieH  meines  Wissens  nur  den,  ebenfalls  erwähnten  KeÜM. 
WOfllevMd  (S.  30  u.  73)  schliesst  an  letzteren,  der  Namensjihfttiflfc* 
kdt  wogen,  den  Hobeisch  b.  Ibrahim,  dessen  Zeitalter  antMkaaül 
sei.  Derselbe  lebte  um  1 155^92,  sein  Beinamen  war  auch  Soberef  oi» 
DiO;  B,  ü.  Rh.  Vfl,  1221  u.  824G,  Pertsch,  Cbtal.  Qotha  &  64  fl. 
:»9,  zu  ergftDzen  nach  Zeitschr  D.  M.  Q.  XVtl,  233.  Du  enl» 
bet  Wfttt.  genannte  Werk  ist  ein  bnchhftndlerischer  Betrug,  der  CM. 
enthiilt  die  Aphorismen  des  Maimonides  (s.  meinen  CalAL  BoA 
S.   1929). 

Daaelbflt  wird  eine  „Familie  Korra'*  (des  Thabil  b.  Komy 
angenommen.  Ueber  Thabit's  mathematische  Arbeiten  s.  Zevtsdr. 
fUr  Mathematik  XWW,  331,  XIX,  95. 

8.  67SI  wird  wiederum  Jal^a  ihn  Bemfiun  |,aiieh  Isa  oder  Mialk 
(CMlBt)  Ton  Dam&skuB^^  genannt  (s.  dagegen  VireboVa  AreUv 
Bd.  37  8.  857,  409,  Bd.  52  8.  474).  8.  573  werden  ihm  «grie- 
chische Werke  beigelegt^  welche  syrisch,  dann  arabisch  abera49lll 
sein  solioo  a)  Äpkorunnx  ^c,  (diese  sind  aber  v(m  Job.  ibn  Maseweib^ 
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ftb  Conjectnr   erscheint.     Die   htht,  tJ«b«rtctsDiig   steht  noch  Irrthttnlfdi 
dttm   Cbinurgeo  Aba*l>iCMim  Zfthmwi   p.  457.     Idb   k«iin  da«  Boeh  aoci 
bwuita^  seb«  aber  scUod  UI  flücbtigwn  BUttem,  dasa  der  Verf.  riele  d««tKit' 
^bdtea  Kai  diesem  GebleU  nicht  kennt. 

1)  Ich  hfth«  dort  kuf  WUstenfHd'a  Bemerkung  io  G^t  0«l.  Am.  1841 
8.  1093  'AiiceiKe  von  8ontfieiiner'i  Ibn  Baithar)  Un^ewiftKn.  Fltlgel  n 
nbf«i(  a^  142  bcoMTki:  „WUtintaH  kmot  ih«  aicht«*;  er  ttitht  aber  \m 
%  m.    trecltro  p    85  ll»t  aaa  Tilüwort  lUi^jt  w«g. 
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wie  ich  a.  A.  aas  dem  Zeugniss  des  ibu  Balam  nachgewiesen),  die 
grösseren  Pandecten  hatten  XII  BOcher.  Dann  heisst  es:  „anch 
der  Sohn  Johannes  verfasste  medicinische  Schriften,  meist  in 
tyriacher  Sprache  [Steinschneider]/*  Allein  Johannes,  von  dem  ich 
handelte,  ist  ja  kein  anderer  als  Jabja. 

S.  574.  Das  Pantechni  ist  sicher  nicht  von  Isak  Israeli 
(dessen  „Ftlhrer*'  nicht  hebräisch  abgefasst«  sondern  ans  dem  Ara- 
bischen übersetzt  ist),  sondern  eine  willkOrliche  Bearbeitung  — 
wie  die  anderen  Constantin's  —  des  Maleki  von  Ali  ben  Abbas; 
ich  glaubte  Thierfelder's  Argumentation  genügend  widerlegt  zu 
haben  (Virchow's  Archiv  Bd.  37  S.  876 ff.;  vgl.  Bd.  52  S.  479). 

8.  574—5  „Garib^,  fehlt  die  Entgegnung  Dozy's  in  der 
Z.  D.  M.  6.  Bd.  XX.  und  meine  Beleuchtung  seiner  Ausgabe  des 
Kalenders  von  Ck)rdova  in  der  Zeitschr.  f.  Mathemat.  u.  s.  w.  Bd.  XIX. 

8.  576  s.  unten  zu  S.  591. 

8.  586  die  von  mir  erwähnten  hebräischen  Uebersetzungen  des 
sjLij»dS  von  Zahrawi  beziehen  sich  in  der  That  nicht  auf  den  s.  g. 
über  8ervüana\  s.  Yirchow's  Archiv  Bd.  52  S.  484. 

S.  585  Avicenna's  Itb.  aanationts  (lAÄJt)  ist  nicht  ein 
medicinisches,  sondern  philosophisches  Werk,  worüber  (so  wie  über 
andere  Schriften  Avicenna's)  in  der  Hehr.  Bibliogr.  1870  S.  58 
u.  7S  und  Yirchow's  Archiv  Bd.  52  S.  480,  wo  ich  mit  den  ein- 
geklammerten Worten  ,,nicht  Medicin''  jenen  alten  Irrthum  be- 
seitigen wollte. 

S.  591  „Ben  Dschezla  (Abu  Ali  ...  Ihn  Dschezzar,  d.  i. 
der  Sohn  des  Henkers)'*  —  ibn  ul-Dschezzar  ist  nicht  Henker, 
sondern  „moce^rtW*  (in  latein.  Quellen)  und  nicht  identisch  mit 
Dschezla,  sondern  ein  anderer,  früher  S.  576  behandelter  Arzt; 
Aber  „Algezirah**  s.  oben.  Das  hebräische  aus  dem  Lateinischen 
übersetzte  Werk,  wovon  ich  in  Yirchow's  Archiv  Bd.  37  S.  366 
(vgL  Bd.  39  S.  327  und  die  Uebersicht  der  Schriften  im  Index 
Bd.  42  S.  105;  wo  Dschezzar  von  Dschezla  getrennt  ist)  gehandelt, 
ist  nicht  das   Viaticum, 

S.  594  des  Averroes  „Schüler  und  Freund^  Maimonides, 
auch  unter  letzterem  S.  595 ff.  (ohne  Benutzung  meiner  Zusammen- 
stellung im  Catal.  Bodl.  p.  1919,  worauf  ich  in  Virch.  Arch.  Bd.  57 
8.  63:  „Gifte^  u.  s.  w.  verwiesen).  Das  angebliche  „Hauptwerk'^ 
des  Letzteren:  de  causia  et  indiciia  morborwm  hehr,  in  Oxford 
and  Paris  (nach  Wüstenfeld  7.  Schrift)  beruht  auf  Irrthum  (CaL 
Bodl.  p.  1926),  eben  so  die  angebl.  hebräische  Uebersetzung  des 
Avicenna. 

S.  597.    „Auch  von  seinen  Söhnen  und  Enkeln  werden  mehrere 

als   tüchtige  Aerzte  genannt.^'     Dieser  Satz   beruht  wahrscheinlich 

auf  Wüsten fe Id.    Letzterer  nennt  S.  111  §  199  als  Nachkommen 

des  Maimonides,  ausser  dem  Sohne  „Abu'i  Meni*'  (?),  welchen  ibn 

Bd.  XXX.  10 


14Q 


Noiimn  umd  Corretpomimmi^ 


abi  Osaibia  aa  den  Vatar  aii»ciiiie&st  ^),  noch  f,desfi.eii  Sohm** 
SaleimaD  Dand  ben  abuU  Meni  a,  s  w.     Diese  Aerste 
a|)er  einer  (von  Hammer  im  Vn.  Bd.  gilnsHcb  übergangenen)  cbrii 
Liehen  Familie,  mit  welcher  der  Leydener  Codex  (Gaul  U,  %i 
beginnt ;  ?gL  auch  die  Aufzähluug  im  GataJ,  de^  Brit.  Mos    p. 
Col.  1  Ende.    Ein  Sobn  Abrahams  kann  jener  Daud  acbon  daimn 
sein,  weil  er  (nach  Cod.  Berlin  f.  120)  im  .1.  583  einen  seiner  6  SdJ 
Abn'l-Kheir,   zu  ^.jjl  schickte  und  selbst  (nach  Er.  Mus.) 
583    starb       Ein    anderer  Sohn  ^M^jJut  V^^S^  ^^^   Sa'id 
ausdrücklich   als  Chriat  ans   Jerusalem    bezeichnet:    er   propbej 
Siüadin  die  Eroberung    von   Jk^-u.jf  und  Jerusalem  und  starb 
nach  Cod,  Berlin,  613   nach  Cod.  München  f.  18üb.     Der  Brac 
tind  Schüler  des  Leleteren,  Muwafia^  ed-Din  abo   ScbAkir^  »1 
cUtinfalls  t»Xa  (Cod.  B.  120b,  M.  180b),     Der  oben  genannte  ahaV 
Kheir   hatte    einen  Sohn  Reschid    ed-Bin    ben   (oder  abn)    Kbali^ 
(oder  Khalifa),  der  in  C^.  M.  f.   181  mit  4  Zeilen  abgefertigt, 
'B.  i,  121 — 26  sehr  ausführlich  behandelt  wird,  was  bei  einem 
gt^nosäen  des  Biographen  leicht  zu  erklären  ist.     Die  im  Brit, 
aulgefuhrten  Söhne  des  abu  Soleiman,  n&mlich  abu  Nasr  ^^*^ 
Fadhl  (gest   644  H.)  bilden  nicht  besondere  Artikel. 

Sowohl  Cod,    Bertin  al»  Br.  Mos.    lesen  hier    ^j^\  ^l^ 
it  dieses  Wort  ^jMuna''\     Dieselbe  Knnja  kommt  noch  um  I 
D    Kahira    vor.     8o    heisst    nämlich    der    jQdische    Verfasser  te 
..,ü  Jüt  T-tfJ^  ^h  **  ^-  i^  ^^^  Moncbeuer  US.  833;  in  der  Leyd6«tr 
(Hl,  2f>8*  N.  1360),  bei  H.  Eh.  (s.  Index  VII,  1176  n.  G520;  «od 
tiona  (Nachweisungcn  bei  Nicol!  p.  155)  falsch  ^*^,  ^  ->^ 

I)  I>*r  Aftikd  Umet  im  Cod.  Müncti« ti  f.  1 7 g.  besser  a1«  in  Cod.  Berlin 
\^^\  ^  J^   ^\  ^   JU-:s^^   J^ÜÜI    «^JUI    (M    ^Llal-J|) 
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490    bemerkt:    Ibn    Abi    Oseibi*    «rx&hlt.    du«    «r 


Do  Aaey    la  AbdölUtir   p 

MllMt  dttD  AbrmliAUl    tm  lio«piuJ  au  Kftbir«  (t^i 

d«r   vdo   de  Sacjr    ■nlvUt   cUirtea    T.«iil«D(*r  H8.    »n  dicker  8t«lk7;; 

vor  d*iii  J.  640    —    *1ao  avt'b    dort    dtn  LUcku    fiir  AW  Etnb«it««a. 

!»t  zu  bei^difigen  LHbl.  de«  Orient  VU,  3M. 

2)  m«  uiou/m«   liftncbnn.    HS.  X    df^«    Brit,    Miia.    (btt    ^  rlffli 
p,  1909)  hau  J«b   lelrati  in   der  lUbr  Biblio|^.  1866  S.  13f» 


M  Oft«   "^J 

er  •tt^^l 
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itfWt)lfs*Blbi:  Hebr.  III,  54^c  C=  n.  3^^  rinä'  III,  1335b)  b^  zu* 
naio  y^M  Terstttmtntelt.  BeY  eigehtliche  Vornamie  diö^s  Apothekfert' 
ist  nirgends  abgegbbto,  in  den  beiden  fruhe^ien  Fällen  war  er  ein- 
mal Ab^baXn,  däk  atifdefe  Mal  David.  Bei  MaSiamiDedanern  kann 
lA*  die"  Etinje  nicht  finden,  die  ich  hier  gelegehdich  znr  SpnUihe 
brin^to  T^oHte.  —  — 

FW  die  Geschichte  der  mathematischen  Wissenschaften 
brii^geh'  b8ü{)%8ächlich  zwei  Journale  von  Zeit  zn  Zeit 'Artikel,  welche 
detf  OH(»tit  ber11fareD{  die  Zeitschrift  für  Mathematik  u.  s.  w.,  heraüs- 
g^bM  Von  SChlöihllch  nnd  Cantor,  hat  eine  besondere  Rabrik 
ist  CkMüchte  eitfgei^äiimt;  die  sich  anschliessende  „Literatorzeitüng^^ 
btIDAte  kttt-zHch  Can'tor's  Besprechung  von  0J)J)ert'8  L'^takm  des 
mttntt-eä  Äsäyrüfrtrtes  (vgl.  H^br.  Bibliogr.  N.  90  Si  126',  noch  aüter 
dienr  Presse).  Böncompagni's  Bidletino  brachte  im  V.  Bande 
und  in-  einem  nffr'  vöiliegenden  Sonderabdruck  vom  J.  1873  eine 
Üebferftettung  vbh'  Hermann  HankeVs  ,,6eschichte  der  Mathematik 
bäi  den  A^b^n'^  (deutsch  in  dem  grösseren,  mir  nicht  vorliegeüden 
Weite  deä  bald  darauf  verstorbenen  jungen  Verfassers).  Die'  lite- 
rarhistorische Einleitung  Hesse  sich  durch  mein  Iniörnö  ad  alcuni 
McUa/ntUtci . .  Lettere  a  Don  B,  Bhncompagni,  Roma  1863;  so  Wie 
dtareh'  idanche  Artfkel  in  dieser  Zeitschrift  und  der  Zeitschrift  fttr 
Mathematik,  welche  dem  Verf.  entgangelu  sind,  berichtigeh  nhd  er- 
g^2en.  Ich  beschränke  mich  auf  ein  einziges  Beispiel.  Kap.  5 
Aber  S)E>änlen  spricht  von  3  angeblichen  Autoren  des  XIII.  Jahili. 
Nanteils  abu'l  Hasan  Ali;  der  2.  „Abenragel'^  [lebte  aber  im 
XI.  Jabrh.  in  Africa]  sei  confundirt  mit  dem  3.,  von  Sacut  genannten 
Verf.  des'  Buches  c^  steUarum  fixarum  motu  etc.,  welcher  in  der 
Note  p.  24  mit  dem  Gamati  bei  Gasiri  um  I25ö  combinirt  wird, 
obwoh!  im  Texte  von  seinem  £influss  auf  ;;die  astronomischen 
tafefn''  die  Rede  ist.  Es  fehlt  hier  die  nähere  Bestinrmunc(,  näm- 
lich'  die  Tafeln  des  A'lfoiis,  welche  a.  1256  in  Folge  der  üeber- 
set^cmg' jenes  Werkes  revidirt  sein  sollen.  Dieser  abul-Hosein 
hiess  aber  nicht  AI  i,  es  ist  vielmehr  der  im  X.  Jahrh.'  im  Orient 
lebende  Abd  ur-Rahman  as-gufi  (s.  Z.  D.  M.  G.  XXIV',  349, 
XXV,  419  und  dazu  Dorn  in  MSlangeis  cLsiat.  VI,  575-,  meine 
Koee*  znBaMi  S.  72  n.  15).  —  Ich  trä^e  hier  gelegentlich  nach, 
dass  sidi  eine  persische  üebersetzung  des  Werkes  in  Cod.  Sprenger 
1S54  findet. 

Atis  dem  Bulletiifd  Bd.  VII  (1874)  liegt  mir  ein  Abdruck  vor 
TOöf'Slg.  G*ttnther*8  Geschichte  der  Entwicklung  der  Theorie  der 
o(»fttMairIichen  (Kettcfn-) 'Brüche  bis  auf  Euler  (aus  dem  Deutschen 
übersetÄ),  worin  p."8ff.  auf  Inder  und  Araber  Rücksicht  genommen  ist' 

Atls  demselben  Bande  liegt  mir  ein/  theilweise  berichtigter  nnd 
verm^rter  Abdruck  von  folgfthder  Schrift  vor,  welche  einen  unter 
Eifffluss  arabischer  Wissenschaft  arbeitenden  Italiener  betrifft: 
„häomo  aUa  mla  ed  at  Uwori  di  An  dato  dt  Negro  mäte- 
vtatitb-td  astrOnomo  genJoveke  dd  sdco/o  XIV.  ecc.  menionä  di 

lü» 
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(Jortidw  de  Simon i  mifuita  da  un  c<U(doyQ  dat  iavQi'i  «U 
di  Negnt  a/mpilnlo  da  B.   ßQucom^agni  liarnu   1^75. 
Die    bibliographische   Züaainmeustelluug    BoDcompagm's 
niil   der  ihm   eigenen  Minutiohit&t,  Maebricbten    über    14    Schi 
Andalo's,  wovon  nur  a  gedruckt,  iL  2,  3,  5 — 7,  11 — 14  bei  keiaou 
'Ubereu  Aator  über  Audulo  zu  tindea  sind.   —  Gelegeutlicb  ki 

^ftQub  einiges  Andere  zur  Sprache,  z.  U,  (p.  61J  Fälschungen 
1583  inil  Knlbanplnng  bestrafteo  Betrügers  Alfons  Viocardli,  h{ 
Ut^sseu  Hand  sieb  im  J.  1789  eiu  Codex  im  Vatican  betOAt 
haben  boll^  den  der  gegeuwärtigt:  Custoä  tücbl  aaffindeti  koi 
Uerseibe  enthielt  (nach  Tiraboächi)  u.  a.  f,Centi/oquiu7n  Zaki 
interyreie  ALph."'  [d.  h*  All.  Uiccarelli  s.  weiter  unten].  "  _ 
angcbl.  CetUUoi/uium  scheint  auü  den  5u  Aphorismeu  &&giit; 
».  Zoitbchr  i.  Malheiu.  XVI,  389,  u.  zu  S.  39ü:  Ücäo  quod  ngnd- 
ficatrix  tic,  vgL  die  40  Aphunboien  bei  Valeutiuelli,  Catal.  der 
Marcasbibl.  in  Venedig  IV,  *^77,  Cud.  103|  111«  Ebenfio:  ^^Apkt^nsmi 
Andrutayar  intctpreU  ecc  (so)**,  ü.  Z.  D.  M.  Ü.  XX V^  8,  417 
zu  XVIII  192.  ^ApharüfHi  Mesa/taüa  [Maschallah]  iiiJ 
Alplumito  (JtccareUo  , . ,  Allmmuäarui  [Abu  Ma'schers) 
rimni^  Al*rahami\\hu  Ei»ra]  Apftoriin/u  i'nterjjreie  Fttro  Leo\ 
de  Monaidiit  Cer  vinis  de  {»ic)  aropäo  t^ero  mnni 
etfnnentütiftm&*'  (d.  h.  ^i  fidmla  veral). 

Offenbar  nach  arabibcbeti  Mu!»tern  gearbeitet  ii^t  Andalo's  tt-^Va* 
c/ioa  €tsrrola6ü**  (p.  39j,  ja  der  Anfang  [N]ofnina  mutrufneniorum 
iuetrola&ti  ttutU  htc.  I'riiniut  est  anntdoä  aive  amiiäa  «te,  litiflUBt 
Iaht  wörtlich  mit  den  HSS. ,  welche  eine  solche  praciioa  dem 
Maschallah  beilegen  (s.  Zeitschr  f.  Mathem.  XVl,  37B),  ftod 
w&re  eine  genauere  Vergleicbung  wünschenäwertb.  S  4U  in  der 
iLnin.  ist  ^^Berbeniat^*^  verschrieben  für  ßeCbeniae  (s.  Z.  D.  M*  0. 

[jLXIV,  374,  XXV,  4'2U,  wozu  ich  nachtrage:  y^Anabibason  «I  Gate- 
^ibazifu""  bei  Maaiolycab,  de  ^sphaei^  in  Opusc.  mathem.  4.  Veu.  11^76 

[p.  22  und  n^r.^etm  n?a^ipn  in  Mose  Tibbou's  anedirter  UebersetxuiiK 

»der  Astronomie  des  B{tt'0(ji\  s.  meine  Noten  su  Bald!  p.  71).  -^ 
8,  41  Ende  Z.  lü  cmtrorum  war  richtiger  im  tiolleL  ceierum,  — 
8.  55  Andalo  schrieb  auch  Canoneit  {oder  ErklAnuigeD  zu  dao 
Canones})  super  Almanach  PivfijUii  AU8  den  Privatmittheilungen 
Boucompagni's   Über   dio   von   ihm  angeführt4.^u  HbS.  deb  Aimatiftdi 

[gebt  hervor,  dmus  ea  2  oder  3  UeberäeUungen  des  hebrftiaclieii 
Werke«  gebe,  in  derben  Vorrede  eine  iuleresaante  Stelh^  über  die 
von  Zar^ali  bearbeiteien  Tafela  des  ^^Armaniut**  {.^umcnu^ 
JMk  laleiniacben  (Quellen,  i».  Zuitschr  f.  Mathem.  XVI,  36<>,  aMiii 
xiorno  od aicum p*utai reliitivi cdla  caüimüa^  Hontal  87 1  p.  38 — S$\ 
I nachzutragen   i»t   die    faliM^he    Angabe    bei    Delattibre,    //m€.   dt 

Itaatrifu.    du   moyett  äyt  p,  G:  ^^USy^pfieii   llumenun  fii  OttMt 

\de    nouüdUit    TahUä   attlronmniqu^   en    arabff*^    vielleicht    oüt 
[inblick    auf  Montucla  p.  425:  ,,Ali  Ihn  Aihaxan  tbu  Ibi 

'i»l-lluineu dl-Mii^n,  vulgo  llutiiuüu&,  Aegyptius*' ...  uut  U 
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Jene  Vorrede  wird  im  nächsten  Band  des  Bulletino  in  den  alten 
üebersetznngen  nnd  einer  nenen  von  mir  für  Boncompagni  an- 
gefertigten erscheinen. 

Gelegentlich  mag  hier  folgende  Notiz  Platz  finden. 

In  dem  VIII  Bd.  des  Mas'ndi  p.  91  wird  der  Sprach  eines 
^Fanduros^'  Aber  Musik  angeführt,  welchen  der  Herausgeber  in 
den  Noten  nicht  weiter  nachweisen  konnte.  Die  Quelle  ist  das 
Buch  der  Apophthegmen  des  Honein;  in  der  hebräischen  gedruckten 
üebersetzung  I  Kap.  19  lautet  der  Namen  Diä'^^iD;  wie  lautet  er 
im  Original  in  Cod.  München  651  f.  25b.?  Möchte  sich  Jemand 
entschllessen,  dieses  in  viel&cher  Beziehung  interessante  Schriftchen 
mit  Benutzung  der  hebräischen  Üebersetzung  herauszugeben! 


Nene  Erscheinnngen  der  egyptisclieii  Presse* 

Von 
Dr.  W.  Spitta. 

Das  vor  drei  Wochen  zu  Ende  gegangene  Jahr  1292  hat  uns 
an  Erzeugnissen  der  egyptisch-arabischen  Presse  nicht  besonders 
viel  geliefert-,  jedoch  ist  immer  einiges  Werthvolle  darunter,  wovon 
ich  das  bedeutendste  hier  erwähnen  will. 

An   geschichtlichen  Werken   ist   zu    nennen:    1)  v^Uy' 

^^^jjüt  vU^  ^-^^'  y^i^  c^  o^^  r^  "-A^jr!  /^^t  *«z^^  '^^"b 

^MwXÄlt  ein  ziemlich  starker  Octavband,  Pr.  50  Piaster.  S.  BA^At 
ei-ahbär  v.  12  ^'bän.  Gedruckt  in  der  Druckerei  des  W&di  el-Nil. — 
2)  jy^M,\  »L-Ä  ^jc  ^1(  JL?-^*  j^^  v5  j^»-^^  V^J^^^  V^ 
^wnda  gedruckt  y  Pr.  8  Vi  Piaster.  S.  Rödat  el-ahbar  a.  a.  0.  — 
8)  (JoJl>  ÜJULidl  ^iJO\yA^  »Jca>Um  ^y^%  j-^^  '^^"i^  v^ 
^kXÄJt  wA^kUt  Jujti  ^AOA  ebenda  gedruckt,  Pr.  4  Piaster.  S. 
Bddat  el-ahbar  a.  a.  0. 

Von  grammatischen  und  lexicalischen  Werken  ist 
bemcrkenswerth :  l)  Ä-JL-JUt  J^^jüLm-^  ^  ^j^^iJl  -uäjuJI  JjJ^ 
^^\jJ\  /j  ^1  ^y  Ju^  ^l»^\  wftJU  jßU\  vi:.wjjül^  ebenda 
gedruckt.    Rödat  al-ahb4r  a.  a.  0.  sagt  darüber :  «^  J  vJlx.%>o  ^ 

jÄH|5   sJuLJ    jXi   ^    ^^    J5j5    ^   ^^1    j    ^^   ^    "^^ 


}^ 


Nptifgn^^uii^  C^rr^*2>ttri*U^^Mfm. 


^  •}  woJ^  S  *^«-^55  aJ^lJu   i-*-yJ3  aJ^Uu  J^-*-^  ^5v;>• 


):£^.     Pr.  20  Piaster.  —  2)  ^\y;M  ^JbÜ»  -^  ^J  5^U-*if 

gedrackt,  RÖdat  al-ahbÄr  a.  a.  0.,  Pr.  4  Piaster,  —  3) 
^\  ^läJ  jj^U  f^^^  <^/fci1  >^t  i5  J^Loit  )LiLp3 

ebeoda  gedruckt,  RÖdat  al-ahbar  a.  a.  0.,  Pr,  4  Piaster.  —  4)  wUJ' 
jy^^l\  wJbt^  f^ti*^y  niH  Tocalen  ebenda  gedmckt,  RAdat  al 
ahbar  a.  a.  0.,  Pr,  8  Piaster.  —  &)  ^5  isft-j^JJl  Ä-ötiJl  lUsf 
^^.4^i  ^laJüt  iübUt^  ^y^^  v'^^^t  V^^  '-^^^  ÄAij<^^  ^ 
^^sJOsI  ^J^  tr;^^'  Gtdnickt  in  BÄ14q,  Pr.  10  Piaster  8 
al-i^b&r  ,11  BaauMJi4ii.  —  6)  jyiJ;J\  ^  lüUc  ip^JÜt  %äki^, 
gedruckt  in  der  Druckerei  ?on  Mo^^afa  Cffendi  Wabbi^  Pr.  25  Piiater. 

^,   gedruckt  in  B&I&q,  108 


gemacht 
Seiton. 


-   7)  y,U>li  -^^U..  ^  ^^^  ^ 
Seiten,  Pr.  ö  Piaster. 

Dem  Adab  gebdren  n.  a*  folgende  Pnblicationeti  an:  1)    .1 

yiM^t    ^   t^yi  ■,;■*>  |»Uj  ^ii    V    f-'^jitg    'ik»^.AaiJt    |»Lil  Wh^.Yt 

rrl  )Li^  JyuJ!  ^J^^-^.    ®^De   recbt   htlbsche  Teitausgabe , 

mehren  alten  M&h.   (deren   eines  dem  Darb   el-Gamämiz 

Godrackt  bä  Nn^a  £ff.  Wabbi,  Pr.  15  Piaster^ 

^^■^V^l  J<^5^t  O^nN^^  V4^-     Gedruckt  i^i   I$ftl4(i,   2  Bde. 
2a8  tt&d  261  8eil«o,  Pr.  41   Piaster. 

Hauptftftcblich   aai^  Aiilaas   4^r  Jastizrefonn  und  Colgende  ja- 
riatisehe  Werke  gedrackt:    1)  ^,a*,ä#.H  (^«^^t^  «^tyul  «na^jü 

and  8  Tafeln.  —   2)  ^^  oU^Ct^t  >f  L4JLS.  yUJ»  o"*^^'  *^ 
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iüiJüLiJt  iuu^t  ^  JkAÄlJt  0^1^  LfAA  «u^flÜUil .  Bdl&q,  40  Seiten.  — 
3)  »JüJj>  ^\  ^UKI  v^Ooo  J*  &,^AflÄäJl  ^bCs^t  ^  äj^wÄJ»  ^b^Kl 
^^U«JLIL  Bül4q,  138  Seiten.  —  4)  )uaX^\  fj\^\  w^y  'iLs^n 
^i,P^\  OlH^^  W^  ^i;"^^  ^^rJ^W  yiaL;j«=uJl  LUaüJt  j  Ju^b 
(statt  JLf^^t)  (^jäJI  hJj^\  ^^y\3  äJL^  s^L^t  ^^ylä  «lJLj^ 

obLLAJt  >JufergO'  QjJiii^  a-ftJL.i^  ob^t  o>^  'H^-^-     Bül&q; 

1^^  110,  78,  68,  132,  70,  47  Seiten  in  einökn  Bande.  —  5)  olAi" 

^y^  ^  ^.4-^tyt  ^^<  ^^l^  j  ..JuJÜf  ^ISj^t  ^\Sj>\  S  oLiu«'«! 

j^äjJI  ^^^-Jb^Ltt  ^jL:.  gwJJl  ^^  ^jLj  ^\  ^^i,  sehr  klare  nnd 

voliBtftndige  Monographie.    BiUäq,  123  Seiten. 

Voa  den  im  vergangenen  Jahre  gedruckten  geographischen 
Werken  ist  mir  bekannt  geworden :    1)  ^^aAJI^  ^LoJt  1^1  Kl». 

ihjSoLi  ^^b  jj^Jl  ^bJ!  ^yyuJl  2  kleinere  Octavbände.    Ge- 

dmckt  in  der  Druckerei  des  Wäd!  el-N!l,  Pr.  30  Piaster.   8.  R6dat 

al-Ähb.     12.  Öa*b&n.  —  2)  ^t  ^y.  i^')i\  p^  )^'i\  ß)  U^ 

»jL^ui  J^AjlÄyOj  j^jjii  ^j^^  (^^  s,^aJlj  vji;»i..     Preis  8  frcs. 

8.  BAdat  al-ahb.  a.  a.  0. 

Schliesslich  hat  man  noch  eine  Separataasgabe  der  o^UXt  o,!^ 
des  Snhrawardi  veranstaltet  (bei  Mustafa  Eff.  Wahbi),  die  bis  dahin 
nur  snf  deni  Rande  des  ^^«jjJt  mjkc  l*pA  gedmckt  waren. 

Der  Druck  der  letzten  5  &nde  des  ^jM^y&il  -b'  wird  wohl 
noch  einige  Zeit  warten  müssen;  die  Heräusgeberin  desselben,  die 
o,Ut(KAJu.>,  existirt  nicht  mehr,  und  ihr  Hauptmitglied,  der 
Leiter  und  Betreiber  ihrer  Editionen,  'Arif  Pascha,  befindet  sich 
augenblicklich  in  Gonstantinopel ,  während  seine  Habe  hier  von 
Seiten  der  Regierung  versiegelt  ist.  Das  sehr  gute,  wenn  auch 
nicht  übermässig  alte  Ms.,  nach  dem  die  Ausgabe  gemacht  ist  und 
das  früher  Stiftung  der  Moschee  des  Abu  Dabab  war,  befindet  sich 
jetzt,  mit  Ausnahme  des  5.  Bandes,  der  aus  Versehen  unter  'Arif 
Pascha's  Sachen  mit  versiegelt  ist,  in  unserer  Bibliothek;  und  es 
stände  der  Fortsetzung  des  Druckes  nichts  im  Wege,  wenn  die 
nöthigen  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  würden. 

Cairo,  17.  Februar  1876. 


I&2 
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Die  Ton  der  Bibliothek  im  Darb  el-6amäD]lz  rerliiiinieh^ 
arabiseheD  ßücher. 

Von 
Or.  W.  Spltta. 

Die  viceköfiiglkbe   Bibliothek   im  Darb  el-öamimh  zu  C 
ist    im  Besitze    einer    Auzahl    Auflagen   bit;r   gedruckter   arabti 
Bücher,   welche   von   ihr  tn  festgesetzten  Preisen  ?erkauft  werd 
Sie    sind   zum   grOssteti  Theil   von  der  vou   Mubammed  'AU    13 
(1838/9)  angelegten  sog,  alten  Bibliothek  (>UjJuLjt  iüLiiWJÜO  ^ 
nommeo,  die  als  Lagergtätt«  der  in  Bdl^  gedrackteo  Werke  di 
sollte.     Dazu    kommen    21    auf  Kosten    des  Uuterrichtsmintsteriii] 
gedruckte  Bücher.     Ftlr  Freunde  arabischer  Literatur  theile  ich  i 
folgenden    die  Listen    derselben    nebst   den  festgesetzten  Preisen 
egyptischen  Piastern  (1    Frc.  =  3  Piaster  34  Para)  mit.     Aa 
sind  iiDter  Einzahlung  deb  Betrages  direct  oder  durch  Commias 
an    die   Bibliothek    zu   nchten;    die    Zu&endung   erfolgt   unfrankirt, 
eventuell  unter  Nachnahme  der  Yerpackangskostea 


j 


SuLäjjJL»  l^ml^^  ^jl^  l^Uiu  s^-oXJ!  i^U-!  ^^Lu  J*  j^y^Ä^)* 

f     oUUs^^^vMt  j^^  ^  j^'^wuiül  ^aJU  jUui!5l!  g^  v^ 
1  J>JL>^  C^v*''^  ^5"^^^  *^^  "-^  «^y^  «^y^t 


Jvi^ 


jJ^W«  S^-Jit  ^*JUO    «Iß  ^^H^*     »f 

JÜL^\-*  L?/^  (i^'  V^'    ••'* 

tAJL>"^    w>-i;      L>3u:>  pp^^f-^'  "^U^     J^ 
jULt^wo  &>y<^  w5j^^^  r*"^^  f^'f*^    "^ 

vVij>s/>      -^.mAaP     JJt^^MlJt    ^j.^^'       .«A 

c j4?W^  OJl^'W«  J'JUjt^   jU-wXa^   ^iLÄi'Ji!  ys-     J. 


ISA  Notiam  miä  CorrSipondmmn, 

od^\A  ^^aJoÜ  toUl  v^Lä^    ..a 
jJLä«  ^Ji  jütb^jH  iuj  J'    .r 

^^^^^  v^-;*'  ^^J5^  '"^l?)  cjlP^   ••*' 

jjj^  yj  ^^\^  üJu.   ..r 

»■^^^  ^j^^  o^^  o^^  ^  ^"^^  o!^*^  -^^ 
'^^^  v^J*"  ÜT;^  ^P    ••'^ 

jJb^    L^J^^^     V^     B;^l^    (Ji^lj^i        -V 

jJLrpU  4.9-^  fcJLbb  ootj^l     »t. 

"^^^^  k/?  l^^^  -y^   ••'' 

fr 


jJL>-u  A^uaJt  ^^yy^  .ir 


aJL>\ 


L5^y^  i-y 


mOLiuJI  wU>'    .J 


uXJl>\/«  J^Uot  i.^  .^^a/  *Lc 


JJL>U 


OJL^^ 


At»*. 


e^r^ 


C) 


yu 


lXJä^  ^^J^^  J^^  ^-^' 


ft.^.^ 


LrO      KS*«. 


u  *.;> 


.^  **^^ 


*M 


/^ 


Jl*,  *.r 


jJL^"»  aw>--Ä  ^jI^aj  ^lXüJi  ^-äj  .,r 

V^JL>W«?        -.vruNbÄ^'      JJI^^^      liä^-^G         ,,/V 


£r^ 


lXJL>;<4 
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fc>yi  jy»^  jJLäj  jJL:ä-«  fc>yÄ    .U 

jJLpM.  ^y  «>yi    ..1 

JÜL^  i,i5o  &fiU^  r^X^^  ^äJLj  vW^^  g"^^   '^"^ 

jJLf^  (J[t^  W^^  ^f    **'^ 

f  JJL^  ÄjJy^t    ÄaUU    A^jJt    ^    *vo 

\  cXJL^  vi5o  (^^A3  «ya>-  ^-A-^*  Lö'-*^!;*  ^^Iä^    ..M 

«^  fcfili^  .^Li  jL^il  ^^U  8^Ä-  i  j^^^  '^i^J  Vl^    «*ö 

^ya^^S  J^  ouili*  iUÄ«t  ^  i  JLyto^t  ÄÄ^t  VL^     •'^ 
(^^jjJ)  fcJ^^wfc»»  ^^jumJI  vJuiU  ^yjLX*<yu>^Ii  ^»JLm  u^Ul^    f. 

\JXi  J*  tuUm  s_AJLi  ÄJbj^l  «-»tjüit  ,3  crt-^'  V"^    'A 

^j3  ,ju*  ^  vjur  r 


Notüten  tMd  Corrupondmxen,  Vjff^ 

^3  JC»  «5o  M  Jo*  öjIju*-  v-äJL»  ajjXäJI  J^aoäJI  v-jUi'  ,P 

v^U  Kj^t  o-^Wt   Juy^a  ^  iLj^l  BjLftÜÜI  «^Lä^  .0 

Äy^  (^JUät     -Äla-ö-«  vjU:>. 

i^yiJ^^S  g^JuiJi  iUUfcll   v^ft-Jli'  r-^^^*^!  o*^  '^ 

jX*-ai  ^X«^  ^yy^^  ^-ä-JL»  _3j^lll  -^  v-^Ui^  ,*1    P, 

w^A^    ^5*-^^^    «A4.>t    »    »    "»-j    'l    'iaÄ*Oj}\     'K^mJJ^S    \J\jS  fo 

Ja   bJuu«»  v^ä-JIj  |.U*>1II  i^O<iCi  v5   (•^^'^^   r^J^'  V^  -^   ^» 

«^_^L/»  Lab 

^3J^^  o|ya  s^U  iu^yCJl  äudlil  ^  'i^j!^  JUÄÜt  V^  •*<     **• 

^Lm9    ^^A^t    wUX^    ^Ü 

sJuJli*  /»IaaJI  ,.j-^j  i  j-j|^-;Lil  ^^j-j^t^jJl  J^  »^bis^  lo 


Jfelftli^  «nitf  0)fi«vpo«MfiMrtlli 


A118  ßriefoii  von  Dr.  Hartmaim  an  Prof.  Fleisdier. 


Pera,  d.  23.  JauQ&r  1876. 

Wer  die  türkische  Sprache  gründlicher  kennen  lernt,  d.  k 
nicht  bjoss  ans  den  Griuiiniatikeu  luul  lier  Literatur,  sondern  dardi 
täglichen  Verkehr  mit  türkisch  Redenden  aller  Stünde,  den  Benacä 
türki&cber  Theater,  AnhOreu  von  Märchenerzählern  n.  s.  w. ,  rosss 
gestehen,  dass  die  wissenschaftliche  Behandtnng  dieser  Sprache  nodi 
grosse  Locken  aufweist.  Die  Ursache  davon  liegt  anf  dta-  fUad: 
nur  ein  vorschwindend  kleiner  Theil  ihrer  Bearbeiter  hat  sich 
durch  längeren  Anfentlmlt  unter  einer  türkischen  BevOlkermig  der 
Sprache  wirküch  bemächtigt,  —  nur  auf  diesem  Wege  aber  ist  so 
etwas  möglich.  Die  ?iOgen.  türkischen  Klassiker  bieten  so  wenig 
Aechttürkisches,  sowohl  in  grammatischer  als  in  Jexikaliacber  Be- 
ziehung, dass  aas  ihnen  onmögüch  eine  erschöpfende  KenntniBs  da 
Sprache  gewonnen  wierden  kann,  am  so  weniger,  da  e«  keine  Spricbe 
giebt,  in  welcher  die  Hedeweise  des  Volks  und  die  der  Cleblldtaa, 
resp,  die  Schriftsprache ^  strenger  geschieden  wären  ah  Ini  TBf*^ 
kischcn,  —  keine  Sprache,  in  welcher  es  weniger  erlaubt  wäre,  bdm 
Schreiben  oder  in  goter  Gesellst-haft  sich  eines  nicht  gewaiilteBt 
geschweige  denn  eines  auch  nur  im  Entferutesten  an  die  GaaM 
erinnernden  Ansdmcks  zu  bedienen.  Wer  türkische  Volksspracb« 
bcziehangswaise  Volksdialecio  kennen  lernen  will^  moss  onter 
vulgus  geben.  Dies  ist  allerdings  ans  leicht  zu  errathenden 
Sachen  gerade  keifif  angenehme  Aufgabe  und  zudem  eine  8chwii 
weil  man  da  li  ho  huri,  von  der  man  in  den  üblichen  61 

tiken    und  W<  lorn    nur    wenig    findet.     Selbst    die  Lekttft 

türkischer  Volksbücher  bereitet  nur  unvollkommen  zu  einem  leicbtem 
und  bessern  VcrstAndniss  jener  Sprache  vor.  Dagegen  biete! 
aeoere,  oder  vielmehr  neueste  —  sie  ist  meines  Wissens  nicht 
Über  zehn  Jahre  alt  —  Richtung  der  türkischen  Literatur 
Hilfsmittel:  sowohl  einige  türkische  Originaldramen,  als  vor 
t'itiige  meiHterhafte  Ueberset^ungen  älterer  französischer  Komödta 
gebtu  die  Umgaagssprache  ziemlich  getreu  wieder.  Das  Nähisr« 
darüber  weiter  unten  Soviel  mir  bekannt,  sind  diese  Sprachqaellaa 
noch  nicht  ausgcbentet,  woza  indessen  nur  jemand  befähigt  ist,  def" 
durch  beständigen  Ungang  mit  Einbeimischen  die  zahlreicheD,  ofl 
<lunkeln  Anispielangcn  und  si>nchwörtlichen  Redensarten  zu  eat- 
räthseln  vermag.  Sobald  ich  genugende  Müsse  finde,  werde  ich  as 
die  Bearbeitottg  der  Materialien  gehen,  die  ich  za  diesem  Zweck 
bis  jetzt  gesammelt  habe.  Ich  kann  erbebliche  Nachträge  la  deo 
Grammatiken  und  auch  zn  Zenker's  sonst  recht  volUtändigeai 
WOrterburhe  in  Anssicht  stellen.  Indem  ich  noch  bemerke ,  dan 
wesentliclie  Beiträge  dazu  von  der  Tagespresse,  und  zwar  fast  mm* 
•chüoialich  von  der  humoristisch-satinseben  geli* '  lea,  geh« 

leb   EU  der  zweiten   grossen  ijuelle  für  die  tLeii.  r  Vnlfar» 


n  vtm 

ierig^ 


cbtem 
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ajurncbe  and  der  JDKalekte  flhert  za  den  Theatern  and  den.Mftiehen* 
ersfthlem. 

UelMr  die  türkiechen  Theater  hier  nar  soviel,  dass  aagenbliok- 
Uch  drei  Trappen  exasUren,  welche  türkisch  spielen:  eine  in  Stambul, 
eine  in  Galata,  and  eine  m,  Pera;  die  erste  und  die  letzte  bestehn 
lediglich  ans  Armeniern,  das  Personal  der  zweiten  fiast  nur  aus 
Türken,  nebst  —  aber  erst  ganz  neuerdings  —  zwei  Armenierinnen. 
Die  armenischen  Truppen  kommen  kaum  in  Betracht;  abgesehen 
davon,  dass  sie  hauptsächlich  Offenbach*sche  Opern,  wie  _](  Ju 
(Belle  H^l^ne);  «i«^  (Orph^e),  resp.  ^jül  pbL«  (Madame  Angot), 

und  französische  Lustspiele  geben,  kann  Manches  in  ihrer  Sporache, 
besonders  der  Aassprache,  nicht  als  allgemein  tOrkisch  anerkannt 
werden,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  das  Türkisch  der  Armenier 
als  eine  Art  Jargon  in  seiner  Art  eioe  besondere  Behandlung  ver- 
dien^ Die  interessanteste  Truppe  ist  die  Hamdi  Effiendi's  in  C^lata. 
Er  und  der  andere,  ältere  üauptakteur,  Ismail  Hakki  Effendi,  spielen 
and  sprechen  wie  es  eben  nur  ein  geborener  Türke  kann.  Gaoz 
vortrefflich  sind  auch  die  Männer,  welche  Frauenrollen  geben,  soweit 
diese  nicht  von  den  Armenierinnen  gespielt  werden;  das  Geschwätz 
dieser  Weiber  versteht  man  allerdings  um  so  schwerer,  als  sie, 
besonders  die  alten,  ein  unglaubliches  Mundwerk  und  in  der  Sprache 
viele  Eigenthümlichkeiten  haben,  besonders  wenn  sie  schimpfen, 
was  sie  mit  Vorliebe  thun.  Diese  Leute  ahmen  auch  mit  grosser 
Geschicklichkeit  die  verschiedenen  Dialekte  nach.  Die  meisten  ihrer 
Stttck^  sind  ursprünglich  Orta-Ujuau's ,  d.  h.  dazu  bestimmt,  auf 
freiem  Felde  im  Sommer  ohne  viel  Scenerie  aufgeführt  zu  werden, 
und  leider,  nicht  gedruckt ;  auch  wurde  in  dem,  welches  ich  zoletzt 
sah,     JLjläJo  y^Ms  (der  unglückliche  Jüngling),  der  beaüglicfae 

DialelU  nicht  wiedergegeben.  —  Entschieden  am  interessantesten 
und  zugleich  am  lehrreichsten  sind  die  Medd^h's,  d.  i.  Märchen- 
erzähler, ein  Geschlecht,  das  in  Stambul  leider  auf  dem  Aussterbe- 
eCst  za  stehen  scheint;  ich  wenigstens  kenne  nur  einen  einzigen: 
Schfikri  Effendi.  Er  besitzt  ein  ganz  ausserordentliches  Talent, 
nicht  bloss  zu  erzählen,  sondern  in  der  Erzählung  die  verschiedenen 
:nnoaea  in  schneller  Folge  hintereinander,  und  zwar  Jeden  in  seiner 
Sprache  redend  einzuführen.  Der  Dialekt,  den  er  am  häufigsten 
Dtchafamt,  weil  die  Hauptperson  der  juL<:>  gewöhnlich  ein  „Türk^ 
ans  Gastambol  ist,  ist  der  Dialekt  dieses  Ortes.  Mit  demselben 
Geschick  lässt  er  aber  auch  den  Eaissarieli,  den  Amanten,  den 
Armenier,  Juden  und  Griechen,  die  Tscherkessin ,  den  Arzt,  den 
gnesgiftmigen  alten  Stambul  er  Effendi,  das  alte  Weib,  die  verliebte 
junge  Hannm  (oder,  wie  man  hier  oft  sagt,  Hanum«),  das  Kind 
and  manche  andere  Personen  sprechen,  die  man  erst  durch  längere 
Uebnng  unterscheiden  lernt.  Ich  gestehe,  dass  es  mir  noch  schwer 
fiUU,  dem   meist,  sehr  lebhafLeu  und  schnellen  Vortrage  za  folgen^ 


JmiImBi  un/d  Comt^pona&ivttii,. 


Es   ist  am  «o   acbwerer,   als  für  die  Dialekt«  fast  n^ 
febleu;  iclj  verzweilk'  jedoch  uichL  daiüu,  aucL  hJeriti 
aosfüllen    tu    kuiiueu;    eiu    glücklicher  Zufall    hat    mir  namhcb 
ßenutziiDg  oiütiä  BQcbes  im  kaßtamboler  Dialekt  verstauet, 
auSj   ist  der  Titel   einer  Sammlang  von  Gedichten    io  dem  seil 

leider  ohne  Ort  und  Jahr,  wahrscheinlich  aber  hier  gedruckt, 
behalte  mir  vor,  ausführlich  auf  dieses  merkwürdige  Büchlein  inrnt 
zukommen.     Dem  Inhalte  nach  sind  diese  Gedichte,    wie  der   Vi 
in    der  Vorrede    8agt>    nach    dem   Grundsalze    '  f»Ay\  L^aJO^ 

L^ÄloJf  4..^Ii^  abgefasst.  Doch  trotz  der  hierdurch  sattsam 
neten  Derbheit  der  Sprache,  die  an  DentÜcbkeit  nichta  Sil 
Übrig  lässt,  verrathen  sie  oft  ein  entschiedenes  Talent  und  micben 
vor  Allem  den  Eiiidruck,  dass  sie  die  knotige  Denk-  und  Att&dmckA* 
weise  der  guten  Kastamboler  treu  wiedergeben. 

Die  einzigen  Orte,  wo  man  hier  einigennassen  ueoere  ud 
Altere  tOrkisebe  Presserzeugnisse  übersehen  kann,  sind  die  BOgM 
fjieseb&user^  (Kiräthane),  d.  h.  Kaffees,  in  welchen  vielgeli 
neu  erschienene  Bücher  zur  Benutzung,  resp.  zum  Verkauf  %u 
sind.  Ea  existirt  dazu  ein  Katalog,  aus  dem  man  sich  aaswftlilly 
was  man  haben  will.  Man  sagt  dem  Kellner  (dieselben  sind  meiftm 
üriecbeu)  die  Nummer  und  erhält  das  Buch.  Neulich  kaufte  ick 
iu  einem  solchen  Lesehause  ein  Exemplar  des  gedruckten  ILfttalofti 
der  Ragib-Pascha>Bibtiothek. 

Folgendes  ist  ein  Yerzeicbuiss  der  andern  Drucke,  welehe  kh 
bis  jetzt  hier  erworben  habe  and  welche  s&mmüich  in  fiurop»  m^ 
bekannt  sein  dürften.  Es  sind  zwar  uiclit  bedeutende  Sadieo, 
grOMteothdls    Volksbücher,  aber   ich   glaube   daa   Kleinste  el 

Iren  zu  müssen  wie  daa  Grdsste. 

1)  ^^^  »-»^>^^  v^r^  oi^U>  ^.j^(  ÖjUä^  jj4^*  ^XJ 


'^^c- 


iGr.  8*'.  —  64  S.     Der  Druck  deutlich  und  gnt     Das  Buch  ist 
itsetsücben  UoUschnitten   iUustrirt.     In  die  En&thlnag  sind 
siebe  Verse,  auch  IJtngere  Gedichte  eingestreut     her  Text  i&t,  wie 

iu  fallt  allen  Volksbüchern,  vocalisirt,     0.  J.  u.  O. 


J  »^j  r^^j^   *JJ^  1^  jyAjk  (sie)  ^^  xisuü 
w*<J J,  J^  ijjj^'^'^3  ^i^*  Kß^  ^-^  ^j*^  wiLäu^  ^^ 


P 


Notiaen  und  CorrUpondeMm,  161 

^^vX«LiJLi3  hsX  ebenso  ausgestattet  wie  1.,  nur  die  Holzschnitte  noch 
schlechter;  112  S.    0.  J.  a.  0. 

^^  O^  JLj  w-XJ,U/ ^ÜaJ  ^^*->Jl  ^  i^\yS>  ^JJÜJ^  j>§-^ 
(^JuJ^t  «^  lO  &joLjt  K^ya^  itjulxfi .  Aach  mit  Bildern.  39  8. 
schlechter  Dmck  nnd  sehr  schlechte  Holzschn.  —  0.  J.  u.  0. 

.^iX-Jt^  *uJLc  ^Läj  aJÜI  iUs>,  cU^VaJl  ääJo!  »U1LL5  —  (sie)  j^W 

Zuerst  kommt:  (sicl)  gp^t  sJu^oält  (soll  offenbar  yj^!  sein); 
Alles  arabisch;  der  Commentar  fasst  immer  mehrere  Verse  za- 
sammen.  —  Dann:    &JLil  x«^^  ^^,yojJt  ^Uüi  i^^^^l  BJcoaÄJI. 

Doch  steht  vor  derselben  noch  der  ganze  Text  der  Barda  mit  inter- 
linemrer  tOrkischer  Uebersetzang.  —  Die  zweite  Ka^ide  ebenfalls 
mit  interl.  ttLrk.  Uebers.  —  Dann  folgt:  »^^j^\  ol>Loo  oLo^t  nj^ 
(1  Seite);  dann:  ^.-uo^i  ^.Lo^  ^SN>-^^  «^J^s^aS;  <**"^  ^^^  s®^^ 
nettes  kleines  Gedicht  unter  der  Ueberschrift :    äUI  ^^  ^^^  ^•-m-'^äj 

*   fi    ^  ^o  >  - 

v::A-^J  X.^  »j^ü  ^Uol  jp#*  fcit  l5^^  *^^  \^J^  H^  >  ^*®  folgen- 
dermassen  hintet: 


Bd.  XXX. 


162  Notiam  und  Corr^spondentm- 


i     ,  m    ^    >. 


Dann  folgt:  'x^J^wit  x^a.^.-vjJI  xotia.iLfl  äju^koüit,  arabisch 
mit  tttrk.  Interlinearversion.  Dann:  OüjLoJl  ->Cj  ^t  äjuutaj», 
nur  arabisch;  dann:  0»3.UJ|  ^^«^  oL:>-U^  oj^,  nnd  so  noch  eine 
ganze  Anz^f,  kürzere  arabischer  Ka^iden.  —  72  S.  -7-  Am  Schlvss: 

»j^   -.lä  ^jJLm^  tkXÄÄ^'    JÜL^  W^     oJO^i^    ..jUjJLm    BtAAAoä   ^^t 

(sie)  iOm  .A^^;:^4H^^i  g--^J?  84>jl^uX;umO  u5^^u«>jL9t 

6)  S.  1  ff.  jX*M4  2U0Ü  o^Uä  i,i5^ JLj'.^^sa»'  iV^  (*^lr^^ '  ^'  ^* 

ans    den    körperlichen   Eigenschaften    eines   Menschen   wird    sein 
Charakter  gefolgert,  z.  B.  V.  1 : 

J.A^>  yyJi^    ^3o  aOU      J^J^  j*-^^  ^^^^ 

S.  8:  Gereimte  AufzUhlang  von  52  Bedingungen  weiblicher 
Schönheit : 

(sie)  ^^jJJLo  J^t^     ^^j>M^  i^j^^  JJ^     j,!^  ^Lu^  v:^:^ 

0**i5  /^^  lA^  o>^     <yiy  ^5^  ^^  c5jrf  ^y 
^  ^)i^j  v-J,  UX3*     jj_3  ^j^  ^^^-^  cy 

jj^  £^  er!r^  c5^    i-t^'  ^3^  /t^  v5^y 
^1  ^Uit  j_i;^  v^jU^     Ji^\  «5L^j^  ^oy 

1)  Nach  turk.  Aussprache  statt  ^^  Zahnfleisch. 
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Darauf  folgt  S.  3  a.  4:  i^U  Jij^\  ^!5UJ JLjy&a»- ^yis>  r^l-^^ 
')jlXajm.  S.  5  f.  ein  ebensolches  Zncknngsbüchlein  in  6  parallelen 
Spalten :  die  erste  mit  der  Ueberschrift  ocjUa^l  zählt  die  Znckongen 
der  Terschiedenen  Glieder  and  Körpertbeile  auf,  —  z.  B.  Zeile  1: 
i^JLm  J^^\  «5^ü ,  Z.  2  ik^Xj^  ^J,l  vi^b  n-  8.  w. ;  die  folgen- 
den filnf  geben  an,  was  die  Znckongen  in  den  entsprechonden  Zeilen 
der   ersten   Spalte   nach   öo'uo  f»^y  Jl^i^,  ^^yül^vi,  qUJL» 

und  ^M^^  bedeuten.  An  der  Seite  steht  ein  Index  der  Capitel 
des  am  Rande  gedruckten  Traumbuches  u5^l  aä^O'  ,  und  ein  eben- 
solcher des  in  der  Mitte  gedruckten  Traumbuches  von  qjJJI  ^^. 

Darauf  folgen  die  beiden  Traumbücher  selbst;  das  im  Texte  in  53, 
das  am  Rande  in  60  Capiteln.  —  48  Seiten.  —  Auf  der  letzten 
Seite :  jj  bOuoLo  ^^  xjbc;^  ö^y»  über  das  Zucken   des  Ohres. 

—  Gedruckt  im  J.  1290.  —  Dass  in  solchen  Büchern  die  albernsten 
Dinge  stehen^  ist  selbstverständlich;  aber  gerade  deswegen  werden 
sie  ziemlich  viel  gekauft,  und  was  in  ihnen  steht,  von  dem  gemeinen 
Volke  geglaubt.  Auf  den  Inhalt  näher  einzugehen,  kann  ich  mir 
ersparen;  nur  so  viel,  dass  auch  die  unglaublichsten  Fälle  vor- 
gesehen sind.     Als  charakteristische  Probe   ftlhre  ich  den  Anfang 

des   23.  Bäbs  des  Traumbuches  am  Rande  an:    o»ba^L^  a^y^ 

vj?L*a««^L*ö5  ^^"^ty^  «^-XJLÄjj  (*-*^^  i^  Jj^^  ^y^  jy^  vi  ^^^)^ 

.  aI^;  ;ii^3  ^')jr'  y^y^^  ^y^  j^Ja  jj^  ^j^y  f^^  j^  V^ 
Zugleich  eine  Probe  von  diesem  Türkisch,  das  sich  an  vielen  Stellen 
durch  gänzlichen  Mangel  an  vernünftiger  Gonstruction  auszeichnet 
und  offenbar  von  einem  ganz  unwissenden  Menschen  geschrieben 
ist  Dazu  kommt,  dass  die  Lithographie  bis  zur  Unleserlichkeit 
schlecht  ist.  Solche  Volksbücher,  die  man  in  den  officiellen  Druck- 
verzeichnissen natürlich  nicht  aufgeführt  findet  und  von  denen  der 
jongtürkische  Bey  als  „mütemeddin"  (civilisirter  Mensch)  nichts 
wissen  will,  zeigen  die  natürliche  Culturstufe  des  türkischen  Volkes 
im  Allgemeinen  weit  richtiger  an,  als  die  gepriesensten  Erzeugnisse 
der  neueren  türkischen  Literatur. 

7)  ^JLmmo  bt  v^U^  ij^.     2  Jd:>-  in  1  Bande,  316  und  388 
Seiten.     Durchgängig   in  poetischer  Form,    meist  in   den  Metren 


1)  üeher  diese  ZuckangsbUcher  S.Fleischer,  das  vorbedentende  Glicdcr- 
sucken  bei  den  Morffenländern ,  Sitsnngsberichte  der  philol.-histor.  Cl.  der  K. 
Bachs.  Ges.  d.  Wiss.,  1.  Bd.,  1819,  S.  244  ff. 
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Matekärib,  Ramal  and  üeze^>  Ein  YolksromaTi  in  zienüidi 
und  zum  Theil  Älterem  Türkisch  ').  Der  Druck  ist  klar  aad 
überdies  durchvocalisirt »  Toni  Jahre  1290.  Es  soll  noch  eiDen 
dritten  Band  geben,  t^liner  meiner  Hodschas  hat  das  Bnch  mii 
vielem  Vergnügen  dürcbgeleseui  meinte  aber  doch,  dass  viellekibi 
Einiges  darin  etwas  gelogen  sein  konnte. 

8)  ^.|Jü  J  »^^d?  tS:L^  ^4^ Jby^s»^  t.^^  iJÜf  ^V  ^ji^  o, 
jJuiljji^  «iUj^yas»-  ^^jLfr  JüL  JuL.     6  Theile  in  einem 
Sehr  gute  Lithographie,  o.  J.  n.  0.*), 

9)  j^uMifr  ^yuJ  ^  i<^J  ^ir*"  si^jty  r^*^*  ^^^^^  *^*^ 
armenischen  Bachstaben.    74  S.  o.  J,  q.  0.  —  Anweisung  zom 
der  armenischen    Schrift;    recht    brauchbar.      Ich   habe   dem    V^ 
einen  Armenier»  zufällig  kennen  leruou. 

10)  Ta'limi    kraati    osmanije ;    mekiehlerde    isti'm^   itiscbl 
ermeni  hnrufaii  ile  jazyldygy  ozre  lisaiii  osmanidf  cüasseten  taril 
ülunan  teelifat  olarak.    Kysmi  ewwoL     Istarobol   iH70.     Nur 
ui&ehc  Buch^tabeD.     llauptsächliih  kleine  Geschichten  und  üodU 
in   66   ders  (Lectioncn),   nachdem    in  Lektion   1—23  barflor  w» 
begeter  eingetibt  worden  Bind. 

11)  lijIaJi  J3\^  lxS^\  yty  ^jA  ^j^;  2  Theile,  196  Seiteo; 

Erz&hlungen,  Anekdoten,  Briefe,  Sprichwörter.  Die  Briefe  mdst 
von  berühmten  Münscbi's,  d.  h,  unglaublich  schwOlstig.    0.  J,  o.  O, 

12)  ^JLj,_«»  L-k-JL-p-,  J.   d.   H.  1289.    16  8.     Drei  kJene 

Gespenstergeschichten.  In  einem  ziemlich  uncorrecten,  aber  gau 
▼olkstbömlichen  Türkisch  geschrieben  nnd  eben  deshalb  recht  iiitcr^ 
essant.    Ich   notire  z.  B.    .   -^  v  ^   mejersem,  statt  des  eio&diea 

mejer  =^  zufällig.  Ich  habe  dieses  mejersem,  mit  dem  mir  akfct 
recht  erkl&rlichcn  Anh&ngBel,  schon  selbst  so  in  der  Tfmgtnptprtofcj 
gebrauchen  hören»  aber  sonst  nie  gelesen ;  daneben  sagt  niaa  aock ; 
mejerse.  Ferner:  y  hinter  dem  ersten  Worte  einea  Stla«  wie 
jy^t  =s  aber  (fehlt  ebenfalls  bei  Zenker),  z.  B.  «^  *^\y^  ^«-  fW^ 

;fcJt  s^y^j^ßCi  y  h^\y^  ji^rfJ^}  1^9^^-  I^iooe»  j^  l^^st  man  in 
dieser  Bedeutung  sehr  oft  in  Volksbücbem.   Endlich:  &XajjUL)« 


1)  D«ber  4«D  Inh&It  «.  PJoUcber  in  dem  CftUloifits  libb.  m»*.  aibt 
Qy,  U|>»   8.  526  u   526.  Nr.  CCLXXXIII. 

2)  Von  Eth4  üli«f»#Ut  unter  d«oi  TiKh     Die  Pfthrt^n  de»  Hajjid 
D  AJuüfkiicher  Volk»-  luid  Si(t«iiroei»o.     I*oIpai|{,  ItiTL 
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^osch  beschdensora  (sie)  =  nach  den  Begrüssungsformalitäten, 
nachdem  man  gesagt  hat:  sefa  geldiuiz,  hosch  geldiniz!  Man  er- 
wartet etwa:  hosch  moschdansora,  da  die  Türken  (was,  soviel  ich 
weiss,  auch  nicht  in  den  Gramm,  steht)  die  Wiederholung  eines 
Wortes  mit  m  als  Anfangsbuchstaben  sehr  lieben;  z.  B.  bez  mez^ 
Leinwand  und  andere  ähnliche  Waaren;  schähid  mähid,  Zeagen  and 
andere  Beweismittel,  die  Jemand  beibringen  kann  ^).  Dagegen  sagt 
man  nicht  6n6nk  macak.  sondern  cadnk  dalnk  für  „Kind  und  Kegel". 
Doch  ist  das  besch  ursprtlnglich  wohl  nicht  bloss  ein  assonirendes 
Anhängsel,  sondern  das  pers.  bäsch  =  sei.  Schliesslich  eine  hübsche 
Metapher   für    sterben:    »jL--«.JüJLrj  ^JLä  kalyby  dinlendirmek, 

eigentL  die  Körperhülle  ausruhen  lassen,  wie  wir  sagen :  die  irdische 
Holle  abstreifen.    (Bei  Zenker  unter  v«JU  nachzutragen.) 

13)  fcxÄl^j  (sie)  UjI  t^JUsl  ^JLah  »JüijjO  «5o  xiU-,  j^^\ 
jXJSi^^\  -jO  ^^^  tJJ^  rO^)J^  (sie!)  nJJ^.  —  Lithographie 
V.  J.  1291.  95  Seiten.  Mit  entsetzlichen  Holzschnitten.  Die  Ge- 
schichte am  Rande  habe  ich  anter  dem  Titel  ,jLu  o^Ij  <olj^Ui7 

*ö'-0  ^  ( —  1001  Säule  ist  das  berühmte  alte  Wasserbassin  aus  der 
Byzantinerzeit,  unweit  des  At-Meidan,  welches  von  den  Fremden 
gewöhnlich  besucht  wird  und  an  welches  sich  mancherlei  Sagen  zu 
knüpfen  scheinen  — )  im  Ramazan  im  türkischen  Theater  Hamdi 
Effendi's,  der  damals  noch  im  Akserai  in  Stambol  spielte,  gesehen, 
und  bekam,  als  ich  das  Stück  kaufen  wollte,  nur  dieses  Volksbuch. 
Die  Hauptgeschichte  in  der  Mitte  von  Tyfli  ££fendi  enthält  un- 
glaubliche Zoten. 

U)  ULä^  ^\3  oder  ^^V  ^  «o^  ^\  ^^^  ^..^  .  J^os  ^! 

▼on  Mustafa  Hilmi.    u5Ui^  «o  vJUjLu^^  j^yUä  jjJsly^    Ji^  j> 

^.yUjJjh  iXfuikas>j  w5^Ju«  äM^  OjÜai  Ojliu«  — jJJäjXA  «JüCftdl^ 

O  yUUJJjl  j^  »cU--  i^*^^.  —  Eine  Analyse   dieses  in   der 

Sprache  ganz  hübschen  Trauerspieles  gebe  ich  an  einem  andern 
Orte.  Dass  ich  jedoch  sprachlich  etwas  besonders  Interessantes 
darin  bemerkt  hätte,  kann  ich  nicht  sagen,  obwohl  die  Farbe  der 
Sprache   acht  türkisch  ist.     Ich  könnte  höchstens  erwähnen  den 


1)  So    sagt    sogar   eine    prätentiöse  Fraa   in    einem    weiter   unten   su  be- 
sprechenden recht  hübschen  Originalinstspiele  za  ihrem  Manne:   ^^^jj  iOum  jj 

^^4jjJlä  ^Iä*  l^^  «^-i^  iSj^  jyr^"^^  äUUü  v_^  jJ-^^  J^f 
wob«!   das   beliebte  ^LftJ  als  Substantiv  gebraucht  ist. 


1^6  Notum  ftnd  Carresponderuien, 

flbertrfkgenen  Gebrauch  von  Uumjjä  (\JLa5  bei  Zenker)  für  ,^ 
drückte^  Stimme  (^Lt  ^jt^  y  <JLuaj>;ft  t^SKJu}  fj,\yj  v:>jU). 

15)  ^yaXj^  v.;>s4Jc>  —  cUju«  ^I.  J.  1290.  60  S.  JKiirz- 
gefttöste  Philosophie'S  (i-  h*  die  wichtigsten  Gesetze  der  Physik. 

16)  — yu^ls^^iüoJüUjj  .  Ju^j^— «JLjL^  — jl>**^  »^^j-i^^ 
in.  —^1       -'  t  -  jtfÄJ^.  —  Die  Vorrede  verbreitet  sich  über 

den  Nutzen  des  Theaters  und  enthält  die  flbliche  captatio  bene- 
volehtiae  des  Pnblikams.  140  S.  Traaerspiel  ist  sonst  immer 
ad^b;  ich  weiss  nicht,  wamm  der  Verf.  dafür  tJSi^  gew&hlt  hat 
Auf  Theaterzetteln  habe  ich  auch^ls^^t  oder    JLiu.>t  gefänden. 

m*  .üi-<JL&    Jli^oA      tT-^y-».  —  4  Hefte,   zusammen  204  8.  — 

Eine  Schachtelgeschichte ,  deren  Rahmen  der  ist,  dass  die  beiden 
Liebenden,  Ra'n&  und  Z!bä,  auf  der  Flucht  vor  den  feindlichen 
Verwandten  an  ein  grosses  Wasser  kommen,  und  ein  listiger  Schiffer, 
von  der  Schönheit  des  Mädchens  entzflckt,  unter  dem  Vorgeben, 
der  Kahn  könne  nicht  drei  Personen  auf  einmal  tragen,  sie  zuerst 
!n  denselben  aufnimmt  Sie  weiss  ihn  durch  Erzählungen  hinzuhalten 
und  weich  zu  stimmen.  Auf  dieselbe  Weise  werden  noch  bei  anderen 
Gelegenheiten  eine  Anzahl  Erzählungen  eingeschaltet,  bis  die  lieben- 
den am  Ende  vereinigt  werden.  Die  eingestreuten  Verse  des  per- 
sischen Originals  sind  von  einer  türkischen  Uebersetzung  in  Prosa 
begleitet  Die  Sprache  ist  zuweilen  etwas  Überladen,  aber  im  Ganzen 
frisch  und  angenehm  zu  lesen. 

18)  (o^^l^jt)  J^U  ^s^^^j^  "^^  ^(tfH  *J^^  i^f) 
JokXKJ  ^JüJt J-/Um  Iul^j»>  wJC^  —  ^JTj^Ui    0^-^-c  Ni^-^>  (»^ 

IM  —  (^y  »AJü  Jb^LT.    90  S.  —  Nach  der  kurzen  Vorrede  ist 

die  Geschichte  ursprOnglich  ans  dem  Deutschen  ins  Französische 
übersetzt,  und  ans  diesem  hat  sie  der  auf  dem  Titel  genannte 
Schttler  der  Militärschule  ins  Türkische  übertragen,  mit  Veränderung 
der  ursprünglichen  Namen  in  ttürkische.  Ich  weiss  nicht,  was  das 
deutsche  Original  sein  könnte.  Selim  und  Nerkes  sind  übrigens 
Vater  und  Tochter.  Die  Sprache  ist  gewandt,  ohne  schwülstig 
zu  sein. 

19)  _  (J.^^)  ^t-^jJ  ^j^  ^\^  O^Lj  JüUub  j-^ll, 
tnr.  Das  schon  oben  erwähnte  Stück,  das  oft  aufgeführt  wird. 
Es  ist  wirklich  viel  gesundes,  frisches  Leben  darin,  und  sprechen 
die  Personen  auch  nicht,  Wenigstens  auf  dem  Papier  nicht  —  (auf 
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d«r  Bahne  tban  sie  es)  —  im  Dialekt^  so  ist  doch  die  Sprache 
eine  höchst  natürliche  und  frei  von  allem  Aufputz  mit  gesuchten 
Worten  und  Se^ -Reimen,  wie  sie  in  No.  14,  auch  an  unpassenden 
Stellen,  nicht  selten  sind. 

20)  X  «o-j  —  UJ^  ^y^äiji  —  Sy^.3^  ^^j-    ^  J-  ^  ^'    Sehr 

dummes  Machwerk,  dessen  Verse  man  füglich  als  Knittelverse  be- 
zddmen  kann. 

21)  «.im  vJ^-oU-^-t  —  s^^jiT^S  /l*-  ^ys>\^,  ol^  ^^^^-  ^^ 
Uebereetser  —  wahrscheinlich  aus  dem  Fransösischen  oder  Ita- 
lienischen —  nennt  sich  Rif 'at  Bey  aus  Kreta.  Es  spielt  auf  Sakys, 
d.  h.  Chios. 

22)  «inr  ifyjJjjJ^  —  »0^  r  ju«as  r  Ux^  —  ^i  j  L-j-s. 

Sehr  albernes  Machwerk,  in  welchem  die  Leiden  eines  dummen 
und  rohen  Reichen;  der  gern  den  Fetnen  spielen  wttl,  geschildert 
werden.    Bietet  sprachlich  fast  gar  nichts  Interessantes. 

23)  ÄA90  —  ,iUy  1\ «.  ^'Uj  —  J^*as  O^—  »JUJL.  O^uJ  qIjj 
IfAl— ^^L  —  169  S.  Eine  genaue  Analyse  dieses  von  wirk- 
lichem Talent  zeugenden  Trauerspieles  muss  ich  für  eine  andere  Ge- 
legenheit anÜBparen.  Der  Verf.  ist  als  Schriftsteller  und  einer  der 
bedeutendsten  Vertreter  der  jungtürkischen  Partei  bekannt  oAd  — 
Torbannt  Auch  dieses  Stück  ist  verboten ,  und  ich  habe  mein 
£xemplar  2demlich  theuer  bezahlen  müssen.  Die  Sprache  ist 
treflOich. 

24)  ^yUj  ^^  ^LäUj  ^  uW»  jäa  ^JU^  jÄ>0.  J.  1292. 

—  Obwohl  als  jü«lf»>  \J^  Jl^  Ji  bezeichnet,  macht  dieses  Stück 

doch  vielmehr  den  Eindruck  einer  Uebersetzung.  Das  Stttck  spidt 
iB  Gnserat;  die  Personen  sind  Englftnder  und  Eingeborene. 

25)  jü^,  Galat^e  par  Florian,   ^j/k^  ,^j,  ^j^^^jk.   J.  1290. 

lllnatrirti  offenbar  nach  französ.  H6l2schtiStten.  Von  demselben  Seh. 
Stfui  ist  auch  die  Uebersetzung  der  folgenden  Nummer: 

26)  ^c*^y^  -^  Ajt>li  ^W^  o^^^^^  d^  -^  iV^^3^  J*^^^ 
«^•Lm  .^.   J.  1290.   Das  jedenfalls  französische  Original  ist  nicht 

geaauBt;  wahrscheinlich  „le  vieux  Gaporal'',  welchen  Titel  ich  nem- 
lieh  als  den  eines  französischen  Dramas  las.  Der  Stil  ist  recht 
gewandt  und  bietet  zieitolich  viel  sprachlich  Interessantes.  Als  Verf. 
aeigt  eicb  dereelbe  Sami  in: 
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27)  tri.  J^Lä*«I_^U  .  ji  v^j^-^  —  u^wJoÄj  «^.oJLlb  UlA«j 

kl.  8^  268  S.  —  Dieser  kleine  Roman  zeugt  in  Fonn  nnd  Inhalt 
von  grossem  Talent.  Die  Personen  werden  sehr  hänfig  redend  ein- 
geführt,  zum  Theil  in  ihrer  eigenthümlichen  Sprache.  So  spricht 
gleich  am  Anfange  eine  arabische  Dienerin  türkisch  mit  allen  Fehlem, 

welche  man  von  ihr  erwarten  kann,  z.  B.  beständigem  ^  statt  d^, 
(ji,  statt  -,  häufigen  Auslassungen  der  Personalendung  beim  Verbam 

o.  s.  w.  —  Ich  habe  das  Buch  mit  dem  grössten  Vergnügen  gelesen. 
Auf  der  Rückseite  des  Titels  werden  folgende  Bücher  angezeigt,  als 
in  dem  neu  eröffneten  Laden  „MatbüHti  otmänie^^  käuflich  und  von 
demselben  Verfasser: 

(trag6die)  »^^U. 

30)  &sJx!  iJS^  ^  ^!^  (v£>^^ . 

Den  4.  Februar  1876. 

Endlich  ist  es  mir  gelungen,  Schükri  Eff.  näher  zu  treten.  Ich 
war  Nachmittags  in  das  bekannte  Kaffee  hinübergegangen,  traf  aber 
den  braven  Meddäh  in  seiner  Erzählung  bereits  sehr  weit  vorgeschritten. 
Nachdem  er  geendigt,  setzte  er  sich  neben  seinen  etwa  achtjährigen 
Sohn  in  eine  Ecke.  Ich  fasste  mir  ein  Herz  und  trat  an  ihn 
hinan.  Nach  dem  „Ghosch  besch*^  und  einigen  dankenden  Worten 
ftlr  das  mir  durch  seine  Vorträge  bereitete  Vergnügen,  ging  ich  in 
mediam  rem  und  fragte  ihn,  ob  er  mit  mir  die  Mu^l^ebäti  ttUrkie 
lesen  wolle.  Er  erklärte  sich  sofort  dazu  bereit  Ein  Wort  gab 
das  andere,  und  ich  gestehe,  dass  ich  durch  diese,  wenn  auch  kurze 
Unterhaltung  allen  Respect  vor  dem  Mann  bekommen  habe.  Es 
ging  aus  Allem  hervor,  dass  er  seine  Sprache  wirklich  liebt.  „Wer 
das  TtLrkische  wirklich  kennen  lernen  will^S  sagte  er  unter  Anderem, 
,^uss  vor  Allem  das  kaba  Tflrktsche  (grobe  Türkisch)  gründlich 
erlernen,  nnd  das  ist  nicht  so  leicht:  ich  habe  bereits  acht  Jahre 
daran  studirt,  und  doch  noch  sehr  wenig  davon  gelernt.  Es  ist 
unglaublich,  welch  sonderbares  Kauderwelsch  z.  B.  die  Kaissarieli's 
reden;  ihre  Sprache  winmielt  von  Fehlem  und  Verdrehungen**.  Ich 
erlaubte  mir  zu  bemerken,  dass  auch  in  diesen  Methode  sei,  und 
zu  meinem  Erstaunen  hatte  er  die  Richtigkeit  des  Satzes,  dass 
sich  auch  für  die  Verdrehungen  und  Fehler  der  Volksdialekte 
bestimmte  Regeln  aufstellen  lassen,  schon  längst  vollständig  erfasst 
Ebenfalls  von   einer  bemerkenswerthen  Einsicht  in  das  Wesen  der 
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Sprache  and  von  erfolgreichem ""Nachdeoken  über  dasselbe  zeugte 
eine  andere  Bemerkung:  ,,Nar  wenn  Sie  anch  die  Fehler  lernen", 
sagte  er,  „die  man  im  Sprachgebrauch  gewöhnlich  macht,  und  ihre 
inneren  Gründe  verstehen,  können  Sie  es  dahin  bringen,  so  zu 
sprechen,  dass  man  nicht  heraushört,  dass  Sie  einer  fremden  Nation 
angehörend  Das  klingt  sehr  einfach,  ist  aber  für  einen  Türken, 
dessen  Landslente  gewöhnlich  von  ihrer  eigenen  Muttersprache  nicht 
viel  ¥rissen  wollen,  schon  recht  viel.  Wir  werden  jeden  Sonntag 
Vormittag  zwei  Stunden  hintereinander  lesen.  —  Schükri  Eff.  ist 
Übrigens,  dem  Ansehn  nach,  ein  angehender  Fünfziger,  von  sehr 
einfacher  schlichter  Erscheinung.  Seine  Züge  sind,  wenn  anch  nicht 
abstossend ,  doch  nicht  anziehend ;  gewöhnlich  haben  sie  etwas 
Strenges,  Sarkastisches;  erst  wenn  er  spricht,  beleben  sie  sich  und 
gewinnen  dann  oft  sogar  einen  recht  edlen  Ausdruck.  In  seiner 
Art  zn  sprechen,  liegt  etwas  Reservirtes,  wenig  Liebenswürdiges, 
fast  ein  Gefühl  von  geistiger  UeberlegeiJieit.  Nach  einigen  Be- 
merkungen ist  sein  Urtheil  scharf,  und  ich  hoffe,  ich  werde  einen 
strengen  Lehrer  an  ihm  haben. 

Mit  dem  1.  Känüni-täni  1291  =  (Janvier)  ^-j^^j  r  1876 
ist  hier  No.  1  des  ^^wJum^.:^  S^  gii^^b  persischen  Blattes,  des  jXsA, 

ausgegeben  worden.  Ausstattung  wie  die  der  türkischen  Zeitungen, 
d.  h.  Format  etwa  das  der  Nationalzeitung,  Papier  erbärmlich,  Druck 
mittelmässig.  Der  Achter,  dessen  Redaction  sich  im  Wälide  Hän 
in  Stambul,  einem  der  grössten  Hän's  und  dem  Hauptsitze  der 
persischen  Colonie,  befindet  und  dessen  Abonnementspreis  für  ein 
Jahr  —  er  erscheint  täglich  —  8  Megidie,  ungefilhr  31V2  Reichs- 
mark, beträgt,  ist  ein  Blatt  —  cni^  (gazette)  statt  des  sonst  im 
Tttrk.  üblichen  iLiji.  — ,  welches  oU^U^  3^3  c)-^^"^  vtol^  ^t 
%X^\y^  Cr^^  WV*  5^^  f^^  V^!^  /*^5  OjLpJ  jlj  «^juJ^^ 
sziKjLf  und  in  welchem  ^^^  i^xi  ÜLp^  &^Lc  hJuJla  Jt^  ^y^_^ 
JLÄ  0^\ys>,  Der  erste  Artikel  —  03(^5  «^^jijj  —  *st  ein  über- 
schw&ngliches  Lob  der  Givilisation  im  Allgemeinen  und  des  Zeitungs- 
wesens  im  Besonderen.    Folgt   dann    unter  dem  Titel    ^^  K   ein 

Artikel,  welcher  die  Gründe  für  die  Herausgabe  des  Achter  und 
die  Nützlichkeit  eines  solchen  Unternehmens  für  Perser  und  andere 
Menschen  des  Näheren  erörtert  und  mit  einer  captatio  benevolentiae 

des  Publicums  schliesst.     Der   nun   folgende  Artikel,  ^^^^b  v^^Jt! , 

wiederholt  über  die  altern  und  neuern  Dialekte  des  Persischen  nur 
die  uns  aus  den  Einleitungen  zu  den  grossem  Original  Wörterbüchern 
sattsam  bekannten  ungenügenden  und  zum  Theil  fabelhaften  Ueber- 


170  Notken  und  CorrespondmMm, 

lieferangeii,  nnd  ergeht  sich  dann  des  Weiteren  über  das  Eindriagen 
des  Anbisehen  mit  der  Anniüime  des  Islam,  so  <lass  sogar  das 
reine  Persisch  gesprochen  nur  von  Wenigen  verstanden  werde. 
Uebrigens  werde  diese  Zeitnng  alle  Uebertreibangen  nnd  den 
Schwulst  der  Alteren  Stilisten  zu  vermeiden  suchen,  und  der  Re- 
dacteur  giebt  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  sein  Blatt  bald  bei  Hoch 
nnd  Niedrig  in  allgemeiner  Gunst  stehen  werde. 

Der  Übrige  Theil  der  Zeitung  ist  politischen  und  Bftrsennach- 
richten,  Depeschen  und  Annoncen  gewidmet. 

D.  14.  Februar. 

Jetzt  habe  ich  schon  einmal  mit  Schttkri  Effeodi  gelesen. 
Methode,  Begriff  von  Sprachbildung,  Sinn  für  Etymologie  geht 
doch  allen  diesen  Leuten  fest  gänzlich  ab.  Unterdessen  sind  anch 
schon  wieder  eine  Anzahl  nova  aus  der  fleissigen  türkischen  Presse 
hervorgegangen;  doch  Aber  diese  soll  mein  nächster  Brief  Bericht 
erstatten. 
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Bob,  Caes.  Ghüdera,  a  DicHonanf  of  the  P6li  Lanquage 
P(trtJO[c(mpl4^mgthew(>rkp,XKlY.^ll'-S2^.  Londonl875. 
TVftbner  &  Co.     1  £.  U  shill. 

Wir  begrflssen  die  baldige  Vollendiing  dieses  ,,t refflichen  and 
fllr  die  P&li-Stndien  geradezu  Epoche  machenden  Werkes** 
mit  lebhafter  Frende.  Zwar  von  den  Aasstellongen ,  die  wir  bei 
unserer  Anzeige  des  ersten  Theiles,  im  Lit. G.Blatt  1873  p.  178fg^ 
gegen  die  äussere  Einrichtnng  desselben  etc.  richteten,  and  welche  der 
Vf.  trotz  obiger  Bezeichnung  seiner  Arbeit  als  einen  ,,8omewhat 
heavf  lash''  empAmden  hat  (p.  624),  können  wir  weder  etwas  zurück- 
nehmen, noch  können  wir  auch  seine  Yertheidigung  dagegen  irgend 
gelten  lassen.  Denn  die  „unscientific  form"  seines  Werkes  mit  der 
„conTenience  of  non-Sanscritists  (who  prove  to  be  abont  two-thirds 
of  my  snbscribers)"  zu  entschuldigen,  heisst  einfach  der  Bedeutung 
desselben  direkten  Eintrag  thun;  wir  schätzen  diese  so  hoch,  dass 
wir  meinen;  es  wttrde  kein  Einziger  der  „ßubscribers"  dem  Werke 
ontren  geworden  sein,  wenn  zu  der  Güte  seines  Inhalts  eben 
ftoeh  noch  eine  richtige,  wissenschaftliche,  wenn  auch  ihm  vielleicht 
weniger  bequeme  Anordnung  hinzugetreten  wäre.  Und  was  den 
Widerspruch  betrifit,  dessen  wir  uns  angeblich  schuldig  gemacht 
hftben  sollen,  „by  bestowing"  in  derselben  Nr.  des  Lit.  C.  Blattes 
„tbe  wärmest  praise  upon  Monier  Williams*s  Sanskrit  Dictionary, 
which  is  also  on  an  unscientific  plan",  so  liegt  die  Bache  da  denn 
doch  etwas  anders.  Williams  hat  weder  die  Anordnung  des 
indischen  Alphabets  noch  die  Auffllhrung  der  thematischen  Formen 
and  Wurzeln  beseitigt;  das  Einzige,  worin  er  mit  Ghilders  za- 
aunmentrifft,  ist,  dass  auch  er  die  componirten  Yerba  von  den  ein- 
liehen Verben  getrennt  hält;  aber  theils  ftlhrt  er  doch  eben 
wenigstens  anch  die  reinen  Wurzeln  auf,  während  diese  bei  Ghilders 
ganz  fehlen,  falls  sie  nicht  als  solche,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  Praepositionen,  gebräuchlich  sind,  theils  giebt  es  ja  doch  eben 
—  und  dies  gerade  erwähnten  wir  ja  auch  gleich  damals  in  nnsrer 
ASdzdge  selbst,  —  fDr  das  Sanskrit  noch  verschiedene  andere 
Weike,  die  ftir  den  Defekt  aufkommen,  während  wir  fär  das  P&li 
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eben  anf  Childers  aUein  aoge wiesen  sind.  Dort  konote 
also  schon  mal  Einer  eine  solche  Concession  an  die  ,,conTeik>eB 
crlanben,  znmal  wenn  sein  Werk  auch  sonst  keine  besonderen 
wissenschaftlichen  Ansprüche  macht,  sondern  nar  als  ein  prak- 
tisches Handbnch  gelten  wilL  liier  dagegen  bandelt  es  sich  faktiidi 
om  eine  Wissenschaft  liehe  Leistung  selbständiger  Art 
ans  erster  Hand.  Nun,  wir  dürfen  ja  wohl  erwarten,  das«  y 
„anscientific  form"  Childers  nicht  so  ans  Ilens  gewachsen 
wird,  dasB  er  sie  nicht  in  einer  zweiten  Aufgabe  seines  Werk 
die  hoffentlich  nicht  lange  ausbleiben  wird,  anfireben  sollte; 
Worte:  „in  a  first  edition  at  leasl**  deuten  8chon  jetxl  damif 
hin.  Die  beste  Satisfaktion  stellt  er  uns  ja  übrigens  sofortig  in 
Aussicht^  indem  er  für  die  Päli-Verba  ein  Werk  nach  Art 
Westergaard's  Radices  beranszugeben  verspricht.  Nnn,  da 
sieb  denn  anch  die  Nothwendigkeit  von  d^n  Wur/elformeo 
wie  sie  die  dh^topätha  des  Sanskrit  bieten.  Abstand  zu  ne 
von  selbst  herausstellen.  —  Wenn  sich  Childers  sodann  ««tor 
auch  darüber  beklagt,  dass  wir  in  unsrer  Anzeige  den  ansoaliaki* 
weisen  Schwierigkeiten  seiner  Arbeit,  dem  gäu^tichen  Uanfel  Dim* 
lieh  an  Vorarbeiten,  sowie  dem  nnkritischen  Znstand  der  Texte 
nicht  genagend  Rechnong  getragen  hätten^  so  meinen  wir  dock 
erstenn  Umstand  wenigstens  in  der  That  gleich  im  Eingang  derselben 
vollaus  gerecht  geworden  zu  sein ,  es  beiäst  daselbst :  „an  oiiiem 
Pali- Wörter  buch  fehlte  es  bisher  noch  vollständig.  Das  vor* 
liegende  Werk,  eine  durch  aus  selbständige  Arbeit,  verd'l 
daher  schon  darum  nnsem  Dank»  weil  es  diese  Lttcke  auszuftlU 
dient.  Die  einzige  werthvolle  Vorlage  dafür  bildet  das  am 
des  12.  Jahrb.  nach  dem  Muster  des  Amarakosha  verfasste  s; 
njrmische  Wörterbuch  Abhidbiloappadipika'^  Von  den  gedrocktflB 
Texten  sodann  lässt  sich  eigeutliili  doch  nicht  gut  sagen^  das»  fie 
^bonnd  with  incredible  blunders"^;  mit  den  uni^^cilruckion  maf's 
ja  freilich  anders  sein.  —  Endlich  von  den  ,,philological  criticiaoii^J 
die  unsere  Anzeige  enthalt,  bat  Childers  keineswegs  blos,  wie 
angiebt,  ,,tlire6  or  fonr  corrections^'  adoptirt,  sondern  es  sind, 
gekehrt,  eigentlich  nur  ,,three  or  fonr'^  dgL,  die  er  nicht  ad 
hat;  und  bei  dem  einzigen  Beispiel  der  Art,  das  er  hierbei 
geltend  ma^'ht,  bodauern  wir,  einstweilen  doch  noch  boi 
Aatichi  itehn  bleiben  zvl  müssen.  Es  handelt  sich  um  „ap| 
Dfisuiüit  fiescheidenheit,  ans  alpamanya'',  wie  es  in  unsrer  Anzeige 
heisst,  wahrend  Childers  das  Wort  aus  appamina  „unlimited^ 
erklärt  und  zum  Beweis  dafür  auch  einen  Text  (woher  wohl?)  bei- 
I  bringt,  tu  dem  es  in  der  That  so  erklärt  wird.  Wir  fragen  iiideHi 
nekhe  Bedeotnng  paast  wohl  besser  für  ein  Sabstanüvum,  weichet 
tM  die  Tier  Eägensebaften:  friendlinees,  compassion,  goodwiU  and 
eqaanimity  als  gemeinsame  Kategorie  gilt,  ,,dte  unbegresile^ 
(vAmlich:  (ricndliness  etc,  die  vier  Wörter  sind  sftmmtlich  Fentiolw)? 
wobei  notabene  ein   Ac^ecUv:  appamanna  au&  apram&^a  +  jk  vt- 
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genommen  werden  muss,  oder:  „das  sich -selbst -Geringachten, 
-Unterschätzen^^?  wobei  wir  von  vorn  herein  ein  Abstractum  erhalten, 
welches  sich  sehr  wohl  in  jene  vier  Unter-Species  zerlegen  Iftsst. 
Darauf,  dass  das  Wort  in  dem  von  Cbilders  angeführten  Texte 
mit  a-ppamäna  in  Verbindung  gebracht  wird,  ist  unsrer  Meinung 
nach  kein  entscheidendes  Gewicht  zu  legen.  Auch  Ghilders 
bindet  sich  ja  keineswegs  an  dgl.  scholastische  Erklärungen,  wenn 
dieselben  ihm  nicht  zusagen. 

Wenn  wir  nun,  trotz  aller  dieser  Differenzen,  den  vorliegenden 
Schluss  dieses  Werkes  mit  ebenso  warmer  Anerkennung  begrttssen, 
wie  damals  den  Anfang,  so  beruht  dies  eben  gleichmässig  auf  unserer 
aufrichtigen  Hochachtung  für  den  Verfasser  selbst,  wie  für  das 
¥on  ihm  Geleistete.  Aus  den  Notizen,  die  er  uns  selbst  hier  am 
Schluss  (p.  623)  über  seinen  Studiengang  giebt,  ersehen  wir,  dass 
er  während  seines  eignen  Aufenthaltes  in  Ceylon  (1860 — 1864)  sich 
nur  wenig  mit  Paii  beschäftigt  bat,  und  erst  mehrere  Jahre  nach 
seiner  Rückkehr  nach  England,  im  Herbst  1868,  begonnen  hat, 
sich  dem  Studium  desselben  ernstlich  zu  widmen.  Und  gleich 
da  fasste  er  den  Plan  dieses  Werkes,  so  dass  schon  Ende  1869 
die  Verhandlungen  mit  dem  Verleger  beginnen  konnten.  Allen 
Respekt  vor  der  Energie  und  Arbeitskraft,  die  es  möglich  gemacht 
hat,  solche  Früchte  zu  bringen!  Wobei  wir  nicht  vergessen 
dOrfen,  dass  sich  Cbilders  mittlerweile  ja  auch  noch  durch  andere 
kleinere  Publikationen,  die  ihn  sämmtlich  als  einen  soliden,  gewissen- 
haften Forscher  zeigen,  höchst  vortheilhaft  bewährt  hat.  Gerade 
diese  Eigenschaft  ist  es,  die  eben  auch  sein  Dictionary  so 
werthvoll  macht :  pünktliche  Genauigkeit  und  Sorgsamkeit  im  Einzel- 
nen. Bei  dem,  was  er  giebt,  fühlt  man  sich  immer  auf  sicherem 
Boden,  auch,  wenn  man  sich  etwa  nicht  in  voller  Uebereinstimmung 
mit  ihm  befinden  sollte.  Denn  dass  es  bei  einem  dgl.  primus 
conatus  auch  an  solchen  Fällen  nicht  fehlen  kann,  liegt  auf  der 
Hand,  wie  denn  auch  irgend  welche  Vollständigkeit,  bei  dem  grossen 
Umfang  der  Päli-Literatur,  begreiflicher  Weise  entfernt  noch  nicht 
erwartet  werden  kann.  Aber  es  ist  hier  eben  doch  ein  vortrefflicher 
Grand  gelegt,  und  die  Hauptmasse  des  Sprachmaterials  unstreitig 
bereits  in  Sicherheit  und  geborgen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  denn  auch  die  Vorrede,  in 
welcher  Cbilders  über  den  Namen  und  Charakter  des  Päli,  so 
wie  Ober  die  uns  darin  vorliegende  Literatur  berichtet,  zum  Theil 
unter  speciellem  polemischen  Hinweis  auf  die  darüber  von  Andern, 
insbesondere  neuerdings  von  Kern  aufgestellten  Ansichten.  Er  tritt 
dabei  mit  grosser  Wärme  nicht  nur  für  die  Aechtheit .  der  Sprache, 
londem  auch  für  die  hohe  Authenticität  der  Päli-Texte  ein;  wir 
stimmen  ihm  darin  im  Wesentlichen  durchaus  bei,  meinen  indess 
doch,  dass  er  in  letzterer  Beziehung  erheblich  weiter  geht,  als 
sich  auf  Grund  der  uns  vorliegenden  Tbatsachen  mit  Sicherheit 
annehmen  lässt.     Dass  das  Tripi^akam  in  seiner  vorliegenden  Form 
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wirküch  bisitaf  das  dritte  Concil  „309  before  Chr.**  (sie!) 
wie  er  in  der  Tbat  auzunebman  sich  gewillt  zeigt,  eric 
eiufacb  schoD  im  üiiibück  auf  die  iu  der  Missive  von  Bhabrt 
Gegenstand  der  Sorge  jenes  Ooncils  (dessen  Sprache  ja  zudem^ 
der  der  Missive  selbst  zu  scfalicssen^  vom  P4li  erbeblich  abw 
aufgezählten  ^^sujets  qu'embrasse  ta  Ioi'^(dhammapaliyäyaui; 
das  Wort  pali  selbst  nicht  doch  etwa  mit  diesem  paÜjaya  in 
m  bringen  sein?)  äusserst  bedetikiich  (s.  Ind.  Stud.  111,  172fg.} 
18t  sodann  nicht  richtig,  wenn  C bilde rs's  Correspondent  Subhdti 
Bezog  aof  die  Angabe  des  Mab^vansa,  dass  erst  ,^n  king  VattagsUmuu's 
time",  resp.  89a.  Chr.,  „all  the  sacred  books  were  sj&tematicall 
(wo  steht  dies  ?)  written  down"  behaoptet^  es  sei :  ^jsaid  nowi 
whatever  tbat  the  Doctrines  had  not  been  written  at  all  bc 
period^*,  denn  es  heisst  eben  im  Mab4vansa  ja  ganz  au$d 
dasB  die  früheren  bhikshn  sowohl  den  Text  (piül)  des  PitAkat 
die  atthokathii  dazQ  nur  «^rnukhapathena  anesam^'^),  da&s 
eine  ,4Aäni  sattdnam"*,  „ein  Mangel  an  Fähigen"  entstanden  sei| 
das3  man  am  diesem  Mangel  abzahelfen  die  schriftliche  Aafzei 
des  dhamma  beschlossen  habe.  Endlich  ist  anch  die  Mögl 
dass  bei  der  durch  Buddhagbosa  (420  p.  Chr.)  vorgenom 
Vision  des  Päli-Tripitaka  ,^dcm  Einfluss  der  in  Magadba  seihst 
la  dieser  Zeit  vor  sich  gegangenen  Entwickelung  eine  Ei 
ged&et  war**  (Ind.  Stud.  Ill,  181.  178)  speciell  im  Auge  w 
halten.  Die  von  Cunningham  aufgefundenen  ,^barhut  scolptares*^ 
ipit  ihren  Inschriften  ^in  the  Asoka  Character'^  sind  deshalb  allein, 
wie  M.  Müller  mit  Recht  monirt  hat,  doch  noch  nicht  mit  Be- 
Btimmtheit  dem  dritten  Jahrb.  B.  C,  zozoweisen  und  köjmen  tomil 
wenigstens  nicht  unmittctbar  für  dasselbe  eintreten,  resp«  als  Bemla 
für  die  damalige  Existenz  der  Textej  in  denen  die  in  ihnen  dnr- 
gestellten  Legenden  geschildert  werden»  gelten  (ihre  nahe  Beaiehmif 
ZQ  diesen  Texten  wird  ja  freilich  durch  die  von  Childers  p.  IX  n.  9 
aug^ebue  Uebereinstimmung  in  der  Tbat  glänzend  dargeth4n)» 

Im  Gegensatz  zu  der  entschiedenen  Geneigtheit,  mit  te 
Childers  die  Frage  von  der  hohen  Altorthömlichkcit  des  Pili 
Tripi^ka«  ^the  only  genuine  and  original  reccnsion''  behaudf^lt,  ttiiil 
die  abl^liige  und  geringschätzige  Art,  mit  der  er  hier  durck«^ 
(in  der  ersten  Hälfte  des  Dict  trat  dies  nicht  in  dem  Qnide 
hervor)  von  den  heiligen  Texten  der  nördlichen  Buddhlston 
spricht^  die  er  u«  A.  als  ;,merely  clurosy  trauslations  of 
the  Päli  ones,  made  at  a  very  late  period,  by  men  who  in  tose 
ilWtonces  did  not  understand  the  expressions  they  were  translatlig*' 
fefMichnet;  er  meint,  dass  darüber  ,,no  onc  can  donbt''  nnd  «r  hal 
gandean  ^^di^culty  in  uiki  'nw  auy  one  can  believe  the 

PiB  to  be  a  ^anslation  .  it^'.    >'un,  es  giebt  ja  üock 


1>  Inf  hnlfnirt  somit  keinetw«««,  üiAi  th«y  w«rD  hroiigbt  to  w  rUisg 
ChitdtrB  p,  iX  X.  not.  für  Miid*r«  SttJku  titiimehn^ii  geotigt  \m* 


1 


BibUograpJUiche  Anseigen.  175 

9l»0r  auch  noch  eine  dritte  Auffassang  des  beiderseitigen  YerhUt- 
1118808.  Auch  wir  sind  der  Meinung,  dass  die  Sanskrit-Texte  der 
Vördlichen  Baddl^jisten  ^  deren  Redaktion  ja  ihrer  eignen  Tradition 
naph  erst  unter  Kanishka^  also  faktisch  nahezu  300  Jahr  nach  dem 
drittes  Goneil  unter  Agoka,  stattgefunden  hat,  ^^nicht  mehr  in  dem 
Lichte  einer  ursprünglichen  Tradition,  sondern  in  dem  einer  mehr 
oder  weniger  übersetzten  Gompilation'^  und  somit  ;>ihre  Aukto- 
ritftt  der  Pftli-Eedaction  gegenüber  verringert'^  erscheint  (Ind.  Stud. 
III,  181),  aber  wir  meinen  eben  theils,  dass  die  Ansprüche  der 
Letstero  denn  doch  auch  erst  noch  näher  zu  prüfen  sind,  theils  halten 
wir  die  Annahme,  dass  sie  gerade  es  sei,  aus  der  die  Sanskrit- 
Teite  Obersetzt  wurden,  für  nicht  nothwendig  geboten.  Wir  sab- 
stltairen  vielmehr  ä|s  gemeinsame  Quelle  für  beide  Textgruppen 
einfach  die  sei  es  bljos  mündliche,  sei  es  ^eilwel^e  auch  schrift- 
liche Ueberlieferung  in  den  verschiedenen  Landstrichen  Indiens, 
und  zwar  eben,  um  mit  Minayeff's  Worten  zu  reden:  „not  in  one 
particular  dialect,  but  in  several  dialects  simultaneously'^  Die 
Meianng  Burnouf's,  dass  es  so  ziemlich  von  vornherein  schon 
auch  eine  volle  Sanskrit-Redaction  „usit^e  parmi  les  Qrahmanes^ 
g^gebep  habe,  ist  uns  allerdings  nicht  recht  wahrscheinlich  (s.  Ind. 
Stud.  III,  179 fg.);  wir  meinen  vielmehr,  dass,  wenn  auch  einige 
Stücke  dQr  vorliegenden  dgl.  Redaktion  sollten  bereits  vor  Eanishka  „in 
andern  Dialekte9  als  Mägadhi,  resp.  auch  in  Sanskrit  existirt  haben, 
Qine  vollständige  Codification  in  letzterer  Sprache**  eben  erst  unter 
Kaiushka  in  Eashmir  stattgefunden  hat.  Hat  ja  doch  Minayeff 
auch  sogar  eine  directe  Tradition  darüber  nachgewiesen,  dass  Buddha 
selbst  die  Uebersetzung  seiner  Worte  in  Sanskrit  verboten  habe, 
wie  dies  Childers  hier  (p.  XI)  mit  ^echt  hervorhebt.  —  Den  mehr- 
ü^db»n  Beispielen  übrigens,  bei  welchen,  wie  Childers  mit  grossem 
Scbaiii^inn  nachweist,  die  nördlichen  Buddhisten  sich  allem  Anschein 
nach  eine  missverständliche  Uebertragung  eines  alten  terminus 
technicus,  der  sich  im  Fäll  richtig  erhalten  hat,  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen,  lassen  sich  andrerseits  doch  auch  einige  gegenüber- 
stellen, bei  denen  umgekehrt  die  Päli-Form  aus  einem  Missverständniss 
hervorgegangen  zu  sein  scheint,  während  die  nördlichen  Buddhisten 
das  Wort  richtig  r^p.  richtiger  überliefern. 

Während  Childers  dabei  verharrt,  den  Namen  Mägadhi, 
den  das  P^i  iu  seinen  eignen  Dokumenten  führt,  dahin  zu  er- 
kjl^en,  diass  es  eben  die  Volkssprache  von  Magadha  gewesen  sei 
Oiaa  9i^halettsche  dagegen  sieht  er  als  aus- einem  audem  Distrikt 
Magadba's  stammend  an),  bat  neuerdings  E.  Kuhn,  im  Anschluss 
BnWestergaard,  die  Meinung  vertreten,  dass  dem  Päli  jener 
Name  nur  sozusagen  aus  kirchenTpolitischen  Gründen,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bedeutung  des  Landes  Magadha  für  den  Buddhismus, 
gegeben  sei,  und  man  darin  vielmehr  den  Dialekt  von  Ujjayinl  zu 
erkennen  habe.  Es  zeigt  nämlich  diejenige  Sprachform,  iß  welcher 
die  Edikte  Piyadasi's  inschriftlich  in   Magadha,  in  Dhauli,  über- 
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liefert  sind,  and  in  der  anch  die  Missive  von  Bhabra  abgefasst  ist, 
die  somit  allen  Ansprach  darauf  hat,  als  die  damalige  officielle 
Sprache  des  Buddhismus  und  zwar  eben  alsMägadhizu  gelten, 
mehrfache  Eigenthümlichkeiten;  die  sie  eines  Theils  mit  dem  Ardha- 
mägadhi  der  Jaina  und  mit  dem  von  den  Präkrit-Grammatikern 
als  Mag  ad  hl  bezeichneten  Präkrit- Dialekte  verbinden,  andern  Theils 
dagegen  dem  P&li  völlig  unbekannt  sind,  während  dies  Letztere  vielmehr 
theils  mehrfach  in  enger  Beziehung  zu  der  Mähäräsh^ri  des 
Häla  steht,  deren  Zusammenhang  mit  dem  heutigen  Mahr&thi  Garrez 
scharfsinnig  begründet  hat,  theils  auch  nach  £.  Kuhn  mehrfache 
direkte  lexikalische  Beziehungen  zu  diesem  Mahräthi  selbst  zeigt  Paul 
Goldschmidt  endlich  bringt  seinerseits  vielmehr  das  Alt-Singhale- 
sische,  welches  vom  P&li  in  sehr  wesentlichen  Punkten  abweicht, 
mit  dem  ;;Mähäräshtri-Präkrit  of  the  Indian  middle  age"  in  Bezug, 
8.  Trübners  Record  1876  pag.  22.  Es  bedürfen  diese  Fragen 
jedenfalls  noch  eingehender  Untersuchung.  Wir  möchten  hier  u.  A. 
noch  auf  einen  Umstand  hinweisen,  der  uns  doch  gegen  die  Zu- 
weisung des  Päli  nach  dem  westlichen  Indien,  in  eine  Reihe 
mit  Mahräthl  und  Gigräti,  zu  sprechen,  und  dasselbe  vielmehr  dem 
östlichen  Indien  zuzuweisen  scheint.  Schon  £.  Kuhn  hat  auf 
mehrfache  Beziehungen  zwischen  demselben  und  dem  Literatnrkreise 
des  Y^jurveda  hingewiesen.  Es  ist  nun  zu  bemerken,  dass  diese 
Beziehungen  sich  hauptsächlich  auf  den  weissen  Yajus  erstrecken, 
der  eben  seinerseits  entschieden  nicht  nach  dem  Westen,  sondern 
nach  dem  Osten  Indiens  gehört.  Wir  machen  hier  u.  A.  darauf 
aufmerksam ,  dass  die  eigentbümliche ,  geradezu  indeclinable  Ver- 
wendung des  sa  vor  yatbä,  aus  welcher  die  Päli-Form  seyyathft 
hervorgegangen  ist,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  dem  ^tap.  Br&h- 
mana  angehört,  wo  sie  sich  freilich  nicht  blos  auf  yatbä  beschränkt, 
sondern  vor  sämmtlichen  Formen  des  Relativ-Pronomens  überaus 
häufig  erscheint  (s.  Petersb.  Wort.  YU,  452).  Unserer  Meinung  nach 
ist  übrigens  auch  Päli  s  a  c  e ,  für  einfaches  ced,  in  g  1  e  i  c  h  e  r  Weise 
zu  erklären  (anders  Cbilders  p.  406);  das  Gatap.  Br.  kennt  diese 
Verbindung  zwar  nicht,  aber  das  entsprechende  sa  yadi  ist  daftir 
darin  ungemein  häufig. 

Mit  Recht  macht  Childers  auf  einige  Päli-Formen  anfioierk- 
sam,  die  noch  über  den  Veda  hinausgehen,  und  ;,only  through  the 
allied  Indo-Gerroanic  languages'*  erklärt  werden  können;  wenn  er 
aber  dabei  auch  sabbadbi  aufführt,  und  das  dhi  dieser  Form  direkt 
mit  ^i  von  älXo&i  identificirt,  so  geht  er  darin  wohl  zu  weit, 
da  das  i  derselben  sich  einfacher  als  eine  auf  dem  Päli-Standpunkt 
erst  entstandene  Trübung  aus  a  (vgl.  saddhim,  uttarim)  erklärt; 
dass  sarvadha  im  Sanskrit  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  ist,  hindert 
diese  Erklärang  in  keiner  Weise  (dha  selbst  und  ß'i^  gehören 
natürlich  zusammen). 

Unter  den  mannigfaltigen  zwei-  und  dreifachen  Differenzirungen 
desselben  Wortes,  von  denen  Childers  p.  XIV  spricht,  heben  wir 


BiMiographisehe  Anzogen.  177 

die  Form  ha  sä  fOr  snashä  hervor,  weil  mr  gerade  sie  kürzlich 
irriger  Weise  bei  £.  Kahn  für  einen  Fehler  für  nnsä  gehalten 
haben;  dagegen  zu  khiram  mnccati  ,,the  milk  cnrdles*' pag.  XV 
bemerken  wir,  dass  dafür  vielmehr  (and  zwar  auch  wohl  Dhamma- 
pada  V.  71),  macchati,  skr.  mürchati,  zu  lesen  ist. 

Die  Literatar  des  Päli  geht  bis  aof  die  jetzige  Zeit  hinab 
und  es  wäre  somit  begreiflich,  wenn  sich  in  ihr  auch  zahlreiche 
Fremdwörter  vorf&nden.  Sie  ist  indessen  hiergegen  durch  ihren 
wesentlich  esoterisch-hieratischen  Charakter  geschützt  worden.  Nach 
Childers  giebt  es  darin  mit  Aasnahme  einiger  weniger  Dravi- 
discher  Worte  wie  cäti  and  combata  (aach  anmiana  gehört  wohl 
noch  hieher)  „no  foreign  element^.  Ganz  strikt  trifft  dies  jedoch 
wohl  nicht  zn.  Abgesehen  nämlich  von  den  griechischen  Wörtern 
samngä  cvgiy^  and  horä  oiQa  (in  horäpäthaka);  beide  im  Mahävansa, 
meinen  wir,  dass  denn  doch  aasdem  Sanskrit  wenigstens  eine 
erhebliche  Zahl  von  Wörtern,  erst  ganz  secnndSr  in  das  Päli 
Anfnahme  gefanden  hat,  sei  es  anter  Anpassnng  ihrer  Form  an 
dessen  Gesetze,  so  z.  B.  das  seinerseits  ja  aach  aas  dem  Griechischen 
stammende  katthürikä  (xaaroiQ),  sei  es,  wo  dies  keine  laatlichen 
Schwierigkeiten  hatte,  eben  in  identischer  Gestalt,  so  das  ebenfalls 
griechische  khalina  (xaktvog) ;  and  zwar  scheint  ans  die  Bearbeitung 
des  Amarakosha  darch  Moggallänaim  12.Jahrh.  hieraaf  von  bedentendem 
Einflnsse  gewesen  zn  sein,  and  eine  ganze  Zahl  von  Wörtern,  die  einst- 
weilen eben  nnr  in  der  Abhidhänappadlpikä  nachweisbar  sind,  (wie  z.  B. 
gerade  die  beiden  znletzt  angeführten  Wörter),  hieraaf  zarückzaführen. 
Und  ebenso  mag  denn  wohl  aach  schon  clie  für  Kaccäyana  in  der 
That  wohl  anabweisliche  Bekanntschaft  mit  der  Kätantra-Grammatik 
für  manches  seiner  Beispiele  von  speciellem  Elinflnsse  gewesen  sein^). 
Da  übrigens  diese  Wörter  fast  dnrchweg  arischen  Ursprangs  sind, 
so  kann  man  wohl  sagen,  dass  das  Päli  eben  einen  ganz  ansschliesslich 
arischen  Charakter  trägt.  So  sonderbar  auch  manche  Wörter  beim 
ersten  Aagenblick  erscheinen,  so  wird  doch  bei  genauerer  Prüfung 
nur  ein  geringes  Residuum  bleiben,  das  sich  nicht  schliesslich  auf 
eine  sanskritische  Wurzel  zurückführen  liesse.  Auch  der  Päli-Name 
für  weisse  Ameisen:  upacikä  z.  B.,  von  dem  Childers  annimmt, 
dass  er  „does  not  occur  in  Sanscrit^',  wie  denn  die '„white  ants^' 
überhaupt  in  „Sanskrit  literature*'  nicht  erwähnt  würden  (I),  ergiebt 
sich  zum  wenigsten  entschieden  als  identisch  mit  dem  vedischen 
upadikä,  upojikä  (Ind.  Stud.XIII,  139.  149),  dessen  Etymologie  frei- 
lich, vgl.  die  entsprechenden  Wörter  upajihvä,  ^'hvikä,  upadehikä, 
uddipikä  utpädikä,  upädika  (1),  annoch  dunkel  bleibt. 

Greifen  wir  nun  aus  dem  reichen  Stoffe,  der  uns  in  dem  Werke 
gelbst  vorliegt,  noch  einige  Einzelheiten  heraus,  bei  denen  wir  ent- 


1)  Childers    fUhrt  p.   X  not.    Eggeling    als   dexgenigen    an,   der   „has 
shown  that  some  of  KaccAyana's  rules  are  foand  almost  verbatim  in  the  Sanskrit 
grammar  Kitantra."     Dies  ist  wohl  nur  eine  Verweohseloug  mit  E.  Kahn?| 
Bd.  XXX.  12 
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Wider  anderer  MeiDung  sind,  als  Childers,  oder  Bonst  etwas 

bab^iL    n  1fr ha   iBt  woäl  einfa^^b   auf  y  \i9l(\  Diit  m  zurt 

vgl,  Qokanihata,  niedergeschlagen,  im  Sanskrit,  und  vgl.  aach  vodtidi 

nih  (aihantar  Mahidbara;  <|iiäleQd?);  —  sollte  Qijjbama  aiclil 

lieh,   wie  der  Schol.   es  erklärt,  jalam^na^  also  depooeotial  in 

BedeutQog   von:  breDneod,   seogeod   gebraucht   seia?  ein   Saoaki 

Wort:  nikähaiua-tcishDa   ^ycoosuraed    wiih  tUirst''  wlU^e  ia  dor 

sehr  irregulär  gebildet;  —    bei   nirutti   gehört  die  specMiUe 

doatUQg:  ooe    of  tbe   Yedäflgas    doch    wohl   kaum  an  die 

der  ErklftniDg;    —    in    nijnra  möchten   wir   eine   Nebeoform  a 

aäpora»  elwa  durch  eine  Mittetstufe  nivura  zu  verbinden^  erkeoBtt^ 

—  dass  die  Lesart  QuHbobbhati  neben  nitthabbhati  geradeza  als 
,4iMiorrect''  beaeiehuet  wird,  scheint  ,uqs  im  Hioblick  auf  (biibh 
iill^  (far  sb^hiv),  so  wie  auf  i^ccba,  usu,  tuUhubha,  uasQta,  nickt 
bfiftchtigt-,  vgl.  auch  Prakrit  numi^j  und  die  t^pecielle  fiagal 
die  Verwandlung  von  ni  in  nu  bei  Heiuac.  I,  94.  174;  ^ —  ojä 
iMhl  ttberhanpt  gar  nicht  su  trj^  aondern  darchweg  za  ojm 
■letlen;  -  okkaUi^A  ftls  p.  p.  p.  zu  avakatli.ibati  zu  bea 
gebt  Dicht  gnt  an;  avakaddimti  ist  vielmehr  umgekehrt  ein 
minativam  von  avakrit^hta,  mit  dem  okkattha  direkt  identisch 
äbuiiche  Inkongruenzen,  die  eben  durch  die  eigeothUmliche  Aj% 
Ghildere  die  Pali-Wurzdn  autTührt,  bedingt  sind,  konunea 
tonst  noch  vor;  onaddha  z.  B.  gehört  nicht  zu  onandhali;  — 
ofläta  low- bor n  heisst^  kann  es  kaum  mit  avajnäta  erklirt 
werden;  —  opadhika,  opanayika  etc.  wären  besser  wie  opaaUe- 
sika  durch  ihre  direkten  Sauskritischen  Gegenstücke  aupa^  erklärt 
worden;  —  dass  sich  das  Wort  aupapalika  ^  Sanskrit  nicht  find«^, 
ist  nicht  ganz  richtig;  die  Jaina  branchen  es,  s.  Uemac.  ä46  doC, 
als  Name  euies  ihrer  Upäüga ;  —  sehr  bäbsch  ist  die  Elrklänuif  von 
ora  doroh  Av4ra,  die  indess  besser  wohl  auch  noch  auf  oramatlnlBi 
and  oramhhägi/a  ausgedehnt  worden  wäre;  —  pabhaja  tat  iiiehl 
panraja,  sondern  balvaja  (vgl  ßaXßo^);  —  padhäniya  ist  woU  btster 
anf  pradhäna  zurückzufllhren,  denn  als  ein  p.  f.  p.  von  ^^'dkä 
anxuaehen;  —  in  padasä  möchten  wir  keinen  Instrumental,  mid 
in  padasi  keinen  Locativ,  eines  Thema's  padas  suchen,  sondefn 
▼erkOrale  Formen  des  Snfüxes  gas,  trotz  den  Angaben  des  8duL 
M  Kacc.  bei  8enart  p.  91  (denn  auch  von  bUaei»  hikii  IW.  gm 
einfach  daiaelbe)|  —  p&hineyya  ist  eine  gaaa  reg;aklkre  optalliit 
Weiterbildong  ans  dem  Aorist;  in  päheti  dagegen  braachi  kefaw 
Biekbildnng  aus  dem  Aorist,  durch  Calsche  Analogie,  vorsalieipBn, 
sondern  nur  dieselbe  irreguläre  Verlängerung,  die  in  pibiinn  (du 
etwas  soltaam  erklärt  wird),  pavacana,  pätibhoga  etc.  vorliegt;  — 
UBtcr  paricajjati  vermissen  wir  die  interessante  Form  pahocadi; 

—  die  unter  parissaya  aufgeführte  Wurzel  sn?  mit  langem  fl* 
Volml  ist  uns  unbekannt;  es  ist  wohl  i^ri  gemeint?  aber  eine  dgL 
Wnrzel  paest  hier  überhaupt  nicht;  sollte  nicht  y  yri  vorliegen?  ^WMh 
gebeu;  umstellen'"  konnte  ja  leicht  in  die  liedeatang  von: 
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ibeiifegaDgen  sein;  -r  die  Erklftnug  vonp&rnpati,  dueh  pftpn- 
nH  aas  pr&Yarati  ist  sehr  ingeniös,  und  findet  in  a?&para9am ,  das 
flkrigens  wohl  nicht  ans  ava  +  &+^^^^9^^i  sondern  ans  apäTara^am 
(apa  mit  verlftngertem  k,  wie  im  Yeda)  zn  erklären  sein  wtirde, 
in  der  That  einen  weiteren  Halt;  es  würde  hier  etwa  eine  absieht- 
liciie  Differenzirong  Yon  der  andern  V  Tar>  s.  pavlras^  paväreti, 
vorliegen  ?  ganz  überzeugt  sind  wir  indessen  doch  noch  nicht,  theils 
weil  flieh  doch  aoch  pa?&ra  and  p&v&ra  faktisch  Torfiaden,  theils 
wdl  die  y^Yar  yelare  gar  nicht  nach  Glasse  1,  sondern  nach 
Claase  9  geht  (s.  samvonäti);  —  warum  soll  in  passasati  tasser 
pzm  aach  noch  k  vor  >^9?as  vorliegen?  —  pa^aggi  ist  wohl  nar 
Adverb,  fire  by  fire;  jedenfalls  kann  pa^ggi  d&tabbo  kaom  durch: 
fire  mast  be  given  in  retom  übersetzt  werden;  —  in  pathaddhi 
BteelEt  etwa  pritha  and  adhvan;  —  die  Erklärung  von  pätimokkham 
dvch  praümokshyam  „that  which  should  be  binding^  vermögen 
wir  mdit  ans  anzueignen,  begreifen  auch  nicht  warum  prätimoksha 
ein  Wort  sein  soll,  welches  ^defies  analysis  and  was  obviously  in- 
vented  apr^-coup  by  the  Northern  Baddhists  as  a  slavish  rendering 
into  Sanskrit  of  the  original  Pali  pätimokkha",  meinen  vielmehr, 
dass  beide  Wörter,  als  Bezeichnung  des  ,^criminal  code  of  the  priests", 
sehr  wohl  auf:  pratimoksha  Befreiung;  £rlö8ang;  zurttckgehn,  resp. 
die  zor  Be&eiong  von  begangener  Schuld  dienenden  Vorschriften 
beseichoeB  können;  —  payirudähaipsu  als  3  plur.  hat  mit  dem 
Perfekt  von  y  ah  nichts  zu  thun,  sondern  ist  ein  Aorist  von  l^har 
mit  paryudä;  auch  ist  das  Gerundiom  payirudähitväy  von  eben  der- 
selben Wurzel, nur  vom  strikten  Sanskrit-Standponkt  aus  „anomalous**; 
im  F&li  tritt  ja  das  Gerundial-Suffix  tv&  ganz  beliebig  aach  an  compo- 
idrte  Yerba;  -—  pekhunaqi,  a  wing,  aus  pakshman,  das  ja  doch 
eiae  ganz  andere  Bedeatong  hat,  herzoleiten,  können  wir  uns  nicht 
redit  entschliessen;  eher  gehört  es  direkt  z«  paksha,  vgl.  pabhanga 
and  pabhanguna;  jedenfalls  ist  es  identisch  mit  pehuna  bei  Häla  175 
8.  Z.  D.  M.  G.  28,  892,  für  welches  sich  daselbst  auch  die  Neben- 
form pecchaoa  findet ;  beide  werden  resp.  darch  pucha,  picha  erklärt, 
«B  welchem  letztem  auch  pif|ja  gehört;  punkha,  ponkha  Schemen 
weitere  Differenziningen  aus  paksha  zu  sein;  —  die  Herleitung  von 
pkäsa,  phasuka,  aus  spärha,  wftiirend  doch  /sparh  selbst  in 
^beti,  pihä,  vorliegt,  erscheint  ans  als  bedenklich,  zumal  die  Be- 
deatong: pleasant  immerhin  doch  von:  desiraUe,  noch  etwas  abliegt; 
der  Uebergang  eines  aus  dh  hervoigegangenen  h  in  s  ist  eben  doch 
sehr  zweifelhaft;  allerdings  die  Erklärung  der  nördlichen  Buddhisten 
dnrch  sukhasparga,  die  also  ein  Adijecüvum  sparen,  sparfuka 
voraossetzt,  behagt  aas  auch  nicht  bescmders;  denn  wenn  sparga 
gelegentlich  auch  mal:  angenehmes  Gefühl  bedeutet  (s.  Petersb. 
Wort.)«  so  liegt  doch  eben  für  ein  solches  Adjectivom  in  der 
ipedellen  Bedeutung :  ,^ngenehm  berührend^  kein  weiterer  direkter 
Anhalt  vor;  das  vediscbe  Affix  fika  wird  allerdings  in  desiderativem 
Sinn  gebraacht  (cf.  upan&moka,  (»smäyaka,  varshuka),  wir  wüsden 
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damit  aber  ntir  za  der  Bedeutung!  gern,  oft  berflhreud,  nickt 
der  von:  saDdroi^par^^  (M&lav.  v.  39),  resp.  pleasant  selbst 
langen;  —  rodda  furioos  als  nalyarasa,  ist  nicht  radra  selbst«  «oci- 
dem  raodra;  —  ronnan)  ist  wohl  nicht  rodaoa,  sondero  das 
Neatrum  des  p.  p.  p.^  als  nomen  actionis  gebraucht;  —  sabba* 
thattä  möchten  wir  nicht  als  Ablativ  eines  Abstractams  auf  tvm 
auffassen,  sondern  suchen  darin  das  Adverbial- Affix  trä,  weichet 
au  das  bereits  fertige  Adverbium  sabbathä  angetreten  ist,  und  xwi 
der  Dtfferenzirung  halber  ohne  die  sonst  bei  tr  übliche  Aüpirati 
des  t  (dasselbe  gilt  natarlich  auch  von  tathatt4,  jrathattÄ  etc. 
Eaccay.  Senart  p.  213);  dgL  doppelte  Anfügung  von  Affiiii^ 
liegt  ja  im  Päli  and  Präkril  mehrfach  vor,  findet  sich  io  ihreo 
Anfängen  resp.  schon  im  Yeda  (cf.  z.  ß.  patsutas);  —  sajaoa, 
kinsman  wird  wohl  besser  durch  sv^gana,  als  durch  sa-j&na  erklirt; 
—  dem  Protest  (p.  417)  gegen  die  Bezeichnung  Boddha's  ili 
„(&kyamum*' ,  welche  Childers  auf  p.  XIX  geradezu  als  eiw 
^^bsurdity*'  stigrnatisirt ,  während  er  doch  selbst  nicht  nur  in  ,,tlM 
early  pages",  sondern  in  der  ganzen  ersten  HlÜfte  selMS 
Werkes  hier  (z.  B.  noch  p.  268)  sich  derselben  ebenfalls  bedicat 
hat,  können  wir  uns  nicht  anschliessen ;  wenn  Lassen's  Ter» 
muthung  (11,  850)  sich  bewährt,  dass  CAKAMA  etc.  auf  den  MHomii 
der  indosc>ihischen  Fürsten  als  CAKAMOYNI  aufzufassen  sei.  »o 
hätten  wir  hier  eine  ganz  officielle,  alte  Bestätigung  jeuer  Bezeichnaog»* 
weise,  die  sich  im  Uebrigen  ja  auch  in  den  g&tbä  des  Lalitaviatarft 
faktisch  vorfindet;  —  für  sammiQjeti  möchten  wir  d<>ch  bd 
Burnouf's  Zorückf&hning  auf  King  bleiben;  für  das  doppelte  in 
wird  durch  die  von  Childers  vorgeschlagene  Erklärung  aos  K  f4} 
auch  keine  bessere  Auskunft  gewonnen,  and  dass  sich  auch  auam 
selbst  ,,with  a  different,  nay  oppositc,  meaning**  vorfindet,  ist  kein 
Uinderniss;  solche  Differenziningen  einer  und  derselben  Wontel 
sind  ja  keine  Seltenheit;  geradezu  „opposite^  ist  im  Uebrigen  die 
Bedeutung:  to  he  moved,  tremble,  falter  etc.  dem:  to  bend  bock  Q^h 
togetber,  .double  up  gegenüber  doch  nicht  grade  zu  uenoeii;  -^| 
sampavaäka,  a  friend,  a  companiou  aas  sampra-vakra  m  er^^ 
klären,  können  wir  uns  nicht  cntschliessen,  möchten  vielmehr  etwa 
an  sampftryaüka  denken,  wenn  auch  paryanka  im  selbständigen  Gebraiicb 
als  pallanka  erscheint;  —  die  Angabe  der  Vorrede  (p.  YIIl),  daea 
das  dritte  Concil,  welches  in  das  17.  Jahr  A^oka's  fiel,  309  t.  Ckr, 
stattgefanden  habe,  kehrt  auch  p.  450  wieder;  danach  würde  aoaü 
A^«ka*8  RegieniDgsantritt  gleichzeitig  mit  Alexander's  Einfall  ia 
Indien  (326)  Hallen!  Diese  irrigen  Daten  der  ceylonesischen  Att- 
fibio  sind  längst  berichtigt,  und  es  nimmt  uns  Wander ^  diM 
Childers  an  ihnen  noch  festhält  (wie  er  ja  auch  Bfaheodra'a  An* 
knnft  in  Ceylon  pref.  p.  IX  in  das  Jahr  BC  307  versetst);  —  in 
sapadinam,  Qnlnterruptedly ,  möchten  wir  eine  instnimaiiUle 
Nebenform  zn  sapadi,  instantly,  io  Verbindung  mit  dem  enklltiedieQ 
näm  erkennen;  —  särajjam  modesty  gehört  jedenfalls  sq  9lnMii| 
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für  das  auch  im  Sanskrit  die  Bedeotung:  schüchtern,  bescheiden 
flberiiefert  ist,  nicht  za  sali^ja;  die  Erklärung  von  9&rada  selbst 
freilich  in  dieser  BedentuBg  ist  annoch  dnnkel;  —  höchst  interessant 
ist  die  Existenz  des  Wortes  sarasi  (freilich  nnr  aas  Abhidh.  be- 
1^!),  welches  bekanntlich  im  Mahäbhäshya  speciell  dem  Dakshinär 
patha  zugeschrieben  wird,  s.  Ind.  Stud.  Xni,  318.  366;  —  die 
Eildftrung  von  säri  durch:  a  piece  or  man  at  chess,  dranghts  etc., 
und  von  säriphalaka  durch:  chessboard  ist  zwar  bei  dem  modernen 
Alter  (12.  Jahrh.)  der  dafür  angeführten  Quelle  (Abhidhänappadipikä) 
Tielleicht  ganz  berechtigt,  indessen  an  und  für  sich  liegt  in  sftri, 
^firi  nichts,  was  nothwendig  grade  auf  das  Schachspiel  hin- 
wiese; —  unter  sasaka  etc.  wird  das  entsprechende  Sanskritwort 
fOr  Hase  viermal  mit  dentalem  s  in  der  zweiten  Silbe  aufgeführt; 
etymologisch  ist  dies  ja  richtig,  aber  gegen  den  Sprachgebrauch  des 
SÜiskrit  selbst;  — dagegen  für  sassam  crop  wäre'sasyam,  nicht 
^;asyam,  aufzuführen  gewesen;  —  susänamist  schwerlich  (avas&na, 
vi^ehr  jedenfalls  ^magänam  (so  zu  schreiben) ;  —  das  Gausativam 
snkkhäpeti  zu  sussati  ist  wohl  vielmehr  als  ein  Denominativom 
808  sukkha,  Qushka,  aufzufassen;  und  dahin  wird  auch  das  Fntamm 
dokkhissati  gehören,  da  der  Auslaut  von  }^(ush  doch  wohl  eben 
8,  kein  Guttural  ist,  somit  eine  Bildung  sukkh  daraus,  nach  Art 
der  Bildungen  dakkh,  makkh  und  sakkh,  deren  primftre  Formen 
guttoralisch  auslauten,  nicht  gut  angenommen  werden  kann;  — 
sussnteto  be  heard,  halten  wir  nicht  fOr  „a  most  anomalous 
passive  from  ^ru'^,  sondern  fahren  es,  wie  sussana  hearing,  auf  jene 
im  $ik  vorliegende  Weiterbildung  der  y  (^m:  ^rush,  (s.  Petersb. 
W.  und  vgl.  ^rushti,  zd.  ^raosha,  unser:  lauschen)  zurück;  das  u 
vor  te  mag  etwa  einer  irrigen  volksetymologischen  Anpassung  an 
Y  (ru  selbst  seinen  Ursprung  verdanken ;  Wechsel  von  a  und  u 
liegt  ja  im  Uebrigen  auch  sonst  noch  vor;  —  Syämrattham,  Siam, 
gehört  wohl  zu  den  neuesten  Bereicherungen  des  P&li;  —  in 
taggha  erkennen  wir  die  alte  vedische  Partikel  gha;  ebenso  in 
yagghe;  —  die  Erklärung  von  tath&gata  durch:  one  who  goes 
the  way  of  all  flesh,  one  who  is  subject  to  death,  a  mortal  ver> 
mögen  wir  uns  nicht  anzueignen,  halten  vielmehr  unsere  frühere 
&k]ftiiing  (zu  Dhammapada  v.  254)  fest,  wonach  dasselbe  dem 
sonstigen  t&di  ein  Solcher  und  tathärüpa  entspricht,  wofür  denn 
insbesondere  auch  die  eben  ganz  gleiche  Verwendung  von  tahärüva 
bei  den  Jaina  spricht,  s.  Bhagavati  II,  178:  —  wenn  Childers, 
unter  tipitaka,  nicht  übel  Lust  zeigt,  die  Angabe  Buddhaghosa's 
„that  the  present  canon  is  the  same  as  that  fixed  by  the 
firtt  Gonvocation'*  sich  anzueignen,  so  wird  doch  für  uns  das  Zeug- 
nisB  aus  einer  nahezu  ein  Jahrtausend  späteren  Zeit  schwerlich  ein 
durchschlagendes  (xewicht  haben,  und  zwar  dies  um  so  weniger, 
als  ja  Bnddhaghosa  selbst,  allem  Anschein  nach,  auf  die  Herstellung 
des  „present  canon'*  wesentlich  mit  eingewirkt  hat ;  —  die  Angabe 
unter  tndampati,  dass  skr.  dampati  „is  rightly  referred  by  the 
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nstive  grammarians  to  jfty^ati'';  und  dass  die  Mittelstife  zwischen 
beiden  WMern  durch  Pili  jajampati  geboten  werde,  köimeo  wir 
sieht  acceptiren;  dampati  wird  im  Pet  Wort,  mit  Recht  einfKh 
alr  ^^gebietender  Herr  von  Hans  and  Uof',  Hausherr  erklftrt, 
aad  unter  tadampati,  hosband  and  wife,  werden  wir  eben  woU 
nur,  wie  Ghilders  schliesslich  vorschlägt,  die  beiden  Haosgebietar, 
zu  verstehn  haben;  dvi  ist  in  der  Form  du,  tu  vorgesetit  „to 
show  the  duality,  which  is  otherwise  not  i4)parent  in  Päli^;  Kaocftyaiü/fi 
Regel,  bei  Senart  p.  182,  dass  tudam  ein  Substitut  fftr  jlyft  vor 
pati  sei,  zeigt  wM  nur  theils,  dass  ihm  das  tu  ein  Rftthael  war^ 
theils  aber  wohl  auch,  dass  ihm  die  Weise  jener  „native  grammariam" 
im  Sanskrit;  den  Dual  dampati  durch  jäyäpati  zu  erkliren,  bekannt 
war;  —  turukkha,  indian  incense,  ist  wohl  eins  jener  aus  dam 
Sanskrit  sdorndttr  aufgenommenen  Wörter*,  — -  zu  tuya^^ti,  to 
lie  down,  nK)chten  wir  das  tuyatt&i  der  Jaina  stellen,  das  band- 
achriftlich  eben  durchweg  so,  mit  anlautendem  tn<^,  geschrieben 
wird  8.  Bhagavad  II,  260.  277.  278«,  eine  Erklärung  wissen 
wir  fireilich  auch  dafür  nicht  zu  geben;  auch  haben  wir  es  bisher 
umgekehrt  durch:  „sich  erheben^  flbersetzt,  resp.  eben  als:  nya^fai 
(/yat+nd)  aufge&sst;  wo  es  indess  als  letztes  der  vier  iriyftpaiha 
(Walking  standing,  sitting,  lying  down)  erschemt,  da  ist  eben 
jene  Bedeutung  entschieden  die  einzig  passende;  nun  giebt  es  ja 
aber  allerdings  auch  Stellen  (s.  Bhag.  II,  190,  fol.  8b.  4a  der 
Handschrift),  wo  es  vielmehr  an  der  Spitze  derselben  enoheint, 
vor:  saipkämeqiti  nihattiifiti  nik&yaipti,  wo  dann  „sittiniK^  und  „lying 
down^  offenbar  durch  diese  beiden  letztem  Yerba  vertreten  dnd; 
wie  dies  in  Einklang  zu  bringen,  bleibt  einstweilen  denn  fireilich 
noch  dunkel;  —  die  „Northern  Buddhists*^  scheinen  uns  den  unler 
ubbilll^ita  unduly  elated,  puffed  up  in  Bezug  auf  ihr  andvilyadtla 
ausgegossenen  Tadel  durchans  nidit  zu  verdienen;  audbilya  ,^ndige 
Aufre^ung^  lässt  sich  sehr  gut  aus  udbila  (vgl.  unser  ,,er  ist  ganz 
ans  dem  Häuschen!'')  erklären,  und  zwar  liegt  dieses  udbila  denn 
eben  faktisch  wohl  dem  nbbillftpita  (vgl  anubbilla  p.  618)  an 
Grunde;  die  nnmotivirte  Verdoppelung  des  1  findet  ja  in  PAH 
reichliche  Analoga;  —  fär  upanisft  möchten  wir  bei  Dham- 
mapada  v.  76  doch  entschieden  bei  der  Bedeutung:  Lehre,  Qeheim- 
Mre,  bleiben;  gerade  an  jener  Stelle  erscheint  uns  dieses  Wort 
von  literaigeschichtlioher  Bedeutung,  insofern  es  eben  für  das  Be- 
stehn  der  brahmanischen  üpanishad  zur  Zeit  der  Abtesung  des 
Verses  Beweis  ablegt;  -^  dass  das  Wort  upavasatha  i/loes  not 
belong  to  classical  Sanskrit^,  ist  nur  dann  richtig,  wenn  man  die 
Brähmana-Texte  divon  ansschliesst,  was  aber  Ghilders  sonst  nicht 
thut,  da  er  z.  B.  mahägila  p.  280  als  „a  chisaical  word^  beaeichBOt, 
während  es  sich  doch  nur  in  ihnen  (und  den  üpanishad)  vorfindet; 
dass  die  „Northern  Buddhists*'  das  Wort  upavasatha  nicht  gekannt 
haben  sollten,  ist  ja  indess  möglich,  und  in  ihrem  uposhadha 
(secundär  sogar  blos  poshadha,  oder  gar  utposhadha)  liegt  unstreitig 
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dn  gänzliches  YerkeDnen  der  etymologischen  Bedeutung  des  Wortes 
TOT,  die  dagegen  für  das  P&li  dnrch  Verbindungen  wie:  uposatham 
«IMTMMti  lebendig  erhalten  wurde;  —  vaoco,  varcas,  excrement 
ist  wohl  Yon  dem  sonstigen  varcas  abtutrennen,  und  vielmehr, 
tnter  Verhärtung  des  Palatals,  auf  /  vag  zurftckzuffütren?  —  für 
vAla  war  die  Bedeutung:  hairy  tail,  V^Tar,  ovga^  an  die  Spitze 
SS  stellen,  die  Schreibung  mit  b  ist  erst  sekundär;  —  auch  für 
Täma  ist^  wenn  man  überhaupt  beide  Bedeutungen  zusammenfasst, 
nicht:  left,  sondern:  lieb,  werth,  beautiful  die  erste  Bedeutung; 
?gL  d^ufvtgog  ad.  vairyaQtara;  —  vänam  desire,  Inst  geht  direkt 
aof  l^vä,  Nebenform  zu  /van,  gern  haben,  verlangen  zurück)  — 
▼anatha,  in  der  gleichen  Bedeutung,  von  derselben  Wurzel,  war 
von  yanatha  brnshwood  abzutrennen,  während  visi  a  raaor  nnd 
väst  an  axe  zusanunengehören,  beide  dem  vedisohen  vä^i,  skr. 
väai  entipreehen;  —  vatrabhü,  Indra,  ist  wohij  eine  ähnliche 
absiditliche  Umwandlung  für  vritrahani  wie  dies  nach  Ghildera^s 
hüchet  ansprechender  Erklärung  bei  purimdada  ftLr  puraifidara  an- 
gooehmen  ist;  —  ausser  in  vehapphala  scheint  das  im  Skr.  am 
BeginA  ¥on  Compositis  so  häufige  brihat  dem  Pali  ganz  zu  feihle«, 
im  Belbstäfidigen  Gebrauche  wird  es  zwar  aU  brahä  angeführt, 
aber  nur  aus  der  Abhidhänapp.  belegt;  ähnlich  ist  vissa  (vi^a) 
dweh  aabba  fast  ganz  überwuchert;  und  >^yam  nur  spärlidi  ver- 
troten;  —  für  yona  ^foreign,  barbarian"*  aU  erste^  „Jonian,  Greek^ 
alt  zweite  Bedeutung  ai^uführen,  streitet  gegen  die  eigne  Dar- 
Btall«ag,  die  Chiiders  von  der  Geschichte  des  Wortes  im  Verkmf 
seilies  Artikels  selbst  giebt;  —  ist  die  Aniuf- Partikel  je  (p.  Gl 7) 
etwa  ein  Verkürzung  aus  aye,  mit  Wandel  des  y  zu  j?  —  ob  die 
von  nn»  vergeschlagene  £rkiäning  von  anämatagga  als  Beiwort 
des  samsära  dnrch:  i^ehne  £nde  und  Anfuig'S  unter  Heranziehung 
des  Hv  im  ^^tap.  Brähm.  vorkommenden  ämpta  ^^  mp^,  der 
fiptiänng  des  Scholiastea  dnreh:  ann-amata(K  man)-a«ra  „whose 
beginning  and  end  (wo  kommt  dies:  and  end  her?)  are  nnknown'' 
gegeoHbev  ^^qnite  ontenable''  ist,  wie  Ofailders  p.  «31  m^lit,  «te 
mag  einstweilen  wohl  noch  dahingestellt  bleiben. 

Ea  ist  ein  günstiges  Zusammentreffen,  dass  dasselbe  Jahr,  in 
welchem  das  grosse  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch  seinen  Ab- 
sdilins  gefunden,  uns  aneh  die  VoUendong  dieses  Päli^Dictionary  ge- 
bndit  bei,  wekbes  füs  die  jetzt  in  so  lebhaftem  Aufblähen  begriffenen 
StadliM^  nicht  nur  speciell  des  Päili  selbst^  sondern  au^h  der  arischen 
Volkssprachen  Indiens  überhaupt,  von  der  grössten  Bedeutung  ist, 
md  für  dessen  sorgsame  und  akkurate  Ausführung  dem  Vf.  aA 
hier  onaem  herzlichsten  und  wärmsten  Dank  auszusprechen  vrir 
gan  tbeniommen  haben. 

Berlin,  Januar  1876.  A.  Weber. 
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Martin  Hartmann^  Die  Plurtliteraünld'u/ngen  %n  den  semi- 
tischen Sprachen  mit  besonderer  Berüdksicktigung  des 
Hebräischen  f  Ghaldäischen  und  Neusyrischen.  Erster 
Theü:  Bildung  durch  Wiederholung  des  letzten  Radioais 
am  Schluss  und  des  ersten  nach  dem  zweiten,  Inaugiiral- 
DisBertation.  Halle,  Druck  der  Bachdnickerei  des  Waisen- 
haases.  1875.    (YI  und  52  S.  in  Oct). 

Der  Verf.  beabsichtigte,  wie  es  scheint,  orsprttnglich  die  Phi- 
riliteraibildang  in  den  semitischen  Sprachen  flberhanpt  darznstellen, 
«twa  mit  Ausschluss  des  Aethiopischen ,  wofttr  ja  schon  die  treff- 
liche Arbeit  ?on  Stade  vorhanden  ist  Aber  mit  gutem  Grande 
beschränkte  er  sich  auf  die  nordsemitischen  Sprachen,  obwohl  er 
grade  im  Arabischen  besonders  zu  Hause  ist  Als  Repräsentanten 
der  älteren  aramäischen  Dialecte  wählte  er  leider  nicht  das  Syrische, 
sondern  die  Sprache  der  Targume,  welche  er  wieder  als  „Ghal- 
däiscb**  0)  ^)  bezeichnet  In  einer  sehr  gftnstigen  Lage  war  Dr. 
Hartmann  beim  Neusyrischen,  da  er  das  reichhaltige  handschrift- 
liche Wörterbuch  benutzen  konnte,  welches  jetzt,  wie  ich  höre, 
der  Cambridger  Univ.-Bibliothek  angehört. 

Dieser  erste  Theü  behandelt  nur  zwei  Arten  von  Quadriliteren, 
die  der  Form  bb^^c  und  die  der  Form  b&a^c.  Bei  Weitem  am 
ausführlichsten  untersucht  der  Verf.,  ein  tüchtiger  Hebraist,  die 
hebräischen  Wörter,  welche  hierher  gehören  oder  zu  gehören  scheinen. 
Eine  gewisse  Ungleichheit  der  Behandlung  macht  sich  auch  sonst 
geltend. 

Zunächst  bespricht  er  die  Formen  wie  Q»*ip  und  nniD,  welche 
ja  dadurch  dem  Grammatiker  so  unbequem  werden,  dass  sie  von  Ter- 
schiedenartigen  Wurzeln  gebildet  sind  und  doch  in  Form  und  Ge- 
brauch ohne  Zweifel  zusammengehören  (so  gut  wie  anderseits  b^bd 

und  babA).    Des  Verf.'s  Auffassung  als  Zielstammbildungen  (J^^ 

ist  unmöglich,  weil  das  hebr.  6  hier  nicht  aus  ^,  sondern  aus  au 
entstanden  ist:  vgl.  die  syr.  Formen,  welche  ich  Ztschr.XXIX  S.  326 

autgefCLhrt  habe;  dazu  konmit  noch  .mmjq&I/  „hinschwinden,  ge- 
dämpft werden**  Lagarde,  Anal.  149,  1  {Stanvüa&cuyy  Mai,  Nova 
ColL  X,  840  b,  wo  daneben  das  regelrecht  gebildete  Namen  acOania 

m 


1)  Ich  kAnn  nicht  leugnen,  dsM  es  mich  ftusMrordentlich  befremdet, 
»och  jetst  noch  immer  ein  so  glnslich  unwissenschaftlicher  and  irreführen- 
der Name  von  Semitisten  gebraucht  wird,  welche  so  eben  ans  den  betten 
Schulen  herrorg^angen  sind.  Die  von  Juden  gebrauchten  Dialecte,  welche 
man  „chaldäisch"  nennt,  bilden  eben  den  andern  Dialecten  gegenüber  keine 
Einheit;  den  Namen  auf  die  Sprache  der  Targame  su  beschränken,  liegt  aber 
gar  kein  Grund  vor. 
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|jiaQ9  (=-  Jamo^O)   e>i^  JiCSjkQd),    welches   nach  GeseDinSy 

Thes.  11363  im  Lex.  AdL  durch  jl^'  and  ^JL^saj  erklärt  wird'). 

Eb  li^  nahe,  dies  mit  ^j*.»^  PI.  ,j«umo  „schwach  an  Geist  and 
Kitaper"  zasammenzastellen ,  das  ich  freilich  nar  aas  dem  Q&mAs 
kenna    Sicher  von  "rf  ist  4q^V  ^^  6987,  darch  Payne-Smith 

WOB  Jacob  Ton  Sarag  belegt^  von  dem  häafigen  jko .  Entsprechende 
Formen  aas  dem  Targnmischen  and  Christlich-Palästinischen  (Ztschr. 
XXIIy  490)  könnten  als  Hebraismen  angefochten  werden. 

Mit  Recht  zieht  natürlich  der  Verf.  die  Formen  Jjbt  and  3l«it 

hierher.  Za  den  Antoritäten,  welche  er  dafttr  anführt,  dass  letztere 
Fonn  bedeute  ,,allmählich  za  . . .  werden",  also  eine  weniger  inten- 
sive Bedeatang  habe  als  erstere,  hätte  er  noch  ^arirl^  Darra  26 
binzofDgen  können.  Nan  sagt  aber  dessen  Gommentator  (ChafifÜ^) 
za  der  Stelle,  dass  Chalil,  Sibawaih  and  die  ganze  Basrische  Schale 
Yon   keinem  Unterschied   der  Bedeatang  beider  Formen   wflssten, 

und  dass  einige  Grammatiker  gerade  umgekehrt  Jljbt  für  intensiyer 

(KJbt)  hielten,  als  Jjot .  Eine  Untersachang  des  wirklichen  Sprach- 
gebraachs  der  eigentlich  classischen  Zeit  lässt  sich  gerade  fUr  diesen 
Fall  kaum  mehr  anstellen,  zamal  die  Dichter  nach  Eämil  1 7  >)  die 

Form  JUst  yermeiden  mnssten;  .^uIl^JL«  Sar.  55,  64  spricht  nicht 
sehr  fOr  die  Richtigkeit  der  vom  Verf.  gebilligten  ünterscheidnng. 
Za  den  Qnadril.  der  Form  bb^b  rechnet  man  gemeinlich  anch 
•♦nnt?»  Gen.  21,  16,  m«5  and  mnn»JT,  der  Verf.  erhebt  hiergegen 
ansprach.  tinMS  hält  er  (mit  Baxtorf  u.  A.)  für  ein  Nifal  von 
mei  *).  So  habe  ich  es  anch  seit  langer  Zeit  aafgeÜBisst;  es  ist 
ganz  wie  1^2.    Das  an,  Xty.  '^inu»  ist  bedenklich-,  die  Möglich- 


1)  Wie  man  %.  B.  ^^Olk   und   Pb,JOOit   schreibt    Aassosprechen    war 
nur  iüdd^dy  da  der  Semit  ^tüdd*d  nicht  wohl  hervorbringen  kann. 

2)  Die  Bedeatang  carminatü)  (im  eigentlichen  Sinn)  ist  wohl  nicht  richtig. 
Dia  „Wanze**  JaSliLd  Oeop.  44, 18;  Job.  Eph.  71  n.  s.  w.  hat  damit  schwerlich 
etwas  an  thon;  tDbIDE)  ,,saohen"  wird  ein  Denominativ  davon  sein. 

8)  Das    dort   besprochene    s.L4i>   hängt   natürlich    mit    .U^^t   eng   la- 

sammen.     So  noch  B.Lfi;. 

4)  Bei  der  Bedentongsentwicklong  hätte  er  aber  Wörter  wie  ^J[^  (syr. 
jQX  „henlen'*  and  , Jammern*'}  siemlich  bänfig)  aus  dem  Spiele  lassen  sollen : 
die  nnd  ononL  poet. 
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keit  einer  Entfitenung  liegt  sehr  nahe,  wie  ich  denn  Qberhai 
ungem  mit  einem  hebr.  an,  liy.  za  thno  habe,  das  keine  and< 
wedtige  sichre  Stütze  hat.  Anf  keinen  Fall  durfte  aber  die  M^ 
lichkeit  stataiert  werden  ^  dass  das  i  einfach  der  3.  Radical  m^m 
Triiiterams  und  ^—  die  Plnralendung  sei:  wie  soLHe  wohl  im  H^kiL, 
m.  Bud  Arab.  aoBserhalb  des  einfachen  Activatammea  *»  aii 
8.  Hadical  eines  Tril.  erscheinen?   (Man  denke  eich  ein  arabifcta 

c>j.j£.U!)*)  Bestechend  ist  nun  aber  seine  Anffasgiing  von 

als  einem  Rett.  des  Schafel  von   mn;  allein  bei  gen&aerer 
scheint   sie   mir   doch   kaum   zulässig.     Die  Bedeatnnt 
von  mn    „sich   winden*'  her   ist  ziemlich  schwierig;  das  vc 
nniD  *)   „sich   niederbeugen**   IJLst  sich   ferner   nicht  als 
bildung   fassen,   zumal    nur   die  Rßfteiivforro,   kein   actives 
im  Gebranch    ist.  —  Im  Hebr.  kommt  ausserdem  kein  Schafte! 
(naSnbaJ  ist   aus   dem    Aram.   entlehnt).     Und   dann    ist   die    Ai 

logie  von  «o\^r  ^odJ./  weht  so  zu  verwerfen,  obwohl  dieselben 
Denomtnattva   sind  (von  pai^.  (imi).     Vrigl.  ^JJMiJ  n.  «.  w* 


In  der  grammatischen  Erklärung  schwieriger  hebr  Forraen 
kh  Hm.  Hartmann  nicht  immer  beistimmen.  So  nicht,  wenn  er  m 
für  möglich  h&lt,  dass  in  ""r»  bb^pM  Ps.  6,  3  noch  eine  Verbdfom 
vorliege,  welche  der  Dichter  zu  dem  selbständigen  PersonalpronoMtfe 
als  Prädikat  habe  stellen  könoeo,  weil  dieselbe  ja  nrspr&ngficli  (d.  k 
in  einer  Sprachperiode,  welche  weit  ober  die  Trennung  der  senil 
Sprachen  hinausliegt!)  eine  Nominalform  gewesen.  Oder  wenn  ar  ibt 
Unform  ''Sirr^^  Ps.  98>  U  vertheidigen  will,  für  die  Olsbaoseii  (aacli 
;Ps.  119,  Id'ö  u.  s.  wj  gewiss  mit  Recbt  einfach  "sittjs  haratcUt 
£r  fasst  hier  das  —  als  eine  Art  von  -^^  welches  durch  cLo1  aaa 
dem  folgenden  tl  entstanden;  schon  der  Umstand,  daaa  dann  dai  «■ 
kein  Scbwa  mobile  haben  könnte «  hätte  ihn  davon  abkaltaa 
ioUea.  Auch  hätte  ein  Dagesch  dirimens,  das  er  aoBimnt,  klar 
gar  keinen  Sinn. 

Daas  die  bia  vor  Karzern  auch  von  mir  getheilte  Gleicbseuiaig 


von  Formen  wie  nirc^:  mit  solchen  wie 
habe  icJi  Mand   Gramm.  S    U3  dargalegt 
Zu  mio  wird  bemerkt,  daaa 


sehr  bedankfidi 


,^ewis&"  eine 


!}  Kb«n   dmnun  tub«  leb   in  dorn  Auilaat   von     137'*1   d«r  Kam 
ö,    wftktin  Jft  QMh  d«r  B«dMtanir   niefat  QiJ  8«in  kjuin, 
in  (^  M€)  g«Mh«ti  ood  bftJt«  dAr&n  fast. 
ä)  Habr.  TITTOS  nod  TVW  vom  Beraan  and  von  der  BMA«  g»Wgt,  llt 
wöM  ^«MHDtMan**  »  J-g*  (oft  lo  R«i.  fUt  njnto&ar,  M»h  Uh.  tl,  974  P, 

ta  latfto)  und  ^whJt  ( Kfr.  II,  8  P,  «od  glelcbnms  fOt  tr}uaü&iK$ 


BiUioffraphimshs  AnMmgen,  187 

▼OD  ^  sei  (S.  25).  Man  mag  aas  diesem  Beispiel  sehen, 
■it  welcher  Sicherheit  der  Verf.  anch  solche  Annahmen  hinstellt, 
die  denn  doch  noch  immerhin  einigem  Zweifel  Ranm  lassen.  So 
ist  €8  hei  seinen  znm  Theil  höchst  gewagten  Vorschlägen  zu  Ver- 
taderangen  des  Textes  im  A.  T. ,  so  anch  bei  vielen  seiner  Ent- 
wMlimgen  von  den  Modificationen  in  Form  and  Bedeotong  der 
Wnneln.  Er  ist  hier  immer  geistvoll^  zuweilen  treffend,  giebt  aber 
aoeh  manchmal  ziemlich  Anfechtbares.  Wie  ich  Aber  die  Ableitung 
der  Torbandenen  Wurzeln  ans  zweiradicaligen  Themen  denke,  habe 
kh  Ztscfar.  XXIX,  328  ausgesprochen.  Aach  bei  Hartmann  finde 
kh  wieder  mehrere  Urwurzeln  mit  der  angeblichen  Bedeatong 
f^Btrdchen,  streifen",  aus  der  sich  bequem  alles  Mögliche  ableiten 
Uhast  Noch  bedenklicher  ist  mir  aber,  wenn  man  ohne  genügenden 
Gnind  anbewiesene  Lautübergänge  innerhalb  einer  somit  Sprache 
annimmt,  wie  dass  hehr,  bbian  =  bibn«)  (S.  32)  oder  gar,  dass 

^j.,1  -*  jj^  (8.  44)  sei 

Unter  den  „chaldäischen**  Beispielen  der  Bildung  bb9D  sind 
einige  in  ihrem  Lautbestand  und  ihrer  Bedeutung  recht  unsichre  und 
tinige  von  den  Uebersetzem  dem  Hehr,  entnommene.  Das  Syr. 
kitte  hier  reicheres  and  besseres  Material  geboten;  vgL  z.  B. 
ffc^tSL  lyWindeln'^  ^)  wovon  das  Verb  ^>^  Land,  Anecd.  m,  166,  21 
(»  Mai  X,  354a);  Hieb  38,  9  Hex.;  Ez.  16,  4  Hex.  —  )oco*«d 
„Krume"  (häufig)  mit  ^^3  „zerkrümeln"  Geop.  Vorrede,  5; 
18,  11  und  öfter  —  j^s^,  „zum  Sklaven  machen"*)  (also  Denom. 

▼on  )pL)  Efr.  m,  623  A;  Prov.  27,  8  Hex.  and  oft  u.  s.  w. 
Man  sieht,  diese  Bildung  war  im  Syr.  noch  lebendig.  Aufbllend 
ist  daher,  dass   sie  im  Neusyr.  ganz  oder  fast  ganz  verschwanden 

iat;  denn  jv*90fj  iat  wohl  kaum  volksthttmlich,  und  jz^kuo  »Nähe^ 

welches  ich  erst  hier  kennen  lerne  (S.  37),  ist  ein  Plural  von 
)2i)ao  nach  Art  der  in  meiner  Gramm.  §  73  aufgeführten. 

Die  Wurzeln  der  Form  bD3^D  spielen  in  den  altem  somit  Dialecten 
eine  sehr  geringe  Rolle,  dagegen  eine  sehr  grosse  in  den  jüngeren. 
Ob  die  Bildung  im  Hebr.  wirklich  vorkommt,  ist  mir  immer  noch 
nicht  recht  sicher.  Das  an.  Xiy.  tpl^l  wäre  ja  leicht  etwa  in  Cp^T 
zu  indem,  und  das  technische  Wort  unsichrer  Bedeutung  nb^nr  kann 
jener  Annahme  allein  noch  keine  sichere  Stütze  gewähren').    Für  das 


1)  Es   wird   fem.  sein,   aber  den  Sg.   jl»fo^>l.   kann  ich  nnr  ans  spiter 
Mt  belegen. 

2)  Nicht  factitavit,  wie  bei  Gast. 

8)  Pfir  die  tigentfiche  Bedeutung  von  O^O  habe  loh  Abrigens  noch  die 

ItoUe   Bfr.    I,   420  C   OUL»  M^  -  ^"^U   »^^  ^^^    ^^^^   ^^^^ 
fedreht*«. 
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Mand.  verweise  ich  auf  die  mand.  Gramm.  S.  85f.  Bei  den  betreffenden 
mand.  Wurzeln  spielt  wieder  das  r  als  zweiter  Radical  eine  so  eigen- 
thflmliche  Rolle  wie  in  manchen  der  nensyrischen,  so  dass  es  ausser- 
ordentlich erschwert  wird,  die  Herkunft  dieser  vermehrten  Wurzeln 
zu  erkennen.  Bei  den  neusyr.  Quadriliteren  ist  diese  Erkenntniss 
überhaupt  schwer  genug,  schon  w^en  der  vielen  Fremdwörter;  darin 
stimme  ich  aus  Erfahrung  mit  dem  Verf.  völlig  flberein.  Ifitnnter 
glaubt  man  schon  Etwas  gefunden  zu  haben,  und  es  erweist  sich 
nachher  doch  als  trftgerisch.  Der  Verf.  hat  so  meine  Erklftnmg 
von   ^\\\  „hervorbrechen**  aus  n^T   ^S)  angenommen.    Dieselbe  ist 

aber  falsch,  da  ^^^j  nicht  syrisch  ist,  denn  die  Angabe  bei  Gast  ^\ 

artus   fuU\     \j!)    crtua    beruht  bloss  auf  einer  Erkl&rung  des 

biblischen  Eigennamens  n'nt.  Man  sehe  BA.  s.  v.,  die  Note 
der  Hex.  zu  Gen.  38 ,  30  {-^}j  jJbü^loso  o/  l^üj^^j);  Payne- 
Smith  s.  V.  und  das  Alles  auch  schon  bei  Lagarde,  Onom.  166,  78; 
178,  93;  202,  75,  wo  Zagd  durch  avcctoXri  und  kniq>avrig  (na-F?) 
erklärt  wird.  Der  syr.  Repräsentant  von  hebr.  n^T  ist  nur  «^j^ 
(arab.  wohl  J,  dessen  eigentliche  Bedeutung  „hell**  oder  „gelbroth** 
sein  dttrfte).  Dass  ^^^dvd  „bitten**  mit  bbcnn  zusammenhinge,  ist  mir 
immer  noch  unsicher,    nr^^  „geschickt**  ist,  wie  der  Verf.  ver- 

muthet,  ein  Fremdwort,  nämlich  pers.  bJ*^  jj. 

Doch  genug  der  Einzelheiten!  Ist  die  Schrift  selbst  ffür  die 
speciellen  Gebiete,  auf  die  sie  sich  beschränkt,  durchaus  noch  nicht 
erschöpfend,  zeigt  sie  oft  eine  zu  grosse  Kflhnheit  und  hie  und 
da  sogar  eine  etwas  abermttthige  Sicherheit,  auch  da,  wo  ein  Irr- 
weg eingeschlagen  wird,  ist  die  Selbständigkeit  des  Urtheils  nicht 
immer  so  gross,  wie  es  den  Anschein  hat,  so  enthält  dies  Erstling- 
werk doch  so  viel  Vortreffliches  und  Anregendes  und  giebt  von 
der  Gelehrsamkeit  und  dem  Geiste  des  Verfassers  ein  so  gutes 
Zeugniss,  dass  wir  dessen  weiteren  Arbeiten  mit  grossen  Erwartungen 
entgegensehn  dflrfen. 

Strassburg  i.  E.  *  Th.  Nöldeke. 


Die  Massorah  mim  Targum  Onkelos.  Ncush  Handschriften  und 
unier  Benulssung  van  selienen  Ausgaben  tum  ersten  Mal  edirt 
und  cammenttrt  von  Dr.  A,  Berliner  (XII  u.  24  S.  4). 

Die  argen  Verheerungen,  welche  unsere  IVgumtexte  durch  die 
mangelhaften  Sprachkenntnisse  der  Abschreiber  und  die  willkflrliche 
Behandlung    der  Herausgeber    erfahren    haben,  nehmen  ihnen   so 
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luge  alle  kritische  Autorität,  als  uns  nicht  aas  der  Zeit,  wo  die 
aramflische  Sprache  noch  eine  lebende  war,  gesprochen  und  genau 
gekannt  worde,  kritische  Zeugnisse  als  Bürgschaft  für  die  Gorrect- 
beit  eines  bestimmten  Textes  geliefert  werden.  Den  Freunden  der 
aram.  Literatur  bereitete  es  daher  eine  freudige  Ueberraschung,  als 
im  J.  1863  der  hochTcrdiente  Samuel  David  Luzzatto  (Ozar 
Neehmad,  Bd.  lY)  mit  einem  von  ihm  entdeckten  BruchstOck  einer 
Onkelos-Masora  hervortrat,  über  welche  selbst  schon  EH.  Levita 
eine  verschollene  Notiz  gegeben  hatte  und  auf  welche  der  ebenfalls 
von  Luzzatto  aufgefundene  alte  Commentar  zum  Onk.,  Namens 
Pathschegen,  hie  und  da  sich  bezog.  Bei  der  Herausgabe  des  Text- 
fragments wies  Luzzatto  auf  correspondirende  masor.  Randbemerkungen 
in  der  Ed.  Sabionetta  (1557)  hin.  Die  Sache  fand  in  dieser  Zeit- 
schrift (Bd.  XYIII,  S.  649—57)  seitens  Geiger's  gerechte  Würdigung 
ragleich  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Masora  unter  Yergleichung 
alter  Ausgaben  besonders  abgedruckt,  übersetzt,  erklärt  und  so  für 
die  Wissenschaft  nutzbar  gemacht  werde.  Indessen  war  Luzz.'s 
Handschrift  wieder  verschwunden;  auch  war  der  bruchstückartige 
Charakter  der  in  ihr  enthaltenen  Masora  nicht  sehr  ermuthigend. 
Da  entdeckte  Dr.  Berliner  auf  seiner  Studienreise  in  Italien 
i.  J.  1878  im  Ck)d.  7  der  Nationalbibliothek  in  Parma  in  den 
kleingeschriebenen  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Randbemerkungen 
dieser  Bibelhandschrift  zum  ersten  Mal  einen  vollständigen  Text 
der  Onkelos-Masora,  von  der  er  nun,  unter  Yergleichung  sonstiger 
kleiner  handschr.  Hilfsmittel ^  zunächst  den  ersten  Theil,  die 
von  ihm  sogen.  Masora  magna ,  mit  einer  ausführlichen  Einleitung 
herausgegeben  hat. 

Was  zunächst  den  Inhalt  dieser  M.,  bei  deren  Abfassung  offen- 
bar die  Bibehnasora  viel&ch  als  Muster  vorschwebte,  betrifft,  so  ist 
er  sehr  mannigfaltig.  Die  Mas.  giebt  an,  in  einer  gewissen  Anzahl 
von  Stellen  sei  ein  gewisses  Textwort  mit  diesem  oder  jenem 
Targomworte  übersetzt,  indem  sie  es  dem  Nachdenken  überlässt 
die  Gründe  dafür  aufzufinden,  warum  es  an  anderen  Stellen  anders 
wiedergegeben.  Yiele  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  targumische 
Umgehungen  biblischer  Anthropomorphismen.  Andere  weisen  darauf 
hin,  dass  eine  hebr.  Praeposition  mehrmals  mit  einer  ihr  sonst 
nicht  entsprechenden  wiedergegeben  sei,  woran  natürlich  die  ver- 
änderte Yerbalrection  die  Schuld  trägt;  vgl.  z.  B.  die  M.  Gen.  32,  11 
dass  ir*)»  (nach  vn*^)  viermal  mit  ...  p  übersetzt  sei,  weil  eben 
bm  intr.  ist;  ein  ähnlicher  Fall  M.  Gen.  4,  26  u.  s.  w.,  oder 
dass  ein  hebr.  Collect  Singular  im  Targum  als  Plural  construirt 
werde  (Mas.  Gen.  9,  15),  oder  dass  das  Genus  eines  Pronomens  im 
Gnindt^t  und  Targum  öfter  verschieden  sei,  was  natürlich  auf  den 
tulUligen  Charakter  der  dazu  gehörigen  Nomina  zurückzuführen  ist, 
wie  denn  überhaupt  ein  sehr  grosser  Bruchtheil  der  hier  vor- 
liegenden Masora  Differenzen  des  hebr.  Textes  und  der  aram. 
Ueberaetzong  betrifft,  welche  lediglich  in  der  verschiedenen  Anlage 
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beider  Sprachen  ihren  Grand  haben.  Dabei  sind  immerhin  Be- 
merkungen interessant,  wie  die  ans  Mas.  Gen.  19,  33  sidi  ergebend«) 
dass  hehr.  riN  ^DtD  von  Onk.,  wo  es  vom  Manne  ausgesagt  ist, 
transitiv,  von  der  Frau  dagegen  intr.  —  mit  D9  -^  conetmirt 
wird.  —  Haben  wir  in  allen  sok^hen  BemeriEongen,  auch  wo 
sie  nur  eine  äosseriiche  rohe  ZasammensteUnng  geben,  doch  alte 
Zeugnisse  über  zuverlässige  Lesarten,  so  sind  dagegen  aoidere 
Masoca's,  die  nur  eine  wertlilose  Spielerei  darstellen,  kritisch  ver- 
dflchtig  und  von  zweifelhaftem  Alter.  So  die  M.  zu  Gen.  16,  1, 
welche  Wörter  zusammenstellt ,  die  im  Hebr.  ein  n,  im  Chald.  ein 
rt  enthalten,  wie  nnt»  und  irra«;  pTcn  und  ib-na'u.  s.  w.,  welche 
Bemerkung  schon  Lnzz.  auffiel:  oder  die  Mas.  Gen.  4,  21,  wo 
5  Stellen  au^efflhrt  werden,  welche  ein  im  GruwiMxt  nicht  ver- 
tretenes taie  einfügen,  c.  B.  Deut  24,  16  „es  sollen  nickt  sterben 
die  Väter  U^z^  b^,  Onk.  1*^31  önc  by  und  die  Kinder  mnM  b9, 
Onk.  innM  Die  b3^;  und  dazu  wird  irrig  Gen.  31,  87  gerechnet, 
wo  rrnniOQ  "^nbiSMi  ,4cb  hätte  dich  entlassen  m.  Fr.**  ftbertragen 
wird  mit  ninnn  Die  ';pnbtsi,  wo  offenbar  did  nur  eine  dun^  4a8 
folgende  a  modificirte  (vgl.  Jes.  35,  1)  andere  Form  jenes  i*»  ist, 
welches  gern  bei  ibK,  Kbib  in  hypothetischen  Sätzen  steht  Eine 
derartige  Zusammenstellung  därfen  wir  doch  wohl  keinem  Masoreten 
znmuthen,  der  noch  so  etwas  wie  Sprachgefühl  oder,  wie  Geiger 
und  Berliner  wollen,  Geftthl  einer  aram.  Muttersprache  in  sich 
trug.  Schon  solche  Fälle  zeigen,  dass,  was  auch  von  vornfaerdn 
zu  vermuthen  war,  die  Mas.  nicht  aus  einem  Guss  ist,  sondern 
dass  sich  an  einen  älteren  Grundstock  nach  und  nach  weitere 
Schösslinge  ansetzten.  Derartige  Folgerungen  ergeben  sich  weiter 
daraus,  dass  z.  B.  in  unserer  Mas.  fär  eine  Thatsache  5,  im  Gitat 
des  Patiischegen  6  St  (Gen.  6,  31)  angefahrt  sind;  ähnheh  zu 
GesL  12,  11  in  der  Mas.  13,  in  der  Randglosse  der  Ed.  SabicwetU 
14  St.  In  solchen  Fällen,  wo  die  Masora  eine  grössere  Zahl  von 
Fällen  ankündigt,  als  sie  im  Einzelnen  aufführt,  lässt  sich  sagen, 
dass  der  Abschreiber  eine  oder  zwei  Stellen  vergessen  habe,  z.  B. 
Mas.  Gen.  47,  6  (wo  14  St  angekflndigt  und  nur  12  an^eAhrt 
sind).  Aber  bedenklich  wird  dies  da,  wo  z.  B.  in  Luzzato's  und 
Beriiner's  Handschrift  ttbereinstimmend  11  Stellen  gezählt  und  nur 
10  gegeben  sind  (Gen.  4, 26).  In  soldien  Fällen  scheint  ejn  Späterer, 
der  in  seinem  Exemplar  eine  Stelle  anders,  als  die  Mks.  voraus- 
setzte,  ttbersetzt  fand,  diese  St  gestrichen  zu  haben,  und  gewiss 
ist  ein  späterer  Zusatz  da  anzunehmen,  wo  z.  B.  2  St  gezählt  und 
darauf  3  St  angeführt  werden  (Ex.  29,  4).  In  den  meisten  Stellen 
zeigt  Übrigens  der  Targnmtext  der  Ed.  Sabionetta  eine  meikwflrdige 
Uebereinstimmung  mit  unserer  Mas.,  und  Fälle  einer  Abweicbing 
(wie  Num.  20,  12  vgl.  Mas.  Gen.  26,  29;  Mas.  Gen.  24,  v.  27 
n.  48;  Gen.  47,  20  vgl.  Mas.  Gen.  38,  19)  sind  seltener.  H.  Dr.  B. 
hat  öfter  die  Fälle  einer  Uebereinstimmung  der  Sab.  mit  der  Mas., 
gegenüber  den  Abweichungen  der  anderen  Ausgg.,  angemeikt  und 
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bitte  dies  noch  vermehren  können  (2.  B.  Gen.  81^  1  bei  ^Vi^i; 
Mm.  G.  11,  2  in  Bezog  auf  Gen.  13,  U). 

Bemerkenswerth  sind  anter  den  mas.  Bemerkon^ea  die,  wekbe 
ein  »"»a  ^"««anisn,  d.  b.  die  Bemerkung  entkalten,  dass  die  betr. 
Taigmnstelle  zuweilen  falscb  tradirt  werde.  Es  ist  meist  scbwer 
ra  sagen,  welcher  Umstand  die  Entstellung  verschuldet  haben  mag 
und  die  Erklftraagen,  welche  B.  versucht  bat,  sind  nicht  immer 
beüriedigeod.  So  bemerkt  die  H.  Ex.  32,  22  (Txtw.  nri';  nrvt) 
büumisch  n'^n  v^^'^^^  ^^'^'^  ^^'  ^-  erkl&rt  es  dahin,^'da»  hier 
das  prftsentisch  aufzufassende  rup;  mit  rri^,  dagegen  Num.  10,  31 
und  11,  16  das  perfektische  n^;  mit  ri9i-t'[Sab.  Mr^v]  abenetzt 
sei.  Allein  r:n^  entspricht  überall  dem  lat  novisti  und  diese  dem 
TargumiBten  ^untergeschobene  Unterscheidung  iat  nur  eine  Fiction; 
Obrigens  unterscheidet  sieb  auch  fc^-t'^  von  Mnyi*«  blos  formell,  jenes 
iat  die  jflngere  Form,  dieses  die 'ältere,  welche  im  Syr.  schon  bis 

•nf  eine  Bpur  (suffigirte  Formen  wie  ,^  f^N  N  o  u.  s.  w.)  verloren  ge- 
gangen ist  Ebensowenig  können  wir  B.  in  der  Erkl.  der  Mas.  zu 
Ex.  19,  13  beistimmen,  wo  zu  der  zweimaligen  Uebersetzung  von 
Vg^  mit  Dann'»  bemerkt  wird  inna  v«amöTan  'a  Dann*«.  B.  erklärt: 
diese  Stellen  können  leicht  zum  Irrthum  fahren,  weil  sie  Ithpeel 
tan  Targum,  im  Grundtext  dagegen  Niphal  haben.  Aber  das  ist  ja 
ganz  normal.  Vielmehr  wollte  der  Masoret  andeuten,  dass  Ex.  19,  13 
and  21,  28  b]|^sri,  welches  Pa^tä  und  Gere^  hat,  mit  DA'in-i,  Ex.  21,  29 
und  32  dagegen,  wo  es  Säkef  k.  und  Söf  Päsuk  hat,  nach  der  be- 
kannten Regel  mit  Q**3^r^  zu  übersetzen  sei. 

Der  Hauptgewinn  aus  dieser  Masora  ist  natürlich  eine  ur- 
kundliche Sicherstellung  eines  Textes  oder  vielmehr  sabl- 
rdeber  Textstellen.  Schon  Luzz.  hat  hin  und  wieder  diesen  Punkt 
borflbrt  (a.  a.  0  167,  168  u.  s.  w.),  der  erst  jetzt  umfassend  be- 
handelt werden  kann.  Höchst  interessant  sind  hierzu  Bemerkungen, 
wie  Mas.  Gen.  12,  2,  dass  in  Gen.  u.  Er.  biia  in  bilA  "^lab  immer 
mit  '*3^  in  Num.  und  Deut  dagegen  durchgängig  mit  n*i  übersetzt 
werde';  ans  solchen  Beobachtungen  (vgl.  z.  B.  auch  Mas.  Ex.  28,  27) 
»geben  sich  wichtige  Gesichtspunkte  für  die  Entstehung  unseres 
OnJcelostargums.  Aus  anderen  sieht  man  wieder,  wie  das  unver- 
ttindige  Streben,  den  überlieferten  Targnmtext  dem  hebräischen  zu 
aeeommodiren,  unsere  Ausgaben  (Sab.  ausgenommen)  entstellt  hat. 
8a  flberseUte  Gen.  3, 1  das  Targum  d.  W.  '-i»M  *>3  cJm  mit  Mtaibipa 
'izaM.  Ein  Späterer  konnte  nnn  aber  das  scheinbare  Fehlen  des  "^3 
in  der  Uebersetzung  nicht  verschmerzen  und  schob  darum  ein  "«-iM 
eil;  dasselbe  fand  Deut  31,  21  statt  Die  Mas.  zu  Gen.  3,  1 
beseitigt  ein  ftlr  allemal  diese  Interpolationen,  indem  sie  bemerkt, 
data  an  diesen  beklen  Stellen  -»s  uaübersetzt  bleibe.  Eine  an  sich 
weniger  klare  Corruptel  im  Trg.  Gen.  13,  11  deckt  Mas.  G.  11,  2 
auf;  femer  wichtig  für  Textkritik  ist  Mas.  G.  19,  2  (fitn  f.  yin 
d«r  Ansgg.)  Gen.  24,  27  (wo  sogar  Sab.  falscb)  G.  17,  6  u.  s.  w. 
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Wenn  man  bedeakt,  wie  wahllos  die  Differenzen  selbst  im  Onl 
dem  bestredigirteD  Targom  sind;  so  wird  man  leicht  einsehen,  wie 
Grande  genommen  jedes  Wort  dieser  Masora,  mag  es  an  sicli  oocli 
SU  wenig  sagen,  als  altes  textkritisches  Zeugniss  anscMtzbir  ist 

Auch  sprachlich  ergeben  sich  interessante  £rsclieioiiiig«o* 
Schon  Luzz.  and  Geiger  haben  auf  die  merkwürdige  Ang&be  IL 
^Gen.  4«  1  aufmerksam  gemacht,  dass  fünf  Mal  xi;  mit  ^i**-;  aber- 
setzt,  also  nach  syr.  Art  punktirt  werde.  Wie  verh&tt  ea  tkb 
nun  aber  au  den  anderen  Stellen?  Sab.  giebt  theils  yy>^  tItfQs 
(part.  pr)  3"i\  Man  könnte  nun  zur  Erklärung  dieser  aiifälleiidcii 
Inconsequeuz  ( näml.  in  yn^)  anführen^  dasa  in  diesen  St  vLev«  5,  3  iL  4 
ausgenommen,  wo  Sab.  in'  der  That  7n*<^  bat)  immer  »^  vorwifgelie, 
dessen  k  im  Zasammenstoss  mit  dem  folgenden  i  einen  üiatus  en«Qgt 
bfttte.  Allein,  wenn  man  Stellen  wie  «riet  nca;  (Gen.  »,14) 
r'^r]]  '\7D  (Gen.  22  j  12)  u.  s.  w.  betrachtet,  so  ergiebt  slchj  das 
die  gewiss  nrsprttngliche  consonantiäche  Behandlon^  im 
rad.  -",  wie  in  Kriirra  *i^%  nnd  in  £sra  und  Daniel,  auch  im  OnkelOi 
noch  herrschend  nnd  nar  an  einigen  Stelleu  der  spiterea  9fT. 
Funktation  gewichen  ist  —  Eine  andere  Annäherung  an  das  SjrifidM 
bezeugt  Mas.  Gen.  12,  13,  wonach  ^nhK  Gen.  12,  13  mit 
(t  der  Aussage),  Gen.  20,  12  mit  th«  und  Gen.  3U,  8  mit  "^nni 
übersetzt  wird.  Das  sieht  fast  wie  Willktlr  aus  und  docli 
ein  Princip  zu  Grunde.  Das  Targum  betont  nämlich  seine  W4 
genan  entsprechend  der  Tonsilbe  des  hebr.  Textwortes.  Ntta  iit 
Oen.  r2,  13  "»rn^  ein  Paroxytonon,  weil  eine  Tonsilbe  (Mtn)  in- 
mittelbar  folgt;  daher  bJltte  auch  das  targ,  *'nnM  eine  onbelofile 
vocalische  Endung  und  iässt  daher  das  i  nach  üem  im  Syr.  ge* 
wohnlichen  Gesetz  wegfallen.  In  den  anderen  beiden  Steiles  ^* 
gegen  ist  die  hebr.|  also  auch  die  Endsilbe  des  TargimivoiUi 
betont  und  darum  wird  der  Endvocal  festgehalten.  Daas  Am 
wirklich  der  bestimmeDde  Grund  war,  zeigen  zum  Ueberflass  Doch 
die  St.  Gen.  12,  19;  20,  2;  26,  7  o.  9,  in  welchen  hebr  **rf^ 
ebenfalls  mit  rns«  (nicht  Tinets,  wie  B.,  wahrscheinlich  nach 
nucorrecten  Ausg.  angiebt;  vgl.  dagegen  Sab.)  übersetzt  wird 
bei  welchen  ebenfalls  das  hebr.  Textwort  auf  der  vorletzten  Silbi 
betODt  ist  —  Bemerkens  wer  th  ist  auch  die  von  der  Mas.  Gen.  15^ 
beiengte  viermalige  Uebersetzung  des  nsn  mit  «^^  (sonst  zawi 
t  o'Vn  z.  ß<  Ex,  3,  5),  welches  die  gewöhnlichen  Ausgaben 
Seltenheit  wegen  an  allen  diesen  Stellen  mit  dem  gewöhnliclieii 
vertauscht  haben,  obgleich  dies  nicht  so  priUris  die  Richtung  be- 
teichnet.  — 

Auch  über  die  Vocaüsation,  obgleich  diese  erst  im  swdtefl 
Th.  vertreten  sein  wird,  erhalten  wir  schon  jetzt  merkwMUge 
Angaben.  Ans  den  Luzz/schen  Mittheilungen  konnte  mms  tedfes 
eonfitatiren,  dass  Formen  mit  schliessendem  Zere  and  Cbolai  ia 
Paaai  ein  Chirek  und  Scharek  annehmen  (a.  a.  0.  171  u.  i; 
Geiger  S.    646  und   Berliner   VII   o.  VIU).     Indessen  mQisen  dte 
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Angaben  Dr.  B/s  einigermassen  berichtigt  werden.  Allerdings 
gelten  im  Allgemeinen  S6f  Päsok,  Athnach  and  theilweise  auch 
SAkef  k.  als  Trennaccente  mit  dieser  Wirkung.  Allein  dagegen  ist 
n  erwfigen,  dass  Gen.  3,  14  b*D'^n  bei  Mercha  and  Deat  20,  16 
Vis^n  bei  Sakef  k.  steht  and  diese  Yocalisirung  von  der  Mae. 
(Gen.  d,  14)  noch  obendrein  streng  gehütet  wird;  femer  die  sehr 
merkwürdige  Angabe  Gen.  6,  21,  dass  in  3  F&llen  b'^Dmo']  za 
lesen  sei,  welche  3  St  nicht  allein  Athnach  and  Sakef  k.,^ sondern 
Mch  ein  Rebia  aufweisen.  Auch  sprechen  dabei  noch  andere 
Momente  mit  So  bemerkt  die  M.  Ex.  7,  1 9,  dass  ^*];~^IQ^  (Imper. 
mit  Makkeph)  D'^'nK,  dagegen  v.  20  W^p  mit  D'^'^Mi  za  Yocalisiren 
aeL  Die  Sache  li^  also  nicht  so  ein/ach  wie  Geiger  glaubt  and 
Berliner  noch  annimmt;  wahrscheinlich  wird  ans  über  diesen 
wichtigen  Punkt  der  2.  Theil  Aufschluss  bringen. 

Was  nun  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  betrifft,  so  haben 
rieh  Geiger  und  Berliner  übereinstimmend  für  den  babyL  Ursprung 
im  9 — 10.  Jahrb.   ausgesprochen.     Massgebend  für   Äes  Resultat 
war  die  genaue  Kenntniss  der  Lesarten  der  Saraner  und 
Nehardeaner  (S.  21  u.  22)  von  Seiten  des  (oder  der)  Masoreten, 
welche  auf  einen  mit  diesen  Schulen  in  enger  Beziehung  Stehenden 
hinwiesen;    femer    die   genaue  Kenntniss    der   Targumpnnktation, 
welche  noch  eine  gewisse  Fluidität  dieses  Dialekts  vorauszusetzen 
aehienen«    Diese  Schlüsse  gehen  jedoch  von  der  unbewiesenen  An- 
nahme aus,  dass  der  Verf.  seine  masoretischen  Bemerkungen  ans 
don  persönlichen  Verkehr  in  den  Schulen  und  aus  seiner  Bekannt- 
lehaft  mit  dem  Yolksdialekt  geschöpft  habe.     Wie  aber,  wenn  diese 
Bemerkungen  erst  sp&tere  Abstractionen  wären,  wenn  ein  Späterer, 
welchem  Handschriften  der  suran.  und  nehard.  Redaction  vor- 
lagen,  seine  Bemerkungen  und  Regeln  erst  hieraus  gebildet  hätte? 
Und  dass  dies  in  der  Hauptsache  der  Fall  war,  ist  mir  sehr  wahr- 
Kheinlich.    Man  betrachte  nur  genauer  diese  Differenzen  zwischen 
den   N.  u.   S.   (die   wenigen  irakischen  enthalten  Nichts  von  Be- 
deutung).    Nor    sehr    wenige  Fälle   lassen   eine  principielle  Yer- 
lehiedenheit  durchblicken,  wie  z.  B.  '7^2»  zweimal  bei  den  Neh.  = 
•SfQ«,  bei  den  S.  =  r^-^-^-i^iK  (Gen.  24,  23;  38,  11)  und  consequent 
Gen^  38, 13  bei  Neh.  ^icn,  bei  S.  'sptian,  oder  die  orthographische 
Unterscheidung,  dass   die  Neb.  MnAT*«»,  die  Sur.  Mn:iotK  (Gen.  32, 
4  o«  7)   schrieben  ^).     Aber  diese   Bemerkungen   können   natürlich 
ebensogut  aus  Beobachtung  der  Handschrü'ten,  als  aus  unmittelbarer 
Kenntniss  der  Scbulstreitigkeiteu  geflossen  sein.     Und  nun  gar  die 
anderen  Differenzpunkte  —  man  wird  doch  nicht  im  Elmste  glauben 
wollen,  dass  der  Masoret  über  bewusste  Streitpunkte  der  Schalen 
rdferire,  wenn  er  mittheilt,  dass  Gen.  1,  28  die  Neh.  vmt  (Imper. 


l)  Doch   ist  Korn.  '^0,  14  genide   das  Umgekehrte   berichtet   und  erhellt 
hiertu  —  TorMisgeseut,   dMS  correct  «dirt  iat  —  der  geringe  Werth  toleher 
VanutMi. 
Bd.  XXX,  13  ^^ 
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Pul),  die  Sar.  da«ef  es  mbt  (denn  so  ist  statt  «ii3^  S.  91  za 
dMs  Ex,  3,  l^  die  Neh.  H^jr;  -i^»,  die  Siir.  «^rj^^n*»??;  Lev. 
die  Neh.  «rr<w,  die  8ar/  Krr*)";?  lesen  a.  »!  w/,  wenn  in  ft 
Stellen  die  angebliche  Differenz  nur  im  Gebrauch  vollBtändig 
Djmer  Wörter  besteht.  Es  ist  allerdings  merkwürdig,  das» 
sonst  vereinzelte  thatsAchÜche  unterschiede  anf^otauchen  scbeioaa; 
so  Nam.  17,  17  für  sar  »aet  das  neh,  K3  (S.  22),  das  aach  aas 
dem  jerus.  Talmud  bekannt  ist;  aber  wenn  dies  wirklich  eine  be- 
wnsste  Scbuldiffcrenz  wäre,  warnm  wird  es  nar  för  diese  Stella 
aud  nirgends  sonst  im  Targum  als  von  den  Nehardeanern  geiOiWi 
beaaichnet?  Das  neh.  b3C,  D»  fttr  sur.  >)x,  ^EN  (Nam.  19»  Ifi  i.  IB) 
dagegen  hat  auch  an  anderen  Formen  (in,  ^^4  ^*  ^*  w)  ^  geaichertt 
Analogien,  dass  wir  wohl  berechtigt  sind,  diese  Angabe  der  Haa.  ftr 
eine  gnte  Tradition  in  halten.  Nach  dem  allen  müssen  wir  vm  aot- 
schieden  dahin  aussprechen,  dass  diese  Masora  der  Hanptsai^w  nftoll 
von  einem  oder  mehreren  später  lebenden  Gelehrten,  welchen  TViP«ni' 
recensionen  der  nebard,  und  soranischen  Schale  vorlagen,  gearbeit« 
ist,  wobei  allerdings  zugegeben  werden  mnss,  dass  einiceioe  Tbitti 
wie  t.  ß.  gewiss  viele  anf  das  üffentliche  V.orlesen  sieb  bedekeodl 
Beetimmangen  (S.  20)  alte  Regeln  sind.  Die  Bemerkungen  dieser 
Masora  geben  ans  also  nur  darüber  Aasknnft,  wie  nach  handadvlft» 
liehen  Ueberliefeningen  zar  Zeit  der  zn  Ende  ^ahendon  Gmda* 
Periode  in  beiden  Schulen  das  Targom  gelesen  wurde,  dalber  die 
numnigfachen  oben  besprochenen  Inconsequensen ,  welche  sicli  SM 
der  Divergenz  des  altüberlieferten  Textes  unter  den  EinflOaMii  der 
späteren  Volkssprache  erklären.  Aber  auch  schon  die  Art  vii 
Weise  tu  kennen,  wie  dtmals  das  Targum  gelesen  wurde  ^  M  Htt 
höchstem  Interesse. 

Die  Edition  selbst  verrÄth  wieder  den  kundigen  Herauigeber <ü 
fiaeohi-Commentars.  Nnr  ein  in  jüd.  Handschriften  so  belesener 
Clelehrter  wie  Dr.  Berliner  konnte  es  nnternehmeo,  aus 
Bandbemerkungenwirrwarr,  der  oft  den  Gebranch  einer  Lupe 
maobte  and  selbst  da  häaüg  Widerstand  bot,  diese  wohlgeordjiele  Ai^ 
gäbe  zu  schaffen.  Er  bat  die  M.  darehweg  übersetzt,  mit  6tm 
Nachweis  der  Stellen  versehen  and  öfter  auch  erklArt  Daa  Umer- 
neltmen  ist  am  so  danken swerther,  als  Dr.  B  LiterarhistoryDer  «Mi 
Fhiloiog  ist.  £s  kann  daher  den  Werth  der 
lern,  wenn  bei  der  dunkeln  Kürze  der  masor. 
dem  Heranegeber  kleine  Missverstftndoisse  untergelaufen  iil 
es  soll  9«iT  ein  Ausdruck  unseres  Iftteresses  an  der  ml 
Correeüieit  der  Ausgabe  sein,  wenn  wir  hier  noch  einige  w< 
Berichtigongen  hinzofAgen.  Gen.  4,  l  ist  in  der  ITebei 
1  trrp  in  'i  Dl?  p  XU  ändern  tind  demnach  ausser  dem  Qi 
dtn  daa  Targom  einen  Anthropomorphismus  vermeiden  wollte,' 
pfitä  die  Rectionsweise  der  betr.  Wörter  («sp,  o-n,  brrt)  aa- 
prfülireo*  Mas,  Ö.  12,  2  (üebers.i  stau  „das  Fat  rrrn  —  ^einf 
Btt  sehr,  „der  Imper.  ny^  ^=  Fat,  ^nm";  Gen.  12,  16  I.  d»  IMen. 
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L  m'O^  £  Kü'^s  (merkwürdig  ist,  dass  gerade  die  Stelle,  hei 
welcher  diese  Masora  sich  findet  ^  vom  Masoreten  und  deshalb 
mteh  vom  Heransgeber  nicht  berücksichtigt  wnrde).  Die  Er- 
ttoterang  zu  Mas.  Gen.  13,  16  ist  zu  streichen,  da  zwischen 
ll^b  '^Tüf  und  *-DA  n^  itin  inhaltlich  kein  Unterschied  besteht. 
Ebenso  die  Erlftntemng  zu  Gen.  15,  2,  denn  nbi  ttbn  ist  normale 
Bildung  eines  aram.  negativen  Adverbioms  oder  A^jectivs  (wie 
\y^  jl;,  JSfiOD  JI;  n.  s.  w.);  bei  Uebers.  Mas.  Gen.  18,  17  statt 
pfaet  n-ay  1.  part.  pr.  Zu  streichen  ist  anch  die  Bemerkung  za 
Mas.  Gen/ 27,  6  ,,da  nur''  n.  s.  w.,  denn  Ex.  20,  24  kommt  fo 
zweimal  so  vor  nnd  demnach  sind  die  9  Stellen  vollzählig.  Femer 
die  Anmerkung  zu  Gen.  81,  1  „ed.  Sab.  hat  an  der  zweiten  Stelle 
1:^"-,  denn  die  Mas.  wollte  überhaupt  nur  den  Gebrauch  des  V. 
BOp  ftr  nb9  constatiren.  Mas.  G.  82,  5  ist  MrcoM  einfacher 
iBfinitfiv.  Ex.  28, 19  Text  und  Uebers.  1.  «jibSTi  f.  yb'D^,  Ex.  22,  28 
st  •ptn  (und  der  Berichtigung  S.  24  "UTtTj)  1.  I^wn.  Lev.  14,  6 
l  «rgjrr  L  txcra^x  Die  Forme»  »rjyi  und  «a?n*'(S.  Vni)  sind 
nkbi  Inehr  hebrftisch  als  «mw ,  M»3in,  sondern  Färbungen  der 
Aassprache,  wie  Esra  7,  19  ir^  vgl.  mit  |i«\Qd.  —  Auf  8.  21 
zu  Ex.  1, 16  ist  die  vt'^  vorzuziehen  und  ti3»^n  zu  schreiben;  6.  22 
zu  Deut  14,  26  ist  rp.r]?7J?  ^-  ^"'P.T?^*?  "^  vocalisircn.  — 

Doch  was  wollen  diese  kleinen  Ausstellungen  sagen  im  Yer- 
gltich  zn  dem  vielen  Trefflichen,  das  uns  H.  Dr.  Berliner  in  dieser 
Masora  gegeben  I  Sie  bahnt  unstreitig  einen  grossen  Fortschritt  in 
unserer  Erkenntniss  des  Targum-Idioms  an  und  gewiss  sind  alle 
Freunde  der  aram.  Literatur  einig  im  Danke  für  die  wissenschalt- 
Sehe  Gabe  und  der  frendigen  Erwartung  des  hoffentlich  bald  er- 
sdieinenden  zweiten  Theils. 

Berlin.  «J.  Barth. 


A,  ßprenger^  du  alte  Geographie  Arabiens  aU  Orvßid' 
läge  der  EnJtwieldungtgßachickU  des  Sewkiamuß.  Bern 
(X'drhar)  1875. 

Dai  genannte  Buch  ist  die  erste  Monographie  über  die  Geo* 
ie  Arabiens,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  in  umfassender 
Weise  die  classischen  Berichte  (Ptolemaeus,  Plinius,  Stuabo  kea. 
fintaatbeaes  u.  &)  mit  denen  der  arabischen  Geographen^  bes. 
HamdAa!,  3iifAt  u.  a.  susammenzustellen  und  zu  veqgleichen.  Der 
gelehrte  Verfasser  legt  uns  auch  die  nach  den  Angaben  dea  Ptole- 
aaeoa  coasiruijrte  Karte  vor,  eine  schätzenswerthe  Beigabe  des 
Bifiü  — -  Im  ersten  Capitel  k  ;€ — 200  (8.  140),  werdai  die  Moere 
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und  Küsten  Arabiens  besprochen:  gelegentlich  wird  dabei  auch  ein 
Blick  aof  die  Arabien  gegenüberliegenden  Küsten  geworfen  (z.  R 
§  9  ff.)  Besonders  interessant  innerhalb  dieses  Abschnittes  ist  der 
Ezcors  über  Ophir  (§  ölff.  S.  49 ff.),  das  Sprenger  an  der  Westküste 
Arabiens  bei  Dzahaban,  im  Land  der  Debai  sucht,  ond  in  dessen 
Nähe  er  anch  den  Pischon  C^en.  II,  11  wieder  findet ,  nämlich  in 
dem  Küstenflnsse  Baysch,  mit  Nnnation  Bayschon.  Letztere  Iden- 
tification dürfte  allerdings  noch  Bedenken  erregen,  üeberhanpt  be- 
gegnen wir  in  dem  Buche  einer  Fülle  geistreicher  Identificationen, 
denen  man  es  ansieht,  dass  der  Verfasser  Jahre  lang  sich  mit 
seinem  Stoffe  beschäftigt  hat.  Es  ist  jedoch  bei  der  Schwierigkeit 
des  Gegenstandes  und  bei  dem  Zustand  der  Texte,  welche  der 
Verfasser  zwar  stets  -nach  Kräften  (bes.  auch  ans  handschriftlichen 
Quellen)  zu  emendiren  strebt,  nicht  auffallend,  dass  dem  Leser 
manche  Zusammenstellungen  weniger  einleuchten ,  als  andere.  Za 
solchen  etwas  zweifelhaften  aber  stets  geistreichen  Auseinander- 
setzungen möchten  wir  z.  B.  auch  die  über  Dedan=Dad=Teredonf 
Diridotis  §148  und  über  Naumachorum  Promontorium  §  157  rech- 
nen (Tgl.  §  394  Dachareni  =  Ghadarimeni). 

In  einem  zweiten  Gapitel  §  201  ff.  S.  141ff.  bespricht  der 
Verfeisser  das  Binnenland  der  Halbinsel  nach  den  Itinerarien  des 
Ptolemaeus  yerglichen  mit  den  Angaben  des  Plinius;  in  einem 
dritten  Gapitel  §  dl4ff.  S.  192ff.  die  Berge  und  Binnenvölker 
Arabiens.  Dieses  letzte  Gapitel  ist  das  für  den  Historiker  und 
Ethnographen  interessanteste.  In  §  429—432  setzt  Sprenger  die 
Wichtigkeit  der  Weihrauchgegend  für  den  antiken  Welthandel  aus- 
einander. Er  betrachtet  den  Weihrauchhandel  als  den  ältesten 
Waarenverkehr  und  somit  als  einen  der  wichtigsten  Gulturf&ctoren 
des  Alterthums  überhaupt  An  diesen  schloss  sich  der  indische  Handel 
und  die  Schifffahrt  nach  Indien  (vgl.  §  133 — 139  und  Anm.  S.  253) 
an.  Sprenger  legt  daher  dem  Laufe  der  Weihrauchstrasse  (§  202  ff.) 
eine  ganz  besondere,  wie  uns  scheint,  beinahe  etwas  übertriebene 
Wichtigkeit  bei;  nach  seiner  Ansicht  gmppirten  sich  um  dieselbe  die 
vier  von  Eratosthenes  (bei  Strabo)  erwähnten  alten  Gulturreiche 
Sttdarabiens.  Ein  Hauptproblem  ist  nun,  die  Lage  und  die  ethno- 
graphische Zusammensetzung  dieser  vier  Reiche  zu  bestimmen. 

§  349ff.  wird  zunächst  das  Reich  der  Minäer  bebandelt;  die- 
selben bildeten  eine  Gonföderation,  an  deren  Spitze  Kinditen,  deren 
Haaptstamm  aus  Hadramaut  ausgewandert  war,  standen.  Sie  ver- 
mittelten den  Garawanenhandel  nach  Syrien  und  zogen  sich,  als 
die  Weihranchstrasse  verödete,  in's  Ne^d  zurück,  das  ihnen  stets 
gehört  hatte. 

§  87 5 ff.  redet  der  Verfasser  vom  Sabäerreiche;  dasselbe  war 
von  grossem  Umfange,  aber  seine  Grenzen  sind  nicht  genau  be- 
stimmbar. Es  reichte  bis  an's  rothe  Meer  und  umfasste  auch  die 
Weihrauchregion.  Zur  Zeit  Juba's  galt  Qadramaut  als  Theil  des 
Sabäerreiches.     In  f  398  ff.    werden  die  Kottabanoi  abgehandelt 
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Der  Siti  dieses  Volkes,  das  Sprenger  mit  den  {[odili  identifieirf  (?), 
war  anprttnglieh  der  Landstrich  zwisdien  der  Weüuuachregion 
wai  Oman  (§  419).  Das  Centram  ihres  Reiches  hingegen  war 
Tamna  (westlich  von  Qadramant)  Die  Kottabanoi  erOffoeten  in 
Verbtndiing  mit  den  Minaem  die  Weihranchstrasse  mit  Umgehung 
?on  Ifarib.  Von  ihnen  erbten  die  Gebaniten  das  Transportmonopol 
(§415  Tgl.  §  4dl).  Zur  Zeit  des  Periplus  war  eine  grosse  Ver- 
iBdening  eingetreten.  Wie  in  der  ftltesten  Zeit  ging  der  Verkehr 
wieder  an  Wasser,  nnn  dnrch  ägyptische  Sedeote  über  Eane.  Der 
Emfluss  des  Römerreichs  hatte  den  Karawanenyerkehr  zn  Lande 
aber  Sabota  (Schabwat)  aufhören  machen.  Die  Stämme,  welche 
aim  verdienstlos  geworden  waren,  wanderten  nach  Norden  ans. 
In  §  488 ff.  werden  dann  noch  die  Chatramotitae  besprochen;  ihr 
Beich  zerfiel  dnrch  die  Qimjar. 

Es  ist  onzweifelhidft,  dass  die  Anordnung  und  Einreihung 
dieser  Reiche  des  Eratosthenes  eine  ausserordentlich  schwierige 
Aufgabe  ist;  von  den  arabischen  Berichten  sind  wir  hier  gans  Ter- 
lasaen;  der  Gegenstand  bringt  es  daher  .mit  sich,  dass  man  sich 
Öfters  mit  Vermuthnngen  begnügen  muss ;  sichere  Schlüsse  scheinen 
uns  nach  den  yorliegenden,  sich  oft  widersprechenden  und  fehler- 
haften Texten  öfters  unmöglich.  Der  Versuch  Sprengers,  den 
Snftuel  zn  lösen,  lässt  daher  bisweilen  unbefriedigt;  wir  müssen 
ihm  jedoch  anfrichtigen  Dank  sagen,  dass  er  sich  an  das  Unter- 
nehmen gewagt  und  in  dieser  Richtung  Bahn  gebrochen  hat.  Ein 
aasgezeichneter  Index  S.  315 — 343  erhöht  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  wesentlich.    Der  Druck  ist  sehr  correct. 

Basel  A.  Socin. 


The  Palaeographtcal  Society.  Fcuiaimüea  ofancient  Manuscrtpts. 
Oriental  Seriea.  Part  I  edüed  by  Wtäüim  Wrtght.  Photo- 
graphed  and  printed  in  Facsimile  Inf  Spencer^  Bawyer^ 
Bird  and  Co.  London,  pr.  by  Gilbert  &  Rivington  1876. 
Preis  15  Mark. 

Die  Palaeographical  Society  (Praesident:  £.  H.  Bond,  Keeper 
of  tbe  Mss.,  British  Museum)  bat  sich  entschlossen,  eine  besondere 
orientalische  Series  herauszugeben.  In  derselben  werden  die  Fac- 
iiBiles  charakteristischer  und  besonders  schöner  Mss.  mitgetheilt. 
Das  Mittel  der  Vervielfllltigung  ist  Photographie  mit  unveränder- 
Hehem  Schwarzdmck,  der  selbst  die  zartesten  Tintenabstnfungen 
aafr  getreueste  und  haltbarste  wiedergiebt.  Der  Subscriptionspreis 
pro  Heft  betragt  15  sh.  (15  M.);  dafür  wird  jahrlich  ein  Heft  mit 
16  Tafeln  und  kurzem  Text  geliefert.  Wenn  es  gelingt,  die  Zahl 
der  Subscribenten  auf  mindestens  200  zu  bringen,  werden  für  den- 
selben Preis  18—20  Tafeln  j&hrlich  gegeben  werden.    Die  Sub- 
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soription  geschi^bl  doreh  Anmeldung  bei  dem   Hon.  Sfcretarj  of 

the  Palaeographical  Soctely:  E.  M.  Tbomp&oiL.  Assistant  Keeper  of 

the  Ms».,   British  Mnseani,   London,    unter    gleichzeitiger    An^akaH 

«•Ines  Agenten  in  London  (WilUams  and  Norgate,  N  Trdhner 

^tAfther  und  Co.)  der  die  Sendung  und  Bezahlung  des  Jat 

^'vermitteln  soll.     Die  Oriental  Beries  wird  nur  für  die  Sal 

gedruckt  nnd  nicht  in  den  Buchhandel  gegeben. 

Das  erste  Beft  enthält:  N.  1—3  Sanskrit  Mea^  hetdiriibtt 
von  Co  well,  Rost  und  Kggeling,  nnd  zwar  No.  1  Ganaratnamabodadhi 
(Roy.  As.  8oc.,  Sanskrit  112).  Ms.  auf  Palm-Bt&ttem  von  A,  D.  ISSl 
No.  2  EdpamA14  (India  Office  Library,  Sanskrit  1666),  Papier*Ms.  vc 
A.  D.  1380.  No.  3  Smritimanjari  (lodia  Off.  Lib.  Sanskr  1730)  t< 
A.  D,  lilO.  Zar  Vergleicbung  über  das  Älter  dieser  Mss.  setze  ioli 
hier  bei,  was  mir  mein  Freu  od  Prof.  S.  Goldschmidt  mitgetbeilt 
:.I>at  jUteste  Ms.  der  Berliner  Bibliolhek  ist  datirt  von  A.  D.  L 
..(i.  Weber,  Catalog  S9S);  nur  4  sind  alter  als  UOO.  Das  all 
Palrablfttter-Ms.,  das  Rj^endialila  Mitra  gesehen  hat,  ist  von  II 
das  älteste  Papier- Ms.  von  1310  (s.  A  Report  on  San&krit 
in  oative  libraries  by  RAj,  Mitra,  Calc.  1876  p.  11),  Den 
Beicbthum  an  alten  Handschriften  unter  den  bisher  bekaimi 
Ajrordenen  Bibliotheken  euthält  die  Tempel-Bibliothek  in  Jesaatefr 
ftBt  dem  12. — 14.  Jahrhundert  (s.  BüLlers  Berichte  im  Indlan 
Antiquary  III,  1874  S.  89  f.  nnd  Motiatsber.  der  Eerl.  Acad.  18?4 
21 9  f.);  zwei  darunter  sind  aus  A.  D.  1104. 
No.  4  armenisch:  Evang.  S.  Job.  VII,  82—87  (Brit  Maa., 
OrienUl  81),  von  A.  D,  1181.  Text  von  S.  Boronian  in  Gm* 
fftantinopel. 

No.  6 — 7  arabisch;  and  zwar  No.  5  ein  arabiscber  Vwm 
auf  Papyrus  (Brit  Mns.,  Oriental  15)  von  A,  D.  750.  Der  Teil 
ZQ  No.  5—12  ist  von  W.  Wright,  speciell  für  die  arabischen  Till« 
,mit  Transcription  und  DeberseUung. 

No.  6  arabisch:  ans  dem  Gbaribu'hhadtt  des  Abu  X>hM 
<Leidpn  Univ.  Bibl^  Warner  Cod.  298)  von  A.  D.  866.  Das  Ori^ 
ginal  ist  ohne  Zweifel  eines  der  ältesten  überhaupt  axistirtiita 
Ms8.  auf  Papier.  Der  maghrebinische  Typus  der  Schrift  atelil  in 
der  Mitto  zwiscben  Rüfi  nnd  Naskhi. 

No.  7  arabisch:  DiwAa  des  AbfiVAswad  (Leipzig,  Univ.-BibL 
K  C.  88  Kef4  ujah)  von  A.  D,  990  in  schöiiem  deutlichem  NaikU 
No.  8  und  9  persisch:  Kitähul-Abnjja  des  MowftSiq  wm 
Berit  (Wien,  Hofbibliothek  A.  F.  340  [83])  von  A.  D.  1056— *M; 
Uebergang  von  KAfi  in  Naskhi.  Die  roth  und  grüo-j 
iTerzierangen  des  Ms.,  welche  auf  dem  Facaimile  in  dir 
Yon  F.  R.  Beligmann  farbig  wiedergegebea  sindi  nntenehiidiii  tUk 
auch  hier  im  Schwarzdruck  deutlich  von  der  gewöhaUdKii  TinUL*} 


11  Di«  Colorini»c  ätst  Taftla    wurd«  mit  BiafcsMM  ma  <!• 
iMMOt  ^  ditHlbe  4«&  Pi«i«  aiiT  4m  DoppeJia  «rböhe«  «rOrd«. 
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Vo.  ip  ätliippiach:  fm  «der  Qoschioht^  A?|  Ednige  L41ib»l& 
lOn  MstIL  Pi^  F0rgameQ^K&.  (^scl^en  A.  Q.  1400  a.  lid«) 
ist  das  älteste  unter  der  sa  llagdAk  ypn  dea  EngULnd^ni  ^- 
beateten  Sammjang  (jetzt  Brit.  Mns.  OrientiEÜ  719),  überhaup);  wohl 
das  Älteste  äthiopische  Ms.^  das  sich  in  Europa  befindet 

No.  11  syrisch:  Eusebius,Theophania  (Brit. Mus. Addit.  12150) 
datirt  Ton  A.  D.  411,  in  altem  edessenischem  Estrangelä  mit 
Neigung  zur  Chursiye.  Es  ist  das  früheste  datirte  Ms.,  welches 
um  bi^  jet^t  Jcennt  (s.  WrigM,  Cftt  Syr.  tfs^,  Bf.  Mus.  p.  631). 
Am  olk^stien  komint  ihm  4ie  syr.  Ueberset^ung  d&c  Kirchengeschichte 
4as  Siusebiu^,  welche  sich  in  der  E.  öff.  Bibliothek  zu  St  Peters- 
burg b^findet^  mit  Datirnng  von  A.  P.  462. 

No.  12  samaritanisch:  Deuteron.  lY,  39 — fP  (Brit  Mus.^ 
(^tton  Claudius  B  YIII)  von  A.  D.  1362 — 63.  Nach  einer  am 
Schlosse  von  Geneeis  befindlichen  Note  war  die  ganze  Pentateuch- 
Handschrift  im  J.  1390  fOr  600  Silber-Sekel   verkauft  worden. 

No.  13 — 16  hebräische  Facsimiles  beschrieben  yon  Dr. 
SchUler-Szinessy  in  Cambridge,  nämlich  No.  13  hebräisch:  Henachem 
ben  Saruk,  Lexicon  betitelt  Machberet  (Br.  Mus.  Add.  27,214) 
von  A.  M.  4861  »=  A.  D.  1091;  französische  Hand. 

No.  14  hebräisch:  Menacbem  ben  Saruk,  Machberet  (Br. 
Mns.  Arundel  Or.  61)  von  A.  M.  4949  =  A.  D.  1189;  fran- 
zösische Hand  mit  Ansätzen  zur  Panctation. 

No.  16  hebräisch:  Raschi  (Schelomo  Jizchaki),  Commentar 
n  Baba  mezia  fol.  86  a  (Br.  Mus.  Or.  73),  geschrieben  wahr- 
scheinlich zu  Mosul  für  den  Eziliarchen  David  im  Monat  Nisan 
A.  Contr.  [1]601  =  A.  D.  1190,  also  nur  86  Jahre  nach  dem 
Tode  des  YerÜassers  (1106).  Die  Schrift  zeigt  orientalischen  Typus 
«Bter  Einflnss  von  griechischem  aschkenasi;  theilweise  ist  Puncta- 
tion  beigefügt 

Man  sieht:  die  Auswahl,  welche  für  das  erste  Heft  getroffen 
imrde,  konnte  nicht  besser  gemacht  sein.  Die  Ausführung  ist  gerade- 
m  tadellos,  nur  dürfte  in  der  für  die  Unterschriften  der  Tafeln  ge- 
wählten attischen  Lapidarschrift  eine  deutlichere  Unterspheidupg 
TOB  C  und  G  genommen  werden.  Einen  Wunsch  aber  wollte  ich 
noch  fiür  das  nächste  Heft  aussprechen:  die  Gesellschaft  mdge  die 
£oBtsn  nicht  scheuen,  und,  wie  oben  für  Tafel  6—9  geschehen  ist, 
fliiMBr  jeden  Tafel  von  Schriftproben  auch  mindestens  die  volle 
Transcription  beifügen,  weil  dadurch  einem  jeden,  der  sich  im 
Lesen  der  Texte  üben  wiU,  zugleich  das  Correctiv  für  seine  Uebungen 
ia  die  Hand  gegeben  wird. 

Für  das  nächste  Heft  wird  in  Aussiebt  g^iommen:  daitirtes 
Sanskrit  v.J.  880—890;  kufisch-orabisches;  ein  hebräischer  Grab- 
stein T.  J.  718;  die  aramäisch-figyptischen  Papyrusse  ans  der  Saaun- 
lug  des  Herzogs  von  Blacas  u.  s.  w. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  durch  zahlreiche  Subscription  das 
UnftimdimQn  kräftigst  gefördert  und  dadurch  eine  stattliche  Reihe 
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von  Heften  hn  Li&fe  der  Jahre  ermöglicht  würde.  Die  Absicht 
besteht,  die  Series  so  lange  fortzusetzen,  als  Mittel  durch  die 
jährliche  Snbscription  geliefert  werden. 

Strassborg.  J.  £ating. 


A  Chrammar  of  the  AraMc  Language^  iranalaiBd  firom  Cfte 

Oerman  of  ÖOBpari ^    W.   Wright     Seoond 

Edüunty  revüed  and  greaüy  emlargeä.  Vol.  I,Xyi  o.  852  88. 
1874.  Vol.  n,  XVI  n.  484  SS.  1875.  8.  London: 
Frederic  Norgate. 

Die  vorliegende  zweite  Ansgabe  von  Wright's  Arabischer 
Grammatik  hat  dem  ersten  Dmck  nnd  Caspari's  Bach  gegenftber 
eine  so  vollkommen  veränderte  Gestalt  angenommen,  dass  es  ge- 
rechtfertigt erscheinen  wird,  ihr  eine  besondere  Anzeige  zu  widmen. 
Znn&chst  nnd  hauptsächlich  bat  diese  in  dem  Ausdrucke  der  Be- 
wunderung und  des  aufrichtigen  Dankes  zu  bestehen,  welche  mit 
mir  wohl  alle  Fachgenossen  dieser  in  der  That  an  Fleiss  und  Ge- 
nauigkeit ausserordentlichen  Arbeit  spenden  werden ;  eine  von  allen 
Seiten  schmerzlich  empfundene  Lacke  ist  hier  durch  die  gewissen- 
hafteste und  vollständigste  Einfügung  alles  auf  dem  Gebiete  ara- 
bischer Nationalgrammatik  seit  de  Sacy  Geleisteten  in  den  ursprünglichen 
Rahmen  Caspari's  ausgefallt  worden.  Den  nächsten  und  bedeutendsten 
Nutzen  hat  dieser  letztere  selbst  aus  der  mühsamen  Arbeit  Wright's 
ziehen  können :  die  gleichzeitig  erscheinende  vierte  Ausgabe  ist  mit 
dessen  fieundlicber  Erlaubniss,  soweit  es  anging,  um  das  von  ihm 
gesammelte  und  gesichtete  Material  bereichert  nnd  nach  seinen 
Correcturen  der  zahlreichen  früheren  Fehler  verbessert  worden. 
Der  unterzeichnete  Bearbeiter  derselben  glaubt  nun  seine  Dank- 
barkeit nicht  besser  beweisen  zu  können,  als  wenn  er  sich  bemüht, 
im  Folgenden  nicht  allein  die  Verdienste  des  Buches  genauer  an- 
zugeben, sondern  auch  für  die  jedenfalls  verhältnissmässig  bald 
nöthig  werdende  nächste  Auflage  einige  Wünsche  zu  begründen, 
von  denen  vielleicht  einer  oder  der  andre  dem  Werke  zu  nützen 
geeignet  wäre:  den  Schluss  mag  eine  Liste  von  einzelnen  Punkten 
bilden,  wo  eine  Kleinigkeit  nachzubessern  sein  könnte. 

Dass  diese  letztere  ziemlich  mager  ausfallen  wird,  dafür  ist  durch 
die  bei  Wright  ja  selbstverständliche  Correctheit  gesorgt;  mit  welcher 
die  fast  erdrückende  Masse  des  Materials  aus  Mufasfal,  Alf^a  n.  s.  w. 
sowie  den  hierhergehörigen  Schriften  neuerer  Forscher  (in  erster 
Linie  natürlich  Fleischer's  Beiträgen)  zusammengetragen  und  an 
den  bezüglichen  Stellen  eingeordnet  ist:  wenn  das  Buch  dadurch 
fast  um  die  Hälfte  stärker  und  vielleicht  ein  wenig  unübersichtlicher 
geworden  ist,  so  helfen  die  musterhaften  Indices  aus,  deren  Umfang 
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und  VoUstftndigkeit  aach  die  wettgehendsten  Ansprüche  befriedigen 
dürfte.  Ansserdem  ist  die  Zahl  der  Beispiele  sowohl  in  der  Formen- 
lehre wie  in  der  Sjntax  erheblich  vermehrt  —  ich  erwähne  ab 
beaondera  y erdienstlich  die  Sammlangen  von  Yerbalformen  §  66. 
mir.,  der  Adjj.  verbalia  §  28i  nnd  der  Gomparative  §  235  ^^ 
nnd  ebenso  sind  die  verwandten  Dialekte  in  weiterem  Umfang  snr 
Yergieichong  herangezogen  worden.  Ueberall  aber  ist  in  der  An- 
gabe der  Formen  nnd  Regeln  möglichste  Vollständigkeit  erstrebt, 
80  dass  insbesondre  in  die  Formenlehre  aach  femliegende  and  vor« 
einzeite  Dialektformen  mit  aufgenommen  sind.  Aof  den  Anfänger 
mag  diese  Fülle  znerst  erschreckend  wirken,  doch  schadet  sie  ihm 
höchstens  in  dem  kaam  vorkommenden  Falle,  dass  er  in  dem  Laby- 
rinthe der  arabischen  Grammatik  heramznirren  sich  unterfinge, 
ohne  sich  von  einem  Lehrer  leiten  za  lassen;  dem  Weiterstrebenden, 
der  an  das  nnerlässliche  Stadium  der  Nationalgrammatiker  geht, 
wird  sie  oft  hilfreich,  dem  auf  eignen  Füssen  stehenden  bequem 
und  erschöpfend  sich  erweisen. 

Darf  man  somit  freudig  die  Thatsacbe  begrüssen,  dass  aus 
Caspari's  „für  Vorlesungen"  bestimmtem  Werke  jetzt  ein  Repertorium 
arabischer  Grammatik  hervorgegangen  ist,  in  welchem  der  paeda- 
gogische  Zweck  von  einem  wissenschaftlichen  durchkreuzt  wird  — 
was  ja  auch  ans  mehr  äusserlichen  Gründen  kaum  je  vermieden 
werden  kann  —  so  ist  in  anderer  Beziehung  doch  ein  gewisser  innerer 
Widerspruch  in  das  Buch  gekommen.  Einerseits  bietet  es  eine 
vollständige  Darlegung  der  arabischen,  insbesondere  bayrischen 
Theorie,  andererseits  sucht  es  an  vielen  Puncten  diese  Anschauung 
zu  durchbrechen  oder  wenigstens  nach  unseren  höheren  sprach- 
wissenschaftlichen Gesichtspnncten  hin  zu  erweitern.  Sofern  dies 
fast  lediglich  durch  Zusätze  in  Form  von  längeren  Anmerkungen  ge- 
schehen ist,  bat  es  nicht  ausbleiben  können,  dass  zwischen  beiden 
Beetandtheilen  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung  vielfach  auch 
äasserlich  hervortritt.  So  wird  in  den  gedachten  Anmerkungen 
(z.  B.  45  rem.  d)  ganz  nach  unserer  Weise  von  Schwächung  der 
Laute  u.  s.  w.  gesprochen,  während  z.  B.  17b  rem.  b  die  arabische 
Ausdrucksweise  •/  the  h^mza  hos  g^ssina^  ü  may  be  changed  tnto 
ihe  oonsonarU  that  ü  homogeneoua  with  the  precedtng  vowd^  a$ 

^\  for  ^\  &c.  beibehalten  ist  —  und  so  in  allen  ähnlichen 
Fällen,  besonders  in  der  Lehre  vom  schwachen  Verbum,  wo  die 
Regeln  stets  diese  äusserliche  Fassung  haben.  Ich  verhehle  mir 
keineswegs,  dass  eine  Ausgleichung  dieser  Widersprüche  nicht  durch 
wenige  hie  und  da  angebrachte  Aenderungen  zu  erreichen  ist, 
sondern  dass  die  Durchführung  dieser  scheinbar  so  einfachen 
Forderung  Anderes  nach  sich  ziehen  muss,  was  einer  vollständigen 
Umgestaltung  der  Formenlehre  gleichkäme.  Eine  solche  ist  aber 
in  der  That  wünschenswerth ,  damit  der  Anfänger  von  vorn  herein 
zugleich  mit  der  nothwendigen  Eenntniss  der  arabischen  Anschaaang 
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tvnd  Terminologie  sich  des  nur  relativen  Werthes  deraelbeo 
•4Mid  in  eise  unsereo  Aasprücbeo  gemässere  eiogeftthrt  w< 
lijst  efi  ttooh  mehr  aas  eiaem  aoderea  GesichUfHiticte, 

Die  l&ngst  anerkannten  Voredge  von  Caspari'a  Arbeit 
'«inmal  beirorsobeben  darf  ich  onieirlasseD;  etoer  d^grOtsteii  I 
lUM^lben  scheint  mir  die  Systemlosigkeit  der  fJementar- 
''onnenlebre,  und,  was  damit  zasammenbängt,  der  gAuzliche  Mftiiftl 
fner  LautleLre  zu  sein.  Ich  bezweifle  keinen  Aagenblick.  dun 
["Wright,  hätte  er  nicht  gewissennassen  an  die  Ursprung]] cfao  Ao- 
rdnong  des  Stoffes  sieb  gebunden  gefühlt,  zum  VortbeJIe  des  Leaers 
^ie  Saclie  ganz  anders  angegriffen  bfitte.  Jetzt  erscheinen  als  rtio 
ftnsserlich  durch  die  Grenzen  der  einzelnen  grammatischen  AbsdiDille 
zusammengehalten  Haufen  von  Einzelheiten,  welche  aocb  nur  ävttib 
fortgesetaie  Verweisungen  mit  einander  zu  verknQpfen  Cut  «B- 
löglich»  ansc^erdem  aber  unzureiebend  ist.  Nehmen  wir  dn  pMr 
Seispiele.  Die  Unbdiebtheil  der  Ijiutverbindungen  wu,  im^  woMi 
and  andrerseits  jVergiebt  sich  ans  folgenden  einzelnen  Erw&baongflt : 

'  »t  §   HO   rem.;  j^t,  ^-^IJc^t   206    rem.  Ä;  ^   »40; 

NO  rem.  c;  J^^aj^!    277   rem,  a;    J^y   Seile  241    Z,  8; 

951    Z.  d  ▼.  D.;  den  Imperfectpraefixon  S.  62  Note*  —  d«r 
ftnger  hat  das  erste  lange  vergessen,  bis  er  zum  nftebsteo 
ond  jeder  andere,   der   etwa   eine   Anzahl    von  Beispielen   für  du 
Gesetz   brancbt,  mnss   lange   soeben,  ehe  er  sie  bei  eioAtuler  bat 

•>   >  >    j 

ßbenso  ist  es  mit  dem  pUj't  bei    ji:^  und 


Wörtern   nicht  zn   reden 


^.M*ä  —  von  den  Fi 
mit    den   dnrcb   dos  ^^  beeinfl! 


Formen 


und 


^^^y^)  ftberhanpt  f«st  in  allen  Fällen,  wo 

sieb  um  Assimilationen  oder  Schwät-bougen  handelt.     Das 
des  H^mxa   (dessen   Terminus   fehlt)    kommt    zuerst   knrt    b^ 
Orthographie  §  17,  6  rem.  b,  nachher  132  rem.  ö;  186;  140  (i 
wieder  der  Ausdmck  take  an  ^Uif  of  fn'olon^üm  mstead  of 
radicat  k^mta  mitÄ  ßtha)\    288   rem    b   vor;    and  nirg^mds 
dJe  arabische  Coofnsion  rein  ortl  <  und  wirklich  laall 

Unterschiede   corrigirt.     Am   tJ  u    wirkt   dieser 

bei   den  Tabellen   ober   die  plurr.  fracti;   viele  der  meist  ohne 
Wort    der   Erkl&rting    oder   Verweisung   hingestellten   Funncn 
schwachen  Kadikaien  müssen  dem  AnHlnger  geradezu  nnverstftndlti 
sein,  sofern  ihm  nicht  —  was  selten  genug  der  Fall  sein  wird 
die  bei  Gelegenheit  der  scbwachen   Verba  vorgekommenen 
vorUndcmngen  schon  darcbaas  gelftnüg  sind. 

£10  anderer  M^ngol  von  Caspari's  Arbeit  ist  der, 
ftA^  der  oit  zu  ILosserlicbeii  Anordnang  des  Stoffes  mandie 
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ßibUographüehe  Amseiffen. 


'i9 


»ndoren  Fällen   schadet  dieser  Mangel  klarer  Disposition  m( 

'mittelbar,   wie   wenn   die   Pronomina    nach   wie  vor   tbeils 
Zwischen  die  Verbaläexion  theils  an  den  Schlass  derselben  getleOl, 

die   Nomm.    ag.    pat.   I   tert.   .^j^  in  §  167.  170,  die  der  111 
[jichwachen  Terba  dagegen  zusammen  §  244—245  behandelt 
fpem   zweiten   der  oben  angedeateten  Uebelst&nde,   dass 
[.einigen  etwas  zn  weiten  Maschen  des  grammatischen  Netzes  dies 
mee  gansi  hindurch  f^Ilti  glaube  ich  seltner  begegnet  zti  sein; 

rermisste  z.  6.  Angaben  über  die  Voranstellang  des  Objectea  (s^i 

lin  Fällen   wie   Ijjjü  fjJ-   Muf.  23,   18   als  in  der  (coi 


leweise  ^jSi  ^j^  Sür.  74,  3,  mag  man  sie  mit  den  Arabern  el 

^ÜBch   erklären  oder  nicht);  über  die  nothwendige  NachstellnQg 

tdjectivs  sowie  über  dessen  Concordanz  mit  seinem  ^y^y»  (wartlb«r 
I  g  302  rem.  a;  II  §  136  rem.  b  nur  Einzelnes;  jedenfalls  darf 
§152  eine  entsprechende  Notiz  Über  das  attributive  Verh&ltnjii 


nicht  fehlen);  femer  über  den  Gebrauch  ganzer  Sätae  (z-  R  mit 
an  Stelle   des  Objects,  welcher   II   §  si    in   einer   ParentlieM  äl» 
gefertigt   wird,   während  die  entsprechende  Auflösung  des  Oettitht 
neh   eines  selbständigen   Paragraphen  (II,  68)  erfreot)  a«dl  iKi 

Coostniction  von  ^  nnd  J*1a  wird  11  S.  343  Z.  3  TDra 

ist   aber  vorher   nicht  erwähnt  (II  §  142  d  steht  nor  etwas 
ihre  Concordanz). 

Man  sieht,  dass  vorstehende  Bemerkungen  nicht  sowohl 
das  sich  richten,  was  Wriiurbt  an  Caspari  geändert,  als  gegen 
von  dem,  was  er  beibehalten  hat.     Ich  glaube  eben  sicher  v 
setzen    zu  dürfen,   dass   der    uoeimüdliche  Hr  Verfasser,  wenn 
anders   eins    oder  das  andere   von  dem  Gesagten  billigt  nnd  ni 
etwa  mehr  finsserliche  Umstände  ihm  hindernd  in  den  Weg 
ZQ  seinen  vielen  Verdiensten  auch  das  gern  wird  hinzufügen 
noch  weiter  an  dem  Buche  fortznbessem,  welches  ihm  schon 
verdankt  —  mftgen  ihm  auch  meine  eben  ausgesprochenen  Wtti 
anspruchsvoll  und  ihre  Erfüllung  mtih&elig  erscheinen.    In  der 
wäre   sie   mit  einer   gänzlichen  Umarbeitung   des  Buches  in 
auf  Anordnung  und  vielfach  auch  Darstellung  des  Materials  gl 
bideutend :  trotzdem  kann  ich  nicht  umhin, ihm  iür  diesen  erwftn 
Fall  zwei  weitere  Bitten  vorzutragen,  well  sie  mir  beide  als 
qnenzen    des    von   ihm    selbst  Gewollten   erscheinen.     Er  hat 
linguistische  Interesse  des  Anf&ngerSi  wie   schon   bemerkt « 
beigefügte   kurze   Vergleichnngen    der   Dialekte   anzuregen 
('aspari   hatte   hier   nur   ganz   vereinzelte  Notizen  gegeben, 
allerdings    entweder    wegbleiben    (uhr  erweitert   wenien 
Non  kann  man  in  der  That  schwanken,  ob  es  zwecl 


mit  it^ 
n  jeUigen  Stande 
;  wie  wenn  §ei€  ak 
m  d«r 
gm    «^    dM  nnprü^tiebe  T< 

Ich  fala  ao 
pritatia    ii 

olivoU  oieht  ftberall  derselben  Aasicht,  olioe  aür 

Gehiele  ein  positi?es  Drtbeil  getuttai  ni  ^ifea:  jedeo- 

(ragen  Doch  so  woig  alifaacfcliHMtt  wie  die 

d^  ftODOOiiia,  «uid  aagwn  fermiaeaa 

giade  bei  dieacn  die  BerforMMiBg  wealgsteaa  diiiger  Haa|iC- 

da  dies  und  jenes  nadüier  bei  dar  PeraoaatflaiiOB 

Perlecu  dodi  vorkommt     Am   liebsten  sibe  icb   ei  fretlieb, 

vtjr  allem  ta  dieeca  AoawrkiuigeB  recbt  streng  zwiscbea  dem 

fiftre :  der  angebende  Pbiloioce 

eil  Tkloil  degmaliacb  so  werden,  in 

oft  gen^g  geaUkrt  wecdeii  kaaa.     Wie 

Bei:  woBcB  wir  Uiigaistleebe 

wir    gleich  sodi  eiMii  Scbritt  weiter  getrieben; 

tiaTOO,  daes   der  AnAi^rer   doch  gern   etwas  von  der 

Cpradie  im  Allgemeftaen ,  ib.tr  Steilong  zu   ibren   nidmea    Ver^ 

ibren  i/ialekten,  dt  i  Ferioden  ihrer  Eotwickelaig 

»  bedarf  er  ciser  to  gtagigea  üolis   ab«r   mehrere 

fa  der  That»  nm  die  Bedentoag  jeaer  Anfuhnuigcii  ; 

Anderes  wird  er  nötbig  baben,  damit  üim  die  tob  Wf%hi 

gBflweBttkb  mit  aagfifthnep  cüai<:küschee  üebenfofmegi  nicht 

ka  der  Lolt  ficbweben  and  ToUkommeii  nertbloe  bleiben:  es  ist 

in  der  Tbit  bdcbst  wantcbeaswertb ,  das.^  die  Grammatik  mü 

die  gfdartitpn  Paacte   berühreDdeD  l:üüieituiig  beguine,  welche  am 

,     jg  fcftrter  sein  könate,  je   mehr  hier  dem  Krme&scn  des  Lehren 

^^■hl  gcgeban  weruen   ma^,   die   aber,  gianbe   icb,  keiaeaialla 

^^PpJ^taa    dOrltcL     l>ann   wäre   ein   besonoerer  Kacbdmck  wehl 

^Bä  aal  die  An  n  legea,  wie  die  Sprache  sich  fremden  t.tttiasafn 

^BgeMber  letgt:  die  Oewaitsamkeit ,  mit  der  uas  Aiabtiche  grade 


m 
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•is  diesem  trie  ati  anderen  Poncten  verfährt,  ist  aacb  fhr  die  G] 
tnatik  nicht  ohne  Wichtigkeit;  mehr  freilich  noch;  wenn  Idi 
sehe,  für  die  richtige  Lösang  mancher  linguistischer  Probkrae. 
Der  zweite  meiner  beiden  letzten  Wünsche  bezieht  sieh 
die  schon  von  Caspari  zuweilen  beliebte  AnfahruDg  8i>iterer| 
▼ulgftrcr  Redeweisen.  Vielleicht  nur  scheinbar  entgegengesettt 
nachher  anzuführenden  Ansicht  Nöldeke's  glanbe  ich,  dass 
der  stricten  grammatischen  Regel  allerdings  auch  der  Sprachgebi 
späterer,  besonders  historischer  Schriftsteller  einigermassen 
sichtigt  werden  muss.  Es  kann  eben  nie  daran  gedacht 
besondere  arabische  Grammatiken  für  jede  einzelne  Stufe  M 
Studiums  ZQ  verfassen^  sondern  dasselbe  Buch  muss  möglichst  iltel 
enthalten,  was  auch  der  Vorgerücktere  braucht^  der  Tielieicht  ia  41« 
Lage   kommt,  ausser   Grammatikern   und  alten   Dichtem   all 

den  FihriBt  oder  Ibn  Challikan  zu  benutAen  und  Fonaen  wie 

(Fleischer  Beitr.  1875  S.  123)  oder  c^t^^,  ol^jf  oder   Zahl 
resp.  Composita  mit  falschem  Artikel  a.  s.  w.  zu  Üaden. 
kiOnnte  man  dies  allea  in  die  vulg&rarabißche  Grammatik  i\ 
—  aber  solche  Dinge  kommen    doch  nun   einmal  in  der 
schon   vor^  natürlich  müssten  sie  OberalJ  in  die 
gesetzt  und   mit    einem   hie  nigw  Mi^  ktmc  iu 
gebrandmarkt  werden. 

Ich  wiederbolei  daaa  ich  mir  wohl  bewnsst  bin,  sehr  an 
ToUe  Wünsche  geAuaert  zu  haben,  Wünsche,  deren  EiAUImif 
«ea  mir  selbst  nicht  gefordert  sehen  mochte;  Ur.  Wrighl  —  je 
erater  Linie  mit  berufen,  eine  auch  in  Ungoisüscher  Bexieliaef 
wirklich  wissenschaftliche  Grammatik  des  Arabischen  an  schreibMi, 
W&re  zu  einer  solchen  die  Zeit  schon  gekommen  —  würde  i 
idürfen  wir  hoffen»  meine  Vorschläge  nicht  zurückweisen, 
[inders  wenigstens  einige  derselben  seine  Billigung  erfahren  soll 

Ich  gehe  nun  —  unter  Ausschluss  des  mcLriechen  Theilei 
den  Jliuzelbemerkungen  über,  von  welchen  die  mit  F.  B. 
[nkliaeten  Fleiacher's  neusten  Beiträgen  (1875)  entnommen 
die  mit  N.  der  Freundlichkeit  des  Um.  Prof.  N^ldeke  verdeakl 
werden,  welciier  die  Güte  hatte,  mir  Eiuiges  zu  den  ersten  betden 
lAeehtngebogen  dea  neuen  Caspari  au  notiren. 

Voi  1  %  6  rem.  «:  ^n  ^>»bJl    ist    keine  defective  Scliralwü^ 


•eedern   wirkliche  Verkürzung  des   Vocals.     tll\   iit   wirklieb  ss 
p^t,  eher  (J.9UJ]  wird  anders  gesprochen  als  ^^UJli  ans  dem  ee 


fcntfitandcn**   (vgl.  Gesch.  d.  Qor&ns  251).    —  „Sie   htetee 
lagen  kOnoeUi  das«  das  J-  wiiklich  ein  Alif  ist;  es  wird  in  K< 

Ikmäbdarfften  wirklich  \OJp    etc.  gesdiriebea.''    K.  Vf l.  so  g  81.  — 


fc 


BßUo^raphigehe  Af 

t^m.  a  In  the  oldeai  Mffs>  it  m  usuaUy  xtHJtniifigi    „ Vielmehr 

[in    einzelnen  wenigen  Handschriften  —  ansschliesslich   solchen  mit 

poetischem  Inhalt  —  wird  dies  |  weggelassen,  aber  das  ist  weder 

die  alte^  noch  eine  sehr  verbreitete  Art;  es  ist  nur  die  Manier 

eiDcr  Schale»    welche   sich   auf  die   reio  phonetische  Schreibang  in 

[4er  Metrik  stützt."    N.  Vgl  auch  G.  d.  Qor  S.  256,  —  §  7  rem.  b\ 

.Tielleicht   hätte   eine  Bemerkung  Über   das  Schwanken   der  Ortho- 

[frapbie   zwischen  t-^  nnd  ^.^  hinzugefügt  werden   können  (G.  d. 

Qor.    863—255),   das  anch    167    ß  a  nicht   erwähnt   ist.  —  §  7 

wm,  d  zu  iü^y   Tgl.   G.  d.  Q.  255.    —   8.  14   Z.  7  in  Afrüxm 

and  Spanüh  manuscripi^;   auch  in   kofifichenf    G.  d.  Q.  260,  — 

§  14  b):    Vom  Zusammenschreiben   zweier  Wörter  wird   hier  nnr 

[«0  beiläü^g  gehandelt;  allerdings  kommt  der  Fall  äJUaÜ  o.  s.  w. 

I  325   r^DL  ö   besonders   vor,  doch  fehlen    z.  B.   Ua5  (351  rem. 

nur  ^),  Ulfo.  8.  w.;  8.  das  Nähere  G.  d.  Q.  246  £  Einige 
I weitere  Orlhographica,  die  aus  der  G.  d.  Q.  auch  zu  11,  480  ff.  noch 
hinzugefügt  werden  könnten,  ühergehe  ich.  —  §  14  rem.  öi  Anzu- 
merken w&re  wohl  die  gleiche  Schreibung  bei  ^  und  <^  (s*  zu  §  186). 

—  5  19  rem.  a:  die  Form  ^Liui    würde   ich    als    gleichberechtigt 

IHer  mit  erwähnen,  §  318  stehen  beide  ohne  nähere  Angabe  einfach 
nebeneinander.  —  8.  19:  „Anmerkungen  wie  rem.  e  würde  ieh 
weglassen;  die  Grammatik  kann  sich  doch  nicht  mit  der  „neueren 
Sprache''  abgeben,  oder  aber  sie  müsste  eine  wirkliche  Darstelinng 

moderner  Dialekte  enthalten  . . .  zumal  ich  bezweifie,  dass  x^*,^s>- 
i^M  ^UäÄ^i   irgend  richtig  ist     Wer  nicht  basbaqti^äilhili  sagt, 

wird  ^lasb  iqtidä  elbäl  sprechen,  ohne  Irib."  N.  —  S.  19—20; 
Ist  ocj'Sil  ^  fi-iardi  -  -  -  möglich?  Ich  denke  kaom,  dass  die  Ver- 
kürzung des  i  bleiben  kann,  wenn  der  Grund  dafür,  die  Geschlossen- 
heit der  Silbe  (fil),  weglUllt  Ist  das  Beispiel  richtig,  so  ist  es 
wohl   von  einem  späteren  Dichter,  der  eine  falsche  Form  bildet," 

K.  —   §  20  rem.  a:  ^    kann  doch  mit  ^  nicht   in  einer  Linie 

stehen,    sondern    mass    als   vereinzelte   Lesart   bezeichnet  werden 

-    j., 

B,   S.  156).    —  §    23:  „Vergessen   ist   der   Fall  ,^Uj,  WO 

wirklich,  wi«   wohl  auch  in  ^Lm«  etc.  ein  wieÄr  a^  Zaw^cr  Vokal  (von 


8  Moren)  ist*  N.  —  Ebenw  fehlt  die  Schreibweise  \s^  die  später 
öfter  gebraucht  wird,  z.  B.  g  174.  —  §  26  ist  die  Erwähnung  der 
von  Caspari   angegebnen   andem   Art,  das  Anfangen  eines  Wortes 
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mit  zweiGonsonanten  zu  ?enneiden  (durch  Einscbiebong  eines  Yokals) 
zugleich    mit  dem   folschen  Beispiele  (^jiiJb)  weggefallen.     Ich 

habe  doch  eine  Reihe  von  Fällen,  wo  griechische  Eigennamen  ohne 
das  prosthetische  Elif  vorkommen;  es  wird  z.  B.  Ugoxlog  immer 
^jjld^,  nXovxa^og  fast  stets  yN^-ft-^J?^  geschrieben  (^j^Jo^S 
findet  sich  freilich  anch  gelegentlich,  z.  B.  bei  Ihn  Abi  Ü9eibi1B^  Cod. 
Berol.  Spreng.  312  fol.  26  a);  ebenso  wird  in  den  von  mir  gesehenen 
Berliner  Mss.  des  Ihn  el-]pftt|  Schahrazftrl  und  Ihn  Abi  Ufeibi'a 
neben  ^^^^^t  gar  nicht  selten  anch  Qji>^  geschrieben;  Tgl. 
femer  L  .^Lm^^  XQvaaoQu  Porphyr,  isag.  1  (cod.  Berol.  Peterm.  9). 
Wie  nun  freilich  im  einzelnen  Fall  za  vocalisiren  ist,  wird  hftnfig 
nicht  zn  entscheiden  sein,  ist  anch  am  Ende  unwichtig.  —  §  88  ff. 

Termisse  ich  einige  Termini:  den  pl.  JUdl,  die  Ausdrücke  s^^t^'i^ 

>^j^  und  ikjh  O^jA.  —  §  38  war  in  einer  weiteren  Anm.  die  m(^ 

liehe  Synkopiemng  des  mittleren  Vokals  im  Perfect  (juu  <»  Jüu) 
zu  erwähnen;  welche  erst  gelegentlich  des  §  183  vorkommt  —  S.  36 
Z.  7:  Die  Analogie  des  Deutschen  (Sächsischen?)  „nach  einer  Stadt 
machen*^  wOrde  ich  streichen,  da  die  Entstehnng  dieser  Redensart  eine 
ganz  andre  ist  —  §  54  rem. :  Die  hier  vorgetragene  Erklärung  der 
Stellang  des  o  der  YIII  hinter  den  1.  Radikal  halteich  fOr  unrichtig; 
es  ist  an  und  fttr  sich  wenig  wahrscheinlicb,  dass  die  Bünderzahl  der 
Formen  vermittelst  bischer  Analogie  dieVerändernng  der  Mehrzahl  ver- 
anlasst habe,  und  auf  die  einzigen  Bildangeu;  welche  eine  ähnliche 
Insertion  eines  starken  Consonanten  zeigen,  nämlich  die  seltnen  Formen 

XIV  XV  (jiL^I,  JuiäO  und  Quadrü.  lU  {J^\),  deren  ^  doch 

wohl  mit  dem  der  VII  zusammengebracht  werden  muss,  passt  sie 
natürlich  nicht.  Freilich  weiss  ich  keine  andre;  aber  e$t  qwaedam 
neaciendi  cara.  —  §84  ff.:  Man  vermisst  die  Definition  einigerund 
die  Namen  aller  verschiedenen  Arten  der  Pronomina,  wie  v^^fliJU, 

Ju»al^,^b  u.  s.w.,  die  auch  §  190  nicht  stehen,  ebenso  wie  ^e*SiA 

(F.  B.  153).  —  §   89   rem.   c:   „Zweckmässig  häUen  Sie  hinzu- 

gefügt,  dass  ^,  ^^  ^\  und    ^'  -  -    sind    (es    ist   also  hier 

wirklich  eine  defective  SchreibhiV^  ganz  vereinzelt  findet  sich  SyS 
etc.)'^  N.  Bezog  daraof  nimmt  Wr.  §  23  rem.  c.  —  §  94:  In  Be- 

zog  auf  die  Imperfectformen  auf  ^_  muss  wohl  auf  §  90  rem.  c 
verwiesen  werden.  —  §  95  rem.  a:  Es  fehlen  die  Namen  der 
Modi  ausser  Energ.  Impt.  ~  §  98  rem.  c:  üeber  die  Natur  dieser 
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Fonnen  ond  ihren  Zasammenbang  mit  309  c  &  rem.  b  (S.  277) 
s.  F.  B.  130.  —  §  98,  rem.  b  on  accouni  of  its  toeight:  dies  ist 
wenigstens  der  arabischen  Anschannng  nicht  gemäss;  s.  F.  B.  79.  — 
§110  the  mnfh  and  eleventh  forms:  ebenso  XII —  XV,  die  nnn 
einmal  §  35  mit  angeführt  sind;  sonst  lässt  dieser  Mangel  ebenso 
wie  der  gleiche  bei  den  Participialformen  §  236  sich  verschmerzen. 
—   §  122  ist,   worauf  mich  ebenfalls  Hr.  Prof.  Nöldeke  aufmerk- 

tarn  macht;  dahin  abzuändern,  dass  die  Fonnen  ^3,  i^,  I»  j    die 

einzig  üblichen,  ^^Jy^\  u.  s.  w.  also  hier  und  im   PÄradigma   zu 

streichen  sind.  —  §  176  rem.  a:  S.  die  Ausnahmen  G.  d.  Qor. 
254;  345  Anm.  2;  die  daselbst  erwähnten  Beispiele  lassen  vielleicht 
das  von  D.  H.  MüUer  Z.  D.  M.  G.  XXIX  S.  612  als  anffallend  be- 
zeichnete  hin^arische   fi«'-!  in  anderem  Lichte  erscheinen.  —  §  182 

rem.   a   the  urvased  ,j**jh    so   Fleischer,  Beitr.  1864,  323;  aber 

^*  Nöldeke,   Mandäischc   Gramm.  S.   293    Anm.    5.   —   §  185 

rem.  b:  Vielleicht  hätte  die  eigenthümliche  Vocalisation  ^^  &jU^ 

a.  B.  w.  (G.  d.  Qor.  328)  nebenbei  erwähnt  werden  können.  — 
§  185  rem.  c:  S.  zu  §  6  rem.  a.  —  §  186:  Die  bei  Anhängung 
der  Soffixa  \i),  ^  u.  s.  w.  an  einen  Jussiv  tertiae   ^  entstehende 

Schreibang  LJ^jXj)  ist  hinzuzufügen;  ebenso  die  bei  Verbis  tert. 

..  trotz  dazwischenstehenden  Vocals  vorkommende  Assimilation  in 

Formen  wie  lLpL»  Sür.  12,  11;  lLUj  Fihr.  17,  3.     Ganz  ebenso 

ist    ül  =  Ü-|-..,^   was   (wie   die   entsprechenden  Formen   bei  den 

ähnlichen  Partikeln)  §  317/*  fehlt.  —  §  187:  Möglich  sind  doch 
anch  zwei  Suffixa  dritter  Person  an  demselben  Verbum,  sofern  sie  ver- 
schiedene Individuen   bezeichnen;   vgl.  lip^lLci  Muf.  53,  4;  nur 

dass  lJ\hLX^  nach  §  189  rem.  a  ungebräuchlich  ist.  Jenes  war 
schon  der  Orthographie  wegen  anzuführen.  —  §  196  No.  13,  18:  Ge- 
sichert   sind   durch   Fl.    Beitr.  1866    S.  322   wohl    noch  Äljd  und 

JjKS.     Ueber   das  indeclinable  ^Ljc,   dessen  scheinbarer  Masdar- 

^^  ^^  - 

gebrauch    von  Wright   nicht   erwähnt   wird,   s.  Beitr.  1875,  130 f. 
—   §  202:    Unter   II,  4.   5    erscheinen    die    Formen   y^xsü   und 
Bd.  XXX.  14 


810 
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JLääj,  wohl  wegen  der  Bemerkung  Fleischer'fi  in  Beitr.  1860  8.  SS 
indeas   masst«   in  der  Attmerkang  jedcnfalle  deovlich  aoHgesproflMn 
werden,  dass  und  inwieferu  sie  wie  s-^^L^^    Juä^  gewöhtilieli  tu 


I 


gerechnet  werden.  —  S.  154,  Z.  1  .-^Ujü      repentani     hier 

8,  274    Z.   b.   ir>  unrichtig;    es   heis&t   Tücf^enosie  F.  B.  98.  — 

§  232   rem.  a  hätte  bemerkt  werden  können,  dass  auch  dar  Fono 

J^  mehrfach  Saijerlaiivbedeotuug  in  wohnt.  —  S.  1 55  Z.  2  iaiy^mj  Wi\n 

den  A4jj.  Jyb  mit  Passivbedentung  wohl  aas  Verseben  stek^  gii- 
blieben  (Beitr.  1870  S.  282  f.)  ^  da  es  S.  236  richtig  ontcr  2. 
(nicht  3.)  erscheint.  —  S.  156  konnte  gesagt  werden,  dass  die  K( 

JLiö  häufig,  SjJ^^   ^^t   immer  auf  anunäischen   Einfioss  hiow< 
vgl   Nöldeke,   Mand.    Gr.   8.  113.  120    Anm.    2.    —   §  251 

**' 

^jiJJ>\  ijjL^  ctL^^  u^ii-Ä^^it ;  Mur  91,  14  hat  dagegen  ^^^  ( 

wie  ich  durch  freundliche  Mittbeilung  des  Herrn  Gch.-R.  Fleischer 
erfuhr,   auch   von  Ihn  Ja  In  durch  eine  längere  Deductiou  bestätigt 

wird),  erwähnt   aber  daneben    l^.  als   von  Abftlhasan  (el  Ah&s 


elausat;  der  im  Mohit  wäre  also  AltüMhattAb  elkeblr?)  gebilligt 
wir  haben  also  unter  fünf  Formen  die  Auswahl.  —  S.  lil  Z.  2 
Die   Definition   des  ^Li^\  ^\   ist    nach    Beitr.    1870,   8.   2<>C 


1875,  98  zu  ändern,  sowie  hinzusufOgen,  dase  nicht  nur 


i 


(^s  tmdi  den  Beispielen  scheinen  könnte),  sondern  aaeh  i^f  so  ao- 
Kebütigt  wird.  —  §  26h  rem.:  £s  wäre  wohl  nicht  aberflILssig  la 
bemerken,   dass   die   aramäischen  Wörter  auf  c^-j    im  AmbladX» 

Mascaliaa  sind.  —  §  277  rem.  ä:  Bei  x^^  und  ebenso  §  ^4 Off. 

bei  ^yj  U.S.  w.  dürfte  eine  Verweisung  auf  §  13  rem.  b  erwünscht  sda. 

—  §298  rem.  Onfy  S-^  ü  appended  ta  the  maacuUne  ujidtoui  fariktr 
a09Oling  ihe  form  of  ihe  word:  doch  kann  bei  der  Femtninbildtt^g 

von  Worten  auf  i.\  tertiae  rad.  .^  staU  dea  Htoxa  der  ilritle 
Radical   wiederhergesteUi  werden,  wie  ^l£l  neben  %tjl  (a.  a.  & 
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Lame  n.  d.  W.).  —  299  rem.  gi  Zu  Formen  wie  q'^A-*^  n.  s.  w. 

kann  faebr.  D^rbh  u.  ä.  verglichen  werden.  —  S.  219  Z.  lü  v.  n. 
und  2  V.  n.  lies  „§  340  rem.  c".  —  S.  251—252:  Die  Formen  der 
plL  firr.  XXy«-XXIX  sind  nach  F.  B.  81—84  als  solche  auszu- 
scheiden, und  Ju^,  Jut^  (und  ebenso  jJi  F.  6.  91)  als  Quasi- 
pluralnomina  (5^1  ^H-^X  '^^^^9  '*-^^  ^^^  Verstärkungen  von  J^^jd, 
JLa9  darzustellen;  XXVII  die  Beispiele  äjL^  nnd  BoL»  zu  streichen. 

—  §  305, 1  rem.  a :  Die  Worte  von  but  in  a  few  cases  bis  a  cctve, 
Ama  sind  zu  streichen,  ebenso  nachher  w^La/«  und  Jjj^.  F.  B.  87. 

—  S.  261    Z.  3   Plurals  are  formed by  addmg  the  termi- 

naiion  B-^  :   diese  Formen   sind  ebenfalls  vielmehr  als  Oollectiva 

zu   bezeichnen;  denn  allerdings  steht  Muf.  83,  6   ^iüU>^«^yi: 

v)Uj>  54^>->  ^^^r  ^s  ^^^^  gleich  die  Erklärung  >JU^  ä<xU:>    JükX. 

—  S.  261  Z.  10  V.  u.  oL^t  ...  roreZy  oL«i:   nach  Einigen  mit 

o  ., 

einem  Bedeutungsunterschiede,  s.  dieLexx.  —  S.  262  Z.  6  ...Uä: 

lies  ^jLIä.  —  §  308  würde  ich  die  Worte  Dai,  Ml.  streichen,  da 
sie  beim  AnßUiger  ganz  tische  Vorstellungen  über  die  Natur  des 
arabischen  Genitivs  resp.  der  Praepositionen  hervorzurufen  geeignet 
sind,   und   in   der  That   nichts   erklären.  —  §  309  a.  d):  üeber- 

gangen  ist  4ll£l  S.  287  Z.  11.  —  §  309  b  rj)  S.  275:  Hinzuzu- 
fügen sind  &)  die  Deminutiva  aller  diptotisch  flectirten,  wie  jJu 
(g  278),  ausgenommen   die  §  283   bezeichneten  und  die  von  den 

Zahlwörtern  der  Form  jljb  §  333  abgeleiteten.    Vgl.  F.  B.  127. 

—  %  809  c  y)  S.  276:  „Uebrigens  sind  von  dieser  R^el  difd^iugen 
Eigennamen  auf  ^1.^  auszunehmen;  welche  ursprünglich  Appellativ- 

nomina  der  Formen  JU»  und   ^Xe  sind,  wie    Uam  und  ^Jyoj.'' 

F.  B.  100.  —  S.  277  Z.1  the  laäer:  the  first  F.  B.  101.  —  §  31 1 
ist  ein  Beispiel  dafür,  wie  hartnäckig  häufig  die  offenbarsten  Fehler 
lieh  der  Correctur  entziehen.     Dass  Caspari  an  der  entsprechenden 

Stelle  neben  ^_l  auch  ^^.  und  nachher  das  barbarische  ^JCi  == 
■JCi  setzte ;   war  eine   augenblickliche  Vergesslichkeit  in  Bezug  auf 

14« 
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das  von  ihm  selbst  §  191  Angefahrte;  nichtsdestoweniger  ist  es 
anch  bei  Wright,  der  noch  dazu  §  218  die  ganz  richtige  Dar- 
stellung hat,  stehen  geblieben;  ich  Hess  bei  der  Bearbeitang  der 
neuen  Caspari-Ausgabe  dieses  Veilchen  zunächst  ebenfalls  in  seiner 
Verborgenheit  weiterblflhen,  welcher  es  endlich  zu  entreissen  meinem 
Freunde  Loth  vorbehalten  blieb.  —  S.  283  Note  *:  lieber  einen 

allgemeinen  Gebrauch  der  Form  b|  s.  vol.  11  S.  309  Z.  9  v.  n.  — 
§  315  a)  rem.  c:  v:>jü  steht  lieber,  wo  die  Rede  frei  einsetzt,  ÄJüt 
innerhalb  der  bereits  angefangenen.  F.  B.  114.  —  §  322  rem.  a: 
iyäh^  ^..ui  war  als  metrische  Licenz  (wie  juU  ^Ua  §  325  und 
in  dem  Beispiel  II  §  110  Z.  5),  «J^  J^Lm  als  unzureichend  be- 
zeqgt  hinzustellen.  F.  B.  117.  121.  —  §  326  ftnde  ich  gern 
eine  Bemerkung  Aber  die  Orthographie  von  juLo  (G.  d.  Q.  293); 

ttber  die  späteren  Nebenformen  äIq  und  '^  s.  F.  B.  122.  —  §  325 
rem.  h  very  rardy  employedi  lediglich  von  Dichtem.  F.  B.  122. 
—  §328  rem.  c:  auch  ^13-  kommt  vor.  —  §  336:   Es  kommen 

o  o 

hinzu  .Umjm  und  cb^  und  die  leichtere  Ausdrucksweise  durch 
Sabdivision;  s.  F.  B.  126.  127.  —  S.  299  Z.  9  v.  u.  streiche 
«tv>,  iut3  F.  B.  135;  ebenso  otv>  Z.  7  v.  u.  (das  nach  mündlicher 
Auskunft  Hm.  Geh^-K  Fleischers  anch  nirgends  bezeugt  ist).  — 
S.  301  Z.  10  V.  u.:  tiUl3  gehört  nicht  zu  villi;  sondem  als  lediglich 
auf  fehlerhafter  Aussprache  beruhend  zu  <i)Ji.  F.  B.  136.  — 
§  347:  Zu  den  erwähnten  Formen  von  ^jJl  treten  nach  F.  B.  140f. 
Sing.  Masc.  5üf  (dedinabel);  F6m.  JäDI  ;  PI.  Masc. ^^jSJ!  (decL), 
verkürzt  »p3Ü;  femer  J^jjJ  (ohne  Jl);  Comm.  ^^\  (wftt».B.<0'  für 
^^i^tÜI,  h^\j  häufiger  Fem.  als  Masc);  ^\  (ohne  JO;  nach  der 
ebd.  S.  141  angeführten  Regel  wäre  ausserdem  ^JJÜt,  ^jOJÜt 
(PI.)  zu  schreiben.  —  §  351:  Erwünscht  wäre  eine  Notiz  ttber 
das  verallgemeinernde  U,  das  erst  11  §  136e  S.  298  in  einer  seiner 
Anwendungen  vorkommt,  in  der  Formenlehre  auch  bei  den  Parti- 
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kein   (\ji  Ut ,  Ujuj  q.   s.   w.)    yermisst    wird.     Die  ganze  Partie 

Aber  die  Artt.  dem.  et  conj.  wie  über  Adverbia,  Praepositionen,  Gon- 
jonctionen  würde  durch  eine  von  vornherein  stärkere  Hervorhebung 
der  gemeinsamen  Ursprünge  und  Zusammenhänge,  glaube  ich,  be- 
deutend gewinnen.  —  §  351  rem.:     Die  Muf.   163,  9   erwähnten 

Verbindungen  mit  verkürztem  Lo,  wie  y^a^J^  ^  z  ^s^  und  «  JJ:^ 

v^t  werden  im  Caspari  gelegentlich  in  der  Syntax  nachgeholt; 
Wright  hat  sie,  ohne  dass  sie  an  unserer  Stelle  erwähnt  wären, 
II  170  rem.  d  einfach  gestrichen;  ich  sehe  nicht  recht,  weshalb.  — 

S.  310   Z.  5  v.  u.  ofteni   sogar  öfter  als  iül;  s.  Mobit  s.  v.  ^\, 

—  §  353  rem.  b  tnstead  of  ^\  wtth  a  suffix-,  auch  mit  folgen- 
dem Genitiv  eines  Nomens;  s.  II  §  90  rem.  171  rem.  —  S.  311 
Z.  7  V.  u.   sucht  man  vergebens  den  andern  Namen  für  Partikel^ 

gUI,  auf  den  schon  S.  204  Z.  5  v.  u.  Bezug  genommen  war.  — 
§  356  rem.  a:  Bei  den  Verbindungen  von  vy  mit  Suffixen  fehlt 
^  das   sich   freilich  II  S.  168  findet.  —  356  rem.  b  before  the 

pronominal  Suffixes  i  und  in  dem  Falle  II  S.  164.  —  S.  318  Z.  11 

lies   ^\  lohencet  howf  wegen  der  Etymologie.   —   S.  325   Z.  2 

and  4   lies   proposition.  —  S.  326   Z.   9:  Bei  Ul   fehlt  die  Be- 

deutung   »y,  die  n  §    19  (f  vorausgesetzt   wird.   —  S.  327  Z.  8 


s«    o. 


muss  .^t  ^  (n  §  4)  hinzukommen;  nachher  fehlt  auch  Jij>  als 
Goigunction.  —  S.  329  Z.  9  not  unfrequenäy:  richtiger  II  S.  101 

generaüy.  —  S.  329  Z.  13  lli^^  \\,\  H  S.  101  alll^  (^:  letzteres 
besondere  Pausalform,  übrigens  ersterem  gleichberechtigt. 

Vol.  II  S.   18  Z.  9  V.  u.  lies  §  12.  —  §  19  (i  S.  42:  Nach 
Muf.  155;  15   Alf^a  280   ist   der   Energicus   nach  jedem  Worte 

mit  verallgemeinemdem  La  (sowie  ul.)  zulässig ,  wie  in  den  Bei- 
spielen ^\  qJ^'  Uil>-  und  ^JSJi  Co  L>4^'  S^^^^  erscheint 
er  ohne  '^   oder   verallgemeinerndes  U:  so  im  einfach   verneinten 

Aussagesatz  (nach  "i  oder  J)  und.  poetisch  in  gewöhnlichen  Be- 
dingungssätzen. —  8.  77  Z.  1 — 2  mtransütve:  oder  mittelbar  tran- 
sitiven.  —   S.  89   Z.  4  V.  u.   sometimesi   genauer  dialecticaüy  I, 

&  323   Z.  9;   es   ist  nach  Alf.  183  jji^  mI.   —  S.  115  Z.  10 
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(von  oÜ)   eäh^'  k$s  mbject  tfr  predtcaU  iä  i^anüed,  mtmoibf  Ik 

f&rmer:   s.  ftb^r  G.  4,  Q.  248  Aom.  1»  wo  /war  ^i^JL^  ol^ ^pm> 

sweifelbaft  ist  (s.  Meidan.  I  S.  344),  aber  doeli  UP  o*^  jly  v;^«^ 

v.;iu:>  sicher  eine  poetische  Abweichimg  von  der  Regel  daisldk 
—  S.  147  Z.  7  V-  u.  ^  material  and  fhe  arück  JtMdt  of  Üi 
kann  äo  allgemeiD  nach  Fleischers  bekannter  Entwicklosg  (fii£^ 
and  Stoffw-  S.  6 ff.)  nicht  hierher  gezogen  werden;  alle  Beispiele  ik 

^^i  ^  ^tf»  gehören  vielmehr  za  §  «y;  es  moas  tbtti  te  ^^i^ 


resp.  j^lJüLit  von  dem 


o 


scharf  nnterschieden  werden,  —  8.  M* 


In    den   Anmerkangen   möchte    eine   Erwahnnng   der  CoitftrBCtioi 


w    i 


**r^^'  O^  ff!*^  ^^  Platte  sein,   welche  anch  in  den  Beispielen  der 

(fr*  öfter  vorkommt.  —  S.  179  rem,  h  ^jj  ...  Speaker:  dff 
Aösdmck  ist  wohl  etwas  missverstandlich;  vielmehr  ^  psriw 
3pcken  of  (vgl.  das  zweite  Beispiel).  Im  Mobil  wird  ttnt«r  d« 
Unterschieden  zwiscfaen      jj  und  ^cJJi  welche  im  Uebrigcn  te  to 

Anmerkungen   bei   Wr.  enthalten  sind,  angeftHntt  i>^.«A^  1  ^ 

dUi  Jj  U  Uj  lJa*JÜ  Ui>  ^^'  ^^!  JJU  ^"is^  ^  ix^  t^ 

JU)  UjuJ  jjsaj  ^*s  iiU3  ^%*äj  juli  ^jJ  ö^i^ .  —  8'  *^^  5  *•"' 

Hinzugcftlgt  könnte  werden  der  Gebranch  von  j*.  zur  Beieichiiil 
der  geographischen  Lage,  wie  Hist.  ant  8.  98  Z.  an  ^iSt  J*  jft 


jjjjx^l  rrt  ^U* 


S.  182    Bütte:   Anch 


iudet  sich  Hist.  ant  136,  U   in  nicht  feindlichem  Sinne.  —  &  1' 

^0U4:  Folgende  Darstellung  der  bez.  Regeln  erhielt  leb  vor  l&t 
2eit  von  Hrn.  Geh.-R.  Fleischer:  „ja^   findet    sich   1 ,   als   A<3 
stets   im  Nominativ   als   Subjeot   eines   Nominalsatses ,  desfen 
andi  virtncU  oder  formell  im  Nominativ  steht,  *ine  obgimMiMtmif 

Zui  ausdrückend  a,  als  tjdl  ijl  z.  B.  jüM^f  ^  oJjt  lüü^^  ü  k^ 

habe  ihn  nicht  gesehen  —  der  Anfang  davon  war  Freitag,  ich  babc 

ihn  Aeit  Freitag  nicht  gesehen;  b,  als  vJlf  ^L^b4J>*niitimiet0rminirt«i 


PrÄdicat,  z.  B, 


^*  *    /  *> 


JJJ*   »JHÄ 


A/tcvmxXf,   vor   einem   stets 


''J 


2,   als  Praepoitition^  nrtiielt 
detcrminiHen  Genitiv,   der  mn 
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«tieft/  abgeArhlossene  Zeit  aasdrflckt,  z.  B.  j^^^  jo^  iJüt.U."  — 

S.  213  l.  Z.  wird  das  Komma  umzustellen  sein  (after  these  veibs 
tn  many  cciges,  vrith  tkis  differeiice),  —  S.  214  §  75:  Wünschens- 
wertli  erscheint  mir  hier  eine  genauere  Darstellung  des  Unterschiedes 
TOD  yjajMiJs\:i  und  sLaj^',  der  doch  später  (z.  B.  bei  den  Regeln 
über  das  indeterminirte  IjUa/i)  wichtig  wird;  nur  gel^entlich 
kommen  I,  263—264  II,  282-283  unvollständige  Bemerkungen 
über  Köjw  und  byCi  vor.  —  S.  224  Z.  7 — 8  the  greate^t  part: 
S.  300   Z.    9   steht   the  whole.     Beide   Bedeutungen  sind  richtig 

(s.  Lane  unter  a^U),  dürfen  aber  in  der  Gr.  doch  nicht  ohne  Be- 
merkung abwechseln.  —  S.  245  Z.  4  v.  u.  ff.  a  most  exceUent^ 
Uoo  most  excellent,  most  excellent:  nachher  immer  the  best,  tlie 
wcrat  Allerdings  sind  je  nach  dem  Zusammenhang  wohl  beide 
Arten  der  Uebersetzung  beim  J^a^^^^aj  möglich,  doch  ist  für  den 
Araber  diese  Unterscheidung  nicht  vorhanden ,  die  so  ohne  £r- 
läatemng  irreführen    kann.   —   S.   248  f.  wäre  beim    explkativen 

Genitiv  auf  q,  zurückzuweisen;  vgl.  zu  S.  147.  —  S.  250 f.  §  95: 

Unter  den  Verbindungen,  deren  Genitiv   ein  explicativer  ist,  darf 

auch  die  der  Species  mit  ihrem  vorhergehenden  Genus   (wie   ,j>\ä, 

^^jyiSS\  kaum  fehlen.  —  S.  257  Z.  7:  Es  kommt  hinzu  die  Voca- 

Hsimng  Jo;  j^  x.1^  F.  B.  124.   —   S.  264   Z.  6   aometitnes 

hottßexjer,  the  numercU  too  has  the  artide  as  ujjyi'il  y ^|-i|;   war 

ausdrücklich  als  nur  von  einigen  Grammatikern  (den  Kufensern) 
gebilligte  Redeweise  zu  bezeichnen,  s.  Fleischer^  Nominalappositiou  S.46. 
—  S.  272   Z.  4  V.  u.:  Die  elliptische  Anwendung  von  Participien, 

wie  ]jsSui\  =  w  ijsjclll,  welche  ausser  dieser  Stelle  noch  I  §  190 
rem.  3;  II  S.  291   Z.  17  einfach  constatirt  wird,  könnte  vielleicht 

etwas  ausführlicher  behandelt  werden.  —  S.  310  Z.  7.  10:  Jüit 
ist  zu  streichen,  was  schon  der  einfache  Hinblick  auf  §  8  e/e  er- 
giebt;  unser  §  erweckt  den  Anschein,  als  wäre  auch  in  den  Bei- 
spielen wie  »iJofex  JuäI  liXii  ein  ^j^  jlj>.  —  §  170  rem.  ö 
S.  838:  Auch  Sätze  wie  c>Jl    1-^   sind  möglich.    F.    B.  162.  — 

2* 

S.  339  Z.  6  V.  u.  ist  der  Ausdruck  undeutlich,  ^t  wird,  wie  I 
g  353  richtig  augegeben,  mit  folgendem  Genitiv  oder  Suffix  nie  in 
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der  Ploralform  angewandt,  während  die  hier  mit  dem  Plural  auf  gleicher 
Linie  erscheinende  Femininform  jül  sehr  wohl  so  stehen  kann  (wie  I 
§  353  ^^^  ^f)y  obgleich  die  Setzung  des  Masc.  sing,  auch  in  diesem 
Ealle  häufiger  (also  nicht  blos  often  I,  353  rem.  a)  ist;  s.  Mohit 
s.  V.  ^\  am  Ende.  —  S.  373  §  187  ff.     Bei  den  Conditionalsätzen 

ö 

hätte  erwähnt   werden  müssen ;  dass  nicht  nur  ^  sondern  auch   .^^ 

fast  stets  direct  vor  dem  Yerbum  steht;  um  so  mehr,  als  eine  von  den 

seltnen  Ausnahmen  (Muf.  153,  3)    ;Jt  ^^LäaüLL  ^!»  (Sür.  49,  9) 

hier  S.  317,  14  ohne  weitere  Bemerkung  citirt  ist,  und  umgekehrt 
S.  324,  11  auf  diese  R^l  Bezug  genommen  wird.  —  S.  376  ist 

mir  aufgefallen ,  dass  ip;  über  welches  Caspari  nichts  gegeben 
hatte,  auch  von  Wright  gänzlich  übergangen  ist. 

Man  sieht,  diese  Kleinigkeiten  sind  kaum  der  Rede  werth; 
sehr  viel  mehr  hätte  vielleicht  auch  ein  besserer  Kenner  der  Gram- 
matik nicht  zu  erinnern  gehabt.  Hoffentlich  ist  Hr.  Wright  mit 
mir  der  Ansicht,  dass  die  Recension,  welche  eben  nur  Kleinigkeiten 
auszusetzen  findet,  die  ehrenvollste  ist 

Halle.  August  Müller. 
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Lettres    de  Jacques   de  Saroug  aux  moines   du 

Couvent  de  Mar  Bassus,  et  k  Paul  d*£desse, 

relev^es  et  traduites 

par 
M.  VtLhU  Martin. 

Jacques  de  Sarong,  l'auteur  des  lettres  qu'on  va  lire,  est  bien 
connu  de  toas  ceuz  qui  s'occupent  des  iitt^ratures  de  l'Orient  chr^tien, 
et,  en  particulier,  des  amis  de  la  litt6ratare  Syrienne.  II  a  M 
soavent,  dans  ces  dernidres  auu6es,  un  objet  d'^tades  pour  les 
sa^aots,  et  les  lectenrs  de  la  Zeitschrift  n'ont  certainement  pas 
oubli^  les  articles  remarquables  du  P.  Pius  Ziugerl^  ^)  et  du  Dr. 
R.  Schröter  *),  qui  leur  ont  fait  un  peu  mienx  connaitre  ce  f6cond 
^crivaiD. 

Jacques  de  Saroug  ^)  u'est  donc  pas  un  nouveau  venu  pour 
les  orientalistes  d'Europe,  et  cependant,  chose  Strange!  malgr6  la 
r^putation  dont  ce  brillant  homeliste  jouit  chez  tous  les  chretiens 
d'Orient,  chez  les  Syriens,  chez  les  Maronites,  chez  les  Armeniens, 
chez  les  Coptes  et  chez  les  Ethiopiens,  malgr^  les  recherches  qui 
ont  ^t^  faites  ä  diverses  reprises  sur  son  compte,  sur  sa  vie^  ses 
doctrines  et  ses  croyances,  il  demeure  encore  parmi  nous  l'objet  de 
beaucoup  de  probl^mes.  Le  plus  importaut  de  tous  ces  probl^mes 
est  assur^ment  celui  qui  regarde  le  parti  religieux  auquel  cet  auteor 


1)  Proben  »yrischer  Poesie  aus  Jakob  von  Sarug,  XII,  117;  XIII,  44; 
XIV,  t>79;XY,  629;XV1II,  751;XX,  511.  *2)  Gedicht  des  Jakob  von  Sarug 
über  tien  Palast,  den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute,  XXV,  321; 
XXVIII,  &84.  3)  Ce  u'est  pas   ici  le  lieu  de  raconter  la  vie  de  ce  person- 

oa^e.  Nous  ne  pouvoDs  pas  cependant  oinettre  de  remarquer  que  la  vie  ano- 
Djine  qu*en  a  publik  Assemaui  au  Tome  I  de  sa  Bibliotheca  Orientalis, 
page  286 — 289,  a  ^t^  compos^c  au  VII«  siicle  par  Jacques  d'Edesse  Jusqu'icl 
cette  vie  faisait  autorit^,  parmi  les  savants;  la  connaissance  de  l'autcur,  k  la 
plume  duquel  nous  la  devons,  iie  pi-ut  qu^augmeuter  le  cub  qu'on  en  faisaii. 
C*est  le  manuscrit  Marsh  lOl  d'Ozford  qui  nous  a  lirüi  cet  importaut  detail. 
Cette  vie  s'y  trouve  au  fo.  28—30. 

Bd.  XXX.  15 
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preta  Je  äecours  de  sa  plame  et  Tappiii  de  soo  ta]eot  Toi 
sectes  Orientalen  se  Ic  soQt  disput^es  et  se  le  disputent  eucore;  les 
Jacobites  veulent  Tavoir  poar  eax;  mais  les  filaronites  oa  In 
Syriens  le  reclanient  pour  im  de  leurs  plas  glorieax  ancdtres,  d 
eu  foul  nu  de  leors  docteurs  les  plus  renomm^s.  i^m  a  toit?  Qif 
a  raison? 

Les  auteurs,  qui  oßt  ^crit  en  Earope,  out  cherchd  k  tnacher 
la  (|tiestion  eu  litige.  ReDandot;  au  commeDcement  du  deraier  siMe, 
se  prouOD^a  ponr  les  Jacobites,  daus  ses  Liturgies  Orientale»')^  m 
cet  ouvrage  venait  X  peine  de  paraitre,  qu'  A&s^maui  pabhait 
Premier  voiume  de  sa  Bibliotheca  Orientalia  ■)  et  r^digeait 
doqueut  plaiiloyer  eu  faveur  de  cet  ^rivaiu  cb6n.  Si  aoe  mauTtit« 
cause  pouvait  toujours  ^tre  gogn^e  par  an  bon  avocat,  Aas^tai 
aarait  aäsuremeui  gagne  celle  de  Jacques  de  Saroug;  il  ne  Ta  pu 
fait  cepeudaDt^  et,  quaud  ou  a  Iq  los  100  pages  lu  f»«  qaHl  coii- 
5acre  ä  TEv^que  de  Batna,  oii  ti'arrcte^  l'incertitude  daas  TespHteC 
le  doute  sur  les  l^vres;  car  les  poiuts  uoirs,  loin  de  se  dissiper« 
out  peut-etre  gross!  ^\  peadaat  la  tecture  de  sa  plaidoirie. 

DepQiä  AsB^aoi  la  questiou  ^t&it  demeur^e  k  peu  pr^s  ^m 
le  meme  6tat  jusqu'  k  notre  temps.  Elle  a  6t6  reroise  k  k'^tud«  d» 
tios  jours.  lln  de  dos  amis,  M.  Abbeloos  s'est  efforc^  de  coofinMr 
la  tbese  d'Aas^maai ,  dans  uu  volutue  plein  de  recherches  6rQdit# 
et  iug^Dieases*}.  Presqoe  eu  memo  temps^  oa  pea  de  tempe  apHi« 
deax  aatres  savaata  oot  examiDO  le  meme  probl^me»  le  regr^ 
P.  Matagne  dans  les  Ada  JSanctorum  ^),  et  M.  Gustave  BIckeU« 
bien  conna  des  lecteurs  de  ee  recueil,  dans  la  BibUothA  ^ 
Kirchenväter  %  Ces  deux  derniers  auteurs  accordent  k  JicqttCA 
de  Saroug  le  b^n^tice  d'une  conversion  in  extremis. 

11  est  Strange  «lu  un  probleme  de  cette  uaturo  n'ait  |Utf  p* 
5tre  trancb6  d^timtivcmeDt,  et  oa  ne  concevrait  pas  qa'on  a«  ft^ 
fait  taut  d'illasions  sur  TEv^que  de  Baina,  si  tous  ses  6crits  aviiei^ 
M  coDuus  avaat  uoufi;  car  il  eu  est  qui  porteut  plus  qae  Temprcifit^ 
du  Mtmophysisme;  il  cn  est  qui  contienneDt  une  professioa  exptidtr 
de  cette  ^traugo  erreur. 

n  nous  a  doDc  pani  iat^ssant  de  choiair^  parmt  \m  iorito 
de  Jacques  de  Saroug  nouvellement  d^couverts,  ceax  qai  ttom  tt 
luut  mieux  cotinaitre  sous  ce  rappurt^).  C'est  pourquoi  nous  alkm 
publier  la  correspoudauce  de  cet  ecrivain  avec  les  moiaes  da  couvtat 
de  Mar  Bassus :  les  quatre  lettres  qui  la  cumposent  parleroat  d^eUes- 


"i 


l)  LiturgiA«  Qriea.  II,  367.  %  BibUotkeca  OrientaUA  II,  2'f^  3)  D 
CA«t  Itr«,  eil  p«rticuU«rj  les  pagcs  292 — 297,  <A  il  cherchc  k  «xpUqKcr  4m 
|)«l9Agc9  manifcstcmcot  motidphysitrs,  tlr^s  de  qn^Iquet  l«Urc»,  4)  IM  Mta 
H  »criptia  S.  Jacofti  Bttttuirum  Santgi  in  MuapoiamiOL 
Lovmnil  1867.  5J  Acta  S,  lonji-  XU  d'Oetobre,  p  824  et  927.  %) 

vrRt«4>ti  f^S" »  195—216  T)  Nauf  n©  pubUona   les  lottrc«  M 

BsMO»  qno  eonuEM    an    spjcimcn ,    car  tnot«*  U  corrospoaduic«  dte 
plalat  4«  prolMi^llI  ou  d'eipressioiu  luuuopbjrstli!»« 
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;  elles  6clairciront  iii§me  divers  aotres  points  d'histoire  Orien- 
tale ignords  oa  mal  connus  jasqu'  ä  ce  joar,  par  exemple,  ce  qui 
conceme  T^ole  persaue  d'Edesse. 

A  ces  qnatre  lettres,  nous  en  avons  ajoutö  une  cinqui^me; 
grace  k  la  boDue  amiti^  de  M.  i'abb^  Abbeloos,  qui  a  bien  voala 
nous  commnniquer  sa  copie.  C'est  une  lettre  de  Jacques  de  Saroug 
ä  Paul  d'Edesse;  lettre  qui  vient  ^claircir  ou  confinner  les  r^cits 
de  la  chronique  d'Edesse  et  qui,  ayant  ^t6  ^rite  peu  de  mois 
avant  la  mort  de  TEveque  de  Batna,  montre  ce  qu*il  faut  penser 
de  sou  pr^tendu  retour  ä  Torthodoxie. 

Apr^s  avoir  fait  conuaitre  sommairement  Tobjet  principal  de  la 
publlcatioQ  qui  va  suivre,  il  nous  reste  ä  dire  un  mot  des  manu- 
scrits  qui  nous  ont  conserv^  ces  documeuts. 

Les  lettres  aux  moines  de  Mar  Bassus  sont  contenues,  en  tout 
ou  en  partie,  dans  trois  mannscrits  du  Mus6e  Britannique,  dans 
les  trois  mannscrits  syriaques  14587,  17163  et  14733  ^).  Le 
Premier  est  de  Tau  603,  le  troisi^me  de  Tan  1199  et  le  second 
du  VII«  si^Ie.  Le  premier  de  ces  mannscrits  contient  toutes  les 
lettres  que  nous  publions,  moins  un  fragmeut  de  la  prcmiere.  Cette 
premi^re  lettre  a  une  importance  speciale;  il  nous  6tait  facile  de 
le  Toir,  en  parcourant  les  autres,  car  Jacques  la  cite  quelquefois 
mot  k  mot,  et  se  borne  k  la  commenter.  Aussi  regrettions-nous  de 
ne  point  la  d^couvnr,  quand  il  nöus  a  §t^  doun6  de  la  retronver, 
au  milieu  de  diverses  vies  de  saints,  dans  le  manuscrit  14733,  qui 
ne  contient;  du  reste,  pas  d'autre  lettre. 

Le  manuscrit  17163,  ainsi  qu'on  le  remarqucra  en  temps  et 
lieu,  renferme  seulement  les  derni^res  lettres  aux  moines  de  Mar 
BassuS;  la  dernidre  en  entier,  Tavant  derni^re  en  partie. 

Quant  k  la  lettre  k  Paul  d'Edesse;  eile  ne  figure  que  dans  le 
manuscrit  14587.  Encore  mßme  Ty  trouve-t-on  tellement  macul^e 
qn*en  plusieurs  endroits,  il  est  impossible  de  la  ddchiffrer. 

Toutes  ces  lettres  paraissent  aiyourd*hui  pour  la  premiöre  fois, 
sauf  une  vingtaine  de  lignes  publi^s  d6jä  dans  notre  Qrammattca, 
ckrestomathia  et  glosaarium  linguae  Synacae  ■). 

Nous  n'avons  pas  k  faire  r61oge  de  Tauteur  de  cette  corre- 
spondance.  Sa  r^putation  est  faite  depuis  longtemps  et  tout  le 
monde  sait  qu*il  appartient  k  la  belle  epoquc  de  la  litt^rature 
syrienne.  Ces  lettres  r^pondent  k  notre  attente  et  valent  k  elles 
senles  bien  des  hom^lies  du  meme  ^crivain.  On  y  retrouve  les 
mSmes  qoalit^s  et  les  mSmes  d^fauts,  une  grande  souplesse  de 
stylC;  une  Imagination  f^onde  en  Images^  un  talent  vraiment  po6ti- 
que :  quelquefois  cependant  la  pens6e  est  tellement  recherch^e  qu'on 


1)  Voir  W.  Wright,  Caialogue  of  Syriac  ManuacripU,  aux  num^ros 
DCLXXII,  pages  517— 524;  DCLXXIU,  pages  524—526;  UCCCCLXl,  pagea 
1139—1140.         2)  Paris,  Haisounenve,  1874. 

15* 
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a  de  la  pcine  ä  la  saisir,  mais  cette  recberche  exceaaive»  i||nl 
pour  nouä  Euroi>eeiis,  un  defaut  notable,  oe  l'est  pas  ac 
i>a  ne  Test  iiicme  pas  du  tout  poar  les  OrieDtanx. 

Noas  esperoDS  douc  tjae  ces  lettres,  en  faisant  mieux  coooall 
lenr  auteur,  aideront  celai  qui  voudrait  eütrcpreudre  U  publicai 
complüle  de  ses  oeavres.     Nous  serions  heurcux  si  cea  Ugnes  poo*' 
vaicDt  bater  ce   r^suUat  et  nous  eu  accueillerionfi  la  noiiT€ll€  Atcc 
infiniment  de  plaisir. 


rremi^re  Lettre  de  jAcques. 
>)^p3  »vao  ^.o?  Udq^  000^.  ^'t^  )aB^  «^ol 
.  l'^^^o  JA..AX)  fp\  ^'^  |o^  )Q^^o  j^m»  *t^  It^i^  1^ 


)^\»OAO  J 


\kOJ 


O    I^OI  "^OA^O 


*JL*^   ib^   OOOf   ^Q)    .'JtOljK^O   jiO^O^  <^'«JD   bü/ 


ä 


1  j  Ott«  lettre  at  coaUnai!  d«tii  le  nuikoseHt  idditSoiiü,  1473S,  fo.  fM^ 
iij,  6.  —  L«  oiAiiuscrit  145H7  oVn  h  quc  U  fia,     On  f  troov«,  an  piM 
•utio    kttr«    k  Mar  I^nx^rn  d>.<    M«r  Hka,    rrtntlv«    iiVfSf    4  llBWIBlÜda, 
comtnc  rl)v  nVst  pa»  tuiiiiirt*,   il  ctt  itnpossibl«  d«  U  clMSer  «m^ieiocAL     CMl9 
Ifttfr*  fragmcotAir«  occup*  U»  feuiUctA  Sl,  ^  —  24;  U  Do  do  U  kctrt  q«« 
publlost  ManbU  fidri  ealt«,  »i  b{«n  quoii  prtndriit  ks  d«iii 


lie  Mar  Bassus^  et  ä  Fmd  tfEde9»e* 
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1)  fo.  66,^,        2)  Pour  <^t>J^<*ff  3}  Le  manuscrit  14587  contieut 

cett«  lettre    k  partir    do    cet  endroit^    fo.  24,  «j   L  4)  14587  OIlJQm'^. 

^)  irf.  ^  .         R)  iW.  bo)   I  tO^\rt.% .  7)  id.      *0^*   ^ .  8)  W, 

jV3is^  JjOt.  0)  irf.  omot,  10)  f.  69,  a.  11)  irf.  omet  ce  qai  est 

«ntre  pAteiithfese,         12)  üi.  JtO^-ftX    o^« 
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|Jfoj)Lc|  )*oja-jj  JCSjo»  wO  >\^   *)..s^oL  ^j  io)  ^fco  in. 

Jj*.  J-ji\jL  ^09^  UÄ.o>Naw  ^/  [11/  .^fOyLjj  ^of  wOio^pJ^ 

(^of  s^/  b^oof  v^/  )a^wo  ^?  ^/  i>oi  ^^^  .  )oi^  ^>  ^-^ 

*  |bu^  (J?  Loot}  [^ot]  0)lQiao«k^j^  ^^^300  .  *^))b\db^  op^  ^ 
Vs^a*oo»  J*))oofv:5|y  Of;D  (sie)  y^yojjj  o»'^  Jrafcj»  '•)|joUj^ 

^  jooio   ^^)0!;2ii  )o^  1^0    .)o{^  ^otoMo  .'«01=^  ^^ff 

«)0\\\0   O^pOl  iüDO^O  1.^1)«  [QCH^]    .).>,i^t>    ^OJU  .«OfGÜMP- 


1)  id.  «^Ot   M^  >\^^*  3)  id.    omot  e«  qiil  « 

8)  id.  ^]^  laD*4M..J0  ^foyjLo  j^Of|lo  JfO^I  ^/.        4)  4i 

Jb\obO?  OM»   )QA^jO   )  a  >>0.  10)  wt    I^LbOD.  11}^ 
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ijQpi  .^tX  |i»Q-  Wj  .j-^/  ^[j]  o)Lc^  J-tJö)fe^  Vfia^=i?  öof 

^^^.^   ^Jl     .JjVO»  IjU^   J*^    ^    .|jL.4iO    W    ^?   JO)  )Q^0 

11/  .)ajk^/  jfc^ob^?  6m»  Ol?  ^vi>j?  Äol  ^JI[o]  IV. 

ogij  ^o)oh^J;  .jt>Y^\\  J^d^q::)  Kn\x>l./  )oo)'^);  pp^ij  ^9  ^^^ 
^^^ODo  ^j»i  «r^ol  ^pfSw  .  ^joK2o  JojSs.  l A-1?  ^o)  •  )ootv^j; 

S^J^bJO  JJl  ^\^   .ÖM^OA  ^^p^  J^  p^QJ  ^Ol  ^p^ 

)  •  ly-a  Jn-^L^  ^)joot;  JV^jo  Jo^  OO)  t^i  .^Vlb^  )  >.  >  ■  t> 
);£BO  jK^»^  .oJ^9  *^/  •)a^;»  [Jb\.o\D]  ^;  o)lai2QA,^0Q^ 

^   oi^JO    .[opop]   )jL  *«2ufiD   00)0   jLJ*   *AOD  00)0    Joo) 
A^7t2D  JJ;  I  >»  .  o   >   ^    .[JK2DV  ^   ^/   p^]?  j^näo    .Jt2D¥ 

1)  id.  Ifi'j.  2)   f.    70,  a.  3)   u2.    JloSOp  )...XaQ.^.-L.äJD  • 

4)  w{.  jbjkOdO  pour  JLa.        5)  td.  jjüV^. 
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Exhortation  de  Mar  Jacques 
aux  boiiK  (nioines)  dn  Conveiii  de  Mar-BasMim. 

Aa  grand  et  bjenheoreux,  an  tr^s^rcligicux  et  tr^s-i»kmt 
Lazare,   pretre  et  arcbimaadrite ,  de  la  part  de  Jacques  soo  fr 
en  Jesus,  iami^re  et  vic  du  monde,  espoir  et  b6atitadc  de  Vxmm 
üalul! 

i.  Quelques  r^vfirends  frdres  du  8aint-ConvcDt ')  qne  goiiv^efBe 
Votre  Paternit^  sont  veaus  me  questionner  et  me  dire:  noos  desLrons, 
Scigneur,   qne  vous    dous   fasstez  ccDnailre  par  6crit,  si  vdos  aoi* 
thematige^    Diodorc   et   Theodore,    qui    o&t    ete    une    occasion 
scandale   pour   la  vraie   doctrine   de   la  foi.     Et   mm   alofs,   h 
de   me  formaliser  de  la   demande  quon   m'adressait,  fai  cnnp 
mon  esprit  d'^couter  rorgueü  qui  le  portait  ik  ne  pas  r^pomiroi 
cettc  questioD;  au  contraire^  C0Dsid6rai)t  ia  doucenr  et  TbrimUitc 
Christ j  J'ai    eutretenu    dans  moa  äme   d'humbles  Mnünwats^ 
disaut  quUl  nc  fallait  pas  refuser  de  rcndre  lemoignage  k  la 
soufl  pr^exte   que  des  freres  simples   et  pieux  m'adressaiexil 
demande   pour   mo  sonder,     Cependant,  parceiiue  je  r^poud^  i 
que-stion  de  mes  tr^res,  je  vous  prio  de  no  pas  croirc  que  c'tet  la 
premirre    fois   que  je    tiens    le   langage   que   voub   allcz   cutcndr«- 
C*est  pourquoi  je  crois  devoir  dire  k  Votre  Revöreuco,  qu'il  y  a   *^ 
^[iiaran(e<im  ans   r^voUis   que  je  me  houraü  h  Erleaae  pour    ^ 
^kudür  lea  Ltvres  saitUs,  k   lepoque  meme  ot  on  tradaistit     ^" 
grcc   en    syriaque    leg    livres    de    limpic    Diodore.      Or,  Ü 
dans  la  viUe  ose  Ecole  de  Persans,  qui  adberait  ä  la  doctme 
oet  inseoA^  Diodore  et  qui  y  tenait  extremement.    C'est  citta 


2)  L«  pufttlt0ti  du  Couvent  de  M«r  Bits  uu  Ba$«Qii,  rMninif  i  ap^ 
»«fii«  vient  de  oöat  ^tre  nfiv^£c  par  le  iBAHuseril  ftyriaqui'  Hr  r»r{a 
fo.  44  de  ce  nuuintcrtt ,  od  mcont* ,  dmit«  uno  bonu^tic  ,  1«  roiidatloa 
«aoout^«.  II  rtmont«,  uaiir«H>oti,  «n  IV«  likl«  tl  doU  »on  ortglitt 
pi.imo  iM-rnAii,  l«qnelt  h^  rvndniit  k  if^HBAlcnif  fkit  r^tcDU,  ji  Apua^,  pAr  %- 
T  d«  U  vili«,  anqu«!  U  nv&ii  nwidu  ccrtains  »«rvioM.  D*|irit  10 
rc«,  cv  c«u¥ent  «urmic  rduat ,  au  Vle  si^la,  jusqu**  6000  »toi^ 
i;  Ml  uu  chilTr«  probmUcinMit  uigAri,  tnals  nous  «avona  que  e«  öömtbiiI  Üaii 
liii|jortKni.  8^vire  I«  Tiait&It  qutlquvfoi»  ^i  «ntr«tcijiUt  one 
»tttvi«  «ve«  ••*  »rchtTDundrit«».  Philoidn«  r^nid»  «ttssi  qndque  teinpa 
•«  iDOiiMtir«  (IhhU.  OritmL  II,  t5|,  3)  Ceti«  LorrKHpitndan««  tatn  J 
•t  Im  tn&in»!  de  Mat-IImsu»,  doit  Atro  pUc^e  «nttc  r»ii  514  «*t  Im  519- 
OD  Au  k  ee  ßonjbro  45,  oa  obtiMt  poof  dftto  upproKtnäüve  460—41$« 
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qai  a  corrompn  tout  rOrient,  quoiqa'elie  alt  ct^  depnis  detroite  par 

^_  les   soiDs   do    bienheureux  Mar  Cyrus,   ^veqac   d^Edesse,  de  sainte 

^m  memoire,  et  par  Tordre  du  fid^de  Empercur  Z6noQ  ^). 

V  n,  Or,  k  röpoque  on  on  traduisait  ces  livres  da  grec  en  syria- 

f  qne  et  oü  encore  enfant  *)  j'avais  besoin  d'apprendre,  je  suis  tomb(5, 

par  liasard,  sur  an  des  ecrits  de  Diodore;  j'y  ai  Irouve  übö  uiulti- 

tüde  d'opiDions  ot  d'id^cs  contraires  k  la  verlte.     Au  Heu  d'un  seul 

Christ  ü    en   reconnaissait   deux.      C'est  ponrquoi,  immediateinent, 

Sans   y  ^tre  poasse   par  personne,  unjquement  sous  l'action  de  la 

grftce  divine  qai  conserve  et  protege  lontes  choses,  j*ai  redout6  cetle 

doctrine  bt^r^tiqae   et  schismatiqae  et  j'ai  consider^  le  livre  qai  la 

coütenait   comme  un   nid    de  serpents.     Aussitöt,  et,  sans  que  per- 

800116  me  Tait  deniande,  je  me  suis  ecric:  Anatb^me  ä  cet  hemme 

et  h  sa   doctrine  reproavee!  Anathöme   sur   moi  si  je  Taccepte  et 

anatbeme   sur  tiaiconque  y  adbt^re!     Et  ce  sentiment,  je  Tai  con- 

Isenre  toujours,  (lüoique  j  aie  6t6  souvent  attaqu6  par  les  Persans,  qui 
tenaient   passionn^ment  \i  cette   doctrine,  malgr6  son  Opposition  k 
la  virile, 
ML  Quelque  temps   plus  tard,  il  m^est  tombä  cntre  les  maios 
des   discoufg   do  Diodore,   de  TWodore  et  de  Th^odoret  et  j'ai  va 
qoe  tons  avaient  bu  le  fiel  amer  du  Dragon.     J'anatb^matise  donc^ 
avcc  Timpie  Nestorius,  que  je  viens  de  nommer,  Diodore,  Theodore 
».      et  Tbeodoret,   seB  compagnons,   car  il    est   Evident  pour  moi  que 
toas  ces  hcretiques,  eni^^T^s  par  le  fiel  du  scrpent  ancien,  divisent 
rEinraanuel  en  deux  Hls,  l*un  fiJs  uniciue  de  Dieu  et  lautre  fils  de 
^a  Vierge  Marie^).    C'est  pourquoi  je  r^p^te  ce  que  j'ai  dit  d6s  long- 
temps :  J'anathematise    Nestorius,   Eutychös ,  et  quiconque   accepte 
Jeur   doctrine   impie;  Diodore,  Theodore,  Tbeodoret,  quiconque  lit 
lears  livres  en  partageaiit  lenrs  id^es,  quiconque  ne  confesse  point 
que  Dieu    le  Verbe   est  entrö  par  Toreille  de  la  Vierge,  sans  qu'il 
y  ait  eu  de  pech^  commis,  pour  s'incarner  et  pour  se  faire  proclamer 
par  TEcriture  fils  de  David,  tils  de  Abraham.  Or,  lui,  senl  fils  uni- 
•"jae,   a  6te  engeodr6  de  denx  mani^^resj  rune  du  pere,  sans  corps, 
€5t  «ans  commencement,  lautre  de  la  Vierge  Marie,  corporellement, 
suivant  ce   qui   est  ecrit,  Dieu  a  6t6  vu  dans  la  chair*),  et  Dieu 
ei  envoy^  son  fils ,  lequel  est  n^  de  la   femme  ^).     UEgUse  vierge 
^    ^td   fiancee  a  celui  qui  etait  et  qui  est,  ä  J^sus-Christ;  k  cdui 
^iii  Sladi  hier  gut  est  aujourdhui  et  qiii  sera  toujours  *).     C'est 
B^    cet   (5poux   v^ritahle  qu*est  fiancee  la  fille  de  la  lumi^re  et  c'est 
^^boorquoi,  peudant  la  c^l^bration  des  Myst^res,  eile  lui  adresse  les 
^Knoles   des  S^raphins,  comme  k  son  Fere;    car^    de  m^'me  qu'elle 

1)  Voir  l&-dessus  Äfis^maD) ,  Dibliot.  Orientalts,  I,  350  öt  snivanlM, 
2)  jAcqu^s  force^  sans  doute,  un  peu  rexpressioo,  car,  en  469 — 473,  il  iTAit 
w\nw,l  fto«  environ,  S)  Le  seeond  membre  de  rdouim^rmtlon  est  omis.  4)  Cfr. 
•  Timothi^  m,  16.         5}  Aox  Galate»,  IV,  4.         6)  Psaume  II,  7. 
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qui  diviaent  en  deux  le  seul  Christ  tndivütble  et  qui 

iut   des   nombres  et  dea  nomSf  qui  prodament  Dteu  ü   Vwrh^ 

qui  ncarlent  de  ü komme  qui  a   M  ptis;    ceux-lhf    tE^U^e  kt 

onaihdfmUiM. 

XV,  Gens  encore  qui  prdt^Qdent  que  Dieu  te  Verbe  ne  s*M 
pas  iDcam^  de  la  Vierge,  mais  qi'il  en  est  sorti  et  qo*il  s'cii 
montre  seDlement  en  apparence,  comme  un  fant<)me  et  sans  hi«lil4 
ceux-lil  aossi  l'Eglise  qiii  est  pleioe  de  la  v^rit^  du  Üls  aniqae,  Im 
anatbcmatise ,  parceque  la  b^n^diction  a  et^  promise  anx  nmtMi 
dans  la  semence  d'Abrabam.  Or,  cett«  semence,  c*est  Jäsua-Gkriit» 
qui  s*est  iDcarnd  dans  Ic  sein  de  la  Yierge,  Alle  de  Dairld^  üDc 
d'Abrabam,  ajjpel^e  pour  cela  mere  de  Dien.  Ccax  ^alemeni  qm 
annpteni  et  classent  les  natures  apr^  ^uniorif  aui  rtootmaimKtd 
leurs  pTOpriSUs  et  leurs  singularit^s,  ceua^lh  iEgUae  le»  dSJan 
itrangera  h  sa  coniviunion ,  parceque  le  Christ  nc  doit  pas  M 
diviser  en  deax.  C'cst  uo  senl  et  mume  qui  est  Dien  en  vöiitA  «I 
qui  est  devenu  horame  en  v6nt6,  par  son  incaniatioD  dana  U  Vtegi 
Marie,  solvant  cc  qui  est  6cnt:  Le  Verbe  &'est  faii  chaür;  ü  a 
cphi  des  mervetUes  et  a  suppörtS  des  douleura  vclontairmtmL 
Les  cboscs  olev^es  sout  siennes  et  les  cboses  hombles  &ont  f^ieoam 
encore,  comme  les  cboses  ^tevees.  Le  tils  unique  est  seoli  ü  mk 
ioBondable»  inaccessible,  inexplicable,  indivisible,  inscratable,  iasf- 
&ble.  A  lui,  ä  son  F^re,  an  Saint  Esprit,  gloire  daoB 
des  Sieles  l 


n. 

B^ponsc  ile»  luoine»  de  Mar  Bassas. 

U^j  ^od^j  jl^jj/  ooL 

i).,3oa^  ^*^jo  f^j  sp=>  »;jE»  to; 

.-s^  ^;.:aj3D  sjJiüL^  ..L.LZ>Q4  3ii>  -VÄ  ^J5j  |-^yj  iiii.  )w-^ 


jN»  I  ^^lnnt>y  ^  ^j^  po   .  Jb^^^^  tlo  Jlbofjoo  .  )Ktb\„ 

1)  MADtuvrit  »yiiftqne  14567  du  Kuaie  britemilqtt«  fo.  25,  a,  1.      2;  Jkk 
26,0,2, 


s 
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Ij^t^JOOD  Uo^  l^  U-^j  ^  ^  \)?     .^  lojSS.  NYinJV    ^ 

OOL  f^}  «^Jo  :  )^%ICY>n\s>?  ^O»  ^GUQQD^/  ^V^D  «Sk^^  ^ 
0L2DV«*h     ^)>^>^^   )-aonCY>0>/     .yrilCY>n\><^  ^\20   )0^   )Q^9 

^^i^oso  Vj  ^^^o  .^ojS.  jpo)9  i^Vi^  )QXjt;  ^\s^o  .^gpo^YQO 
^n  n\o   .^^j  j  *^\y»  IftSb  ..M^;  .^^üo^ajo)  Jj^.^«jd  l^bdi 

j  I  »  •  ^  AOLdo  .^^  ^/  &\::^^?  ^  «i^oN^o  .<^  ^\SNx> 

^^^^  ^\^  J^Oa20  jl  JLa^  ii*jt  )ooM?  Q04VOJJ  )j»-^^ 
vpiAai  ^?  y^  JhSJ.  ^^  ^ilo  ^VL  ^\^  |KU  •<♦»  K^  ^ 
hb«oo)   *^ao2o  |jLA  JJ;   JloK^^  JJ)o   .jJ.Q«o/  )t«o  ««•  ^oo( 

1)  i&id.  25,  b,  2.        2)  i^M^.  25,  b,  2. 
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Lettre  des  bons  luoines  de  Mar-Bassas  i^  Jacqaeiu 

Ati  Saint  ami  de  Dien ,  fi  Mar  Jacqnes  le  periodento  ^)  de  1i 
part  de  Lazarc  Archimaudrite  da  couveot  da  bienbeareux  Mar- 
Bassus,   aboBdante  paix  en  Notre  Seigneur! 

Poisse  Dien   reveler,   Seigneur,   A.   votro   patemit^   la  gfiadfi 
peme  dont   notts   avons   et6    saisis,   en  parcourant  los  lettras  qm 
Tous   I10U8   avez   6crites   quand   voas   cüg?.  chez  nous*     Eilcs  oon 
ont  para ,  en  effct,  infirmcs  et  malsaines,  mortes,  saas  vie,  labfV^ 
sives  et  dangerenscs.     Noas  nous  hätons  donc  de  veas  les  natojfif 
et   noQS   supplions   la  sagesse  de  Dieu  qai  est  en  rous,  au  caa  oi 
Tons  seriez   anime   de  bonne   volonte  relativement  am  inl^r^ts  dt 
la  foi,  de   noas   ^crire  plns   expHcitemeut  et  d'anathömaüser  |W 
^crit,   ainsi   qne   Tont    foit  Jean   d'Alcxandrie  ^)   et  PMlostoe  d« 
Maboug,  Diotlüref  Theodore.  TUodorcU  Nestorma,  Eitkfoi^,  k 
iome  de  Leon,  4vtque  de  Rome,  tnddäum  f<uU  ä   Caieidam^ 
qfiiconque  a   rifvU  les  d(nts€  chapifres  du  BtenheurmKC  OjfrA, 
qoiconqac  a   soQ8crit  ces  r^fatations ,   quicooqae  ue   re^oit  pis  k 
livre  d'Union  oa  THenotique  de  fea  TEmpercnr  Z6nOQ,  ^id0ii|iif 
dütingue  dans   un   seul  Chrüt  lea   mäurts^   leura  ^ropriiih  ä 
leurs  apiraiilmSf   tous  les  b^r^^tiques  entiiu     8i  tous  nc 
pA8  &  noQS  ^crire  ainsi,  en  uons  renvoyant  vos  lettree, 
Celles  que  vous  nous  arez  adress^es  et  dont  nons  n'avOD»  nai 
Ecrivez'öons  simplement  qne  vous  les  avcz  re^ues  et  detoeiiTtt  • 
paix   dans  votre  enseiguemeot.     Songez   cependant   ([ae  to«  IM 
aoathematis^  devant   nons   par  Yotre  propre  parole,  car  vooj  it« 
dit:  „Anathfime  ä  quiconqoe  doute  de  la  v^riÜ  de  votre  foi!**  Or, 
nutre   foi   veritable,   la   voici:   nous   anathematisons   les   penoiiiü 
et  les  cbapitres   que   nons   avons  mentionnes  sommairemeDt  diu 
cette   lettre.    A   moins   d'cmbrasser  cette  foi  vöritable  et  d'aulA^ 
matiser  les  b^r^tiqnes,  la  paix  ne  se  r^tablira  januüs  dans  VtiflSs^ 
CRTi  aoivaat  U  parole  de  Notre  Seigneor,  trois  soot  oppos^  i  dfit^ 
et  deax   h  trois.     Si,  au  contraire,  ils  rentrcnt  en  paix,  ils  ^lex^ 
anis    et   ananimes.      Si    rinimiU^    pers^vere,    la   paix    tes   IwX^ 
Demonrez  sais  de  corps  et  d*esprit  I    Priez  pour  nons,  61a  de  Dii^ 


l)  C«tto    leUre    moolrc   quo  Jacques    n'^Uit   pu  ec' —   »^'i^ja  <U 
EUe    est    donc    antt'ricure    h  l'nn  511).     Du  rvst« .    p»r  }  1<>  la 

poodanrii,  il   pArrnJi   blco  6vjdi>Dl  <iu«  JuütJo  n*»vAi^  jut»  ci-    -.  :.  U 

tMvite  «Uit  lnif}<turB  pAlnarche  tl'Antioett«,     Oti  ue  p«iil  dunr  r<>cukr 

pliu  qun  517  ou  f)18*         2)  •feaii  Nicaiote  putriarclio  d'Älexaiulric  dd  V 
h  Vwa  517. 
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m. 
Deüxi^me  lettre  de  Jacqaes. 

OOf>\.  wW^  o^^^J  J^*^->^  ^^^ 
^9  |aQu»90  Jju^  ).nn.\  •>3q^ ^v^o  No^  |oo^  ^^Id^  ^) 

.33^  wpd  N09  \au^  i\»O^J  .^Uf^lj  U^^O  JJUJLO  9p!s.  Mpd 

:|io^9fejo  JJo  ijup^2o  JJ   %|^^jüD  >\Ctfu  xpQO  Jwp  .:doa:k^ 

«0.)Q\jt  ^^9  1^0    J90)QJ   mO)oM! 

NjisaD  lixauopo  W  )a\i  ^/  d^o  J'^^o^  ü/  .  Ji^  ^öo)  ^aI^ 
V^tmaoi  Aj/  '^^j  ^/  .J^i^l-  ^-^  -öo)  ^^-.iJD  ^ojo  ^)-Ma5j 


1)  Manuscrit  syriaque   14587  du  Mua^e  britanuique  fo.  26,  a,  1.       2)  Ibid. 
26,  o,  2. 
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du 


.  I^o  ILao  );-po  M^^  ^  M/     *)'.-W  JJ  ti»  -W  )Oy»? 


1 


\hJopß  ^ot  Jfcoybo  ^^"^    '^'''^P^  ^loo^/  NjqoJLL/  ..>^Ig^ 

)0Oj  J01J    *.^lis5^  ''•^^?  T^  "*^   Jbwaa^^Ö»  ^Of   JbCiiiND  ••^^ 

.  ^j  ^^.OD  ^»lar»  jt**l;  ^  .^ti^Kd?  ,ii.All  |i  Mo    J^^^  Nyj'^^^lH 
«*^ao3  ^v-'l-Jo  6m3d  )qa^Jo  :U^  öqj:»;2QD  fvAA  :  iNXoM' 

.-^^'q2D  ^VL  XV  l»».*.!**  y»  bot?  )?Q2Djil  ^C^O    .  )o^  ^O)O^^|0' 

^♦JÖftoo  ojIqo/  ojäxo  .'^^ro  -0)03/  )ax  Jcä?  6o»  i«^..«^ 


1}  IbüL  SG,  6,  1.        2)  La   mattuscHt  sjrriftqa«  17163  du  Mmad* 
it^ne    eontieiit    I«    rast«   de    cetta    lettre.      L«9    feuilltt«    prMdMiCi    mt 
3;  M*.  14ÖÖ7,  f.  26,  ^,  2.        4j  Ibid,  27,  a,  1. 
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laQaoD)z>o  j>mf)>ior>o  Jloüop  .wo^oü^o  öm2o  009  U/  •  )Qa^« 

tAi;^   JOO)   JnAD   Joi^Y   J;Q20   U;   ^K&i.O    ^.igOjb^^JLo  .QOfbJäL*^« 

.;2dJ1V  ^^^  ^  )o^  öpQ  ,ij»priY>o  oo)  ,ju^«*  ..NJb^  |o^ 

^io»  ^P>-J^/  ..-jjj  bcA--j/  ptofj  ^o)  ^j  JÄcAJbl  IV. 
^xNo  .,gpQ\«9Qjo  J  t  ^ci  f^y  ;ocx:iVl.  Iju;^  0009;  l^^^m,  i>qxV|>.Ni? 
^^1:^020  jil}  ^  "^^^o  .  i«;;A  ^/  ^j  ^c^o  .  i«;A  ^^p^  )q\a,9 

.^^iQo^i  hrx^»'}  ^p^\o  ^o)  •jsooo)^  l^ooDd/  ^th 

^  ^ÜSD  JJW/  *AJ/  0/   .«^p^  >&^   JjW  U^^  ^  Q^  V. 

.  wO|Q2D^  O)9bo  a^iJV  P^?  ^o»;  ^Jo  :  Jao;.«.^  ^.'if^fni  |l/ 
^Qo^S^^  V*^c^  .Gi2Dwl>/ ^J^oo  .90120;  :}do^^o)  ^^P^Jb^j; 


1)  i6u/.  27,  o,  2.        2)  i^4€2.  27,  b,  1. 
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«JCXj.Jo  ^^JU«l/   \a^Sl  J^V  ^Pp;    «.ii^P»  D  M  Vs^liOl 

..iitV  ^o)  )Qi.  o;o2d;  ^  ^)^^.oaDo  ,gpCI^9QiO  jloifiuo»^  JL** 
|io)0  .^ci^iQiO  ^^:^oc^  «jj^bjo;  .-^Ofofe^/  ^f^u'^^iioj  fejold 

«2k^;  w^'t^ojl  ^^lOO)  6o)    .J^VJL   ^^^JO  wO)Ol^/  I^MüM^;   .,^^}U 

o«:^;  i^of  o/  :iaV  ^^::^oc^  ooofi  pt**  cili  ..^j/  po/  ^  |i/ 


1)  /Ä^.  27,  h,  2.  2)  /Wd.  28,  a,  1.  3)  Ms.   17163  JV^^V 

4)  Ms.  14587,  28,  a,  2. 


d6  Mar  Bassum,  et  ä  Paul  tfEdtMe, 


o/   .  U^\  ^^^^  o/  Jjui)t  Jbool  ^^^7  ^x^o  Uv^  -^f  f^? 

"^^OJI   |*«-^X)    .bwb^O  J-.XLfc    ^  «^0)oM?   \y*^i   7^«^  "^Q^ 

^Bi^jbaD  ^io  ^q^  hDoj  .^pc^^oD  |.x^q^  rr^^*  '«flo^Vl 
H  .Vi»/  )v^JO  ^/ 

^^^  ^^CDo^  )b^oil;  JVDO  .M  b^o  ^  ^  i;s:»}jo  otb^  JjJbo; 
X*DOf  oo)  Aio  .^i2^  ^  fc^lr'  )&^  ,^12^.  ^  ü<-l.)o  .  )^*D^b 

CHJb^.5^  ^^^   .s.2tCDo:c  jU  p^  p  )jl  OOI  orl^ib^   ,  jKacool 
^^.jzx-O-Äj  *»-,^boj  ,)&^fiDoL«öfj  =^)oo»  oMöäao  .^p^o  Jjojj 


234   Martin,  LeOrea  dt  Jaeque§  de  Saraug  aux  motne»  du  CounmU 

•  J^^ovcD  jlo  >.>A?  ^  .JloiaouOf  ^^  loof^  jNaoDob^  •.|l^ 

Joi  .*;m\NiY>io  J)20b\I  |as^  Jl-OpJ^  jlQLOQuOt  )0Q3D  Jl?  Jw^ 

)lon\Y>  NimX^-^  *h^ph^l\j  ^o)  ^;aTioO  J)»^  ).o>i7>  t&üaolj; 
Js^o  iioy^  0)v:xx;  «Jvi,*^..  Irs^  U^  oo)  .j^joa.  bw^^l.;  |aa:a^ 

«J^aCDOl  ^Oi}  6)b^  ^    .-JOO)  JQ^IJ  )0^  )0^}   *-JV'?  I^I^A.^^ 

jjad^jo  ^pujsljo  ^5j»y  jUx  ^oilir^  ^ojcd  l^  jKJki.  V-s^  j?o» 
%Joo  .-oopfj  JsVo»  ")|*-*Q^jo  .|jW  JloVlJj  Jb;jt  )o^  k^vöjo 
idoofio^J;  1^9  jvooi«?  j  ^A\o  .Ja:({JO  ^^^  o\&;  ii-'^ 


1)  Ibid.  29,  o,  1.        2)  Ibid.  29,  a,  2. 


de  Mar  Bastm,  H  ä  Pml  ttEdum. 


^yMJsj  Ij-^ji  (o*^i  ^^^  .  Ud2D  J^dio^?  ^  Looi9 

BjDVJt  il/    :  ^   ];iDt    1jCUX30    i»^Q^  ^'^'^  ^?   W^   ^^?   i^/    .''^l^ 
A^^^l^  ^IQJÜDO   ^,^Q^Y>    \\IQuy*  ^^:^   ^?  i^Q^O     .l^aCDOl 

^p.j^.i«jao  oo»  »«i  \i^  .  |kj/  '«z^.  W  #^?o  :  |p*^JJ  )oi^?  ,<po)L:*^J? 


p^mn  yo  .^< 


jp  ..».^  fn  )f  '♦-^ 


1)  Ibid,  29,  2»,  1, 


lind.  29.  6,  2. 


16' 


236   Martin^  LeUre»  tk  Jacques  de  Baroug  antm  mome*  du 
^OfQ2D»J0  o/    .*^it20  O^J   ^Ofl  ^|o    >0>tQ>\Q*O 


ÖOai^  Q^JJO    ,JlA^  0*1  OOO»   >'(JU^^  0M20   OMäD  ooot^  iiW  ^ 

.lof  ^axl?  |b^  ooo)  >^pf7  ^ot    .cu^OA.);  ]  Ti  *>  „^  I  ^^ja 

I  t  Ol  \  ^   ^    ^^.»I^^O    .  JbwjlQ^   Jj^i«/  )>rtrtirt-%  ^ol  .:^&aI|i  ^^ 
.Od  )oi^  G^  )^^at>1  OO)  ^/    :  )..>aX»  LX  tl/   •-^O)   )o£^    IX^     * 

^1  öo^  ^opKj  ^om30o  :  )L,"inti"^  ""^^jolj;  UjD  bä:>  ^jt^36^j^  ^ 
.•J^/  ^1  öof  Q^?  öoi  ^/    .)Q-yD  joi  6o«A  ^y  ^om»  ,-| 


1)  /»kI.  90.  a.  l,        2)  /^u/.  30,  et,  S.        3}  iMd  80^  ^  L 


de  Mar  Basmia,  et  h  Paul  dEdeMe. 


237 


Joi2^  .^Vl  s^toL^j  ^a>VQ2>  ^^^^^=»0   :jjwjil  Jb32oo  ^  |tJOV<- 

tC^I  909£b   >^Of^^au  OOl    .,>^/  C»)\.??  ^Ol  ^O^O  K£Cii\^U 
Ja./  \^  ^^  W  )o;^  Jfc.*xVL  ^o»\3  i^o»^  ^j  Jj/  O^-sc^ 

_jLon..^fio  ^4X1?  :)iläj  JJt  |dcuo  J;^a,  )jq^  f^  p  *-^l  ^I><i^7 

6|bw/  00)f   OOf  )uV>K    I^Q^^O   JLO^^   I^^^VL   ^,   jb^l^OD    ^)^ 
.JAj/  Jo     ^\       I.Q2S110   'i^-^^   JM'bül     -i^fll  }.^,JQ.fc    ^   JO^JJ 


t  I      J  j'^^DO^O  ^^OaZwO  :)x^  ^    o^^no»/  4K^  J^Q^  l^ot 


1)  Ihid,  30,  i,  2,        2)  liM.  31,  a,  1. 


238    Martin^  Lettre»  de  JacqMt  de  Satmug  mtx  mmnes  du  Ofmtmd 


öwa9 


^ShQDQi;  )lrHYl,0>  ^^  .  ^Ttti;  OOI  .iSUA^  ^\^  wOfOs^SJO  .  OCH 

^^  i^a»  "^  .QfiX  ^iLo  M>^  V^=^  -o»^  t^;^  J 
)o\  ^/  fcSl  c  JJb^adboL  ^^.najj  jo^t  -^^^^  ^^^   '^ 

«.I^O.    ^1   ^Op^  OV1    *|2>Q^O  JW^QDO    llOiSQ^     .  ^VKoaDJ 

»J-Do-  .^o>\[|o  ^lU  ^n  7  .-w»  ^^b*Do»  fco/  lil.  XIL 

. I^o..^  )«Qj  6o  6»i  b^K>  N^o  ^Jo  li'vhtiV  oopo  %om»i^ 

H  fSO   « Uui3P  ffco   |I|o  CH^^)  ^^üOAO   %OMk2LO   Oll   ;  Q^o 
^^O^  ^\^0    .  0»JL30  OOf  O^     pO^i    •.  J^OU»?  «»OlOlAOäXD  >^OfOT>»n\ 

>.0>>\f^  . )  ^v>  „}  Offljj:»  )ao  ^^?  1-3DO  .  |.  .my»  ^pygOfcS»  OQ 

O^  Nä^il^L);   ijDO    .U'^^ll  lIOJl    ^^JbJD  .«WA    *.0|A&?   Ii^lo^ 

iLci^po  .11k  D?  I^l^ao  )t:^t  |Lgu*«2iD  oj^  joof    J^-i^  |Nyi./o 
^loü^}  l^iolJ  ^^l^j  ii^jo  'J,\mY>o  |:ow  loop  ooti  .fbo-jo/ 


1)  IhtL  31,  a,  S.       2)  IbitL  31,  &.  1. 


de  Mar  Baanuy  et  ä  Paul  ePEdeeee.  239 

•  JbAaooL  ^^00209^  jib  lio»^  •  joiS^.;  \px  ^v»  ^^  XIIL 
äya;  ^^^  *6^  Jjuoj  Jjl«/  .Aqoqj^  ^so  .-JIm  o/  JpM  JJ  ^ 


Lte.  ..»oN.mol  ^01  ofOuj  Ijo)  ^^t^aoo  %..nYK>iO  *^Ai  jioiQi 
J39  )Q^  .«^N^  «^;o  J9^  «^  ^^^£«200  «.«^kOid  jaoA^  Is^SD  *^ 
•|Ji^  ^)^^  ^^;aojkjt  |«j;  ^)^  ^01  "^^o  %i»n\a>Yn  J^gq^ 
.iKVonaYi^^^asa^  ^wo^  ^^ppo  «.J^^^iaaDo  Jbjuzfik.  Jca^o^ 
...N.rrfiQ^v»  «o  ^^j/  jixaoo  ..N»\a  p  «Jbj/  l^ai  )oi  j;;^} 
kAo  .«n;9yia  001  ii^XL?  .J9bi]Q3  «^L9!i.  bAo  w*^»V  v/'"'^^ 
^^PMUiO  00*1  .««oLi«»  jy-^NnnY»  jU;  J;^  """^^^  «.IbooD  «^j^s 

•.JfalQl  V^  ii/  |j^    :J^A^^  iV^/    .^^IjU  ^  J90A^  '"'^^ 

Jlo;p  Q^o|9  .W  If^  l^^  i^c^  ^  *Uy  i^^^  l^'^Q^  .IhZl 

%U^0   %^0|^0)'^^  lux  ^U«^j    •«^k^f«  (JOAV  OOOIO    %.iiX»^0 

^  Ko  ^  Lby^jo  \J90tai   ')AS^*A  feuCQOl/  ♦i.aJ^.jo  l**oV 
o>CYr,n^  J2Doo)Lo  .«.j&^^oo  jjou  [^]  w^^qcsd  Icüdo^ 


1)  Ihid.  31,  5,  2.        2)  IMd.  82,  a,  1.        3)  iUcI.  32,  o,  2. 


240  3/rrr<tfi,  LeUre§  de  Jacques  de  Saroug  eatx  moines  du  Couvad 


ilo  ,\3^M^  h^'^  ..ti^   .^'3ajL    ')ci\^,,l/  Jlo  jJao  Um 
,^  ,Q  o^fT»  fl;   %K  n\  CT>o  ^L  K  VI  >  ^/   .««Guj  a3.»l/ 

U/  IL^  1*  .  W  J^?  J2>l^  eil  i-b^  |»oi  ^  U/  l^^X^V.:^ 
qI.  W  jA^  ».\)^y)  .-Lbwj  )aoo^  ^  U>«oV  ..^^jud  U/  .^fi^d»    i 

(juD\   IjOV»  ^   UkXO  ^ijOff  feo^I/   ^00|  bs^  O^   'i^ä 


b^    «^JOX^AO    ^0^«JOO    ..^OlbAjp    '.j*^\ll>    Al 


0»2D0i   ^  ^^   OOf    )b>.i.2»0|^A,\    ^^^dOfl    ^b^«4X>/    ^^    «HOlI 

\Jsoi  ao^);  opob^.  «.^  4 .  oo« .  lAllL  Iowixat  -^N-*^^  ooi  \  |^ 

1)  Mr  17163  lit  oa^^JW-    %  1^  14587.  32,  5.  1,    3)  ^^ 
17163  m  Up'^ .    4)  M«.  14587,  32,  b,  2. 


da  Mar  Baamu,  ei  ä  Patd  d'Edegae.  241 

^}  ^OfHiL   |m\\\    Jou/   .^OtO&ao^    ^  OOP  OOt    .^OlttD^JO 

JKSjd^^  »Jao^jk  öji  J30M  .^Jkojo  *.jKi^^  Jinoi  >\^  JH^ 

|\ti>\   Itiö  Ojoofj?^^  %li?ß  .A  ^i  ^O)  ^^  XV. 

JX^.  pp  Wi?  l^^l  ^/  ^/  ;jtA\\  p^*30  wO)Q^/  ^naY> 
%JS^.X&.    I^^l  l00)9  Itjf  -^11.9  %)fe.SxS^?  Ji;)S  il/  )^   .Jk>)Qi? 

hJt/  .^  ,^j  j^ofOi  .-^1  ^  :*i  ]\afl  |ij/  ;a-bü?  -.W? 
^/  bAio  -.M?  1^9b\  b^öi9  .<HiAaxi^  Ixib.^  üj>  *.)x>o;\ 
b^öf^  ^«ü?  oof  a^  jc^^  oof7  ..Lr«oJo  feüAiaDo  Lbu^j  «.l^scaD 

)l0)3  Ka.^^   «mJO^  ^0)oM?  O^  ««^^^  I^JO   ^)^^t«-?  ^OfCOD^ 

Uoo  .jb^obo  ^  )öÄN^  -^oop  Ks^  H?  MöVÄi  -.Jlobo 
.Ml  J^Q»  fUV  > jin\\\  jQ^o  Jp:i?  )Lq2o^  ocni  «lätoi 


1)  IHd,  88,  o,  1.       2)  Ms.  17163  Ut:    ^rtOl?.        3)  Ms.  17168  Ut: 
«•JQQQOD»        4)  Ms.  14587,  38,  a,  2. 


242    Martin,  Leil/rt9  d»  Jaeque»  de  Sanmg  tmia  moinea  du 


^OfO^/  >^^^''  ^^'^'»O    .  JOÄ.    ^OfO^«/    p    (Jü)^  *fV    -*\ 

.^o)ft\n\n  .^ortLU  }L)^  ^^  «r'^^fo'A/  ..«^omW  «-oiA^    ajoH« 
o»;c3QD  wAjo  ....cd'3  .^^i3o<;^l/  |Jo  )',>^i\  ^oioAjl/  :  ),a^'o3o  oid 

ih  .  01^  i*^^!  |K^2D  Uo  01^  U^^  ji^o.  Wn^  ^^ 


1)  75«.  33,  Ä,  l. 


9}  Ihid,  33,  d,  2.         8)  L«  Ha,  17163   plM 


« 


He  Mar  Basaus,  ^  h  Paul  dEdesse, 


M8 


^ 


«.:^/  JJo  *«m3L/  .ofid^L^i  {30^^  O^ciioo  ..^«07  Lv^;  )\^;in-^ 

1^  p  .  OM2D  Loof  (^  Ut^M,  .  |in\\\  f l)ji  ^«uD  joot  )xi>\\-> 
)j^  ^  .  k*«-)^  l*»i^  ^o  jil/  göjpnY»  JJ  ,  Jh^mX^y  6»£DW3D 
.OfiaD-«:^  jinViN.  IqdyK^d  p  J^^oibo  ojS^  loof  U^iao  .jKi^v»  o^ 
l^^i  ^  tdkj  )oo»  ^)j  t^  .  )fcy^  ^  Ja^  ,-30^  Jooi  ^|ä 

0>«>',*y>  bs-«|lb^O*«0    b^jj^A^   JOO»    )Q^i3D    Jl^^^a^;    JKÜE>V'V1 

^1)1?  J!cCSL^  }d*4^  ^  JIi'.aj  »oto^j.  ^JL«ji  )a*;»?  6rlriQKtt\ 

VbuhOD  .jybOCD  >*X»k^  tX»»0  Jw'^  A  JboQa»  ^09^  #d  *^^^? 
'^^  1^    h^mS»  p    .|.«OQJ   ti^   JJf  wOfO^^O  0M2D   JN^OTU^   jOOf 

'4^  tdo  Ij^^^ipai^  ^09.  ^/  1:120  ^(jt  .  jJ^Ot,  JNXVJJ  ^$£kaJf  %|m^ 
K*tf;^«aD  .^jsDj  %)v.o\  )lo^M.^A  00^0  ...ofOD/  ^  b^lio 
%j3ao  Qiloyoja^  JuLLo  lovicv»;  JIöid  ^Ofov«^?  >|Ni.9Kpr^ 

OOVJQLJ}    I^OJI    )■<=%  fif»   LJ4  4m3    .  1ti,D   O^LOfOVOD  bJi^ljf   ^ 


1)  Mi.  14587,  34,  a,  1.    2)  Ihid,  34,  0,  2,    3)  Mb.  17163  Hk:  f  f^K-^-K 


244   Martin,  iMtrM  ^  Jacquea  da  Samug  aux  moinet  du 


)a^  )oU  p  |b.A;o  p^  ^  ^  h^^  .MZ^U  ')  Jil^o^  r^*>^ 
,  to>  Uo  U«i  Juid  ^Jb^/  \l^oj  wüQu^  ^potVNx>o  .«-oioa/ 

|jQ^/    ^C»OQ^\/  .'^^^    U?  ltl\WV    Of\^   >n.Q>\   f3      )2C^^ 

t^^^z)  K^l-/  '.ü^  ^*;:^  lu^  f^^  r^  .j^Q^^  >\^aj? 

U;  ^\^  '.  |a1A  omu«   )oo»   ,m^X\   %  )QA^ji  ^Q^   La^P 
^)^  p  .^OfQZ)/  )ax  oo)  JQA.;  "^Q^  .otlQ2Q^  jLoao!^  (^^ 

'^5  (xÖJt  OJV3/    .O^D^  laß  «..SjD  K^P  0'«0030L/    UsOO  .•  (^JOI 

)^/  N«^  )ao  "^^1/  .N?  oot  cha.^.7  |';^om  ^oto^^o/  .ai9 
^oiob^/  ^  ^iiL  '^ü^j  ^Xk^  .A«.  -iK^  t^^?  irV°  1^  *  t^^^^ 
^.jDiLli  ^oo  jlosD  b^^JL  )oo^  .  (ju.  ^"^^^Ai  JJLobls^  ^o*a^  )ox 

^^1  .ot?c^  ^  WP  U?]  ^))'^x^  o\  L*A  Vo  ^■■•oio\  jlh^ 

OOI   l^^j'^^O    ['^).^0)Lq3/   wtOMQ^-^AJ?    OMJO  ^\"^t    ^^^^ 
.009  |o^  ')^0)QDJo  J-«3  ..^Qihao   )Ljk  ^n^;  ^^0»^^1^  In^JD 


1]  Ht.  14687,  di,  «,  L         3}  lU^  d»n»  le  M«.  17163 
14587,  34,  fi,  ».         4)  /Wrf,  86»  o,  1.         5)  Ce  qul  «1 
«st  pr«fqo«  toUlemeot  «ffM^  dam  1«  mtuiotcrit  14567.  6} 

le  mn&tticiit  17163, 




163.         8>  fl 


de  Mar  Bassttt^  ei  ä  Faul  iTEeUitsti, 


245 


>^Qa^   j^JI^/^    .'jau-i-^^   jo^f  U^^  OO)    i^    .^120  JOOI?« 

^0)cl^/  «o  .  ^  Joof?  "^  .1^/  Ic^  ^Q^' -  J^SDOD  oio  |m^A 

IQ^;    '.|^jS  --^^t   ^0)Q^    [0'»^QP    -Jlflli^    ^/    '^(3^'^?    '^^^^ 
\)00!  ^oi  dö^j  Jof  .6o<  ^  j-O  lA^Jjof  ^  ♦-  .  ^VL  jJ/  oo»  ♦*- 
.(^^  JooMf  joof  )\"%Ny>  k^h  Joot  )^p  q\ 

00|   |M  p«20    v?^   I'«^?    •  }«^Q»?   0)£^  1^)^  JA-O)   ^  h^<' 

OO)  ^   .|oj  v»o)or«^Ji  ^/    i-po  V'sx^oof  ^  .)z>^ä  ^;2DJ;< 


1)  Ms.  14587,  35,  a,  2.  2)  /Äirf.  35,  A,  1,   Ce  qai  est  cntre  parea- 

a  ^t^  copiö  d&DS  le  mutiotcnt  17163  ^    le  miinuscrit  14587  ^Uat  preaqae 
Uaible. 


2443   Martin^  LeUre9  de  Jacquea  de  Barims  atm  moinet  du 


Vomtm^^^^^ 


*.)JU^ac>  o^  la«;^  oof  ^  .  ^o«  co^?  ^  .  J;qbo  Joof?  |h^ 
.1x4^  oj^^i^jjo  Jlo  .|3a>,o>^ij.  .»n'^aro  jLp  o>jjd  Jo^^ 
oo»  ^  .  j^.^^  QM»  Jil^o  Ix^mlo   .  JlQiao^O)  Q^  J"^'^„ino  J^ 
ujhä^o  h»^\   yn^"^  ^^o]  J»ootl  .ju.»  fth^io  jaoo;»  ^ 

Q^^tl  ;a^o  .  )*^^i^&xi«20  ^6t?  ):oV  [omVojlj  .9>.,frK>    [iu&^l 
|fO|Q^  jd^jo  op«..aD/  ;2o&  J^ax>  vjlJiA  c»>\oo\>  )0|lp  i^M^ 

..^QIQ^/  lO^  jQ\fiDO  6fV2>^0  |£U*3t  jLd^ÄiÖ  "^OpDO 
.  J^OQ^A  _  ^/  ^YiSv    >q\W    ^]^lO  ^lOIM 


Lettre   de   Mar  Jacques    aux  bienlieareiix   (moiaeSj 

Mar  Basstis. 

An   religieux   et  saiut  ami  de  Dieu,  ä  Mar  Lazare,  prCHi 
archimandrite  des  reclu»  du  saint  CoQvent  de  Mar  BasBOa,  T 
Jacques.     Ed    Notre  Seipieiir  Jesus  Christ,   riascrutable  et  Tiaw* 
c«9Bible,  qni  est  la  liimi^re  et  la  vie  de  taut,  Salut! 

1.  J'ai   re9a   los  lettres   do  Votre  Sjjlendeur,  6  graud  ami  de 
IHeUf  «t  je  les  ai   accaetUies  avec  transi>ort,  comme  si   c'e^  4lft 
voas  meme  en  persDDDe.    Votre  Saintete  Q'igiiore  pas,  en  cftet^  q« 
ics  lettres  ireimes  de  loio  parleiit  Ä  la  place  de  celui  noi  les  tittfii 
qaaiid    elles    soat  regaes  avec   amour.     Vos   lettres  cepe&daai  H 
ine   portaient  point   Tamiti^   et  la  douceur,   ellea  mapportaieiU,  tt 
contralre,  uue  verge,  et,  aa  lieo  de  me  parier,  commo  si  j'eosse  tU 
fiddle,   elles   me  iraitaicut  camme   un   h6r6tiqQe   sur   leijttel  drei- 
leraient  des  brtiits  Bcaadaleux.   Aussi  me  souhaitaieDt-eUes  n 
comme  si  j^eossc  ^t6  un  adrersaire.     Vous  m'avez  parld 
persoDQe   en   col^re,  dans   la  lettre  qae  m'a  ^rite  Yotre  Gfivtti 
Poitr  moi,  recouniDt  h  la  paix  de  la  croix,  j*ai  aoeaeüÜ  totra  eolifc 
a?ec  cet  amoor  divin   qni  $ait   facilement  supporter  les  coaps  #8 
sea  amia,  m^me  sau^  les  avoir  m6ht6s  par  ses  faateo. 


1)  Ms.  14687,  35.  b,  2. 


de  Mar  Bauwt,  et  ä  Faul  d'Edetse. 


Ml 


K 


Anssi  puis-je  vous  assurer,  seigneur,  qoe  si  Votre  Election 
cüt  et6  corporeUement  prt!s  de  moi  et  qij'elle  eAt  voalu  me  souMeter 
je  raurais  äupport^  et  jaurais  meme  tonrue  i'autre  joae,  sans 
troubler  Taftection  par  la  col^re,  ni  la  paix  par  l'iiiimiti6;  car  je 
sais  qni  a  la  grandeur  eo  t>artage  et  qni  a  ia  pctitesse.  Je  ne 
m'idolätre  pas  moi-mßme,  jusqn'ä  me  croire  ce  que  je  ne  suis  point. 
Me  coasiderant ,  tout  au  contraire,  comme  infMeor,  petit,  criminel 
et  miserable,  je  sais  accueillir  celui  qd  est  plus  grand  que  moi, 
par  son  intimit^  plus  grande  avec  Dieu. 

III,  Yotre  Paterüit^  m'a  donc  ecrit,  dans  sa  lettre,  qa'aprös 
mon  d6part  de  parmi  vous  eile  avait  6th  vivemeut  aMig^  k  cause 
de  mes  premieres  lettres,  qu'elle  avait  reconnu  etre  infirmes  et 
malsaines,  eu  les  li^ant.  Maiateuant  donc  je  m'adresse  k  celui  qui, 
tonchant  la  bellem^re  de  Siinon,  lui  cnleva  la  fievre,  ou  iiui  appelant 
Lazare  mort  le  tira  du  tombeao;  car  taut  que  j'aurai  pour  moi 
celui-ci,  je  ne  craindrai,  ßi  la  maladie^  ni  la  mort.  Qu'est^ce 
donc  qui  a  afflig^  Votre  Election,  alors  qu'il  est  ^crit:  rSjouissez- 
vous  toujours  dans  le  iSeignem  ^)?  Comment  se  fait-il  que  la 
peine  vous  ait  vaiucu,  quand  den  ne  devait  vous  affliger,  pas 
m^me  la  maladie,  pas  ro§me  la  mort?  8i  ces  lettres  ^taient  sub- 
versives, comme  le  dit  votre  reponse,  il  fallait  les  jeter  au  feu, 
au  lieu  de  vous  at'fliger,  puisqn'il  est  6crit :  rSjoui^ez-v<ms  (mtjo^urs 
dans  le  iSeigfieur  *),  Dans  les  lettres  cependant  que  Votre  Saintet6 
a  laes  et  quelle  a  trouvees  infirmcs  ou  mortes,  ,j*anathematisais 
^jNestorius  et  Eutyches,  Biodorc,  Theodore  et  Thöodoret,  quiconque 
i^re^oit  leur  doctrine,  quiconque  ne  confesse  point  que  Dieu  le 
„Verbe  est  entre  par  Toreille  de  la  Vierge  afin  d'habiter  dans  ses 
^^entjraiUes  saiutes  et  de  s'y  iucaraer,  aprös  «juoi  il  a  ete  vu  revetn 

jde  cbair,  tout  an  6taQt  Dieu^  quiconqae  ue  reconnait  point  qa'un 
„seul  tils  unique  a  et6  engendr^  de  deux  mani^res,  l'uue  du  p^re 
„saus  corps  et  sans  commencement ,  l'autre  de  la  Vierge  Marie 
„col'poreüement";  quicouque  ne  croit  pas  qu'une  pereonne  seule  de 
la  Triiiit6  s'est  incarnee  et  que  cette  persouae  est  celle  da  fils  uni- 
que, ^1  ä  son  p6re  en  toutes  cboses.  D'oü  vient  qu*  avec  lui  et 
comme  lui  il  participe  aux  glorißcations  des  S6raphins.  „Oeux 
^donc  qui  divisent  en  deux  le  seid  Christ  indiviaiblc.  et  qui pla- 
ypeani  en  lui  des  nombres  et  des  noTfiSj  qui^  en  ccnifessant  Dieu, 
^  Vetbe^  parlent  auasi  de  Chmnme  qui  a  M  pris;  ceua^  encore 
y^qiii  pritendetit  que  Dieu  le  Verbe  ne  s'est  pas  incami  de  la 
,,  Vierge ,  mais  quil  en  est  sord  et  quUl  s'est  montr6  seulement 
^eü  apparence,  comme  un  fanldme  sans  r^alitB;  ceux  qui  coroptent 
^t  qui  classenl  les  naiures  apr^s  runion,  qui  reconuaisseut  leurs 
^pTopriet^s  et  leurs   sinj^ularitöa ,   ceux   qui    ne  confessent  pas  que 

celui  qui  ^tait  Dieu  en  veritiä  est  deveiiu  iiomme  eu  verit^,  par  son 


1)  Attx  PhilippieoB  IV,  4.        2}  Ibid, 
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f^itcarnatioD   dems  le  sein  de  la  Vierge  Marie,  ceux-lä  VE^nt 
f^uiftth^maUse/*     Voilä   les  paroles  qiie  Votre  Faiernit^   a  dil 
iofirmes  et  mortes.    Je  ne  sais  comment  votre  Sagesse  les  a 
et  4uelle  est  celle  dont  l'art^re  lui  a  paru  troobl6e  par  la  -r-»i«iiiT, 
je  ne  coanais  pas  davaotage  qnelles  soiit  celles  qai  sont  coDdaznote 
irrfem^ablemeüt  k  mourir.    Cepeadant,  je  prie  Votre  Saiutel«, 
faire  attention,  avec  la  sages&e  divine  dont  eile  est  enrichie  et 
rien  ne  sarpasse^  quc  toat  ce  que  je  vais  dire  d^sormaia  se 
renferm6  dans  ce  fiai  a  6t6  ^nonce  pr6c6deminent 

lY.  Voici  douc  les  demandes  ((iie  vous  m'adresses  en  ce 
VoQs  d^BireK  que  j'anathemati&e  les  r^futations  des  dome 
du  bienheurcux  Cyrilk;  quicouque  ne  reyoit  pas  l'ü^üotiq 
par  le   bienveülaiit  empereur  Zenun,  ä  propo»  de  tadäiHon  fmb 
au  Concile  d$  Galoidome  au  Aytnlfole  de  la  foi,  quwonqmg 
dans  un  seid  Ghrtat  les  nalurea^  les  propriiUa^  usur» 
quicon^ue  accepte  le  (ovne  de  LSon^  ^vSgue  de  Rome,     Yoili  Iv 
points  6niun6r6s  par  Votre  Patern ite. 

V.  Certes  ^  tout  cela  d^coule  de  la  doctrine  de  Nestori», « 
personnc  autre  qae  t'impie  NestoriuB,  ou  r^aelqaes  unes  des  p«^ 
sonuüs  qui,  avaut  et  apr^s  M,  out  pariage  b6s  sentimeats,  a'a  pi 
tenir  qq  tel  langage.  Mais  ces  persouuages^  et  voas  et  noa«^  0001 
les  avons  anathi^mati&^s.  Si  lears  liYres  eassent  ^t6  d^trmU  et  s 
leor  doctrine  eüt  et6  oubliee,  la  paix  babiterait  daD8  ce  uMMMli; 
car  le  glaive  invincible,  forg^  et  cacbe  dans  ces  dooze  chipittM,  • 
6t6  dirig^  contre  le  malheoreax  et  criminel  Nestoriits,  par  Tathttd 
de  la  foi,  Cjrille.  Quiconque  combat  donc  ces  chapitres  refistn^ 
k  NestoriuSf  pDisqu'il  lutte  contre  Cyrille,  Mais  la  Intte  i'taki 
dans  tont  TuDiirers^  Tan  prend  parti  poor  celai  qoi  est  Lomb^  et 
Tautre  pour  celui  qiii  est  demcure  vainqueur;  car  Nestorius  et  M 
Partisans  sont  auatliematiBes  par  toute  la  terre,  tandiB  que  le  eü* 
liment  du  bienbeureux  CyritlOj  avec  qui  Nestonos  a  lotti,  fr 
spleudit  comroe  la  lumi^re,  Ce  sentiment  est,  en  effet,  cotdomti 
la  vraie  doctrine  apostolique. 

C^lni  donc  qni  r^fnte  ces  cbapitres  s^efforce^  aotant  qoH 
en  loi,  de  restanrer  les  dogmes  renvers^s  du  misi^rable  Nm' 
et  Tcnt  couvrir  d'opprobres  la  croyance  apo&toliqne  de  T 
imiyeraelle.  Aoath^me  donc  celui-Iä,  qnel  qu*ü  ßoiu  devant  V, 
qui  balaie  debors,  conune  du  vil  famier,  Nestonus  et  sa  doctrine^ 
Mais  moi  je  ne  dis  pas  seulement  anath^nie  aux  r^fotatioiia  dci 
cbapitres  et  ä  ceui  qui  les  ont  faites^  je  dis  encore  an  Billige  i 
toufi  ceux  qui  ne  re^oiveut  point  ces  cbapitres  oq  qoi  loa  dlacnttü 
Celai  qni  re^oit,  eu  effet;  les  cbapitres  doit  iairc  attentioo  «fili 
sont  ann^  d'anatb^mes  aigus  comme  des  fl^bea,  dir^n^ 
ceux  qni  s'^cartent  de  leor  teucur  Est^e  d'ailleofi  que  1 
tbtaee  du  bienbeureux  Cyrille  demaudent  que  nons 
comme  s'its  ne  T^taient  pas,  ceni  qui  ne  croient  pas  oomiM  W! 
Cest  mal   agir  que  de   refuser  d'anatb^matiser ,  qnaiid  ob  x  eil 
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sollidt^»  les  r^futations  qa^on  a  faites  des  cbapitres,  m^me  quand 
Ott  recevrail  ces  derniers;  car  il  ne  faut  j^as  ignorer  que  les  retu- 
tatioDfi  et  leurs  auteurs  äoiit  aiiatli^matis^s  partout  oü  od  re^olt  ies 
cbapitres, 

VL  PoDF  moi,  j'accepte  avec  amour  les  cbapitres  pleins  de 
v6rit^,  parceqa'iJs  prodament  ce  que  je  crois  et  /aüath^matise  les 
r^tatiODs  avec  celui  qui  les  a  compos6es,  avec  ceux  qui,  potir  ua 
motif  hümaiD,  temporel,  cöleste  on  terrestre,  refasent  de  recevoir 
les  chapiües,  ou  d'anath^matiser  leurs  ennemis  et  t^eux  qui  les  ex- 
pliqueDt  avec  artifice  et  daus  uü  sens  contraire  a  celui  de  leur 
aoteur.  Or,  sachez  maintt^uaut ,  Seigneur,  que  dire:  Je  re^ois  les 
dooze  cbapitres  du  bienbeureux  Cyrille,  c'est  dire  tout  ce  que  je 
vieus  de  raconter,  pourvu  quüo  parle  en  toute  v6ritd. 

VIL  Votre  Röverence  me  demaude  encore  de  d^clarer  que  je 
re^ois  ÜH^notique  du  bieolicureui  et  fid^le  empereur  Ziinou  et 
que  j'anath^matise  raddition  faite  k  Calc^doine.  Yotre  Sagesse 
semble  vouloir  quW  r^pele,  en  tous  lieux,  ce  qu'on  a  dejüi  dit, 
8iiivaut  la  coutume  des  H^breux,  qui  r^petent  les  meines  paroles 
et  di&eut:  ^hien^  dien  —  out  oui  —  le  fils  de  leducatiimf  Joseph 
U  fUa  de  r^äucahon  —  Tu  es  venue  du  Libmi,  o  Spouse^  tu  es 
venue  du  Xiäö«."  —  L'Hebreu  a»  en  effet,  couturae  de  r6p6ter  le 
mot,  quoiqu*il  u ajoute  rien  ä  la  Force  de  leipression.  Or»  mhio- 
tigu€  rejette  FadditioD  faite  k  Calc6doiue,  de  teile  sorte  que  qui- 
conque  accepte  cct  lUmtiqtie  rejette  ausai  raddilioo.  Celui  doiic 
qui  exige  qu'on  re^oive  Vf/Snotique  et  qn*on  aaatkeHmtise  Tad- 
dition,  r^p^te  iDUtilement  lo  müme  mot,  parce  qu'  accepter  Födit 
C^est  rejeter  l'addition.  <^uicoiique  accepte  l'IUnofique  et  refuse 
de  rejeter  ladditioD  se  trompe  ou  cherche  k  trompor,  car  il  a 
iccept^  le  jugemeut  porte  sur  Tadditioa,  et  cependaut  il  se  couduifc 
eomme  si  ce  jugement  u^avait  pas  tt^  prouoDc6.  Pour  moi»  je 
le^ois  cet  6dit  d'uuiün,  j'en  eonuais  bleu  la  force  et  la  cause,  il 
«xpulse  de  TEglise  Tadditlou  faite  k  la  foi,  k  CalcMoine,  comme 
irne  bete  corruptrice,  ii  la  lie,  la  jette  daus  la  perditlou,  loin  de 
Fassemblee  des  lideles,  ki  barre  le  chemiu,  afiu  qu'elle  ne  preoiie 
point  place  pariui  les  saiuts  syoodes.  CVst  pourquoi  j*auatb6matise 
Taddition  et  je  la  relegue  parmi  ceux  qui  ue  croient  pas,  de  meme 
que  tlUnottque  l'a  fait,  en  rexpnlsant  de  l'Eglise.  11  faut,  en  effet, 
garder  immaculee  la  foi  proclamee  k  Nic6e  par  les  trois-ceni-dix- 
bttits  saints  Pöres  et  confirm6e  ä  Constantinople  par  les  cent-ciii- 
quante,  eu  n'y  faisant  aucuae  additiou,  C'est  avec  cetle  foi  que  toutes 
tofi  nations  r^pandnes  sous  le  Ciei  approfhent  du  Bapterae.  L'Empereur 
qtti  a  rMig^  cet  6dit  d'union  la  fait  pour  unir  entre  eux  les  mem- 
trcs  s6pares  et  les  rapprocher  du  corps  de  l*Egli$e.  Loa  membr^s 
^taieut  separes  les  uns  des  untres ,  ä  cause  de  cette  additiou,  qui 
avait  caus6  des  schismes  dans  toutes  les  Eglises  de  l'Egypte,  de 
la  Th^baide,  de  la  Lybie,  de  la  Phrygie  et  des  autres  contr^es. 
II  y  eut  des  troubles  iutims,  des  meurtres  iuuombrables,  lorsque 
Bd.  XXX.  17 
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le  Saint  archeveque  d'Aleiandrie,  Dioscore^  ftit  depouille  du 

par  riniqoite   da    miserable  Prottirias^  qui  s'est  coDduit  comma 

autre  Absaloo. 

VllL  Bepuis  lors,  le  corps  de  l*£glise  a  etd  frapp^  ei 
membres  se  soot  disjoints  jasqa'ä  ce  qae  cet  edit  d'aoioQi  eirca: 
parmi  eux  comme  od  sang  vivificateur  dans  Ics  veines,  ait  rappi 
los  mombres  les  uns  des  aotres^  et  sopprime  Tadditioii  qn'ou  arait 
faite,  comme  od  sapprime  an  membre  eorrompo^  dans  reapoir  dt 
guerir  les  autres. 

IX.  Four  ce  qui  est  des  lois  et  des  canons  6dict^s  ä  Calc^oin« 
et  accept^s  par  les  cbr^tiens,  afin  que  le  monde  oe  soit  pas  d6cliiri 
par  les  inimiti^Si  le  üd<^le  empereur  Z6uoo,  de  sainte  memoire^  a  ui 
d'adresse.  U  a  rejet6  les  additions  et  les  aonveaat^  introdnites  diu 
la  foi,  inais  11  s'est  bien  garde  d'attaquer  les  lois  oa  les  caDOOi  de 
peur  d'aftiiger  beancoup  de  persoaiies  et  c'est  par  ces  sagea  tcmp^raxnaiti 
qa*il  a  r^ussi,  au  point  que  raddition  est  consider^e  aii^jourdboi  oomiM 
n'ayani  Jamals  existee^  parceqa'elle  a^a  Jamals  6t6  admise,  compt^ 
OD  accepti^  daus  le  Symbole.  QoaDt  anx  canoasi  oo  les 
Sans  diäieulte,  pour  ne  pas  troubler  ceux  qoi  y  tiennent, 
quelles  Sunt  les  coutumcs  dont  il  a  et6  parle  plus  haut  Maia 
je  a'ai  pas  k  m'occuper  ici  de  lois  ou  de  canons,  c'est  de  la  M 
que  je  parle.  J^anathematise  doDC  clairemeot  cette  addition  aiec 
les  iunovations  tntroduites  dans  la  doctrine  de  riocarnattoD  par  ceue 
addition.  J'anath^matisc  ^galement  ceux  qoi,  apr^s  rumon,  divünii^ 
distiJigueni  ou  comptent^  dana  un  seul  Christj  les  ncUures,  attc 
leurs  propri^Us^  Imr»  purticuloTÜSs  et  leurs  opSratiant  ptm 
donner  ä  Dien  ce  qui  est  de  Dieu,  et  k  rhomme  ce  qui  est  d« 
rbomme-,  car  le  Christ  est  od;  c'est  Diea  fait  bomme,  le  Verbe 
fait  cbair,  le  cacb6  devetiu  manifeste,  llnvisible  rcndu  Tisibte  daoi 
la  chair,  et  qui,  eu  i^tant  tout  cela,  demeure  toujours  Dicu.  Or,  qnand 
on  anatbematise  toutes  les  personnes  qui  ont  combattu  ctMe  ^Mk 
et  qui  ont  donne  naissance  k  uae  intinit^  de  dispates  rt  de  scili- 
dalesi  il  est  6videot  qu'on  aoathämatise  aussi  tous  ceux  qui  penaest 
comme  cltes.  Elles  ont  tootes,  en  effet,  d^veloppe  les  idto  da 
Nfstohus.  Mais  Nestorius  est  anatbematise,  loi,  sa  doctrine  d 
tous  ceux  qui  peuäent  comme  iui,  qa'ils  aient  ¥^a  Avmm  ca 
apröa  luL 

X.  Ce  sont  les  disciples  de  Simon  le  Magicien  qui  onl  ab 
aa  jour  cette  b6r6sie;  Paul  de  Samosate  Ta  eoseignee  ensolte  so« 
diverses  formes,  et  apr^s  lui,  Diodore  et  Theodore  Tout  cooslgiite 
par  icnif  avec  tout  Tart  et  toute  la  pompe  de  la  pbilosopbse  gree* 
qne.  Nestorius  n'eu  a  ^te  qae  l'interpr^te  et  le  Tolgaritateur;  il 
l'a  reyetue  des  cbarmes  du  style.  Tbuodoret  enfiu  et  oeox  qvi  out 
partagä  les  memes  opiuious  Tont  souteuue  daas  leur  tempe,  de 
leurs  efibrts.  Ce  sont  enx  qui  ont  ^  la  cause  de  cette 
et  de  toutes  celles  qui  ont  eu  lieu  en  d'aotres  endroitjs,  aniij  bies 

de  toutes    les   discussions   qui   sont   n^es   des   tomes.     11  faut 
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^condamner  ^galement  !e  tome  de  L6011  6veqne  de  Rome,  tome 
par  ies  iojures  qu'il  coutient,  par  les  propri6tes  qu'il  disiingue 
les  Datores,   avec   leurs  particularit^s  et  leors  Operations,  par 
►rdre   qu'il   ätabUt  daas   les   personnes    en   J^sas-Christ,  par  Tiq- 
itice   quUl   commet  ä  T^gard  du  P^re,  ea  lai  attribuant  deux  tiis 
d   süQl    dits    etre   un.     Ob    coiifesße,   eu  effet,  Dieu    le  Verbe  k 
de   la  personne   bamaine    qai   a  etc  prise;  mais  il  n'y  a  qae 
des   doctears    impies   qui  paissent   recounaitre   i'bomme   qui   a  6t^ 
k  part  du  tils  ^teruel,  et  parier  d'un  seul  Christ,  comme  s'il  en 
istaitdeox^  de  teile  sorte  qu*ils  fout  aassi  iojare  k  la  Vierge,  en 
)ateiiaDt   qa'elle  n'est  point  mdre  de  Dieu^  mais  simplemenl  mere 
da  Christ,   comme   gi   le  Christ  n'etait  pöint  Dieu.     Ou  veut  aussi 
distingncr  les  paroles  de  TEvangile;  en  appliquer  une  partie  au  tils 
du  Fere   et  l'autre   partie  au  üls  de  Marie,  comme  si  ceiai  qui  a 
tlk   vu   reveta   de   ia   chair  prise  de  Marie,  n*6tait  point  le  meme 
[ue   le   fils  du  Fere  et  comme   s'il    y   avait  deax  personnes  daos 
imanael^  Tane  passible  et  Taatre  fkonde  en  merveilles,  de  teile 
>rte  qu*il  faille  attribuer  les  grandears  k  l'une  et  les  bumüiations 
Vantre.     On  veut  enfiü  reconnaitre  deux  personnes  en  toute  ma- 
ki^re:  Tone  Dieu,  laatre  simple  bomme,  tontes  les  deux  ne  faisant 
Tun   seul   fils   pai'   leur   inhabitation   et   lenr  adberence  mutuelle. 
ce  seutiment  J^sas  de  Nazaretb  a  une  existeuce  k  part,  comme 
deo   le  Verbc  a   la   sieune.     On   fait   entrer   le  corps  de  Notre- 
Seignear  eu  compte  avec  lui,  puisqu'on  lui  recannait  uue  existence 
propre   ainsi   qu'ä  beaucoop  d'antres  choses  qai  divisent  le  Christ 
en  deux, 
.  XI.  Voilä.   ce  qn'ont  soutena  ces  bommea  6gar^s,  en  marcbant 

Lßor  les  traces  de  Simon,  comme  nous  l'avous  dit  plus  baut.     Mais 
^K*est  surtout  Theodore  qui  a  developpe  cette  doctrine ;  Nestorius  Ta 
^Kulgaris^e   ensnite,   avec  tons  ceux  qui  partagent  les  memes  idees. 
I      Qaaut  k  moi,  j^auathematise  toutes  ces  opinions,  en  quelque  endroit 
qu'elles  se  ti*oüvent,  avec  tous  ceux  qui  les  admettent,  c'est  ä-dire, 
avec   toates  les  personnes  nommees  plus  baut     J'anatb^matise  leur 
doctrine,  quiconqoe  Taccepte,  quiconque  incline  vers  eile;  quiconque 
anatbdmaüse  les   personnes   et   retient  cependant  la  doctrine;  qui- 
conque s'attacbe  a  knrs  id^es  tout  en  rejetant  lenrs  livres;  quicon- 
que confesse  le  Christ   k  contre  -  coeur ,    et  fait  parade   de   zMe; 
quiconque  n'aime  pas  les  enneniis,  pour  les  gagner  en  les  combattant 
avec  Charit^  et  sans  fraude^  car,  qui  Tignore?  c'est  par  rburailite, 
par  la  patience,  par  Tamour  de  la  Croix  qu^on  est  6galement  utile 
k  sea  amis  et  k  ses  enaemis.     On  condesceni  alors,  sous  finfluence 
I      de  l'amour   divin,   aux   faiblesses  des  ames;  c'est  cet  amour  qui  a 
^Bkit  desceudre  Dien  du  ciel  sur  la  terre,  qui  l'a  fait  apparaitre  re- 
P^eta   de   notre   chair   et  mourir  pour  les  hommes.     C'est  dans  cet 
anioar  que   nana   devons   nous   entreteuir  les   uns  avec  les  aatreSj 
car  c'est  cet  amoor  qui  vous  a  tire  da  monde  et  qui  vous  a  con- 
dait  dans  la  solitude.     C'est  cet  amoar  qui  a  vaincu  et  li^  l'amour 
^v  17« 
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da  monde»  qui  tai  a  coarbe  la  tele  sou«  vos  pas.  Cesl 
C€t  amour  que  je  dt^sire  noas  voir  tous  aolmes.  Faisoiis  le  crollri^ 
Cümme  il  eo  est  capuble;  maltiplions-le,  comme  il  cd  est  sntotf^ 
üble,  Mais  la  foi,  (conservons-la),  car  noas  pe  pouvoos  y  Heu 
lyoater.  EUc  ne  re^oit  aucune  addition ;  tonte  addition  qa'on  yoodraU 
y  faire  ^  eile  la  repoasse  et  la  rejette.  Augmentons  doDc  ramoor 
qni  aime  ä  etre  augmentt-.  Des  trois  choses,  ea  effet«  qui  deac«* 
real,  la  Fei,  TEsperaüce  et  la  Chariti?,  c'est  la  charite  qui  retnparti; 

Xn.  YoQs   Toyez  doDC,  seigaear,  comment  la  cbahte  repanit 
deax  fois  sar  les  l^vres  du  Grand  Paul,     C'est  qu'eu  effet  olle  patt 
croitre  et  se  multiplicr,  peodant  que  la  foi  demeore  sur  les  iianiran 
soliiaires   de   la  Triuite,   sans   admettro  de  degr^s  et  de   mcMra» 
de  sap^riorilr   et   d'iuferioritt' ,  puisqu'elle  est  irn-vocablemetil  coo* 
atitn^e   en   trois  personnes    egalement   saintes,  Pere,  Fils  et  Saint- 
Esprit I   formaut   an   eeul  Diea   Lncomprt'heDsible.     La   Charit^.  lo 
coutraire,  possMe   des  degr^s,  des  montces  et  des  bauteurs.    C 
poorqaoi,  qoand  ane  4ine  a  conquis  un  peu  ramoor  de  Dien, 
pect   monter   plus   haut     Or,   voici   quels    sout   le»   degres  de 
Charit^:  C'est    la  Charit^   qui   porte   rhoniroe   k  faire  raumAo« 
pauvresi    de   teile   sorte   qu*^  mesure  que  la  cbarite  aagment«*^  U 
aumönes   augmenteot    dans   la  tneme  proportioD.     L'bommc  %i«iiti 
iL  etrc  crobrase  d'amour,  il  vend  toutes  ses  powcsäions  M  lea 
bue   aus   pauvres.    Pinit-il  par  etre  absolument  vaincu  et  C4 
par   le   feu    de   la   cbarit^r«  11  se   renooce   Ini-niAme  et  preiiant 
croiXy   11   marche   ii  la   suite  du  Christ    A  tuesarei  en  effet|  qtl 
gravit   les   degres   de   la  charit«»  il  sort  de  lai-mtoe|  et  le 
vient,  ii  sa  place,  babiter  en  lui.     Une  fois  entriß  dana  le  ruyaiui^ 
de  la  Charit*',  il  y  reste,  oublie  ses  propres  intc^rdts,  se  g«ne  potf 
^tre   utile   aax    autres,   et,   quaud  il  est  compl^tmnent  poss^e  |V 
Tamour  saperieur,  il  eprouve  unc  douleur  profonde  et  aue  trifteM 
iiifinie;    il   persevöre   dans   la   priere  et   va  jusqu'Ä   dcsircr  d*to* 
anatbenie  pour  que  les  autrcs  arriveDt  a  counailre  Dieu  *)• 

XIII.  TravaillouH   donc,    ö  serviteur  de  Dieu,  h  uujrmeuier «I| 
qui  peut  recevoir  des  accroisseiiients  et  gardous  la  foi  teile  qoVltel 
est,    sans    plus   de   discours.     La  diarite  est  comuio  de  Tor,  et  1* 
foi  comme  une  pierre  prtfcieuse.     Ou  peut  ajouter  a  une  liYHy 
trautres   livres  par  milüers ,   mais   k   uue   pierre  pD^^cicuse 
peut  igouter  ni  anc    ooce,  ni  lombre  d'une  once.     Voila  une  f^* 
tAble   Image  du  Christ,   doot    Thistoire  est  an  deftsos  de  tontei  ^ 
discassions,     D'oii    viens-tu,   5  perle?  Doü  as-to  M  mppoct^?  -^ 
A  quoi  ressembles-tu?  —  (^n'est-ce   qui    le  ressemble?  —  tk  ^ 
es-ta    la    tille?    —    Quel   est   ton   lieu   dorigine?    —   Qoel  at  *•- 


1)  Ij»  oomparabon  que  Jacque»  d«  SMOUp  U\t  lei  «ntre  U  PM  il  1* 
Charit^  Ini  «st  tris-famiUire :  on  In  rencontre  dftn<t  bfaitcoup  d«  tm  4ifB««iiii 
uotAtniTKüit  dnri9  sft  longu«  homfJic  sur  „La  /fn  du  monit^*.  Q  ibM  4 
»or  ccttc  ideo  quo  la  Jüt  ne  imui  mt*jmciU*r, 
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modele  de  ta  forme  admirable?  —  Ta  sarpasses  les  myst^res  de 
la  lomiöre  et  c*est  ponrqaoi  sa  splendenr  tc  sert  de  manteau.  La 
fille  dn  roi  est  grav^e  en  toi  et  c'est  pour  cela  que  l'^lat  t'envi- 
rönne.  II  y  a  en  toi  qnelque  chose  de  myst^rienx  et  de  lä  vient 
que  la  vne  de  ta  beant^  sabjngue  cenz  qoi  te  contemplent.  Ta  es  re- 
f  dtne  de  beaat^  et  de  splendear  et  c'est  \k  ce  qai  fait  ta  yaleor  aapres 
des  marchands;  ta  es  modeste,  memo  qaand  ta  es  nae;  ta  es  padiqae 
mdme  qaand  ta  es  sans  voile;  ta  as  de  nombreases  faces  mais 
aaoon  revers;  ta  beaat6  est  toi^oars  droite  et,  en  toi,  il  n'y  a  rien 
de  ganche.  Les  marchands  t'ont  d6sir6e;  car  ta  yne  ne  rassasie 
Jamals,  c'est  ponrqaoi  ils  ont  vendu  lears  possessions  ponr  t'acheter 
et  ta  richesse  lenr  a  fait  onblier  lears  biens.  Tn  nons  partes  mSme 
qnand  tn  te  tais,  parceqae  ta  vne  nons  remplit  d'admiration. 

Et  Yoici  ce  qne  r^pond  la  pierre  pr^ciease:  „Je  sais  la  fille 
de  la  lamiöre;  et  en  moi  il  y  a  son  Image.  Partie  des  hantenrs 
Celestes,  je  suis  descendoe  josqa'aax  profondenrs  des  abimes  et  je 
les  ai  toach^es.  Je  suis  la  ros^e  da  firmament;  c'est  le  grand  sein 
qni  m'a  engendr^e;  les  Eclairs  vont  devant  moi,  les  tonnerres  sont 
mes  oompagnons,  les  nn^es  me  portent  dans  lenrs  conrses;  les 
Tenta  me  servent  de  v^hicnle  et  les  nnages  de  vStement  Inminenx. 
Xai  qnitt^  la  maison  de  mon  Pdre  ponr  descendre  anx  abimes : 
la  mer  a  vol^  ä  ma  rencontre  et  m'a  recneillie;  les  gonffres  m'ont 
embrass^e  dans  lenr  ventre.  Je  me  sais  lav^e  dans  les  eanx  et  ma 
beaat6  n'a  pas  ^t^  voil^e;  je  me  suis  incam6e  lä  et  je  snis  mont^e 
ensaite  ä  la  Inmi^re.  L'abime  n'a  pn  me  servir  de  demeare,  les  arti- 
sans  m'ont  vne  et  m'ont  m^pris<^e  pensant  qne  ce  n'^tait  pas  moi  qni 
^tais  descendne,  parcequ'ils  m'ont  vu  an  corps.  J'ai  baissd  de  prix 
k  lenrs  yenx,  ils  m'ont  pr^par6  des  tonrments,  parce  qne  lears  mains 
m'ont  saisie.  Ils  ont  vonla  me  grandir  et  ils  n'ont  pn;  ils  ont 
chercb6  ä  me  diminner,  mais  ils  n'ont  pas  r^nssi. 

0  artisans  d'iniqnit^;  laissez-moi  donc  demenrer  ce  qae  je  sais. 
Je  sais  parfiaite  et  on  ne  me  taille  pas.  On  taille  les  ^raerandes 
(fti^V),  mais  je  ne  snis  pas  des  cboses  qni  se  cisdlent.  Je  sais 
descendne  des  hantenrs  et  je  ne  ressemble  pas  anx  pierres.  Je  ne 
snis  ni  fondne  ni  taillc^e.  Je  resplendis  de  l'^clat  natif  et  je  ne 
ressemble  point  anx  escarboncles.  On  ne  m'essnie  pas  comme  nne 
peintare,  ce  ne  sont  pas  les  griffes  d'nn  oiseaa  qai  m'ont  fait 
monter  des  abtmes.  Je  suis,  an  contraire,  descendne  des  cienx  sar 
les  sonffles  des  vents.  Je  snis  engendr^e  et  non  cisel^e;  j'ai  ^\Jk 
con^e  sans  commixtion  et  je  snis  n^e  sans  copnle  ant($rienre.  Ce 
n'est  pas  nn  d^sir  passionn^  qni  m'a  donn6  l'existence,  pnisqne,  d^s 
le  sein  mäme,  je  snis  revStne  de  T^clat  de  la  saintet6.  Les.ciselenrs 
m'ont  Tae  et  sont  tomb^s  dans  l'admiration.  Ils  m'ont  ronl6e  dans 
leors  mains,  mais  sans  döterminer  ma  beant^. 

XIY.  Ils  m'ont  saisie,  emprisonn^e  parceqne  j'ai  pris  nn  corps 
et  ils  ont  tonm^  contre  moi  lenr  fer  aignis^.  Apres  avoir  traitrea- 
sement  complotö  ma  rnine,  ils  m'ont  flagellde,  et  piqa^e  avec  lenr 
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couronne;  mais  QnaiutcnaDt,  me  volci  aa  dessas  de  toatoi 
cooroDues  et  je  crie  ä  cgdx  qui  scrateot  la  paissance:  ^^voos  t^ 
assez  scnit^  le  Christ,  vous  avez  tasez  discutd  le  Öls  nniqae,  ?OQi 
avez  assez  os(^  toucher  cette  flamme  qai  m'a  eovoyöe  des  bauttiin 
stip^nctires.  C*e8t  eile  qui  m'a  rei;ae  dans  les  profondeon  da 
abimes;  c^est  eile  qai  a  form6  cn  moi  sou  ima^e  poor  quc  je  ti 
OQvre  la  voie;  c^est  eile  qoi  ni'a  doaiK^'  ses  symboles  poor  qo« 
manifeste  au  monde  sa  v<?rite.  Le  Fils  s'est  laissc  aller  de§ 
de  la  lomiere,  poor  venir  habiter  dans  un  sein  U^n^brcQX.  Le 
haat  Ta  voula;  11  est  deecondn  et  s'est  fait  iDf^riear.  Son  pdre  t 
fait  im  signe  en  secret  et  les  anges  en  ont  trcmble:  Oabritt  a 
coora  devant  Ini  et  transmis  son  message  ä  la  Yierge.  Port^  aur  lei 
ailes  da  veBt  il  a  dirig«^  sa  course  vers  la  jeune  Marie,  que  TEaprÜ- 
Saint  avait  sanctifiee ;  et  (le  Verbc)  a  habite  dans  le  sein  t^n^breox 
de  cette  Vierge.  L'Espht  de  fea  a  coara  ä  la  rencontre  d0  la 
jeane  fiUe  et  lui  a  present«^  ses  salutations.  Le  Verbe  est  iotf^ 
par  roreille  et  celni  qai  etalt  d^jä  n^  a  M  con^n. 

XV.  On  me  snspend,  moi,  pierre  pri^ciease,  aox  oreillet  afe 
quc  je  coaronne  iWie  des  femmes,  paisqa'elles  ont  6U  IsxMftm 
dignes  de  recevoir,  |comme]  one  pierro  prOcieuse,  le  Verb©  enToy^ 
par  le  P6re  comrae  arrhe  et  comme  libcratear  da  monde.  S«oi* 
blable  ä  luie  porte  sur  iaquelle  serait  fignree  la  lomi^re,  je  dttBMff 
snspcndne  aax  oreilles  des  jetines  filles.  ponr  bonorer  Toreille  qvi 
a  servi  de  porte  an  Verbe,  quand  celni-ci  a  voala  babiier  daai 
une  jeonc  liUc.  On  me  place  comme  nn  portier  k  Tentr^  dt 
loreille,  poor  honorer  ToreUle  dans  laiiuetle  [le  Verbe]  a  haUti 
D69  banteoTfi  tuminenges  oü  je  suis  eovironnr^e  de  splendeara  je  lais 
deseendue  aux  abimes  ot  j'ai  (ny^  le  cbcmin  dc^ant  Ini  Je  foii 
mont^  de  Tabime  vers  les  hautenrs  et  j*ai  figurd  son  iinaga  ai 
Heu  de  son  st^jour.  J'w  eoam  ä  l'oreine  et  j'ai  onvcrt  la  poftt 
devant  lui.  Je  fai  portd  dans  ma  course,  parceqn'il  a  Toola  ft 
%iir^r  dans  les  cri^atnres.  Je  suis  descendue«  je  snis  roontt^  et  j*ai 
aiiDonc^  que  celui  qui  est  mont^  eat  oelni-lk  mcme  qni  est  deteeada. 
J'ai  couru  devant  celni  qai  ma  envoy^e,  car  il  vieni  apr^  moi 
qudqu'un  qiii  ^tait  avant  moi ^).  Le  Verbe  est  entr«^;  U  a  baVh# 
dans  une  dcmenre  Vierge,  dans  an  ventre  qai  ne  connaisaait  poinl 
le  mariage  et  11  s'est  incarn«"*  d'nne  Vierge;  il  a  en  dea  manbrei, 
il  a  pns  la  forme  de  Tesclave  et  est  alle  dans  le  monde;  il  est  n^ 
d'oQe  seconde  naissance,  lui,  dont  la  premi^re  naissance  a'i 
de  commencement.  II  a  travers^  les  BSthotäim  *)  aana 
lea  Bceaax.  II  a  etö  vn  comme  homme,  loi  qai  cependaoi  et!  Diaa 
et«  par€eqa*il  a  pris  on  corps,  les  bommes  se  sont  ompartla  da  lal 
poor  le  cmdfier;  comme  il  est  homme  on  l'a  tradnit  daraiii  ki 
tribunanx;  on  Ta  tonch^  parceqn^il  ^tait  tangible  et  on  a  porl^  la 
raain  bot  lui.     On  Ta  couvert  d*opprobres  parcetiu  11  eat 


1)  at  j«ftD,  1,  27.      2)  aiasM  vifgiBAn&. 
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monde.     Les  Jtüfs   Tont  mi'priso   pareeqa'il   s'i^tait  m^U  A  cnx. 

l'ont  emmeQ^  sur  le  Golgotha ;  ils  oiil  perc(^  scs  mnins  de  ctutis 

Tont   clou^  k  ia   croix,     Aiguisant   eosuitc   Imir  fcr  contro  mn 

>rp8   il   ODt   aigri    lear    boisson  pour  l'abreuver.     Avec  Iciir  laiico 

[b  ont  pcrct^  sou  cöto  et  avec  leur  viiiaigre  ils  out  hriili^  hcs  lövrc«. 

tvec   leurs   opines  üb   out   foTm6  sa  couronne  et  avec  lour  latigiiP 

ont  darde   contre   lui   lears   quolibcts.      Ils  ont  dt^poaillt-  cHui 

qai   est   beau   sans   le   dd^oiler.      Kii  dr-poiiillant  sa  rlmir,  il  »'est 

dennde  devant  les  pnissances,  sans  en  etrc  diminatl     Ia'.  mki\  Ta 

va  et  s*€st  Toil^i  le  joar  a  retrograd^^  et  a  obscurci  la  coulour  ilß  Tair, 

en   pr^sence   da   trerablement  qa'il  a  va,  ä  la  croix;  los  cn^luros 

^ponvantees  ont   honortl   le   maitre   de   la   naturc   cruciii^'^     Si  loa 

ivrierfi  qai  me  percent  avec  le  fer  m'aviliBsenl;  tew  Jniffi,  qüi  ont 

ispendu  )e  Christ  ä.  la  croix,  Font  auBsi  avili;  mais  jo  trotivo  encoro 

»lace   dans  la  coaropne  et  le  Cbrj&t  n'en  est  pas  moins  anBla  ü  la 

>ite  de  son  Pere.'*    Silence  ans  tT^atares  irraisonnables,  car  il  con- 

ient  aax  cröatures  raisonnables  d'acqu«^nr  la  doetnne!    Bilcnce  k 

pierre  pr<^€iea8e  qui    n'a  pas  de  voix  cl.  qtic  Vhme  tntelUgente 

'emeave  k  propoB  de  la  verit^I    8i  les  lÄvres  des  hommen  so  tÄlsent, 

pierres  parleront  du  Christ^  mais  c'esi  anx  kmes  racbeti^CH  par  le  M^ng 

Fils  aniqae  ä  ci^lebrer  amoareuBement  ce  Film  uniquc.    Quc  lei 

n«  qid  SQceDt  la  vie  ä  sod  calice  s'empressent  de  cbsnier  la  gloire! 

XYL  La  pierre  preciense  est  oiie  image  dn  Verbe,  mai»  rimag« 

ne  Taot  jamais  la  per&oone^car  aacane  image  u'approche  de  lui,  aucune 

psrole  ne  peiit  le  faire  comprendre,  ancune  comparaiaon  ne  le  dt^'HDit. 

Im  pierre  pr^iense,  qnand  eile  est  dans  les  faaateare,  ne  w  troave 

pis  SOK  iMmes,   et  qoand  eile  est  descendae  atii  ablmM,  eile  ite 

dencBre  psA  dans  les  haatears.     Eo  s'incam&nt,  eile  change;  qtuknd 

eile  pftsse  anx  mainfi  des  ooTriers,  cenx-ci  la  perceot  et  la  iailleiii 


Le  FUs^  le  Verbe  incomprebensible,  aa  contraire,  qnoiqoe  ^ler^ 
!■  tem  d6  umif  ne  change  aacnnemcnti  ipand  iJ  •'iiicanw  dwa 
k  fkrge  n  6tt  ömemdu  de  cbei  mn  p^  «C  a  hMt/6  dna  la 
atiB  d'vae  jeaae  fflla,  aaos  qaitter  soo  preoder  t^jimr.  II  a  M 
caafs  par  la  itia  de  David  ei  il  est  deawiir^  daaa  la  tcin  da  mm 
piia.  O  i'eat  iaean^  et  il  a'a  pas  perda  sa  fpiritaalit^  11  i^art 
JWt  inwMi  saas  ecMcr  d'^re  DieiL  H  cal  devaas  aaoOiiaMe  k 
warn  et  E  aü  ttM  lOBMalyle  i  liri.  0  üaü  dast  la  SMode  araat 
I     gj  acair.    Lei  ekn  ^aieat  pidH  de  lii,  fvnd  H  kaliilatt  dasf 

I     wm  Kn  paar  m  nmi)&r  aa  aatre.    O  ^tail  pefy  par  k  daar  daa 
laand  la  yicfge  le  teaait  eattre  aea  btaa  ei  M,  qal 
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choeurs  raisonaables  k  le  b(^nir  imprime  le  monvement  aut  li 
de  Marie,  pour  qu'elles  Itii  mornnircot  quelques  chants.  Lai, 
fait  crottre  les  enfants,  atiti  qulls  atteigneDt  ta  taüJe  des  jevois 
genB,  a  crü  pour  arriver  h  la  graodeur  de  notre  natare.  D  danob 
]a  sagesse  aai  sages,  rintelligence  anx  savaots  et  il  a  progranä 
en  sagesse,  sans  aucnne  actiou  (^trang^re.  II  verse  Teio  tiir  Im 
places  pabliqaesy  il  fait  sooffler  les  vents  et  fait  descendre  lei 
flots,  U  coromaode  aax  rosecs  et  les  nnages  volent  pour  horntttar 
les  terres  arides  et  il  dcmande  de  l^eaa,  comme  ud  homme  iltM, 
k  la  Samaritaine.  Eveille  par  natürc  comme  soq  P^re  eC  rendiat 
^veill*^  les  esprits  Celestes,  il  a  dormi  par  choix  dans  la  btrq 
afin  qae  la  pri^re  de  ceax  qni  t^taient  en  danger  IVTeillo  et 
seit  TQ  commandant  k  la  mer,  comtne  il  avait  comma&d«^  ä  la  t 
Les  ScTapbins  de  fen  out  peor  de  tooeher  ses  mystdres  avec 
pioces  et  ime  p^cheresse  le  toucbe  daus  la  maisoa  de  Simon, 
arrosant  ses  pieds  de  ses  larmes.  II  renferme  les  mers  daiif  les 
abiineB,  les  enTironnc  de  sables^  et  cependant^  il  se  lalsse  enferiMr 
cbez  Anne  comme  an  •malfaitcur.  II  parle  avec  son  P^re  en?iroDi 
de  l^oss  de  feo  ^pouvaDt^es,  et  od  Tinterroge  an  tribaoal  sans  qa 
r<^ponde.  II  embrasse  tont  de  sa  poissance  pottr  que  den  ne  tomb^ 
et  OQ  lui  fait  embrasser  nne  coionne  poar  rec^voir  des  conps.  II 
punit  les  Duages  en  lenr  arracbant  des  Eclairs  rapides,  et  on  ke  ^Mt 
avec  des  fouets  comme  nn  vil  coupable.  Sa  volonte  soatient  le  naoodii 
pareeqa^l  est  Dieu,  et  il  porte  sa  croix  snr  son  (5paale,  cor  ä  a  90ufmi 
le  crucifiefnent,  en  tant  quhomme^  apt^s  9*^re  tncamS.  Sos  doaleon 
tuaient  la  donlcar  parcequ'il  uMtait  {)oint  chaiig^;  il  bovait  le  calioi 
de  la  mort,  parcequ'il  ^tait  Tun  d'entre  oous,  mais  i]  toait  la  mort, 
en  mourant,  parceqa'ü  ^tait  ^gal  k  son  P^e,  H  entrait  an  ckSot, 
en  tant  que  mort,  mais  il  en  ebranlait  les  fondementa,  en  tant  qit 
\ivant;  le  Fils  oniqne  montait  snr  la  croix  et  la  rr<4itiOQ  on  ^iyl 
dponvantde}  les  pierres  disaient  qiü  il  c^tait,  les  rocbers  fmiMÜtiil 
connaitre  de  qui  il  ^tait  Fils  et  les  astres  pnbliaient  qa*il  ^tait  In 
splendeur  du  P^re, 

11  s'est  posf  en  m^diatenr  entre  le  P6re  et  le  monde;  Q  a 
servi  de  m<$diatear,  pour  reconcilier  ceax  qai  ^taient  trrit^  In 
ons  contre  les  aotres.  n  a  sonfTert  avec  nous,  pour  faire  paaser 
DOS  sottfFrances,  m§me  en  f^tant  dans  les  splendenrs  da  P^re  et  aa 
deestts  de  toutes  les  donleurs;  il  a  ^M  soamis  k  la  mort,  parceqall 
nons  a  ressembl«^,  mais  il  est  demeur6  an  dessus  de  ta  mott^  parce- 
qtt'U  n'est  point  sorti  de  son  essenc«.  H  est  mort  comme  noM, 
lui  qni  est  inscnitable,  et  il  vit  avec  son  Pdre  sans  poavoir  Hm 
sondi^;  il  nons  ressemble  dans  la  mort  et  cependant  on  ne  rnpfirtK 
fondit  point,  ear  il  ressemble  k  son  P6re  par  la  vie.  Le  paiti  de 
Tenfer  Ta  saisi  parcequ'il  est  descendn  k  ootre  nivean  et  la  Ciel 
uc  peut  le  contenir  piiisqn'il  n'est  pas  inferienr  k  son  pteB.  D«» 
deux  cöt^'s  on  vent  le  trouver  semblablc^  mais  parce  qn*i]  est  nMin- 
tear,  il  incUne  des  deux  c^t^  poor  retablir  la  paii.     Le  Fils  el 
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sont  Dien,  paree  que  le  Fils  est  sorti  de  son  Pere,  et  cGpen- 
dant  le  meme  est  aassi  homme»  parceqo'il  est  sorti  de  parmi  nous. 
11  n'est  qa'un  eeul  m^diateur  entre  Üieu  et  leg  hommes,  rhomine 
Jesas-Cbrist,  lequel  est  Dien  comme  son  P^re,  toot  en  t^tant  homme 
cotnme  nous.  C'eßt  ce  qni  lai  permet  d'etre  nK^diateur,  car  il  peat 
rapprocher  les  deux  partis  Tud  de  Tautre,  les  fondre  dans  la  paix, 
percer  la  haie  de  rinlmitii>  et  paciiier,  par  le  saog  qu'il  a  versd 
gor  BS  croix,  ce  qni  est  au  ciel  et  ce  qni  est  sur  la  terre.  Par 
sa  seconde  g^n^ratioDj  il  se  cree  bcaucoup  de  fr^res,  et  bous  sert, 
h  nous,  d'apötre  et  de  chef  des  pr^tres,  auprös  de  son  pöre?  car 
il  est  sorti  de  nons,  bien  quil  soit  le  pacificatenr  par  excellcnce, 
qn'il  alt  donn^  la  saintete  aux  pretres  et  le  pardon  ani  p^chears, 
parceqn'il  est  demcure  en  \m  memc  sans  cbangement. 

Comme  il  a  ^tt?  m*^diateur  et  qail  sVst  placf^  entre  les  deux 
cöt^s  ponr  Jes  unir  Tüti  k  l'aatre,  les  hypocrites  ont  dit  de  lui  qo'il 
n'^tait  pas  un  mais  dmd)le,  de  teile  sorte  qn'flne  persoane  appartenait 
ä  nn  cÖt«^  et  ane  aatre  personne  ät  l'autre.  Mais,  s'i!  en  ^?tait  ainsi, 
il  nc  serait  point  ra^diateiir  et  il  faudrait  en  chercher  un  antre. 

XVn.  Le  myst^ro  de  fincamation  <^tanl  an  dessiis  de  la  nature, 
cenx  qni  ont  ose  Teipliquer  oaturellemeEt  s'y  sont  erabarrassdB, 
pÄfcequ'üs  y  ont  vd  les  vertis  de  Dien  et  les  passions  de  rbonime. 
Da  ODt  donc  divis«?  le  Christ  en  deux,  Tun  Diea  et  lautre  bonime. 

C'est  poarqaoi  il  nous  faut  maiotenant  r(?p^ter  de  toute  ueces- 
filtd,  ce  mot  de  Moyae:  Le  Seignettr  fwfre  Dieu  est  tffi  *);  car 
lliomme  de  Nazareth  na  pas  adhf^r«^  au  Vcrbc,  fils  du  Pcre,  afin 
qoe  par  cette  adbörence  deux  i\e  fissent  plus  quun,  ^omme  le  veu- 
lent  les  h<?r^tique8,  mais  ie  Verbe  s  e^t  fait  homme  et  il  a  *^tt^  appele 
Nazar^en ,  comme  s'expriment  les  Ecritures.  Le  Seigneur  est  «n, 
aa  dire  des  Prophetes-,  le  Christ  est  «n,  au  dire  des  Apotres;  im 
est  le  Fils  uniqnc  et  le  mi^diateur,  suiTant  les  <*crits  de  Saint 
Panl;  im  est  le  Christ  tils  du  Dien  vivant,  d'apres  la  rev^lation 
faite  k  Pierre  i  un  est  le  Verbe  fait  chair  amvant  les  lomi^res 
aocord^es  k  Jean;  un  est  celui  auquel  est  due  Tad oratio d  et  duqael 
doit  s*«^loigner  la  discussion.  La  charite  le  tronve  et  Tesprit  de 
qaerelle  nc  Tatteint  pas;  la  foi  le  saisil  et  Tembrasse,  tandis  que 
la  recherche  nc  peut  le  p<5n(?trcr.  In  est  celui  qui  venu  dOB 
cieim  et  descendu  soufrant  dans  les  abimes^  est  entr^  par  la  chair 
chez  les  morts,  pour  di^livrer  les  captifs  de  la  fosse  sans  eau,  pour 
baptiser  les  raorts  dans  les  gouffres  du  chM  et  pour  retirer  de 
lenr  sein  l'image  resplendissantc  qui  ^tait  ploDg(ic  dans  la  hone. 
11  a  renverse  la  cit6  des  g^nts.  enlevö  ses  portes  <?levecs,  bri- 
solides  verrons,  delivri^  ses  captifs,  renda  h  la  luniiöre  ceux  i; 
nlenait,  rassemMe  les  exilt^s  ponr  les  recouduire  h  son  Pore, 
uqnel  soient  louanges,  benddictions  et  gloires  eteruelles,  anx 
jWes  des  si^cles.     Amen. 


1)  Deat^rooome,  VI,  1. 
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Troisi^me  Lettre  de  Jaeqnes. 

3p:^  «pD  fcyc>j  U'^j  ^j  jlv^  Äol  ^) 

.)Q^  )»^10  IbccSO;  )*t2fiDO 

li^otfko  .«^doM  )lo.>\iS>,  |i\^MY>  l:^lj  ^>;f^mi\?  Joof  «^^^^^ 
«^j2ol/  ci&.  p^  jöof  ^^Jbü  •.Joj&.^  P0op  büa.*td  IK^J^  |a^^ 


1)   Manuscrit  14587    du   Mas^  briUmnique  fo.   35,  6,  2.  2)  Ibid. 

36,  a,  1.        3)  /6m2.  36,  o,  2. 


de  Mar  BassuSf  et  ä  Faul  d'BkieBse, 

t^jto  l\ccn  \JoaL}  pm^  *J\^9Jo  Jb^obo  ^6i  ^oi  '•)^*«2d 
«dol  ooo>  QOA  «o^L«^^  i^;oQJ  J^H^l.  jlojiaa^o^  3/  bODwJo 

0)fe{S^O   .OJS.    ^T\ft1  JJ  «^ODI    \k¥^  JloVl/    |*AQiO    OOfJ  ogtt 

^^OfA^O  jloVlJ;  «$0M!0^  ^^1^.200  .JilOO)  '«2d)j  )jOfO  vibo)  '^»Jj 
^X^  JJ  ^p\l  liSDO    «JK^SD  ^Oll/    «.wOfOIOWJ  ^$PM-2DO  OOOf 

«.Jo  J^«^  )*a.OiO  00^  «dol  ^^  0001  >^OKit\'^.o  .-ooo) 
ofl^  ^gpQCXid);  ).jaD9Qo  %2t^lj9  ^^^^^^  « 3p^QSb..^a^iaDao 

.,««0(0^  0001  OV^QDJI  "^^^^  .  lOQ^Vo/  I^AOLIO  6o^  «dol  OOOf 
^  \S^  )jOt  ^^  JOO)  ^lU/  .)2LJ0|;  0>Nl.»Yl\  oaCDo/  JVO«)^ 
OOf  .|m«ppO  ')|2^  ^j  JOQ^  mJOQO  **U^J0  U^»^  iA:f#iO 
,na9»NY»  ^QU^QiOt  jvobs^  Js^D  «^^o  ^j^jo  4^1  l^c^*«^  JQA,? 
[20^0^  ^/  «fi'^O  ..^*^l/  jKi^JQA2D  JbJOn«00  .|jf.^«JD  ^J 
JWd  ^Qf^;    .  j^«0  j^  J90tQJ   ^jb  )NX>;iA    ^/    ,^0    J;^ 

jDbbO  |ipp  JjoyQ\9}  )>>on  OO^Sw  pJS.  ^;  JOO)  OfAd/  III. 

b^Jo    .l««^QJt^.«Vl)a\|üDKj  JJo    .OpVA.^^&:obJ  JJ  yS)}*.|lf..««2D 

«o  >  ^fi,f^ojOf  )^N*^\  ooo(  ^\"^ny>  joü/  ^;  '•IJ's^sd  oooi 

1)  Ibid.  36,  b,  1.        2)  Tikf.  36,  *,  2. 


260  Martin^  LeUrai  de  Jacques  de  Saroug  aux  moinee  du  Cuuvent 
.•}«.^Qjt  ^91.0  )0|0  IbOuppO  |2^  ^l^  ...JÜDbAJ;  ^W  JK^  JOD 

J«««*/  JJo  %jl.CLijt^  Nyi.,*o  jouu*  JUo  :)V«jo  ^j»  p  lioio  J90J0D 

|aNa\    )Q^  ^  \i^k2QJ    j^QO   \ij    b^j.^.\^1    •.JbDuO0d    wO)Obs«)f 

«lo)  ,')feo>^»»  ^gpofopocDS  t&\»L)i  «lo)  Jb^A^  Jb^;ob\  Uloi 

{..JtQiO    )0;Jb^    «^    )lo)fiD    lOQ^    )jU^    1^9    ^)^   bkJLOlj^ 


1)  Ibid.  37,  a,    1.  2)  Dam    le   maniucrit    17163   on   IH  b^\^. 

3)  Ml.  14587,  37,  a,  2.        4)  Ibid.  37,  5,  1. 
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)0;.i.JD  ^J  ^^lO^  p  :)Q^  ^  l^OOf  J^j;  )0|aD  OO)  |jkO)  Vs^ 

^/tf^miV  )j/  )ov«jb9  -.«jü/  pb);  lop  ^/  ^y»'m.x>  ^JJv  )cq2dq^o 

Q>-.K^    ^  %)j/   >^    jo^aX)   ^^    *.JJ«*JDO  I^OI    ^;  )j/    VI. 

wO)oX?  ^WM^  .OflQAj|:d  |oq\ä2oo  .0)Looj&D  Jisd^jüo  .^lQ^/ 

l)  /i»a.  37,  b,  2.        2)  i*ia.  38.  a,  1. 
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»^If?  1^»..^,/  .M^  b^^  ^oihoD   J'^pr»  r^b^   JatkOD^ 


Autre  lettre  aax  moines  du  Couvent  de  Mar  Bassus. 


Aa  religieux  et  saiot  ami  de  Diea^  ^  notre  pcrc  digne  de 
t  Mar  Lazare  Arcbimandrite  des  moines,   de   la  part  de  l'hi 
JacqueS;  sod  frere  en  J^sos,  qui  est  la  iQini^re  da  moDde,  \*e9p6tutct 
des  vivaDts  et  des  morts,  salut! 

h  Je  n'ignore  pas  quc  le  coDcile  de  Calcödoine  int  rasseml 
par  les  8oms  du  mt^chant  Empereur  Marcien,  Tami  et  le  disci| 
de  Nestorias.  Je  sais  qtie  ce  prioce  so  prdparait  mßnie  ä  r^l 
s'il  Tavait  pa,  ce  loup  ra?issear  dans  le  pastoral  et  k  lai 
rautorite  sur  les  ouiülles  quo  Diea  a  rachetves  par  sod  8ao|^ 
S}n:iodc  rasseinble  par  ce  prince  b<^r(^tique,  eat  poor  mod^rttewt 
les  ht^retiques»  (bas,  Tht^odoret^  Eotbt^rius,  avcc  un  pctit  ooorilfre 
d'autres  secUires,  qui  l'enlralü^rent  dans  leor  coiiraul  d'idee«  corro»* 
paes.  Quelques  pcrsonncs  se  laiss^rent  sarprendre  dans  leor  um- 
plidle;  d'aaties  di'pravcrcDt  les  forniules  de  la  foi|  et  moDir^real 
la  panvrete   de  leurs  croyances,  par  la  maDi^re  doDt  cUe$  se 


duiairent  envers   le  saint^   le   pur,   Torthodoxe  et   le   bienhemn 
Dioficore,  archeveque  d'Alexaudrie. 

IL  A  peine   avaieDt-ellcs,  en  effet,  iuaugart*  leara  agltscacata 
penrers   qoe  la  vierge  fiile  du  jour  i'tablie  dans  le  tabernade  dt 


J)  IM.  38,  a,  2, 


pieox  ami  de  Dien,  Dioscore,  «t  fianci^e  k  la  croix  par  Loc^  le  Giboan 
de  rETangile,  Tau  des  qoatre  fleoves  de  vie  qui  sortirent  da  seiu  de 
Ift  croiXi  sar  le  Gotgotha,  Eden  de  Dien;  cette  vierge  Egyptienne,  dis- 
je,  n*a  fait,  des  le  principe^  ancun  cas  de  ce  conciliabule  andacieux ; 
eile  Fa  mepris^«  eile  Ta  anatbematise,  et  declare  etranger  ä  la  fo! 
verit&ble.  D'aatres  peaples  ont  ^gaJemeot  refuse  de  Taccepter. 
Mais  ce  synode  a  ei^  re<,u,  sartoat  par  TEglise  de  Syrie,  ä.  cause 
de  VArcheveqae  d'Antioche,  Jeaa,  qtii  avait  portag«^  les  idees  de 
Timpie  Nestorias.  Depois  Jors,  la  perturbation  n'a  point  cess^  de 
regner  partout^  le  corps  de  l^^lise  apostoliqae  et  universelle  a  et« 
dechirt* ,  Tan  soutenant  an  sentiment,  Tautre  en  euseignant  cn  autreu^^ 
ßeaacoQp  d  endroits  receyant  le  coucile  et  beancoup  d'autres  Taoa^^H 
tbtm&tisaQt,  la  confnsion  s'est  n'paodne  panni  la  multitude^  car  on^^ 
oe  Salt  plus  qae  faire.  Les  babilants  de  Gonstantinople  dout  te 
»iege  a  usorp^  la  place  de  celui  (f  Ephese  echa  au  fils  du  tonnerre, 
ont  adber^  k  ce  concile  tumultuea:x,  I)  en  a  ete  de  meme  des 
babitants  de  Jerusalem,  k  cause  de  rboaneor  que  le  Synode  avait 
d^ceroe  k  la  ville  du  crucifiement  Mais,  cette  question  ayant  4i(' 
discQtee  k  oouveau  par  les  motnes  egyptiens,  au  temps  du  bien* 
beureox  empereur  Zenon  —  que  Dieu  lui  fasse  misL^lcorde  commo^™ 
il  le  merite!  —  celui-ci  pril  soin  de  composer  Tecrit  nomnie  /i^no- ^Hl 
tique,  autremeut  dit,  decret  d'nnion.  Guid^  par  une  sagesse  parfaite  ' 
il  s'effor^a  d^uuir  eutre  eux  les  membres  divis^s  et  de  rapprocher 
les  unes  des  antres  les  jeunes  filles  de  la  lumüre,  afiii  que,  fonduea 
daus  Que  seule  pensee,  elles  cbautasseut,  k  Tabri  du  schisme,  les 
gloires  de  l'Epoux  Teritable. 

III,  Zenon  raya  le  conciliabule  de  Calcedoine  par  cet  c^dit 
d'aiüon^  defendit  den  faire  jamais  mention,  prescrivit  de  ne  pas  le 
compter  parmi  les  syuodes  orthodoies.  Beaucoup  ne  regurent  Tlle- 
notiqne  qu'ä  contre-cceur  et  persistörent  dans  les  sentiments  des 
Mr^tiques.  D'autres  raccepterent  parcequ'ils  counaissaient  sou 
ortbodoije  et  savaieut  qu'il  etait  destiuij^  k  detruire  le  souveulr 
da  concile  de  Calcedoine.  II  est  certain  que  toute  TEglise  uui- 
Terselle  n*a  pas  anath<^matise  ouvertement  ce  synode.  Mais,  en 
exarainant  la  chose  k  la  lumi^re  de  la  science  surnaturellc,  on  ^i 
voit  qu'il  etait  anath^matise  et  rejet^  par  TacceptatioD  dtFII^oiique,^^ 

IV.  C'est  la  volonte  maitresse  des  temps,  profonde  en  pens<5es, 
sap<^rieure  k  toas  les  mystferes,  capable  de  faire  ce  quelle  veut,  qui 
a  accompli  tout  ce  que  le  tid^le  empereur  Aiiastase,  le  victorieux, 
l'orthodoxe,  le  coniesseur  vuritable,  a  eulrepris  pour  tenir,  dans 
notre  monde,  k  place  des  peres  relalivement  k  la  foi  orthodoxe. 
La  divine  providence,  par  l'intermijdiaire  du  tid^Ie  empereur,  a  ex- 
pülsr  le  diviscur  du  Christ  du  sein  des  pastcurs  ')  et  suscit«?  k  sa 


1)  Ce  d^Utl    moDtre   qae  ces  lettre»  scnt  po^tiritiuruä  k  Van  5l!2,    puuqua 
c'est  cette  anaee  mt'jue  t^ue  FiHvi«n   Tut   chnsse  dti  si&ge  d'Antioche 
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place  Qo  pasteiir  vöritable,  le  sain!,  le  grand,  I'orüiodoie  D 
bienheoreux  S^v^re.  Celtii-ci  armt«  de  la  veril6»  uVt&nt  ptM  4 
de  raniour  du  pouvair,  ne  tenaDt  pa9  ä  ses  id^es  k  cause  de 
rang,  a  rendu  publiquemetit  ti'moignage  üt  la  Törit^  dana  le  gnai 
sjnode  oriental  et  propose  clairement  ce  que  rH^ooUqQe  n'tnü 
dit  qu'ä  naots  couverts  et  en  quelqoe  sorte  p&r  ^oigmes.  U  TadH; 
en  efiet,  en  turmes  clairs,  en  face  de  Tassembl^e  ^)  conMisakk 
de  la  fille  du  joui%  que  Pierre  a  fiaac^e  ä  Ja  croix,  Depois  Icn» 
toat  tidöle  peut  avouer  publiqnement  qu'ii  adböre  i^  THöuotiqiie  doit 
le  bat  est  d'i^lüniDer  k  syuode  adroitenieut  et  saus  bruit  Qu  ptil 
anssi  admettre  le  symboIe  pubtie  dans  le  s}7iode  oriental  r^Qol  per 
le  graud,  le  saint  et  le  bienheureux  S^v^e.  Od  y  a  aaaUidflUlii^ 
le  coucUe  de  Calccdoine,  comme  les  Alexaadrius  et  d'autres  peapl« 
Tavaient  fait,  dbs  le  prißcipe,  et  comme  le  fait  tout  l'univen  dtfpik 
riUnotique.  C'est  le  bieoheureui  patriarche  Severe  qui  a  rerile 
le  sens  de  cet  ^dit 

Y.  Poar  moi,  miserable,  qui  suis  le  plus  bumble  et  le  plu 
faible  panni  les  bommes,  je  n'ai  appris  ricD  de  nouveaa  per  li 
moyeQ  de  rHi^uotique  et  je  n'ai  den  ajoute  k  nia  foi  en  acoeplaat 
le  Symbole  du  Patriarche  S^v^rc.  Je  suis  ce  que  j'<^tais  antrelois- 
J'auatbeinatise  toujours,  avec  tonte  TEglise,  Nestorius,  sa  dodrias 
et  ses  Partisans,  aossi  bien  que  le  concilo  de  Calc^doine,  paiteqell 
a  employe  des  termes  dont  le  sens  favorise  le  Beutimeni  de  TiiDpif 
Nestorius.  Quant  a  Diodore,  Theodore,  Tbf^odoret,  Ibas  et  le  toat 
de  L^oß^  ils  sont  d^jä  anathcmatis^s,  par  ce  que  j*ai  dit:  J'aoaib^ 
matise  Kestorios  et  ses  partisans,  car,  comme  ils  adhdrent  mad« 
festement  k  la  doctrlne  de  Nestorius,  ils  soot  anatbematis^  autt 
bien  que  lui,  puisqo*ils  sont  partisans  de  ses  idi^es. 

VI.  Pour  moi,  faible  et  miserable,  je  ne  connais  qii'uD  ChriiU 
qu'un  tils  unique  dn  Pere  öternel,  engendrt^  du  P^re  sans  commea* 
cement  mais  ti6  de  la  Yierge  avec  commencement^  c'est-i-dire,  k 
Verbe  fait  chair,  Tincorporel  qui  a  pris  un  corps,  de  la  race  de  DttW 
ot  d'Abnüiam,  le  Dien  fait  homme  sans  changement,  le  riebe  defens 
pauvre  saus  perdre  sa  richesse,  le  grand  devenu  petit  tont  en  oob* 
servaut  sa  grandeur,  le  myätere  cacb^,  devoiie  sans  perdre  Mi  nfUs 
myst^neui ;  le  seigueur  revctu,  dans  les  sommets,  de  gloire  ei  d*Mtti 
qui  a  revctu  rhumilit(5  dans  les  profondeurs  de  labline,  celd  ijsJ 
revdtu  de  la  luroi^re  comme  d'uu  manteau  a  4U  revöto  de  laB|Ci 
comme  un  enfaut,  lequel  est  Dieu  comme  son  pt^re  et  homme  oonai* 
nous  y  parfaü  dafis  sa  dMnüi  et  parfait  dann  son  humamH 
le  fils  unique  engendrt^'  de  deux  seins  et  qui,  quoiqae 
deox   seina,  n'en  est  pas  moius  uuique,  tme  ntUur»  w 


1}  tl  »'Agil  iel,  SJUia  Aacao  doute ,  du  »XTiCHle  que  S^vte«  r^wnt,  t^ 
tloebe ,  pea  de  temps  apria  »oii  clection ,  ^jour  ärgAut««r  {•  p«rti  mmefl^^^ 
FllUokioe  eil  pario  »u  loopr  4mm  une  de  ses  Icttrea.   (Voir  mi.  14638»  fft. 


de  Mar  BatsuM^  et  ä  Paul  eVEdeste. 
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riefn  dire  de  plüs  ^),  uiic  personne  de  la  Trinity  faile  cbair,  sans 
iotrodnire  aocune  modificatioii  daos  la  Trinitc,  le  Verbe  ineffable, 
le  Christ  inscrutable ,  Jüsus  iDsoodable,  le  fils  de  Dien  inexpücablc, 
le  fils  de  rhomme  incompr^hensible ,  rEimnanncl  indt-finissable, 
l'impassible  qui  a  tait  soufiirir  la  donleur  en  la  supporlant,  Tim- 
mortel  devenu  volonlairennent  mortel/le  suscitateur  des  morts  qui 
est  mort,  saas  perdre  la  vie  naturelle,  celtii  eiitin  qui  rend  msens<fs 
les  savants,  qoi  fait  rougir  les  sages,  qai  trouble  les  inquisiteurs, 
qui  embanrasse  les  scratatears,  qui  humilie  les  orgneilleux^  qui  prend 
pitie  des  Äimples,  qui  ae  fait  annoncer  par  les  petits,  qui  est  cni 

»parroi  les  nations,  le  tils  unique  qui  est  apparu  daas  ta  cliair  et  qui 
tot  Dieu  au  dessus  de  tont,  auquel  soient  rendues  gloires  et  bene- 
dictions  dans  les  si^cles  des  si^cles,  Amen. 


k 


V. 
Lettre  de  Jacques  k  Paul  d^Kdesse, ') 


OftO\,  \2iQ£^^i  )Ja^  M.*»2D  Joi:&^?  ^20««io  |ju«^0  |jx>*A  I- 
.  Jojki  (?)Jte^Yi,,^»  jLQi-«3t^  ....  :)Q^  .^po:^  .oiLüiu^  )px 

^Oy^   .yäf  )J3QfiiS.ij  ^^^fc^oi»?  ^/  ^o  .jboi  Iacd  JooiL 

/    (fiOlbül    O^    )^JftX>    I^I^O^    Jb^aOX      .Op)^QiO    |ju/    *«2^ 

?).  yvtvif  )LY,o>ii^    .  ),y\\\   ojv^OJt  J^)^  ^o  (^)«.^]^j 


2j  M,  Tifchb^  Abbelooa,  |jrofe«S6ur  an  Qraad  ^^mitiaire  de  Muline»  tious  n 
foumi  le  tcjtte  de  cotte  lettre,  dout  Qoaa  n'Rviotis  extrait  qu'ano  purti«,  11 
tiOttt  *  paru  qa'eUe  ^tait  digtie  de  voir  U  jour,  malgrd  T^Ut  deiilomblo  oü  eile 
notis  eat  parvenae;  nooa  eo  avons  demand^  counuimkation  It  M.  l'ablje  Äblieloos 
qui  »*«Ät  empres»Ä  d'ftc«Äd«r  &  noi  ddairs,  en  nous  üvrant  sa  propro  copie. 
Koos  le  prions  d'agrier  tous  noa  remerciemenis,  pour  cet  acte  de  parfaite  obli* 
g«ftiio«.  Gelte  lottro  «xi»te  dans  le  Mantiscrit  addU.  14587,  fo,  88,  a. 
Bd.  XXX.  18 


30g    Martin,  Lettre*  de  JacqutJi  de  Sarotiff  mta 


.»Qfcwp^o  »cH[op.]jo  ^OfcL^/  ^Ofooc^  ^)bv^|aD^  .JV-^^i^  {xi^a* 
.JV^ao  ^o»q\^  oocq^o  I^A^  wOto(«|jLO  ^oioft^  a«.^bjL|<» 
)loj;::iX]  wASo  )Lo;(») l^^  Joo»o  )'i^i.  -otoop 

>x«^?^7Joi^  .^öoi  ^Ab>flnx>  %<^ma*?  om^Ici^  .«jbuiLD  ^o&o 

*)jJO  t>q^  ^l^LJt?  ojäoä  Ji)/  .  jooi  ^.-Äofcoo  J^io 

n^/  ofi^m,  »l^lf o  iiüQMp^  ^/  p)*t^aa  M.wi?  *.  ^.o>\o  ^of  ttoo  . . 

)Kll2*«JD7   ÖgoO^    ....    «.Xvllo  M   ^   Otibsjlo   *«^XO     .|l)0(^ 

^ooMO  s^GOQ^}  otloD*^  Joi:^;  j&MM.Q^A.l  Isuoi  jooiL^  .)a*^ 

•  I^^DVSD^^^  ««^;PO  JO)    .)00|  AC>*>   )^*£3d/  ]^>.^0    :|oO|  .^«ifP 

)opDpo  ^Jf  .  |oj!!^.  i^ooA  ^oitvr»  .^ooM  Uu*  ojft^^^?  .^qdo.^ 

1)  ä8,  i^.  2)  OeDz   Uedm   »ost   toUlemtat  \vmUm  «o   «■« 

ctinicsi«.  b)  Pour  ^OfGOÖi^JO .       6«  JI  l*ot  ^giiliaitBt  Urt 


de  Mar  BQ$9Uft^  H  h  Paul  d!Ede$se. 
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^ 


JlbkA^  ^o» jL't*^  ^^o»^  >ÄC>fcüj  ta.  JJo  Jzo^jLz»» 

jbo^  o^  I^E^ci^  X^^?   n9<H^J^!   )M  ''^^  *.0(lc^  o'ACDi 
|b^  ooof  ^O)  .okyk^A  ^oilo::^  Jo^  \\"^nY>  JJ  po  o^  11/ 

^0>0-^Sj\\^    X^OtJ    wO|0|:i|3  JJ/    ,  O^  IL/   JfeCi^   ]♦-.  JUo   .  o^ 
""^^joo  .  |N3^  J'vQ>*  J;ot  0)lc^  L'aJ^qd/  .-o^  ooof  ^^  -^g*^ 

jhNx^^    ^/     ^    ,    ^   (dd)o  JjO^  ^^0jSt   OO^  M  jäO^O^  ^/  |jOf 

•  •«•^Jo  .lofp^  )o^  ^^ijt  ^^£^^7  .*^/  ^  >^/  (>^;o))o 
^^aoM^^ji  ^QA.1^^  c^  ,  >^>::^ftAr>\  o^o^n  ^  *^J^f  «^o^ 

)Daol.i  ,»|^/  jo>^  ^  ^op  |iwo  ,  )o^?  M  o/  ^y  *^  TV. 

.•  ]fc\obo  ^  i^l\}  6o^  o^  ^  . .  .  ^ot  .Jv-V*. t^ 

o«.QQD  w^a/  <Hi*öpo  1^^)  w^oic^  ^^3j&o  .-(as^aD  ^^^l)o 

ti^o  ^o»^?  joj^  Jx:^  ^1  p  .jlox^  *=^b^/  ofxop?  jlaoD 


1)  89,  a. 


18 


Sog   Mortiu,  LrUrtu  de  JacquU  de  Sanm$  mtse  moffMSt  «iii 


Is^  OM»  )oofO  »^o  ^\ju.K20  ^o  .Judo/  -«lij^  ♦-^U^^ 

^o^  bocüD  tl  dÄ^o  .M  iwa-/  ^  )ooi  Ni^  tl  I^y  U  d»^ 

y 
..ODOf/  ^po»  MiD  ^xiS.1  «^v2d)jo  )oü^^\^  ^^(i)^Vi?  aA*x> .  liia.oi»« 

? 

ßji  ^  jLv^v:)  l'jaj  ^/  3D(^)ocoU?  .Ofl^  oixx::^  *^^  ^^ 

Jaooi  .-llo^^^aD  l^of^  oof-^L/  W  ^^?  li^V  «do  .)W 
^  W  '«»/  «A  Uo  .a>o^/  Ixo  Jo»^  J^/  -.^ixolL/  Jlo 
.  oo»iL/  1)  ^j  loji^s.  .-^yo/  joiio  ^aM  -ä/  .  J&<a^i  xr^)^ 
^  (^A)J?   loof   "\^»?  ooi  |'3ojl\   njN-^.,»  o/   MW  ?OfJ9 
OM3DQ.   bu^  ^  JdQ^JLo  ^k^?  .|n"ia  JJ/    .Jiv^Qflp;  opiriVo«^ 


fPf 


ij  rt  fAut  lir»  «^oiOitfi^ 


de  Mar  Batmu^  et  k  Paul  ftEdes»e, 
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.^0)\d  ^x»o  K  ■  m  (i)I/  jbJL^  ^o»^  ^o^  ^o  VIL 
.£äil^/  .  jLao|\  |qjlo  iitt^o»»  '«.s^l^aiS^  .  J^l/  ^^ao  ^09^2 

OM^JDO^D  J,nv>o  )yii\\  o»\^  ^^^  ofLouLäai^oto  .  )>J^  I^Vi^C^i? 

6|\n^  Jt>Of-  l^ooi    .««V20  K^o    ^o(^)^  ^^  OAi  jK^?Q3Q^Jd^ 

•  OfV;jt}  j^BOML  IhJiJJ    .tiXbOpD   i^^JO^^^  sS>/  ji/    \)iJ0IQ2> 

;^J^o (loQ^«)\  1»^  j'^^m.  hJik»  otlopo^o»  jpllo 

;„s^(o»^cioon.)3/  ,  Ji^toaoo  Jim  |j . . .  Jm-q^ao  iÄ»  ^  oo»*j 


270   Martin^  Lettres  rif  Jacques  de  Saroug  aux  motrie«  Hn  {.-«vuvmi^i 


1 


.  ^J  ^\lO   J3^it  tA2D  llV^-^aZ»  )o|L  JD?|  ^OfO  )..,aW  )bwJD#JD 

)*,aaÄj.VJ.  00  |oo)  M?  <•»?  )Kn-;D  J^rW  «öia  A)j  ».^ooi^fc/ 
.>^Kio  M?  tx»  000  •  )r»^?  jj<^l(A)4/  JJo  «K»3W 

Ol-^JDO  .op.*|  J>^=^  001  1^  J^  ^*:s  Ia>:sJ  ^tjj  |r>"^^\7l  •*-s;5jj^OO» 

1^—0/ !  ,^opVL  ^(2>VJ)?  ^AiiA  H/  loofL  ()joi)y  sp^  | 

.^.  JL  )»<u\ iiW..^j^o....2>  i^ Ho 

iio..  )J..  ^  #;^vt?  .«^Oi^o  ^lo'i.iT>  ;-s^^Of  Una»  -  Ig^^ 
c^j  b-oof..v^^  ^lOitHXJj  1^^^  y^^  ^y  ii/  .\%x>i  JS)y  ^ 
.^-^^'y  . . .  ^2>  & — J.  ^. .  '^ü:^^^  ^^  **'  -..^.-Jö^Jö  b.^ri)-A^ 
.)oo> <>^*N^ -yoaoyp Lo|l(^oia)...,^oi 


Ij  Gioq  moti  «flke^. 


de  Mar  BoituSt  et  ä  Pwä  dEdesse, 
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jfyx . .  ^o»  )lisn:;bo *)  ^Of  ♦DO  *.  );ra,o  ^  )ao 

J««o^  joq2)[jo]  ^Lna  *»c\  yo^cnt;    ...lajL.«^  J*r^  l*^V  |a«jlo 


')(«)lov*p  "^  )Ji,>.  1*^=^^  i^'  -lc\***»  ^*^ 


Lettre  de  Jacques  de  Saroug  a^  Paul,  Evc^que  d'MeBse, 


K 

■  An  reljgieaic  ot  saint  ami  de  Dien,  Mar  Faul,  T^veiitio  Jaajnes, 

■  servitear  de  sa  saiBtet6,  salnt  en.Notre  Seigneur! 

H  L  La  sage   providence  de  Diea,  qni  veille  continuellement  aa 

f  bonheoT  du  genre  humain,  a  coutnme  de  tirer  le  bien  du  mal,  et 
de  former,  a^ec  ce  qui  parait  etre  nne  ad  versitz,  une  conrotine  de 
gloire  poar  ceux  qm  supporteiit  avec  patience,  avec  tonganirait^S  et 
Sans  mnrmure,  tontes  leurs  ^preaves.  Quand  Diou  veut,  on  effet, 
illnstrer  et  grandir  bh  homine,  ü  commence  par  le  livrer  an  mal, 
par  Tabandonner  h,  la  haine  et  a  la  calomnie,  mais  ensuite  il  mani- 
^  feste  sa  vertu  au  monde  par  les  prodiges  qu'il  opere  en  sa  faveur, 
H  Aissi  agit-il  autrefois  envers  Joseph,  quand  il  voulut  felcver  et  le 
rcndre  maitre  de  TEgj-pte.  Votre  Saintetf^  coanait  le  comxnenceroent 
de  son  histoire  et  eile  n'ignorc  pas  comment  eile  fiuit.  Ses  fr^res 
»'empar^rent  d^abord  de  lui,  rinsuit^Tent,  le  Jetörent  dans  une  citerne, 
et,  poor  lui  ravir  toute  esperance,  le  vendirent  k  des  raarchands 
qui  en  firent  un  eaclave.  Joseph  perdit  la  Jiberti^,  et  Ini,  riiommc 
libre,  rhommc  vertueux,  fnt  r^duit  en  esclavage,  eans  avoir  commi« 
aucna  mal. 

n.  Qui  doac,  en  voyant  cc  malheureux  serviteur,  aurait  soup- 
^onnf  que  tous  ces  maux  tounicraient  ä  son  profit?  Dieu  qui  savait 
ce  qu*il  voulait  faire  pour  lui,  se  raontra  saus  pitif^  au  milieu  de 
Ions  les  opprobres  qui  lui  i-taieat  infligös  et  le  laissa  tomber  dans 

la  foBBe Maiß^  quand  tout  cela  fut  pass«',  la  vertu  de  Joseph 

rcsplendit  commc  le  soleil  et  sa  justice  brilla  comme  l'or:  il  florüt 
de  ses  maux  comme  la  fumce  (sort  du  feu),  et  ae  vit  elever  jusqu'4 
la  hanteur  du  cbar  royaL  Dieu,  en  effet,  lui  dounacette  groBdeur,  en 
vue  de  laquelJe  il  l'avait  laissc  humilier,  car,  s*il  i*avait  laisse  huinilier, 
c'^tait  pour  l'exalter  ensuite,  afin  que  la  grandeur  de  Joseph  fit  rejaillir 
de  la  gloire  sor  lui»  Les  ti-moins  d'un  tei  spectaclc  ne  devaient-ils  pas, 
en  effet,  ee  dire,  en  louantDieu:  ,,ccloi  qui  fut  jetr^  aotrefois  dans 
nne  fosse  et  qui  etait  hier  encore  en  prison  tröne  anjourdhui  sur  un 
char  et  devieni  le  maitre  de  TEgypte?"  —  La  gloire  de  Bieu  pouvait-elle 


1)  Httit  Itgues  iltiaiblcs.         2)  7  ou  8  UguM^  disparues. 
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pro- 


ne  pas  sortir  de  r(^1<^vation  de  Joseph  et  ('UH-il  possible 

d*un  tel  spectiicle  de  ne  point  gloritier  celui  qui  exalte 

veoge  les  opprim^s   et   rel^ve  de  sa  rnain  ceux  qoi  sool  gisatit*  I 

terre?  —  Aossi,  Diea  ayanl  eto  glorifi«^  ä  canse  de  Joseph,  Josepli 

a-t-il  mdrito   la   bf^atitode,   saivant   ce  qui  est  ^crit:  „Bieohenreos 

celui  ä  cause  dnqnel  son  maitre  est  honor<^!** 

III.  (jaaDt  k  ses  eonemis  qui  Tavaient  \renda,  Diea  les  comtiai- 
na  k  la  faim  et  k  la  mis(^re:  ils  furent  contraiats,  poor  se  pro- 
eurer  les  vivres  qui  leur  manquaient,  u  voir  T^levation  de 
qu'ils  avaienl  veiido  et  fait  esciave,  lorsqu'ils  Tavaient  ftcetbl^ 
maux  par  Jalousie.  Ils  se  vireiit  forc<^s  de  toi  rendre  homiiiage 
rougirent  de  confuaiou  eu  sa  pr^eence,  car  ils  le  virent  eiall^ 
assis  sur  un  char.  Pour  Joseph,  il  ne  les  consid^ra  pomt  eoi 
des  ennemis  ot  ne  se  vcngea  paa  des  maux  qnHls  lai  avaient  häx 
subir.  Considt^raut  que  leur  iniquite  avait  (5te  la  cause  de  aa  gru- 
deur  et  que  Dieu^  aans  egard  poar  ses  fr^res,  Tayait  exaltc^,  vojsnt 
encore  qu'aucuu  bien  ne  lui  etait  venu  par  riDtermi^diaire  de  lOD 
p^re  qui  Taimait  cependant  beaucoup,  tandis  que  la  baine  de  lai 
coaemis  Tavatt  porto  au  faite  de  la  puissauce,  11  se  condniait  m 
bommo  ominemment  sage;  il  fournit  des  vivres  ä  ses  freres,  !••  p6- 
eonforta  par  ses  paroles,  et  les  encouragea  cd  leur  disant:  zttl  1 

caase  de  vous  qae  Dien  m'a  envoyd  ici  *) et,  conversaat  a^ec 

eux  comme  avcc  des  amis  et  des  bienfaiteurSf  il  accomplii  d'araaoe 
le  precepte  de  Kotre  Soigneur:  «^Aimez  vos  eouemis^  non  poiüt 
parce  que  leur  mechancatu  merite  de  TamoUTi  mais  parceqiio  von 
avez  rcgu  des  bienfaits  k  cause  d*cux*'  -). 

IV.  YenoQs  maintenaoi  i  Vous,  d  grand  ami  de  Dien:  Eet-ce 
que  Diea  ne  tous  a  point  tendu  la  main,  cd  vohs  Ima^ami 
cuter  par  ceux  qni  adorent  1^ komme  ')    afin  de  vous 


1)  Oentee  XLV,  5.        2)  Cfr.  Miitlli.  V,  44.        8)  Cest  \k 
pirtieolikrvmMt  ehbre  l  Jfttq«««  d'fidcMe  poar  dMfner  Iw  partiia«  4« 
do  CalcidoiQ«.     Aasifxuuii   s'ftppale  sar   lute  «xpreseioa  MuUofii«  pamt 
r«utboiitlcit^  da   pluafears    disc^an  de  Jacqacs  de  Saroag,    voulAot  f  voir  «a^ 
Kllusioii  il  llAlamiAmo;  mftts^  cett«  opinioo  est  d«(^inetit{e  pur  tonte  1a  tgiTtipa«  — 
((■ne«    d«    rillnstre    et    loAllicureux    ^rAqu«    de    Batna,      11    pui«    socwbI   «il^H 
AdorcAewr*  de  ritofume  et  on  Toit   bleu    quela   sont   milk   qn^D   dlt{gBt  pa^^ 
M  Dom.     ,,QiiicoDqa0  «nt  ttgtt  «t  initrait,  ccrit>il  au  m^dedn  Cjrotf  poit 
BialttUnAiit  k  U  riiiU  et  progroMer  dans   I»  acitno«  et  ilur:«  1»  fol,   mb 
iculement  poor  lai  tnaia  pour  los  aotres.   Et  voük  bieo  ov  trr 

dftisa    Im    ietDp«   troubl^s  oh   noas   Tivona.     Le   todI    da    :  <i*f«t  ad 

BO>iifll«r  et  la  barque  de«  fidbles  »  meoac^  de  somhner     Vu  viukAi  on^f  • 
■oulev4  p^  l«t  adorcUeurs  tie  Thcmme  qui  veolant   inacul«r  la  toi  divia« 
ravir  aox  ottbodoxes  le  sjmbole  divin;  mais  vous,  vous  voos  Haa 
et  fort ;  vout  vou»  Ites  lev^  et  votre  opinioxi  resplaiidbijaijt  vottUB«  ttat 
OQ  a  sni  k  quel  parti  voui  apparteniea.     Vous  Q*appartenos  paa  a«  o9ll 
mala  au  cAt<  drmt,  c'est  poarqaoi,  grioe  k  voqb,  boauconp  oat  ra|ifia 
et  tu  de  qaei  c^^  Ua  devaient  se  raogerf  vou»  aves  gnt^ri  grand  nondi 
et  la  ^tA  fldile  a  *t^  «BbaUie  p«r  Totr«   fuL«*    (Ms    14687,  fo.  99,  O» 
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confeMenrs  et  de  vons  faire  od  nom  gloneux?  . , .  Vos  ennerais 
pers^ntent  celui  qai ,  iit<  de  la  Vierge,  a  paru  dans  le  mondc,  a 
port6  la  croix,  et  a  bn  volontairement  le  calire  de  la  mort,  et,  qui, 
^tant  Diea  de  Dieu,  et  Imnicre  de  lumi^re,  ou  meme  immortel,  s*est 
eondamoe  ä  mourir.  Dien  a  voaln  eoDrunner  ta  foi  dans  laquelle 
▼OUB  avez  gi-andi,  depuis  votre  enfance,  mais  il  n'a  pas  pa  le  faire, 
SftDB  Toas  epronver  en  vous  soomcttant  ä  cette  afflictioti;  car  on  ne 
f&it  peis  briller  Tor,  on  n'en  fa^ouno  rien  et  on  n'y  grave  pas  le 
Portrait  des  rois,  sans  l'avoir  dpronve  en  le  passant  aa  creusei, 
ea  le  mettant  sar  reDclome,  od  le  faisant  travailler  par  I'ouvrier. 
Ce  n'eal  qu'alors  qa'iJ  briJle»  qn'on  le  cis^le  et  qu^on  en  fabriqu© 
des  couroQiies  ponr  les  reis. 

V.  De  meme  en  at-il  ^tc  poor  vons;  vous  avez  ^H  livr<?  k  vos 
enoemis  et  Dieu  a  fait  Bemblant  de  vons  onblier  an  moment  de  la 
persöcutioD;  car,  si  on  oe  voas  eöt  poiöt  persecut^,  votre  vertu 
D^aarait  pas  eclat<5  au  grand  jour;  si  on  ne  vous  eüt  point  ontrage, 
voos  n'auriez  pas  re^'u  antant  d*honneur;  si  vous  n'eussiez  pas  enfin 
trarers«?  ces  rüdes  epreuves,  votre  constance  füt  demeuree  inconoae, 

VI.  Quand  od  vous  a  vu  pers^cut^,  od  ne  savait  point  ce  queDieu 
voolait  faire;  personne  ne  comprenait;  car  i'intelligence  des  fideles 
^tait  obscurcie  et  ils  disaient  di^j^  avec  rourmure:  „Gomment  Dieu 
peut-il  ainsi  demeorer  dans  FinactioD?  Commeut  ne  puuit-il  point 
ceux  qui  ont  verse  le  sang  innoceiit?  Corament  laisse-t-il  fouler  son 
EJglise  aux   pieds  par  des  loups  ravisseurs,  ä  Tiustar  dune  brebis 

ms  dt^fense?  Comment  Dieu  a-t-il  sapportt^  qu'on  ait  tirö  l'epte 
mr  donner  la  mort  dans  ce  baptist^re  meme  qui  doune  la  vie, 
^äans  ce  baptistere  oii  ta  mort  est  condamnee  et  oü  la  vie  est  pro- 
mise  au  genre  hmnaie?  *)  üne  teile  audace  d'une  part  et  une  teile 
audace  impunle,  une  teile  inattention  de  Tautre  et  rinattentioD  d'un 
Dieu,  avaient  tellement  scandalisc  les  fideles  que  beaneoup  de  per- 
sonnes  osaient  se  plaindrc.  Dien  neanmoins^  qui  se  pn^.parait  d^jä 
i  venir  ä  votre  secoirs  avaut  la  in,  Dieu  ne  s'est  point  bat<^  de 
troubler  le  cours  des  evenements  et  de  d^fignrer  votre  triomphe, 
Il  vous  a  laisse  entrainer  par  la  violence,  hors  du  lieii  de  refuge; 


•^  f.),  i^B  fil«  «pp»rHent,  ^HMl  eneore  *u  CömU  Bmsiis^  tout  et>  qu'jl  j» 
Ihdt  dAnt  rincarnation ,  k  ini  les  TertuA  qu'il  &  op^rees,  maiEt  k  lui  ciicore  1«9 
%oa0ra]><ai  qa*il  <^  subioa;  k  lui  Ic  cor]>^  et  1a  mort;  o«  D'o«t  pomt  par  figura 
f|u']1  est  mort  comma  le  di^ent  les  mioratenrs  fit  thomme^  c'est  tui  qui  a 
^^pM  totts  nos  p6ches  en  sa  personöc,**     (Ibid.,  fo.  98,  a,  1). 

1)  Un  paasage  de  la  chrouique  d'Edesse  explique  cUiremeot  cc  que  Jacques 
fle  flaroujf  nc  dit  qo'h  mots  courert»  (voir  Ass^maui  Bibliothe^m  Orientalis 
\.  409 — 411).  —  Denys  de  TelmAlir  racootc  »ossi  l«s  mrrmes  fait«.  Co  n'eft 
^aoe  pas  avee  raison  qn*  Äss^mani  s'efforce  de  transforriMir  Paal  d'Edess«  en 
^iM»v€rti:  toB«  les  docuraents  a'acoordeat,  «q  oontraire,  k  faire  de  Teveqae 
f|*Edeflse  un  moDopbysite  des  plus  tennces.  La  lettre  de  Jacques  de  Saroag  riont 
audnnirableroent  couflrmer  les  autrcs  docuineiits  et;  dctniirc  les  iltasions  qa'oa 
pouvait  »c  fair«  sur  le  compte  de  ce  personnage. 
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\]  a  laiss^  briller  les  glaives  apr^s  Yoas  comine  aprds  des 

H  a  permis  que  vous  sortiez  de  \otre  ciU*,  comme  an 

Ics  loups  cnl^vent  X  son  tronpcau.     Yoqs  avez  vt6  imnlit^  OQtni^ 

en  route,  aiusi  qnc  je  Tai  appris  de  bonne  sourca,  neu  tue  vom  • 

manqu«^;  on  vous  a  meme  colevi^  votre  tnniqoe  comme  h  Joaeph. 

VIT.  Cepcndant,  tandis  que  tons  ces  tnaax  et  loates  ces  ^prewfti 
fondaient  stir  vous,  voici  qoe  le  salnt  est  apparo,  venant  de  Dien, 
et  %'os  i'preuvcs  ont  dispani  comme  la  ttmu'e  devant  )e  soitfße  d«s 
vents  impi'töeux.  L'Empereur  fidrte,  en  effet,  et  digne  de  1«  ri©- 
toire,  apprenant  ce  qai  s'i'fiait  fait  contre  voqs,  s'en  est  4^11  et  s'est 
hiti*  de  YOQS  faire  rccondaire  ä  votrc  siege ;  il  a  couvert  tos  eoi 
de  boDte  ei  de  coDfusion  et  a  dit  clairement  :\  toat  ]e  moiide  qi 
n'approavait  aacunement  ceax  «jui,  par  leur  violence,  avaieot 
le  baptomo  et  persocnte  votre  religion.  Tont  le  pajrs  c»t  inatiil 
dans  la  Joie  de  cet  evenement  et  Ic  petit  f ronpeau  sc  rrjoatt  de 
que  lo  pasteur  a  et^^  reudu  ä  ses  ouailleg;  les  Kgllses  sllJnmii» 
de  tontes  parts  et  foDt  i-clater  lear  joie  par  les  cantiqQGS  de  J' 
prit  Saint.  Tontes  les  assemblees  prient,  de  toat  lear  copor, 
le  fidele  cmperetir  et  poor  Votre  Saintet^.  Anssi,  snis-jc 
qae  Dien  n'a  pas  agi  aiDsi  ä  caose  de  vons  seilt ;  b'ü  toos  a 
de  La  sorte,  cest  pour  faire  paraitre  l Orthodoxie  du  fid^le 
et  ponr  proover  qne  cette  foi  pore  s'accorde  avec  cell©  da  bitti' 
heareux  Constantin  et  du  lidele  Abgare. 

ym.  Maintenant    toutes    les  Eglises  d'Orient   tressaillciit 
remercient  Dieu  de  nons  avoir  donnr^  on  Empereur  BdMe,  pati 
et  capable  de   confesser   sa  foi.     CVtait  bien  j\  l^Evi-qoe  d'Edi 
qall  coDYenait  de  faire  briller  la  foi  de  notre  Empereur,  de  faQOi 
j^  prouver  qu'elle   correspondait  ä  celle  des  dißciples  de  la 
Si  TEraperenr   ne   croyait    pas,  en    effet,  que  le  cruciö^'  fnt  XHi 
comment  porterait-il  la  croix  k  la  cime  de  sa  couronne?  Si  cVl 
»impleraent  la  croix  d'un  homme,  ainsi  que  le  pretendent  ceox 
ont  YouJu  tromper  rEiupereur  et  outrager  Dieu,  TEmpereuT  D*a 
Jamals  touIu  porter  la  croix  d'uu  homme  ä  la  cime  de  sa  cosroi 

IX.  II  convenait  que  la  foi  de  TEmpereur  brUlAt  eomiie  Le 
soletl  dans  toat  le  monde  par  riutermddiaire  de  rE?^aD  d^EdevSw 
car  Eiiesse  est  la  premi^re  fianc<^e  du  Cbrist,  et  toi^ours  rlto  dioi^ 
etre   la  premi^re   par  sa   vertu.      Cest,   en  effet,  quo  terre  bM^ 
qo^Edcsse;   cette  terre   a  re<;u  la  bonne  semence  et  port^  1« 
promis   ä  la  foi  Vf5ritablc.     D  y  a  nn  pen  de  zizanic^  nuus  qi 
cette  zizanie  n^esl   pas   consid<5rabIe ,   on   ne  va  pas  d^nbonorer 
champ,  en   l'appelant  un  champ  de  zizanie.     Votre  Patemit*« 
d  aiilenrs,  que,  dans  la  terre  bt^nie  de  Notre  Seigueur,  quoiqu'il  y 
i*i6  sem<^  douze  grains  de  froment,  cependant  il  s'eo  tronva  u 
zizanie.     T.e  bataiJlon  des  disciples  n'a  pas  ^U  cependiot 
par  ce  qu'une  opine  avait  pouss^  dans  sou  sein.     L^eimeati  qal 
la  ziatanie  8*efforce  de  multiplier  sa  semence ,  maia  le  maltrc 


tisa^l 


de  Afor  Baam»^  €t  ä  Faul  (TEdesae. 


275 


I 


p  anqael  ses   oovriers   viennent  demander  la  pennission   de 
recneilUr  la  zizanie  röpandue  dans  le  froment,  ne  veat  point  Jes  y 
aatoriser  et  laisse  croitre  ensemble  les  denx  semences.  . ....  Main- 

tenant  Votre  Saiotet^  ne  demande  point  que  la  zizanie  soit  arraclu^c 
mais  qu'elle  redevienoe  du  froment,  car  votre  humilit^  et  votre 
Charit*^  est  capable  de  faire,  des  vautonrs  des  colombes  et  des  loups 
des  agneam.  . . 


II  o'est  pas  poBsible  de  traduire  les  dernieres  lignes  de  cette 
lettre,  taDt  elles  sont  motiMes.  On  croit  reconnaitre,  k  travers 
les  fragmetits  informes  qüi  en  restent,  que  Jacqaes  s'excase  dVcrirc 
k  Paul  d'Edesse,  au  lieu  d'allcr  le  trouver  en  personne.  II  alJt'gue 
comme  cause  ses  Infirmites  et  accretlite,  ä  sa  place^  le  prctre  J(^r6mie 
pour  d^poser  ses  bommages  anx  pieds  de  son  m^tropolitain. 

Jacqaes  de  Saraug  6tait,  en  effet^  d^jä  vienx,  au  moment  ou 
i]  ^crivait  cette  lettre  (521  ou  522)  et  ne  devait  pas  tarder  long- 
temps  ä,  payer  son  tribut  ä.  la  nature.  Tool  porte  k  croire  qu'il 
moumt,  peu  de  mois  apr^s  avoir  ecrit  ces  lignes. 


Der  Miiuzfund  von  Trebenow. 

Bescbriffben  voq 
JoUas  FriedUiidcr  ^)  uod  Ludwlir  Stoni.  •) 

Äof  dem  Gute  Trebenow  bei  Pribbernow,  zwischen  GoUbov 
iiDd  CammiD  in  Pommenif  ist  ein  Silberfund  gemacht  worden,  dessen 
UntersncbüDg  der  Besitzer ^   Herr  Baron  von  Sobeck,  gestaltet  hat 

Die  Münzen,  welche  wie  gewöhnlich  in  einer  Urne  la^eo,  le- 
Btehen  fast  gänzlich  ans  Dirbems,  110  ^nzen,  18  grösseren  Png^ 
menten  nnd  2^/^  Kilogrammen  kleiner  (Yagmente  von  Dirhems. 

Fragmente  ?on  Schmuckstücken  sind  nar  in  geringer  AniaU 
vorhanden;  es  sind  die  gewöhnticben  zierlichen  arabischen  Arbeltea, 
aoch  dicke  gegossene  Stücke,  und  flache  geh&mmerte,  beiderlei  mit 
eingeschlagenen  Pnnzen  Terziert,  gktte  nnd  gewnndene  Drähte, 
Hohlkngeln  nnd  Plättchen,  welche  mit  anfgelöthetcn  Kunicm 
i^en  verziert  sind. 

Die  arabischen  Mttnzen  rühren,  wie  die  so  vieler 
Fände  in  Poromern,  Dänemark,  Schweden  nnd  Rnssland»  voo  to 
rnnsllmiscben  Dynastien  her,  welche  im  dritten  nnd  iierten  Jibr- 
hnndert  der  mahammcdanischen  Zeitrechnung  in  den  nm  das  Kao- 
pische  Meer  gelegenen  Ländern  herrschten.  Es  sind  Unter 
dirheme^  zum  Theil  wohlerhalten ;  der  älteste  derselben  ist  voi 
181  d  n.  (~  797  n.  Chr.),  der  jüngste  vom  Jahre  344  d.  H. 
(c=  955  n,  Chr.);  der  gesammto  Silbcrfnnd  dürfte  demnacli  an 
dem  Ende  der  Rc^temog  Ottos  des  Grossen  stammen. 

Von  den  Ähhasiden  finden  sich  nnter  126  erkennbarcQ  Mttaaao 
nur  fünf  vereinzelte  Dirhem: 

1)  El-ra^id:  Bagdad  181. 

S)  El*mamdn  (198 — 218):  Samarqand  201;  Rev.  mlaa 
öj^^i  ist  sehr  ähnlich  der  bei  Tomberg,  Numi  ctifid  Holmiensci 
II.  290  beschriebenen  Münze. 

3)  Kleiner,   scheint  demselben  Mämiln  anzagebören;   Toa  doi 


1)  Für  die  abendläodischea  M&nieD. 

2)  Für  di«  morgenl&ndischon  MQniriL. 
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ten   lässt   sich  nur  ^X^Jl  a^UJu«,   der  Name   Bagdads,   er- 
kennen. 

4)  El-radl-bilUh  (322— 32B):   Bagdad  324,  gleich  Toro- 
berg  II.  509. 
I  5)  El-mutteqi-liUüh    (329 — ^533):    tmlcserlkh;    ähnlich 

Tornberg  IT.  518. 

Von  den  Saßariden  weist  der  Fund  einen  Dirbem  anf,  der 
^bebr  bemerkenswertb  und  selten  ist: 

H[  6)  *Amr  ihn  el-lait  (265—288):  Merw  269;  etwas  Ter- 
^pk)gen  und  die  Schrift  znm  TheO  erloschen;  die  Umschriften  schei- 
^men  denen  bei  Tornberg  VII.  10  zu  entsprechen.     Avers: 

Reyers  r    ^\jäi\^  \  ^--*^j-^    .....    ^  jXJäJS  iJÜ  |  ^J^— «— Sl 

Beachtenswerthj.  selten. 

Von  der  Djmastie  des  Abu  Dd'üd^  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhnnderts  in  Chorasan  blühte,  rühren  zwei 
kleinere  tmd  dickere  Birhem  her,  deren  Inschrift  allerdings  fast 
ganz  verwischt  ist: 

7 )  M  n  h  a  m  m  e  d  ihn  Ahmed  unter  dem  Chalifat  des  M  u  '- 
tamid    *ala    'ilahi    die   Münzen    von  Enderäbeh    c.   273    bei 
I      Tomberg  X.  8.  12.  14  sind  am  ähnlichsten. 
^^       8)  desgleichen,  verwischt. 

^m        Bei  weitem  die  meisten  der  vorliegenden  Münzen  gehören  den 

JSamamden   in   Transoxanien  und  Chorasan.     Die   Legenden   sind 

^die  bekannten  und  ohne  Abwechselung.     Avers:  Id  üdha  illd  'lldhj 

^^ßcJidahu^  Id  4ari!ca  lahuj   mit  einzelnen  Abzeichen  darüber  oder 

^aarnnter;    im    innern   Rande    Ort    und   Datum    der    Prägung;    am 

I      äussern  Rande  die  Worte  aus  dem  Qoran,  Sure  30^  3^4:   lUluhi 

'lamm  etc.     Revers:   liUdhH   Mulmmmed  rasül  AUdh!   darunter 

der  Name  des  Chaiifen  und  unter  diesem  der  des  Samaniden.    Am 

I      einfachen  Rande  die  Worte  des  Qoräns,  Sure  9,  33 :    Muhammed 

'      rasül  AUdh  ar.salahu   hilkudd   etc.      Wo   die  Schrift  grösser  als 

gewöhnlich  ist,  fallen  einzelne  Worte  und  Buchstaben  aus.     In  dem 

Münzfnnde  von  Trebenow  sind  fünf  Samauiden  vertreten: 

Ismä'il   ibn  Ahmed   (279—295)  unter  dem  Chalifat  des 
m  Mn\adid    and  des  Muktefi ;    von  diesem   Begründer  der   Dynastie 
heissen  die  samanidiscben  Dirheme  bei  den  Arabern  „die  ismaili- 
schen"; hier  liegen  von  ihm  selbst  acht  vor. 
^  9)  El-iäs  284  ^  Chalif  ^JÜb  Ju^3;;«Jt . 

^M       10)   Samerra  (^L  ^^  ^^)  284;   kleine  Schrift,  bemerkens- 

^■rerth,  fehlt  bei  Tornberg. 

WL       II)  El-sas  286. 

■       12)  Elisas  290. 

^H       13)  Samartiand  291 ;  Chalif  JJu  ^aSsJ\, 
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14)  El-^  (?)  291^  dieselbe  MUnze  wie  Toruberg  IX.  58. 
In  allea  Santmluugen  samanidischer  Dirbeme  tinden  fiich  ei 

welche  sich  von  den  übrigeo  durch  grössere,  angescblacbte  Sduriit- 
Züge,  Abktirzuiigen  and  Zusamroenziebüngen  unlerscheideDi  die^  db 
mit  Fr&hn  za  reden,  rtidi  Minerva  geprägt  sind,  und  deren  Is* 
Schriften  sich  meist  nur  errathen  lassen.  Unter  den  Münzen  toa 
Trebenow  sind  mehrere  sehr  merkwürdige  der  Art.  Die  RAnd* 
nmschriften  sind  einfach  nnd  anlesbar.  Ton  Ismail  sind  zwd 
solcher: 

15)  wQrde  etwa  so  za  umschreiben  sein,  Avers: 

Am  ähnlichsten  scheint  eine  Mttnze  bei  Frähn,  Sopplem« 
El-^as  294. 

16)  Noch  mehr  abgekürzt,  aber  sonst  aixnlich^ 
Avers :   i^l^i^  |  i-u.*-  |  Xib^    Revers :    ^o>)u| dU4>li|  ±3oi« 

Es  sind  bei  dieser  und  ähnlichen  Inschriften  von  jedem  Wortfl  WB 
ein  oder  zwei  Buchstaben  geblieben. 

Abmed  ibn  Ismall   (295—302)    unter  dem  ChaUfat  6m 
Muqtadir:  6  Dirbem, 

17)  Samarqand  297. 

18)  Nais4b4r  298. 

19)  El^sy  299;  Av,  oben      *. 
20—21)  El-säs  29. 

22)  El-b&s  300;  Av.  oben  •>  . 
Nasr    ibn    Ahmed    (301 — 332)    nnttf   dem    Chalifal  de* 

Muqtadir,  R£ul!  und  Mntteqi,  liefert  hier  wie  überhaupt  die 
Birhem:  64. 

23)  Samarqand  303;  Chalif  «OJu  ^JUöJt;  roh» 

24)  £1*W  304-,  mit  Abzeichen  wie  Tornberg  IX  254. 

25)  Samarqand  308. 

26)  1£\'M  309. 

27)  Sdq-6l*abw&z?  310. 

28)  £1-^   311    (oder  314?)^    bemerkenswertb ;    die 
striche  dick»  die  senkrechten  dünn. 

29)  Samarqand  311. 

30)  Samarqand  321. 
81)  Samarqand  325;  Chalif  AJÜb  ^yoUL 

32)  Samarqand  326. 

33)  deä|!leiciteD,  mit  geringem  Schriftanterschiede. 
34)— 35)  Samarqand  327;  zwei  Exemplare. 
36)  El-basrah  328;  selten,  fehlt  bei  Tornbefg. 
87)  Naisäbür  328;  bemerkenswertb,  Tornberg  IX.  46$. 
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38)  ?       328;  ziemlich  verwischt. 

39)  Ei-^ä  329. 

40)  El-äää  330;  Chalif  äJÜ  ^jäxj\, 

41)  Samarqand  330;  Avers  unten  J^  =  Tornberg  IX.  475. 

42)  Samarqand  331;  Av.  unten  ^  c. 

43)  Samarqand  32. 

44)  El-^  32. 

45)  Samarqand  3.  . ;     Chalif  El-muqtadir,  ungeschickt,  Rand 
anleJBerlichy  besonders  gross  und  dünn ;  Av.  unten  M  '  M  ,  Rev.  •  •  • 

46)  Barbarischer   Dirhem    mit   sehr   verkürzter  Schrift;    Av. 

äusserlich  dem  folgenden  ähnlich. 

47)  Sehr  merkwürdig;   Av.  iJJ||2J^^  Ju^j,  |  &U,  Rev.   |iJÜ 
Ali    ,JüäJ|  I  aJI  J^.    lX4^,    darunter    zum    Theil    verwischt: 

l^sa^im:^--  und  das  Zeichen  J.     Der  Name  w&re  etwa   JubC^ 
^^ijK2»-   ^    zu    lesen;    derselbe  kehrt   häufig    auf  Münzen   dieser 
^Epoche    wieder  und  ist    seither   eine   crux    interpretum  gewesen. 
Schon  Tychsen  (introdnctio  p.    77)    machte  auf   das   räthselhafte 
"Wort  aufmerksam,  das  ihm  bald  wie  JLjClo,  bald  wie  ^^ Juu«  er- 
schien;  Frähn  las  zuerst    Jts^  ^  S^^   ^^^   sprach   die  Ver- 
XDuthung    aus,   dieser   Mann  möge   ein  Samanidischer    Statthalter 
gewesen  sein,  der  die  Wirren  der  ersten  Regierungsjahre  des  noch 
sehr  jugendlichen  Nasr  II.   benutzt  habe,  um   sich  unabhängig  zu 
Aachen    (s.  Bull.   hist.-phil.   de  St.    P6tersbourg   T.  I  S.  18  ff.). 
Tornberg  gab  mehrere  Münzen  mit  diesem  Namen  und  las  ebenso 
IX.  272.  273.   274.   309.   310;     Nesselmann    (die    orientalischen 
Httnzen  in  Königsberg  p.  120,  9)  beschrieb  einen  ähnlichen  Dir- 
hem und  las  den  Namen  oSs>  ^  qj  jXs^  —    er  hatte  ohne 
Frage  denselben  Namen   vor   Augen,   welcher  uns  aufs  neue  auf 
den  beiden  folgenden  Münzen  entgegentritt,   welche  alle  übrigen 
durch  barbarischen  Charakter  sowie  Abkürzung  und  Zusammenziehung 
der  Schrift  übertreffen. 

48)  und  49)   Zwei  wohlerhaltene  starke  Dirhem^  auf  denen 
vk  den  Namen  des  Muqtadir  zu  erkennen  glaube;  sie  würden  also  in 

<wn  Zeitraum  von  295 — 320  fallen.   Avers  (<ii3iüuo    Revers  üii^m 

ÖI8  erste  Feld  dürfte  zu  transscribieren  sein:  }n\^  ^t  "i  i\ 
....iJ  m^yi  :J,  das  andere  Uj  ^JüÄjt  J  iy^j  Jv^j^  »U.  Ob 
^  iU<^  oder  Jjj^  oder  dergleichen  zu  lesen  ist,  und  ob  dies 
den  Kamen  eines  samanidischen  Vasallen  darstellt;  lässt  sich  nicht 
^iMieiden;    die    einzige   sichere  Beobachtung    über  die   Münzen 
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dieser  Art  scheint  di€  za  sein,  dass  sie  anter  dem  Chalifatc  Mi 
tadirs  geprägt  wtirdoD. 

50) — 52}  Dem  Fürsten  Nasr  schciuen  gleichfinlU  dr«l  b«r- 
barische  Münzen  zu  gehören,  auf  deaen  die  Buchstaben  tbeils  roh 
angedeutet;  theils  vollkommen  unkenntlich  aasgeftlhrt  sindf  dodi 
in  kleiner  und  sehr  feiner  Schrift,  deren  Striche  in  Ponkie  ins- 
laufen.  Auf  dem  Kevers  der  besterbalteneii  derselben  stdit: 
,£>.1r.  |^nfif^i»='||^rffimA[.£=»oyrt  worin  vielleichtder  Name  des BAd^-tiillAli 
zu  finden  ist.  Aach  unter  den  Fragmenten  befinden  sich  vidt 
ähnlichem  gezwongeuom,  hakigem,  eckigem^  ersparesdeiu 
Charakter. 

53) — 86)   34  Stttck  desselben  Fttrsten,  unleserlich;    den 

wohnlichen  ähnlich. 

NAli  ihn  Na?r  (331—343)  unter  dem  Gbali&t  ta  Ma- 
slakfi-billah ;  82  Dirhem  von  gröberer  Arbeit. 

«7)  El-sis  33.;  Av,  oben    -r. 

88)— 89)  Saraarqand  333;  cf.  IX.  493  bei  Tornberg;  A?^ 
outen  c  c;  eine  zweite  sehr  abg^ffen. 

90)  Samarqand  333;  dick  und  grob;  Av.  unten  pc. 

91)  El-sis  334;  =  Tomberg  IX.  494. 
93)  EHki  335. 

93)— 94)  Buhard  33b;  zwei  Exemplare. 
95) — 97)  Samarqand  337;  drei  Exemplare. 
98)  Buhura  338. 
99)— loa)  Samarqand  338;  Av.  nnten  ^^  and 

eine  gut  erhalten. 

101)  Samarqand  339. 

102)  Samarqand  340. 

103)  EHki  340;  Av.  oben  je*  =  Tomb.  IX  523. 

104)  Samarqand  341. 

105)— 118)  14  Stttck  den  angeführten  ähnliche,  nnles4 
*Abdelmalik   ihn    Nü^    (343—350)    unter   dem    C) 

des  Blustakfi  biüab;  ein  Dirhem. 

119)  Samarqand  344. 

Näebst  den  Samaniden  liefern  die  BuMfoAiden  die 
Httnzen  jener  Epoche;  dieselben  sind  nur  wenig  kleiner  and  «bcicir. 
Von  den  Söhnen  des  Bnwaihy  welche  um  322  io  Schirat,  Fan 
und  Mesopotamien  zu  Macht  und  Ansehen  kamen:  'AU  (t  S38)^ 
Abmed  (t  356)  und  Hasan  (t  366),  war  der  erste  der  bedentMid* 
8te,  daher  man  seinen  Namen  oder  Beinamen  '$S^jJ\  oU* 
Familiennamen  ^^^^  j^l  ^nf  den  MUnzen  mknnler  neben 
Kamen  seiner  Brnder  findet 

180)  'Alt:  Str4z  326;  gleich  Tomborg  XIV.  3. 

121)  *AH:   «^UlAJ  ^33;   Av.  tu^  ^  Jt,  Be?.  »JJ 
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122)  'Ali:  Siräf  nach  83[5];  Ay.  ^^^^^t  üi^jJl  jUc  Rev. 
i^  aJÜ  ^*hi!! ;  fehlt  bei  Tornberg. 

123)  Basan:  ?  328;  Av.  luy  ^^  ^,  Re?.  ^Jb  ^\J\ 
xjyA  ^^  [:y^;  ^ehlt  bei  Tornberg. 

124)  Ein  Dirhem  der  Berti  Wa^,  die  in  'Oman  herrschten, 
den  Bnwaihiden  sehr  ähnlich,  gotes  Gepräge,  wenig  abgegriffen. 
Die  eine  Seite  zeigt  den  Namen  des  Ghalifen  Mnstakfl-billah, 
darunter  &xs»^;  die  andere  den  Namen  des  Fürsten  Mufiammed 
ibn  Jüsnf  (ihn  Wagih)   und:    *()m&n  335.     In  der  Sammlung 

des  Colonel  Guthrie  befindet  sich  ein  gleiches  Exemplar,  und  das 

!Kgl.   Mflnzcabinet   zu   Berlin   besitzt  noch   ein    Bruchstück    eines 

IDirhems  dieser  Dynastie:   "Oman,  aus  dem  Jahre  332  —  worauf 

solch  Herr  Professor  Pertsch  freundlichst  aufinerksam  machte  unter 

Sinweis  auf  Tornberg,  Symbolae  ad  rem  numariam  Muh.  III.  p.  43 

:iV.  p.  47. 

Nach  dieser  Münze,  deren  Heimat  uns  am  fernsten  liegt, 
Kommen  wir  zu  zweien,  die  uns  am  nächsten  geprägt  wurden  und 
^Ue  uns  eine  Andeutung  geben,  wie  wohl  alle  diese  Münzen  in  den 
«entlegenen  Norden  gekommen  sind.  Es  sind  zwei  Dirhem  der 
JSulgaren,  die  an  der  Wolga  sassen  in  ihren  Städten  .UJb,  J^h 
'ond  J^i ,  1)  und  einige  wenige  Dirhem  nach  samanidischem  Muster 
prägten. 

126)  Tälib  ibn  Ahmed:  Suwär,  vielleicht  ^!^t,  838.  Av. 
vJu^t  qJ  wJli?  aJÜL  ^äXä^mmJI;  gross,  dünn  und  blank;  iden- 
tisch mit  Frähn  suppL  p.  50,  Tomberg  XI.  1  und  Nesselmann 
1^.  107,  1. 

126)  Aeusserlich  dem  vorhergehenden  sehr  ähnlich  ist  ein 
Eingeschickter  Dirhem,  dessen  Inschriften  von  unkundiger  Hand 
lierrflhren;  von  dem  Namen  ist  nur  L  übrig,  was  schwerlich  auf 
Ifansür  ibn  Nüh  gedeutet  werden  kann ;  im  übrigen  ist  dieser  Dir- 
Vem  dem  bei  Nesselmann  p.  107  beschriebenen  durchaus  ähnlich; 
die  Stadt  scheint  £l-ääs  zu  sein  und  statt  der  Jahreszahl  stehen 
tinnlose  Zeichen«    Vgl.  Frähn  a.  a.  0.  S.  27. 

Was  nun  diesen  Beutel  mit  Dirhemfragmenten  betrifft  —  es 
tind  Hälften,  Viertel,  Sechstel,  Achtel  — ,  so  ist  er  ein  anschau- 
kher  Commentar  zu  einer  Nachricht  der  ältesten  arabischen  Geo- 
Staphen,  wonach  die  Münzen  Samarqands  aus  Ismailischen  und  zer- 

Wochenen  (h^JjCo)  Dirhem  beständen.     So  berichten  übereinstim- 

1)  So  werden  dieselben  geschrieben  in  einer  persischen  nach  Selm&oi's 
gkkhDunigem  Werke  verfassten  Kosmographie  der  Berl.  Bibl.  (Acc.  10,073) 
fcL  168,  betitelt:  'A^ft'ib   el    ma]ilüq&t   und   beginnend: 

Bd.  XXX,  19 
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meod  Abn  Ishaq  el-Islahn  (p.  323   ed.  de  Goeje)  laftd  Abitlq 
Ibn  Hauqal  (p,  374  ed/de  Goeje).      Es  gehüreu  diese   Frsgme 
gleichfalls  zu  samauidiächeo  Münzen. 

Sehr  viel  Neues  lässt  sich  von  orientalischen  MQnsfnnden 

dem   za  Trebenow   nicht  mehr   erwarten;   denn  auf  einem  Gebtei 

dessen  Grenzen  im  Osten  Kasan  and   im  Westen  Cfahstiao^tadi 

[iKorwegen,  im  Norden  Angermanland    in  Schweden   und    im  8i 

'Frankfurt  a/0.  und  Mainz  und  die  Krim  bilden,   —  auf  so  wei' 

jJSebiete  haben  sich  solche  Müuzfunde  so  häufig  wiederholt,  und  dit 

j^eobaehtnngen,    die   man   Über   die  Heimat  und   das  Zeitalter  der 

jHünzeu  machte,  deuteten  so  beständig  nach  den  Ufern  des  Kasp^ 

tt'heu  Meeres    und   in   das   zehnte   Jahrhundert,   dass  schon    18 

|:von  Minutoli   die   altgemeiuern  Schlüsse   daraus   zn   ziebeo 

fln    seiner  Schrift:    „Topographisclie  Uebersicht  der  Aasgral 

griechischer,  römischer,  arabischer  und  anderer  Münzen  und 

gegenstJLnde,  wie  solche  zu   verschiedenen   Zeiten    in   den   KCUt 

ländern   des    baltischen   Meeres   statt   gehabt*'   hebt  er  unter   t 

Bchiedenen  Annahmen  zur  Erklärung  so    weiter  Yerbreitong 

;ber  MOQzen  als  die  wahrscheinlicbäte  die  hervor,  dosa 

[andelskarawanen   dieses   samanidische   Silber  ftir  ihre   V 

[jgegenstAnde  zngewogen  erhielten  nnd  mit  sieb  in  die  Heimat 

iien-,  dnrch   die  slawischen  Stämme  kam  es  tief  nach  Dentsclü 

liinein;  durch  die  als  Handelsleute  and  Seeräuber  berCtbmten 

rftger  nach  Skandinavien  und  Dänemark.     Der  weitere  Qandelsver 

kehr    mit   den    westlichen    Ländern    erklärt    es,    dus   auch    ver* 

einzelte  andere,   selbst  englische,  mit  diesen   arabischen   MOiimd 

zusammengefunden  werden.     Dass  aber  die  Russen  schon  im  zeliotes 

Jahrhundert    vieles    an    die    benachbarten    Muslimen   vorhandelteB, 

wie  Bernstein^  kostbares  Pelzwerk  und  selbst  Sklavinnen,  beseqgt 

ausdrOcklich  Ibn  Fadian,     Vergl.  Jäqöt  2,  836,  — 


a 


Abweichend  von  verwandten  Funden,  finden  sich  hier  onter 
der  grossen  Masse  arabischer  Mdnzen  nnr  wenige  occideutAlisdi«, 
12  ganze  und  einige  Fragmente. 

1)  Köln,  Karl  der  Dicke. 
KVD-OL  Vru  (RE)X  statt   KÄROLVS;    im   Felde  das 

mit  den  vier  Kageln  in  den  Winkeln.     Rev.:  COIX)NIA. 

A 

2)  Ein  Fragment  einer  Kölner  Münze  mit  derselben  Kehr- 
Seite;  von  der  Umschrift  der  Vorderseite  sieht  mau  onr  eia  rQck< 
läufiges  D,  welches  wohl  zu  OD  DO  gehört  hat. 

3)  Regensburg,  Herzog  Heinrich,  wahrscheinlich  der  emie,  von 
ßaiern. 

t  HIMRICV60  BVX.  Im  Felde  das  Kreuz  mit  den  vier  Ku* 
geln  in  den  Winkeln.  Rev. :  REGINA  GITAS.  Im  KirchengebAiuie 
OZI.     Von  etwas  rober  Arbeit, 
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4)  Sechs  wendische  Münzen ,  gross  und  gut  geprägt.  Fünf 
davoü  haben  zwischen  den  Strichen,  welche  die  Umschrift  uach- 
abmen,  je  zwei  Kreuzchen  und  ein  o;  im  Felde  das  Kreuz  mit 
den  vier  Kugeln  in  den  Winkeln.  Auf  der  Kehrseite  das  karo- 
llngiscbe  Kirchengebände  mit  vier  Säulen,  in  deren  Mitte  ein  Kreuz- 
chen. Zwischen  den  Strichen ,  welche  die  Umschrift  nachahmen, 
ist  bald  ein  Kreuzchen,  bald  zwei  oder  drei.  Bei  einigen  Exem- 
plaren ist  das  grosse  Kreuz  im  Felde  der  Vorderseite  schwach  ver- 
tieft auf  der  Kehrseite  sichtbar.  Die  sechste,  ähnliche  hat  auf  der 
Kehrseite  MDGCICI  f  ICITV.  was  an  Moconcia  civitas  erinnert 
Auch  vier  Fragmente  solcher  Münzen  finden  sich, 

5)  Eine  Münze  mit  ähnlichen  Typen,  undeutlich  and^  wie  es 
scheint,  barbarisch. 

6)  Zwei  der  bekannten  und  häufigen  Halbbracteaten ,  welche 
gewöhnlich  für  polnische  gehalten  werden,  und  vielleicht  Nachah- 
mongen  karolingischer  Münzen  sind.      Die  Zeichen  der  Vorderseite 

tsind  nngeßlhr  wie    ^MT*    Und  vier  Fragmente. 
7)  König  Edmund  von  England,  941—946. 
EADMVND  REX,  im  Felde  ein  kleines  Kreuz. 
^,  ELFE 

■•  EDMO    (Elfred  Mouetarius.) 

W 
Von  den  beiden  Münzen  deren  Zeit  sich  sicher  bestimmen 
-  lässt,  No.  1  und  No,  7,  reicht  keine  bis  an  das  Jahr  1000.  Das 
neueste  Stück  ist  das  Fragment  der  Kölner  Münze  eines  Otto,  wahr- 
scheinlich des  ersten,  036—973.  Die  jüngste  orientalische  Münze  ist 
von  955  n.  Chr.  Die  orientaUechcn  Münzen  reichen  in  diesen  Funden 
niemals  in  so  späte  Zeit  hinab  als  die  occidontalischen «  was  sich 
durch  den  weiten  Weg  erklärt,  welchen  sie  bis  in  unsere  Länder 
zurückgelegt  haben. 
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Inschrittliclie  MittheilungeD 

Von 
Julias  Eatinir» 

IV'). 
Neop*  VM,    (Inselirift  Ton  Schersehel)* 

(Mit  eioer  Uthogr.  Tftfel.) 

Die  Inschrift  wurde  im  Februar  1875  auf  der  Strasse  too 
bei  Scherschel  gefanden,  gelangte  zunächst  in  den  Besitz  eines  BAckf 
za  Scherschel  and  beäudet  sich  heutigen  Tages  im  Loavre,  Sie 
ist  eingeroeisselt  ituf  cioom  weissen  MarmorwUrfel  von  0,17a>  Höhe 
und  0,24 tn  Breite,  und  bat  nur  in  der  letzten  ihrer  6  Linien  eine 
^bAdigung  davon  getragen,  wodurch  fünf  oder  sechs  BuchstAbea 
srfilOrt  sind.  Ich  gebe  zuerst  eine  TransscriptioOp  wobei  durch 
den  schrftgen  Keil  ^  das  unterschiedslose  Zeichen  für  3,  t,  *i 
gedruckt  wird. 

n? 

nNrD3n>nDb^^ffin\HNr3tDt3nn2cr>TDV«DÄe  4, 


nffia:iDn)n^5TD2n«^jB 


0'?IDM  ß. 


1)  Vgl,  d.  V32tt. 


Euting^  msehri/üiche  MütheilungM, 

Herr  Derenboarg  hat  zuerst  die  Inschrift  mitgetheilt  in  den 
Gomptes-rendns  de  TAcad.  des  Inscr.  et  B.  L.  lY  S6r.  T.  III  1875 
Joillet-Sept  p.  259 — 266.  Er  transcribirt  and  übersetzt  wie 
folgt; 

inttfinay  na^a  «J^  naitiTair»  n«  -jü  r^rt»  n^a^i  n«Mb  «^a  ^DO 
«b«  «Kn  D-'nnb   lyT^a:  byt  ««  ^n«  naiyrb  «»«b  bya^ta^  p 
■»«a  o«ön  nw  m«b  »73«  ibp«  n3>3  b^ann  ^«  nb-^n  bj^aiT^ 
n^«j^73  «^ö«b  N^n  ■^«1  N5p  •'ö  n«^  «^n«3i  nanDi  n^nob  ^n«n 
ntD  Diwo  na  nasttj^n  Kb?[D  nizn  by  njabiOTsa 

(1)  Un  soQYenir  durable  poor  la  fenune  bonne^  intelligente! 
A  6rig6  ce  monoment  Rosch;  fille 

(2)  d'  ^Abdaschmoan,  fils  d'  *  Azroaba*al^  ä  sa  mörc  comme  mar- 
qae  de  son  affliction,  aprös  qn'eüt  fait  nne  stöle 

(3)  poor  les  vivants  le  mari  d'elle  (de  Bosch)  'Azroobaal,  le 
jenne.    £tait  partie  Hödbaal,  fille  de  Scha|^lan 

(4)  sa  mdre  afin  de  se  soomettre  pendant  cinqnante  ans  snr 
lUe  de  Qaschbar  ä  la  purification  prescrite, 

(5)  et  eile  s'est  gard^e  de  voir  les  eanx  dn  rosean  (Kana)  et 
rile  de  Dara,  poor  se  consenrer  bienheorease, 

(6)  comme  anssi  eile  a  6t^  r^ompens^e  [de  la  perfection  de 
son  action]  eile,  qni  s'est  endormie  ag^e  de  qnatre-Tingts  ans. 

Herr  D.  gibt  zar  Rechtfertigung  und  Erläuterung  Folgendes: 

Linie  1.  ^ao  =  ^DT  mit  Yertauschung  der  Zischlaute  wie  in 
Umm-el-awamid  I,  6  und  in  einer  noch  unedirten  Votivtafel  b^aiao 
=  hebr.  rr-iDT;  «"la  eigentlich  ,^ett,  gesund",  übertragen  „dauerhaft 
unveränderlich*'  [?];'  mn^a  Fem.  des  Adj.  ^•™;  "jta  =  «5ü;  töl 
N.  pr.  fem.  Rosch,  daneben  auch  N.  pr.  masc.  in  Tharros  II,  1,  wie 
es  auch  sonst  noch  phönikische  Eigennamen  gibt,  die  beiden  Ge- 
schlechtem gemeinsam  sind  z.  B.  DbM3n»,  b^asn»  und  auf  einer 
inedita:  rsDV);  n^a  neupunisch  fOr  na. 

Linie  2.  n:n9n  [nnns^n?]  ist  man  allerdings  versucht  für  den 
Namen  der  Mutter  der  Rosch  zu  halten,  allein  erstens  wäre  der 
Name  ohne  die  übliche  Genealogie,  und  zweitens  folgt  ihr  Name  in 
Z.  3 :  H6dba  al  bat  Schil^län.  D.  nimmt  das  Wort  daher  als  Appel- 
lativum  fUr  niiNn,  abgeleitet  von  -ji«  =  Si:«  Jclagen,  traurig  sein", 
also  Klage,  Betrübniss;  i^t»»  =  ii^iis  „Denkstein";  «b«  ü«n  = 
TTsr»  ^ihr  Mann"  s.  Schröder  ph.  Spr.  §.  69. 

Linie  3.  n«  Perf.  Qal  von  ^w  =  ^U-  reisen;  b:^a*i!i  wie 
!T»T«i  [vgl.  ihüy  Inschr.  v.  Kellia  Cit.  32.] 

Linie  4.  nnttb  oder  nattjb. 

Linie  5.  M-i7:\sn  3.  f.  Sg.  Pf.  Ni.,  mit  folgendem  Inf.  cstr. 
Qal  ohne  p  wie  Ex.  19,  12;  K'invdb  [ich  kann  unr  sehen  M^ü'^b 
=  V];  n^«y73  für  n-nisN»  vgl.  n^y«n»  Bourg.  21,  Levy  II,  81  f. 

Die  Hanptschwichgkeiten  liegen  in  der  zweiten  Uälfte  der  In- 
schrift, worin  nach  der  Auslegung  von  Herrn  D.  einerseits  von  einer 
heiligen  und  gesegneten  Insel  (Haschbar),  andererseits  von  einem 
unheiligen  verfluchten  Gewässer  (Kana)  und  einer  eben  solchen  Insel 
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EuÜnff,  inMchrißlieht  MiUh^ikmsen, 


Odem«« 


(Dam)  die  Rede  sein  soll.  D.  vergleicht  damit  die  Gegeni 
BteUnog  von  Ebal  and  Gerizzim.  na^n  könnte  wohl 
sein  d.  fa.  die  Insel,  welche  nach  Sirabo  im  See  Tritonis  lag  und 
einen  Tempel  der  Aphrodite  trog.  Bierher  worden  von  den  Altra 
das  Land  und  die  Gärten  der  Hesperiden  versetzt.  In  »pltlirM 
Zeiten  aber  wnrden  die  Hesperiden  immer  mehr  nach  Wesicn  aa 
den  atlantischen  Ocean  gerückt.  Daher  könnte  der  Name  Uaschbar 
auch  auf  die  Canari sehen  Inseln  führen. 

Herr   Desjardins   gab   dazu    folgende   Notiz:   ,je   crois   iji» 
rile  de  Haschbar  de  l'inscription  est  nne  des  iles  Fortnn^es  (Canari«). 
Celle   qne  Ptol^ro^e   (IV\  6,   ed.  Wilberg)  appelle    Kctöntpia, 
est  vrai  qne  cette  meme  ile  parait  d^signee  dans  leg  maonscrits 
Pline   sons    la  forme   ürds-diflF^rente  de  Capraria  (VI,  32  (36>^ 
Mais  d'aatres  indices  viennent  confirmer  ridentification  propos^ 
jnstifier  la  leQon  de  Ptolem6e. 

La  femme  dont  il  s'agit  dans  Tinscription  devait  se  garder  de 
voir  les  eau  de  Kanä,  mot  dont  Je  sens  rappeUe  eetni  de  roseaiL 
Or  nie  principale  du  gronpe  des  Fortnn6es  est  Canaria  (Pline  l  c), 
qui   imposa   son  nom  ii   tont  Tarchipel   dans   les  temps  modeni«« 
Fonr  Canaria,   l'orthographe   de   Pline   est  d'ac^jord  avec 
Ptol6m6ej  Kava^la  vrjooq.     L*etymologie   de  Pline»  qui  dei 
nom  de   canis,  est  pen  ?rai&emhlahle;  ce  nom  parait  bien  pliit<)t 
6tre  celoi   da   pcnple»  plac^  en  face,  snr  la  cdte,  les  Canarii,  qui 
habitaient  des  forets  remplies  d*6l6phants  (TU,  2  (3),  14).     La  fenm 
en  qnestion  devait  ^galement  se  preserver  de  la  vne  d*ime  ile  app^ 
lee  Dara.    Snr  la   meme  cdte  se  trouve,   en  face  des  meme  Ile» 
Fortan  6es,  an  fleave  appeM  Darat  ofi  se  rencontraient  des  oiocodiki 
(Pline  V,  1,  10).     Ptoldm^e,  qai  mentionne  anssi  ee  fleave  bms  to 
mdme  nom,  ajonte  qne  les  penples,  habitant  sor  les  bords,  8*a]ipe 
laicnt  JagaSai  (IV,  6).     II  est  vrai  que  ce  n'est  ni  qs  flemre, 
nn   penple   qn'il    nons   faat;  mais  une  ile.     N'est-il  pas  permis 
fmpposer  qoe,  de  m^me  qne  Fite  Canaria  anrait  re^n  son  nom 
Ganarii,   sitn^s  sur  la  c6te,  nne  antre  ile  da  gronpe  des  Foi 
anrait    emprant^   le  sien  an  flenve  Darat  et  an  peaplo  de  DanulM' 
qui  lui  faisait  vis-ä-vis?**  Weil  nun  der  Flnss  Darat  von  OrooodJli 
bevölkert  war,  and  dieses  Thier  in  der  Bibel  Ps.  G8,  31  den  Nai 
nsp  n**n  führt,  könnte  man  mit  Herrn  D.  daran  denken,  dass  milier 
dem  He-Känäh   der  Inschrift  eben   der  Floss  Darat  verstanden  fd, 
während  die  Insel  (oder  Landzunge)  Dara  bei  diesem  Fluae  Dvst 
gelegen  hätte. 

Ueber  diesen  zweiten  schwierigen  Tbeil  der  Intchrift  kmm  kk, 
trotz  der  geistreichen  Ausfübmng,  mich  noch  nicht  ganz  benililgWt 
eben  weil  ich  bis  jetzt  nicht  in  der  Lage  bin,  etwas  Anderes  wxl  dit 
Stelle  zu  setzen.  Dagegen  hinsichtlich  des  Eingangs  habe  idi 
abweichende  Ansicht-,  ich  lese  nämlich: 

,4/>b  sei   unsrem  Herrn  A^mmon!     Es  \aX  sid&  beeSi  « 


rmis  4^1 


Euifng^  tmckrifUidte  MiUheüungen, 
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Denkstein  zo  setzen  Bosch  die  Tochter  des  'Abdeschmon**.  Dass  das 
erste  Zeichen  ein  at  sei,  ist  mir  anwahrscheinlich  wegen  der  Rich- 
tung des  Schaftes ;  ich  wttrde  es  entweder  mit  Derenbonrg  Air  ein  D 
oder  ftkr  ein  verziertes  initiales  o  halten,  und  zunächst  n^o  ver- 
mnthen;  was  ist  dann  aber  MSs?  Um  des  Sinnes  willen  yennnthe 
ich  daher  in  den  sechs  ersten  Zeichen  MnstZ)  als  Yerbnm  (3  fem. 
Pf.  Pi.)  oder  Snbstantivnm.  Jedenfalls  aber  kann  aber  das  folgende 
riMSta  ninn  ipy  l^ntlb  kein  Zweifel  sein;  für  die  asyndetische 
Constmction  ist  zu  vergleichen  Jad.  9,  48. 


Unedirte  Iiinijaiischo  Inschriften. 

lIitgetli«Ut  von 

Dr.  J.  H.  Mordtmnnn  in  Conntantinopel. 

(Bieria  2  lithogr.  Taf^lD.) 

Die  hier  besprocheneD  Inschriften  befinden  sich  zum  Theil  im 
IcaiserHch  türkiseben  Museum  in  der  IreDenkirche  (nämlich  5,  1 
12,  15,  19,  20);  und  zwar  sind  von  diesen  No.  10  und  19  durch  ci» 
Händler  aas  Mokha  hier  abgeliefcn;  die  Übrigen  kamen,  wto 
heisBt,  als  Ballast  mit  einem  Schiff  aas  dem  rothen  Meer  hier 
and  lagen  lange  Zeit  anbeachtet  auf  der  Douane,  ehe  man  ihres 
Wertb  erkannte  and  sie  ins  Maseum  schaffte;  sie  Btammen  wohl 
aus  einem  der  jüngst  von  den  Türken  occupirten  Hftfen  von  Jemen. 
—  Der  andere  Theil  gehörte  za  einer  grossen  Sammlang  Antiqai* 
täten^  die  ausser  den  Steinen  eine  Anzahl  werthvoller  metallener  Schälen 
und  anderer  (icrathschaftcn,  femer  alte  Waffen  and  aach  hebrftitelw 
und  arabische  Manuscripte  enthielt,  and  vor  einigen  Wochea 
ganll  tlber  *Aden  hierher  gebracht  worden  ist;  ein  Theil  der  li 
Schriften  ist  von  Herrn  Prideaax  in  *Aden  antersacbt  woi 
die  Sammlung  ist  nach  Paris  verkauft.  —  Den  Herren, 
mir  die  Untersnchung  der  Steine  aufs  bereitwilligste 
uHmlich  Sir  Philip  Francis,  britischem  Generalconsol  hier,  fi<m 
Dr  Dcthier,  Director  des  Ircnemaseums,  sowie  Herrn  ChlebofUcj 
sage  ich  hiermit  meinen  verbindlichsten  Dank. 

No.  1. 
Zu  Anfang  das  Zeichen   ^, 

iB  I  im  I  pri  I  1 
rw-'pia  I  "'Bib  ( I  üT 


im 

i 
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„Dem  Almaqah,  Herrn  Yon  Awwäm  haben  die  Söhne  Phart*  das 
Idol  geweiht  zam  Heil  ihrer  Wohnsitze.'* 

Z.  2  ist  nnsp  gewiss  dasselbe  Yerbum,  von  dem  wir  t|p 
Hai.  44,  1  and  tp-p  Prid.  10,  1  u.  4  als  8.  sing,  (das  erste  Mal 
defeetiy  geschrieben)  abzuleiten  haben;  andere  Derivate  sind  die 
Snbataotiya  ti"»p  Hai.  8,  l,  itpa  Hai.  44,  1  Reh.  Vm,  2  Fr.  XX. 

Z.  8.  Die  Söhne  Phari'  kommen  noch  Ob.  35,  1  vor,  vgl.  die 
Phryaei  des  Plinias;  sonst  als  Name  eines  Indi?idaams  fYesnel  47 
Hai.  28. 

Z.  4  öTO-^p»  Os.  81,  4;  Hal6vy  846,  8. 


No.  2  1) 
.  n 

.  XÖ  I  1JT«»T  I  b 

.  a«  I  ■»ST^'nsn 


Ochsen- 
köpf. 


n  I  b«a^3T  I  n^D^an  |  in  .  .  . 
n  I  b»T  •  I  •  aD»  I  Tim  1 1  [an 
?  b[y]a  p  ?  *iinrt>  I  nann[b« 
inna]y  |  ^nn  |  nna  |  öian  |  pn  [ti 


Bei  dem  fragmentarischen  Gharacter  des  Steines  lassen  sich 
nur  einzelne  Wörter  erkennen,  so  dass  wir  den  Zusammenhang  der 
erhaltenen  Zeilen  gar  nicht  errathen  können;  doch  sind  auch  diese 
Trflmmer  noch  werthvoll  genug.  So  Z.  5:  "jinn;  aus  dem  Namen 
limy«  in  der  zweiten  Inschrift  von  ^af&r  und  Hai.  43,  1  sowie 
proQK  Praet  diese  Ztschr.  XXVI  No.  9  Z.  1  scbloss  ich  dass  y)f\ 
Name  einer  weiblichen  Gottheit  sei,  X\fn  ist  zu  vergleichen  mit 
•wny  I  bnK  Hai.  149,  1  und  i-A5>y«  ^»3  Os.  diese  Ztschr.  VII,  465 
A.  1,  vgl.  Prideaux  Transact.  VI  p.  197  XIII:  oannö^  |  -»sa. 

Die  darauf  folgenden  beiden  ¥^örter  scheinen  zu  bMn[9  |  ^]ndM 
oder  bMni  zu  ergänzen  zu  sein;  zu  b^n^  vgl.  Hai.  51,  2.  —  In 
der  folgenden  Zeile  steckt  in  der  Lücke  ein  bisher  unbekannter 
Beiname  des  'Attlür,  wie  ich  nach  der  folgenden  Inschrift  ver- 
nmthO;  pnn  vgl. ^Lj3  ^6  bei  v.  Kremer,  Südar.  Sage  S.  96  u.  147; 
auch  in  dem  räthselhaften  üni^  |  ^nn:^  Fresnel  XL  und  dem 
...  in  I  nnny  id.  XV  ist  man  versucht  diesen  Namen  wiederzu- 
finden. —  Die  Ergänzung  von  Z.  7  bedarf  keiner  Erläuterung. 

Das  Wichtigste  aber  ist  uns  unzweifelhaft  in  der  letzten  Zeile 
erhalten,  welche  lautet:  „ihr  Herr  Schammir  Jurlsch.''  Ich  laufe 
xrohl  nicht  Gefahr,  leichtsinnig  zu  erscheinen,  wenn  ich  hierin  den 
der  Sfldarabischen  Sage  wohlbekannten  (J^o^  r*-^  wiederfinde.  Was 
diese  Ober  ihn  berichtet,  findet  man  bei  Kremer,  Sttdar.  Sage  S.  68ff, 

1)  Vgl.  TäT .  I. 
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Mtfräimaiin^  tm$dirU  himJarUchc  Ins€kr{/t$n* 


zosammen gestellt ;   man   vgl.   ausserdetn    Qoch    HAinza  I^fahlot 
Gottwaldt  S.  trv;  Abumdä'  Eist   aDteisl.   S.  116  ed.  Fleischer, 
Qataibah  S.  r.*1 ,  Ibii  ChaldAn  ed.  Bulaq  II  S.  of  J^j^  ft^  (v-r*3* 
Ms.  Subhi  Pascha*8)  \  in  der  Wiedersehen  Liste  bei  v,  MalUaa  S.  3 
wird  er  Schamrir  genanot,  was   ans   ji.^\^^^    entstandea 
Die  Schreibung   ©yin*'  zeigt,  dass  J<^ß  ^^^  ^    Fonn,  mid 

wob!  Activam  ist,  bo  dass  die  Erklärnog  des  Beinamens  bei 
ood  Andern  als  ,^der  Zittern  machende*^  den  Vorzug  vor  am 
(s.  V.  Eremer  a.  a.  0.)  Terdient.  —  Es  ist  dies  der  zweite  Fall, 
ein  Name  ans  der  jemenischoti  Königliste  durch  die  InscbrifteD  be- 
glaubigt wird:  ich  weiss  zwar  sehr  wohl  was  H.  t.  Gutsckunid 
in  dieser  Ztscbr.  XV  S.  70  gerade  bei  Gelegenheit  des  Schamnir 
sagt,  ^dass  die  himjarischen  Annalen  die  scblechtest  bezeugten  siixl 
die  ihm  vorgekommen  seien*',  und  es  fällt  mir  naltlrlich  nicht  du 
die  Verantwortung  für  alle  albernen  Märchen,  die  man  von  dem 
genannten  und  von  andern  halbmythischen  HerrBchern  erzfthlty  so 
Übernehmen.  Man  siebt  aber,  dass  die  Glaubwürdigkeit  der  Listen 
durch  solche  Zeugnisse  der  Inschriften  in  ganz  unerwarteter  Weise 
gestützt  wird,  und  dass  es  Dicht  geratheu  ist,  sie  brevi  mann  in 
die  historische  Rumpelkammer  zu  werfen. 


Anti- 

lopen- 
kopf 


No.  3  0. 

ha  I Plpy^nn 

D   ...   1   i]   ....  T  1  1 JH 

I  inr^  I  ^spsi]  I  "iTr  I  133  I  a  [^i 

I  r] 3  I  bya  I  piT 

I  P'iä  |] lann-i  |  pbat 

)  nnT**nfi  |  im]a3?  |  -iniSy  1  "mri 

...    I  'jyrt^  I  irr"»:a[i 

T  I  omc^  I  1  . 

•inm  i  i73nBti  [« 

n^att  I  bs  . 

nÜat^yyalat  ,  ,  .  .  Ma'dikanb  und  Jeb&*an  »  .  «  Söhna 
Tauf  ....  {haben  geweiht  dem   'ArtAr)   von  Uiban,  Herm 

>  .  ein  goldenes  Idol  .  .  .  weil  'A^tar   seinen   Knecht 
und  seine  Söhne  Jeha'ou  ......  (Z.  10)  ihr  Herr 

.  alle  Häuser ** 


1)  VfL  T*f.  li. 


Zeitfckrift  d  B  .if  o  .rOT.  S  ^ 


Je-  J 


1$ 


V2  n*t.  Gp. 


iH\  kv.  <:.«?.KV\.ut  v-A 


Mordtmann^  unBdirte  Mmjariäcke  Jn$ehri/t&A. 
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Z.  1,  pfffTin,  ,/Attär  hat  am  Leben  erhalten";  •>nn  IV  Fonn  von 

^s^  vgl.  irnh-'  ßeh.  VII,  7  und  in  der  Inschrift  bei  v.  Krämer 
a.  a.  0.  S.  96. 

Z.  2  "js^n-*  derselbe  EigeiiDame  Os.  33,  1  Hai*  668. 

In  Z.  9  sind  die  Buchstaben  bereits  stark  verwischt,  so  da&s 
das  1  mcbt  ganz  sicher  ist 

No.  4. 
Bustrophedon,  zwei  Briichstücke,  die  sich  an  einander  schliesseD. 

b.  a. 

n  I  pa3  I  niriK  |  bisi  |  n  .  .  .    -*-< 

1  bb  1  «na^  aani  |  ijan  .  .  . 

.     n  I  p55  I  i:i  npxsb«  I  nb  .  .  . 

ab  I  Dti«73i  D  I  ai^i  |  nc  .  .  . 

,  y  I  Bip  I  ^^n 

Man  erkennt  den  zweimal  wiederkehrenden  Äusdrack:  |  53 
•j-ijs  I  *i5nt«  j^lle  Städte  Negran's."  Diese  berühmte  Metropole 
Stldarabiens  erscheint  hiermit  zum  ersten  Mal  auf  den  Inschriften-, 
wie  die  Erwähnung  des  Almaqah  Z.  3  zeigt,  war  das  Cbristenthnm, 
dessen  Anhänger  später  sehr  zahlreich  in  Negran  waren,  zur  Zeit 
unserer  Inschrift  noch  nicht  daselbst  eingeführt 

No.  5. 
BustrophedoD. 

t3"']i3n  I  DT  I  :n  I  n  [pMb«D    ♦< 
*>       ■'Jia^Ma  I  13  I  Nn  |m 
Z.  2  Jeda  ab  als  den  Namen  eines  göttlich  verehrten  Herrschers 
kennen  wir  bereits  aus  Hai.  6:jO,  10  631,  5  632,  7  635;  vielleicht 
ist  tibrigens  zum  Schluss  nicht  «rcn,  sondern  nach  Hai.  634  n'iDm 
za  ergänzen. 

No.  6. 

....?:  I  p  I  nnu^n  % 

Vgl.  WUson  111  HaL  645  648  Prid.  XII  und 

No.  7. 
....  nn3]  173 

No.  8. 

Links  und  unten  abgebrochen: 

irr]  mi  |i  i^rr  ^ 

iJan'nNa  |  »hm 


Mordtmann^  tm/edirU  hiir^ar%§ck€  hitchißtu. 

\  yjund  er  voUeodete  ihreo  Bnumen«  ,  . ,"     Von  Bnmn^a- 
;t   in   den  HaJ^vyichen  iDschriften   6ehr  oft   die  Bede;  n 
das  abgeleitete  Substantiv  »^Hn  (Inf.  U)  Ff,  LV  2  LVI  S 
a  1  «bn  Hai.  333. 

No.  9. 

„ihr  Vasall  (vgL  KflA    tribntimi;   HäI,   643,1)    B«q 

'^myn  ^=  Ju!  fy^Jt^i  Bcbeint  Name    eines  vergdttertep 
n  sein  (HaL  204,  1). 

•    *     '           No,  10. 

ita  and  links  abgebrochen, 

....  p^D  [  "»sa  .  ,  .  . 

.   ,   .   pPT  1  DÄti    .... 

....  n^aai  |  oim .  .  . 

r.  öfba*  schwerlich  Zahlwort,  vgl  die  folgeiide  lü&chrift 
1.  D*in  als  Eigenname  (vgl.  midiani tisch  inp'  und  (Hi^^oi 
griechischen  Inschriften   des  Hauraus)  stets  mit  Mimatioa 
1;   14,  1;  36,  1),  als  Epitheton,  besonders  bei  den  Eöiügs» 

hne  dieselbe. 

No,  11. 

■ 

ManUmatm,  unedirie  hin^arUeke  Insehriftm. 
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No.  13. 
Nach  links  abgebrochen,  Bachstaben  en  relief. 
....   1 1  bK'iy« 


n73iD  I  "»sa 


No.  14. 
Links  abgebrochen,  en  relief. 


tnrrj» 


Rechts  ist  ein  Monogramm,  den  Namen  Martad  darstellend: 


No.  15. 

Bustrophedon. 

.  .  .  D  I  n*»!?»  I  p  I  ? 

?  1 3n»n  I  n  .  .  .  . 

nana  |  im  ygl.  Hai.  155  =  156  =  158:  |  d^Vd  |  p  |  t»wt», 
^r[»]n3  I  ^n^  wo  der  Eigenname  mit  der  Nnnation  (ygl.  )n)a39 
Hai.  49;  5  =  '^Mf  mit  nTsisy  Fr.  LVI,  7)  geschrieben  ist;  vgl.  auch 
noch  rana  Ohne  Z.  3. 

No.  16. 

inniv«]  ni  I  inmbiKT 

?  "ip  I  '•srn  I  D-^bw-^fn     .... 

na  I  latn  |  VP«  M  ?  b» 

Zur  Ergänzang  der  ersten  Zeile  ygl.  Os.  35,  2  Hai.  51,  6; 
ZQ  D'^bM'^[n  Malier,  diese  Ztschr.  XXIX  S.  613;  einen  hadhraman- 

tischen  König  J^£j>  kennt  Ihn  Ghaldün.  —  Z.  3  kann  man  iLaJbs 
lesen;  yp»  scheint  hier  appellatiye  Bedeutung  za  haben,  w&hrend 
es  sonst  geographischer  Eigenname  ist,  TgL  Jäqftt  s.  t.;  Sprenger, 
Alte  Geogr.  Arab.  S.  250  A. 


No.  IT. 

tropbedan. 

.  .    isb  I  1  . 

^   -   I  5b  I  M 

.  .  p  I  in  . 

Ileicht  zu  No.  4  geh^yrig;  Z.  2:  pb  |  «  [nai  |  wn^? 
Nd.  16. 

.  ,  ,  I  rr  .  .  ?  ^«  ,  .  . 

■^2:  vgL  Os,  37,  6* 

No.  19, 

...     iö  1  o|?Vn  1 1  *  .  . 
Hai.  666  ,,  ,  9^  I  öpbn  I  m  ,  .  , 

No.  sa. 


trophedon. 


Ott 


iiiMii 


ö]n  I  D«Tl33tt  I  ^ 

>♦     sn]aHb  I  3^  1  »Äin[m 

|q,  welches  aiisscrdejn  nocli  Hai.  344»  25  und  5S2f  t  ge- 
scbeiot  den  zum  Schutze  eiaes  ßrauoeos  aofgethtlrBiteii 
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Wie  bereits  za  Anfang  bemerkt  ist,  bat  ein  Theil  der  aas 
San^  gebrachten  Sammlang  Herrn  Capt.  Prideaaz  in  Aden  Yorgelegen, 
nnd  bat  derselbe  die  Gopien  im  VI.  Band  der  Traviattetions  of  the 
Society  of  BibUoal  Arehaeology  S.  196ff.  verOffentlicbt.  Meine 
Gopien  weichen  etwas  ab  and  gebe  ich  hier  die  Varianten. 

Prideaax  No.  XV  Z.  1  A.  '"l^HTT'V  ^  ^-  ^^^  I  S^l»^*? 

z.  E.  ganz  deutlich  ^  |  äin"«  vgl.  den  Namen  y^j^  in  den  Königs- 
listen;  Z.  2  z.  E.  ü^^p^  { ;  Z.  3  z.  E.  Scd  ")n ;  yon  den  beiden  letzten 
Bachstaben  waren  nar  noch  die  beiden  antern  Hälften,  diese  aber  deut- 
lich genng,  zu  erkennen ;  als  ich  den  Stein,  am  einen  Abklatsch  za 
nehmen,  nochmals  nntersachte,  waren  auch  diese  in  Folge  eines  Trans- 
portes, den  die  Steine  hier  noch  dnrchzamachen  hatten,  zerstört.  GlOck- 
licherweise  genügen  jene  schwachen  Sparen  am  mit  Sicherheit  die 
Zeile  za 

za  ergänzen-,  denn  es  ist  hier  derselbe  Eponym  wie  Os.  X. 

In  der  letzten  Zeile  waren  zu  Anfang  vor  dem  i  noch  ausser  dem 
Trennungsstrich  die  Reste  eines  b  zu  erkennen.  Ich  ergänze  demnach : 

nna  |  inpTab«  |  D[p]öi  |  b-^n  |  i^nm 
„and   sie  priesen  die  Macht  und  die  Herrlichkeit  des  Almaqahu, 
weil"  etc.  vgl.  Os.  16,  6  26,  7  Reh.  VI,  14. 

Prideaux  XVI,  Z.  l:  |  -»bi«  statt  to«;  Z.  3: 
D2n:>ai]nnn  |  D*^[7an  |]nim  |  n[p7ab«D 

Id.  XIX  Z.  1  Anf.:  Di ;  das  3te  Zeichen  von  links  ist 

ausserordentlich  deutlich  und  stimmt  ganz  mit  dem  Zahlzeichen 
für  50,  dem  halbirten  »  überein.    Z.  2:  iD]7an:^b\ 

Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  sich  in  der  Sammlung  von  ^an^ 
auch  eine  Bronzetafel  befand,  die  äusserlich  recht  gut  nachgemacht  war, 
sich  aber  durch  ihren  Inhalt  sofort  als  unächt  verrieth.  Sie  ist  aus 
dem  Ende  von  Hai.  465  und  Anfang  von  Hai.  466  zusanmiengesetzt, 
indem  sie  mit  dem  DtD  von  DblcsicM  beginnt  und  mit  KbT^i  endet 
Es  geht  hieraus  mit  Evidenz  hervor,  dass  der  Fälscher  nicht  die  Ori- 
ginale, soudem  nur  die  Hal6vyschen  Gopien  als  Vorlage  benutzte. 

Einer  ganz  neuen  Species  himjarischer  Fälschungen  gehört  ein 
geschnittener  Stein  an,  der  sich  bei  einem  hiesigen  Antiquitätenhändler 
befindet  Bei  der  Geheimthuerei  dieser  Leute  war  es  mir  nicht 
möglich  über  die  Provenienz  desselben  etwas  in  Erfahrung  zu 
bringen.  Es  ist  ein  Onyx  von  zwiefacher  Lage,  purpur  und  weiss. 
Die  Legende  des  Steines,  von  dem  ich  eine  Abzeichnung  in  doppelter 
Grösse  beifüge,  will  ich  ausnahmsweise  arabisch  transcribiren. 


\ 


^^^^H 

^^^^^^^^^^^^^^1 

1 

Mordimannt  unedirte  himjariäche  Inächrißmi, 

1  erkennt  sofort  einige  wohlbekÄnnte  Wärter,  *i^  M^^^jkl\ 

f  ohne  daBB  es  einem  gelingt  den  Sinn,  den  der  Gmrenr 

igt  bat,  m  entdecken,  was  auch  schliesalieh  gteichg&itig  ist. 
lert  an  die  Fabricate  der  PehleTigemzneDßLlscher,  die  sidi 
jeueo,  den  Namen  des  regierenden  SchahiDshah  in  PetdeTi- 
ren   darzustellen.     Uebrigens   siud   die  BuchjitAben  unserer 
Fon  ungemeiner  Zierlichkeit  und  Deutlicbkeit  and  gieichen 
Qcdtypen  der  Asiatischen  Geseliechafl  zu  Paris. 

1 

- 

1 

■ 
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Beschreibung  einer  äthiopischen  Handschrift  der 
Königl.  Bibliothek  zu  Dresden. 

Von 

George  H.  Sehodde. 

Durch  Hrn.  Prof.  Krehl  bin  ich  auf  eine  interessante  äthio- 
pische Handschrift  der  König],  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden 
(E.  458)  aufmerksam  gemacht  worden,  und  ist  es  mir  durch  seine 
Yermittelung  möglich  gemacht  worden  ^  dieselbe  einige  Zeit  zu  be- 
*  nützen.  Da  diese  Handschrift  nach  verschiedenen  Seiten  hin  nicht 
ohne  Interesse  und  Wichtigkeit  ist,  so  dürfte  eine  kurze  Beschrei- 
bung derselben  nicht  ganz  nutzlos  sein. 

Auf  starkem  Pergament,  doppelspaltig  geschrieben,  umfasst  die 
Handschrift  162  Blätter  in  Quart.  Fol.  1  —  136  giebt  eine  Lebens- 
beschreibung der  heiligen  (D A^t*  l  Ä'PCil '  (Walatta  Pedros, 
filia  Petri);  Fol.  136 — 144  zwei  Lobgedichte  auf  den  heiligen 
tC4>fi;  (Sirkös  Quiricius)  und  auf  den  heiligen  P'rfl'Jii; 
(Johannes).  Von  Fol.  145  bis  zum  Schluss  befinden  sich  60  bild- 
liche Darstellungen  aus  dem  Leben  der  hl.  (DA^t";  Ä^C^II 
Diese  Gemälde,  welche  sämmtlich  mit  Ueberschriften  versehen  sind; 
sind  ganz  genau  nach  dem  Inhalte  des  Buches  geordnet,  und  bilden 
also  eine  Art  Index  zum  Ganzen.  Obschon  mit  wenig  Sinn  für 
Proportion  gemacht^  und  mit  einer  oft  an  das  Lächerliche  streifen- 
<len  Freigebigkeit  an  den  grellsten  und  glänzendsten  Farben  bedacht, 
sind  diese  Darstellungen  doch  mit  einer  gewissen  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  nach  einem  bestimmten  Typus  gezeichnet,  und  können  mit 
^Recht  als  für  die  Kunstgeschichte  nicht  uninteressante  Beiträge 
^bezeichnet  werden.  Gleich  den  bildlichen  Darstellungen  in  etlichen 
^er  jüngsten  Handschriften  des  Rüppeirschen  Nachlasses  in  Frank- 
furt a/M.  ^),  geben  sie  schon  einen  bedeutsamen  Wink  für  die  ver- 
IkiUtnissmässig  späte  Abfassungszeit  des  Buches. 


1)  Vgl    RüppelJ,  „Reise  in  Abyssinien"  Bd.  II.  8.  183  und  408  flf. 
Bd.  XXX.  20 
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Was   ntin  den  Inhalt   des  Buches  selbst  &Qbetrifft^   so  k 
man   sich   leicht   durch    den    stets   mit    rotber  Tinte  geschriebenen 
Namen   der  Heldin   (detiti   einen  Titel   und  Cnpiteluborschrifteo 
das   Buch    nicht)    verleiten   lassen,    in   demselben    eine    Lebens 
Schreibung  der  angeblichen  Tochter  des  Apostel  Petrus,  der  ,,l 
nilla"   zu    erwarten;    aber   schon    die  Ucberschrifl  eines  der 
Bilder,  auf  welchem  dargestellt  wlrd^  wie  ein  KOuig  einem 
eine,  wie  es  scheint^  ernste  Rede  hält,  deutet  auf  eine  gaiis  aadi 
Persönlichkeit.      Die    betreffende    Ueberschrift   lautet:    HYl^* 

fiC^^^l  d.  b,  wie  der  König  Süsnejös  sie  um  ihren  Glaa 
befragt  und  sie  im  Zorn  anschaut.  Der  König  SüsnejAs,  einer 
bekanntesten  Fürsten  Aethiopiens,  regierte  vom  J.  1607  bis  163){ 
Dieser  König  eröffnete,  durch  politische  Gründe  bewogen,  sein 
dahin  dem  koptischen  Bischof  und  dem  strengsten  Monophysitism 
ergebenes  Land  den  Jesuiten,  die  nun  alle  Mittel  In  Bewegung 
setzten,  um  das  Land  für  ihren  Glauben  zu  gewinnen.  Dadarch 
gereizt,  und  in  seiner  Anhänglichkeit  an  den  Glaaben  der 
i^Jiifif't:  i\i\(Xr:)  gestärkt,  erhob  sicli  das  gmsM 
bis  sich  endlich  der  König  genöthigt  sali,  die  Fremdlioge  sa 
treiben  und  den  alteu  Glaaben  wieder  in  seine  Rechte  einzusetno 
Die  erwähnte  Ueberschrift  Hess  gleich  vermutheu,  dass  hier 
monophysitische  Dulderin  vorgeführt  werde;  und  dem  ist  Aocb  lO. 
Die  Lebenszeit  der  hL  Walatta  Petros  fällt  wirklich  in  diwe  fillr 
die  ätbiop.  Kirche  höchst  wichtige  Periode,  und  die  Heilig»  wini 
hier  geschildert  als  der  leitende  Genius  der  auti-jesuitiscbeo 
wegungen  in  ihrer  und  in  den  angränzendei]  Provinxen.  Sie 
die  ihrem  Vater  schon  vor  ihrer  Geburt  angekündigte  Tochter 
reichen  und  frommen  Mannes  aus  der  Provinz  ^ITIPC  * 
Zana-See.  lieber  ihre  Jugend  wird  wenig  berichtet.  Als  aber  dk 
,,Hjänen  des  Westens*'^)  in  das  Land  kamen,  offenbarte  sich  auf 
einmal  der  Glanz  ihrer  Heiligkeit  und  ihres  Glaubeuseifers  in  den 
Bestrebungen  gegen  die  Eindringlinge.  In  anziehender,  oft 
reicher,  obschon  die  stärkste  Leidenschaft  atJimeuder  Spraclia 
den  ihre  Leiden  und  Kämpfe  geschildert.  Der  Verfasser 
eingehend  den  Ruhm  ihrer  Festigkeit  für  die*)  V^^^^'t'I 


1)  ef.  Tabula  geß«BlogicA  bei  Ladolf,  Rist  Aelhlop.  Üb.  IJ  e,  7. 

S)  Hitrübar   hAii4«it  Luilolf   »ehr   ausführlich    in   teioM-  BlaL    A«ckio^. 
c,  7  IT.;  im  Commentiu'  werdon  bliadaiu  g«bdn^en  Bri<*f«f  Etturftflhwftwn  b.  »  w. 
gegeben. 

3)  Qf.  Ludolf  L  c.  Lib.  m  r.  12.  51. 

\    Da«  Wgrt    V^^^^"^    *^'  ^'^^  dnrehifiBfiK  aU  rcmunn  , 


wird 
I  B^y 
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Glauben  der  Franken);  oder  für  die  ^M(fi^'t\Rn^iV^Cil\ 
C^O^I  (der  rechte  Glaube  des  Dioskoros)  im  Gegensatz  zur 
yj^(fi^'t ;  AP^ ;  CCttVt\  (der  unreine  Glaube  des  Leo)  % 
Die  grosse  Sünde  der   VJBi^4^^;   der  Franken  ist:  'Wi'Vl 

^wia:  üaä:  a/hC^:  <ir?\i:;  5iCfi*fi;  Xf^ 

J?''t^I  'l'T'i.P'I  (dass  Christus  aus  zwei  Naturen  bestehe, 
nachdem  er  doch  eine  einzige  Person  gewesen  sei).  —  Die  Er- 
zählungen von  den  Leiden,  welche  die  hl.  Walatta  Pedros  wegen 
ihres  Glaubens  erdulden  musste,  und  von  den  Wundem,  durch  welche 
sie  aus  der  HaAd  des  Königs  Süsnejös  und  seines  Dieners  i^^^  A  • 
(der  immer  den  Titel  Ä^^!  Heide  erhält)  errettet  wird,  sind 
nur  neue  Auflagen  der  vielen  Wundergeschichten  in  der  alten  apo- 
kryphischen  Literatur.  Nachdem  Süsnejds  nun  zu  dem  Glauben 
seines  Volkes  zurückgekehrt  ist  und  noch  einen  Brief  an  die  Wa- 
latta Petros  geschrieben  hat,  zieht  sich  diese  zurück  und  widmet 
sich  ganz  den  asketischen  Uebnngen,  besonders  der  Gründung  und 
Regierung  eines  Nonnenordens^  dessen  Regeln  wörtlich  und  in  ganzer 
Ausführlichkeit  mitgetheilt  werden.  Die  Schilderungen  davon  be- 
ginnen ungefähr  Fol.  80  und  gehen  bis  zum  Schluss  des  Buches. 
Was  das  wirklich  Geschichtliche  des  Inhaltes  anlangt ,  so 
beschränkt  es  sich  nur  auf  die  Erzählung  von  dem  Tode  des 
8ftsnej6s  und  von  der  Thronbesteigung  seines  Sohnes  ^  A« A^ll  \ 
(Basilides). 

FoU.  115  ff.  enthalten,  genau  nach  der  Folge  der  Bilder,  Er- 
zählungen über   11  grosse  Wunder,  die  nach  dem  Tode  der  hl. 
CDA'H  Ä^Cil-    »'»f  ihrem    Grabe,   gewöhnlich   an   ihrem 
Gedächtnisstage,  sich  ereigneten.    Foll.  133  ff.  enthalten  ein  Lob- 
Gedicht  auf  die  Heilige,  in  einer  der  äthiopischen  Literatur  wohl 
speciellen   Art    der   Poesie,    wo    einzelnen  Theilen    des  Körpers, 
^er  Reihe  nach  von  oben  nach  unten,    ein  AA^^I   zogerufen 
>rird,  und  dann  ihre  Tugenden  besungen  werden  *).     Dieses  Gedicht 
lieateht  aus  29  Versen  zu  je  5  Zeilen.     Dann  folgt  ein  allgemeines 
XiObgedicht  auf  die  Heilige.     Von  einer  systematischen  Ordnung  der 
Sndvocale  und  Gonsonanten,  wie  z.  B.  bei  Ludolf  Gramm.  Aethiop. 
^^.  n.  p.  174,  findet  sich  weder  in  diesem  noch  in  den  folgenden 
üedern  eine  Spur. 

Der  Zusammenhang  der  zwei   folgenden  Lobgedichte  auf  den 
U.  QuiriciuB   und  Johannes   (Foll.  136 — 144)  mit  dem  vorigen  ist 


\ 


1)  Diese  Benennungen  stammen  aus  der  Zeit  der  Chalcedonischen  Synode, 
'deiche,  durch  einen  Brief  des  Papstes  Leo  angeregt,  den  Bischof  Dioskoros 
^ond  mit  ihm  die  monophysitischen  Lehren  verdammte. 

2)  Von  dieser  Art  der  Poesie ,    ^^A.  iH.?\  *m  K^^nnt,  theilt  DiUmann  in 
««iner  &thiop.  Chrest.  S.  136  ff.  ein  Specimeu  mit. 

20* 
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nicht  ganz  klar*    Das  erste  besteht  aus  34  Versen  zu  je  i  Zeih 

das  zweite  aas  48  Versen  zu  je  3  Zeilen. 

üeber  Verfasser,  Besitzer,  Abfassungszeit  u.  s.  w.  sind 
genau  unterrichtet.  Nach  einem  kurzen  aud  schönen  (lebet 
der  Verfasser ;    Ich   werde   nun   etwas   schreiben ,   ich  ein 

und    üoheiiiger   ('J'J^X:    (D^T-^D    ^^^^   ^ad*^    (AC 
AÄ,fl)\),  von  den  Kämpfen,   asketischen  und  andern  Uebi 
unserer   heiligen   Mutter   (DA^t*;  Ä'f^Cfl  ^    ^ie  Abi 

'Seit  wird  am  Ende  der  Einleitung  genau  angegeben.     Hier  aa^ 

Verfasser:    Und  nach  dem  Tode  der  hl.  Walatta  Petro«, 

30  Jahre   nachdem    sie  gestorben  warj   im  Jabro  1165    der  Giuule 

und  im  5.  Jabre  des  Königs  Jobannes,  des  Gotüiebeodea, 

in  der  Zeit  des  Evangelisten  Matthäus  haben  wir  geschrieben 
Buch  *).      Sie    (d.  h.    die   Heilige)    wird    verkündet   am    17, 
Monats   Iledär^),   und   der   Segen  ihres    Gebets,   und   die 
ihrer   Ililfe  sei   mit   ihren   geliebten  Arka  KirÖs  und  scimsr 
LWalätta  Johannes  ^). 

Mit  dem  3.  Monat  des  äthiopischen  Jahres,  Ued&r,  in  w< 
der  Tag  der  hl.  Walatta  Pedros  fällt,  anfangend,   stebn   oben, 
beinalie  der  gleichen  Zahl  von  Blättern  da2wischen,  die  Namen 
12  Monate  in  der  Form:    H'i.VC-   <*'ol.  4),   H:^'VlW 
(Fol.  16)  ü.  s.  w.     Ber  Zweck  davon  ist  nicht  klar  ersichtlich, 
.das  Fehlen  jeder  Abtheilung   an   den   bezeichneten  Orten   diu 
einer  Eintheilung   für  den  kirchlichen    Gebrauch   ausschliesat  ^ 
man   kaum   sich   denken   könnte,  dass   der  Verfasser  dadnrdi  die 
Zahl  der  Seiten  angeben  wolle,  die  er  in  einem  Monate  geschrii 
habe,  und  dass  das  Buch  also  grade  in  einem  vollen  Jahre  entsl 

Die  Sprache  ist  vcrhältnissmässig  gut-,  es  ist  wirklich  ei 
lieh,  wie  diessend  und  gewandt  der  Verfasser  die  äthiopische  S] 
noch   in   so   spater  Zeit   handhabt    Ein   grosser  W^ortschaUj 
ihm  tu  Gebote ;  Verstösse  gegen  die  Grammatik  kommen  seil 
Icbreibfebler  finden  sich  dagegen,  trotz  der  zweiten  Uand,  die 
reg   corrigirt   hat,    bie   und   da.     Kalligraphisch   steht   die 
^Bchrift  nicht  so  hoch  wie  wünschenswerth  wflre,  besonders  sind 
leberschriften   über  den  Bildeni   oft  ganz   unleserlich.     Solbsti 
idlich  werden  Ui  ifl  und  'S,  U/  und  rt^  Ä  und  ö»  A 


1)  Vgl.  D[llm«uD.  Lex.  Ai;lhiop.  Col.  1417. 

2)  Dies  ergiebt  geiuitt  das  Jfthr  1653.  PQr  di«  ätbio(i.  Zeltreelmaig 
RUpp«il  ft.  %.  O.  ^,  37  (T.f  ttAd  fUr  di«  Kcj^ierun^aeit  des  JotuiniMt,  <Q« 
vollkommeii  fiAsit,  S.  960. 

3)  Vgl.  DUlmMin'a  C&tiiU)|r   der  itliiop.  Hdschr.  der  BodUiam,  B.  i&. 

4)  Dio  Bctlls«r  d««  Bache«,  fUr  die  der  Autor  »cKrirb.     Du  Bacli  mI 
nor   eiti«&  Beiitoer  gciubt   su   bi>b«i>,  du  der  arsprOoKlicItä  Nmne  ni«,   wit 
b«l  U«berguig  la  eioom  nooea  Btsitier  mu  ge»cbeh«ii  (ittegt,  dorch  »ItMto 
MAmen  i»r»etst  ist. 
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promiscue  gebraucht,  obschon  einige  Wörter  mit  diesen  Con- 
sonanten  doch  nach  einer  bestimmten  Regel  geschrieben  sind,  z.  B. 
'JUIUJ;  fast  immer  mit  UJC  n.  s.  w. 

Als  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Handschrift  sind  noch 
za  erwähnen,  dass  die  Ploralendung  des  feminin,  fast  durchgängig 
ät  (statt  dt)  geschrieben  wird;  dass  statt  des  Pronomens  Hl  sehr 
häufig  fl  \  vorkommt;  was  sich  anderswo  wohl  selten  finden  dürfte. 

Pie  Handschrift  hat  nnläugbar  sowohl  in  sprachlicher  wie  in 
geschichtlicher  Hinsicht  einen  nicht  geringen  Werth,  wenngleich  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  historische  GlanbwOrdig- 
keit  des  Werkes  durch  die  leidenschaftliche  Sprache  ihres,  wie  es 
scheint,  nur  im  Parteiinteresse  schreibenden  Verfassers  erhebliche 
Einbnsse  erleidet.  Andrerseits  gewinnt  das  Buch  aber  grade  da- 
durch wieder  an  Interesse,  weil  man  aus  ihm  recht  deutlich  ersieht, 
ein  wie  reges  Leben  zu  der  Zeit,  als  der  Verfasser  schrieb,  noch 
in  der  äthiopischen  Kirche  vorhanden  war.  Das  Buch  ist  vielleicht 
eines  der  letzten  Zeugnisse  fttr  diese  denkwürdige  Erscheinung. 
Jedenfalls  werden  die  noch  immerhin  kärglichen  Notizen  über  diese 
interessante  Epoche  der  äthiopischen  Eirchengeschichte ,  wie  sie 
z.  B.  von  Ludolf  (a.  a.  0.),  und  von  C.  W.  Isenberg  in  s.  Buche: 
Abessinien  und  die  evangel.  Mission  (I,  S.  58  ff.)  mitgetheilt 
werden,  durch  ein  genaues  Studium  der  Walatta  Petros  ergänzt 
werden  können,  wenn  man  dabei  immer  das  im  Auge  behält,  dass 
das  Buch,  da  es  im  Parteiinteresse  geschrieben  ist,  nothwendig  mit 
historischer  Kritik  benutzt  werden  muss. 

Eine  andere  Handschrift  dieses  Werkes  unter  dem  Titel: 
VJf'AKDA'l":  Ä'PCii;  beschreibt  M.  Antoine  d'Abbadic 
in  seinem  Catalogue  raisonn^  de  manuscrits  Äthiopiens,  Paris  1859, 
No.  88.  S.  99  f.  Dieselbe  ist  jedoch  erst  im  J.  1714  oder  1715 
geschrieben. 
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Iq  meinem  Aufsätze:  Beitrag  zur  Zeitbestimroang  Kilidisal 
CMonatsber.  der  kön,  Ak.  d.  Wissensch.  za  Berlin  1873)  be«| 
ich  zwei  Stelleo  ans  Kalidasa's  Epen,  welche  beweisen,  ckw 
Dichter  mit  der  griecbisdi-indisoben  Astrologie  bekannt  war.  Etwi 
ähnliches  konote  ich  aus  den  Dramen  Dicht  beibringeDy  ja  seil 
die  Erwähnung  von  Zodiakalbildeni  in  denselben  schien  mir  Aussei 
zweifelhaft.  In  Bezug  auf  Malavika  42,  16  setzte  ich  lueiue  Ai 
sieht  auBeinander;  mittlerweile  ist  auch  die  zweite  Stelle,  in  welch< 
man  ein  Zodiakalbild  erwähnt  glaubte,  Urva^i  70,  14,  durch  Pi 
Pischels  Herausgabe  des  dravidiscliea  Textes  der  Urvagi  in  il 
eigentiicben  Bedeutung  klar  geworden.  BoUensen  deutete 
katham  bfaagavü^n  mrigaräjadhari  1.  c,  auf  die  Sonne  im 
bild  des  Löwen,  was  schon  deshalb  nicht  angeht,  weil  die 
im  Juli- August  im  Löwen  steht,  unsere  Scene  aber  In  den  A 
fang  der  Regenzeit  fallt  (y,  70,  73).  K&lidäaa  lässt  dieselbe  at 
MegbadAta  2  mit  dem  1.  Ashädha,  also  im  Monat  Jnni 
B.-R.  schlagen  „Mond"  TOr,  s.  v.  mng&rdjadhärl.  Die  8ti< 
Mss.  lesen  g£^acarmavasäb ,  mfigacannaväsä  bharga^.  Dm 
König  <^iva  für  den  Geber  des  Steines  hielt,  erklärt  sich  leicht 
der  Nennung  der  ^ailasuts^  im  vorhergehenden  Verse.  BoUensen 
wurde  zu  seiucr  Erklärung  wohl  durch  die  Worte:  ürdhvam  avajol 
veranlasst  Der  König  schaut  aber  aufwärts,  weil  er  ghinbi 
göttliche  Geber  mUsse  sich  zeigen;  er  sieht  aber  nichts,  denn 
Stein)  betrachtend,  vilokya,  sagt  er:  katham  ctc.  Die  EinJl 
der  Worte  des  Königs  mit  katham  lassen  darauf  schliessen, 
derselbe  keinen  sichtbaren  Anlass  zn  seiner  Annahme 
Es  bleibt  mir  noch  Qbrig,  mrigarÄjadhäri  zu  erklären.  Daaa  ia 
den  dravidischen  Mss.  ein  verständlicheres  Beiwort  ^iva's  an  däe 
Stelle  von  dem  seltenen  mfigarÄjadhir!  second&r  gesetzt  wurde,  er* 
sieht  man  noch  ans  dem  mrigacarmaväsä  des  Mannscripts  A,  woAlr 
B.  gajacarmaväsä^  setzte,  mrigarija  scheint  ein  wenig  gelvtaeb- 
Ikhes    Wort    für    Mond   gewesen    zu    sein.      In    dem    Conim,    tu 
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Venisamhära  (Calc.  1868)  p.  8  Anm.  1  mrigena  QA^^ena  r&jate  iÜ 
mrigarajah    gagadharah.      Ebenso    mrigarajar.    candrah    B.-R.   s.  ?. 
mtigarajalakshman.      Vielleicht    ist    mrjgaraja   soviel   wie  dvijaraja 
(so   aach  der  Comm.   za    Veiiis.  1,  c»)    und    letzteres   ist   vielleicht 
„König   der  Vöger',    nicht    der    „Zweinialgeborenen   (ßrahmänen)** 
B.-B.  s.  T.  dvijapati  etc.    mriga  kann  auch  Vogel  heissen  und  steht 
daher  wohl  för  dvija  Vogel  in  anserra  Compositum,     mrigaräjadhäri 
ist  also  ^  candradbäri,    weiches    selbst  nicht  vorkommt,  aber  .ans 
auf  candragekhara  o.  ahn!    Worte  hinführt,   für   welche  das  Wort 
anserer  Stelle  eine  ümschreibnng  giebt.     Wir   babeji  also  erkannt, 
dass    keine   Stelle   der   Dramen  Kalidäsa's   eine  Kenntniss   des  Zo- 
diacQS  verräth,  dagegen  erhellt  aus  Urv.  v.  2i),  dass  zn  KäJidäsa's 
Zeit  die  Eintheilung  des  Tages  in    24  Stunden  nicht  nur  gekannt, 
sondern  aach  in  Gebrauch  war.     Es  ist  dies  für  die  ZcitbestimmEng 
KUidasa*s  von  einiger  Wichtigkeit.     Datier  will  ich  die  betreffende 
Stelle  etwas  ausführlicher  besprechen.     Urv.  v.  2ü  lantet: 
älokäntät    pratihatatamo  vrittir  äsäm    prajänam 
tülyodyogos  t^va  ca   savitug   caMliikäro   raato  nah  | 
tishtliaty  ekakshanam  adhipatir  jyotishllip  vyomamadhye 
shasiitbe  käle  tvam  api  labhase  deva  vi^xäntim  ahnah  || 
In  der  dravidischen  Recension  lantet  der  letzte  pada: 

shasbthe  bhage  tvam  api  diva8asy£L"tniana?  chandavarti. 
Diese  Lesart  nimmt  sich  wie  eine  erklärende  Umschreibung  der  znerst 
gegebenen  aus.  Der  Mangel  der  Cäsnr  nach  der  zehnten  Silbe, 
welcher,  so  oft  Kälidäsa  dasselbe  Versmass  anwendet,  nur  noch  an 
3  Stellen,  Megh.  29c  n.  89c,  vorkommt,  spricht  ebenfalls  gegen 
die  Aechtheit  der  dravidischen  Lesart, 

Bollensen  hat  ganz  richtig  in  der  Anmerkung  zu  unserer  Stelle 
ansgefükrt,  weshalb  hier  mit  shashthe  käle  nicht  das  gemeint  sein 
kann,  was  Wilson  nach  Analogie  des  Dagaknmäracarita  darnnter 
verstand.  Dort  wird  nämlich  der  Tag  sowohl  als  die  Nacht  in  8  TbeÜe 
(bhäga)  getheiit  und  im  sechsten  Theile  des  Tages  heisst  es  vom 
Könige  svairaviharo  mantro  va  sevya|i  (Dav^kum&racar.  ed.  Gal.  1870 
p,  146j.  Es  würde  also  nach  Vorlauf  des  shashtabhaga  ^/g  oder  ^/^ 
dea  Tages  verflossen  sein ,  während  am  Ende  des  2.  Aktes  der 
König  sagt:  katbam  ardhaip  gataip  divasasya.  Kalid^sa  meinte  also 
iii  V.  20  Mittag,  denn  „soll  der  Vergleich  treffen,  so  muss  auch 
der  König  um  Mittagszeit  ruben/^  Diese  Sitte  steht  auch  in  Ein- 
klang  mit  Mann  VIT,  151 : 

madhyaipdine  rdharätre  vä  vi^ränto  vigataklama^  | 
cintayed  dharmak^ärthän  sardham  tair  eka  eva  vä  || 
Gegenüber  diesen  bestimmenden  Momenten  muss  die  Beziehung 
auf  das  Da^kumäracar.  fallen  gelassen  werden,  zumal  es  zweifei* 
baft  erscheinen  kann,  ob  jene  famose  Eintheilung  des  täglichen 
Lebens  des  Königs ,  wonach  derselbe  nur  drei  Stunden  schlafen 
dürfte,  jemals  Realität  besass,  oder  ob  nicht  vielmehr  Vihirabhadra, 
der  sakaladurnayopadhyiya,  die  angeblich  dem  Cänakya  entnommene 
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Vorschrift  improvisirt  habe,  um  den  leichtfertigen  König  Tom  Stadiiiii 
des  mticistra  abzuschrecken. 

Fiel  der  sechste  käla  zusammen  mit  Mittagi  so  ergicbt  sieh  dirtOSy 
dA  der  Tag  mil  Sonnenaufgang  begaun,  dass  anf,  den  g&ii«CQ  Tag 
(ahab)  12  käla,  auf  Tag  und  Nacht  (ahorätra)  ^4 
Ferner  folgt,  dass  die  kAla's  je  nach  der  Länge  der  Tage  nn* 
gleich  lang  waren.  Hiemait  stimmt  genau  die  Methode  Ql 
nach  der  bei  den  Griechen  und  Kömern  im  bürgerlichen  Leben  di« 
Stauden  {xatQtxai^  horae)  gerechnet  wurden.  Standen  von  unvi 
änderlicher  Dauer  =  Vu  Tag  (iaTjfUQivctf ,  horae  aequinoctiales] 
waren  dagegen  bei  den  Astronomen  im  Gebrauch  ^  siehe  die 
hora  und  horologium  in  Pauly's  Realeucyclopjklie. 

In  alter  Zeit  wurde  in  Indien  der  Tag  in  30  rnnbürta 
dieser  zerfiel  —  wahrscheinlich  erat  in  späterer  Zeit  — ^  in  2  gl 
oder   nadikä,     Erst^res   Wort   verdankt   seinen    Ursprung  ol 
dem    Gebranch    der   Wasseruhr    cf.    Whitney   zu    Sürya    Sid< 
XIII,  23 ;   nidika   ist  yielleicht  auch  daranf  zurUcktnftlhren  ^   iuo* 
fern   rlurdi    das   Wort   die  röhrenartige  Form   der  GefAssc,  weklH 
allmfi blich  sich  mit  Wasser  füllend  den  Verlauf  der  Zeit 
angedeutet  sein   könnte.     Gegenüber  dieser  echt  indischen 
theilung   ist   noch  bei    den  Astronomen   die  Einthcilnng   des 
in   24    horä   bekannt.     Raiiganitha   führt  für  diesen  Gebrtacb 
Sürya  S.  XII^  7ü   folgenden  päda  eines  Qloka  ohne  Angabe 
Quelle  an: 

horä  sirdhadTinädikä. 
Jedoch  wird  der  ailerbeschränkteste  Gebraach  von  diesen 
gemacht,  nämlich  nur  zur  Auffindung  der  Regenten  der 
worüber  gleich  ausführlicher  zu  reden  sein  wird.  Abgeleitet  von 
dieser  orspHlnglichen  Bedeutung  von  hora,  o)Qa  als  ^/i«  Tag  ist  dk 
von  Ifi  Grad  oder  einem  halben  Zodiacalbild,  cf  B.-R.  b.  \.  hCfL 
Die  Bedeutungen  nach  der  Medini: 

horft  lagnc  'pi  rarjyardhe  rekh&g&strabhidor  api. 
Als  Zcitmass  ist  borÄ  bei  den  Astronomen,  wie  pesufft,  fast 
ausser  Gebrauch  gekommen,  and  durch  die  cinbcimischen  Zeit 
ghatikä  und  nädika  durchweg  ersetzt  worden.  Dem  geig^llW 
liegt  bei  Kälidäsa  eine  entschieden  al tertbOmlirhere  Stuf«  im 
betr.  Gebrauchs  vor,  insofern  bei  ihm  horft,  denn  das  kann  er  nvr 
mit  seinem  k&la  gemeint  haben,  nicht  ein  lediglich 
liebes  Zeitmass  ist^  sondern  zur  Bezeichnung  der 
gewandt  wurde.  Dadurch  wird  K41id4sa  in  eine  der  Zeit  de« 
griechischen  Einflusses  naheliegenden  Periode  gerückt, 
dürfen  nach  vorstehender  Auseinandersetzung  den  Sküilnas 
daas  KlUd&sa  älter  ist,  als  die  Astronomen,  welche  hört  ah  alt^ 
gemeines  Zeitnwss  aofgegeben  haben,  d.  h  älter  als  Aryibluta 
und  Tarähamihlra.  Das«  Kilidäsa  älter  sei,  als  Varäbamihira, 
noch  durch  eine  andere  Betrachtung  wahrscheinlich  gemaclit 
Die  Anwendung  der  verschiedenartigsten  ktMtlMen  metra^  mit 
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Yarfthamihira,  ich  möchte.  sageD,  spielt,  setzt  eine  hohe  EntwickelaDg 
der  Kanstpoesie  vor  ihm  voraus.  Im  104.  Capitel  der  Brihat 
Saiphita  finden  sich  Verse  von  grosser  Eünstlichkeit,  darunter  einer 
Yon  408  Silben,  wozu  Ealidäsa  nichts  analoges  bietet,  der  später- 
lebende Bhayabhüti  hat  dagegen  im  fünften  Act  des  Mälatimädhava 
einen  ähnlichen  langathmigen  Vers  gebraucht.  Auch  hierin  dürfen 
wir  ein  Zeichen  der  Priorität  Eälidäsa's  in  Bezug  auf  Var&hamihira 
sehen.  Wenn  nun  der  Dichter  der  Dramen  und  der  Epen  der- 
selbe Eälidäsa  ist>  was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  so  würde 
die  Zeit  desselben  nach  den  in  diesem  und  dem  oben  genannten 
Aufsatze  angestellten  Untersuchungen  in  das  4.  oder  5.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  fallen. 

Ich  bemerkte  oben,  dass  in  der  indischen  Astrologie  die  hora's 
gebraucht  worden  seien,  um  die  Regenten  der  Tage  zu  bestimmen. 
Das  Verfahren  dabei  ist  allgemein  bekannt  und  offenbar  yon  den 
Griechen  entlehnt,  s.  Whitney  zu  Sürya-S.  I,  52  u.  XII,  79.  Nach 
den  Regenten  wurden  die  Tage  benannt,  daher  in  Indien  die  Na- 
men der  Wochentage  mit  den  unsrigen  übereinstimmen.  Anderer- 
seits ergab  sich  eine  neue  Reihenfolge  der  Planeten  —  (Saturn) 
Sonne,  Mond,  Mars,  Mercur,  Jupiter,  Venus,  Saturn  —  deren  sich 
die  Inder  mit  Vorliebe  hinfort  bedienen,  s.  Weber,  Indische  Stu- 
dien n,  167.  Da  dieselbe  mit  dem  Uebrigen  von  den  Griechen 
entlehnt  ist  und  in  Griechenland  besagter  Gebrauch  erst  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  allgemeine  Verbreitung  erlangte,  so  kann 
ihr  Vorkommen  in  indischen  Schriften  zu  einem  Criterium  für  das 
Alter  derselben  benutzt  werden.  Es  muss  zuerst  festgestellt  wer- 
den, wann  in  Griechenland  der  Gebrauch,  die  Tage  nach  den 
Planeten  zu  nennen,  sich  festsetzte.  Zur  Orientirung  setze  ich  J. 
Grimmas  (Mythologie  B.  I  ed.  11  p.  111)  zusammenfassende  An- 
gabe hierhin: 

„Von  Aegypten  her  durch  die  Alexandriner  kam  siebentägische 
^ocbe  ißSofidg,  wie  sie  in  Westasien  sehr  alt  ist,  aber  wohl  später 
erst  planetarische  benennung  der  Wochentage  bei  den  Römern  auf. 
unter  Julius  C&sar  älteste  erwähnung  des  dies  Satumi,  in  yer- 
liindung  mit  dem  jüdischen  sabbat,  bei  TibuU  I,  3,  18.  rkiov  rifiiga 
Justin,  martyr.  apolog.  I,  67,  'Eq^iov  und  'AtpQoSirfjg  rjfiiga  bei 
C!/lemens  alex.  ström.  7,  12.  die  einrichtung  durchgesetzt  nicht 
lange  vor  Cassius  Dio  37,  18  um  den  schluss  des  2.  Jh.'^ 

Für  die  Zeit  der  Entlehnung  oder  yielmehr  der  Einführung 
Jenes  Gebrauches  haben  wir  das  ausdrückliche  Zengniss  des  Cassius 
X)io  (geb.  155  n.  Chr.): 

TÖ  Sh  Srj  kg  roiig  iatigag  rovg  inta  rovg  nXcevfjrag  tavo- 

^L^aöfiivovg  rag  Vfikgag  avaxsla&ai  xariarfj  ^kv  vn  AlyvnriMv, 

vxaQfari.  8k   xal  knl  navrag   itvß'Qiinovg  ov  nuXai  noxkdig 

^Loytp  üntiv  ccg^afievov  •  ol  yovv  ägxoioi  'EXXrjveg  ovSa^n  avro, 

Äfc  y«  äfä  Blöhfai,  ^niaravro.     cM*  inuSt}  xccl  ndvv  vvv 

xois   ti  äkkoig  omnufi  xai  ovrolg  totg  'P(aficU(Hg  kfux^ttiCu 
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xal  i^iffj  xat  tovtö  C(fi6i  ntir^ov  r^mov  xi'Vä  Icttj  ß^X^^ 
X.  f.  k,  XXXVII,  18. 

Das  Zeugftiiss  des  Casaius  Dio  wird  dadorr^h  bestätigt, 
Theorie  vom  Regiment  derPlaueien  über  die  Tage  sjch  Qoch  ni 
im  Tetrabiblos  des  Ptolemaeos  tiodet,  cf.  Ideler  Handbadi  der  Chroi 
logie  I   p.   181  i  „Man   könnte   daher  glauben,  dass   sie   «»rst  rj 
ihm  entstanden  seL     Allein  eine  Stelle  des  Herodot  lÄsst  verratith< 
dass    sie    sehr   alt    ist.     (Doch    wohl    nur  bei  den  Aegyptem  ) 
sagt    nämlich:  Unter   anderm    haben   die   Aegypter   aoch   crfc 
unter  welchem  Gott  jeder  Monat  und  Tap  steht " 

Die  angezogene  Stelle  ist  Herodot  11,  H2r 

xai   tdSe   uXlci  AlyvnTioiöi  iati  l^^vgripLkvtt ^  fiiig  ri  Mm 

Srioiai   kyxvQt]au  xal    uxtag  «Affnjffef  xoti    axolog    xti    ian 
xai   TovToiüi  Tuiv  *fJkXtjViov  ol  iv  7ioit]<it.  yEvoftsvtn  ^XQ^'i^^ 

Man  könnte  aus  dieser  Stelle  schljessen,  dass  schon  vor 
griechische  Dichter  Kenntniss   von   „dem   Regiment  der   PI 
und  was  damit  zusammenhängt,  gehabt  hätten.     Dagegen  enl 
sich    aber   Lobeck   (Aglaopham.    p.    427),   welcher  die   Aadent 
Herodots   auf  die  Werke  Hesiods,   der  Ori'hiker   und    Pythagoi 
bezieht     Und   darin    folgen  ihm  die  neueren  Erklärer  des  H4 
z.  B.  Baebr   nnd  Stein  in  ihren  Ausgaben  dos  H.  zur  betr.  Stel 

Wir  dürfen  demnach  als  feststehend  betrachten,  dass 
oennnog  der  Tage  nach  den  Planeten  geiren  das  Ende  des 
Jahrhunderts  n.  Chr.  in  Griechenland  Aufnahme  fand.  Somit 
der  gleiche  Gebrauch  erst  einige  Zeit  später  in  Indien  verbrei 
worden  sein,  sicher  erst  im  3ten  Jahrhundert  n.  Chr.  Da  nao 
Planeten  häufig  in  der  Reihenfolge  ihres  Regimentes  Über  di« 
Wochentage  aufgezählt  werden»  so  gewinnen  wir  dadurch  ein  chroaft- 
logisches  Criterium,  nämlich: 

Alle  indischen  Schriften,  welche  die  Planeten  in  der 
Reiheniolge  Sonne,  Moud,  Mars,  Morcnr,  Jupiter,  Vvoat. 
Saturn  imf2äblen,  können  frähcsteus  im  dritten  Jahr* 
hundert  nach  Chr.  abgefasst  sein. 

Nach  diesem  Grundsatz  ist  die  Abf&esang  des  Yl^ftavmlky»- 
dharma^tra  frühestens  in  das  3te  Jh.  n.  Chr.  ku  setzen«  denn  l«  ltd5 
nennt  die  Planeten  in  der  astrologischen  Folge: 

6är.vab  somo  mahiputrali  somaputro  brihaspatth  | 

vnkrub  4;^nai(;aLro  rähiib  ketnr  i*ai'te  grah4ii  amfitAb  | 
7a  einem  ähnlichen  Re<<u]tat  gelangte  ich  frtlher  in  metner  IHsi 
Uüon  de  astrologiae  Indicae  HorA  appellatat  originibuB.  Bonn  \9\ 
auf  Gntnd  der  astrol.  Andeutung  in  I,  80.     Dagegen  mariit« 
A.  Weher  mit  Recht  geltend,  dass  die  betr-  Stelle  nicht  nothweni 
anf   griech.    Astrologie    gedeutet  werden   müsse,   wenn 
Commentar  dies  thut,  Lit.  Centr.  1873  nr.  25.     Die  ol 
Stelle  Migl,  dass  Vi^üaTalkya  mit  der  griechischen  Astrologie 
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war,  daher  dttrfte  aach  die  Erklärang  des  Gomm.  za  I,  80  die  rich- 
tige sein. 

Was  Yon  Y^fiavalkya  gilt,  hat  aach  für  das  Vishnu-Paräna 
Greltang,  wenigstens  für  den  nns  Torliegenden  Text,  denn  die  näm- 
liche Reihenfolge  findet  sich  I,  12,  92: 

sdryät  somät  tathä  bhaum4t  somapoträd  brihaspateh  | 
sitärkatanayädin&ip  sarvarkshänäqi  tathä  dhrnva  || 
Dagegen  werden  die  Planeten  nach  ihrer  wirklichen  Folge  in  II,  7 
and  12  aufgezählt;  desgleichen  im  Bhäg.  P.  V.  22. 

Im  Agni-Paräna  I,  74,  13b  14a  findet  sich  dieselbe  Reihe, 
nar  steht  Mars  an  anrichtiger  Stelle: 

soip  somaip  bnip  badhaip  vfiip  ca  jivaip  bhaip  bhärgavaip  yajet  || 
dale  pürvädike   gnyädaa  aip  bhaomaip  Qaip  ganaigcaram  | 
Za  dieser  Gategorie  gehören  nicht  die  Aafzählangen  der 
Planeten  im  Mah&bhärata  and  Harivaipga,   noch  in  Jainaschriften, 
80  weit  mir  die  betr.  Stellen  bekannt  sind. 

Za  meiner  oben  (S.  304)  aafgestellten  Behaaptang,  dass  die 
Benennang  nädi  für  ^/g  mahürta  aaf  den  Gebrauch  der  Wasserohr 
nurflekzoftthren  sei,  während  Whitney  a.  a.  0.  nädi  für  ein  ar- 
Bprttngliches  Längenmass  hält,  das  später  aach  aaf  die  Zeitmessung 
fibertragen  wurde  (man  vergleiche  z.  B.  unsern  Ausdruck  ,^ine 
knrse  Spanne  Zeit**),  trage  ich  hier  die  Bemerkung  Wilson's  zu 
Vish^a-Puräna  VI,  3  nach:  the  common  measure  of  the  N^'i  is  a 
thin  shallow  brass  cup  with  a  small  hole  in  the  bottom.  Das  sich 
mit  Wasser  füllende  und  durch  sein  Untersinken  den  Verlauf  eines 
halbcfti  muhürta  anzeigende  Gefäss  wurde  also  nädi  genannt.  Als 
indisehen  Zeugen  dafür  führe  ich  Vijayadhvajatirthamuni  an,  welcher 
in  seinem  Commentar  ratnävali  zum  Bhägavata-Puräna  (ed.  Bom- 
bay 1868)  III,  12,  9  jenes  Gefäss  zweimal  nädipätra  nennt 
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Uf^ber  einen  assyrlsclien  Tbiernamen, 

Nachtrag  zu  Bd.  XXVII,  70G  C 

Von 

Eberhard  Schrmder. 

In   den   a&Byrischen  Inschriften,   den  historischen  Textes 
den  Syllabarcn,  erscheint  wiederholt  ein  Thieniame  parii, 
iben  pa-ri'\\  dessen    Deutung:   seine   Schwierigkeit   hat.      It^i 
Talbot  u,  A.  denken  an  „MaaUhiere"  (malets;  malcs);    OppMt  (( 
Khors.  28)  vindicirt  dem  Worte  die  allgcrDeiuerc  Bedeutung 
Norris  vcrmathet  zweifelnd  „Kühe"  (cows).     Allein  für  <iie 
tnng  „Maoithicr*'    ist   eine  Etymologie   nicht   beizubringen,    da 

rerglichene  k*je  den  Waldesel   bezeichnet;   der  Maulesel   beisst 
[Hebr.  T*;s;   die  Erweiterung   des  Begriffs   zu  dem  andern: 

Iberhanpt,  empfiehlt  sich  ebenfalls  nicht,  da  för  diesen  Begriff 

Assyror  das  W^ort  imfr  "litan  .l*:>  im  Gebrauch  bat.     Gegen  die 

[Ucbersetzung  ),KUhe''  schien  mir  zu  sprechen,  dass  das  entsprecbende 
leogramm  SU.  MUL  bei  Aufzählung  solcher  Tbierarten  nocb  Eetai 
t  „Ochsen",  ^indcr^*  erscheint,  was  die  Vcrmathnng  aabe  legtt, 
[dass  hier  eine  andere  Thierart  in  Aussiebt  genommen  set^  am  80 
lehr  dieses,  als  in  der  Regel  das  in  Rede  stehende  Thier  twUchea, 
^i  „Pferden"  and  imiri  ,,Eseln"  seine  Stelle  hat  (Klior».  " 
■ßanh.  Bell  Cyl  2.  17  o.  ö.).  So  verglich  ich  pant  in  der 
Hebräischen  diesem  Worte  eignenden  BedeutuDg:  »,Waldescr*  *)* 
diese  Identiücation,  die  sich  etymologiscb  so  sehr  empfiehlt, 
doch  wieder  andere^  sachliche  Bedenken  gegen  sich.  Solche  pari*! 
■aracheiDen  auch  nnter  den  Tributgegenstanden-,  &ie  werdao 
Feinde  nach  gewonnener  Schlacht  erbeutet  —  wie  soll 
lieh  sein  ?  Man  müsste  an  eingefangene  nnd  gewaltsam  mil 
oder  jung  gex&bmte  Tbiere  denken  —  was  doch  ancb  wieder 


AlMH 


dieees  mA^^ 
niitg6iUii|^H 
riedor  sei^B 


1)  KAT  6L  —  IHe  UnK«Q«dgkdt  173,  11  (176,  IB)  Ift  im  Otewv 
licbOgt. 
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Schwierigkeit  hat  aozonehmen.  Wie  ist  nun  aas  dem  Labyrinth 
heraoszakommen  ?  —  Den  Ariadnefaden  hat  mir  die  Stelle  II.  Rawl. 
67  Z.  33  in  der  Inschrift  des  jüngeren  Tiglath-Pileser  gereicht. 
Hier  lesen  wir:  iuJi  (TÜV)  -^7^.  NUN.  NA-su-nu  par-ra-a-ä- 
8u~nu  alpi'8u-nu  st- t-ni-au-nu  a-na  la-ma-m  as-lu-la  d.  i.  „Pferde, 

ihre ,  ihre  Kühe,  ihre  Ochsen ^  ihr  Kleinvieh  ohne  Zahl 

führte  ich  als  Beute  fort/*      Hier  werden  klärlich  „Kühe''  und 
„Ochsen**  gesondert  und  nebeneinander  aufgeführt     Denn  dass  der 
Plural   par-ra-a-ti    mit    hebräischem    n*^B   zusammenzubringen   ist, 
kann,  nachdem  uns  durch  die  „Höllenfahrt  der  Istar**  Av.  77,  Rev. 
7  der  Singular  pur-ti  „Kuh**  bekannt  geworden  ist,  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen.     Damit  schwindet  ein  Bedenken,   welches  sich 
gegen  die  Deutung  des  durch  paril  auf  Grund  der  Texte  erklärten 
Ideogramms    SU.  MUL  erhob;   und   dass  wir  uns  mit  dieser  Deu- 
tung auf  der  richtigen  Fährte  befinden,   geben  Tigl.  Pil.  Gyl.  col. 
y,  6  (I.  Rawl.  13)  und  Salmanassar  II,  65   (III.  R.  8)  verglichen 
mit  II.  Rawl.  16,  35.  36  b.  c.  und  Sanh.  Tayl.  Cyl.  VI,  55  (I.  Rawl.  42) 
an  die  Hand.    In  den  ersten  beiden  Stellen  erscheinen  die  pa-ri-l 
a-ga-li  ebenso  nebeneinander,  wie  in  den  beiden  anderen  die  (SU) 
MUL  a-ga-li  (U);  dass  also  diese  beiden  Thiergattungen  auch  zu- 
sammengehören, leuchtet   ein,  und  da  nun  agcdu  =  bj7  „Kalb**, 
so  werden  wir  auch  bei  pari'i  an  Ochsen  und  Kühe,  jedenfalls  an 
hebr.  ^b,  Fem.   nne  zu  denken  haben.     Fraglich  kann  lediglich 
sein,   ob  wir  bei  paril  —  was  das  zunächst  Liegende  —   an  die 
männlichen  Rinder,  oder  aber  ob  wir  wenigstens  zugleich  auch 
an   die  weiblichen  Thiere  zu  denken  haben.     In  mehreren  der 
angeführten  Stellen  würde  das  Erstere  vollkommen  das  Angemessene 
sein  (z.  B.  Tigl.  Pil.  Cyl.  5,  6;  III.  R.  8,  65  u.  sonst);  nun  aber 
haben   wir  gesehen,  dass  das  II.  Rawl.  16   durch  paril  erklärte 
Ideogramm  (SU)  MUL  in  der  Inschrift  Tiglath-Pilesers  II.  (II.  Rawl. 
67   a.  a.  0.)  durch  das  Femininum  parrdtt  ersetzt  wird;   dazu  hat 
die   Unterscheidung  von  „Kühen'*   einerseits,   „Ochsen'*  anderseits 
zunächst  mehr   für  sich,  als  die  von  ,Jungen  Rindern**  einerseits, 
^yBindem'*  (im  Allg.)  anderseits.     So  scheint  es  uns  fast,  als  ob 
«der  Assyrer  pari*!  oder,  was  das  Richtigere  sein  wird,  das  Ideo- 
gramm (SU.  MUL),  welches  in  den  Syllabaren  durch  parii  erklärt 
^ird,   wenigstens   auch  im  weiblichen  Sinne  gebrauchte,   wie  ja 
dieses  der  Hebräer  in  Bezug  auf  r)bM  bekanntlich  in  gewissen  Fällen 
«benfalls  that,   wenn  auch  der  Assyrer  da,   wo  er  genauer  redete, 
^ias  Femininum  parräti  ausdrücklich  setzte.    Jetzt  begreift  sich  auch 
^e  Stelle  Sanh.  Bell.  Gyl.  8,  wo  sich  neben  der  durch  das  frag- 
liche Ideogramm  (TUV)  SU.  MUL  ausgedrückten  Thiergattung  noch 
^e  (TUV)  UT.  ri  —  wie  ich  transcribirte  —  erwähnt  finden.    Es 
ist  offenbar  par-r%  zu  lesen  =  „die  männlichen  Rinder**. 
Dann  können  die  (TUT)  SU.  MUL  nicht  ebenfalls    die  männ- 
lichen Rinder  =  pari^   sein,   sondern    es   müssen   die   weib- 
lichen, also  die  paträH  gemeint  sein.     Wie  somit  in  der  Tig- 
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lath-Pileserinschrift  die  panäft  und  tiipi  ,,Kübe  aod  Ocbsen* 
eiuander  aofgezö-hlt   werden,    so   hier   die   parräü   und   parrl 
Kühe  und  Rinder'*. 


The  Dual  of  the  An^yrtaii  Perfeci. 

By 

▲«  H.  bttyce. 

lii  tbe  Z.  D,  M.  G.  XXIX.  p.  665,  1  noüc^  thai  Dr.  I* 
endeavours  to  set  aside  aa  argument  of  Dr.  F.  Mullri'ä,  deri< 
froDi  tbe  dual  of  tbe  As&yriaii  Perlect^  od  tbe  grooud  that  an 
Aäsyriao  Ferfect  does  not  eiist.  1  sbould  bavo  tboogbt  ibal  ol 
tbe  present  stage  of  Assyrian  decipbermetit  it  woiüd  bave  b^eo 
oeedless  to  controvert  sach  an  afiscrlion.  The  existence  of  Iliocki's 
Permaosive  ur  Perfect  in  Aäsyriau  is  admitted  by  tbe  Eogbali 
Ajisyriologues,  wbo  arc  folJowed  by  M.  Lenormaut  iu  Fnmc«;  aod 
Dr.  Scbrader  spealvs  ot  botb  zummu  and  guddud  as  J^tsttsSa^ 
{IlöUcji fahrt  der  htar,  b.  26;  Z.  D.  M.  0.  XXVIU.  L  S,  U7). 
Dr.  Prätorius  bas  only  to  examine  tbe  biüngoal  lextü  to  aitsiii« 
Jiiniself  tbat  an  Assyrian  Perfect  actually  doe&  exist  It  is  trae, 
it  is  not  so  frei|ueQtly  employed  as  tbe  aohst  or  imper£DCty  e»pe* 
ci&lly  in  tbe  bistorical  inscriptions  ^  but  tbere  ia  a  good  reuoa 
for  tbis. 

In  fact ,  Assyrian  lets  ua  see  bow  tbe  Perfect  tense  of  Um 
Semitic  languagcs  brst  grew  up.  Owing  to  tbe  fact  tbat  tlie  iüa» 
rary  (a»  opposed  to  tbe  spoken)  laugtiage  of  Assyria  cbangvd  bil 
üttlo  during  tbe  space  of  1200  yeors;  we  find  it  prescrving  ajchak 
fortns  wbicb  bave  pcriabed  in  tbe  cognate  dialecls.  On  the 
aide,  words  like  rabcLcu  and  dßiohaacu  in  tbe  sentence  puptOa  rm- 
Ihicu  acala  dhaösacUf  ,^crops  I  increase,  com  1  matore'^  (W.  4| 
J.  iL  Gu.  14)  caonot  be  di&lioguisbed  from  tbe  gtbiopic  f*7(* 
eitlior  in  seuse  or  iu  form,  anj  more  tban  the  feio.  itJckrü 
%Uiti-8ti  dukkrä  „ibey  Surround  its  walls**  W,  A»  J,  L  64. 
can  be  distinguibbed  from  ^bu]^,  or  m<Ul  (io  leakkadu  wimro  n- 
büit  mall  „it  fills  tbe  bead  (and)  body  witb  white-haira"  W.  A.  X 
m.  65.  7,  13)  from  KbTp  (or  ns^).  Just  as  we  lind  the  older  attd 
fiiUer  form  of  tbe  3rd  niaäc.  pl,  of  tbe  aorist  -uni  (e.  g. 
so  we  also  bnd  a  similar  form  in  tbe  perfect  (e.  g.  tsobrüm 
collect''  W.  A.  J.  I.  21.  76.  Uke  kbünt  ,,tbey  bad  come*' 
ran!]  W.  A.  J.  1.  41.  40).  In  tbe  eame  way  no  distioctSott 
be  made  betwoen  malat  (in  tatnäv  rapusfuv  ptdukhtav  maltti 
vast   Bea  witb  t^rror  thou  bliest"  K.  8861,  29.)  and  üue  H«kiei? 


3^P 
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But  OD  tbe  otber  side^   besides  tbeao  inataucea  io  which 
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Asspian  perfect  agrees  witii  tbe  perlectä  of  tbe  lülied  idioms  both 
in  form  suid  in  meaning  there  aro  otber  iiistances  in  wbicb  tbis 
18  by  no  meaas  tbe  case,  Tbe  pranominal  sufbxes  (-acuj  *a/^ 
tuam)  wbicb  form  tbe  perfect  may  be  attacbed  to  adjcctiveä  and 
even  substantives  as  well  as  to  nomina  agentis  and  nmnifia  verbiß 
OT  ratber  verbal  bases.  Tbus  we  have  san-acti  „l  am  kißg**, 
2icaracti  ^I  am  a  male'%  tshfU  ,,tbou  art  sojireaie**.  Assyrian, 
iberefore,  bas  preserved  a  coudition  of  langnage  in  wbiub  tbe  Se- 
mitic  diaJects  were  able  to  saffix  tbe  proDoans  to  dilfereiit  parte 
of  äpeecb,  and  while  tbe  otber  Semitic  idioms  lost  all  recoUectioa 
of  tbis  coudition,  keepiog  only  those  fonns  in  wbicb  tbe  person- 
endiiigs  are  suftiied  io  verbal  bases,  Assyrian  remaiued  able  to 
form  a  true  perfect  tense  like  ra6€icu  or  tsabrmü  as  well  afi  me- 
rdy  verbalised  uouns  wbicb  were  only  on  tbeir  way  towards  be* 
comiDg  troe  tenses. 

An  iDSlractive  analogy  to  wbat  Assyrian  sbows  muet  bave  led 
to  the  development  of  tbe  perfect  tense  may  be  fonod  in  tbe  later 
nsage  of  tbe  Aramaic  dialects,  wben  all  recollection  of  the  origin 
of  tbe  perfect  bud  passed  away.  Wbat  bas  bappened  onee  in  tbe 
history  ot  a  gronp  of  languages  may  bappea  again,  and  wben  we 
find  a  languagc  baving  recourse  to  a  certain  kind  of  grammalical 
macbinery  we  may  infer  tbat  it  could  bave  employed  tbe  same 
grammatic4il  macbinery  in  an  earlier  stage  of  its  existence.  Now 
the  attacbment  of  tbe  personal  prononns  not  only  to  verbal  bases 
but  also  to  otber  words  is  eiactly  paralleled  in  Aramaic.  Tbus 
in  Cbaldee  we  bave  KJ^C]:  for  k:n   -h  by]:  ,,1   (am)   killing",  and 

saying",  vialco^no 
33ö)  even  qaotes 
tbe  Rabbinical  ''3b3i]??3  „cabbaliiatus  snm/'  Tbe  otber  persona 
were  forraed  in  the '  same  way.  The  Cbaldee  nbüp  Syriac 
Jcodhlat  „tbou  art  killing'*  differ  in  no  way  trom  tbe'  Assyrian 
kadhlat\  and  Winer,  after  giving  a  termiimtion  in  v  for  tbe  amal- 
gamAted  part.  pass.  ("tb^t:;^)  adds:  ,jlm  Targum  uacb  Edjtio  Ve- 
neia,  erscheinen  dergleichen  Bildungen  auch  von  den  Partcp.  activ., 
z.  B,  1*173«  Cant.  I.   1   ....  ans  l^^t." 

Som'e  of  the  instances  just  given  show  bqw  a  personal  prononn 
migbt  be  agglutiuated    to  a  nrnne^i  agend8\   in    Assyrian   tbe    3rd 
S.  masc.   of   the  Kai    perfect   can   only  be  distinguisbed  from 
e  nomen  agentis  by  tbe  abscnce  of  any  case   ending  though  not 
tbe  Status  constructus.      Tbe    3rd  per»,  plural  eiided  originally 
in    -uni  (ünu,  -äna)    aud    -nni  (-änuj  -äna);  and    these  tcrmioa- 
ons  are  identical  with  the  plural  terminatioiis   of  uoiins   like  di- 
.buckets"  or  kharanni  ,jlorests^\     Just  as  tsabrünt  was  con- 
to Isaörü,  80  taabrüni  was  contraeted  Io  taabra,     We  must 
lember  that  in   Hebrew    verbs  like   'ins  and   fü|?   tbe    3rd  8» 
Perfect  Kai  and  participle  active  cannot  be  distinguisbed  from 
auotber. 


in  Syriac  (ymarhio  {='  oniar  -j-  ^^o)    „I    (am) 
y,I  (am)  king*'.      Scbaaf  (Opus    Aramaeum   p 
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So  £är  as  the  Kai  is  coüceiued,  1  have  now  foauil  all  tbc 
persons  of  tbe  Assyrian  Perfect  witb  tbe  eiception  o(  tbo 
pliual  aud  änd  fem.  pl.  lu  the  2nd  Sing,  hoth  acta  aud 
wexe  coutracted  to  -cU^  so  that  we  not  ouly  have  tlie  masc 
,,thoii  lillcst'^  büt  also  tlie  fem.  napfdtat.  ,,tboa  dawnest*"  ( 
Hymu  U>  Istar,  S.  954,  {)bv,  2,  rcü.  2),  ')  Tbis  was  diütiiigaisbed 
from  the  3rd  Sing.  fem.  by  tbe  ahortuess  of  the  final  vowel  wbicb 
was  long  in  the  3rd  person ,  e,  g.  (e-kha-a-cU  (=  tekhat)  afler 
the  feminine  noun  'usnw  in  W.  A.  J,  III,  65.  Ö.  Tbe  *iDd  pcfson 
masc.  pl.  I  have  discovercd  in  öaiiatiinu  ,,ye  are  forroing** 
A.  J.  IV,  34.  61)-,  tbe  otber  persona  bave  beeu  recognised  U 
ago.  As  for  the  dual,  that  mlmits  of  no  dispute.  In  Ai 
noun»  the  dual  euds  in  -/7,  as  \te-iia-a  (^  'uz7iä)\  similarly 
a  dual  nouu  we  tind  tbe  perfect,  also  ending  in  -ü,  ms 
jta-a  (=  öasä)  ^the  ears  exist/'  So,  loo,  in  Soiith's 
pal  p.  217,  k.f  wo  read  sa  katä-su  aisma  „whoae  handa  are 
strong". 


Die  Bibliothek  Hustafa-Pascha'g* 

Von 
Wllbeljn  Spitta. 

Der  za  Anfang  dieses  Jahres  in  Constantinopel  Terstoi 
Bnider  des  Vicekönigs  von  Aegypten,  Mustafa  FMil-Pa&cha, 
lies»  aammt  vielen  Kostbarkeiten,  deren  Ausstellung  und 
liehe  Auction  viel  von  sich  reden  machte,  eine  bedeutende 
thek  an  europäischen  und  orientalischen  Werken.  Eine  Auswabl 
von  Handschriften  der  letzteren  Art  kaufte  der  Khedive  fOr  die 
sehr  hohe  Summe  von  ungefähr  13O00  turkischeu  Pfuudcu  an  mid 
schenkte  sie  der  Bibliothek  im  Darb-elgamäuuz,  Ob  dio  Amli>t 
in  allen  Punkten  sehr  glacklich  war,  kann  ich  nicht  i 
jedenfalls  enthalten  die  3065  Manuseripte  manchos  wertbroUe; 
werde  hier  das  angeben ,  was  in  einer  vorläu%en  Durchsicht 
besonders  bemerkeuswerth  erschien,  ohne  auf  die  ütuahl  klcii 
JJLv.,  eine  Reihe  sehr  kostbarer  und  theuer  bezahlter 
mscripte  von  der  Hand  berühmter  Kalligraphen  wie 
Ibn  Mu^ia,  Elmusta'f.ami  u.  s,  w.,  sowie  auf  mehr  oder  min- 
der  gangbare  theologische  Literatur  einzugehen. 

1.   Theologie,  Tradition. 

Jk\  O^  ^^  ^^,-.Äit  .^G  ^^j:\  s^lkj^  ^.^t/Jf  ^ly 
II  neue  Hds.,  2  gr  Bdo.     IJ.  Ch.  IV, 


1)  9o  in  Byriftc  th«  fliuil  lelter  of  ^b>\^JO  bu  oflMed  to  hm 
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no.  8Ö60.  —  ^j:3UaAj|  c>-plj>l  gu^-^*  j  ^^•,\ß  tJL^G  onvoUst  — 
^^jjjJI  ^^  ^-äJIj  ^LjlJ^  -yi  Commentar  za  Razi's  /JLäJL  — 
^^1^1  von  Öa'räni,  Hds.  v.  J.  1041  nach  6iner  alten  mit  dem 
Originale  yerglichenen  Copki.  Von  demselben  Schriftsteller  ist  das 
Bach  o^^Ij  \JLß]y^\  ^  ^jj-Jl  j^^\  ^^  Original,  von  der  Hand 
des  Verfassers  941  d.  H.  vollendet,  unter  dieser  Sammlang.     Vorher 


gehen  gleichfalls  von  ^aHnfs  eigener  Hand  seine  ^JjLjm^jA 
^yf:^\  ^^^i  S^  g^AH  er^.  5.  Ch.  n,  22  no.  1686.  — 
60  verschiedene  Aufsätze  von  Qasan  el-äurumbul&li  el-Qanafi  in 
einem  Bande.  —  e^^y^^  *^'  rj^  <^^^  f^  ^^^  ^^^  Jatg& 
Zakar^ä  el-Ans&ri,  Hds.  v.  J.  1166.  Q.  Gh.  I,  417.  —  RHzi's 
juJLaJt  wJUxji   in   sehr  gut  geschriebener  Hds.   —  \^j}Jil\  ^^a* 

von  Nasr  b.  Sa'id  b.  el-Qasim  (Nisbe  verwischt);  Hds.  vom  Jahre  968. 
—  ^»aJLo  ^^aaJI  oLrpjuQ^  ^^LaoÜ  von  Sajü^i ,  Hds.  aas  dem  Anf. 

des  10.  Jahrh.  —  J.-^'Jll  Ss>  ^  J-^ä^^O*  s^^J^J:^  von  Abu'l- 
Fadl  al-M&liki  al-Suüdi.  Das  zu  Grunde  gelegte  Buch  J.A:p^s:ui\ 
ist  von  Abul-Bakä  l^liti  b.  el-Qusain  el-ÖieiYari.    Q.  Ch.  H,  2l9 

no.  2786.  —  '\^>yj^l\  v-^bpASjÄ*  ^  ä-umJULH  jySi\  jÜLm-^ 
von  ^räni,  gute  Hds.  v.  J.  1265.  —  ^uso^t  UJ  jaa4^1  v^UT 
j^t  v->LÄ)üt  yfa**s^  j  o^ljÄfc^l  ^y»  jj?yäc5:i^jit  mit  einer  Vor- 
rede über  die  ^^^jJJ^  i^yö\  von  AbÄ  *A1!  ttoar  b:  Muhammed  b. 
ChalÜ  al-Sulawi  el-Magribi,  Hds.  v.  J.  1237.  —  Zwei  Exemplare 
Ton  R4zi'8  jri^t  jUi  aJI  vbJu  vJüjüo'  ^I  'i^^y>i\^  'i^^j^S.  — 

^^  r*^j^^  ^-^  ^-ft^^'  Vj*^^  '^4^^^  v^^  vj^^  üiÄis^  «^uy 

xieae  Hds.  —  K3jt^\  sjLjliaJü;  von  Abü'l-Fara|  b.  el-6anzi.  — 
OJ^  ^^^"^^  r^  i  J^'^b  v3^i  l5*^^  yoÄjj^^  ^yi  von  *Adud  el- 
^in  el-Öiräzi,  verfast  734;  Commentar  zu  dem  Werke  Saif  el-din  el- 
«Amidi's,  das  Ibn  el-Qä^ib  abkürzte.  Hds.  v.  J.  953.  —  x.ä-^0' 
«^UUit  v:>JCjü  t^Uil  von  Su^Ui  g^en  die  ^^^!  ^U^UiLt  von 
»«WÄwi.  —  jLäi^I  jÜÄfil  \J^  von  Ta^libl,  Hd's.  vom  Jahre  600. 
^Mi,  Ch.  I,  350  no.  914.  —  ''^j$\s^  iü^y  j  jlÄj'Sil  äül^j  von  RizJ, 
«lUe  Hds.  —  jcKil  ^  ^^i-«-jJ^  jj-ös  «-j-ä  von  ^s  el-dln  el-Isfa- 

^kOal,  Hds.   v.  J.  757.   —  kIH  »UbCcj  iUJU.'  »Uly»  von   *Ali  al- 
Ötftl  rt*6a«z&ll^  über  den  ßc>  handelnd.  —  ^yoi\  y^y  ohne  An- 
gabe des  V«rf.,  neue  Hds.,  in  der  291   seltene  ^)yM   besprochen 
Bd.  XXX.  21 
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jUai-  si;--  ^j^t  Oü>  ^,^  Ji.  no.  72:  ^^M^  /->^^  i.  ^^'  ^^\ 
^  'ä  wyüüt   ^>l  J,  00.  213:  aJI  ^  J^Xo  ^  JJ.-.U  J^-juI  ^.,1 

2.  Recht. 

Ein  Standardi'odex  ist  die  ^UJl  jÜL-j  vom  Jahre  265,  _ 
der  eigenhändigen  I^ze  von  dem  als  üeberlieferer  der  Werke  S4fi* 
bekannten  El-Rabi'  b.  Sulaitnän  (s.  Ibn  Challikän)  in  folgenden  Warl^ 
*S^  J^^Jl  WÜÜ    ^smJ    j^LmÜ    s^>^»^Lo    ^^j»JLi,    ^    ^it;^   j 

412  no.  6193.  El-Rabi*  starb  270.  Die  Hds.  ist  recht  deotl 
geschrieben  and  filr  ihr  grosses  Alter  sehr  gut  erhalten.  — 
anderer  ImÄni  ist  der  Originalcodex  j^iAjK'Jüjl  ^  Ji.*  u^j^^ 
von  'Ala  el-din  'Ali  b.  Bulbän  Gl-F4risl  cl-HauafL,  ein  Comin«ntar 
jfujJ,\  ^^^  ^jo-ki^UJ  von  Abu  ^Abdallah  Mubamroed  b.  'Abb&d 
Mnlkdäf  al-Chiläti.  Dieses  Original  des  Verfassers  hatte  ur^prü 
lieh  8  Bände,  doch  fehlte  in  diesem  Exemplare  der  faufte 
tiemlicb  früh,  wie  zwei  Anfschriften  auf  dem  I.  (vom  Jahre  8 
und  VI.  Bande  anzeigen.  Das  Ganze  wurde  laut  Unterschrift  1 
vollendet»  weshalb  der  Verfasser  nicht  731  gestorben  sein 
wie  H.  Ch.  II,  400  hat  ^  >jtJwJ!  ou^  von  Ibn  el* 
Mahfü^  el-Tübädi  el-Hanbali,  ein  gut  geschnebenes  Ms,  vom  J.  W 
des  berühmten  Buches  g.  Ch.  VI,  478  no,  14366.  —  ,jt, 
XjAlJi,  6  Bände,  neuere  Copie.  —  JjJ,\  3yöl  ü^UjI  Jl  j^jS^ 
f  on  Sa*d  el-dSn  ÄbuM-FadÄ'il  el-Dahlawi,  Commentar  zu  dem  W 
de«  Nasaft.  Uds.  vom  Jahre  951.  H.  Ch.  VI,  121 
i  jkäaJt  iya\  ^  i^j^<>\i\  von  Ei-RÄzi»  gut  erhaltene  Hds.  vom  Jahre  8» 
Oder  869.  —  Ix^t  J-JjüJ  .U*3->t  von  'Abdallah  b.  Mo 
b.  Mandüd  b.  Baldahi,  Hds-  vom  Jahre  783.  H.  Ch.  V.  4 
UO.   11585. 

3.  Schöne  Literatur,  Rhetorik. 
Wichtig  ist  hier  vor  allen  Dingen  ein  Exemplar  der  Maqi 
des  Hariri  mit  der  eigenhändigen  l|äze  des  Verfassers  und 
dem   vom  Originale  abgeschrieben,     Der  Titel   lautet:     -jt 
,*-«Jii^  uWj<*  ^j^\  ^Lftlt  ^U»^^  >-^^'  «i?-^*^  j^-ÜJt  ^y^j^l 

^jjß-  JU^  qj  ^^  ^^,      Darunter:  ^^  JwJ»-l  ^ji 

^^J.^^'i^  Zjd^  ^^  jj^l  vXt* .     Darunter   von  ^rirt  in 

chamcleristischeu  Zügen:  UjViJf    Jüt  ^^t^.»^  oLtLäLt  ^Is  «4 
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v^j;5\j^  v.ÄA:<^Uaj  ^  &a9  ;JC^  ^(  iAaj  [V!^^^]^*       "^^    Ende 

des  Textes:  ^y^  ^^Ju>aji\  Sxi]  ^y  ^^1  jl-j^  Ju^!  ^^UIl  «^ 

l|cU,w»  ^y  cLftit  v>üu  L^i^uko^  ,hs> .  Dahinter  finden  sich  die 
Namen  von  28  Männern,  welche  die  Maq4men  so,  wie  sie  das 
Manuscript  hat ,  gehört  haben  (darunter  n.  A.  anch  (jaw41iqi)  and 
die  Namen    von   7,    welche  nor  theilweise  zugegen  gewesen  sind 

äjLo.     Sonst  finden  sich  noch  gegen  20  I^äzen,  darunter  anch  die 

des  Sohnes  Qanrt's  nnc}  eine  Menge  oIoL^  a.  s.  w.,  welche  be 

weisen,  wie  sehr  man  den  Codex  zu  schätzen  gewnsst  hat.  —  Das 

mteste  Manuscript  in  Europa,  das  von  Wien,  ist  83  Jahre  jünger 

als  dieses    (Flügers  Catalog  I,  343);  nach  einer  Notiz  Ihn  Ghalli- 

Icftn's  hat  l^ier  in  Gairo  ein  vom  Verfasser  eigenhändig  geschriebenes 

J£zemplar  existiert:   es  ist  möglich,  dass  es  noch   vorhanden  ist, 

-wenigstens   weiss   ich   von  einem  andern  sehr  alten  Ms.  in  Privat- 

Üänden,   doch  ist  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt,  es  zu  6e- 

siclit  zu  bekommen.    Bei  einem  so  verbreiteten  und  so  oft  commen- 

tierten  Buche  wie  die  Maqämen  wird  man  keine  bedeutenden  Varianten 

Jinehr  erwarten  können:  doch  finden  sich  —  wenigstens  in  den  10 

«rsten  Maqämen,   welche   ich   mit   der  Buläqer  Ausgabe  verglichen 

.ftabe  —   eine  ganze  Reihe  von  kleinen  Abweichungen,  welche  be- 

"leisen,  wie  selbst  bei  so  berühmten  Werken  Zusätze  gemacht  wer- 

<3en.  —  Von  Commentaren  zu  Qariri  ist  unter  den  Büchern  Mustafa- 

^X^ascha's  zu  erwähnen :  v..»Jlj  -Uaj'^b   ^^^-J^  äj^j  JS.  oLoüuJ!  ^  ^ 

^^so  20  Jahre  nach  dem  Tode  des  Verf.  geschrieben,  der  610  starb. 
^^L  Ch.  VI,  62.  Ferner  ein  Comm.  von  Abu'l-Ba|^ä  b.  el-^usain 
-^^l-Ukräbi,  der  ^.^UJI  yj»/"-  —  <^^  »/^^  V^  o^  ^3^^  Uo^\ 
^^\.^"S\  ö^\o  JuAm*  ^\  ^y  ^\^  JJ  ^\  ^  gut  geschriebenes  Ms. 
^^.  J.  718.  5.  Ch.  m,  552  no.  6921.  —  i.UJ"i(l  iül^  j  (^^"^^  g^^ 

^^-on  Abu'l- Abbas  Abmed   el-Qalqasandi  el-6äfi1   (f  821).     g.  Ch. 
XV,  90  no.  7710.    Band  3—6.     Das  Werk  enthält  eine  grosse  all- 
^E^meine  Einleitung  mit  geographischen  und  historischen  Ausführungen; 
^  Tunflftsst  vollständig  7  Bände.    Daran  schliesst  in  einem  beson- 
deren Bande  eine  iJö^i3-:^-4JUJl  -jjJf  -Äs^^y-*^Jl  g^^l  ^yo.  — 

21* 
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schttTtfl 


,j-LlÄ  ^jJ^  von    StgÄti^      ß.   Ch.  II,   632    dck  4222.  — 
)f^^^  wft-ii/  ^5  .üL^Jt  von  *Abderrahniän  b.  abt  ß«kr  el-l 
el-öaabari,   wo   die  Geheimnisse  aHer  Klassen   ond  G^äeRscl 
anfgedeckt   werden,  sehr  gute   Hds.   v    J.   1034   U.   Ck    V 
no.  115*7.  —  i-^^^  hjALmji*^  \Ji\  fcyöu^  von  Mubammed  b/UI 

el-'Arab!  Mtilyi  el-dtn,  Hds,  v.  J.  1277,  —  Zamachäarfs  y^^f  «^ 

%  Theile   in   einem  Bande:   der  1.  Theil  im  S.  Jahck 
der   2,  Tbeil    vom  Jabre  934,      H.  Ch,  111,  344  na  ö868, 
CalaloguB  I,  267  HO.  404.     Ein  Auszog  des  Werkes:   .l*^^ 
^Si\  %^    ^  ^...^iAÄlJt  von  Mnhammed   b.   QÄsim   b.   Ja* 
im  2  Exemplaren  von  den  Jahren  922  und  938  varbaoden.  —  oUa 

BOu^!  Juu  »yü^   von  Ab^  'AH  Mabsin  b.  *AI1  el-TanücM^  gol  f** 

ichriebene  Hds.   vom  Jahre  1206,  Dozy,  Cat.  I,  213  no.  370.  — 
£in  türkisches  Buch  gleichen  Titels,  ohne  Angabe  des  Vof^  4i  & 

;L=>.Gla88eo 


atählongen  enlhaltond.  —  ^Jlu1\    ±s. 

ur^änl  (t  816)  znm  Mntaawal,  dem  Commentare  isnm 
I^UäJt  des  (^  eNdin  el*Qazwini  ^.  Ob.  H  404.  —   >cx:t  v 
el-Mubarrad,  Eda.   nach  einem  alten  Ms.  1184  copiert,  — 

VO^r  voa  Taql  el-din  b/uog^  el-^amawt  (f  S37).     Hda.  v 
[1132.      I|,  Ch.  1   34   No.    1737.    —  ^UU^^  ^^  ^  ).f^^\ 
[von    'Abdel wabhäb  b.  Ibr4him    b.    'Abdelwahbäb    el-ChAsn^ 

An  Dichterdiw^nen  and  Gcdichtsammlnngen  ist  die  BiblioUieic 
besonders  reich,   und  es  sind  vorzüglich  persische  Poesien,  weldia 


vertreten  sind. 


So  unter  andern :  ^  Jk^f 


;l  mit  ComiiL 


—  Gotgeschriebene  Hds.  des    ^LtVt  v^-  —  ^j*^  *^/-^ 
\^  UaoLs^  SMy^j>  Anthologie   türkischer  Gedichte  von  f^i 
Dichtern,  —  ^>X«t*  ^^^^JbUjt^  ^/«-^^  J-^^  r^  o^  jl*^4^  ^i, 
_^^KÄ«J!i^  L^^^koaJT  pers.  Gedichtsammlung  aus  dem  Jahre  895L 
^,^^JüiU  \:jiJtja  pers.    Gedichtsammlung   gescbriebOD    von  Mir 
Im  Jahre  929  mit  Anfangsillustrationen,  sehr  schön  aasgest&ttet. 
^yliac-  ^,!^.  —  i^^^  O^*^  oW*  fwchr.   von   der 
des  Verf.  895.  —  ..^^U  ^dUS  aus  TebrtB  (f  108T)  in  mi 
fisemplaren.  — 1<^^-*-* ^»-^^^ *^*t*-*^^  w-äaJU.  j>l3L:>  4jiJil ,jul  i> 
^  J^U^J    j»rtJ^    ^.j^rfj  porsische  üda.  v.  J.  lo79.    —    Dichtar 


NoÜM^  imd  CarrupondemamL  3^7 

KJiyiyA  mit  ihren  Gedichtan,  alphabetisch  geordnet,  persisch  nnd 
türkisch.  —  ^y^j  e>l^  ^^  ""  ^^^  ol^J^  persisch.  —  oLJU" 
ftJJi  qI^  persisch.  —  *^/^^  ^U^t  persisch,  gesammelt  von  16 
verschiedenen  Dichtem  durch  ^^Jls^^^I  .  —  ^^jLyo  ^|^  persisch.  - 
^yt^l  ^^  ^  ^^yJ^  persisch  vom  Jahre  876  und  938.  —  ^^ 
y^:il  von  yUiijS\  V.  Jahre  985.  -^  <^^jJl  ^j,--c>  ^1  ^^1^ 
persisch  v.  Jahre  877.  —  Ju^  ^  OujjU  ^  ^»JL.  qUiU  q|^ 
türkisch  v.  Jahre  947.  —  ^^$OJJ>  y^  ^t^  ^W^  persisch  v. 

Jahre  1042.  —  Persische  Gedichtsammlung  von  gegen  1000  Ge- 
dichten ans  verschiedenen  Dichtem,  ondatiert  und  ohne  Namen  des 
Sammlers.  -—  ^^^Jy«  ^<*^  ^\y^  türkisch  v.  Jahre  1111.  —  qI^j^ 
^yLjla  ^  pereisch.  —  ^^1/  ^^^  persisch.  —  vJJIä-^^I^ 
^U  ^ytoli  türkisch.  —  Jiyos^  ^{^  persisch.  —  JmöäJI  ^t  ^t^ 
l5*^^  ^  ^  Ju^  ^^  j-,A»^j  arabisch  vom  Jahre  1002.  — 
^P^  ^^AS>y»  X^  ^.,t^  arabisch.  --  ^^  juJ^I  gjLt  ^|  ^.^t^ 

^ jc^uJl  ^ct:^^.  qJ  '-'^^y**  ^®°®  arabische  Hds.  —  ^^  riW^  r/*^ 
^•jJI  von  Abn'1-Fath  el-5n8ain  b.  'Ali  b.  Abi  Mansftr  el-Tidi.  — 
Diwan  des  Mbi^  mit  Commentar.  —   >-ÄJr^t  C)W^  o^  P^ 

o  ^  ^      * 

<t  420),   Hds.   vom  Jahre   1020.     Q.  Gh.   I  461    No.    1361    vgl. 

311  287.  —  Diwftn   des  Abu  Tamäm  nnd   des  Abn'1-Fatb  ^UJ' 

:Sn   einem  Bande,   neuere   Hdss.    —    s^aJL!  ^^*^^  alphabetische 

SBammlnng  von  rein  arabischen  Liedern  aus  Jemen  und  dem  Ne^; 

^oigfilltig  geschriebene  Hds.  vom  Jahre  1011.   —  \jl^  */^  ^° 

z^nehreren  Exemplaren.  —  ^»jJUö  ^^^\  ^Lä  vi^oLS  ^  c}'*'*^  nl^*^ 

:Xd8.  Y.Jahre  1019.  —  ^\  ^ß]^  ^^^aJÜt  ^\  y^\jS  von  Siyüti, 

^^en  Ende  unvollständig.  —  ^Lj^-tjJ!  s^LL!  J  ^iPj^ilt   vjülo^o 

_     .IjLfc^t  ^^^^  ^^°  Muhammed  b.  Muhammed  b.  'Alt  b.  Zain  el- 

<^tn   el-*Att^9   gute    iUtere   Gedichtsammlung,    am   Ende   unvoU- 

^tlndig.  —  jüjjl  Jqpam  von  Abu'l-'AIÄ  el-Jda'arH  mit  Commentar. 

^OD  demselben  Verfasser :  J^^^Aj^Jt  ^sSj^  auf  zwei  einer  andern  Hds, 

^(Myehnndeaen  BlAttem  v.  Jahre  951. 
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4.  Grammatik^  Lexico^rftphie. 
oLaJÜI^  U**^^  v-^Ä^j  von  Nawawi,  Hds.  v.  Jahre  11815, 

objuJt  v-JUJ    voD  Gaw&llqi;    lu  demselben  Baode  Ober  dei 
Gegenstand :   Juij>oJI  ^  p:iL5Üt  j  L^  W^Jt  ÜLä  von  SiWb 
din.  —  tc^^^^^  (V^i-*^^'  ^^  ttfJ^  oUJU'  Erkl&nmg  einer 
von  Worten.  —  iüiJI  J^Ui   von  Hasan  b.  cl-Husain   ^.Lö3»Ij 
pefBiscbc  Worte  mit  arabisdier  und  ttkrkiscber  Interlinearerklinii 
Hds.  vom  Jahre  947.  —  iuajJ^    ,\^\  von  fbu  el-Anbdri  (die  drit 
vollständige  Hds.  der  vicekönigl,  Bibliothek).   —   J^X-lJ!  wl 
JujA^  ^  «JÜt  v..ibJ  .^N^y^t  waJLj  xöUJt  J,bk4  ^..Ä.^  ^  tL^L 

^l^^^t  ^jJiM\  öUxii  ^.   —   Ein  neaeSf  gtitgochri« 
and  genan  coUationiertes  Ms.  des  iwjUü'  von  Stbawaihi.    (Die  riat' 
königliche  Bibliothek   besitzt   jetzt  deren  4,   davon  eines  aus 
3.  Jahrhundert.)    —    Vollständiges  got  geschriebenes   Ms.   des 

^Jf*f»^\   vom  Jahre  1288,  10  Bände.  —  jL-*^  ^^.a^jLM  J^ 
^^^  Ä^jjj  *^UJt5  ^ JuJI^  '*-i3>J^'»  M-^^  voö  SQjüii ,  Hda. 

Jahre  1138,  —  Ein  zweites  Exemplar  des  Muarrab  von  6awi 
vom  Jahre  1095. 

5.  Geschichte  and  Geographie. 

jLäJIj  jMiJH  ^UJt  S^  'ils>j  j  j^'^  *^-^  V»UJ  von' 
el-Gant  eKNäbulst;  dessen  Urenkel  sich  auf  der  Hds.  mit  1 198  Tcr^ 
zeichnete,  —  f^>^*l\  ^ji^  jlSI  j.  f^^^\  ^\.*SJ\  pers. ,  Hdi.  v.  i 
890.  —  Nene  aber  sehr  sdi^ne  und  deutliche  Hds.  in  2 
|?on  J&qAt's  ^.jtjJLJf  p:^^^A«. —  fcoübt  ^Lj>1  J.  JcJÜUit  jUäü 
von  *Abderrahmän  b.  *ÄU  b,  Mubamme«!  b.  t)mar  el- 
l-6aibäni  el-ZabIdi.  —  MJ^  oüuL  von  Sujötl,  Hds.  v.  J 
1118.  —  ,^5JU3t  .^(UöU  2?u^lj  J^  türk.  2  ExempL  —  UOÜ  ^ 
von  SnjA0,  2  Hdss.,  eine  v.  J.  975,  die  zweite  ans  dem  11.  Jahiii. 
^^U  pers.  —  ij^  41?  ^yöj  ^jUil  ^^^c  w^L^  von 

I.  'Abdeliati^  b.  Mobammed  el't)mari  b.  'Abd^e1<Hädi  el-Qldirr 
kns,    Hds.  v.  J.  1269«   das  Buch   wurde  verfasst  1214. 
jjj^  *^.^'  ^ou  IJamdnllah  ihn  Ahmed.  —   X^\  S  j^^^ 

L^jti'^  ^yLt  von  äihäb   el-d!o  Abmed   b.  JahJ&  b.  Mabammed 
KirmAii!  (t  749),  B,  Ch.  V,  506  No.  11861,  3  Bände  des  Werkes: 
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L  beg.  mit  UaJ!  Uu}y!o  UU  11.  beg.  ^^yJß^X:^\  l^  LuJü>  Jüj  3\^ 
m.  beg.  ^bU"^!  «5ÜU«  /3  i  eJUJI  g^JI.  —  Pseudo-W&qidfs 
^1  ^X3  2  Bände,  Hds.  v.  J.  1231.  —  Juaii\  y  türk.  — 
O^jj  (sie)  ^^S^\  v^l Jaij  ?^b*5  r^  *^  o'^  ^l*-^  r^*^* 
M  neue  Hds.  ohne  Angabe  des  Verfassers.  —  »^5^1  ^jIh  f'tß^ 
türk.  —  go^-y^oLs  iüjO  ^J'  ^J*u^JsjiÄil  ^^^  von  *Abderrahm&n  el- 

(jabärti,  verfasst  1212;  diese  Hds.  ist  1224  von  der  Hand  des 
Verfassers  abgeschrieben :  das  Werk  ist  wichtig  für  die  Geschichte 
der  französischen  Expedition  nach  Aegypten.  —  jMs^  «LX»-  ^Lu>>t 

^^13^1  j^  ^\  f^\  3^  ^1  JLjW*lft  Juu  s^\yui\  ^^  türk.  -- 
^J^\  y!^>  von  *Abd  el-Samad  b.  *Alt  Däüd  el  Dij&rbekri,  türk.  — 

J^'^\  cr*^^  Jj^^  v^Lu  von  AbÄ  'Abdallah  Husain  b.  Na^r  b. 
Ahmed  ihn  Chamis  aus  Mosal  (t  552)  ^.  Gh.  VI,  141  No.  13001. 
~  Ma^iari's  bekanntes  wuJ^Jt  ^jülW  ^yM3^  er  v-*a^^  fJ^, 
sehr  gnte  Hds.  v.  J.  1161.  —  Juaii\  '»^ß^  Ju^'i\  ^.^^^  von 
M^l^^unmed  b.  Abi'l-Surür  el-Bekri.  ^.  Ch.  IV,  288  No.  8458.  — 
Qi^}jd\  v-^  ^^.^  ^,Jij  türk.,  Hds.  v.  J.  975.  —  s^ix^ 
^.mLo  ,^^äWI  ^b  ju^li  li^l  'M>':i:>  von  *Ali  b.  'AbdaUah  el- 
^osni  el-Samhüdi   (f  911).    ^.  Ch.   VI,   450.   —   ^JUT  v^UT 

^LääJI  qUjuJ!  ^ÄJ  ^J>,  jlfJ>''^]  von  Mn^ammed  b.  Sukiim4n  ^ytSil], 

—  Hds.  vom  Jahre  1108   des  bek.  iCjXo'ift  U-^J  ^^  ^)i\  ju?ty» 

jLäJtj.  —  ^\ß>  OJLJI  ^Li>b  ^iykJI  Lä^  von  Taqi  el-d!n  Mnjiam- 

med  b.  Ahmed  b.  'Alt  el-Qusaiui   el-Fäsi,   eine  Erweiterung  des 

Werkes  von  al-Azraqi  über  denselben  Gegenstand.     Der  Platz  des 

Jahresdatnms  ist  leergelassen.     H.  Ch.  X,  55  No.  7606.  —    yJl 

jU^äJI  }LJLa  vJl^^  -.lS.  Ju^\  j  x»h;>B  Jul^t,  Verf.  nicht 

genannt.  —  iU*Aj  cX)c5\ä]I  ^y^  ^.^Lu  ^  Oj^^^l^  ^^^  ouUaJ 

-Olib^t  J*  *1»  von  äa'r&ni,  Hds.  v.  J.  1027.    IJ.  Ch.  V.  819  No. 

11137.  —  ^t^l^  J^ipt  Ul  ^  ^lyj^  ^ys^l  .U^  ^  j,LäJ!  ^^ 

^on  'Abd  el-Melik  b.  ^usain  b.  'Abd  el-Meiik  el-'Ass&n!  el-Makki. 
'IDicker  Band,  geht  bis  zum  Jahre  1099  inclusive.  —  ,5-^^!  v-jUT 
^^ijJik^  ^  öy^  ^»dJJÜt  ^\  ^.jÜaLJ^  Ju^\  -^  ^  vonAbu'l- 
^asr  Mu^ammed   b.    *Abd  el-6abb&r  el-ütbi.  —  ^,^^\  vUJ" 

NSLiiy  ^^  ^^^ULÄ-Ji    ^J:^\     ^J^  ^,   JUS»-t    g4^l   wA^JU 
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—  Geschichte  des  Sud&u  bis  zum  Jahre  P254,  ohm»  VeHiuMr  i 
Namen. 

6.     Mathenifttik,  MediciQj  Philosophie. 

cXx£  ^  r^rN^  ^^^^^^  ^-^^*  ^^^  L/^^^  LJj'lif  U^^^  ^U^ 
>^^^kj|  ^y^^J\.  —  Kanon  des  Ihn  SinÄ  v.  J.  938»  sehr  gut 
halten  und  deutlich  geschrieben.  Von  demselben  SchrifUUUer 
^Lmj  in  einem  Bande.  —  UJM0I3  LÄj^Jt  ^-,t>>t  J^^  »eoe»  ai 
gute  Abschrift.  —  L*i>>l  .-jL-J  medicinisches  Wörtertmch  In  tttr- 
klBcher  Sprache.  —  ^J**xJi3t  ^1  iü  .-**jlJI  wUJi-^  iUüO^il  3^ 
^jj^)  von  Nastr  el-dtn  el-T^st.  Q.  Ch.  I,  583.  —  SaouBdbtad 
mathematischer  Schriften,  darin  n,  a.   v^.«iuJ!»  c^^JLb^Jt  wU^H 

^^CÄ  H^^  ^^»  ^l^  ^^  ^^1  —  H-it Jül  ^  ii3^  Lf^Ji  V 
j^^^OvJi^J  —  8j5  ^  .;>-iUJ  jlXJI  jiülJl  KP-U-«  —  ,<5ÜlÄif  c4 

Jahre  1H6,  mit  sehr  fein  ausgeführten  Zeichnangen  versehen. 

Gegen  den  Herbst  wird  voraQssichtlicb  ein  genauer  Iiulex  te 
Hdas.  der  Bibliothek  Mustafa- Pascha'fi,  der  von  600  M«»., 
lieh  au£  der  Hnsainmoschec  herbei  geholt  bind,  sowie  einiger 
Erwerbungen  der  viceköniglichen  Bibliothek|  erscheinen. 


HtmjarigeJie  Glossen  bei  Flining. 

Von 

Dr.  J.  H.  HordtniÄtiD. 

L 

In   dem  Para^aphen,   mit   welchem  Plinins   seine   U< 
;ilber  die  Geographie   Arabiens   schliesst    (1    VI   §  159   ed. 
ften),  nennt  er  unter  andern  Stammen  des  Binncnlandefl  „die 
gier,    deren  Hauptstadt   Maiiba    „die  Hetni   Aller*'   bodeKtat''  >} 


1)  CftUofl  qaurosi  Marib«   (Vmr.:   MarivA«  in  AnbU)   oppidna 
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Wr^nigo  ZeiUn  <)ara^  beriohtet  er,  dasi  Aelins  ^allng  an!  seiner 
bfitoimten  Expedition  nach  Südarabien  (im  J.  .25  ▼.  Chr.)  eine 
Ausabi  Städte  zerstört  hat,  die  bei  den  SchriftsteUem ,  die  vor 
seiner  Zeit  geschrieben ,  nicht  genannt  werden,  unter  andern  «aoh 
4as  yon  ihm  vorher  genannte  Mariba,  welches  einen  Umfong  von 
sechs  Milien  hatte.  ^)  Da  ansser  dem  Mariba  der  Calingier  keine 
andere  Stadt  dieses  Namens  im  Vorhergehenden  Torkommt,  kann 
nur  dieses  gemeint  sein.  Es  hat  wphl  nie  einem  ernsthaften 
Zweifel  unterlegen,  dass  dieses  Mariba  identisch  ist  mit  dem  Ma'rib 

y.b«  der  arabischen  Geographen,   von  dessen  Bauwerken,  unter 

denen  der  bertlhmte  Damm  den  ersten  Platz  einnimmt,  wir  über- 
schwengliche Beschreibungen  bd  ihnen  lesen;  in  den  Calingi  hat 
fipveager  (A.  Qi,  Ar.  S.  178)  die  ^-j^^,  ^n  Braderstamm  von 
Hhnjar  erkannt.  Die  Stadt  ist  bekanntlich  vom  FEansosen  Amaad 
wiederentdeckt,  und  nach  ihm  später  von  Dr.  Mackell  und  Hal^vy 
besociit  worden;  sie  führt  heute  noch  denselben  Namen  wie  vor 
2000  Jahren. 

Plinins  ist  aber  nioht  der  einzige  Autor,  der  Mariba  erwähnt. 
Der  Kaiser  Augustns  in  dem  von  ihm  selbst  verfassten  Bericht 
l^r  seine  Thaten  und  seine  Regierung,  d«*  uns  im  s.  g.  Monu- 
mentom  Ancyranum  erhalten  ist,  spricht:  „Auf  meinen  Befehl  und 
unter  meinen  Anspicien  sind  fast  gleichseitig  zwei  Heere  oaoh 
Aethiopien  und  dem  gltkddichen  Arabien  ausgesandt  worden,  «Bd 
von  beiden  V(Ukern  eine  grosse  Menge  Menschen  im  Kampfe  ge* 
fülmiy  und  viele  gefangen  genommen.  In  Arabien  drang  das  Beer 
bis  ins  Gebiet  der  Sabäer  vor ,  bis  zur  Stadt  Mariba"*.  ^)  Strabe, 
der  am  aasführlichston  über  die  Expedition  berichtet,  nennt  Neg- 
Fan,  Nasoa,  Athrulla  als  die  Städte^  die  dem  Gallus  zuerst  in  die 
Hiode  fielen ;  hierauf  drang  er  nach  Marsyaba  vor,  welches  die  :Stadt 
der  vom  König  Uasaros  beherrschten  Rammaniten  war;  nach  einer 
sechstägigen  Belagerung  musste  er  jedoch  durch  Wassermangel  ge* 
zwungen  umkehren.^)  Anderwärts  nennt  er  die  Stadt  der  Sabäer 
Mariaba  oder  Meriaba  %  und  es  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 


1)  §  160:  Gallns  oppida  «Uroit  non  nomiiMU  aoctoribas,  qoi  ante  Btrip" 
Mr&nt,  Kjegranam,  lie^tam,  Neacam,  Magasaoa  r.aininac.iiTn,  LabaetUm  «t  sapm 
dictam  Maribam  drcaitn  VI  etc. 

fi)  ^tx^iffk^pn  Bes  (QUa^  Vivi  Ao^psti  S.  73:  ineo  inasa  et  aospicio  dacti 
t«Bt  dno  exercitns  eodem  fere  tempore  in  Aethiopiam  tt  -in  Arabiam,  qaae 
»ppellatnr  eadaemon  plarimaeque  hominum  gentis  ntiivMiae  oopiM  cataae 
Jpt  i^  1^  pX  zDvlti  ]^<^^^  CftjP^-  —  ^  Ara^iaoi  lu^^e  in  £nM  Äahaeoram 
piDeessit  exercitns  ad  oppidum  Bfariba. 

8)  L  XVI.  4  §  24  eis  nbliv  Ma^avaßai  nQofjXd'ev  iS'vovs  tov  'Paft- 
ßoyitc^y  Oft  rjaay  vnb  'JXaaa^c^, 

4)  ib.  §  2  2aßaiot,  fitjiQonoXta  9*aijtcSv  Ma^iaßa;  §  19:  ^  noXis 
''«5»  2»ßaimv  ^  Mepiaßa  xeXtat  ßiiv  ii^  o^ovs  9^Mqov,  ßaaiUa  9* 
^a«  nvQkov  xdäv  x^iae»v  ttai  ttSv  i^Xvr. 
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« 


das6  Marßyaba  aas  Mariaba   corrtimpirt   ist;    auch   darfen  wir 
nicht  dadurch  beirren  lassen,   dass  bald  die  Sabfter,  bald  kleiDC 
zu  dieser  Nation  gehdrige  Stämme  als  die  Herren  der  Hanpt 
genannt  werden. 

Während  nun  die  urkundlich  verbürgte  ^hreibnng  MAribft 

*■ 
genau  wie  mdglich  die  arabische  Form  v^jU  wiedcrgicbU  livu 

bis  jetzt  die  griechische  Ma^iaßa  nicht  befriedigend  erklären, 
ebenso   dunkel    blieb  die  Etymologie.     Sprenger   (a.  a 


dachte  an  eine  Ableitang 


von  w^ 


Blau   (diese  Ztsdur. 


691  A.  7)  tog  eine  Glosse  des  Neschwan  an, 


Aber  beide 
den  drei  Formen 


nach  dem  ^J^ 


Uimjanschen  den   Herrn   bedeuten  soll 
sind  nnbofriedigend ,   weil  sie  keiner  ?on 
werden. 

Za  diesen  kommt  indess  jetzt  noch  eine  vierte»  die 
sehe,  die  uns  aaf  den  Inschriften  erhalten  ist.     Sie   ist  saerst 
Oslander   (dies.   Zeitschr.  X    S.   69)    unzweifelhaft   richtig   erkannt 
worden.     Wir  lesen  Fr.  LIV  Z.  4;    [  |  ]inim  |  inbic  |  ir*»! 
3'*[*i]t3   „zum  Ileil  unseres  Schlosses  Silhin  und  unserer  Stadt 
riab**;    ferner    LVI    10:    ^yt  |  cb«a  |  a^^ta  |  ly  |  inwn    »,er 
nscb  Mariab  im  Frieden  mit  Saba*^  Os.  34,  4:  a-»-!«  |  y^yn  \  qb 
„in  der  Nähe  unserer  Stadt  Mariab.'*     Ausserdem  lesen  wir 
noch  Fr.  XXVII.   XLiI   und   Prid.  XIV   (Transactions  of  the 
ciety  of  Bibl  Archaeol.  VI.   S,  1J>8),     Diese  Inschriften   s 
s&mmtlicb  ans  dem  heutigen  Ma'rib. 

In  dieser   einheimischen  Schreibung  haben   wir,  wie 
a.   a.   0.   bemerkt,   das   Prototyp   der  griechischen  Form  Mtt^im- 
ßa  ^)  \   derselbe  Gelehrte   hat  auch  die  richtige  Etymologie 
Namens  geahnL     Er  vermuthet  (diese  Ztachr.  XIX  S.  162>, 
er  von  derselben  Wursel  abraleiten  sei,   wie  der  fSgemuime  oa^ 


getchrieben  wi 


-^ 


(Os.  1. 1);  der  bei  den  Arabern  wu    imd 

er  kannte  aber  noch  nicht  die  Form  oati^,  die  wir  auf  der  Ith 
Schrift  No.  2  bei  Praetorius  diese  Ztschr.  XXVT.,  vgl.  noch  bnam 
ilal.  358,  1,  lesen  und  die  sicherlich  mit  on'*^  su  identi£dreii  ist 
Nehmen  vir  demnach  om-^  als  Wurzel  an,  so  bietet  das  vaUsdit 


Lexicou  8 


,j  gleich  die  gewünschte  Bedeutung :  domtima 

magnns  gentis. 

Sacy     im   Memoire   sur   divers   ^v^nements  de  Thistoire  des 


])  LHiterc  Fofin  vftrbieUt  Ubrigeai  »aeb  dit  VAiraathonf ,  dtM 
a^"))3  hioft  mutor  Iftctiotiit  ist,  irl«  «mmAl,  ftber  aiu  ftaBii*biiu««lM  ■ 
M»  V«n«b«o.  a'**13fit10:  H«l.  18,  13  n»dirttbw  wtnL 
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Arabes  avant  Mahomet  in  den  M^m.  de  l'Acad.  des  inscr.  t  48) 
fahrt  an,  dass  nach  dem  Verfasser  des  Eitab  el  Djaman  Ma'rib 
der  allen  Königen  ?on  Jemen  gemeinsame  Name  sei,  wie  Pharao 
der  der  ägyptischen ;  dasselbe  sagt  Mas^iftdi.  Sollte  sich  hier  nicht 
wirklich  eine  alte  Tradition  von  der  nrsprttnglichen  Bedeutung  die- 
ses Wortes  erhalten  haben? 

Was  nun  die  beiden  neben  einander  hergehenden  Formen  Mariba 

=»  Vj^  °°^  ^f^Q^f^ßf*  ==  ^"^^^s  betrifft,   so  scheint  die  erstere 

anf  ein  bis  jetzt  noch  nicht  anfgefundenes  nvcyt^  schliessen  zn  lassen ; 
die  Entstehnng  der  arabischen  Form,  mit  der  Umstellung  des 
Hamza  ist  allerdings  nicht  ganz  klar,  dagegen  ist  das  gleichzeitige 
Vorkommen  zweier  Formen  desselben  Namens  nicht  aa£f&lliger,  als 

wenn  wir,  nm  zwei  naheliegende  Beispiele  anzufahren,  J^,^  neben 
*  Ojwi7(>/Ta*  Homeritae  finden,  oder  niö^atn  Genesis  X.  26,  o^.-Ai2>, 

XengafMurlTtu^  auf  den  Inschriften  m73lin  Halevy  161,  11  und 
Behatsek  in,  2   neben  nfilStn   *Öbne   Z.  1  u.  3   Os.  29,  1,   Hai. 

149,   6.   193,   1,  'AdgufivTa  bei  Theophrast,  cyy^a»»  Maräsid 

V.  215,  Qadramut  ?.  Maltzan  diese  Ztschr.  XXV.  493.  ^) 


1)  Bei  der  Besprechang  der  für  die  Hauptstadt  der  Sabaer  bei  den  Grie- 
chen und  Bomem  vorkommenden  Namensformen,  habe  ich  eine  Antabl  dersel- 
ben ausser  Acht  gelassen,  da  sie  offenbar  durch  Schuld  der  Abschreiber,  und 
swar  schon  in  ältester  Zeit,  entstellt  sind.     Es  sind  folgende: 

1.  Plinius  VI  I  155  nach  Anfsfihlnng  einer  Anzahl  von  StSdten  der  Sa- 
hAer:  regia  tarnen  est  omnium  Mareliabata;  hier  ist  sicher  Ma'rlb  gemeint, 
ebenso  wie 

2.  das  bei  Ptolemaeus  unter  78^  10'  1.  17  <>  10'  lat.  gesetste  MaQia/ia 
ans  Moffiaßa  entstellt  ist. 

3.  Der  Geograph  von  Bavenna  nennt  unter  den  berühmten  Städten  Ara- 
biens Periba,  Ammianus  Marcellinus  Baraba  (vgl.  Sprenger  a.  a.  O.  S.  253  A.). 

Die  Corruption  solcher  fremder  geographischer  Namen  ist  bei  den  Classi- 
keru  ebenso  schlinun  wie  bei  den  Arabern;  nur  einige  Beispiele:  Mafudli  bei 
Theophrast  statt  Mivatot,  KXeTaßjjvoi  Cletabeni,  Cletabis  bei  Dionysius  dem 
Periegeten,  seinen  Uebersetsem  und  dem  Geographen  von  Ravenna  statt  Ca- 
tabani,  Mapha,  Mephra,  Memfaba  bei  demselben  und  Ammianus  Marcellinus 
ststt  Mepha,  Xaßaiavov  bei  Strabo  stott  Sabatha,  Lysanitae  bei  Plinius  1.  VI. 

I  159    statt   AusaniUe    (aus    griechischem  AVCANIT/11  verlesen)    vgl.  jJU 

^Lm^I  bei  Sprenger  a.  a.  O.  S.  182,  v.  Kremer  Hing.  Qas.  vs.  124,  Sfidar.  8. 

108  n.  104,  auf  bimj.  Inschriften  ^tDlM  Halevy  154  und  195,  10. 

Die  arabische  Form  LJ.L«  (Abulfeda  Geogr.  ed.  Schier  S.  vö)  scheint 
^^  Entstehnng  irgend  einer  Grille  zu  verdanken. 
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n. 

Plinifls  lib.  XU  §  60  Detlefsen  vom  Weihrauch; 

^.atttamuo  legitar  ab  acstifo  partu.  hoc  pQris«imiimf 
Becanda  Yindemia  est  vere,  ad  eam  biemc  corticibas  iuctsia. 
hoc  exit  nee  comparandiim  priori,  illud  cAr6nlhuiii    hac 
vocant." 

^Im  Herbst  sammelt  mati  die  Fmcbt  des  Sommers.  Ditttr 
Weibraach  ist  der  reinste  und  von  weisser  Parbö,  Die  xwtiü 
Ernte  findet  im  Frühling  statt,  wozu  man  im  Winter  Einschsiae 
in  die  Bäome  macht.  Er  füesst  als  röthlicber  Saft  ans  Qod  hdl 
keinen  Vergleich  mit  der  ersteren  Art  aus.  Jene  nennt  man  cnt- 
fiath,  diese  dathiatk\ 

Wir  schliesscü  aus  dieser  Notiz,  dass  carf  im  HirnjariicheÄ 
den  Herbst,  datht  den  Frühling  bedeutete»  and  braachen  in  da 
Inschriften  nicht  lange  nach  den  Originalen  zu  suchen. 

Wir  lesen  Crnttenden  San.  }  :     \  apt«  |  ores^  .  |  jnsrnarlp 
I  bD  I  p  I  o«:rr  |  Dl-i]7arN  |  D-ian  |  iiomy«:  |  bn  |  xi'^h^  «ri 
TOnlfJ-iet  ^auf  dass  er  sie  mit  reichlichen  ....  (Bachen?  cort»?) 
im  Frühling  nnd  Herbst  nnd  auf  dass  Hagr  sie  mit  reichlichen  gm 
geraOienen  Frachten  auf  all  ihren  Ländereien  segne.** 

EIaL  149,  8  (vgl  Praetorius  Beiträge  H.  3  S.  15)  |  »JK 
obbm  I  obVp  [  oi?3  |  p  |  ib^iht  I  -tKnia  i?ar.jnd  „und  er  hat  Ihn 
Felder  bewahrt  vor  wenigem  und  geringem  Regen  im  Frühling  and 
im  Herbst.'* «) 

id.  457,  5:  wrm  f  t|*tfn  |  ü9i  |  bf^  |  parra  ^in  nnaerar  8tidt 

Jatbal  im ,  Herbst  und  Frühling''  n?:   scheint  eine  Jalirii* 

zeit  zu  bexeicbnen. 

In  der  von  Müller  diese  Ztschr.  Bd.  XXIX.  »ob  Nol  l  ter- 
dü^ntlichten  Inschrift,  Z.  6  kommt  da«  Wort  Mni  obenfallfi  lor, 
doch  ist  der  Zusammenhang  dunkel. 

Was  die  Etymologie  von  «ri  betrifft,  «>  ist  e%  offenbar ,  wie 
t|in  =  ^ji*  <ier  Herbst  vom  Pflücken  des  Obstes,  so  von  ^tm 
Griln  des  Frühlings   ihebr,  «ur'ij  benannt;   Obrigena 

•ratere  Wort  im  Himjari&chen  in   der  Bedeutoug  i^Jikc** 

biofig  vor. 


9 


1)  Bei  a^Ury  EL  8«1i^oiim  p.  300  flg.,  der  die  Trmnurriptioa  m 
velM  üeb«rsotiuiif;  gi*bt,  steht  irrtli&ailich  D3^  .  .  und  »u  wth  bei 
i^lea«  2«itechr    XXIX  8.  507. 

2)  *13B  «cheint  riech  Ob.  16,  5  die  BedeotOD«  „bevr^bren,  b«e<äQt«««**  i» 
h*ben.  -    Man  beaebte  die  NuttAtion  in  ^tkift  and  ^GTin. 
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Ein  neugeftindeiies  kleines  Fragment  des  Mesastefnes* 

Aus  einem  Briefe  des  Kais.  Deutschen  Dragoiuan 
Dt.  TUE  Niemeyer  aü  Prof.  Schlottmann. 

Jerusalem,  den  10.  Idärz  18761 


P«c 


—  Vor  etwa  vierzeho  Tagen  kam  der  Scheich  6emi]  abu  Naser, 
Haupt  eiues  kleinen  zwischen  hier  und  dem  Jordan-Thal  hausenden 
Beduioen-Stainmes ,  zu  mir  und  bot  mir  ein  kleines  ßasalt-Stück 
an  mit  dem  Hinzufügen ,  es  sei  eiii  Fragment  des  Steines  von 
Dhibän,  das  er  von  ost jordanischen  BeduLneQ  erhalten  habe.  Ich 
vermochte  anfangs  kaum,  Schriflzüge  auf  dem  Stein  zu  erkennen, 
kaufte  ihn  aber  endlich  doch^  da  der  geforderte  Preis  nicht  be- 
deutend war,  und  halte  die  Freude^  bei  genauer  Prüfung  die  üeber- 
ugung  zu  gewinnen,  dass  ich  in  der  Thal  ein  zwar  kleines  aber 
«cbtes  Brüchstück  des  Original-Mesa-Steines  erworben  hatte.  Das 
Material,  die  Grösse,  Tiefe  der  Charaktere,  deren  palüographische 
EigenthUmlkhkeit,  endlich  die  künstlich  kaum  nachzuahmende  ver- 
witterte Beschaffenheit  des  Basalts  auf  der  Schriftflucbe  stimmen  so 
genau  zu  den  bisher  bekannten  Fragmenten,  dass  ich  schon  aus 
diesen  äusseren  Gründen  auf  denselben  Ursprung  bei  meinem  Stück 
iessen  2u  dürfen  glaubte,  und  jeder  Zweifel  schwand  mir,  als 
ich  die  hier  erkennbaren  Buchstaben  genau  in  derselben  Reihen- 
folge und  Stellung   am   Ende  der   dritten    und  vierten  Zeile,    also 
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iVb^MAi  und 


ausserhalb  der  GaDiieau'äcbeD  Fragmeute,  auf  der  Tafel  tn  NOl 
^Juscbrift  des   Königs   Mcsa  von   Moab**    wiederfand.      Maa 

üoch  deuüicli  lesea  (vgl  die  Abklatsche): 

I  nn 

uod  bei  Nöldeke  a.  a.  0.  stehen  die  Worte 
I  nn*ip2  and 


untereinander.     Die  beiden  oberen  Qnerstricbe  des  n 


sind  iwar 


infolge  der  YerwitttM'ung  nicht  mehr  ihrer  ganzen  Länge  nadi  f^ 
trennt I  aber  doch  noch  bestimmt  als  ursprünglich  zwei  erkennlir. 
Der  von  Nöldeke  zwischen  nn*ip3  und  dem  Interponctiotts-Strki 
gegehene  worttrennende  Pnnct  fehlt,  sein  ErscheiDeu  auf  den  frflhcfci 
Facsimiles  darf  wohl  auch  mit  Sicherheit  auf  eine  Qtcht  too  (Im 
Steine  ausgegangene  Einwirkung  auf  die  ersten  Abklatsche 
gefObrt  werden,  da  sonst  der  Interpunctions-Stiich  den  Ponct 
scbliesst.  In  den  Resten  eioes  Buchstabens  nach  dem 
tJons-Strich  dürfte  noch  ein  l'heil  des  die  dritte  Zeile  schJknnidfli 
3  zu  erkennen  sein.  — 


Naehscbrift 


Konat.  SchJoltmann. 


Schon   vor  einigen    Tagen   schickte   mir   Hr.   Prof.    Koch 
Schaffhausen  ein  an  ihn  gelangtes  ähnlicheg  Schreiben  des  Hr. 
von  Niemeyer   zu    eventueller  Mittheilung   für  unsere  Zeit 
die  Einsendung   schob   ich   nur  auf,  weil    der  beigefügte  Abi 
nicht   recht  gelungen  war,  während  der  mir  nun  zugegangene 
vortrefflich   ist.     Im  Folgenden  tbeile  ich  auch  aus  dem 
früheren  Briefe  an  Prof.  Koch  Einiges  mit. 

Bei  einem  Denkmal  von  der  Bedeutung  des  Mesastoins 
selbst  eine  Miuotie,  wie  die  urkundliche  Festatellong  der  Interpunk« 
tioü  nach  nn*i]:n  in  Z.  3,  von  Wichtigkeit.  Sodann  ist  das 
der  Auftindnug  selbst  von  Interesse,  Hr.  v.  Niemcyer  miasi 
ja  mit  gutem  Grunde  der  Aussage  des  Beduineuscheicht ,  ^d< 
Uerz  er  durch  das  Geschenk  seines  Hundes  erobert  batt«**. 
unwahrscheinlich,  dass  an  dem  kleinen  verwitterten  Stück 
das  angeblich  von  jcuseit  des  Jordan  herübergekommen,  aaf  di 
die  Spur  der  Schriftzüge  nur  nach  wiederholter  PrOfnog 
keimen  war,  die  richtige  Tradition  haften  sollte,  ea  sei  ein  Ideiim 
Fragment  des  zersprengten  Mesasteines!  Und  doch  f 
Nicht  ohne  Erstaunen  überzeugte  sich  der  K&nfer,  dass  „der 
doch    wohl    die    Wahrheit    gesprochen   habe.''      Darnach 
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loffen,  dass  auch  noch  andre  ähnljcbe  Fragmente  allmählig  zum 
^orsdiein  kommen. 

Die  Aecbtheit  des  vorliegenden  wird  schwerlich  angefochten 
rerdeo.  Was  die  Identität  des  Materials  nnd  der  Schriftart  mit 
denen  des  Mesastcines  betrifil,  so  bernft  sich  Hr.  v.  Niemeyer  in 
dem  Briefe  an  H.  Koch  auf  die  Aussage  der  HH.  Schapira, 
Frutiger  und  Doisberg ,  welche  letzteren  die  beiden  grossen  Frag- 
mente des  Benkmcds  längere  Zeit  in  Verwahrung  hatten.  Ich  kann 
dies  Urtbeil  nach  Vergleichung  der  Abidatsche  einerseits  des  neuen 
Fragmentes  und  andrerseits  jener  beiden  grösseren  Fragmente  aar 
durchaus  bestätigen.  Denn  auf  diesen  lässt  sich  auch  „die  so  zu 
sagen  porüse  Beschaffeuheit**  des  Steines  deutlich  erkennen.  —  So- 
dann fügt  H.  V.  N.  Mnzn:  j,kti  halte  es  für  unmöglich,  dass  es 
hier  eine  Person  geben  sollte,  welche  die  Kunstfertigkeit,  in  dem 
schwer  zu  bearbeitenden  Basalt  auf  so  täuschende  Weise  nachzu- 
ahmen; mit  der  erforderlichen  Kenntniss  verbände,"  Die  paar  nach* 
geahmten  Buchstaben  miissten  ja  in  raffinirtester  Weise,  so  dass 
nur  ein  sehr  genaaer  und  gründlicher  Untersucher  ihre  Stelle  in 
der  Mesainschrift  ausfindig  machen  konnte,  aus  dem  von  Gaunean 
edirten  Facsimile  der  letzteren  herausgenommen  sein.  Ja  auch  das 
würde  nicht  einmal  zur  Erklärung  ausreichen.  Denn  in  diesem  Fac- 
siraile  (dem  alle  bisherigen  Ausgaben  folgen)  stehen  die  betreffenden 
Buchstaben  der  Z.  3  und  4  nicht  eben  so  unter  einander,  wie  auf 
unserem  Fragment,  Letzteres  hat  hier  allem  Anschein  nach  das 
Genauere;  wonach  jenes  Facsimile  zw  berichtigen  ist.  Endlich  be- 
merkte H.  Y.  N.  in  dem  frflheren  Briefe:  „In  üanneau's  und  Warren'a 
Besitz  existiren  noch  verschiedene  kleine  Stücke  des  Mesasteines 
und  wenn  das  neue  ganz  oder  theilweise  mit  diesen  zusammenfiele, 
dann  wäre  trotz  allem  die  Möglichkeit  der  Aecbtheit  ausgeschlossen.*' 
Mit  Recht  hat  er  aber  seitdem  solchen  noch  übrigen  Zweifel  den 
angeführten  starken  Gründen  gegenüber  aufgegeben.  Ftir  das  neue 
Stück  wird  wohl  von  keinem  älteren  ächten  eiue  Concurrenz  zu  be- 
ftlrchten  sein. 

Dies  wird  sich  bald  herausstellen.  Wie  ich  aus  den  Daily 
News  vom  IB.  d.  M.  ersehe,  steht  nämlich  die  lange  erwartete 
Herausgabe  der  21  bis  dahin  bekannten  Fragmentes  des  Mesasteines, 
der  beiden  gröseeren  und  lö  kleineren,  endlich  bevor,  Sie  bilden 
zusammen  etwa  zwei  Drittel  der  Inschrift.  Diese  ist  von  Ganneau 
mit  Benutzung  alles  vorhandenen  Materials  ergäflz|i  und  eine  Zeich- 
nung derselben  ist  dann  von  den  Directoren  des  Louvre  dem 
Comit^  des  Palestine  Exploration  Fund  überaandt  worden.  Sie  soll 
sofort  photographirt  werden. 

Bei  jener  Ergänzung  ist  demselben  englischen  Blatte  zufolge 
ausser  dem  Abklatsch  der  gauzen  Inschrift  auch  die  Copie  von 
6  Zeilen  benutzt,  welche  Gannean  dem  Selim  el-Kari  verdankt  und 
¥on  welcher  er  3  Zeilen  bereits  im  Londoner  Athenäum  vom 
Hai  1874  mitgetheilt  hat.     Er   sagt  dort;  dass  sie  ..represeut 


Notinen  und  Cortetpondentm, 

Iftjes  13,  14,   and  15."    Jeder  sieht  leicht,  das»  dies  Dfdit 
zutrifft.     In  Beziehung   darauf   hat  einer   der  Theiln^hflier   an 
tOB  mir  geleiteten   epigraphiachen  üehoDgeu,  ein  Mitglied 

M,  G,  Herr  E.  Fronkel,  eine  Bemerkung  gemacht,  die 
wohl  verdient  angeführt  m  werden.  Selim  hat  nftmlichf 
manche  Zeichen  dem  Griechischen  ähnlich  fand^  von  Hnks 
rechts  hin  abgeschrieben  und  zwar  nicht  genan  Zeile  für  2cilir 
sondern  so,  dass  er,  wenn  er  die  Zeile  des  Steines  nicht  gAftg  h 
die  auf  seinem  Papier  hineinhringen  konnte,  nngenirt  Unks,  als  Ift 
dem  vermeintlichen  Anfang  der  Zeilen,  weiter  fortfuhr»  Von  ilieier 
Wahrnehmung  aas  kann  man  seinen  wunderlich  durcheinander  ge- 
wirrten Text  mit  allen  seinen  Qoiproquos  im  Einzelnen  geiuui  ¥flr* 
folgen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  in  Tarin  im  Tori| 
eine  gründliche  und  gelehrte  Arbeit  von  Testa  Ca?.  Vit' 
schienen  ist:  L'iscrizione  di  Mesa  re  di  Moab  illnstrata  «  cami 

flaue,  den  31,  März  1876.  * 


Aas  einem  Briefe  des  Herrtl  Grafen  O^zaKuun 

an  den  Heransgebei'. 

Pressburg,  den  7.  Mai  IS 70. 

—  Aus  dem  Artikel  Dr,  ölau's  über  die  Cnmanen*)  erselie 
dass  eine  Arbeit,  mit  der  ich  schon  seit  längerer  Zeit  bescl 
bin,  anch  schon  von  anderer  Seite  ins  Auge  gefasst  und  als  wllnscbeoi- 
Werth  bezeichnet  wird.  Der  vcnetianische  Codex,  der  camAisfadie 
QloBscn  und  lilngere  Teite  religiösen  Inhaltes  euthült,  ist  ron  mir 
bei  einem  zweimaligen  Anfentbalt  in  Venedig  copirt  wofdon 
ich  bin  mit  einer  Bearbeitung  und  Ilerausgabe  desselben  be«cbj 


Aus  eitlem  Briefe  des  Herrn  ür.  J.  U.  Mord t ms 

an  den  Herausgeber. 

Pera,  3o,  i^um   ii^irb. 

—  In   meinem  Aufsatz   über   die  beiden  falschto 
(oben  S.  21)  muss  ich  noch  Folgendes  berichligeti: 

Anf  der  ersten  Tafel  ist  statt  iTaiöDbn  zu  letaa  ^Ste^ 
r4ir  Name  nicht  aus  -.T^Dbn  entstellt. 


1)  DiiM  Stitscilrirt  xxik  8  r>r»G 
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S.  26.    Die  Vennütlmng»  dass  statt  T\ym  zu  lesen  sei  rra^in«, 

rar  irrig   und  übereilt,  es  ist  hier  wie  Cmtt.  Saeä'ensis  I,  5  und 

id.  XVI,  2  nbsa  zu  lesen,  „Besitzthnm ,  Erwerb,  Habe*',  hebr. 

S.  27.  Ebenso  unhaltbar  iat,  wie  leb  jetzt  sehe,  die  Yer- 
fnuthang,  dass  statt  nyir  |  "»is?  vielleicht  nj'nn  \  ■'bya  zu  lesen  sei; 
-'i^'  steht  ganz  so  wie  tn  der  von  Hn,  Müller  herausgegebenen 
grossen  Bronzetafel  (Z,  D.  M.  G.  XXIX  S.  591). 


S.    26.     DtäS^i   ist   der  Name  «L^^   and   demnach   die   Trans- 
ription  Da  m  falsch,  — 

Zu  der  im   letzten  Heft  (S.  115)  veröffentlichten  Inschrift  mit 
ild    möchte   ich    mir   die    ßemerkung  erlauben  ^   dass  die   Namen 
ciwiyb  Sa*d'aiim   nnd  Qi«nn-j  Vahb'aum  (mit  dem  Namen  oi«  zu* 
mmengesetzt)  uns  die  Originalform  des  Gottes  gehen,  der  in  den 
iscben  Inschriften  Äv^iov  (nom.)  beisst 
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Bibliographische  Anzeigen» 

*       Die  Philosophie  der  Araber  im  X.  JcJtrhunriert  u,  fUr. 
Prof.  Dr    Dietertcl      ßraftr    Jfteii:     Einlritutuf 
Makrokosmos.     Leipzig  1876, 

Die  vorzüglichste  Qaeüe  dieser  Schrift  sind  die  AI 
kngeii  der  Lauterü  Brüder,  derea  Ursprung  schon  seit  Pocockf' 
mehrfach  Gegenstand  der  Forschung  gewesen  ist.  Flügel  hat  düt 
hiolänglicher  Sicherheit  die  Namen  yon  fünf  Männern  ermittelt, 
welche  sie  vcrfassten.  Von  diesen  wird  nor  Einer,  n&mUcb  Nfthn* 
^ri,  auch  sonst,  n&mlich  in  den  Biographien  hervorragender  Tbeo- 
sopheu  genannt,  und  da  wird  berichtet,  dass  er  in  942  n.  Gkr. 
BtAfb.  Der  Hauptsitz  des  Vereines  war  ßasara.  Dm  Ist  lifiti 
was  wir  über  die  Äusseren  Verhältnisse  der  Verfasser  wissen.  ITebtr 
die  Tendenz  und  Orgünisaüou  des  Vereines  erstatten  nie  selbst  ii 
ihrer  weitschweifigen  Manier  in  der  44.  Abhandlung'  Bericht.  Der 
Referent  bat  die  ersten  neun  Seiten  dieser  Abhandlung  im  Joimt 
As.  See.  Bengal  1848  Part.  11  p.  185  veröffentlicht  Dann  hat 
Flügel  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XJIl  S.  27  fll  einige  der  wichtigstes 
Punkte  ausgelesen  und  S.  85  ff.  des  vorliegenden  Werkes  giebl  «as 
der  Verfasser  eine  klare  wohl  durchdachte  Uebersicht  Diese  Pili* 
losopheu  hatten  sieb  vereint,  um  eine  Verbrüderung  zu  stiften^  die 
aich  auf  wechselseitige  Aufopferung  gründen  und  den  Namen  ^  den 
&ie  für  sich  gewtüilt  hatten,  „die  lautem  Brüder  und  trenca  In- 
timen** ftlhren  sollte.  Sie  erzählen  die  ZopyniBsage  in  einer  naott 
Version  und  fügen  die  Moral  hinzu  (Dieterici  S.  94):  ,^fiUch 
handeln  die  Lautern  Brüder  bei  der  Hülfe  des  Einen  für  den  An- 
dern in  Religion  und  Leben,  Wenn  sie  wissen,  dass  in  dem  Tode 
Ihres  Leibes  Heil  für  ihre  Brüder  liegt,  opfern  sie  sich,  daat  die 
Seele  dessen,  der  so  handelt  ^  zum  Himmelreich  aufsteigt  und  ia 
die  Schaar  der  Engel  eintritt.  Sic  lebt  in  dem  heiligen  Gaista 
nnd  2ieht  um  in  der  Weite  der  Himmel,  erfreut,  glücklich  uad 
mit  Wohltbat  nnd  Lust  überhäuft."  Es  sei  mir  eine  AbechweLAiiif 
zur  Beleuchtung  des  Geistes  der  Brtider  durch  diese  SlcUo  erlaabL 
Die  Epitheta:  „erfreut,  glücklich  und  mit  Wohlthat  überhäuft"*  sind, 
wenn  ich  mith  in  der  Verniuthang;  dass  sie  im  Original  fäigin^ 
fmi^Hitn  und  fi  nti  tmiri  lauten,  nicht  trüge,  dem  Qoran  eat&OQHBQO 
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und  geben  für  den  Uneingeweihten  der  Stelle  das  Qeprftge  der 
Orthodoxie.  Für  den  Eingeweihten  besagt  sie  aber,  dass  das  Mar- 
tyriom  der  kürzeste  Weg  znr  Nirwana  ist  (die  aber  Ton  der^ 
buddhistischen  bedeutend  abweicht)  Oi  denn  das  Himmelreich  ist* 
die  höchste  Sphäre,  der  heilige  Greist  ist  der  Aether  (nach  Andern 
der  Logos)  dieser  Sphäre  and  die  Engel  sind  Aethertropfen.  Das 
Heramziehen  (im  Original  wahrscheinlich  tadür^  welches  aach  um- 
kreisen heisst)  ist  eine  Anspielung  auf  die  tägliche  Umdrehung  der 
höchsten  Sphäre.  In  der  18.  Abhandlung  sprechen  sie  ihre  Ueber- 
zeugung  ans,  dass  im  Verlaufe  der  Zeit  nicht  nur  die  Seelen  der 
Menschen,  sondern  auch  die  der  Thiere  und  Mineralien  nach  un- 
zähligen Metamorphosen  in  den  Aether,  von  dem  sie  ausgegangen 
sind;  resorbirt  werden. 

Ich  kehre  zur  Stiftung  des  Vereins  zurück.  Er  sdl  sich  Ton 
den  bereits  bestehenden  Innungen  der  Sufis  dadurch  unterscheiden, 
das  sich  die  Mitglieder  nicht  blos  der  Theosophie  und  Besohauüch- 
keit,  sondern  auch  den  Wissenschaften  und  Künsten  des  Lebens 
widmen.  „Es  ziemt  sich,  dass  unsere  Brüder ;  wo  sie  immer  sein 
mögen,  einen  eigenen  Versammlungsort  haben,  wo  sie  zu  bestimmten 
Zeiten  ohne  Zulassung  Anderer  zusammenkommen.  Sie  sollen  bei 
diesen  Gelegenheiten  ihre  Wissenschaften  discutiren  und  sich  über 
ihre  Geheimnisse  unterreden.  Es  ziemt  sich;  dass  sie  sich  beson- 
ders über  die  Seele ;  über  die  Sinne  und  das  durch  die  Sinne 
Wahrnehmbare,  über  die  Vernunft  und  das  durch  die  Vernunft 
Wahrnehmbare  und  über  Speculation  unterhalten,  und  Unter- 
suchungen anstellen  über  geofifenbarte  Schriften,  über  ihren  wahren 
Sinn  und  die  darin  enthaltenen  canonischen  Satzungen.  Es  ziemt 
sich,  dass  sie  die  mathematischen  Wissenschaften ,  namentlich  die 
Arithmetik,  Geometrie,  Astrologie  und  Compositionslehre  besprechen. 

— £g  ziemt  sich  für  unsere  Brüder,  dass  sie  gegen  keine 

Wiesenschaft  eine  Abneigung  haben  sollen,  kein  Buch  verpönen  und 
gegen  keine  Secte  gehässig  seien;  denn  unsere  Anschauungen  und 
unsere  Lehre  umfassen  alle  Secten  und  alle  Wissenschaften,  weil  sich 
unsere  Lehre  mit  der  Speculation  über  alle  Dinge,  sinnliche  und 
Übersinnliche,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  mit  ihren  Geheimnissen 
und  ihrer  Erscheinung,  mit  dem,  was  daran  sichtbar  ist  und  was 
verborgen  ist,  beschäftigt  und  weil  wir  sie  in  ihrer  reellen  Wesen- 
heit auffassen  und  nach  einem  böbern  Gesichtspunkt,  nach  welchem 
Bie  alle  einen  gemeinsamen  Ursprung  und  eine  einheitliche  Ursache 
haben.^  Die  Mitglieder  dieser  zu  gründenden  Freimaurerei  sollten 
in  drei  Klassen  zerfallen :  Gelehrte,  die  arm  sind,  Reiche,  die  nicht 
gelehrt  sind;  und  Solche ,  welchen  es  an  beiden  Vorzügen  fehlt. 
Wie  sich  die  ersten  zwei  Klassen  zu  einander  verhalten  sollen,  ist 


1)  Dieser  Sinn  tritt  deutlicher  hervor,  wenn  man  statt  litdrug'  oder  wie 
das  Verbnm  im  Original  lauten  mag  latdru^  oder  fa  lata  rtig\  „sicherlich 
Helft  die  Seele  des  so  handelnden  empor'*,  liest. 
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bei   der  comnmnistischeD  Tendenz   der  Brüderscliaft    leicht 
rathen,    hervorzaliebeii   ist   aber,   dass  die   dritte  Klasse 
wird,   sieb  Handwerken    and    den  Künsten  des  Lebens  ra 
Als  Vorbilder  dienen  den  Gründern  die  Relig^ionsstit'ter  Mohamoi 
Moses  UDd  Jesus,  besonders  aber  der  letztere,  dessen  reforma 
Tbatigkeit  sie  iegendeuliaft  erzälilen,  and  sie  sprecben  die  Ho^ 
ans,  dass  ibre  Brüderschaft;  welcbe  zur  Zeit,  als  die  AbhandJi 
erscbienen,  sehr  klein  gewesen  za  sein  scheint,  sieb  wie  die 
beherrschenden  Religionsgemeinden  verbreiten  werde. 

Die  Abbandinngen ^  deren  Zahl  51  ist,  sind  systeniBtiadi 
ordnet  und  bilden  eine  Encyclopädie  der  meisten  masli 
Wissenschaften,  die  zwei  massige  Foliobände  füJlt.  Ungeachtet  di 
grossen  Umfanges  enthält  sie  doch  wenig  sachliche  Belebrang 
Werth  besteht  darin,  dass  die  Verfasser  alle  WissenscbAiten 
Lichte  der  sogenannten  orientalischen  Philosophie  darstellen^  derti 
Grnndgedanke  fast  auf  jeder  Seite  wiederkehrt*  Diese  Well 
anschannng,  von  welcher  die  Geschichte  der  Philosophie  bisher 
wenig  zu  berichten  wosste,  ist  alt,  und  auch  jetzt  noch  sehr 
breitet  nnd  übte  einen  grossen  Einfluss  auf  die  »ocia* 
politischen  Zustände  der  betreffenden  Völker  Herr  Prof  1 
indem  er  schon  seit  ?ielen  Jahren  seine  Aufmerksamkeit  . 
Werke  widmet,  bat  sich  grosse  Verdienste  erworben.  Sei 
Jahre  1866  veröffentlichte  er  eine  Monographie,  welcbe  die  Pro» 
pädeutik  enthält;  dann  folgten  nach  einander  Monographien  ftbtr 
Logik  nnd  Psychologie,  Natnranschauang  und  Nattirpbilosophi 
Anthropologie,  die  Lehre  von  der  WeUseele  und  der  Streit  iwi 
Thier  nnd  Mensch,  Die  letztgenannte  ist  von  besonderem  Inte 
denn  dieser  Streit,  welcher  auf  einer  fernen  Insel  vor  B^jurssp^ 
dem  Richter  der  Menschen  nud  Thiere  geführt  wird,  ist  ebooM 
poetisch  nnd  viel  sinnreicher  als  Eatila  wa  Dinitia,  und  cbarvc- 
terisirt  die  Lehrmethode  der  Lauteren  Brüder  und  den  banumen 
Geist  der  Orientalen.  Nach  der  Bearbeitung  einzelner  Partien  antir- 
nimmt  er  es  nun,  uns  ein  GesammtbÜd  des  ganzen  Werkes  «« 
geben.  Sein  Blick  ist  klar,  der  Styl  lebendig,  die  Diu^tellimf 
fasslicb  und  gänzlich  frei  von  Pedanterie,  und  nicht  nur  der  0^ 
schichtsphilosoph ,  sondern  jeder  gebildete  Leser  wird  daher  «>« 
wohl  ans  dieser  als  aus  den  vorhergehenden  Monographien  ebei 
so  viel  Vergnügen  als  Belehrung  schöpfen. 

Irreführend  ist  der  Titel  und  auch  die  an  ond  für  steh  aelv 
wertlivoile  Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser  die  Vorgeschkbte 
der  Speculation  bis  zum  Auftreten  der  läutern  Bröder  prefthlU 
Die  Muslime  haben  allerdings  eine  eigeuthümlichr  ond 

obschon  einige  der  grössten  ihrer  Philosophen,  wie  i  niM, 

Tnsi  Perser  waren,  bedienen  sie  sich  der  arabischen  bpracbe;  aber 
die  Araber   hatten   nie   ein   philosophisches  System,   welches   et 
bezeichnend   für   den  Eassennnterschied  gewesen  wäre..   Das  Wo 
„Araber"  auf  dem  Titelblatt  sollte  demnach  mit  „Muslijiie** 


k  ftbtr^ 
lOphic^H 
ische^H 
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werden.  Aber  die  Maslime,  obschon  sie,  wenn  sie  sich  in  die  Spe- 
cnlation  verrennen,  bis  anf  den  heutigen  Tag  sich  in  dem  tränracrischen 
Ideenkreis  der  Läutern  Brüder  bewegen,  werden  laaten  Protest  da- 
gegen erheben,  wenn  sie  hören,  dasa  Dieterici  dies  ihre  Philosophie 
nenne.  Das  ürtheil  eines  Mannes,  welcher  der  Zeit  nach  den 
Verfassern  nahe  stand,  lantet  bei  Flügel  (Z,  d.  D.  M.  G.  XIII, 
S.  26):  ,vSie  ermüden,  aber  befriedigen  nicht;  sie  schweifen  herum, 
aber  gelangen  nicht  an;  sie  singen,  aber  sie  erheitern  nicht;  sie 
weben,  aber  in  dünnen  Fäden;  sie  kämmen,  aber  machen  kraus; 
sie  wähnen,  was  nicht  ist  und  nicht  sein  kann."  Ein  Zeitgenosse 
geht  noch  weiter  tind  hoisst  den  Rifa,  einen  der  Verfasser,  einen 
nnwissenden  Schwindler.  Die  Philosophie,  welche  in  allen  Schulen 
von  Constantinopel  bis  Kalkutta  gelehrt  wird,  und  schon  vor  Jahr- 
hunderten gelehrt  wurde,  und  die  Grundveste  der  muslimischen 
Dogmatik  und  Orthodoxie  bildet,  ist  die  scholastische,  der  reinste 
Nominalismue,  der  von  gewissen  Axiomen  und  Definitionen  ausgeht, 
dann  mit  logischer  Schärfe  mit  quia  und  ergo  weiter  operirt,  und 
so  sicher  zu  den  Resultaten  gelaugt,  welche  in  die  Axiome  und 
Definitionen  hineingelegt,  worden  sind,  wie  der  Candidat  im 
Moli^re,  welcher  auf  die  Frage:  quare  opium  facit  dormire? 
antwortet:  quia  ei  inest  vis  dormitiva.  Der  Grundgedanke  der 
Lautem  Brüder  wird  zwar  auch  von  den  Scholastikern  ver- 
theidigt;  so  lesen  wir  in  Maibodzi,  dem  verbreitetsten  Scbulbuche 
der  Philosophie,  unter  der  Aufscluift  „über  die  Vermittelung 
zwischen  dem  Hervorbringer  (Gott)  und  der  materiellen  Welt*': 
„£s  ist  bereits  bewiesen  worden,  dass  der,  auf  den  der  ontologische 
Beweis  anwendbar  ist ,  eine  Monade  ist  und  seine  erste  Wirkung 
nur  der  reine  Logos  sein  könne,  wie  auch,  dass  die  Himmelssphäreu 
aus  den  successiven  Logi  hervorgehen-  üoterdessen  in  den  Sphären 
ist  Vielheit,  und  wie  wir  gezeigt  haben,  müssen  auch  die  Ürkräfte, 
welche  sie  hervorbrachten,  mannigfaltig  sein,  denn  aus  der  Monade 
kann  nur  eine  Monade  entspringen.  —  —  —  Auf  diese  Weise 
geht  aus  jedem  Logos  ein  anderer  Logos  und  eine  Sphäre  hervor 
und  zwar  bis  zum  neunten  Logos,  aus  welchem  die  Mondessphäre 
und  der  zehnte  Logos  entspringt^  mit  welchem  dann  die  sublunare 
Mannigfaltigkeit  beginnt.  Dieser  Logos  wird  daher  der  Waltende 
genannt  (ihm  wohnen  nach  andern  Philosophen  alle  sublunaren 
Dinge,  die  da  sind,  je  waren  und  sein  werden  unveränderlich  und 
onvergängHcb  als  Ideen  inne),  und  von  ihm  emanirt  die  Materie 
der  Elemente,  die  Formen  und  die  Ärtenunterschiede.  In  der 
Sprache  der  Offenbarung  heisst  er  Gabriel."  —  Eine  Abweichung 
von  dieser  Ansicht  ist,  dass  Logos  und  Sphäre  mit  einander  iden- 
tifizirt  werden,  eine  andere,  an  welcher  viele  Theosopben  des 
zehnten  Jahrhunderts  festhielten,  dass  der  Heilige  Geist,  den  sie 
ßicb  weiblich  vorstellten,  der  oberste  Demiurg  sei.  Grundver- 
schieden ist  aber  die  Methode  der  Scholastiker  von  der  der  Lautern 
in  pädagogischer  Hinsicht     Ich  weiss  aus  vieljähriger  Er- 
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fakrnng,  dass  ein  junger  Mann»  der  das  Trivioio  der 
Uocb^chulen:  Grammatik,  Philosophie  (mit  EiaschllUi 
Logik)  DDd  Dogmalik,  zu  der  auch  die  JnrispniddDX 
gemacht  bat|   zwar  ein  gewandter  Dialektiker,    aber 
in   das   sacritizio   de)   iotelletto   eingedrillt  and  in  der  Uf^jA 
edeln  Impulses  baar  ist     Diesem  Triviom  ist  tum  srOMn  TMl 
die   Erstarrung    und    der   Maraamus    der    von    Natur   lO 
begabten   muslimischen  Völker   zuzuschreiben.      Wie  lUatelidl 
Scholastik   dem  Fortschritte  der  Wissenschaft   war,    mA 
einem    vor   zweihundert  Jahren    noch   viel   gebraochtaa 
der  Philosophie,   dessen  Verfasser,  Katibi,  in   1273  n.  Chr.  ilHk 
entnommene  Stelle   zeigen,      y,£inigo   Physiker  glaubeo,   di«  Ut 
drehe   sich  gegen  Osten,   nnd   der  Aufgang  der  HimniekllAip«  im 
Osten   und   ihr   Untergang   im  Westen   rühre   von    dieser 
und   nicht   von  der  Umdrehung  der  gr(^s8teB  Sphftre,    tm 
sie  annehmen,  dass  sie  unbeweglich  sei,  her.    Ich  will  lingqgü  r  i* 
die  Einwendung  erheben,  dass,  wenn  dies  der  FaU  w&re^  da  Tcc 
gelbst   wenn  er  in  der  Rtchtang  der  Erdbewegung  döfe,  akbt  i^ 
Stande  wäre,  gleichen  Schritt  damit  zu  halten,  weil  die 
der  Erdo^  welche  in  vierundzwanzig  Standen  wieder  zur  aelben 
zortickkommt ,  viel   scbneller   sein  würde  als  sein  Flug;   de«i  • 
liease   sich  dagegen   sagen,  dase   die  Atmosphäre  in  der  Eidaite 
an  der  Bewegung  der  Erde  theiliummt,  gerade  wie  der  AdÜMr  inI 
mit  der  Himraelssphäre  dreht.     Aber  ich   verwerfe  dloie  TbooiH 
weil  alle  terrestrischen  Bewegungen  geradlinig  sindj  UDd  wir  dl» 
wegen  nicht  zugeben  können,  dass  sich  die  Erde  in  einen  Krdii 
bewege."*     Ee   ist  also  das  aristotelische  Aiiom,  dac»  die  Enih 
bewegung  die  vollkommenste  sei  und  dessweg^n  nur  den  HianMli* 
körpem  zukomme^  was  den  Sieg  des  KopemikBoischen  Syitmw  m 
sechshundert  Jaliren   hinderte   und  in   orthodoxen  Sebnlen  hb  tä 
den  heutigen  Tag  hindert.     Wäre  die   Lehnneihodt  der  LasUn 
Brüder,  die  in   der  dialektischen  Dressur  arge  Bcbwicbeii  injpo 
und  nicht  einmal  die  wissenschaftliche  Kunstsprache  richtig  tu  haal* 
haben   wissen,   in   die  Schulen  eingeführt  worden,   so   wUrdi  da 
kaum  der  Fall  sein.     Das  Verfaältniss  der  beiden  RicbtengeB^  der 
Scholastik  und  der  Speculation  oder  vielmehr  des  MyetlsisiBOt«  ■ 
einander  ist  eines  der  wichtigsten  Momente  in  der  Kultnrgeeohlehle 
der  muslimiBchen  Völker.     Die  Scbolaatiker  sind  die  zünftlfeii  Oe< 
leJurten,  und  viele  von  ihnen  besitzen  wirklich  in  ihrer  Art  ervtaia* 
Hohes  Wissen.     Sie  sind  arrogant|  tibermüthig  nnd  unduldeaai  oad 
beüracbten  sich  als  die   berufenen  Diener  der  Kirche   tiad  Jaüii. 
Die  Speonlativen  sind  liberalisirende  Dilettanten,  beletener  in  der 
F^^esie  als  in  den  dialektischen  Wissenschaften  nnd,  wen  iie  nicht 
den   höheren   Ständen   angehören,   überspannt  und  entweder  pun 
cynisch  oder  fürchterlich  abergläubisch.     Diese  haben  die  f«aeltf«« 
denen  Dervischerden  gegründet,  welche  dann  von  den  ScholaitiJntw 
«mgebeutet  wurden.     Den  Einflnas  auf  das  StaataUbeo  aeigt  ■■ 
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ein  vergleich  zwischen  der  Rpgiening  Akbars  tma  Anrang- 
zebB.  Das  Beispiel  Akbars,  der  sich  offen  über  das  Positive  hin- 
aussetzte, wnrde  von  seinen  Unterthanen ,  besonders  den  Ilindns, 
nachgeahmt,  und  es  laDchteii  unzählige  theistische  Seelen,  nament- 
lich unter  den  niedrigen  Kasten  auf.  W&ren  seine  Nachfolger 
ebenso  liberal  gewesen,  so  wurde  der  in  der  Luft  schwebende 
Iffstiflistnas  sich  geklärt  und  die  Yolksaufklärnng  würde  Fortschritte 
gemacht  haben,  und  die  Staatsidee  würde  znm  Kitt  der  wider- 
strebenden Fraktionen  der  Bevölkerong  des  grossen  Reiches  geworden 
sein.  Der  orthodoxe  und  strenge  Aurai^gzeb  hat  aber  alles  wieder 
irerötelt.  Er  hat  seine  Hinduuntenhauen  verfolgt ,  und  seine  Re- 
gienng  war  selbst  für  die  in  grossem  Städten  zahlreichen  auf- 
g^lirten  Muslime  eine  Schreckensherrschaft.  Die  Folge  der  Aen- 
derang  des  Systemes  war,  dass  beide  au  und  für  sich  redliche  und 
tochtige  Monarchen  zur  Bescbleutiigung  des  UntergangetB  des  Man- 
golenreiches  beitrugen, 

Da  es  Herr  Professor  Dieterici  einmal  unternommen  hat,  uns 
über  die  Philosophie  der  Muslime  Aafßchlass  zo  geben,  so  würde 
das  Buch  sehr  gewonnen  haben,  wenti  er  den  unterschied  zwischen 
Scholastik  und  Speculation  —  wenn  er  auch  nur  in  der  Methode 
testeht  —  feistgehaltcn  und  in  der  Einleitung  die  Geschichte  beider 
Richtungen  berührt  hätte.  Die  Grundlage  der  scholastischen  Phi- 
losophie ist  selbstverständlich  das  Organen.  Ihr  Hauptsitz  war  zu 
Anfang  des  Islams  und  schon  früher  Antiochien,  dann  Harran  und 
endlich  Baghdad.  Spuren  aristotelischer  Disciptin  des  Denkens 
sind  flchon  im  achten  Jahrhunderte  in  den  Gründern  der  Juris- 
pmdenE  wahrzunehmen,  aber  merkwürdiger  Weise  übte  das  Or- 
ganon^  so  weit  wir  darauf  aus  Oilationen  und  der  Kunstsprache 
2U  schiiessen  vermügeii ,  keinen  Eiotiuss  auf  die  ältesten  Gramma- 
tiker^ obschoü  sich  ihre  Syntax  nicht  auf  die  Vergleichung  mit  einer 
andern  Sprache,  etwa  der  persischen,  sondern  auf  den  logischen 
Sikts  gründet.  Viel  schwerer  ist  es  zu  bestimmen,  wo  die  Muslime 
die  sogenannte  orientalische  Philosophie  gefunden  haben ,  denn  sie 
war  in  der  Luft.  Schon  Abo  Musa  Äschari,  ein  Freund  des 
Propheten,  soll  sich  zur  Theosophie  (Mystik)  hingeneigt  haben,  und 
die  Weltanschauung  des  Wahb  und  Ihn  *Abbas  war  jedenfalls  sehr 
barock.  Zn  den  ältesten  noch  vorhandenen  bedeutenden  Doku- 
menten gehören  die  Werke  des  Balinue,  welcher  nach  einer  sehr 
unsichem  Nachricht  unter  den  Sassauidcn  sich  in  Babyionien  auf- 
geholten haben  soll.  Eines  seiner  Werke  ist  in  den  Notices  et 
Extraits  analymrf,  worden «  ein  anderes  befand  sich  im  Schahmans^il 
m  Lakhnau^  von  beiden  ist  nur  die  arabische  Bearbeitung  erhalten. 

Ä.  Sprenger, 
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Katalog  der  Hehrätschen  BibeDiandschriften  dmr 
öfientl.  ßibüothdc  in  Si.  Feiersburg.     JErster  u. 
Von  A.  Harkavif  u.  //.  i.  Strack      1875.     St 
C  Ricker.     Leipzig,  J.  C.  HiQrichä  XXXIII  o,  39fi  S.  gr.  1 


Schon  seit  mebr  als  einem  Jahrzehnt  hat  sich  das 
der  atttest.  Forseher  in  wachsendem  Masse  der  der 
Bibliothek  einverkibten  grossen  Firkowitsch'schenSanimfugfoi 
haadschhften  zogewendet,  welche  an  Bedeutung  der  20  Jilvt 
bekannt  gewordenen  Odessaer  Sammlung  mindestens  gleich; 
schien.  Dennoch  war  bisher  noch  kein  rechter  Anfang  tfir 
schaftiichen  Verwertbnng  dieses  an  der  Kewa  lagemden  Befaatntfh 
macht  worden;  denn  die  von  verschiedenen  Seiten  her,  bet.  ym 
Ad.  Netibaoer,ChwolsonundE.v.Muralt,geinachtenMitihdJiiia 
über  jene  Sammlung  waren  viel  zu  fragmentarisch,  viel  tu  vtfßm 
und  theilweise  auch  zu  wenig  Vertrauen  erweckend,  als  dasi  äe  äi 
erforderliche  Unterlage  dazn  hätten  bieten  können.  Das  AllcrmC^  IM 
man  bedurfte,  ehe  Überhaupt  weiterer  wissen schaftlicber  G«fwin  Mi 
diesem  Handschrifteoschatz  zu  ziehen  war,  war  eine  genaae,  volltClaA|i 
and  wirklich  zuverlässige  Beschreibung  der  vorhandenen  Codion,  ait 
eine  solche  nur  ein  Mann  geben  kann,  in  welchem  gründüdie  Sm^ 
knnde  mit  kritischem  Scharfblick  and  umsichtig  prftfeDder  ^onkM 
vereinigt  ist.  Dies  Erfordemiss  ist  nun  in  dem  oben  verveichnaia 
Werke  in  der  dankenswerthesten  Weise  erfüllt.  Der  innere  Walk 
ides  Werkes  ist  dadurch  sehr  erheblich  gesteigert  worden,  dift  ii 
Folge  eines  günstigen  Zusammentreifens  die  beiden  auf  dbem  IM 
genannten  Gelehrten  die  möglichst  allseitige  Lösung  jener  nldMa 
wissenschaftlichen  Aufgabe  zum  Gegenstand  ihrer  gemeinaantB 
Arbeit  machen  konnten.  Der  in  St,  Petersburg  lebende  Dr.  i* 
Barkavy  hat  sich  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  gitiA* 
lieber  Erforscher  der  Geschichte  des  Judenthams,  inabesoodera  ii 
den  Ländern  der  slavischen  Zunge,  einen  Namen  gemacht;  er  «ir 
daher  vor  andern  zu  der  kritischen  Prüfung  und  sachlichea  Eh 
läaterung  der  in  den  Epigraphen  der  Codices  enthaltenen  historiidbflB 
und  geographischen  Angaben  gerüstet.  Dr.  H.  Strack 
'der  seit  dem  Frühjahr  1873  in  Petersburg  sich  aufhielt,  am 
IZeit  und  Kraft  ganz  jenen  handschriftlichen  Schätzen  tu  widiott, 
hatte  schon  zuvor  seinen  Beruf  und  seine  gelehrte  Aasrflstiiiig  Air 
die  im  Gebiet  der  Geschichte  und  Kritik  des  alttest  Tertea  VL 
Anfgaben  durch  seine  Prolegomena  critica  in  Tet.  TesL 
Lips.  1873  öffentlich  docomentirt,  nnd  hat  unterdessen  anch 
Petersburg  ans  eine  Anzahl  werthvollcr  Früchte  seiner  Stadien 
verschiedenen  Zeitschriften  veröffentlicht.  Er  war  der  rechte 
mn  vorzugsweise  die  Beschreibung  der  Handschriften  selbst,  die 
anf  die  Massora  bezüglichen  Mittheilungen  nnd  kritischen 
klingen,  sowie  die  Sammlung  von  Varianten  tu  abernehmen. 
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E erste  Tbeil  dea  Kataloges  enthäU  in  14ti  Naromoni  die 
iDg  von  47  Thorarolleii  (daranter  5  Lederrollen)  und  von 
99  Haodschriftea  in  Buchform,  von  welchen  23  neben  dem  Grnnd- 
text  oder  ohne  denselben  aramäische,  arabische,  persische  oder  ta- 
tarische üebersetzDegen  enlballen.  Es  ist  dies  die  Hauptsammlung, 
welche  die  Kaiserl.  Bibliothek  i,  X  1862  von  Abr.  Firkowitsch  er- 
kaufte (bezeichnet  mit  F.).  —  Der  zweite  Theil  umfasst  die 
ebenfalls  von  Firkowitsch  gesammelten,  früher  in  Odessa  befindlichen 
und  im  Jahr  1863  nach  Petersburg  verbrachten  Handschriften, 
o&mlich  3  Lcder-  nnd  34  (oder  eigentlich  nur  33)  Pergament-Thora- 

K.en  und  19  Handschriften  in  Buchform.  Dieselben  sind  bekanntlioh 
on  von  E.  M.  Pinner  in  seinem  „Prospectus  der  der  Odessaer 
Gesellechaft  fär  Geschichte  und  AltertbQmer  gehörenden  ältesten 
hebr.  und  rabbin.  Mannscripte  1845"  bescbrieben  worden,  und  es 
hat  sich  um  sie  schon  eine  reiche,  besonders  die  sog.  babylonisch- 
jüdische  Punctation  and  das  Yerhältniss  der  Karäer  zu  den  Rabba- 
niten  betreffende  Literatur  angesammelt.  Die  von  Pinner  gegebene 
Beschreibung  ist  aber  so  ungenügend  und  unkritisch,  dass  eine  neue 
erforderlich  war.  Die  Pinner'sche  Nnnaerirung  der  Codices  (unter 
A.  and  B.)  ist  jedoch  von  den  Verff.  des  Kataloges  beibehalten 
worden.  —  Unter  der  beträchtlichen  Zahl  der  in  beiden  Theilen 
verzeichneten  Handschriften  sind  freilich  mehr  als  60  Nnmmem, 
die  nur  ans  einer  Anzahl  (bis  11)  von  Blättern  bestehen,  davon  9 
nur  je  aus  einem  Blatt;  überhaupt  sind  weitaus  die  meisten  MSS. 
defect,  zum  nicht  geringen  Theil,  weil  sie  aus  der  sogen,  Geniza 
verschiedener  Synagogen  hervorgezogen  worden  sind.  Ganz  voll- 
ständig sind  von  den  ThoraroUen  nur  6,  von  den  andern  Hand- 
schriften ebenfalls  nur  6,  wozu  noch  eine  7te  hinzutritt,  der  nur 
2Vj  Capp.  am  Anfang  der  Genesis  fehlen. 

Die  in  dem  Katalog  enthaltene  Beschreibung  der  Handschriften 
gibt  genaue  Auskunft  über  ihr  Material,  ihren  Inhalt,  ihre  Form, 
Ober  das  Mass^  in  welchem  sie  von  der  Ungunst  der  Zeit  gelitten 
baben,  über  den  Schriftcharakter,  die  Bezeichnung  der  Wort-  und 
Satzabtheiimig  und  der  kleinen  Paraschen,  über  die  Haphtarenorduung 
u.  dgl.  (  ebenso  ober  Eigenthümlichkeiten  der  YocaUsation  und  Ac- 
centuation,  über  Beobachtung  oder  Nichtbeobachtung  gewisser  tradi- 
tioneller Schreiberregeln,  wie  des  i?2«3  n^'i  u.  dgl.,  über  den  Umfang 
and  Charakter  der  beigefügten  massoretischen  Bemerkungen  u,  s.  w. 
Gewiss  wird  man  nur  selten  auf  eine  Frage,  welche  für  die  kritische 
Benrtheilung  einer  der  Handschriften  von  Bedeutnng  ist^  vergeblich 
die  Antwort   soeben  0-     B^J    bedeutenderen  Nununem   sind  oft  die 


I)  Etwas  genauere  AogAben  hättau  wir  %.  B.  bei  F,  L  2  und  A,  1  in 
Bezog  auf  die  p4raAchenbe7.eicbKiims  g«v6iischt.  Es  wäre  noch  anzugebeo  ge-> 
WAaeo,  wie  viel  Buchstabeii weite  der  leere  RAtim  beträgt  Wftmm  dies 
▼OD  I&terease  ist,  kann  mui  z,  B.  aus  Hupfe Id  m  den  Btud.  u.  Erit  1837 
834  Acm.  sebeo. 
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ViriaDten  t\iie%  oder  einiger  Capp.  unter  VergietchitnK  der  vtt 
Hooghfficiien  Ansgabe  beispielsweise  notirt  £iidlkli  sisul  4to 
iliren  Inhalt  ond  ihr  (anf^ebliches)  hohes  AJter  m«rl 
grapbe  im  Grnudtext  und  iu  Uebersetj^noff  mitfeÜieÜty 
uud  sachlich  erläatert  nnd  einer  sorgfältigen  kritiftobtti 
unterzogen.  —  Ein  Anhang  gibt  die  Beschreibong  einer  aus 
stammenden  vollBtäDdigen  Lederrolle  der  Thora  and  eine 
Variantensnmnüung  ku  Gen.  10  and  äq  Dent.  32 — 34,  sowie  5  E^ 
graphe  aub  Firkowitschs  EpigraphenBammlung  mit  ErUUtionmftB 
und  kritischen  Bemerkungen.  Dio  letzten  zwei  Blätter 
Kachirilge  und  Berichtigangen  ^). 

Der  Eindmck  des  Ganzen  wird  für  manchen  Leeer»  der 
ans  den  früheren  Mittbeilungen  Über  diese  [landschriflensaasali 
2u  orieutircn  geencht  tiat,  zunächst  der  der  Enttäusch vog  m 
Wenigstens  dem  Referenten  ist  es  so  ergangen.  Die 
hat  nicht  so  hohen  Werth  und  enthält  namentlich  nicht 
Codices ;  als  man  ant  Grund  der  bisheriges  Mittheilnngea 
konnte.  Es  waren  besonders  die  Epigraphe,  welche 
Bcheio  erweckten.  Zwar  ist  jedem,  der  anch  nar  eine 
hebr.  Uandschriftenknnde  bat,  bekannt,  wie  stark  in  alter  Ui4  ii 
neuerer  Zeit  die  Fätsehnng  auf  diesem  Boden  ihr  Spiel  gbMbm 
bat.  Und  so  ist  auch  Referent  s.  Z  mit  weitgekeader  Sk«|Mte  u 
die  Untersuchung  über  die  Glaubwürdigkeit  dieaer  Epigrtpto- 
angaben  herangetreten*  Mein  schliesslicbes  Ergebnis^  güm  9hm 
trotzdem  dahin^  dass  wenn  auch  im  einzelnen  da  and  dort  IrrtlMBi 
oder  Fälschung  anzunehmen  sei ,  im  ganzen  die  Authenticitil  dir 
Epigraphen  als  gesichert  gelten  dtlrfe  ^).  Zn  diefiem  ErgeWii 
führte  mich  einerseits  das  Vertrauen  auf  dio  thatsIkcUicheB  MH- 
theilungen  Chwolsons  (in  seiner  Schrift:  Achtzehn  heb?.  Gtil»* 
Schriften  ans  der  Krim,  Petersburg  186Ö),  der  häutig  genug  v«r 
sicherte,  dass  seine  Angaben  auf  der  sorgfältigsten  eigeagl 
Prüfung  der  Handschriften  nud  ihrer  Epigraphen  beruhten,  nadlir- 


1)  Zu    denadbcii   ßtgeo  wir    faisf  noolt   fQlg«n4«  tm»  vtin  H.  Ov  "Strai 
hlDM : 
'-$>,  87,  «.  a  r.  II.  Vor  "»T»  «dd.  Ün^h9, 
8.  132  Cn.     Die  Anoierkuiig    ttb«r  '^^*^^»  lM:i3  ist  au  9lv«icb«iw 
^l'nlK   kould  nhroi  Ut  peruicb  imd  bodctit«i: 

(Deut)  det  (d)  f{>lco4orM&. 

Ä.  14S,  fii.  II  litt  x&  vpn  Töema  ft»it  fc. 

S.  231,  EyigT.  No.  %   Zeile  51  Uos  '«"•nDS   qOI*   13« 

8.  292.      Di«    Antnerkttöir   lU    S5.  b    isi  ilunti  fotgeude  su  nrMtaan ;    C 

Urfter  belfftoarti  Ubf1g«Dt  dit  Z^ntütung  Jorufttlem«  am   I'^     ^^  ' 
2}  Vgl.  gtod.  u.  Krit,  1874  8.  192. 
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seits  eine  eingehende  Untersacbnng  über  die  eigeothüiulicben,  sonst 
inbekannten  Acren,  nach  welchen  die  Epigraphen  dafciren.  Ausser 
ler  seleucidiBchen  Aera  und  der  gewöhnlichen  jüdischen  Weltära, 
[ommen  nämlich  in  einer  Reihe  von  Epigraphen  Datirungen  nach 
'einer  andern  um  151  Jahre  läugeren  Welt&ra  und  nach  einer  mit 
dem  J.  696  v.  Chr.  begiooenden  ExiJsära  vor.  Da  aun  das  ein- 
fache ErgebnisB  über  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  verschiedenen 
AereJi  nur  durch  Combination  der  Daten  ans  einer  nicht  ganz 
kleinen  Zahl  von  an  verschiedenen  Orten  gefundenen  Handschriften 
zu  gewinnen  war»  so  erschien  es  mir  sehr  nnwahrscheinJich,  dass 
diese  Datirungen  auf  einer  Fälschung  beruhen  könnten,  die  eine 
Stei^emng  des  Werthes  der  betreffenden  Handschriften  zum  Zweck 
hatte;  denn  eine  solche  Absicht  hätte  keinen  so  complicirten  Apparat 
erfordert,  Ueberdies  fanden  die  Angaben  der  Epigraphen  vielfache 
Stützen  in  alten,  tbeils  noch  zu  Tschnfut-Kale  befindlichen,  theila 
nach  Petersburg  verbrachten  Grabinschriften,  von  welchen  nur  eine 
als  kritisch  verdächtig  bezeichnet  worden  war.  —  Dabei  kam  mir 
freilich  das  nicht  in  den  Sinn,  dass  derselbe  Mann,  der  sich  durch 
seinen  unermüdlichen  und  erfolgreichen  Sammeleifer  bleibende  Ver- 
dienste um  die  alttest.  Textkritik  und  um  die  karäische  und  rabbi- 
nische  Literatur  erworben  hat^  der  Karäer  A.  Firkowitsch  schon 
seit  den  30er  Jahren  es  zur  Hauptaufgabe  seines  Lebens  machte, 
nicht  oder  wenigstens  nicht  in  erster  Linie  aus  pecuniärem  Interesse, 
sondern  in  dem  Streben  seine  Sekte  tbeils  ans  religiösen, 
theils  aus  praktisch-politischen  Gründen  zu  verherrlichen, 
seine  Gelehrsamkeit  und  seinen  Scharfsinn  zu  systematischen  und 
oft  sehr  raffinirten  Fälschungen  von  Epigraphen  und  GrabinschriRen 
20  miesbrauchen.  Dass  dem  so  ist,  dass  in  der  ganzen  Sammtiing 
alle  über  das  10,  Jahrh, ,  in  der  Hauptsammlnng  sogar  alle  über 
daa  Ekide  des  12.  Jahrhunderts  zurückgehenden  Epigrapbendaten 
anf  Fftlficbung  beruhen,  dass  von  sämmt liehen  Datirungen  nach 
jenen  zwei  sonst  unbekannten  Acren»  von  fast  allen  Angaben  über 
die  frühere  Geschichte  der  Karäer  und  namentlich  von  allen  den- 
jenigen, welche  tlber  die  Gewinnung  der  KarÄer  für  die  rabbanitischen 
Satzungen  Nachricht  zu  geben  schienen,  dasselbe  gilt,  kann  nach 
den  Enthüllungen,  die  der  Katalog  darbietet,  und  die  H.  Dr.  Strack 
auch  in  einem  in  den  „Studien  und  Kritiken"  1876  H.  3  veröffent- 
lichten Aufsatz  im  Auszug  gegeben  hat,  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen. In  Bezog  auf  die  Grabinschriften  gedenkt  II.  Dr.  Harkavy 
die  Beweisführung  noch  in  einer  demnächst  zu  erwartenden  be- 
sonderen Schrift  zu  vervollständigen  ^).  Der  Katalog  enthält  auch 
eise  Menge   von  Angaben,  welche    beweisen,   dass  wer  die  Hand- 


1)  B.  Dr,  strack  hat  mir  freaudlichat  eine  auf  *p.inei)  eigenen  Wahr- 
nabmniigen  bambando  Kritik  dar  8  io  Petenbarg  betindlicbeii  GnibiDachnden 
■UgaiheiH.  BaispieUnreise  fübra  ich  daraus  die  BamerkunffeD  Über  die  von 
CfawolaoD  K  a.  0.  Taf,  I,  3  und  S.  10  mitgetbailte  Inachrift,  angeUkb  von 
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sdiriften  selbst  einzusehen  in  der  Lage  war«  die  handgreiflichsten  Ter 
dachtsgründe  gegen  viele  Epigraphen  a n m ö gli c h  übersehen 
Wie  Chwolson  dies  dennoch  zu  thnn  vermochte,  ist  schwer 
greiHich;  man  wird  abwarten  müssen,  wie  er  seine  Vi 
dass  seine  Angaben  and  Urtheile  auf  eigner  sorgfklUgor  Üi 
suchung  der  Epigraphen  beruhen»  zu  rechtfertigen  vermag; 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  er  sich  mehr,  als  gut  war,  aa 
Denkschrift,  welche  Firkowitsch  selbst  eingereicht  hatte,  ood  aa 
andere  Angaben  des  Fälschers  gehalten  habe  (vgl.  z,  B.  S.  SS).  — 
Auch  von  den  bisher  durch  Muralt  und  Chwolson  mitgetheJltfB 
•  Varianten  der  Codices  sind  viele  und  zwar  gerade  die  merlmilr' 
^digsten  nichts  als  Fälschungen  von  der  Hand  des  alten  Firkowitick 
Trotz  aller  Fälschnogeo  hat  aber  die  Petersburger 
einen  sehr  bedeutenden  wissenschaftlichen  Werth« 
iu  Bezug  auf  das  Alter  können  dem  Prophetencodex  B^  8 
J.  916  und  der  vollstÄndigen  Bibel  B,  IHa  vom  J.  1009  kei 
nach  ihrem  Alter  sicher  bestimmbaren ,  und  mehreren  Codic€< 
Hauptsammlung  (F,  54.  59.  80.  85)  nach  dem  Urtheil  der  V 
des  Katalogs  nnr  wenige  in  andern  öffentlichen  Biblioth^m 
'ßndliche  Bibelhandschriften  an  die  Seite  gestellt  werdeiu 
wichtiger  als  das  doch  immer  nicht  sehr  hoch  hinaufreicbende 
ist  aber  hinsichtlich  der  hebr.  Bibelhandscbriften  die  Verschi 
dar  Länder,  aus  welchen  sie  herstammen.  Und  in 
Besiehung  ist  die  Petersburger  Sammlung  ohne  alle  F 
bedeutender,  als  irgend  eine  andere,  mit  alleiniger  Ausnahme 
noch  grösseren  und  an  alten  Handschriften  reicheren  (8 
dem  10.  JaJirh.)  dritten  Firkowitsch*8chen  CoUeclion,  die 
sich  jetzt  noch  in  Tschufut-Eale  befindet^  und  über  die  U.  Dr.  Strack 
in  der  Zeitschr.  f.  luth.  Theologie  1875  H.  4  berichtet  hat.  X>m 
hohe  Werth  beider  Sammlungen,  von  denen  die  letztere, 
hoffen  steht,  in  nicht  allzufemer  Zeit  ebenfalls  mit  der  F 
Sammlung  vereinigt  werden  wird,  beruht  vorzugsweise  auf  der 
träcbtlichen  Zahl  orientalischer  Codices  und  auf  dem 
Material,  welches  in  denselben  für  die  Ermittlung  des  frQher  nur  sehr 
wenig  bekannten  Verhältnisses  der  babylonischen  Textrecensi 
ij(oder  —  wie  man  jetzt  sagen  kann  —  der  bab.  Textrecensi 
der  palästinischen  und  abendtindischen  dargeboten  ist.     U 


J.  785  der  EjdUir»  uuA  4000  d«r  Krim'Bchen  Bchopfun^tir»  ^  89  n.  Cht.  «a: 

I,M1  wftr  V  ^d.  I.  U-i  «•  209  d.  h.  5209  ^  1449  naeli  €br.;  der  linke 
dM  n    ist   etrsichUich    nea;  ^Sr^b^b    iat    gewixa   tptter;  di«  lugvhfififwi 


buehtUben  nCOSP  wenigfStonB  »ebr  verdJLchdg,  dn  P  uidr«  Fonn 
iL,  S  BAd  dM  KD  CID  Spureti  voo  A«iidenuigeQ  wahrnehmli&r  «ind.*' 
udir«  ^oo  jenefi  Onbtteiaen  sind  nAcb  Dr.  lätmck  theU«  loi  drm  15  i 
Mit  d«ai  16  Juhrbandert  und  nar  durcb  FÜMhüagen  der  £Ahlbaebilftbfli 
btirfebtikb  ftlt«r«r  D«tinuif  vttri«Ji«it. 
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ie  «issenscbaftlicbe  Bedeutmig^  welclie  der  Prophetencodex  6,  d 
J.  916  in  dieser  Beziehang  bat,  bedarf  es  keines  Wortes;  bietet 
doch  fast  durchweg  die  babyionisclie  Textrecension  dar.  Schon 
>t  diese  Perle  der  ganzen  Sammlwng  nnler  Leitung  des  Herrn 
^r.  Strack  auf  photolithographiscbem  Wege  vollständig  facsirnilirt 
(ftnd  als  Codex  Babylonicus  Petropolitanus  zur  Ausgabe  gekommeD, 
walirend  schon  seit  einiger  Zeit  als  Probe  davon  Hosea  and  Joel 
(20  Seiten  in  Grossfolio)  bei  Ricker  in  Petersburg  und  bei  Hin- 
richs  in  Leipzig  käuflich  zu  liabcn  ist.  Die  babylonische  Punc- 
tation  findet  sich  ausserdem  auch  in  F,  132  (Pent|iteiich  und 
Hapbtaren  mit  Targum),  in  F,  133  (Haphtaren  mit  dem  Targ,  Jon.), 
in  F,  139  (persische  Uebersetzuug  der  kleinen  Propheten)  in  den 
hebr.  beigefügten  Versanfängen^  und  sie  ist  ausradirt  und  durch  die 
gewöhnliche  ersetzt  in  F,  81  (Hagiographen).  Aber  auch  hei 
mehreren  andern  Handschrilten  (z.  B.  F,  48)  finden  wir  orientalische 
(babylonische)  Varianten  notirt;  und  ausserdem  sind  theils  in  der 
Massora  mancher  Codices,  theits  in  zwei  besonderen  Verzeichnissen 
(in  B,  19a  und  in  F,  79)  die  Abweichungen  der  orientalischen 
von  der  occidentali sehen  Textrecension  notirt;  ein  zu  F,  88  gehöriges 
Verzeichniss  gleicher  Art  ist  leider  verloren  gegangen.  —  Wie  be- 
deutend die  Petersburger  Sammlung  gerade  in  Bezog  auf  die  voll- 
ständigere Beurkundung  der  babylonischen  Textrecension  durch  die 
noch  in  Tschufut-Kale  betiudliche  ergänzt  wird,  hat  Dr*  Strack  in 
dem  oben  angeführten  Bericht  näher  nachgewiesen.  —  Sehr  werth- 
voU  ist  auch  die  Massora  vieler  Handschriften;  die  Geschichte  der 
Ponctation  und  der  Massora  hat  mittelst  derselben  schon  manche 
Anfhellnng  erfahren  '),  —  Wir  können  hier  nicht  nÄher  darauf  ein- 
gehen, und  müssen  ans  ebenso  auch  begnügen  auf  die  wtssenschaft- 
Uche  Bedeutung  mancher  Abweichungen  der  Handschriften  von  der 
üblichen  Voealisation  (theilweise  sind  sie  allerdings  ohne  Bedeutung) 
und  von  den  Vorschriften  über  die  gesetzraässige  Beschaffenheit 
einer  Thorarolle  nur  hinzudeuten. 

Die  nächste  Aufgabe  besteht  nun  darin,  dass  eine  Classitication 
der  Handschriften  versucht,  uud  ihr  Verhältniss  zu  den  schon  bisher 
bekannten  näher  untersucht  wird.  In  ersterer  Beziehung  werden 
vielleicht  auch  die  im  Katalog  enthaltenen  Bezeichnungen  „orien- 
talische, spanische,  deutsche  Handschrift''  da  und  dort  einer  Veriti- 
cirung  bedürfen.  Solche  Kennzeichen,  wie  z.  B.  das  als  Eigen- 
thümiichkeit  spanischer  Handschriften  notirte  Fehlen  des  Cholem- 
Punktes  in  nin%  wären  für  sieb  allein  jedenfalls  sehr  unsicher,  — 
Viel  zu  wenig  ist  dagegen  bisher  für  die  Untersachangen  über  das 
Alter  und  Heimathsland  der  hebr.  MSS.^  sei  es  der  noch  vorhandenen, 
sei  es  der  alteren,  nach  denen  diese  geschaeben  worden  sind,  die 
Verschiedenheit   in   der  Anordnung   der   biblischen  Bücher 


1)  Vgl.  Aas  jüngster  SSeit  Struck»  Beiträge  sor  Geschichte  des  hebr.  Blb«!- 
•  in  den  Stadien  und  Kritiken  1Ö75  S,  736  ff. 
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verwerthet  woitlea.     Es  handelt  sich  dabei 

um   die  Stelluog  Jesaja's  und  um  die  (tor 

der  5  Megillatli.     Schon  vor  Jahren  habe  ich  to 

FrensdorfTsdieu  Ausgabe  des  Buches  Ochlah   W'ochU  (HwoL  LÜ^ 

ratarbL  1865   No.  51)   darauf  auhnerksam    gemacht,   da«  ia  te 

älteren  Bestaudlbeilen  der  Massora  noch  nach  talmodijelMr 

Jesf^ja  seine  Stelle  hinter  Jeremia  und  Eseotnel  (vgL  M 

No.  22.  43.  111.  119. 128.  175)  und  unter  den  Hagio^ra|ilMa 

stens  das  Büchlein  Ruth  seine  Stellung  am  Anfiung  (Na  111.  Hl 

127)  bat.   ^lu  der  Petersburger  Sammlung  hat  Jeti^  vmf  iü  «iMT 

üandsdirift  (F,  103)  die  talmudiscbe  Stellung,     Die 

Hagiographeu  ist,  wie  auch  in  der  Musora,  eise  wtlkf 

Die  Reibenfolge  Hieb,  Spr.,  Pred.,  HhL,  Klgl,  Dan.«  te 

Chron.  in  F,  53  und  73  entspricht  noch  der  Tilmtiürriwi, 

z,  \l.  aach    in   dem    prächtigen   cod.    Cassellanus    aod    In 

bei  Kennic.  eißgehalten  ist.     Interessant  ist  die  voo  8t  rack  (. 

f.   luther.   Theol     1^75    S.    606)    aus  einem   Werke 

masiioretischeii  iuhaltä  Adath  Dcborim  fol.  33b  v.  J.  1907  wtA  Clc 

(eod.  Massor.  Tschuf.   No.  13)   mitgetheilte  Noti«, 

die  Babylon ier  waren,  die  entweder  die  Chronik  oder  d«fi 

Esther  ans  Ende  d^ir  Hagiographeu  stellten.     Ob  das  atwr,  «!•  im 

angegeben    wird^  die  Aeisdenuig  eiier  orsprAnglicher^n    Oi  itii 

war,   ist   äusserst  zweifelhaft.     Denn  jedenf^ls  ist  die  talmediidN 

ZQsammen&tcUuug   der  3  salomonischen  Schriften,  die  mit 

in  den  Kanon  recipirt  wurden,  und  auch  in  dem  Verzeiclutiet 

und  in   der  LXX   beisammen   stehen,   orsprftnglich;    and  < 

Chronik  schon   ursprünglich   den  Schloss  bildete^  kana 

aadi  aus  Matth.  23,  35   mit  grosster  Wahrflcheulichkeit 

werden.    Diejenige  Reihenfolge  aber,  welche  tn  jener  Kotia  ili  ätt^ 

^des  Landes  Israe)^^  und  als  ursprüngliche,  richligt  ud  wahfc  W 

zeichnet  ist,  nümlicli:  „Chronik,   Psalmen,  ülob,   SprttdMi  BMtii 

IlohesL,  Prediger,  Klagelieder,  Esther^  Daaiel«  Esra  (inuS  ütkMiaff 

wobei  also  die  Zusammenstellung  der  salomonischen  Schriüea  ibI* 

gegeben,  dagegen  die  5  Megilloth  zusammengestellt  sind, 

noch   nicht  nach  der  Reibe  der  Feste ,  an  welchen  sie 

wurden»  ist  die  in  den  gpftteren  Bestandtfaeüeii  der 

wie  gew(>hnlich  angegeben  wird,  in  den  ipaiiitcbeD  Hda«br.  (•.  & 

eod.  119  b.  Kennic)  herrsehende.     In   der  Petersburger  *u«i»^>m| 

ladet  sie  sich  in  F,  G8,  in  der  voUst&ndigen  Bibel  B,  19a  r.  J.  lOOl 

und,  so  weit  sich  erkennen  lässt,  auch  in  F,  81   (als  ,^ler  onca- 

talischer  Codex**  bezeichnet,  der  urBprfinglich  die  babyi  Fitiiotaiiei 

halte)',  und   hinsichtlich  der  Megilloth   auch   in  F,  84.  97    (eistf 

kardischen    Hdschr.)    102   (als   „orieutaÜBche   Hdicfan*^ 

und  1],  i  (»ach  dem  Katalog:  „alte  Hdschr.'').     Die 

z.  B.   auch   in   den  Leipziger  Codices   No.  l    und    2   (bei 

cod*  509   und  600)   so  geordnet.  —  In   dem  cod.  F,  91> 

Haphtarenorduung  nur  theilweise  dem  deotschta  Rittas 
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f  findet  sich  die  eigenthüinlicliQOrdQUQg  der  Megilloth:  Esther,  ÜohL, 
Rath,  Pred. ,  KJgl.,  die  ich  auch  im  Wolfenbüttler  Cod.  No.  17 
(=r  HelmsL  3)  gefunden  habe;  und  in  der  „deutschen  Handscbr/^ 
B,  l  folgen  die  Megilloth,  wie  z.  B.  in  dem  aogebL  spanischen 
cod.  118  bei  Eennic. ,  so  auf  einander:  Ruth,  Hhl.,  Pred.,  Estb.« 
Klagei  —  Die  jüngste  Reihenfolge  der  Megilloth  nach  der  Aof- 
einanderfoige  der  Feste,  an  denen  sie  vorgelesen  wurden,  findet  sich 
in  der  anch  nach  anderen  Merkmalen  sehr  späten,  spanischen  Handschr. 
F,  110;  und  ebenso  tindet  man  in  F,  116  die  späteste,  anch  in 
den  Drucken  eingehaltene  Reihenfolge:  Psalmen,  Spr. ,  Hiob,  die 
auch  Ff  76  gehabt  haben  wird. 

Wir  brechen  ab  mit  den  zwei  Wünschen,  dass  uns  bald  ein 
ebenso  trefflicher  und  zuverlässiger  Katalog  der  noch  in  Tschufut-Kale 
befindlichen  Firkowitsch*schen  Sammlung  dargeboten  werden,  und  dass 
auf  den  so  gelegten  Fundamenten  bald  rüstig  weiter  gebaut  und  der 
M reiche  Gewinn,  welchen  die  aitteat.  Textgeschichte  und  Texüiritik  aus 
Vdiesen  handschriftlichen  Schätzen  ziehen  kann,  von  kundigen  nnd 
saverlftssigen  Händen  eingeheim t^t  werden  möge.  Den  beiden  Herrn 
Verfaeflern  aber  sind  alle,  denen  die  alttest.  Studien  am  Herzen 
liegen,  für  ihre  müLhevolle  Arbeit  zu  grossem  Danke  verpfiichtet. 

D.  Ed,  Riehm. 


ßamußl  Kohn,  Zur  Sprache^  Literatur  und  DogftuUik  der 
Somatüaner.  Drei  Abhandlungen  nebst  zwei  bisher  im* 
edirt£n  samaritanischen  Texlen,  Leipzig  1876  (Abb,  fttr 
d.  Kunde  d.  Morg.  hg.  v.  d.  B.  M.  G.  Bd.  ö,  No.  4.)  — 
VI  und  238  SS.  in  Oct 


Diese  Schrift  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  da  die  dritte  Ab- 
handliiDg  ,>Die  Petersb.  Fragmente  des  samar.  Tärgums''  nur  einen 
Apbftng  20  der  grossen  zweiten  ^^Das  samar.  Targum^'  bildet^  während 
die  erste  Abhandlung,  über  welche  wir  weiter  unten  reden  wollen, 
ganz  andern  Inhalts  ist. 

Sam.  Kohn  hatte  sich  schon  früher  mit  Eifer  und  Erfolg  be- 
strebt, den  Ursprung  und  das  Wesen  des  samar.  Targums  aiifzu- 
kl&ren, namentlich  durch  seine„SamaritanischenStudien'*(ßreslaü  1868). 
Auf  Grund  eines  reicheren  Materials  revidiert  er  nnn  seine  früheren 
Ergebnisse  nnd  modificiert  8ie  in  raaucher  Hinsicht  nicht  unerheblich. 
Von  vorn  herein  oiuss  ich  erklären,  dass  ich  jetzt  fast  in  allen 
Hanptpuncten  mit  ihm  übereinstimnie ,  wie  sich  das  zum  Tbeil 
aebon  aus  früheren  Aeusseruugeu  von  mir  (s.  lit.  Centralbl.  1874, 
25.  April  und  22.  Aug.)  ergibt.  Die  Herausgabc  der  aramäiscb- 
samar.  Genesis  durch  Petermann  hat  eben  eine  Meogc  früherer 
Yorttellungen  als  unhaltbar  erwiesen  und  über  viele  ehemals  zweiiel' 
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hafte  Dinge   sofort  Klarheil  verbreitet  —  frcilicli  oft  oor 
tivem  Sian. 

Kobn  stellt   fest,  dass   das  Targum   der  Samaiitaner  — 
wenigstens  die  Genesis,   für   die   bis  jetzt  allein    reicfaot 
irorliegt  —  in    keiner  Handschrift  in  einigerraaassen  an^ 
Gestalt   erhalten  ist,  doBs  alle  Codices  durch  Glossatoren 
fchreiber  entsetzlich   misshandclt  sind,  wenn  auch  lo  V4 
Art   und    in    verschiednem  Maasse.     Schon   die  darch  iinsre 
Schriften  überhaupt  Ictzterreichhare  Gestalt  desTargams  ist  ein« 
corrumpierte.     Uie  Verbesserungen  und  Einschiebungeii  ms  Oakdü 
scheinen   das,   freilich  von  Anfang  an  sehr  verbesaenxngsb«d8rftigt, 
Werk   bereits  frtih   betrofen   zo   haben.     ErklJUnngen  and  Bcrick 
tigungen  aller  Art,  ans  dem  —  mehr  oder  weniger  missTCtUiidioai 
—    hebräischen  Original    wie    ans   mehr   oder  weniger    ff^düctai 
eignem    Ermessen    und    endlieh    sträfliche   Liederlichkeit  der  Afc- 
Schreiber  haben  den  ursprünglichen  Text  theilweiso  bis  zur  Uiikiut- 
lichkeit  entstellt.     Ancb  ich  habe  (a.  a.  0.  s.  25.  April)  sdboo  nf 
rein  arabische  Formen  hingewiesen,  welche,  arsprflngUcli 
Glossen,  in  den  Teit  einiger  Handschriften  dieses  Targtons 
sind.     Ohne   den   betreffenden  Artikel   von   mir  gekannt  ao 
trifft  nun  Kohn  nach  sehr  genauer  Untersnchnng  mit  mir  zum  TMI 
in   denselben  Wörtern   znsammen,   findet  aber  noch  eine  ucnlkfti 
Anzahl    anderer-,   einige   von   diesen   hatte   ich   mir   obrige»  iWi 
schon   notiert.     Während   man  bis  dahin  annahm,  dass   AbA  Sali 
bei  seiner  arabischen  Uebersetznng  das  Targum  benatzt  habe^ 
Kohn   zu    dem  Ergebniss,   dass   das   nicht   der  Fall  geweeeo, 
derselbe  sogar  wahrscheinlich  gar  kein  Aramäisch  verstanden 
Ich   kenne   den  Abä  Sa^d   zu   wenig,  nm    mir   hierüber  eine  fest« 
Meinung  zu  erlauben^  doch  bin  ich  sehr  geneigt  Kohn  beizapflickteiL 
Sicher   steht  jedenfalls ,   dass   grade   dies    Targum   ans   AbA  Said 
interpoliert  ist^). 

fiÜt  Hecht  hebt  Kohn  hervor,  dass  die  Kenntniss  des 
Dialects  früh  bei  den  Samaritanem  selbst  ausgestorben  ist» 
sich  bei  ihnen  immer  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  dem  BeliiÜieiill 
erhielt.  Eben  dadurch  wird  die  grauenhafte  Bebandlnng  A»  ftUM 
uebersetznng  erklärlich.  Man  schrieb  Unverstandenes  ab  nd 
I lachte  Siebs  gelegentlich  durch  Hebräisches  oder  Arabischea  nr 
ständJicher    txk    machen;  die  folgenden  Abschreiber  ontorschied» 


l)  Klebt  ndthig  wtr  es  »ber  wohl,  dit  hlisAg  tn  dtt  Codd. 
Cnetnmg  too    ^*T13   dnrch  n;j'il>D  aus  dem   ^ijü(    dtt  Abi  Bald 
DltM  AttflkMung  (grifrch,  inav^i) ,    welche  ftucb  wohl  die  der  vaütf. 
t{oo,  tot  «0  &lt  and  verbreitet  {%,  Gesenius  8.  v.  und  die  Aofabta  KuhaV 
Ammb  wir   sehr  gut  ennehmeo  dflrfeo,  eie  »ei  Bcbi>D  vor  der  ankb.  Zeit 
den    8«tiutritMierti   gekoiamen.     Wird   doch  aacli  im  Sjr*  die»  i 

j^SäCO^  ubersetit  (•.  I.  B.  Eseeh.  1,  24  Hex.  njid  die  Olotte  an  Bk»l^  6»  4 
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dann  schon  wieder  die  fremden  Ansdrücke  nicht   von  dem  dgeat- 
licheu  Texte  und  erlaubten  sich  z.  B.  auch  bei  arabischen  Wörtern, 

k welche   in  denselben   gerathen,  die  VeriauschuDgen    der   Guttnrale; 
reiche  allerdings  bei  samai-itaiiiseheu  ohne  Schaden  statthaft  waren. 
ID  sehr  vielen  Fällen  ist  es  nan  möglich,  mit  ziemlicher  Sicherheit 
statt  des  Eingedrungenen  und  Entstellten  das  Richtige  herzustellen 
oder  wenigstens   die  Schäden    als  solche  zu  erkeniien.     Bei  weitem 
die  meisten  Wörter,  welche  mau  nach  dem  in  den  Polyglotten  ab- 
gedruckten   Text    als    specifisch  samaritauisch    ansah,    werden   auf 
iese  Weise    völlig  beseitigt.     Eb   stellt  sich  heraus,  dass  der  ara- 
tische  Wortvorrath  der  Samaritaner  im  Gänsen  derselbe  gewesen 
{st  wie  der  der  Juden  und  Christen  Palästina's.     Ganz  so  weit  wie 
Kohn   möchte   ich   freilich    hier   nicht  gehn,  und  ich  meine,  einige 
wenige  Ausdrücke    können  wir  immerhin  als  ausschliesslich  samar.- 
aramäisch   anerkennen;    wie  jenen  ja   auch   einzelne   grammatische 
und     orthographische  V)     Eigenlhünilichkeiten    nicht  *  abzusprechen 
sind.     So   bin    ich   selbst   in  Zweifel,   ob    nicht   ein   paar  von  den 
seltsamen  Ausdrücken   in   Gen.  1,    statt    welcher   in   den    Petersb. 
Brucbslücken  die  gewöhnlichen  hebräischen  oder  aramäischen  stehu, 
wirklieh  dem  Targumisten  angehören. 

Auf  jeden  Fall  geht  Kohn  zu  weit  in  der  Annahme  arabischer 

^örter  in  nnserm  Texte  des  samar.  Targums.     Bedenklich  ist  eine 

solche  Annahme  doch  liberall  da,  wo  sämmtliche  Handschriften  das- 

ßelbe  Wort  geben,  bedenklich  ferner,  wo  das  vorausgesetzte  arabische 

Wort  ein  ungewöhnliches,  etwa  der  alten  Bichtersprache  angehöriges: 

ist,  dessen  Gebrauch  man  bei  den  Samaritanern  nicht  voraussetzen 

kann.     Von  diesen  Gesichtspuncten  aus  lässt  sich  gegen  manche  von 

Kobu's  Erktärongen  Einsprache  thun» 

I  Gleich  bei  dem  2ten  Worte  der  Uebersetzung  DTabü  (für  «•^n) 

^bann  ich  nicht  anerkennen,  dass  dasselbe  eine  Glosse  aus  arabischer 

^Keit  sei,  schon   weil    es  mir  sehr  tm wahrscheinlich  ist,  dass  grade 

^ki  dieser  Stelle  eine  solche  Glosse  in  alle  Handschriften  gekommen 

^"wäre,   zumal   wenn  dieselbe,   wie  Kohn  annimmt,  gar  nicht  einmal 

eine  Erklärung  des  Textwortes,   sondern    nur   ein    Fingerzeig  auf 

^^ine   IM  gebende  Note  hätte  sein  sollen.     Da  TiXsöfia  „Talisman" 

Hlti  Syrien  gebraucht  ward,  noch  ehe  die  Araber  dasselbe  als  ^*-*Jij 

aufgenommen   hatten   (s.  z.  B-   Malala   [ed.  Ox  ]  I,  342  =  Chron, 

Pasch.  Ol.  217),   so  konnten   die  Samaritaner  ihr  o?3bü,  wenn  es, 

wie   wir   beide  glauben,  aus  jenem  Worte  gebildet  ist,  ebensowohl 

P^er  direct  aus  der  griechischen  wie  später  aus  der  arabischen 
orm  Dehmeii;  dann  aber  liegt  die  Erklärung  ,,durch  einen  Zauber- 
1)  Die  Verwendung  des  H  als  Vocalbuchstubc  im  Auslaut  ist  eiufnch  ein 
^rch«ianiu&;  dieser  Gebrauch  war  uicht  IjIoäs  dem  Hebräischen  eigen,  sowderti 
seigt  rieh  mehr  oder  weniger  noch  in  den  »ramaischeu  DenkmÄleni  Paläetinas 
und  der  Niichbarllnder  bii  nach  Folmyra  hin,  ohne  üuterschitd,  ob  ßie  jüdt*chen 
oder  heidnischen  Uraprangs. 

Bd.  XXX.  23 


346 


hihüogriiphiacht  Atarnffm, 


08  WdH 


act  scliafen^*  (etwa  dorcb  die  Aussprache  des  TetragrammatOD) 
wohl   dem  Geist  jeuer   Zeit   ziemlkh   nahe.  —    unmöglich  isl 
das   seitsame   rTT^opbn  Gen.  1,  21    (Text  q''5-»2nn)    mit  fiohii  ib 
Plural    eines   verschriebenen  ,^plxüiil  zu  fassen.     Denn,  so 
opo^^  1)  ^  x^rotf  im  Syr.  ist,  so  ü'emd  ist  es  dem  Ank; 
die  Astronooien  brauchen  ^JJ^  (nnd  zwar  ohne  ArükeJ,  wie 

Kohl)  richtig  anführt^  s.  ooch  Dorn,  „Drei  arab.  astron. 
S.  5d)  als  Eigetinaroen  eines  Sternbildes.  Eiue  sicberB  &*> 
klärang  jenes  Wortes  steht  noch  aus ;  dass  der  Anfang  mit  &iiXaa^ 
zu  thnn  hat,  bleibt  höchst  wahrscheinlich.  —  Nicht  glüeJdicb«»'  ili 
diese  Annahme  ist  eine  äliiiliche  zar  Erklärung  von  •p:5'*rEbn,  womit 
die  am  meisten  eutstellte  üdschr  Gen.  4D,  17  a^n^^n  wtedenp^M: 
der  Mau n  soll  hier  ^i^^n  als  "in  ,,Sohn*^  genommen  haben;  br»  Uta 
wieder  entstellt  aud  dem  arab.  Artikel  b»,  und  "^nc  wäre  ^  J&^^- 

Aber  ^J^  heißst  eben  nicht  „Kind"! 

Da  Gen.  47^  18  alle  Hdachr.  inD3  durch  nna:,  rjP33 
ben,  so  würde  kb  lieber  meioen,  der  Targumist  habe  jenes 
irie  das  syr  ,^^1/  erklärt  und  icj^  «wir  schämen  uns"  fibersetit, 
als  dass  ich  hier  mit  Kohn  eine  arab.  Glosse  (o^  tjftgeo^)  iÜM. 

Wenn  ^^i»  Gen.  49,  7  durch  ü^ün  und  in  einer  Hdschr.  distli 
yon   wiedergegeben   wird,   so  ist  jeues    „beneideuswcrtli**   (] 
schon  von  Michaelis  belegt  \   so  noch  bei  Thomas  v,  Marga . 
in,  I,  125),   dieses   ,»stark*'   yJXxl;   und  wir  braachen  nicht  jram 

ab,  ^ymJ^  ,,schdn"  zu  greifen,  welches  doch  ancb  ein  wenig  imU 

Ire.  —   Unnöthig   war   das   Herbeiziehen   eines   entlegenen   ank 

ortes   zur   Erklärung  des   echt  aramäischen   7i2n   ^Stanb**    G«. 

Bf  27  (y^nyif  s.  Ztschr.  XXII,  517;  die  Belege  wäien  leicht  w 

Tennehren).  —  Warum  ftlr  »nns:«  Gen,  16,  &  auf  das  arabt.  j^ 

und   nicht   zunächst  auf  das    beliebte  aram.   «^^P^  rerwiesen  wtiil| 

sehe  ich  nicht  ein;  noch  weniger  freilich,  weshalb  3*1  ,^Wolf"  Geo. 
49;  27  s^3  tind  aicht  das  entsprechende  anun.  Wort  Mio  mH, 
daa  hier  gar  nicht  umgangen  werden  konnte.  —  Femer  iat  dta  m 
Sjrr.  sehr  gebräuchliche  bpQ  ;,putzen,  glätten''  (auch  vom  PltiMi 
(tx$Xßovv  des  Schwertes  Ps.  7,  13  Hex.)  gut  araoüscli,  011^  es 
war   daher  nicht  nöthig,  ftlr  die  allerdiogs  entstellte  aamar«  Form 


1)  So,   aicht  ^gpob^^jQ .     Di«  letsfcorc   SdmibiinK  in   dw  2kidtf.  XXI V« 
\%  9  i«t  Bin  Diuck fahler;  Wriifhe  (desMO  T^tt  hier  Ab^ftt^kt  wild)  hM 
richtig«  Fonzu 
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ib  (lies  b-ipo)  Gen.  4,  22  und  gar  für  das  tÄlmadiscbe  *«bpo  -^a 
üdet    ''bp"'D    *a    einen    Ämbismus    anzunehmen.      Umgekehrt    wird 

J,iLo  mit   unzähligen  andern  Culturwörtern  yon  den  Aramäern  zu 

den  Arabern  gekommen  sein.  — -  Wörter  wie    .*^r  (wohl  eigeoüich 
,,der  sich  eifrig  auf  Etwas  stürzt")  und  ^j*wJl>  „möthvoll  angreifeud^^ 

möchte  ich  nicht  bei  den  Samaritanem  suchen-,  ich  denke,  für  &o:r, 

womit  eine  Hdschr.  Gen.  41,  33   Dsn  übersetzt,  wird  einfach  ü^y 

^»u  lesen,  und  in  ü^^y  -»^'«5  einer  Hdschr,  =  T'it  *n3a  Gen,  10,  9 

|bt  oiba?  vielleicht  ^=   A*»  „tapfer*'  (Curelon,  Spie.  1 1  und  öfter). 

^B—  Eio  naheliegendes  statt  eines  abgelegnen  arab.  Wortes  finde  ich 
PBti   i^inoK   (Gen.    44,   33   in  einer  Hdschr.  fttr  irDin-»!),    nämlich 

I      t^Jou^t,  nicht  mit  Kolin  (eine  wohl  nicht  vorkommende  X.  Glaaae 

von)     '^  „verwirrt  sein"  ij^^^^  Qam.)  oder  ilS  „verrückt  sein". 

Ein  von  ihm  nicht  erkanntes  Wort  ist  nci'i^D,  womit  eine 
Hdschr.  nb^ta  Gen,  42,  38  erklärt;  es  ist  uJUy*  „Cisterae,  unter- 
irdische Grube"  1  danach  wird  man  a«ch  wohl  37,  35  statt  pmb 
derselben  Hdschr,  (wieder  für  nbWTD)  zu  schreiben  haben  qTi^öb. 
Dies  persische  Wort  ist  im  Arabischen  recipiert  und  so  zu  den 
SamaritaDern  gekommen  ^  wie  in  einer  früheren  Periode  manche 
persische  Wörter  durch  verschiedene  aramäische  Dialecle  bis  nach 
Palästina  gelangt  sind.  Zu  diesen  letzteren  kann  immerhin  n^:^ 
gehören,   wenn   so  Gen.   4,    21    wirklich   zu   lesen   ist  (uad   nicht 

rT:k3n,   welches  Kobn  vorzieht);    denn  auch  das  arab.  „^JU9  ist  aus 
dem  pers.  ^SUs^  wohl  erst  durch  aram.  Vermittlung  geworden,    da 


^ 


die  Araber  pers,  _  durch  ^  oder  ji, 


nicht  durch  j^  wiederzugeben 


pflegen,  was  die  Aramäer  nicht  selten  tliun.  Dagegen  stimme  ich  Kolin 
darin  bei,  dass  meine  Gleichsetzung  vod  pi"»:  (für  inns  Gen.  3,  6) 
mit  dem   altern  pers.  nivoJc  (^J5wu)  sehr  bedenklich  ist;   trotz  der 

Uebereinstimmang  von  Form  and  Bedeutung  wäre  bei  einem  aolchen 
Worte  erst  nacbzuweisen,  dass  es  auch  sonst  im  Aramäischen  vor- 
kommt. Kohn's  Erklärung  aus  ö^*  „elegant  sein"  ^)  (Neben- 
form von  vJüLj  s.  Hariri,  Durra  183  f.)  ist  freilich  auch  unzulässig. 
Wie  das  Wort  zu  deuten,  oder  was  dafür  zu  setzen,  weiss  ich 
nicht,  wie  ich  denn  auch  manche  andere  Vorschläge  Kohn'a  bedenk-  ^ 


1)  Nicht  C^LJ,  sJUJ  wie  er  h»t. 
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Ucli  oder  aDannehmbar  finde,  ohne  bessere  machen  zn  köottea. 
einem  Texte,  an  desseQ  Entstellang  so  verschiedetie,  tum 
etoander  entgegengesetzte  Bestrebangen  th&tig  geweeeu,  ist  es 
darchaos  nicht  immer  mdglicb,  das  Ursprüngliche  wieder;iiniui«it 
Zu  den  besten  Erklärungen  Kobn's  gehört  die  von  noG 
(Gen.  29,  31  und  30,  22  in  einer  Hdschr.  für  Tmn^)  durch  nD 
„Menstruation";  „dieser  Uebersctzuug  liegt  also  die  An^ehftoi&g  ifl 
Grunde,  Leah  (Rachel)  habe  vorher  nicht  menstniirt^.  WmB 
wiederholt  er  aber  die  unmögliche  Ableitung  dieses  ro^  von  i&vg^ 
^og?  Ueberhaupt  konnte  er  es  mit  den  griech,  Wörtern  vnfidkt 
etwas   schärfer  nehmen.     So  ist  Xayt}vog  n.  s.  w.  ()t~_\   BA.  ür. 

8183.  5108)    j,Flasche,    irdnes,    spitz   zugehendes    Fass    CLegcl 
etwas  ganz  andres  als  A«xf/vr;  (jt^X  '))  „Schale**  (s.  Kohn  S. 
Dasa  rtOD^Vt  Gen.  4,  21  (für  m:D)  nicht  direct  =  -? 
kann,  leuchtet  ein;  ob  vielleicht  ;rAf)|f^  (das  eigentii*  vb 

„Spiel*'  wftre)?    Anch  ^*\o>    welches  D"*Dr  und  TVfinava  wieder 

giobt,  ist  nach  Laut  und  Bedeutung  von  nlTixr^v  verscbiedflit  — 

Ein  verkanntes  griech.  Wort  möchte  ich  noch  tindeti  io  rD^C7  Gm- 
1^  24,  nämlich 
o^taiyc  Gen-  2, 
als  plantas. 

Dem  Yerf   ist  es  oft  in  ausgezeichneter  Weise  gel 
Tendenz  des   Uebersetzers    oder   seiner  Verbesserer   aeu 
So  weist  er  nach,    wie  der  Segen  über  Juda  in  Gen.  49  d 
in   Fluch    und   Beschimpfung    umgewandelt    wird.     Hiersn 
Folgendes :  der  Samaritaner  nahm  im**«  *)  *53  tTp'^isb  als  ^aad 

tiefes  Eitles  (jsx^co  »leer*'),  mein  Sohn**;  daher  rrptom rrp 

(oder  deutlicher  ^a^'^^nb  „an  Eitelkeit").    Cod.  A  ersetit  rrp-n  d 
das  gleichbedeutende  np"^CD  (jcuÄsd):   was  dersolhe  mit  t3J 

(„sie  erhitzen  sich"?)  für  isn-*«  will,  weiss  ich  nicht. 

Characteristiseh  ist  die   meines  Wis^sens   bis  Jettt  ncfck 
itate  üohcrsetzong  von  c^wbi  q-'^üV'!  c^^iujw  Geo,  25,  ä 

0'':««ei  D^n^ßNi  O'-iio*'^  „Rhetoren^  Geometer  and  KOBstte^  («^ 


ü<fig\   man   verwechselte  rt-n  mit  fif^ir.     Audi  i» 
5   sehe  ich  lieber  einen  falschen  Plar.  vod  «pvtit 


|a3M)o 


*)J^,o»y) 


1)  Belege    giobt    achon  Cut     Atttaerileti]    Hfttt   ia    dm   Oaofi 

Pmwtatictti  )ifflf^^  welch«  sacli  HA.  hm,  etimflit  die  «wdallUg» 
CyiUloiiia  (Zuchr.  TLXVU,  dG6  v.  6;  567  v.  4ö)  ttbtf«i&. 

2)  8o  die  Lesart  des  «MD.  Peni, 

3)  Fem.  8t,  &bsol. 

4)  Die»«  Bildobg   w&re   gaci  uifeineaMii »   obgltidi   tdi  th  sieht 

ktain.     Ich    keim«    our    |^-t^*JO    Cnrcton.    Hptc.    4,   3IS(    t^V 


WH   d«r 


liihlioqrfipliisrhf  Anzfigm.  341^ 

Zu  den  samarit.  Wörteru,  welche  ich  gegen  Kohu  erhalten 
möchte«  gehört  n^riM  ,^D8tellQn"  (nicht  ^eben^'),  eine  Secandär- 
bilduDg  von  n'<^nN,  welche  aach  im  Talm.  und  Mand.  Torkommt 
(&  meine  mand.  Gramm.  6.  84).  Dagegen  bleibt  *|0b  „beschnitten 
werden**  sehr  zweifelhaft;  aaf  keinen  Fall  ist  es  durch  ein  syrisches 
^2!^  y^torsity  concQssit,  obtodit**  za  stutzen,  denn  dies  von  Fleischer 
mit  Recht  zurückgewiesene  Wort  existiert  nicht;  sämmtliche  syr. 
Bildangen  von  ^A  sind  Denominativa  von  It^^dn  „Zange**. 

Eine  werthToIle  Zugabe  zu  der  grossen  Abhandlung  bilden  die 
dahinter  abgedruckten  Petersburger  Bruchstücke  (Theile  von  Gren. 
1  tmd  2  und  von  Deut.  27  ff.),  welche  einen  Text  haben,  der  sich 
dem  hehr.  Original  auffallend  eng  anschliesst  Leider  sind  grade 
die  wichtigsten  dieser  Fragmente,  die  zur  GenesiS;  sehr  verstümmelt. 
Mit  den  von  Ntttt  herausgegebenen  grösseren  Stücken  aus  Leviticus 
und  Numeri,  wek;he  Kohn  bei  seiner  Arbeit  leider  noch  nicht  be- 
imtzen  konnte,  geben  diese  Petersburger  Blätter  (aas  -der  Sammlung 
▼OD  Firicowitsch)  jedenfalls  eine  der  sichersten,  wenn  nicht  die 
aidierste  Grundlage  für  die  Herstellung  des  Textes. 

Die  Abhandlung  Eohn's  ist  das  Beste,  was  seit  langer  Zeit 
Über  das  samar.  Targum  geschrieben  ist.  Sie  stellt  den  Charaeter 
und  die  Geschichte  desselben  in  ein  helles  Licht  und  enthält  aooh 
lllr^s  Einzelne  neben  manchem  sehr  Gewagten  oder  gradezu  Ver- 
fehtteu  sehr  viele  sichere  Erklärungen  und  Yerbessernngen. 

Die  erste  Abhandlung  giebt  uns  nach  einer  leider  nicht  voll- 
stftadigen  Handschrift  im  Besitz  von  Delitzsch   eine  Erzählung  der 
Ereignisse  beim  Auszug  der  Israeliten  aus  Aegypten,  welche  Kohn 
mit  Recht  als  eine   samaritanische  „Pessach-Haggada''   bezeichnet. 
Der  Text  zeigt  den  aram.  Dialect  der  Samaritaner  reiner,  als  es 
sonst  nicht-biblische  Stücke  zu  thun  pflegen;  auch  die  Syntax  ist 
im  Allgemeinen  noch  fest,  und  wenn  der  Verfasser  vielleicht  a«ch 
nicht  mehr  für  gewöhnlich  samaritanisch  sprach,  so  hatte  er  doch 
wenigstens   noch  gute  Kenntnisse  vom  Dialect  seiner  Väter.    Frei- 
lich   kann  man  in  der  Benutzung  all  dieser  liturgischen  Sachen  zn 
Bprächlichen  Zwecken  nicht  vorsichtig  genug  sein.    Es  waltet  hier 
ein  böses  Geschick.    Das  alte  Targum  ist  entsetzlich  entstellt,  die 
liturgischen  Sachen  rühren  zum  grössten  Theil  von  Leuten  her,  die 
fcein   lebendiges  SpracfagdtSil  mehr  besassen,  und  so  wird  es  uns 
Glicht  möglich,  die  einzige  palästinisch-aramäische  Mundart,  deren 
^rpecielle  Heimath  wir  sicher  wissen,  genau  kennen  zu  lernen. 


^^^mfi9XQix6v  Zach.    2,    1    Hex.;    \^\)  j^y^OlÜO   yeeafiarpta    Lagarde,  An. 

>.^,  17.  Ob  SrTNm»»  «1«  1*1  Baba  m.  107  b  (worauf  Boxt,  verweist) 
"^■irklich  „der  Oeometer^'  ist,  kann  icb  nicht  ausmachen;  die  Bildung  wkre 
^^Jlerdings  ganz  wie  in  riKninM  „Taucher*'  (von  ^2QX;:  die  Form  pä'61 
agentSs  vom  Peal)  mit  dem  Nisba-Suffix  d». 
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Der  aram.  Text  ist  voo  einer  arab.  UcbersßtXQQg  (in 
Bnchstaben)  begleitet ,  welche  auch  ans  für  das  Yerstflodiüi 
Dienste  thut. 

Der  Hg.  weist  in  seinem  aasführlichen  Commentar  nsdly  dsMi 
auch  dies  samar.  Product  im  Eaggadischen  wie  im  reiu  DogmitUelm 
durcbans  id  Abhängigkeit  von  der  jad.  Literatur  steht ,  softf  ii 
solchen  PoDcten,  welche  der  samar,  Auffassung  eigeatlich  nicht  tair 
sprechen.  Die  Anmerkungen  enthalten  auch  sonst  viel 
nnd  Belehrendes.  Ich  hebe^  um  nur  einige  Kleinigkeiten 
den  Nachweiss  hervor,  warmn  der  Samar,  tiJJCia  („Schwelle")  dirdb 
tH'p^iJ2  wiedergiebt,  weil  nämlich  q-'pttsn  ^  p-»!«  „hinsc^Mfiö'*  i* 
(8.  63);   sowie  die  Erklärung  des  judischen  nbi^n,  »bna  n.  i.  w 

„Habe"  durch  b  "«n  et73 ,  also  ganz  wie  ,JU  ans  J  U  (B.  69).    0« 


fcUJMli^ 


Tybm53  dttrft«  tthrigens  aus  iinbin  verschrieben  sein. 
Ich    erlaube    mir    noch    ein    paar   kleine   BemerkioiseB. 
njiD**«:  „ihr  habt  ihn  vergessen**  v.  218  (S.  28)  ist  da«  a 
wenigs  zu  streichen;  es  ist  ja  die  im  spftteni  Samar. 
Perfectform   (wie   ?.  221    ps^in   „ihr  wäret  gewesen**^  = 
mit  dem  Suff,  der  3.  M.  sg.  —  ri'»*!!!  v,  216  steht  nicht  ftlr 
oder   *>nr,   sondern   es   ist  die   zum  Ausdruck  der  Dei 
(n«t"?  V)iK    „diese  Beiden*')   dienende   Form   des  8t 
im'Cliristi.  Pal.  iJil  (Ztschr.  XXn,  484).     Eine  andre 
form  eines  Zahlwortes   (nftmlicb  eine  auf  ^n  s.  ebend.)  stand  mdk 
Ausweis  der  arab.  Uebersetzung  auch  v.  3;  fltr  das  Tontttmiiieite 
Wort  ist  etwa  ^n-iD«iN  (^=  -»n^ioy  in)  =  ^'^_r  Jk^^'^ft 


a 


elf"  m  lesen.  —  ib-'b  v.  157  und  163  ist  nicht  SlJ  (S.  7$); 
hiesse  ja,    wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,   Jn   einer  Ni 
wahrend    der   Znsammenhang   „in   dieser   Nacht''   verlangt:    ea 
nach  Analogie    von   ^wi-    (aus   p  ttTS-f")    „heute"  gebildet  — 
Erklftrang  von   nrnbiü   v.  237   als  Verschrei  bong  von 
welches   durch   das   talm.    -bn;   zu   erklären  sei,    bcfHedigt 
•bn:   kommt  nur  im  babyl.  Talm.  vor  und  heisst   „hin  zn", 
^t^    leb  mochte  c  in  3  corrigieren  nnd  in  dem  Folgcmden  eteT 

wenig  entstelltes,  Nomen  sehn,  das  zu  joX,  ««glIl,  ^iVt  „bogleitfliir 
(wovon  ja  auch  p*b)  gehört,  etwa  rrn-^'^bya  (syr,  oibJo^^*. 
,iim  Geleit  der  Serach"   entspricht  ganz  dem     J,  3>>  ^^  *f*^ 

Textee. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  der  Verf.  auch  fernerhin  die  bei  aUs 
geistigen  Armuth  doch  aus  manchen  Rücksichten  beachtonpiracihe 
Literatnr  der  Samaritaner  im  Auge  bebalte. 

Strassbnrg  i.  E.  d.  18,  März  1876. 

TL  NdldekeL 


ßilfUof/raftfäMche  Anzeigen. 
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Chronique  de  JosuS  h  f^hjUte  Scrite  vers  tart  515.  Tewie  ef 
tradnction  par  M.  tÄbbS  Paulin  Martin,  Leipzig  1876. 
F.  A.  Brockhaas.  (Abhandlimgen  f.  d.  Kunde  d.  Morg.  hg. 
y.  d,  D.  Morg.  Ges.  Bd.  VI,  No.  l)  82  nnd  IJCXXVIII  SS. 
in  Octav. 


W 

Pl 


DloQjs  von  Telmahrö  hat  in  seine  Chronik  die  kleine  Schrift 
des  Styliten  Josua  (Jesu*)  aufgenommen.  Die  Wichtigkeit  derselben 
erhellt  schon  ans  den  Auszügen,  welche  J.  S.  Asscmaui  daraus  mit 
gewohnter  Umsicht  gegeben  hat.  Wir  müssen  daher  dem  schon 
vielfach  um  die  syr.  Literatur  ¥erdienten  Martin  aufrichtig  dafür 
danken,  dass  er  den  Text  dieser  kleinen  Chronik  herausgiebt;  unsre 
Gesellschaft  kann  die  Aufnahme  dieses  wichtigen  Werkes  in  ihre 
Schriften  mit  Befriedigung  ansehn, 

Josua  schildert  hier  in  einem  Briefe  an  einen  höheren  Geist- 
lichen die  Leiden  Edessa'a  zur  Zeit  des  römischen  Kaisers  Anasta- 
ins  nnd  des  persischen  Königs  Kawäd:  Heus ch reck enfrass,  Hunger^ 
Pest  und  vor  Allem  den  römisch-persischen  Krieg,  bei  dem  es  sich 
vorzüglich  nm  den  Besitz  von  Amid  bandelte.  Dieser  Krieg  hat 
beßonders  daram  so  grosse  Bedeutung,  weil  er  nach  langem  Frieden 
die  Äera  der  Kriege  zwischen  Persien  und  Rom  wieder  eröffnete, 
welche  Aber  beide  Theile  unsägliches  Elend  gebracht  haben.  Schon 
dieser  erste  Krieg  ward  für  Mesopotamien  und  Armenien  höchst 
verderblich ;  aber  der  gnte  Josua  hatte  geschaudert,  wenn  er  geahnt 
hätte,  wie  viel  schlimmer  es  noch  kommen  sollte,  Uebrigens  zeigt 
dieser  Krieg  auch  insofern  schon  den  Character  der  folgenden,  als  er 
für  die  Römer  wenig  ruhmvoll  ist,  jedoch  damit  endet,  dass  die  Perser 
ihre  anfangs  errungenen  Vortheile  nicht  behaupten  können  und  den 
Gegnern,  welchen  viel  grössere  Mittel  zu  Gebote  stehn,  einen  leid- 
lichen Frieden  gewähren  ^). 

Der  Verfasser  ist  kein  grosser  Geschichtsschreiber.  Sein  Stand- 
punct  ist  der  eines  gewöhnlichen  Clerikers;  von  dem,  was  in  der 
Ferne  geschieht^  namentlich  von  den  persischen  Verhältnissen,  ist 
er  nur  unvollkommen   nnterrichtet  *),     Seine   Absicht ,  die  letzten 


1)  Eine  zosammentifingeiidfi  Di»rBteIIiuig  der  römJBcli-peraisobeii  Kriege  roa 
Poinp«^jtis  oder  Crasaus  Ibis  H«rAclias  wire  «in  afihr  dankecswerthes  Uotafti«hro«n., 
düi  freilich  sehr  grosse  Scbwierigkeiten  bieten  würde. 

3)  Amch  wo  er  genftuer  Bescheid  wissen  k«nn,  Ut  er  wohl  einmal  etwas 
angeoAU^  wie  wenn  er  M  abh  og  äd  den  Euphrat  verlegt  Lv2>  |l>Op  N^k^J  « -A*^^ 
57  ult.  WeuD  so  ein  Bewohner  des  nahen  Edensa  schreiben  konnte,  so  wKre 
eine  derartige  Verwechslung  Allerdings  einem  Palästinenser  Doch  viel  eher  aa- 
sutranen.  Bei  der  Bekämpfung  von  Maspero's  Identifleierang  von  Karkemitoh 
tuid  Mabbog  (GötL  Nackricbten  1H76  No.  ])  habe  ich  also  sn  viel  Ckwicht 
darauf  gelegt,  dass  Karkemtsch  naeh  dem  A.  T.  f,Am  Euphrat'*  Hegt;  meine 
fibrigeo  Argumente  gegen  jene  AQuahme  bleiben  aber  in  Kraft. 
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Ursachen  der  Leiden  seiner  Zeit  darzulegen,  kann  er  dite  mt 
sehr  nDvollkoramen  erreichen.  Aber  der  Werlh  seiner  Schrill  bcitcht 
dariti ,  dass  er  auf  dem  Schauplatz  der  Erei^isse  schrak,  4m 
[er  uns  die  Stellotig  klar  macht,  welche  die  römischen  tJnter^iiMi 
In  Mesopotamien  zu  denselhen  einnahmen^  and  dasa  er  in  t^talif» 
%eise  darstellt,  was  diese  zu  erleiden  hatten.  Er  ist,  wie  mM 
die  meisten  damaligen  Edessener,  sehr  loyal,  verehrt  dea  EäM 
^nastasius,  drückt  sieh  aber  die  römischen  Grossen  mit  Anfstlkter 
'Rücksicht  anSt  aber  wie  ein  damaltges  oströmiscbes  Heer  im  cifMt 
'Lande  auftrat^  das  erfahren  wir  ans  ihm  doch  ganz  anders  alt  tm 
Procop  und  ähnlichen  vornehmen  Scbnftstellem.  Namentüdi  cs> 
»fehle  ich  denen j,  welche  immer  noch  so  gern  die  Gothen  in  oiBa 
'rein  idealen  Lichte  sehn,  die  Schilderung  des  Benehmens  dir 
ichtloseo  gothischen  Truppen  in  nnd  hei  Edessa.  Wenn  slc^  4ll 
^'regulären  Trappen,  ja  die  Führer  der  Perser  wie  der  Rdmer  fc<fa 
Frennd  nnd  Feind  schonungslos  benahmen,  so  werden  die  Anbet, 
'Ephthaliten  und  andre  wilde  Hülfsvölker  ^)  noch  weniger  ROdcadK 
•"gekannt  haben.  För  die  Araber  auf  beiden  Seiten  war  der  Kxkff 
)y\e  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  eine  hocherwünschte  G<^eigedWl 
^2u  Haubzügen;  sie  setzten  dieselben  auch  nach  dem  FnedeoacMi 
ffortj  und  Perser  und  Rdmer  mnssten  auf  das  Strengste  gegen  ünt 
farabischen  ünterthanen  einschreiten.  Das  konnte  damals  aod 
i^Kelner  ahnen,  dass  die  gegenseitige  Schwächung  zuletzt  dabin  f&bna 
^m^de;  dass  grade  Araber  der  beiden  gewaltigen  Reiche  Mdittr 
^wurden. 

Ich  stimme  Martin  darin  bei,  dass  Josua  wahrscheioUch  ood 
'unter  der  Regierung  des  Anastasius  (t  518)  schrieb;  ich  mOchte  £t 
^Abfassung  des  Buches  sogar  sehr  bald  nach  dem  letzten  geschttdotei 
^Ereigniss  (November  506)  setzen.  Allerdings  muss  er  (oder  di 
^'Anderer  ?)  dann  die  entschuldigenden  Worte  über  das  tadelnswoihr 
Benehmen  des  Anastasius  ,,am  Ende  seines  Lebens''  sp&ter  Imm- 
gefttgt  haben  I  denn  diese  können  unmöglich  zu  dessen  Lebscittt 
^schrieben  sein.  Was  die  confessionelle  Stellnng  Josoa^s  betrlA, 
'80  artheilt  Martin  mit  Recht^  dass  man  bei  einem  damaligen  Ed«e- 
sencr  monopbysitischeD  Glauben  voraussetzen  muss,  so  lange  ma 
^*iiicht  starke  Gründe  für  das  Gegentheil  hat. 

Die  Sprache  Josua's    ist    im   Ganzen  fliessend   nnd   eiaftick 

,BewQsste  Nachahmung  griechischen  Spracbgebranchs  zeigt  sich  nicht«  wie 

[^er  denn  wohl  kaum  des  Griechischen  kundig  war.     Der  WortackaU 

des  Verf/s   ist   ziemlich  reich.     Freilich   so  viel  neue  Wörter,  wie 

nach   dem  Glossar  des  Uerausgebers   ^keinen  künnte,  erhaheo 

mcbt;   denn  in  dies  Glossar  sind  manche  gar  nicht  nngewOla- 

Wörter  aufgenommen,   and   ein  Theil   der  angeftütrten 


1)  üobcr  dl«  Sft«r  gwianoten  l  ttn  ^   d«nk«   ii^b  iiBohtt«ii»  tkum 
Artlk«!  tu  g«h«ti» 
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oroien  oder  BedeatoDgen  ist  nicht  als  richtig  anzaerkeunen.     Ba- 

ffegen   könnten  allerdings  noch  ein  paar  andre  neue  Wörter  hinza- 

geäkgt  werden,    ich  erlaube  mir  hier  einige  leiicalische  Bemorknngen. 

Stelle   3  ult,    ist  von  Martin  richtig  erklärt^  nur  hat  er  nicht 

inerkf,  dass  der  Verf.  Ex  od.  2,  5  im  Auge  hat,  wie  die  von  ihm 

itgetheilte  Glosse  Kxod.  2,  3  citiert;  an  beiden  Stellen  übersetzt 

eßh.  qio  (unrichtig)  durch  Jöjoi  „flaches  Wasser'^,  yrgL  Buxtorf  2289 

(ftuch  im  Mandäischen  Plnr.  «nwpHp^  oder  Kn«pN-)  Sidra  Rabha 

,  191,  15;  193,  6)    —  )nChi  20,  2  wird   bei  Land,  Änecd.  11, 

15,  9  gradezu  durch  ^gDOjamos  (lies   opjo^os  oder  allenfalls 

QJOOQS)  ßovßioVEg  erklärt;  es  findet  sich  aach  Efr,  II,  459  — 

20, 4  erklärt  Barh.  gr  II,  96  v,  1 1 28  durch  Ji^qa,  Novaria  407 

durch  ^^.  BA   (ed.   Hoffmann)   3927    (im   Plnr.)    durch    ^Jua2\ 

'ein  AüsschlagV     So  kommt  Mt3tt''n  anch  im  Mandäischen  vor  (Asfar 

alwft^ß).   Man  beachte,  dass  bei  Barh,  a.  a.  0,  das  Verbnm   n^*   bei 

steht;  die  Etymologie  des  eben  genannten  \r\^%  wird  hierdurch 

deutlich  —  ?>;fp  34  paen.  heisst  nicht  etwa  „zerbrechen",  sondern 
„dicht  schliesaen".  So  finden  wir  Dion.  Telm.  (ed.  TuHberg)  177 
paeo.    |tv\Ä  )0Q2k3  )3jä      <»*|<^  und  .om^  oo/  passivisch   bei 

unserm   Antor  44  ,   U    und    bei    Dion.  Telm.   177,  8    (wo   der  ent- 
gprechende  Text  bei  Land,  Anecd.  III,  92,  24  ;obsflDJ   hat),     Auf- 
■■allead  ist  freilich,  dass  alle  diese  Stellen  aas  einer  einzigen  Hand- 
^Hchrift   sind;  wie   das  Wort  auch  keinen  deutlichen    etymologischen 
^Kasammenhang  bat  —      i  fvo^/   das  an  mehren  Stellen  wiederkehrt, 
^^ut  anfU^Bvop  und  bedeutet  Überall  ,>(fiscalisches)  Gctreidemagazin". 
^f       Wörter,  deren  Form  oder  Bedeutung  mir  sehr  zweifelhaft,  sind 
—Jb  27,   1;  ^;x2>fcoo  51,  6;  fft-^*   5ß,  13;  Jjo^a  ö6^  14  (wahr- 
scheinlich   Fremdwort;    bezeichnet    eine    Art    Waffe,    welche    die 
I      „Hannen"  [Epbthaliten  KÜL^]    schwingen)^);  Jbo^^^y  o}^  60,  2 
(Schale?  des  Ei's)  n.  s.  w.    Wer  der  J,^a*i  63,  13  (lies  im  Sg,) 
ist,   wird  durch   die  Glossen,  welche  Martin  anführt,  nicht  klarer. 
^Einiges  andere  Lexicalische  s.  nnten. 

^H         Das  Werk  des  Dion.  Telm.  und  das  unsres  Josna  besitzen  wir 

^tittr  in  einer  einzigen  Vaticanischen  Handschrift,  welche  nach  Martin 

im    9ten    oder    lOten  Jahrb.  geschrieben  ist.     Die  Herstellung  des 

arsprünglicheii  Teiites  ist  nui-  annähernd  möglich,  da  der  Abschreiber 


])  Wenn  mim  jjO'^   läse,    k5nnte  nwui  an  stoftvvr,  denkeii,  wo*u  Catt/s 
uabelegtes)  )j9Oi0  ni  tl|eoJva  gehdr«Q  mag.     Doch,  ist  mir  diea  Alle»  onticher. 
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nicht  allzu  sorgfältig  verfahren  ist     (Jar  manche  Schwierigkeit 

verschwinden,  wenn  die  Textüherliefemng  besser  wäre,     Deaa 

lalle  Fehler   des  Abschreibers   sind   so  harmlos  wie  die  tahirtadai 

llkleiDen  grammatischen  und    orthographischen^  wezm  er  s,  B.  nidt 

itljloss  das  stumme  o  des  PI.  heim  Perf,  oft  wegl&sst  (was  Ji  lekai 

in  den  ältesten  Handschriften  gelegentlich  geschiebt),   sood«!  m 

aach   an   Wörter   anfügt,  die  es   nicht  haben  dOrfeii;   alw»  mA 

mehrfach   den   Infin.  ^\o^^  schreibt  i>\vo>^  (an   sin  amgf^ 

sprochenes  «  ist  bei  dieser  Form  nicht  zudenken).  Die  niiiila 
der  Martin  aufiUlligen  Schreibweisen  kommen  Qbrigcns  aDcb  «vt 
YoQ  alter  Zeit  her  ?or  and  sind  zum  Theil  eben  so  beredillgt  «k 
die  gewöhnlichen.  So  ist  grado  in  den  ältesten  Uandscfaiifiea  |a.Ä/ 
reichlich  so  häufig  wie  youill/;  der  Ausfall  eines  wuneOialltti,  ibw 
nicht  mehr  lautbaren  )  oder  die  Versetzung  desselben  ü  du 
latsche  Stelle  (|b\aD»  für  jb^oD)»;  lloi)!^  ftir  Jlo|aa^  ■^t.v^ 

ist  ganz  gewöhnlich.  Gorrect  ist  die  Zusammcnschreiboag  ii 
ji\--  =:  Jj/  Nii^  u*  s.  w. ;  Perfectformen  wie  .^V^^y  sind  so  gH 
wie  die  gewöhnlichen;  auch  oi^.*jD  „sogleich"  resp.  t  ottmX>  «sobaU 
als^  ist  nicht  schlechter  als  1«^^^,  ^  )«m2Ds  vrgl.  I..a^arde, 
155,28;  Barh.  zu  Ps.  1,  5  (Tullher«)^  Land,  Anecd.  II,  13,  4; 
und  andre  Stellen  des  Buches,  Etwas  weiter  als  gewöhnlich 
Handschrift  das  phonetische  Princip  walten,  wenn  sie  1^)J^  15^16 
\  ■}> ,  ^~  „neuerdings''  und  ;oJJL  68,  7  für  *^iUL  schreibt;  doob  itf 
auch* das  nicht  ohne  Beispiel,  s.  Mand.  Gramm.  S.  44  Anm«  t\  SU 
Anm.   3.     An  beiden  Stellen  war  daher  die  handschriftlicbe  Letus 

beizubehalten.  Phonetisch  ist  noch  |„^  fUr  jjs  (Part)  44 ,  6  wai 
Aehnliches.     _b  für  ^   „daranf 


^Jo  für  ^  „daranf'  27,  10  mag  auf  eine 
des  ursprünglich  kurzen  Vocals  hinweisen,  doch  hat  dem  ttoaofiBMrk- 
samen  Abschreiber  vermutblich  ^|o  justos  vorgescbwebt  Alf- 
fallend  ist  das  häufige  ^V  ^^  ^V-^r  ^^^?-  .**»^«  Dagegen  ist  wieder 
jL;,^  för  )lv,^  aoc^  sonst  nicht  selten.  Kleine  gnunniaUscsht 
Versehen  finden  wir  in  ziemlicher  Anzahl;  doch  mOgen  sieb  einigt 
derselben   erst   in   die  Copie  des  Herauegebers  geachlichen 

Ich    rechne  dahin   Fehler  wie   ^oiob«.^   6^«   3   statt 

JSW  ^^«Ag!»  64,  15  für  "^   ^-^-Sä;  |bsAÄa.b  ^|»  «9,  lö 

bedeatung);  j^r^V  (jDOa.  21,  3   statt  j^v  jL  u.  s.  w. 

Im  Folgenden  erlaube  ich  mir  eine  Reih*»  von  Y^ 
vorschlagen»  von  denen  ich  die  meisten  für  sicher  halte.     S,  t  Bis 
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*^\fO  «ttfld  dass   ich  sage"  für  pojbü   der  Handschrift   —  8,    13 

CUD  ^r  Qv^T  entsprechend  Martin's  richtiger  AcndernDg  41 ,  1 
(op  wOrde  bedeuten  „plünderten  aas")  —  18,  3  )*%"nv>   —    19,  4 

JiVOO«  „Theuerung"  ^  22,  6  Jfcdil^.  I>ie  Handwerker  hatten 
ihre  Buden  „MastabaV  (BA  6503;  Assem.  I,  427;  J^Cig^oiaD 
Lagarde»  Anal.  197»  2;  arab.  'ÄJa^a^,  kJj^»)  ^)  zum  Nacbtheil 
der  freien  Circnlation  mitten  in  den  Portiken  and  Hauptstrassen 
errichtet;  man  sieht,  dass  hier  abendländisches  Bedürfniss  nach 
freiem  Raum  und  Eeinlichkeit  mit  morgenländischer  Gewohnheit 
in  Conflict  gerietli.  —  Ebend.  ües  J^q  g^^-p ;  ein  Wort  j&^^od 
^,KÄ8ten*'   existiert   nicht  —   24,  12    wohl     -nft\ov^  far  ^-fgt.^'^fp 

'—  26,  6  Jjoio^  für  |jaikoL  —  27  ,  8  \^^q  —  30,  17  väo/ 
,^edieh**  (oft  in  Geop.  von  Pflanzen)  —  31,  13  {Ji  für  JJ/  —  33,  1 

\a^^  ^jGemtise"  für  \0\^j  —  33, 6  |2l^  »fco  „nach  der  Weinlese**  — 
^iXIoNa);  liegt  37,  1  noch  näher  für  ^^oNjlI?  als  das  gleich- 
bedeutende ^yofcsjLjy;  so  ist  auch  l*^^*.  12  ult  onbedingt  in 
\x^L^0*  zu  ändern  —  37,  5  JttfA^-^viV  „Reife*'  —  37  paeo.  wini 
wohl  .^afA  iä  ^1  \  {zähhikid  nom,  ag,)  zu  lesen  sein  statt 
^OyOiOl^y  da  die  Form  |i3|  nicht  vorzukommeu  scheint  und  das 
blosse  Partie,  hier  kaum  statthaft  wäre  —  38,  2  caio,  vrgl. 
Matth.  13, 6  Cureton  n.  s.  w.  —  42,  3  v.  u.  ^ojovLp  >i^°d  schleppten 
ihn**  —  43, 1 7 :  and  er  machte  das,  was  man  nennt  JilJ-s^  -oj j  -)c^3, 
lies  JJL  ^ojl  ^q\o  ;^€^f<iv>;v  d.  i.  „Schildkröte";  es  handelt  sich 
nm  die  Aufstellung  der  testudo  *-  46,  9  lies  für  qa^Jo  einfach 
OaOO:  das  Wort  ist  im  Peal,  nicht  im  Afel  gebräuchlich,  vrgl. 
u,  A.  61,  18,  —  Da  die  „Geharnischten"  sonst  U-^v  heissen  (BA 

'  K  a  A 

5105;  Land,  Änecd.  H,  211,  10;  Ilt,  205,  14  =  Mai,  Nova  coli. 
X,  338b;  Sachau,  Ined.  30,  19),  so  wird  so  auch  wohl  56,  9; 
61 ,  15  für  j^-'-^V  zu  lesen  sein  —  öl,  12  lies  JbooiS^  für  )fcoo»l; 
selbst  wenn  Jboo»  von  oof^  vorkäme,  könnte  es  nicht  .,Posten*' 
bedeuten.  Jfcoof  findet  sich  freilich  auch  Land,  Anecd.  UJ,  8,  3, 
aber   da   ist,   in  Einklang   mit   Pesh.,   ]|^/  zu  lesen,  womit  das 


1)  Qidd.  50a  and  bodbI  Im  Talm.  K3D3£^H  (»u  ODterschoidco  von  fitlUlf^fit 
JqAjqo/  ot0<v').     Man  leitet  jenes  Wort  von  arißdi  Jkb. 


m 
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tt^oQpi^}  des  hier  übersetzten  griechischen  Textes  (TlroT.  9,  f\ 
regelmässig  wiedergegeben   wird  —  62,  B    <^  y  -•  für  oim^V  de« 

„besänfLigeü"  heisst  ^i')  —  „Zinnen"  hcjsst  eigestlich  %llL 
(Partie,  von  tKV  ^^  hebr,  «sc^:  prorainentia)-,  doch  ist  jK^w 
venigsteDB  schon  eine  alte  Verderbniss  daraus,  s.  d.  Stellen  bei 
ist. -Mich.  S.  629,  und  so  wird  auch  wohl  52»  19  fttr  ft^-ty 
[v\  schreiben  sein  —  57  nlt  o^  ^*\£lft^  (oder  bloss  ^^q^^)  ^ 
—  63,  12  jOi^Qj;  oder  anch  bloss  y^jsa  i^  yo^ss^^ 
63,  17  y^^l  „scbloss  Friede"^  wie  64,  14  und  sonst  ^  nattt  |^a 
—  64,  9  wohl  6^*)m?  „dass  er  sie  raube"  für  ö^Ji^)  —  65^  18 
Ji>^*'^  „mit  Sieden  (und  Braten)'^  —  70,  1  bo^o  ftlr  b^^3D<o 
da  Ibo^^o  Messe  ,,nnd  der  geschmückt  wurde^^  statt  «^imd  der  f. 
war''  was  der  Sinn  fordert  —  72,  8  streiche  das  L  in  t-    \Kjpf^y  — 

76, 1  ist  für  ^;20jo  ^.^jOo  ooot  ^^i  |aci^i  ^  U^öiO  zu  leeeo  J^oyp 
'JI.O  ooo»  ^ji^»  JjOi^j  ^y  „die  kleinen  Leute  aber  mQrrt«o, 
jchrien  n.  s,  w/*  Von  einem  „Gemetzel"  von  „Arabern"  ist  Mff 
nicht  dio  Rede.  )  t^^^N^  ist  auch  Zeile  7  fflr  jtXW^  kq  settm  — 
74,    17   (^oOD   für    iL^jco  „in  Furcht",  „in  GefiLbr*'  —  77  «iL 

Q»caiL/  „thaten  sich  gütlich"  —  81,6  \l^^  ^Briefe«. 

mit  denen  ich  nicht  fertig  werden  kann,   sind  u.  A.  oocfa  56>  1 

78,  3  (oSiüOL/?);  7B,  14  (o^/?). 

Ber  Heransgeber  lässt  im  Allgemeinen  den  ttherlieferteu  TiBt 

unverändert   ond   giebt   seine  Verbesserungsvorschläge   nur   in  Au- 

icrkungen     Diese  Kmendatfonon  sind  oft  schlagend,  und  aodi  clidfi 

Von   denen,   welche   er   nicht   mit  voller  Sicherheit  lu  geben 

(wie  )  -Ö^\J^  31,  16  für  jio>\^   |la«Oa.  31,  18  für  jK^oj^: 

46,  13)  würde  ich  unbedingt  in  den  Text  nehmen.  Dagegen  kam 
ich  aber  wiederum  manche  seiner  Verbesserangen  nicht  bttCigaD« 
wie  sich  schon  aus  dem  oben  Gesagten  ergiebt     So  ist  6,  8  v,  v. 

überlieferte  )^  )io  «tUnd  freut  sich  nicht"  ganz  richtig;  e^eota 

ülS,  3  V,  n,  ^f  JJ  j^  „wider   ihren   Willen" ;    Jiü  „gewillt,  fin* 

ferstao^eu"  ist  ja  sieht  selten,  —    Martin  ist  stark  in  Versiickaai^ 


I 


l)  Is   d«r  Hftixl4«hrifk  wird   licb    dM  Wort  wohl    eb«a»oinit   **§     -^ 
Q|*M^  t«SAn  t*M«n.     Im  Oraiule  b#d«»toii  «olehe  Voneklif9  f«r  I 

de»  U«b«rlie(«rtco. 
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das  transitive  o^  ^)  aii  allen  Stellen  in  o^m?  zu  verändern*    Nim 

heifist  aber  bei  tinserm  Joeua  o^m  wie  im  biblischen  Sprachgebranch 
(wo  es  oft  rrsri  und  m^^^n  übersetzt)  „umbringen***),  o^-/  nver* 
wttfiten";  damit  stimmt  Barh.  gr.  II,  79  v.  893  überein.  So  denn 
aucb    oin*t/    „umkommen,    zu    Grande   gerichtet   werden*'    Josua 

45^  15;  48,  2.  Eine  ÄQsnahme  ist  30,  7,  wo  ^-^  von  der  Ver- 
wüstung der  Heuschrecken  steht,  ^  So  m&chte  ich  auch  das  regel- 
rechte ^b^oajf  58;  3  nicht  nach  |oot  Job^Oiäo  lin.  10  abändern^ 
dessen  )o  dem  Schreiber  durch  das  folgende  Wort  in's  Rohr  ge- 
kommen sein  wird,  denn  „überwintern"  beisst  oft  «fe^oo?,  wäiirend 
dafi  an  sich  wohl  denkbare  Job^  sonst  nicht  bekannt  ist. 

Bass  ich  an  dem  GloBsar  Manches  ansznsetzen  habe,  ist  schon 
angedentet.  Es  darf  nur  mit  der  änssersten  Vorsicht  benutzt  wer- 
den. Die  Angabe  des  Sinnes  ist,  wie  das  ja  in  Specialwörterbtlchem 
so  leicht  geschieht,  zuweilen  zu  eng  nach  unsrer  Auffassung  einer 
besonderen  Stelle  gefasst,  wie  wenn  z,  B,  jo^,^  »»verser,  repandre" 

Übersetzt  wird,  während  es  „speien,  aasspeien**  heisst —  wJjL|   heisst 

„allmählich,  stufenweise  kommen" — ^V^   kann  nicht  von 
^^i&  abgeleitet  werden  (dann  hiessc   es   ryippü),  sondern  ist  „be- 

sadclt"  —  Die  Formen  ^^    (Particip.    pass.)    „umgtJrtet    um** 

d.  h.  „zusammenhaltend,  stärkend"  und  j^)L  „weggegangen"  (wie 

',Av  „vorübergegangen"  und  zahlreiche  andre  J^ois  von  Intran- 
sitiven) waren  zu  unterscheiden.  In  der  Vocalisation  ist  tibcrbaupt 
noch  Allerlei  zu  verbessern. 

Die  üebersetzüng  hat  mir  bei  gelegentlicher  Vergleichung  hie 
and  da  etwas  Anstoss  gegeben,  ^  So  würde  ich  die  Stelle  28  unten 
übersetüen  i  „und  als  sie  sich  von  zwei  verschiedenen  Seilen  an 
sie  (die  Thtlr)  hängten,  um  sie  umzudrehen,  hielten  sie  sich  in  dem 
Zwist,  wer  von  ihnen  zuerst  herauskäme,  gegenseitig  auf,  und 
da  u.  s.  w."  Es  handelt  sich  um  eine  Thtir,  die  sich  um  eine  Axe  in 
ihrer  Mitte  dreht,  so  dass  die  beiden  rechts  und  links  nach  derselben 
Richtung  Drängenden   einander  paralysieren  —  27,  5  ist  ^v^^Q^? 

^VQ^i^D  i,mid  nnsere  Inspectoren   werden  inspicieren".  —  In   der 


1)  Dm  IntTftDS.  Itntet  ^\r*  „vwwüstet  werden*^ 

2)  In  Stellen  des  Ä,  T.  wie  JöS.  10,  40  J^V  OjiS^X  . ,  6pW  *»««8t  «» 
,„tÜdtete  die  Einwohner  des  gaazen  Landes"  (Tfiit  HSn). 
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Stelle  32  dt  —  33,  1  ist  ):5»^  KQajißi)  (Geop.  35,  28; 
Rei.  r^l,  22;  122^  4)  und  ^^\c^ys  /ioAoj^to»' =  ^aXux^ 
XII,  1,  6;  94,  3  ff.;  Sacliau,  Ined.  97,  6)  richtig  gefiisst;  %J^ 
über  ist  ^oli"  (Ex.  12,  9  Pesb.  und  Hex.  a.  s.  w,}  —  es,  9  baMMl 
es  sich  nicht  um  einen  Oilsnamen,  sondern  jyjt  ist  ^ydas  bdnate 
Laud''  im  Gegensatz  ztir  Wüste  (s.  Efr.  beiOverbeck  122, 17  imd  soosi; 
Land,  Auecd.  II,  89  u.  s.  w.)  —  J»*-'-,,-^  76^  4  ist  ^,heifises  Wmer" 
vgl.  Geop.  52,  9;  dass  es  Adjectiv  zu  einem  ganz  besUnua 
[.Btantiv  ist,  sehen  wir  aus  dem  mäuülicheu  Geschlecht.  — 
griff  Martin'»  ist,  dass  er  in  der  Uebersetzuiig  (S.  XXXIV) 
bat,  der  doch  er&t  weit  später  aus  America  in  die  alte  Wc 
geführt   ist;   das  Textwoit  Js^iS  30,  15  bedeutet  x^/^^o^  ffüirW* 

Geop,  5,  19;  23.  3;  114,  13;  Jes.  28,  25  Hex,  (Glosse). 

Der  Uebersetziing  sind  sehr  lehrreiche  erklärende  Anmerkiuifft 
beigegeben,  welche  namentlich  auf  die  entsprechenden  griedhiickci 
iQiid  lateiaischen  8cbriftäteller  verweiseii.  Weniger  sind  grade  afidri 
[lyrische  Quellen  bcunlzt.  Dies  macht  sich  besonders  für  die  Q«»- 
[graphie  fühlbar.  Während  einige  bekannte  Ortsnameu  aosfälirlicte 
erklärt  werden,  als  ndthig  wäre,  ist  Marti u  über  andro  kaum  weuifcr 

bekannte   in  Unsicherheil,     So   scheint   er  in  «AjcotaV  ( -hL^x^i 

27,  16   nicht  'JgaafÄoaaTa  zn  erkeimeii.     Dass  \sO;fiD  eigintlkl 

ein  Gau  ist,  dessen  Name  sich  erst  allmählich  auf  den  Umapcort 
^A^  übertragen  hat,  ist  ihm  nicht  gegenwärtig  (LXXU),  oad  die 
in  mancher  Hinsicht  wichtigste  Provini  des  Sasanidenreielies  ^^ 
l^^H/  (3  Ztechr.  XXV,  114;  ich  könnte  die  Nachweisnngen  )etit 
noch  bedeutend  vermehren)  erklärt  er  schlechtweg  für  „anb 
(LVII).  Dagegen  erkennt  er,  dass  die  Identificierung  der 
mit  den  Iberern  nicht  wohl  angeht  (8.  XXXIV).  Ich  habe 
an  einem  andern  Ort  darauf  hingewiesen,  das»  der  Sitis  der  ^J^ 
um  ^po),  Anziteue  ist  (s.  Land,  Anecd.  II,  76,  d;  l£»i  niU; 
279,  20).  Auch  andre  Stellen,  die  mir  zur  Hand  sind,  spredMs 
dafür,  dass  sie  im  südlichen  Armenien  wohnten;  sie  wvdee 
aber  von  den  Armeniern  selbst  unterschieden  Mart,  H,  345,  8  «ad 
hatten  eine  eigne  Sprache  Land  11,  277.  Armenische  QaoUea 
den  dem,  welcher  sie  benutzen  kann,  wohl  nocb  Genaiiere» 
—  Daas  Martin  das  Persische  ziemlich  fremd  ist,  »eigt  eicli 
einigen  Stellen;  doch  fällt  dieser  Mangel  hier  wenig  iu's  Gewi 
da  ja  unser  Autor  die  persischen  Zustände  nur  oberffächlicb 

Wenn  ich  au  der  Ausgabe  Allerlei  auszusetzen  halte,  lo 
ich   doch    zum  Schlüsse    noch   einmal  hervor,  dass  wir 
dieselbe  zu  grossem  Dauke  verpflichtet  sind. 

Strassbarg  i.  E.  Th.  Kdldtk 


en  Jetit 

UM 
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Dte  Ethik  des  Maimonidea  von  Dr,  David  Rosin.  {Aus 
dem  Jahresbericht  des  jüd.  theol.  Seminars  „FraeDkel'scher 
Stiftung"  in  Breslau).   Breslau,  Skutacli  1876.    150  S.    Gr.  8. 

Es  iat  irrtliümlich  Gebrauch  geworden,  unter  Eibik  Maiiuiini's 
die  acht  Abschnitte  zu  verstehen^  die  er  in  seinem  Mi&chnahcommen- 
tar  der  Erklärung  von  Aboth  vor  angeschickt  hat.  Er  seihst  führt 
sie  schlechtweg  unter  dem  Namen:  Einleitung  zu  Aboth  nn«  .Jlo 
(Moreh  111  c.  35)  an.  Aber  trotz  dieser  falsch  verallgemeinemdea 
Bezeichnung,  durch  die  ihr  eine  Bedeutung  zugeschrieben  wird,  die 
der  Urheber  ihr  gar  nicht  beigelegt,  trotz  der  Beliebtheit,  die  sie 
zum  Range  eines  Volksbuches  erhoben  hat,  und  trotz  der  vielfachen 
BehandluDg,  die  ihr  zwei  arabische  Ausgaben,  wiederholte  lateinische 
und  noch  häutigere  deut&che  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  ') 
eingetragen  (vgl  Steinschneider,  Cat  Bodl.  p.  1236,  1890—1),  stand 
die  wissenschafiliche  Eiklärnng  und  Untersuchung  dieser  Schrift 
vor  der  hier  angezeigten  Arbeit  in  ihren  Anfängen.  Wie  wenig 
die  Einleitung  zu  Aboth  ein  volles  Bild  von  Maimüni's  Ethik  zu 
liefern  vermöge,  das  musste  bei  dem  ersten  Versuche,  eine  wissen- 
schaftliche Darstellung  derselben  zu  liefern,  am  Erkennbarsten  zu 
Tage  treten. 

Es  war  aber  auch  Zeit,  das  ethische  System  M.'s,  auf  seine 
Quellen  geprttftj  in  einem  Gesammtbilde  vorzuführen.  Die  wunder- 
bare Verschmelzung  jüdischer  Lehren  und  griechisch-arabischer  Er- 
kenntniss,  in  der  eben  M/s  Bedeutung  liegt,  muss  am  Klarsten, 
wie  man  von  vornherein  annehmen  darf,  in  der  Ethik  sich  zeigen. 
Wohl  sind  auch  seine  grossen  Arbeiten  auf  dem  Felde  der  jüdischen 
Gesetzeskunde  von  philosophischem  Geiste  durchzogen,  von  griechischer 
arheit  durchleuchtet,  wie  auch  andererseits  seine  Philosopheme  von 
use  aus  jüdische  Färbung  tragen,  aber  wie  sehr  und  wie  weit  Weis- 
heit und  Offöübaruüg,  Philosophie  und  Synagoge  in  seinem  Geiste  zu- 
sammenstimmten, darüber  muss  seine  Ethik  am  Besten  Aufschlnss 
geben.     Sowohl  zur  vollen  Charakteristik  des  Mannes  als  auch  zur 


1)  Dr.  Adolf  Jftrftcxewsk^r  liebanddt  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie 
luid  phU,  Kritik  N,  F,  Bd.  4«  (BaUß  1865)  8.  5--24  die  Ethik  des  Mwino- 
nide»  und  ihren  Einfluäs  Atif  die  schotaatische  Fhilasaphie  des  drcieehnteo  Jahr- 
hundert«.  Dieser  Aufsfttz  ist  in  dem  allein  wcrthroLlen  TbeiJe,  der  von  M.'s 
Elnfluase  spricht,  bis  auf  Wort  und  Anmerkung  oin  Plagiat,  begangen  an  Joels 
^diegener  Abhandlung :  Etwas  fiber  den  Einflass  der  jüdischen  Philosophie  auf 
die  christliche  Scholastik  (Frankeis  Mtsch.  Bd.  IX  S,  205—217).  Zur  Ueber- 
i*icht  diene  folgende  Zasamroenstellung :  Jar.  5—6  =  Joül  205,  6  =  209,  17—20 
=^  210-214,  20-^il  =  216—217,  24  A.  4  =  210  A,  9.  Etwaige  AonderungoL 
Ausdrucks  sind  seUeu  und  hieteu ,  zum  Tbeil  durch  Missverst&ndnisse  (vgl. 
I.  B,  S.  19  unt,  mit  Job!  S,  212  A.  "i,  19  oben  mit  212  unt,)  belustigende 
»itrKgc  zur  Katurgesehiehte  des  Plagürena.  Es  wird  dämm  in  einer  oenen 
iflage  des  Ueberweg'schen  Grundrisses  113  S.  Iti9  nicht  mehr  auf  das  Plagiat, 
auf  das  werthvoile  Original  su  Yerweiaen  aein. 


Würdigung    und    widerspruchsfreien   Erkenutuias    des 
war  eine  Erforschung  uud  Zusammenstellung  seiner 
dringend  nothwendig. 

Wie  wenig  ohne  erschöpfende  Prüfung  des  EimcliMB  eb  ür 
Utei)  aber  das  Ganze  oder  dessen  wicbligste  Punkte  Terlisslidi  w, 
sollen  nur  zwei  Ueispielo  belencLten.  In  seiner  JicktTollei  Jkt* 
Stellung  der  Eeligionspbilosophic  des  Mose  ben  Maimoii  8.  Si  fügt 
Joch  ,,Wa&  M/s  specielle  Moral  betrifft,  so  ist  darin  JMm  VHHk 
liebe  Abweichung  von  der  Aristoteiischen  wahrztmcliBMO«'*  Dtat 
Unheil  ina&s  nach  Rosins  Uutersucbungeu  (s,  z.B.  S<  26»  S;  Im 
jedenfalls  eingeschränkt  werden.  In  dieser  Zeitsclirift  XIll  S.  ua 
bai  Qeiger  gegen  M.  den  Vorwurf  erhoben,  da&s  er  etnaiftl  d» 
Erkenntniss  als  höchsten  ethischen  Zweck  hinateUo,  danii  aktf 
wiederum  zu  einem  blossen  Mittel  ethischen  Handeln«  b«fmbcli«dbft. 
Man    muss  es   zugeben ,  ein   recht   schülerhafter  ]^nick^  — 

wenn  er  wahr  wäre.     Man  braucht  aber  nur  bei  li-  i  15— ISO 

den  Abschnitt  vom  glückseligen  Leben  nachzulesen,  nro  du  Uintcll 
dieses  Vorwurfes  und  die  tiefe  Au&ssuug  M/s  auch  in 
Punkte  einzusehen,  den  man  mit  Eosin  S.  119  iu  die  Worte 
kann:  „Die  wirkliebe  Gotteserkeuntniss,  der  eigentliche 
der  wahren  Glückseligkeit,  bringt  die  sittliche  Relnlieit  tuid  Vor 
treftlichkeit ,  die  ihr  iu  einem  hinreichenden  Grade  schon  aU  Bf* 
diugung  vorangeben  muöste,  iu  dem  zur  VoUendang  gecUeheofli 
Menschen  erst  zur  Stufe  der  höchsten  Vollkommenheit''. 

M.  hat  seiue  Gesammtanscbauung  vou  der  Ethik  uidhi  m  eintf 
einzelnen  Schrift  niedergelegt.  Die  Einleitung  zu  Ahoth  niBot 
allerdings  die  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch,  über  wichtige  Pnaklc 
der  Ethik  zusammenhängende  Darstellungen  2u  liefern,  aber 
ebenso  wichtige  Punkte  sind  mit  keinem  Worte  iu  Ihr  berohrt, 
in  den  übrigen  Schriften  M.'s  nicht  näher  dargelegt  und  musdteQ 
aus  gelegentlichen  und  über  alle  seine  Werke  zerstreuten  AeassefimftB 
iu  einem  Mosaikbilde  küusüicb  zusammengestellt  wefdea»  So  roÜiahfB 
die  Kapitel  über  die  Ethik  als  philosophische  Disciplin  und  den» 
Grenzgebiete  S.  34—46,  über  den  Begriff  des  sittlichen 
S.  58 — 61  solche  gleichsam  aus  einzelnen  Stiften  künstlich 
gesetzte  Darstellungen.  Dieses  Verfahren  ist  ein  dunüiaus 
tigteSy  besonders  wenu,  wie  es  zumeist  hier  geschiebt,  „der  Forticluitt 
in  der  eignen  Auffassung  M/s  anschaulich  gemacht"  wird  (S.  63,  1). 
Solche  Fortschritte  sind  in  der  That  vorhanden  und  troieo  oft  sogar 
in   der  Form  von  Widersprüchen  ')  auf,  die  aber  alle  AiAUiglläl 


r  l4Sh  will  «o  sweä  Beispielen  aololi«  WAndlnjigeD  in  d«r  AttSkwuc  UJ% 
In  der  Einkitung  >a  Aboth  VII  (Wolff;  Utttm  ben  Mftimaai  mki 
CkplUl  B.  53)  erklhrt  M.  die  duukcln  Worte  Kx  33.  88:  ^*  winl  tr^um 
melDtn  Bücken"  d»biti,  d*aii  Hose  emo  nur  a&deutllciie,  (pleiclteen  «u  dm  Am' 
•elietiiitig  der  blosMc  HUckseite  g^ewonncno  Erkeubtuiss  (iotMe  verlUbiB  wtmätM 
%oUu,  Moreh  i  c,  21,  besonders  aber  c«  54  eteelMiM  dits*  MiMtell»  Blr> 
kiärung    berette    »u  der  klaren  JSimicfat   fortfebildeit,   dsM  Jloee  4St  VOM»  JIBr* 
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vei'Uereu,    wenn    raan    die   Verschiedenheit   der   ZfiUn,   ans   deueu 

M.'s  Schuften   datireu,    ins  Auge    fasst    und  sich  vorhält,  dass  wie 

jteder  Denker  auch  M.  eino  Kntwiekhing  durcbgemaclit   hat.     Unbo- 

lenklich  duriteu  daher  alle  Werke  und  Aensseningeö  M.*s  auf  ihren 

lischeo  Gehalt    hin    durchmustert    utid    die   Ei'gebni&ät;    zu    einem 

febamnitbilde  seiner  Ethik  verwerthet  werden. 

Der  Darstellung  der  M.'schejj  Ethik  hat  R.  nach  wenigen  Be- 
roerkuDgen  über  den  Maugel  jeder  systematischen  Ethik  in  der  alt- 
Iflischen  Littratur  (8,  1^4)  einige  einleitende  Untere athungen  vnrau- 
jscbickt  S.  r>—  lo  handelt  von  den  Quelien  der  M/scheu  Ethik. 
;um  Leitfaden  der  Darstellung  hat  hier  eine  Aeusserung  M/s  in  der 
liöleitung  zu  Aboth  gedieut  M.  entschuldigt  sich  hier,  wenn  er 
AeasseruDgeu  aas  fremden  Schriften  ohne  Nennung  der  Urheber 
anfuhreii  werde.  Er  thue  dies,  um  uuntitze  Weitläufigkeit  zw  vei^- 
meiden,  besonders  aber,  wie  nach  einer  Mitiheiluiig  Jacob  Reifmanne 
die  dunklen  Worte:  a">^r;b  «inn  ir^«n  D'C  iii^t  «*«n):  n^rr'iM  nu5t«i 
y^  -3in2[i]  lOt:  ««irrn  -i^nnc  -^^n  ib  '^^üv  "^^  aufzufassen  sind, 
ora  nicht  durch  die  Anrüchigkeit  der  Autoren  bei  den  Urtbeilsloseii 
den  Werth  der  in  ihrem  Namen  angeMrten  vortrelfiHchQii  Atnisse- 
TDDgen  zu  verdäciltigen  und  herabzusetzen.  Diese  Bemertning  kann 
sich  2.  B.  auf  den  nach  Munk,  Melanges  385,  3  arg  verketierten, 
von  Maimuni  aber  benutzten  (Hosin  S,  8,  116,  I)  Ihn  Haga  *)  be- 
ziehen     In  dem  sorgtUltigeu^)  Quelieuverzeichniss  hätten  die  lauteren 


keiintniSA  vo»  Allem,  w4s  Guti  folgt  (a.  c,  88),  von  hIIbu  »«inen  GescMipreti, 
d    h«    aUo  die;    uiigeme&itene  Fülle    der  WirkupgsiUtribut«    e,rfjL$sQn  »ollte.     Eint 

gleiche   Furtentwickluug    fteines.    Denkens    zeigt   sich    im    Morch    Ruch    in    einem 

idet  CD  Punkte  gegtsn  den  MiscliuiihcommeotiLr,   In  der  Einleitung  za  dem  letstereu 

preist   er  den  Mt^Däcfaen  als   der  Kchöpfunj;   liöebst«n  Zweek,  um  desseotwilkn 

le    Din^e    miiUir  der  üond^pliiüre    gescliaflfeii    seien    g.A».^'   ..y\   % \ * >Ü  ^^v^ 

is  ^,L«J^I   y>..fc^M>*j   oOw:>»l   '^\    -*Äil   »4>Jb  ^^J    ^  otjjj>^l 
^ocoekCj  Porta  Mosis  p,  9'Sj.     Horch  tll  c.  12  Auf.  spottet  er  aber  tlber  KIlkT 
ind  die  ThSricbten,  die  sieh  «ioliideD,  die  ganse  Welt  sei  um  ihres  lieben  Ichs 

r\\\m  da  juö-Ä^  Jjs-i  ^^  ^Jb    ^_iN>-jJ!    ^^^\  J^w:>   J^    J^aäCj^  ,   vgl. 

L,  Guide  Lll  p.  iS^  S.  Wenn  auch  kein  voll<^  GegenaaU  au  jeueu  Worten 
gefttadeit  werde»  muss,  ^o  vcrrKth  d»oh  dieae  Aeiuaerung  eine  gröaaei-e 
»hiush«  Reife  rIs  die  erstere, 

1)  Die  von  Huuk  da«,  p.  38-S  al&  utm«chwot»bar  beaeicbnete  Stelle  »m 
Averro<^9,  in  der  dieeer  ^ich  über  die  Aufgab«  äussern   wollte,  die  Ibu  hX^ti  in 

.feiner  Führung  des  Einsiedlers  sieb  gestellt  hnbe,  hat  Stcinscbuetdar  AlfarAbt 
lÄ.   66  nachgewiesen, 

2)  8.  8  ist  statt  Ali  Ihn  Sina  Abu  Ali  das  Riehti|;e.  Im  Briefe  an  Samuel  ihn 
Tibbon  steht  iwar  in  unseren  Ausgaben  {«''0  13«  '•^5'  "-nODT  ( Kobe«  11  f.  28b 
col.  2),  die  io  cod.  yif  IIl  d*?r  Bre^latter  Heminarbibliothok  enthaltcu«'  zweite 
ÜÄbersetittiig  nennt  ihn  aber  bloss  6t3''D   13-      Ich    führe   die  Aöu*ai»rung    Über 

i8i<ia  naeh  derselben  au  :  "^naiD  0:''«1  tn^hy  DlTöp^b  ^^  OKI  WJ-^D  13  ^"^COI 

Bd.  XXX.  24 
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Brüder  und  Ibo  Tofail  eine  Stelle  verdient.  Für  die 
Jeuer  duieli  M.  will  icb  uur  Moreh  1  c.  31  aufabreu,  dem 
Anthropologie  S.  109  f.  zu  Gruude  liegt,  bekannt  ist  M/s 
Über  Ibn  Zaddik,  die  mir  eine  Uoebschätzung  der  1.  B.  2 
scheint  (vgl.  Z.  D.  M.  G.  XllI  S.  2,  490--I,  Steittsclmeid«;  CiL 
Bodl.  p.  1541).  Wenn  auch  Scbmiedrs  Vermythang  (Studieu  S 
dahiDgeslelll:  bleiben  niuss,  dass  M,  Moreb  II  c.  17  den 
JabL'^äo  benutzt  habe,  so  darf  M/s  Keuiitnisä  von  diestm 
sehen  erregenden  ßucbe  doch  mibedcuklicb  vorausgeseut 
8.  Schlesinger,  Ikkarim  S.  XXXI^  3,  Dagegen  wird  wähl  Avurroö, 
den  R.  ^^mit  Uügewissheit"  (S.  9,  d)  den  Quellen  bcizftblt,  aas  ^ 
Reihe  derselben  zu  streichen  sein.  Nach  M/s  eigenen  Wonea  lal 
er  erst  1191,  also  nach  Volleiidung  des  Moreh,  die  Sdirifkea  itt 
Averroes  zu  Gesichte  bekommeni  was  auch  ausdrOckltdi  Joaef  OHpi 
bemerkt  (s,  Muuk,  Notice  sur  Joseph  Beu-Jehouda  p.  31,  i),  R.i 
Behauptung^  da&s  M.  den  A.  als  Commentator  des  Amtoiel«»  i^ 
hoch  stelle  (ib.  A.  2),  beruht  auf  eioer  Stelle  im  Briefe  an  SaaMÜ  iba 
Tibbon,    in    der    wahrscheinlich    richtig   mit  cod.    92    JII   (ScbJi 

«nc»  n-*n  1363-3 Ml  oraofit7;ai  -iücd^n  Abanazar  d.  i, 
IQ  lesen  sein  wird,  so  dass  auch  dieses  Zeuguiss  fOr  M.'s  Kei 
von  Averroes  Schriften  in  Wegfall  kommt  vgl.  Cat.  Bodl.  1900. 
Qazz&li  (8.  8)  sind  neben  der  Wage,  wie  sich  zeigen  wird, 
Ma|^ä§id  als  von  M.  offenbar  benutzte  (juellenschrift  ansnfftknu. 

S.  10^26  bespricht  die  jüdischen  Vorgäoger  des  M.  ia  6tr 
ethischen  Literatur.  Der  Natur  der  Sache  uach  kann  eine  <r* 
schöpfende  Darstellung  hier  nicht  erwartet  werden,  indessaa  fiad 
für  eine  Geschichte  der  jtldisehen  Ethik  im  Mittelalter  tmk  ii 
dieser  Skizze  scbätzeuswerthe  Wiuke  und  Bemerkungen  su  ftmlet' 
Mit  Saadja  beginnt  die  Reihe.  Dass  sein  Werk  dem  M.  for- 
gelegen (S.  Ilf  1),  war  auch  aus  Moreh  I  c,  7)  zo  bdcgia» 
wo  Narboni  bereits  die  Anspielung  auf  Saadja  heranilliidet 
(Guide  I  p.  336,  1),  wie  ferner  aus  der  Liste  jtidischer  Deaktr, 
die  von  M.  selber  herrühren  soll  (a.  a.  0.  p.  46 *i).  Der  chnt»- 
logischen  Reihenfolge  nach  filhrt  K  ßachja  ben  Joaepb  vmtk 
Salomon  ibn  Gahirol  auf.  Diese  Anordnung  stQtJEt  sich  ftitf  tfit 
Vermnthung,  dass  Bachja  bereits  die  Wage  GazzAU's  in  itimg 
lierzeuspflichten  benutzt  habe.  Ich  habe  mich  durch  mannigfadit 
Gründe,  von  deneu  nicht  der  geringste  der  ganze  Charakter  wm 
Bachja's  Speculatiou  ist,  gezwungen  gesehen,  als  AbfasaoofaMit 
dieses  Buches  das  Jahr  1040  anzunehmen,  und  etwaige  AehnUchkvItea 
mit  Gazz&li  auf  andere  Weise  zu  erklären  versncht  (s.  meine  Hicp- 
logie  des  Bacbja  S.  20 — 22).  Zufällige  Aehnlichkeit  «inea  Ge- 
dankens oder  selbst  völlige  Gleichheit  einer  Wendung  kann  Ia 
chronologischen  Frage  nicht  als  entscheidend  ange^ebeo 
Gar  manche  Wendung  bei  Bacbja  erinnert  an  Gau&ti«  icb 
beispielsweise   die    Ober   den  Kampf  mit  der  Leidenfehilt  ■ 
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schwersteo  Krieg  (Hpfl.  V,  5;  ed.  Benjacob  S.  269  =  Wage,  p.  67) 
oder  die  über  die  Verwerflichkeit  einseitiger  Bescbäftigung  mit  der 
JnrisprodeDZ  {Hpfl.  S.  14,  151  =  Wage  S.  176);  Abhängigkeit  ist 
daraus  nicht  zu  beweisen.  Und  in  der  Tbat  ist  auch  das  von  R. 
beigebrachte  Beispiel  der  Uebereiu Stimmung  nicht  zwingender.  Es 
'  Süll  nämHcli  (S.  8  Ä.  5;  14  A.  7;  60,  A.  4)  Bachja  (Hpfl.  IV,  4; 
S.  235)  das  Gleichniss  von  dem  Schulkinde,  das  man  durch  Ver- 
L^feprechung  von  Genüssen,  niclit  durch  Belehrung  über  den  'iVertb 
^Bples  Wissens  zum  Lernen  zu  bewegen  sucht,  der  Wage  Cp.  13  —  14) 
^Kjazzälis  entlehnt  haben.  Die  Lockmittel  sind  aber  Hei  dem  letzteren 
I  so  eigenth  lim  lieh,  überhaupt  das  Gleichniss  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  eine  Entlehnung  bei  Bachja  nicht  gut  angenommen  werden 
kann.  Es  ist  ferner  daran  zu  erinnern,  dass  bereits  die  von  Baclija 
tieissig  benutzten  lauteren  Brüder  die  sinnlichen  Beschreibungen  des 
Paradieses  glänzend  rechtfertigen  (Anthropologie  S.  153 — 54),  der  Ge- 
I  danke  von  der  gleichsam  erziehlichen  Äusdrucksweise  der  Schrift  ihm 
also  nahegelegt  war.  Auch  die  Voranslellung  Ihn  Zaddiks  vor  Je- 
huda  Bnlewi  scheint  mir,  wenn  man  die  Abfassungszeit  ihrer  philo- 
sophischen Hauptwerke  iu's  Äuge  fast,  nicht  gerechtfertigt,  da  mir 
im  Mikrokosmos  (S.  56  Z,  27  ff.)  eine  Benutzung  des  Knsari  (ed. 
Cassei  11,  2;  S.  8ö)  wahrscheinlich  geworden  ist.  Einen  be- 
sonderen Werth  gewinnt  dieser  Abschnitt  dadurch,  dass  in  ihm, 
was  in  der  jüdischen  Forschung  viel  zu  wenig  geschieht,  stets,  um 
einen  Ausdruck  Stein5ch?ieiders  zu  gebrauchen  (Äifar&bi  S.  12), 
auf  f^die  Abhängigkeit  und  Atfiliation^^  der  Quellen  sorgfältig  und 
unter  Förderung  neuer  Resultate  geachtet  wurde.  Es  werden 
unter  diesem  Gesichtspunkte  die  philosophischen  Schriften  Saadjas, 
Ibn  Gabirofs,  Bacbja's ,  Abraham  bar  Chija's  *),  Ibn  Zaddik's, 
Jehuda  Halewi's^  Abraham  ibn  Esra*s ,  Abraham  ibn  Daud's 
durchmustert  und  M.'s  Verhältniss  zu  denselben  dargelegt.  Neue 
und  treffliche  Gründe  sind  unter  Anderem  S,  21  A.  9  über  die 
Unechtlieit  des  Briefes  M/s  au  seinen  Sohn  Abraham,  den  noch 
Znnz  (Zur  Geschichte  S.  199)  als  echt  angesehen,  za  den  bereits 
früher  bekannten  hinzugefügt. 

Eine  Untersuchung  über  die  Autgabe  der  jüdischen  Ethik  im 
Zeitalter  M/s  8,  25—30  und  eine  Aufz&bluüg  seiner  Schriften  zur 
Ethik  S.  30 — 33  beschliessen  die  Einleitung.  Hier  verdient  es 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  R.*s  liebevolle  Betrachtung  der  Ver- 


Ff 


5)  Nur  flüchtig  sei  hier  die  Vennathung  niisgcsprocben,  d»5S  auch  Hegjoo 
Ila-Nefe^ch  (ed.  Freimaim,  Leipzig  184iO}  ursprünglich  arÄbiscb  abKel'aÄSt  w»r. 
Di««  »cheint  «tis  einer  Vergleiehung  d«s  uns  Torliegeadea  mit  dem  in  cod.  10 
Seid.  sup.  lOi  fälschlich  dem  Ibn  Esra  angeschriebenen  p^^n'O  —  die  ld«?n- 
Utt  beider  hat  mir  Hr.  Dr  Adolf  Neubauer  in  Oxford  bestätigt  —  deutlich 
*ich  xa  ergeben,  da  letateios,  wie  eitifl  Bötrachtuiip  des  von  Dukes  Orient  1850 
LB.  8.  H42  No.  h  d«rau5  Mitgctheilten  lehrt,  eine  ander«?  Uebersetiung 
deSfielbeti  ftrabischcn  Original!^  oder  eine  Ueberarbcitung  unserer  Uet^er- 
»elsaag  entbtlt. 

24» 
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stäudigUDg&versuohe   zwischen    Fhilosaphie   und    V 

verhindert  hat,  die  Härte u  und  Gewaltsamkeiten  dt.      ._ 

in  die  M.  xaweilen  verfällt,  in  atlen  Theüen  seiner  Sobitftn  (8.  tt 

A.  1)  aufzodecken  und  nachzuweisen. 

Die  Darstellung  der  Ethik  seiher  theilt  R.  in  zwd  TbeÜe» 
die  allgemeine  (S.  3:J — läa)  und  die  Ethik  im  Besonderes  (S.  II 
— 15»>).  Im  ersten  Tbeile  bietet  M.'s  Einleitoug  su  Abotk 
Grnndstoek  der  Abhandlung.  Zum  Zwecke  Obersichtliclier  and  tr- 
sohöpfeivder  Dariegiiug  mus&te  jedoch  die  von  M.  den  ttcht  A^ 
achnitteii  gegebene  Reihenfolge  abgeändert  and  durch  Zasftlj»  ni 
Einscbaltußgeu  aus  seinen  ilbrigen  Werken  erweitert  werden.  So 
behandelo  gleich  die  ersten  zwei  Capitel  nach  anderireiiigen  Ae>iiai»* 
rangen  M.'s  seine  Anschauung  von  der  Ethik  als  phjlosuphiicbcr 
Disciiirm  und  deren  Grenzgebieten,  als  da  sind:  Politik»  Reilfiot 
and  Recht.  Besonders  ist  hier  neben  der  Benntziiug  des  Tön  M. 
einem  Propheten  gleich  verehrten  Stagiriten  die  von  R.  klar  md^ 
gewiesene  Abhängigkeit  von  Alfaräbi  bcmcrkenswertli.  Die  JM^ 
cipieo''  des  letzteren  wie  die  AbweichungeD  M/s  von  Arigtom^ 
erfahren  hier  eine  scharfe  Beleuchtung.  Mit  einer  Behandliaf  d9 
Seelenkräfte  als  der  Quelle  des  sittlichen  Lebens,  mit  der  Mch  bet 
den  Arabern  die  Ethik  zu  beginnen  pflegte  (s.  Spreoi^er  Ib  2,  l>. 
M.  G.  XJII  S.  540),  erdfnet  M.  seine  acht  Abschnitte.  £r  folil 
auch  hier  anf^lligerweise,  obzwar  Ihn  Sina's  Lehre  von  den  Seelen- 
krafteudieallgenieineHerrschaflerlangthatte,derEinthcilttngAlfnriM'**. 
Aul  den  Nachwei!»  der  Beziehungen;  welche  die  einzelnen  Scele»- 
krftfte  zum-  siitlieben  Handeln  haben,  Iftsst  R.  58—62  den  au«  dn 
übrigen  Werken  ersehloascncn  Begriff  des  sittlichen  Ilandehu  bea 
M.  folgen,  um   dann   den  von  M.  seiner  SchwerfftSäUchkeit  (j 


1;  wie  ich  in  meiner  Theologi«  des  Bftcl^JA  S.  l4,  1  lieraiu 
hihe.  !»t  di«;  Eiiilticilung  der  ä«!«l«r)kr^fle  bei  Atf^ribt  und  Ibn  Sfni 
vorschiedoo.  Nur  durch  d(e  NichlbearhtuiiK  vu»  Alf*Hkbi*s  Prlndpiv«!  8,  i^\ 
kvpot«  LaodiMi«r  Z  \>,  M.  G.  XXIX  8.  404  Anin,  den  JÜt«o  Ifrthum,  d«7  b«i^  fk 
identliirh  hält,  wieikr  «afuefampu  Aus  dor  Ueberfiilstiatn^K  der  N*«Mai  in 
nicht»   fttr   die  Bedeuton((   d«r  Funktiouen    sn  scbltesseri^    wi«  dftft  ß^l^picl  vaA 

i4^^s3JuJl  »«a«t.    rtTsn^ri  nsn,  bei  m.  J^Lä^Ü  vj^il  (».  Ko*io  8.  AI  ▲.  4;, 

vft/riffbut  aAeli  Principiei«  S.  3  die  Funktioneo,  die  Ihn  SiuA  in  mIoob  wg^mtm 

Schrifte«  d«ii  Kriften  jL^f  und  jsJLj^Ult,  und  »um  TheU  sofM  4t«,  w«l44* 

er  ^9T  UrtbciUkreft  «w^^JP^t  (s.  LAiidaucrs  richUt^e  B«inerkui^  ^401,  6)  «•- 

fiMlirIvbn,  iAdein  jexkor  Thoil  das  GedMehtnii»  des  OenMliiflifefti,  41«  frmmmäB 
Kfnblldaiiffi*  and  Mvinutifr««  bildend«  Uriheit»krilt  Rtt^Ieieh  ittfiiiBe»  «^ 
Atteb  Ibo  StiiA  htki  uffprUngUeh  nur  vier  KMfle  aasenowiivD,  ••ia*  Ldbnr  «Iw 
oflenbitr  foitKebildet  «u  der  GesUll ,  io  der  «4e  in  kUnter  üeberatiitlk^flü 
der  jadijkcb«  Kcli|{ioa»phiJoaoph  Abraham  ibn  Dend  lo  fitniioiüi  timgli  ^«d.  W«A 
8.  28—80)  tLo»  dir»:c«iellt  bat  Die  Lobro  vo«  deti  8eat<>kriHlta  in  Omir  Ü»- 
toriftcbcn  Ktttwiiklunir  bei  Arabern  und  Jtukn  lat  doer  yrilaifahaa, 
ttharf  aiLseinaDdcrbiüteuden   Uiiti  rsuihuug  uucb  gar  sebr  bedQjrfUf^ 
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A«  I)  wegen  aos  Ende  gestelUeti  achten  Abschnitt  ttber  die  WOleni- 
fr^iheit  als  die  eigentliche  Grandlai^e  aller  Kthik  darzustellen 
(S.  62 — 76).  Ein  »weiter  Absclinitt  bespricht  dann  M/g  Tugend- 
lehre  im  Allgemeinen  und  Heeonderen  (S.  76— ÖÜ),  an  die  sich  die 
Lehre  vom  hoibsten  Gute  oder  dem  Ziele  des  sittlichen  Lebens 
ailfcbli««Bt^  von  dem  Begriff  und  Weeen  (S.  9ö — 104),  Büdingongen 
seiner  Erlangnng  (S.  104—109),  Stafea  in  dieser  P>lan^ng 
(B.  HO — ^115),  Eiflfloss  dcBselben  auf  die  Glückseligkeit  und  Ge- 
staltnng  des  I,ebens  angegeben  werden  (8.  llö — 120).  Der  Vf. 
bat  es  vorgezogen,  seine  Bemerkungen  über  den  Aufbau  und  die 
Reihenfolge  der  acht  Abschnitte  zerstreut  vorzntragen,  weil  ihn  der 
richticP  Gedanke  geleitet  hat,  seine  Arbeit  nicht  auf  diesen  Theil 
der  M/schen  Ethik  beschränkt  erscheinen  zn  lassen.  Eine  neue 
Ausgabe  der  Einleitung  zu  Aboth  wird  aber  tibcr  diese  Fragen  zu 
fprechen  haben  und  auch  dafür  manche  nutzbare  Andeutung  in  dieser 
Vorarbeit  finden.  Auch  der  hehr.  Text  derselben  ist  mit  Hülfe 
cks  arabischen  Originals  und  einer  vortrefflichen  Handschrift  (cod. 
73  Sem.)  an  sehr  vielen  Stellen  berichtigt  ^)  worden.  Einen  be- 
sonderen Schmuck  dieses  Theil ea  bilden  die  sorgfältigen  QueHen- 
nachweise  ans  Aristoteles,  der  jedoch  auch  bei  M.  nicht  frei  von 
nenplatonischer  F&rbong  vorgetragen  wird,  wie  aus  den  arabiechen 
Philosophen*',  und  die  reichlich  aus  den  jüdischen  Vorgängern 
gesammelten  Nachweisungen  von  Entlehnungen  und  ParaHelen. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  Ethik  im  Hesonderen,  indem 
M/s  Lehren  über  die  individuelle  Sittlichkeit  im  äusseren  und 
inneren  Leben  (S.  124—135)  und  die  sittliche  Bewährung  in  den 
allgemeinen  und  den  bestimmten  gegenseitigen  Verhältnissen  der 
inenBchlichen  Gemeinschaft  znr  Daretellung  gelangen  (S.  135  150). 
Mit  prüfender  Sorgfalt  ist  liier  von  R,  Alles  ausgeschieden  worden, 


1^  Kur  sw<«l  unnotbige  Aend«niiig«ni  des  T{bh<ori*»cheri  Tetteü  will  ]^h  til«r 
•aftilirviii  S.  54 ,  !k!  ist  di«  Ansstellnog  ad  der  UebRrechrift  de«  Kweit«!)  Ab- 
»cbnittea  bei  Tibbon  unberechtigt  und  viclmebr  da«  Ankbiscbc  däcIi  dem  Heb- 
rMfieban  tu  veräDdem.  Es  iat  su  lesm  ^j^-ftA^t  \Sj^  ^ut.«  Ji  ^  '^^'^KT^ 
mt:^  n^nr;  Üeber  die  Bedcutanjieu  der  Sveleukräfk«  [tu  ibmn  VerhJUtoiM 
Bur  stttiicben  Bewihrung].  D«r  Kdit«r  ^^^{jd,^  ist  durch  den  Anfang  de« 
Ct|>Itel8  oUdiH^  -*dUlt  vcTUnlasit.  H}eniMhi8tSobeyer(Pi^olOi«eat()9% 
Wolff  f&.  h.  0,  8.  9)  und  Antn.  2  bei  E^sln  A.  a,  O.  mi  beri^lilig«)!«  Sbendlü» 
A.  i  i»t  der  Irrtfausi  fichey«»  {>.  a,  O  S.  108*)  und  Wolffb  (a.  a.  O.  S.  11»  ▼«!. 
dagegen  S.  86  A.  7a)  wiederholt,  der  «in«D  Druckfehler  bei  Pcwooke  p.  190 
lüi  Lesart  behaodelL    DT\Ü  nh'^yL'Ü  DOyah  iM  bloss  unbeholfene  Uebersettunf; 

2)  Zu  8.  98,  2  M  uachsutragen ,  das«  M.  in  der  Auseinand«r»«(«DD|^  über 
die  ge-ifltige  Lu5t  (Einkitutig  zu  Sanhedrin  X ,  Porta  Mosis  p  15'i )  und  der 
«igctilhamlieÜMti  Wahrnehoiuiig,  das«  die  i^eistige  der  etnuüchln  Lnst  auch  icbon 
ifu  irdlscbuD  Leben  vortpuogtn  werde,  Gjtzti&lie  MakAsid  Jll^  c,  d  N«^  11 
gaua  aniwBifelhart,  selbst  in  den  Eiuzelhettenf  benutat  bat. 
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was  M.  nicht  eigcutbümlich  angehört,  sondern  tmTer&nilerl  m 
Lehre   des  JudeDthums  in  seine  Werke  Obergegaitgen  ist*     Ei 
der   köstlichen  und   feinfühligen   Bemerkungen   M/s   aber 
genug  verblieben^  die  unä  in  dem  grossen  Denker  den  oodi 
Menschen  offenbareQ. 

Ich  will  nur  noch  zum  Schlüsse  die  feinslntn  ■    « 

über   den  Sprachge brauch    und   die   ethische  Ten  e  ll,*i  (§• 

z.  B.  S.  32  Ä.  1,  120—123),  die  Eicurse  über  mandie  niMwii 
AngchauuDg  in  der  Bibel  (so  S.  26  A.  t,  101  A.  I),  die  reickM 
beigebrachten  Sachparallelen  aus  der  nacbbibliscben  Litermtiir  «W 
2.  B.  über  die  Lehre  des  Judenthums  in  Betreff  des  Wtd«fslrdb 
zwischen  Recht  und  Moral  (S.  45  A.  1  u.  a.),  die  dorchwog  caf«^ 
lässige  Nachweisung  der  Quellen,  die  anderen  jadischen  Schriftiteltan 
als  Master  zu  empfehlende  Correctheit  in  den  AnfOfaniDgen  ^),  dk 
feingegliederte  Systematik,  die  eine  unabsehbare  FflUe  von  Etittä- 
heiten  klar  und  tibersichtlich  in  zwanglose  Ordnung  gebra^lit  hat^ 
die  einfache  und  edle  Darstellung  kurz  hervorheben^  tun  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  dieser  grtindlichen  und  «rabriiAil 
liehen  Arbeit  die  Aufmerksamkeit  zu  verschaffen^  die  sie 
verdient. 

Breslau.  David  Kaafmani 


C.  Fr,  Eneberg:  De  proiiominibtu  tstahieia, 

motogica.     I.      1872,     IL      1874.     HelslogfoniAt. 
FrenckelHanis. 


Seit  üupfelds  Untersuchongen  Ober  die  semitische 
rainalbildung  erscheint  hier  zum  ersten  Male  wieder  eine  grtti« 
auf  selbständigen  Studien  beruhende  Abhandlung  über  dieses 
schwierige  wie  interessante  Thema«  Denn  Vogels  wie  MQnniebft 
einscblüigige  Arbeiten  verdienen  doch  kanm  dieses  Prädikat,  babcn 
auch  die  Sache  selbst  wenig  gefördert.  Unser  Verfasser  will  aller* 
dinga  nach  dem  Titel  nur  die  arabischen  Pronomina  b< 
indess  da  zur  Erklärung  derselben  sich  doch  eine  VergleichoQg 
Pronoraina  aller  verwandten  Dialekte  nothwendig  machte, 
sich  seine  Untersocbung  zugleich  anf  die  hauptsAchlicbstea  FoTMa 
der  semitischen  Pronomina  überhaupt.  Eneberg  hat  das  lieigeliöri||t 
Material  mit  grosaem  Fleisse  in  ziemlicher  VoUstJLndigkeit  la* 
sam mengetragen,  zeigt  sieb  in  der  einschlagigen  grammatischen  wm 
sprachwissenschaftlichen  Literatur  sehr  gut  bewandert,  und  sacbl 
seine  Aufgabe  mit  Scharfsinn   zu   tOsen.     Aach  hat  er 


1)  Nor  8.  67   ▲.  2  und  8.  70  Amn.   itl  tUtt  dM  rkltfcra  TU»lt 
sophi«  und  Theoloigi«    dM  Av«rrtMi»  irrtbOmlieli  die   CapiKiftWuuililfts 
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über  manche  Punkte  neues  Licht  verbreitet  und  münches  Problem 
der  Lösung  wenigstens  näher  geführt.  Wenn  ans  trotzdem  die 
meisten  seiner  Haaptresultate  sehr  anfechtbar  erscheinen,  so  dürfte 
das  zoin  Theif  in  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes,  zum  Theit 
aber  wohl  in  einem  Mangel  an  streng  exacter  Methode  in  seiner 
Beweisführung  begründet  sein,  der  übrigens  den  meisten  seiner 
Vorgänger  in  Untersuchungen  tjber  diesen  Gegenstand  zum  Vorwurf 
gemacht  werden  muss.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Haupl- 
tbeile.  Der  erste  behandelt  die  pronominalen  Wurzeln  und  die 
daraus  hervorgegangenen  einfachen  Stamme,  der  zweite  die  zu- 
sammengesetzten Stämme  d.  h.  diejenigen,  die  mehr  als  eine  Wurzel 
in  sich  enthalten.  (Vgl.  I,  SS.  47,  48,)  Von  dem  zweiten  Theile 
ist  erst  die  erste  AbtheHung,  die  pronomina  personaüa  enthaltend, 
erschienen.  Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  Theil  etwas  nfiiier. 
Derselbe  gliedert  sich  wieder  in  3  Theile.  Indem  der  Verfasser 
von  der  Voraussetzung  ausgeht ,  dass  die  Fronomina  in  ihrer 
Wurzelgestalt  wie  der  Art  der  Entwickelung  der  Stumme  aus  der 
Wurzel  keinen  wesentlich  anderen  Gesetzen  unterliegen  können, 
als  alle  anderen  Redetheile,  beginnt  er  mit  einer  Uulersuchung 
tlber  die  Natur  der  semitischen  Wurzel  flherhaupl,  wie  die  Gesetze 
der  Entwickelang  der  Stimme  aus  dieser.  Der  zweite  Theil  be- 
schäftigt sich  sodann  mit  den  consonantiscfieu  Anlauten  der  prono- 
minalen Wurzeln  resp.  Stämme,  der  dritte  mit  den  Vocalen  der  ein- 
fachen pronominalen  Stämme,  deren  Erörterung  zur  Aufstellung  der 
pronominalen  Urwurzeln  und  der  Gesetze  der  Entwickelung  der 
einfachen  Stämme  aus  diesen  führt  Da  der  erste  Theil  aufs 
engste  mit  dem  dritten  zusammenhängt  ond  für  das  Verständniss 
des  zweiten  von  keinem  Belang  ist,  so  wollen  wir  ihn  erst  mit 
dem  dritten  zusammen  besprechen,  und  beginnen  daher  zunächst 
mit  der  Betrachtung  des  zweiten. 

Eneberg  statuirt  drei  „soni  principales**  sämmtlicher  pronomi- 
naler Wurzeln  resp.  Stämme,  nämlich  die  3  Cousouanten  ij  k,  />, 
aus  denen  sich  erst  alle  anderen  Consonanten,  die  wir  sonst  in 
pronominalen  Wurzeln  resp.  Stämmen  finden,  entwickelt  haben 
sollen.  Aus  £  soll  nämlich,  in  den  verschiedenen  Dialecten  oft 
auf  sehr  verschiedenen  Wegen  eveiit.  entstanden  sein  /*),  s^  i,  hj 
\  df  dyz;  aus  k  soll  event.  \  h,  geworden,  aus  p  endlich  soll  m,  aus 
diesem  dann  n,  und  ans  letzterem  /  hervorgegangen  sein.  (Vgl. 
8.  23—43.)  Wir  erkennen  gern  einen  Vorzug  und  Fortschritt  in 
dieser  Darstellung  an  in  Vergleich  mit  anderen  beut  zu  Tage  noch 
sehr  beliebten,  die  sämmtlicbe  pronominale  Wurzeln  aus  dem  eiueD 
Urdeutelaut  t  herleiten  wollen.  Indess  scheint  er  uns  doch  noch 
weoiger  soni  principales  für  die  pronominalen  Wurzeln  und  mehr 
consonantiscbe    Uebergänge    statuirt     zu    haben,    als    bei    wirklich 


1)  Ich  w<*nde  die  in  dieaer  Zeitschrift  gewöhnliche  Tmuscriptiuii  der  »emi' 
tisehen  Laute  »d,  von  der  «Llerdings  En«b«rg  abwetebt 
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reuger  Methode  der  Unt^rfliichunp  nacbvv  ul  daher  aiu 

lind«     Die   erste   Grtindl>edingnfi{i    für    ,\  .ig    oonsottaaiticte 

UobiTg&iige  ist  der  Nachweis  der  MögUchkeil  denMÜMa  ftr  üt 
Dialccte;  in  dcneu  sie  vorkommen  gölten.  Detm  eiti  an  ndi  alf^ 
licher  Ucberging  kanti  bisweilen  nach  dem  VerhfilUoiH«  dcir  Dtaiiclr 
itvL  einander  inulenkhar  und  daher  für  die  hetreflfendeD  DiAlicfti  ta- 
möglich  sein.  Das  trifft  ss.  B.  zu  bei  dem  voa  EL  in 
Stimmung  mit  einer  nieht  geringen  Anzahl  hedeqlcttder 
wie  Ewald,  Dülman«,  de  Lagarde.  Böttch^  n.  ft.  in 
Pt'onominibus  wie  im  Semitischen  überhaupt  statuirton  Ottbofim 
von  i^  d  in  e  f  c^^  und  dann  weiter  in  s  04)^  s.  Dafür  mMbI  ji 
allerdings  m  sprechen,  dass  sivh  bekanntlich  im  Bemititolieii  r^fcl* 
mAssig  entsprechen  aram&iscb  /,  ä^  arabisch  I,  d,  ftUiiopiadi» 
ri&ch  s  (i),  E,  hebräisch  ^,  z,  uud  dass  das  AramÄfscho 
eine  oberEücbliche  ßetrarhtunc  den  nrgprUngli(*h$tcii  Ij^nt,  din  Aah 
^augspunkt  tür  die  lautliuben  Hntwickelungen  der  anderen  Dialtofei 
bewahrt  zu  haben  scheint.  Indes  die  Regetmftatigkiiit  dai  Ütt 
vurliegcnden    dialeitiäiheo    Wechsels    schliesBt   docb   4i€ 


au5|  daäs    in    den   betreffenden  ^mittschen   Dialeolaii   laadi  ikiir 


Trennung  von  einander  und  alfio  ganz  anabhäo^  von 
KrweichongsprozeHs  von  t,  d  zntjd  n.  s.  w.  vor  sich  gegtiifai  in^  Dur* 
nach  bleibt  aber  nur  die  Alternative:  Entweder  hat  sich  daa  Aot 
m&ische  ^uer&l  von  den  übrigen  Dialecten  ah^eiri^t  und  diese  hata 
rrst  dann  gemeinsam  in  einer  bestimmten  Anaahl  von  WflftHB 
jenen  Prozesü  durchgemacht,  oder  aber  das  Aramäbcbe  bt4ytot  m 
hier  nicht  mehr  daiB  Ursprüngliche  dar,  sondern  eine  spAtere  8lilr 
seiner  Souderentwicketiing  li&d  die  vorliegende  LantreracliMiiC 
Ht  von  einem  anderen  Laut  der  semitischen  Grandspradi^  aÜa  ^W 
auiigegangen  Die  erstere  Annahme  ist  durchaus  *"***itHiill^  ii 
s&ntmtliche  nordsemitische  Üialecte  sich  /n  gloiobir  Mt  toto  am 
aQdseuütibchen  getrtunt  und  insbesondere  dag  AramiUelie  nadi 
Treanuug  vou  den  uhrigen  Dialectcn  noch  eine  gute  Strecke  Wqfti 
ler  Entwickclang  mit  dem  Hebräischen  zusammen  snrllekgel^ 
haben  mues.  Die  andere  fordert  von  uns  allerdings  den  Naebwiii, 
vou  welchem  anderen  der  hier  in  Betracht  komm  enden  Laote  itiBk 
4enn  nun  die  vorliegende  Entwickelaog  leicfat  oad  el 
lasse.  Denn  sonst  würden  wir  hier  Ja  vor  einem  QQftelflttea 
Stehen  bleiben.  Dieser  Nachweis  l&S8t  sich  nun  aber  ohne 
,keit  fOhren,  Dass  die  hier  vorliegende  Entwickolong 
iLftute»  #r  s  attsgogangen  ist^  bat  noch  Niemand  bebttplel  nd 
nUrohl  Niemand  behaupten  wollen.     Es  bleibt  also  nor 

kme  Qbrigi  doss  uus  auch  hier  wieder  das  Arahtsche  il 
^li  at  jedenfalls  den  relativ  ursprünglichsten  Zustand  det 
darbietet.  Setzen  wir  aber  diese  Laute  als  deti  Am 
der  in  Hede  stehenden  Lautverschiebung,  so  wttrden  wir  nur  efn^*^ 
anzunehmen  haben,  daae  diese  Laute  in  der  fiordaenitiscbeo  Grand- 
spräche,  zu   der  wir  auch  das  Assyrische  rochoen,  wie  In 
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[       plseben  bald  tu  t^  d^  bald  za  a  (/),  c  Yers€hoben  wären,  d.  h,  in  sehr 
^^€rklfirl icher  Weise    w&reu  zur  Erlßicliternug  der  etwas  sthwierigOD 
^P  Ausspraclie  von  /,  d  diese  entweder  in  die  enteprecbendeü  Explosiv- 
Laute  i^  d  oder  in  die  verttandtew  Fricativen  *  [i\  z  übergegangen  ^). 
Diese  Anoabme,   die    schon    als  die    atlein    mögliche  Anspruch    auf 
1       jülgemeine    Anerkeniiung    machen    kann,    erhält   noch    eine    starke 
8t&t2e  dt]rch  den  Nachweis,  dass  sich  die  hier  statiiirten  I^autüber- 
Hftnge  wirklich  innerhalb  einiger  semitischer  Dialecte  belegen  lassen. 
DsJS  Nensyriscbe  spricht  n&iiilicb  das  altsyrische  t  wenigetens  in 
der  Ebene   stets   als  t   ans»),  im    jetzigen    Arabisch  liegt  aber 
bekanntlich   ganz    dieselbe   doppelte  Entwickelnng   der  Lante  ^,  d^ 
^_dte  wir  eben   für  die  anderen  semitischen  Dialecte  annahmen,  klar 
^■vor^    indem   f,  d  bald    in   f,  d^  bald   m  9j  t  übergegaugen  sind. 
^^Uebrigens  halten  wir  die  arabischen  Lante  ^,  d  unseren  Falles  nicht 
nur  für  die  relativ,  sondern  schlechthin  ursprünglichen  der  semitischen 
Grandßprache,  worauf   wir  aber  hier  nicht  n{4her  eingeben  können. 
Demnach    müssen    wir   aber  neben  einem  tj  d  ein  diesem  durciiaufe 
paralleles  und  gleich  ursprüngliches  i,  ^  für  das  Ureemitische  (Vber- 
haapt  nm\  speciell  unter  den  CJonsonanten  der  tirsemitischen  Prono- 
niinal-Wurzeln  anerkennen  '). 

Wo  aber  wenigstens  die  Möglichkeit  gewisser  Lautübergänge 
I  für  bettimmte  Dialecte  zuzugeben  ist,  folgt  daraas  doeh  noch  keines- 
^Lwef^s  die  Wirklichkeit  derselben  für  jeden  noch  so  vereinzelten 
^B  FaU.  Diese  ist  er.st  constatirt,  wo  die  betrefenden  Uebergftnge  an 
^m  einer  ganzen  Reihe  sicherer  Beispiele  nachgewiesen  sind.  Demnach 
^"  müssen  wir  den  Versuch,  den  Ursprung  der  pronominalen  Wurzel- 
C4)n8onaQten  s  aus  t,  oder  h  aus  f  oder  '  aus  k  nachau weisen .  als 
verfehlt  ansehen.  Denn  die  Annahme  der  beiden  ersten  Lantüber- 
^nge  stützt  er  nur  auf  je  ein  Beispiel  —  die  semitische  Safel form 
soll  aus  einem  Taf*el  hervorgegangen  sein,  was  das  hehr,  itnot^ 
SUyouivov  ba^n  allein  beweisen  soll,  da  die  übrigen  hebr.  Tafel- 
formen  mit  dem  hebr.  Hif*il  resp.  dem  Bafel  nichts  zu  schaffen 
haben  sollen;  die  arabische  Pausal ausspräche  der  Feminin-Etidung 
ak  Boll  aber  aaf  eine  dieser  vorausgehenden  Ausaprache  ath  dieser 

^m^ 

^H         1)  VgL  Brüeket  Gmadzüge  der  Physiologie  und  SyatctnatJk, 

^S,  39.  63. 

I  2)  Vgl.  Nöldtke;  GriranjÄtik  der  netisyt.  Sprwsh«  8.  31. 

3}  Uebrlcocs  lüfiiit  tich  d  all  pronoiDitiAler  GrandlKot  des  SemitlBcbeii  nicht 
ucher  nachweisen.  Denn  dm  artinifiisch«  d  in  "'"1  etc.  ist,  wie  wir  gpschon^ 
I  k«io  ur»priinglich«r  Laut.  In  der  Ithiop.  Prupposition  Ji^[\  '  «t«ckt  aber 
^H  Üb«rhaupt  Ve'iv  proDomlnaleft  Element  Deoii  Dillinann,  d<yr  in  seiner  ithiop. 
^HGramniHtik  f§.  62,  1  »)  das  di  dtTse]htfJ^  aiif  eiti<>  pronominiile  Wuriel  da  »urück- 
^"^fltÜjrcn  wollt«,  leitot  sie  jetJit  iE  seinem  Lexicon  mit  Itecht  von  einer  Verbal- 
wnntel  JffJO*  **^*"  JSfl  I  ***  i*'  UOä)^  die  sieh  noch  im  Tigrifia  «i^ 
halten  hat:  J^PfJ,  *  aufsteijreii,  du*  sich  «bfenso  wenig  äüs  Jß^fJ  *  erst  hetans- 
«ottriekelt  hat  {so  Praetoriu»,  Graimn.  dtr  Tigrifi.  Spr.  8.  23Ö),  ali  Hb^  aus  Vj. 
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EndüQg  führen,  so  dass  wir  hier  die  Entwickolungsreihe  a^ 
anzasetzen  hätten  —  was  an  sich  ungenügend  ist  ond  id 
Fall  umsomehr,  als  die  hetreffenden  Laotühergänge  in  diMCti 
Beispielen  bestimmt  nicht  vorliegen.  Der  Uebergaog  aber  ft»  k 
in  '  ist  höchstens  für  das  Aethiopische^  unserer  Meinmig  nadi  tkll 
einmal  für  dieses  erweishar.  Bie  Beispiele,  welche  E.  daftlr  m 
dem  Hebräischen  und  Arabischen  anführt  (S.  3i.  35),  sind  jedüK 
falls  mehr  ab  problematisch.  Ancb  lässt  sich  im  AllgemeinMi  d« 
üebergang  von  /  in  n  für  das  Semitische  besser  belegen  als  dff 
umgekehrte  *). 

Wo  endlich  die  Wirklichkeit  gewisser  LnatübergtDge  fUr  W 
stimmte  Dialecte  nachgewiesen ,  folgt  noch  keineswegs  dms  Vorliift- 
densein  dieser  für  jeden  beliebigen  Fall.  Dass  in  einzelnes  FUtei 
im  Semitischen  ans  einem  p  ein  wi  hervorgegangen  ist,  wird  Ute- 
mand  bestreiten  wollen.  Aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass 
noch  nicht  für  jeden  Fall  diese  Entsiehang  des  m 
werden  darf.  Und  wenn  nnn  alle  semitischen  Dialecte 
einander  Pronominalformen  mit  den  charakteristischen 
sonanten  p,  m^  n^  l^  «,  h^  '  besitzen,  die  in  ihrer  Bedesloqg  jiM 
klar  differenzirt  sind  nnd  deren  Wurzeln  daher  gewiss  tod  tfaim 
ans  onterschieden  gewesen  sein  werden  *),  so  ist  es  reine  Willkftf. 
alle,  die  charakteristischen  Wurzclconsonanten  p,  w,  n,  /.  re«p,  #.  k, 
enthaltenden.  Pronominalformen  auf  eine  mit  p  resp.  # 
Cimndwurzel  zurückführen  zu  wollen,  nnr  weil  solche  Ü< 
in  der  Sprache  sonst  belegbar  wären ,  oder  aber  man 
wenigstens  überall  in  der  Sprache  die  Laute  m.  w,  /  wie  h  md 
als  sectindfire  ansehen,  Üebrigens  ist  die  Willkür  hier  od  m 
grösser^  als  sich  z.  B.  wohl  der  Üebergang  ans  p  in  m  ond  mtun 
und  vielleicht  n  in  ^,  nirgends  aber  der  Üebergang  eines  p  daitl 
m  in  n,  oder  p  dnrch  m  und  n  in  l  nachweisen  lässt  Wir  woUci 
damit  gar  nicht  lengnen,  dass  sich  nicht  dialectisch  auch  nnterte 
scmitiöchen  Pronomini bns  wie  anter  den  Begriffswörtem  einige  dar 
von  E.  hier  statoirteu  Lantübergängo  fönden  So  ist  z.  B.  in  Ute. 
^2n  entschieden  das  n  ans  l  hervorgegangen  ^),  im  aram.  "^in^  da» 
Bchliessende  n  aus  tu,  —  nur  dass  wir  unter  die  „soni  prindpalef^ 
der  Pronominal- Wurzeln  ansser  f.,  Ar,  p  ancb  ein  diesen  dnrckwf 
gleich  ursprüngliches  f,  (f,  p^  m  ^  n  ^  l^  gf  h^  '  rechnen  rnttnaa 
Diese  pronominalen  Warzellaote  sind  selbstverständlich  von  Anluf 
an   mit  irgend   einem  Vocal    ausgesprochso  worden.     In   den  ehn 


1}  Vgl.   Nöldoke:  Hiuid.  GramtiiAt.   §  53. 

2)  Daa  fst  sicber  für  dt«  mit  tn  beginnende  PronoTniiiAl'WitTs«| 
d«n  übrigen  sogenmnnten  Denteimrtelii  uniunebmen.  Fftr  )etit«r«  itl 
der  Nftchweis  ihres  orspräDgiichen  Bedeohrngs-Untirscliiedr^  nichf  laiar  tB%» 
lieh.  üideM  so  gVTriia  für  die  Woneln  mit  begiiiii«nda  1,  1^  ji  ria  ««■■ 
Aücb  Dtar  f<in  oflancirter  Unteracbied  tn  ihrer  Oniiidbed««laii|| 
niUMf  eo  gewis«  auch  ein  solcher  für  die  War««ln  n^  f,  f  «le. 

S)  Vgl.  KSldeke:   Hand,  Qrunm.  §,  58. 
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facbsteu  proDominalen  Formen,  die  ans  die  jetzige  Sprache  dar< 
bietet,  findet  sich  bald  ein  langer  ba!d  ein  kurzer  Vocal  Nach  E. 
ist  hier  der  lange  Vocal  überall  relativ  ursprünglicher  und  der 
karze  erst  aus  ihm  corripirt  (S.  44).  Das  darf  doch  nicht  so  ohne 
Weiteres  behauptet  werden.  Wo  alle  Dialecte  eine  Form  mit 
kurzem  oder  ntir  tongedehntem  auslanteiiden  Vocal  darbieten,  hat 
man  kein  Recht,  denselben  als  Verkürzung  zu  betrachten.  So  dürfte 
doch  2.  B.  die  ursprüngliche  Form  der  sogenannten  Yergleichungs- 
partikel,  der  E.  mit  Recht  pronominalen  Ursprung  vindicirt,  kä 
gewesen  sein,  vgl  arab.  kcij  hebr.  aram.  k^  etc.  Wie  man  für  <üe 
urBprttDgliche  Länge  dieses  a  das  hebr.  ro^  anführen  kann  (vgL 
8.  S2),  ist  uns  nnbegreiöich,  da  das  Kames  dieser  Form  ohne 
Zweifel  tongedehnt  ist,  vgl.  DDT1Q5,  Uebrigens  sind  nach  E.  die 
langen  Vocale  hier  keineswegs  die  absolut  ursprünglicbeii.  Er  stellt 
hier  vielmehr  eine  ganz  neue  Theorie  auf,  nach  der  alle  auslauten- 
den langen  Vocale  der  Pronomina,  sowohl  d  wie  *  und  ü  „quodam 
seraivocalis  ad  stirpem  pertinentis  cum  adjacentibus  vocaübus  con- 
cnrsu  esse  procreatas'*  (S.  47),  nämlich  aus  a-\-va  resp»  ja,  sporadisch 
aus  a-\-*a.  Wenn  nun  auch  E.  noch  keineswegs  nachgewiesen, 
das8  die  pronominalen  Wurzeln  ursprünglich  nur  auf  ä  ausgelautet 
haben,  und  hier  überall  die  langen  Vocale  auf  die  von  ihm  be- 
hauptete Weise  entstanden  sind,  wenn  auch  viele  seiner  Beweise  für 
den  Ursprang  der  betreffenden  langen  Vocale  durchaus  nicht  stich- 
haltig sind^  so  müssen  wir  doch  zugestehen,  dass  er  hier  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  gemacht  hat,  der  bisher  noch  nicht  beachtet 
worden  ist.  Denn  wenn  wir  hebr.  mt  (daneben  noch  n  in  ^jtt) 
vergleichen  mit  aram.  '^^,  i^iK,  äth.  sc,  arab.  ^o  (vgl.  ^^JJ!  == 

rrpn,  auch  s^i^^ö),  so  ist  es  wohl  keine  Frage,  dass  wir  hier  eine 
nrsemitische  Form  daj  anzusetzen  haben,  die  dann  nach  Analogie 

er  Formen  ^,     j^  und  aus   noch  anderen  Gründen  noch  weiter 

auf  ein  daja   zurückzufahren   sein    wird  ^).     Ebenso   dürften  hehr. 

aram.  '^^j  arab.     J   auf  ein  ursprüngliches  kaj,  kaja  zurückgehen. 

Auch  dürften   ein  arab.  Li,  hebr.  mo,  aram.  »"o  unter  Vergleich ung 


1)  Uebrigens  geliSrt  hiorber  entschieden  auch  das  arabischfl  f 3 ,  das  nicht 
tron  dem  Demonstrat.  moac.  aller  Sbrif^en  Dialecte  sn  treDoeii  und  mit  d«ni 
Fem,  aram,  C<"1 ,  hebr.  TttT  zusammenzustellen  ist  (bo  E.  S  55).  Zu  letzterem 
l^ehdrt  wohl  oi*3,  erster»»  Ut  aber  au»  däi  (^\S)  contrahirt,  welche  Form 
ODS  «^eiilgstena  noch  id  «^i^f  j  erbalte»  i»t.  Im  Arab.  ist  aber  öfter  auslauten- 
des ai  entweder  an  ä^  später  d,  oder  dt  geworden ,  Tgl,  a.  B.  HTK  ^  icl^^ 
und  ^^i ,  90  dass  also  sXji  durchaus  parallel  tll  und  beide  ans  dq;  ent- 
4tAiiden   sind. 
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des  arab.  U^,  und  der  hebr.  Form  '  rrp  vor  Mtccepb,  t{mi 
^7p  re6p.  mahn  ausgegangen  sein  (S.  64.  67).  Dai»  mlltNtap 
dieses  mah  (mciha)  dann  noch  weiter  auf  ein  im,  mma  imtki^ 
gehe,  dürfte  ebeneo  zweifelhaft  sein,  als  dass  hebr  ra  in  rnZj  TU 
iiob,  das  doch  wohl  nur  eine  Trflbnng  von  mä  i&i,  giuia  vm  ?fi^ 
zn  trennen  sei  (S>  65).  Wenn  aber  neben  einem  kmM$^  A^,  ib 
E.  wobl  mit  Recht  gleichfalls  auf  ein  hava^  hmfa  xttüCkMH,  ii» 
Femininform  ^^  steht,  so  hat  seine  Annahme,  dftss  letstere  mir  tim 
Paralletform   von   htja  und   wie  diese    von  eiof>r  Qrnttdfomi  Aiya 


abznleiten  'sei,    sehr  viel  Wahrscheinlichkeit,  vgl.    t;£ 

neben  L*-  nnd    ^^.     Uebrigens  dürften  Juiva  nnd  Jb^,  wie 

^  und  I  keinenfalls  in  der  Weise  aus  Acn»t«  hetfa  retp.  omi,  «^ 
hervorgegangen  sein^  die  E.  statnirt.  Wir  geben  ibm  also  wenlgitjai 
für  eine  Keihe  von  Fällen  tu^  dKsn  ä,  n,  t  in  PropomtoallM M 
auf  ein  fit*« ,  ttja  ztirlickprehen.  Es  liegt  non  aof  der  Hand ,  4m 
ans  in  solchen  Fällen  die  pronominale  Grundform  wie  etwa  kam. 
ftaja  nicht  die  ursprüngliche  Wurzel  darbietet.  E.  sucht  öem 
Formen  in  Zusammenhang  mit  der  im  Semitischen  QberiM^t 
herrschenden  Wurzel-  resp.  Wortbüdung  zn  erklären^  Wir  nisstt 
daher  hier  aof  die  schon  im  ersten  Tbeile  seiner  AhhandluBf  wr- 
getragene  Theorie  der  semitiseben  Wurzel-  resp.  Wortbilditng  «twi» 
uÄher  eingeheij.  Er  beginnt  ^^eine  Untersncbnng  mit  der  BehftQ|iltfl|. 
daSB  die  praedicativc  Wurzel  ebensogut  wie  die  prononifttl«  ir 
Bpf&nglich  einen  Vocal  besessen  haben  müsse  (S.  3.  4).  ITiBli^ 
allen  M'ortformen  ständen  nun  aber  der  Wurzel  weg^n  ihrfr  Bfr 
fachheit  am  nächsten  die  arabischen  Verbalfonnen  kaiaia^ 
hahda  (S.  5).  Doter  diesen  3  Formen  sei  aber  die  erste 
iativ  ursprfinglichste  (S.  6 — 10).  Sie  sei  anch  tirft|>i 
die  Nomiaalformen  kated  oder  kad  (S.  11.  12),  Di< 
kaiala  sei  aber  auch  die  Grundform  fiir  die  entsprecbeodcB 
der  schwachen  Woraeln  etc.  (S.  13 — 16).  Der  lypua 
nun  aber  noch  keineswegs  die  ursprünglichste  Form  lier  Woriel 
Vielmehr  lasse  sieh  derselbe  anf  eine  kQrsere,  nitr  toi  3  Omk 
sonanten  bestehende  Form  wie  kata  reduciron  (S.  18.  t9X  An 
dieser  Urform  sei  aber  die  dreiconsonantige  Wurzel  aftf  dO|ipiÄt 
Weise  hervorgegangen:  l)  indem  ein  Theil  der  Warxel  wiedkvWl 
wird.  So  entstand  aus  kaf^  ein  kaiaiit  •—  /Exili»  odier  du  Woii, 
jsovato,  fcdla  oder  ein  k^äda,  kaiava^  knid\  %)  im 
gewöhnlich  demonsi^rative  Wurzel  mit  der  praedicatii 
schmolz.  So  ka4uln  ans  kata  etc.  (S.  19,  20).  Nach  dieser  Tbeetic 
semitischer  Wurzelbildung  sollen  nun  die  eben  gefitiMieoeo  Pto- 
nominal-Formen  haim,  haja  etc.  in  analoger  Weise  dordi  WMir^ 
holung  des  Schlussvocals  aus  den  Wurzeln  ha  etc.  entttandeii  seh, 
also  aus  ha  ein  hda^  hava,  haja  etc.  etc.  vgl.  noch  S,  IM»  «T 
Mag  diese  Darstellung  auch  im  Einzelnen  manche  r!< 
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merkaog  eDthalten,  in  der  Hauptsache  müssen  wir  sie  als  verfehlt 
anseheu.  Deiiu  selbst  zugegeben,  dass  der  Typus  kaia  die  nraprüug- 
Hehste  Gestalt  der  ppaediüaliven  Wurzel  des  Semitischen  darstelle, 
was  wir  aber  entschieden  in  Abrede  nehmen  müssen,  so  schwebt 
doch  die  Annahme,  dass  säaimtliche  sogenannte  Wurzeln  ly,  ^'y, 
i'b  und  -^"^  durch  Wiederholung  des  mittleren  resp.  auslautenden 
Warzelvotals  entstanden  seien,  vollsiäudig  in  der  Luft.  Merkwürdig 
wäre  eb  schon,  wenn  aus  « -f  a  nicht  gleich  d  sondeni  erst  aa^ 
m>a  und  daraus  erst  durch  Ausstossuug  des  t^  ein  d  geworden 
w&re.  Vor  allem  aber,  womit  wird  denn  eine  solche  eigenthümliche 
TOcalische  Rcduplication  für  das  Semitische  bewiesen?  Wenn  sich 
.  dafür  auf  die  arabischen  Formen  kdtala^  iklantala  oder  iktav- 
beruft,  die  aus  hdatxüa  resp,  iktdufcda  und  iklaaia  ent- 
anden  sein  sollen,  so  stützt  er  eben  etwas  zu  Beweisendes  durch 
etwas  durchaus  Unbewiesenes.  Die  übrigen  Formen  aber,  welche 
für  seine  Annahme  sprechen  sollen,  sind  jedenfalls  nicht  auf  diese 
Weise  entstanden.  Deiiij  die  Pluralformen  wie  kavätäu  oder  die 
Üeminutiv-Fornien  wie  ktwmtiiun  weisen  durchaus  nicht  auf  eine 
Grundform  kaatikm^  sondern  sind  ohne  Frage  die  nach  Analogie 
der  sogenannten  (^oadriliteren  gebildete  Plural-  resp.  Deminutiv- 
brm  der  Form  käälufiy  d,  h,  aus  kdiäun  ist  nach  Analogie  von 
tdtüu  resp.  hitaitüun  gebildet  kädtiluf  Jenaitilimt  woraus  nach 
mit.  Lautgesetzen  werden  musste:  kddtdu^  kavülütt  und  kuvai- 
71.  E.  hat  also  den  erwünschten  Beweis  füi'  die  von  ihm  statuirte 
ocaireduplication  des  Semitischen  nicht  erbracht.  Er  scheint  mir 
er  in  der  That  einfach  die  Auffassung  Schleicher*s  von  der  so- 
genannten Gunirung  des  Indogermanischen^  die  übrigens  heutzutage 
kaum  mehr  Jemand  vertreten  dürfte,  auf  das  Semitische  über- 
tragen zu  haben,  wozu  er  umso  weniger  ein  Recht  hatte,  als  gerade 
e  Art  der  indogermanischen  Steigerung,  welche  hanptsächüch  für 
e  Richtigkeit  des  Schleichcr'schen  Systems  sprechen  könnte,  die 
Steigemugen  ai  und  *ii*  von  i',  w,  fürs  Semitische  kaum  nachweis- 
e—bar sind.  Demnach  lasBen  sich  die  Formen  kavata  und  kutava  etc. 
^■nid  also  auch  die  Formen  fmvUf  haja  etc.  nicht  auf  E,s  Weise  er- 
^BEl&ren.  Auf  welche  Weise  nun  die  ersteren  entstanden,  darauf 
Httrtache  ich  hier  umsoweniger  einzugehen,  als  sich  der  Ursprung 
"  der  letzteren  ganz  unabhängig  davon  auf  sehr  einfache  Weise  er* 
klären  lässt.  Meines  Ermessens  liegen  nämlich  in  hava^  haja  etc. 
OoMpositJonen  aus  zwei  pronominalen  Wurzeln  (Äa -f- üö,  ha-\-ja.), 
aaalog  wie  in  *ana  aus  'an  -j-  a,  ' anta  aus  'an  +  to,  *|*t  aus 
äi  -f  k  (ka  cf.  ucS!  j)  ^)  vor.  Solche  Formen  sind  dann  allerdings 
nicht  mehr  mit  E.  als  einfache  zu  betrachten,  sondeni  als  zusammen- 
gesetzte, deren  Behandlung  also  nach  seiner  Eintheikng  erst  dem 
zweiten  Theil  seiner  Abhandlung  angehören  wtirde.     Umgekehrt  hat 


1)   Vgl,  meine  Abhaudlung  absr  deu  SUt.  con«tr.  S.  185  %d.,  Mich  dJeao 
tft  Bd.  XXIX  S.  172. 
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er  übrigens  in  diesem  zweiteD  Tlieil  ProDomiiia  al& 
gestellt,  die  wir  aar  als  einfacbe  gelten  lassen  kOnnOL 
In  dem  nnn  folgenden  zweiten  Theil  vrill  E,  sene 
fnndenen  Resattate  niclLt  znm  Fandamente  seiner  Ui 
machen,  sondern  überall  von  den  componirten  Pronoimoibpi  Utt 
geben,  und  sie  einer  Analyse  unterwerfen,  wodarcb  xogleick  iv 
ßeweis  für  die  Rielitigkeit  der  von  ibm  im  erst€D  Theil  aiiii{«sliita 
einfachen  Pronomina  geführt  werden  soll.  Er  beginnt  die  Uali^ 
sucbung  mit  den  Pronomin.  person.  und  schlägt  in  dersolbta  au 
Recht  den  Gang  ein,  duss  er  die  Analyse  der  Pronomina 
Person  an  die  Spitze  stellt,  und  anf  sie  erst  die  der 
ersten  folgen  lässt,  weil  die  Erklärung  der  beiden  letzteren  li  4m 
That  vielfach  die  Erklärung  der  ersteren  zar  Yoransaetittf  hL 
Nachdem  er  zunächst  eine  mdglichst  vollständige  Uebenklit  Abtf 
die  Pronomina  separata  sing,  und  plur.  der  dritten  Person  ii  te 
verschiedenen  älteren  und  neueren  semit.  Dialecten  gegeben,  fKÜ 
er  nachzuweisen,  dass  die  Formen  dieses  Pronomens  in  Ittl  alki 
Hanptdialecten  dieses  Spracbstammes  ursprünglich  mit  cinea  1  h^ 
gannen.  Allerdings  lauteten  die  aram.  Plnrale  dieser  Person  *uum 
und  'enun  etc.  nnd  die  äth.  Pronomina  v^'*tü  und  j^^*&  etc.  wä 
keinem  h  an ,  aber  auch  hier  Hesse  sich  h  als  orsprOnglicher  As- 
laut  nachweisen.  Gegen  diese  Aufstellungen  haben  wir  oicliu  9St 
zuwendeii,  können  wir  uns  auch  mit  seiner  Beweisführang  fit  ät 
keineswegs  Überall  einverstanden  erklären,  Wenigstena  llnl  lii^ 
aus  dem  aram.  p^^n  noch  durchaus  kein  Schluss  auf  den 
liehen  Anlaut  von  *tnnun  machen,  da  doch  erst  die  Identit&t 
Formen  ^u  erweisen  wäre,  die  wir  entschieden  bestreiten 
und  wenn  wir  auch  gern  zugeben,  da&s  das  äthiopische  v*'*  nndjß*^ 
nicht  von  einer  pronominalen  Wurzel  u  oder  i*  ansgegangen,  soii4fll> 
anf  ein  hu^  (kua)  hi^  {hia)  zurückzufüliren  sind,  so  konawiir 
doch  weder  der  Art  zustimmen  ^  wie  E.  jene  aus  diesen 
noch  diesen  den  Charakter  der  ürsprünglicbkeit  vor  den 
huvay  hija  vindiciren.  Seine  letztere  Behauptung  ist  um  »o  be 
fremdlicher,  als  nach  ihm,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Fom 
hua^  hi'ii  auf  ein  fuivurna^  hajama^  nicht  /mamo,  ki  amta  tttrtck- 
gehen  soll.  Auch  darin  mag  E.  weiter  Hecht  haben,  dnss,  d»  i* 
Assyrischen  und  zum  Theil  auch  im  Himjariscben  wie  tn 
dies  Pronomen  mit  s  anlautet,  das  k  der  Formen  dlesM 
in  den  anderen  Dialecten  (wovon  wir  übrigen»  das  h  too 
[Wie  henun  ausnehmen)  erst  ans  a  entstanden  seL  Der  nna  JU* 
gende  Beweis  aber,  dass  alle  Singular- Formen  dieses  Prooo»«» 
ursprünglich  anf  einen  Nasal  und  ^war  m,  der  erst  dialectiscb  adk 
zu  n  schwächte,  ausgelautet  hätten,  so  dass  wir  als  noch  lUcft 
Grundform  für  huva,  hua  ein  hvam^  hjant  (sicll),  das  wir  wiiiir 
auf  ein  havattx,  hajam  und  dieses  schliesslich  auf  ein  hwamti^  hapam 
zurttckzufuliren  hätten,  —  steht  auf  sehr  schwachen  Füsseo,  DeoA 
wenn  wir  aacb   zugebe»  wollten,  dass   die  von  mikDchen  nancr« 
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Forschern  fürs  Phönicische  statnirte  Form  des  Suffixes  S.  pers. 
sing.  masc.  auf  m,  sowie  die  Nominativ-Endong  des  Arab.  auf  un 
uns  zur  Annahme  einer  nrsemitischen  Form  dieses  Pronom.  hum, 
hun  veranlassen  könnten,  —  and  das  wäre  das  einzig  stichhaltige 
Argument  für  diese  Annahme  —  so  werden  wir  doch  ebensowenig 
aus  einem  solchen  hum  ein  havama  als  die  ursprünglichste  Form 
dieses  Pronomens  überhaupt,  als  ans  einem  i^jj  oder  ip.  ein 
dajaka  als  die  ursprünglichste  Form  des  Pron.  demonstr.  über- 
haupt erschliessen,  und  ebensowenig  einem  hum  grössere  Ursprüng- 
lichkeit einräumen  können  vor  einem  kuva^  hu<L,  als  einem  d^io  etc. 
Tor  einem  nt ,  "«n.  Das  Yerbältniss  der  in  Rede  stehenden  Formen 
ist  doch  offenbar  in  beiden  Fällen  das  umgekehrte.  Mit  S.  25 
beginnt  E/s  Erklärung  des  Plurals  dieses  Pronomens,  der  wir  fast 
noch  mehr  als  den  bisherigen  widersprechen  müssen.  Nachdem  der 
Verfasser  den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen  den  Plural- 
endungen des  Pronomens ;  Nomens  und  Yerbums  kurz  dargethan, 
und  die  Herleitnng  der  Pluralendungen  des  Pronomens  vom  Yerbum 
wie  Nomen  kurz  abgelehnt  hat  (S.  28  u.  S.  63),  sucht  er  den 
Plural  dieses  Pronomens  aus  Verdoppelung  der  Singularformen  des- 
selben zu  erklären  und  sodann  darzulegen,  dass  Nomen  wie  Verbum 
von  dem  so  gebildeten  Plural  des  Pronomens  ihre  Plural-Endungen 
entlehnt  hätten  (S.  63 — 69).  Die  reduplicirte  Grundform  der 
jetzigen  Pronom.  plural.  soll  aber  nach  E.  an  zweiter  Stelle  ent- 
weder ganz  dieselbe  pronominale  Form  dargeboten  haben  wie  an 
der  ersten  so  z.  B.  in  hümahümat  der  Grundform  für  sämmtliche 
jetzige  Pluralformen  masc.  gen.  des  Aethiop.,  Arab.,  wie  Aram., 
oder  aber  eine  zwar  ganz  verwandte,  doch  etwas  abweichende  von 
der  an  erster  Stelle  so  z.  B.  in  hümakdma,  der  Grundform  für 
die  hebr.  Pluralformen  3.  pers.  masc.  gen.,  wie  für  die  Pluralformen 
3.  pers.  fem.  gen.  des  Hebr.,  Aetbiop.  und  Arab.,  oder  in  käma- 
Mma  der  Grundform  für  die  aram.  Pluralformen  fem.  gen. 

Vor  Allem  müssen  wir  dieser  Untersuchung  E.s  wieder  den  Vor- 
wurf der  mangelhaften  Methode  machen.  Anstatt  nämlich  zunächst 
<iie  sich  entsprechenden,  lautlich  meist  nur  wenig  differirenden  Formen 
<ier  verschiedenen  Dialecte  womöglich  auf  eine  ursemitische  Form 
surflckzuführen,  von  der  ans  sich  auf  der  einen  Seite  leicht  sämmt- 
liche Abweichungen  der  entsprechenden  Formen  der  Einzelsprachen 
erklären  lassen,  auf  der  anderen  aber  alle  Untersuchung  über  den 
letzten  Ursprung  dieser  Formen  erst  ausgehen  kann,  trennt  er  von 
^ome  herein  die  sich  entsprechenden  Formen  der  einzelnen  Dialecte, 
:ia8St  sie  als  vollständige  Parallelformen  auf,  und  sucht  sie  dann  ganz 
unabhängig  von  einander  von  einer  resp.  mehreren  ganz  a  priori 
mnfigestellten  Grundformen  in  sehr  verschiedener  Weise  abzuleiten. 
So,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  ohne  sich  darum  zu  kümmern, 
«b  nicht  die  sich  doch  sehr  nahestehenden  nord-  und  südsemitischen 
Pronomina  hemmäh^  htmmö,  homü^  kumü^  *emüniä  zunächst  auf  eine 
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gemeiQBame  Grundforiti  ztirtickgehen,  behandelt  er  sie  vi 
litvreiD  als  Formen  die  sich  parallel  aus  einer  resp.  mehreren  Q 
formen  titjtwickell  habeo  müssen,  hemmöh  aus  kiimak^hn€i^  die 
auf  sehr  vorschiedeiien  We^eu  aas  humaküma.  Il&tte  K.  dee 
Eracbtens  allein  methodisch  exacten  Weg  iu  seinet  Untetisdini 
eingeschlagen,  so  glauben  wir,  wflre  er  zn  gai»  ajideres.  Aber  eech 
sichereren  Resultaten  gekommen.  Wir  i»iud  wenigstens  eof  diiifli 
>Vege  zo  Resultaten  gelangt,  die  E/s  Erklärung  des  Urspmngi  da 
iu  Rede  stehenden  Pturalformen  als  vollständig  haltlas  ertcbetace 
lassen.  Wir  müssen  uns  aber  hier  darauf  beschrftnkei^  dieses  Br 
sultat  karz  zu  constatiren,  und  uns  die  ßegrflndting  desselben 
eine  andere  Stelle  aufsparen.  Wir  haben  nitmlich  gefeitdeii, 
slmmtliche  Plunüformen  des  P.  onomeus  dritter  Person  in 
verschiedenen  semitischen  ]>ialecten  sich  ohne  Schwierigkeit  irf 
die  resp.  Grundformen  humm&,  hinnä  ZQrtlckführeu  Ussea,  v« 
denen  also  allein  die  Untersuchung  über  den  Urspruiif  Jfocr 
Pltiralformen  auszugehen  hätte.  Nun  wäre  es  ja  immerliiii  oock 
denkbar,    dass    diese   Formen    nach    der   Theorie    £.'9    etwi  an 
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hum  -|-  hk  oder  bin  -f-  hk  entstanden  w&ren.  Indexe 
müsBte  sich  doch  ein  solches  Princip  der  Pluralbildaug,  dtf  |i 
allerdings  in  anderen  z.  B.  manchen  afrikanischen  Spracheii  klir 
vorliegt,  für  das  Semitische  bestimmt  nachweisen  lassen.  Wenn  E 
diesen  Nachweis  durch  Berufung  auf  die  Plural bildung  de&  PronoofM 
der  ersten  Person  im  Semitischen  glaubt  geftlhrt  zu  habeo,  so  rill 
dieser  doch  auf  sehr  unsicherer  Grundlage.  Sodaun  w&re  e«  immtt' 
bin  mehr  als  anfallend ,  dass  das  Pronomen  dieses  FaUs  nSelA  li 
derselben  Form  wiederholt  wäre,  nicht  hum  -f  hu,  sondern  him-)'!^ 
eine  Abnormität,  die  auch  E.  für  viele  seiner  Formen  stiftnirM 
muss.  Und  schliesslich  würden  bei  dieser  Theorie  die  Plonülbnrti 
des  Nomens  wie  Verbums  ^  die  doch  offenbar  in  enger  Bcttcluif 
zum  Plural  des  Pronomens  stehen,  keine  Erklärung  erhaltea.  Bip* 
nach  müssen  wir  jeden  Versuch  den  Plural  de«  Pronooiens  m 
Reduplication  einer  singul.  Form  zu  erklären,  für  verfehH  attsebeo. 

Die  Ausführungen  E/s  über  die  Snfßxo,  Affixe  und  Pnwite 
der  dritten  Person,  sowie  über  die  jedenfalls  mit  dem  PrODOtaeo  dff 
dritten  Person  zusammcuiiängenden  Casuäendungen  dee  SemHlsebeii, 
müssen  wir  übergehtsn,  um  noch  einen  kursseu  Ultck  aaf  saar 
Erklärung  der  Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Pereon  (8.  70  ßf/L) 
tu  werfen. 

In  seiner  ganzen  Auseinandersetzung  über  du  Pronooiett  der 
ersten  Person  sing,  können  wir  nur  die  Zuräckführotig  dee  bebr. 
i*a7i0ki  auf  ein  *anäHy  und  die  Zerlegung  dieser  Form  in  die  Be- 
fitandtheile  an  und  äkf  als  zutreffend  anerkennen,     s  r  Be- 

hauptung,   dasa    das  Ursemitische   die  Foimen    'anäJ-  A.  de» 

Assyrische)  und  'andJa  neben  einander  besessen,  kdtmett  wir 
stimmen.   Uns  scheint  daa  hehr,  'anäkt  erst  au»  'andkü  henri 
und  aho  nur  letzteres  als  ursemitibch  bezeichoet  werden 
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^-  Wenn  E,  aber  weiter  behauptet^  dass  die  Form  iSkü  aus  eißem 
enlslandcn  sei,  dieses  aber,  da  Klif  kein  ursprlinglicber  Laut 

1 ,  wir  aber  im  verbalen  Affix  dieser  Person  ein  t  fänden  und 
auch  sonst  der  Üebergaug  von  /  in  *  nachzuweisen  sei,  anf  ein 
idkü  zurückzuführen  sei,  das  allerdings  schon  im  UrsemitiscbeD 
xa  *äkü  abgeschwächt  sein  mOsüe,  da  wir  sonst  ein  *antäkü  er- 
wartet hätten,  so  müssen  wir  die  Richtigkeit  dieser  Behauplnngen 
Äofs  Entschietlenste  bestreiten.  Denn  die  Sprache  enthält  einmal 
nicht  die  geringsten  Anzeichen  davon,  dass  je  ein  selbständiges 
'äkü  existirt,  und  das  verstärkende  'an  vor  diese  Form  getreten 
wäre.  Sodano  ist  es  uns  onbcgreiflicb,  wie  man  ein  Elif  als  nicht 
orsprüBglichen  Laut  des  Semitischen  bezeichnen  kann!  So  lange 
es  eine  semitische  Sprache  gegeben,  bat  in  ihr  auch  der  für  sie 
charakteristische  zu  einem  vollständig  selbständigen  Cousonanteu 
ausgebildete  Spiritus  lenis  existirt.  Daraus  folgt  ja  noch  nicht, 
dass  das  Elif  nun  auch  überall  ursprunglich  sein  mnss;  es  bat  sich 
dialectisch  gewiss  aus  anderen  CoQbOuanten  z.  B.  k  entwickelt,  Dass 
es  aber  je  im  älteren  Semitismus  aus  t  hervorgegaogeu  wäre^  hat 
ons  wenigstens  E.  nicht  bewiesen.  Aber  selbst  die  Möglichkeit 
einer  Grundform  tdkii^  und  eines  daraus  geschwächten  *äkü  zu- 
gegeben, gewinnen  wir  mit  diesen  Formen  für  die  Erklärung  der 
faergebörigen  sog.  Affixe  gar  nichts,  und  doch  scheint  K  gerade  die 
Backsicht  auf  eine  leichte  Erklärung  dieser  hauptsächlich  zur  Auf- 
stellung jener  bewogen  zu  haben.  Denn  es  lässt  eich  weder  aus 
iäkü  das  Affix  tu  resp.  M  des  Perfects,  noch  aus  'äkii  das  Praefix 
'a  des  Imperfects  erkläre  q.  Nach  E.  wäre  allerdings  einfach  tdkü 
zu  tu  contrahirt.  Aber  wo  wäre  denn  im  älteren  Semitismus  ein 
k  zwischen  zwei  Vocalen  einfach  ausgestossen?  Wenn  E.  sich  dafür 
auf  die  Conlraction  von  hebr,  '*ni  aus  'äußki  beruft,  so  müssen 
wir  eben  aus  gleichem  Grunde  diesen  Ursprung  des  '<*n£  in  Abrede 
stellen.  Noch  weniger  ist  uns  begreiflieb,  wie  aus  einem  kaiallakü 
ein  äth.  ^cUalkii  oder  aus  'dkukttd  ein  'aktid  geworden  sein  solL 
Heiut  E.  aber  vielleicht,  dass  die  Formen  tdidl  und  ^dlcü  sich  schon 
•vor  der  Verfichmelzung  mit  den  resp,  Verbalstämmeu  zu  kä  resp. 
*a  verkürzt  hätten,  so  läge  es  doch  jedenfalls  näher,  in  diesen 
Formen  nicht  verkürzte,  sondern  ursprüngUch  kürzere  Pronominal- 
formen  zu  sehen,  zumal  ja  auch  nach  E.  wenigstens  ein  kä  als 
solches  vor  dem  längeren  täkü  in  der  Sprache  existirt  haben  mussi 
da  ja  tdkü  erst  aus  td  und  kü  zusammengesetzt  ist.  In  der  That 
werden  sich  die  sogenannten  pronominalen  Affixe  (Afformative), 
Praefixe  und  Suffixe  nur  dann  leicht  und  einfach  erklären  lassen,  wenn 
mau  endlich  aufhört,  sie  nur  ah  Abkürzungen  der  sog,  Pron. 
separata   zu    betrachten  ^   und  vielmehr  das  umgekehrte  Yerbättnisa 

ischen  beiden  Klassen  statuirt,  d.  L  die  ersteren  als  die  relativ 
ursprünglicheren  Formen  betrachtet,  aus  denen  zum  Tbeil  erst  die 
letzteren  durch  Composition  eben  jener,  soweit  sie  zur  Bezeichnung 
des  Nominativs  dienten,  mit  verstärkenden  demonstrativen  Elemen- 
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teD  hervorgegaogeo  sind.  So  erklärt  sich  »tacb  das  Süt&i 
schlecbterdingB  nicht  mit  £.  aus  dem  Sep&ratum  *ani,  das  IÜ»ri(ani 
Qor  im  Hebr.  uacbweisbar,  und  wahrscheinlich  wie  bestiniait  dM 
hebr.  Pluraliorm  '^hiü  erst  eine  seeandäre  hebr.  Form  ist,  nach  £. 
aber  als  ursemitiscb  betrachtet  werden  mtlsste.  Noch  weaiger  IAmI 
sich  aber  das  Nominalsuttix  der  1.  Person  ja,  —  das  ist  jedenlaUi 
die  ursprünglichste  Form  dieses  Sufl&xes  —  vod  irgend  einer  Sefianl* 
form  dieser  Person  ableiten.  Daher  auch  £.  ganz  an  der  Erkllmi 
dieser  Form  verzweifelt  (S.  78),  Schliesslich  mausen  wir  ucl 
aehr  bezweifeln,  dass  die  Farm  *anäkü  ursprünglicher  sei  als  die 
aram.,  arab.,  äth.  Form  *ana  und  letztere  erst  aus  erst^rer  verktfS 
w&re  (S.  77).  Denn  einmal  ist  keineswegs  schon  immer  a  prko 
die  längere  Form  die  arsprUnglichere  (vergl.  «^ü,  "n  im  Veriül»- 
niss  zu  ntf  ^i)  und  sodaun  lässt  sich  'andkü  ja  unr  im  NoH- 
semitischen  nachweisen.  Allerdings  soll  nach  £.  die  schon  vt- 
semitische  Existenz  dieser  Form  aus  dem  Plnral  dieses  Prooomeaa 
'anahnä  resp.  *anahnü  ^)  erhellen,  der  aas  Hedapltcatioii  eben  jca« 
längeren  Form  entstanden  wäre,  aus  einem  ^analcanttk  S.  80,  8L 
Indess  wenn  sich  dieses  Princip  der  Pluralbilduug  sonst  nifigttitfl 
im  Semitischen  findet,  so  durften  wir  es  doch  kaum  für  dieseo  fui 
vereinzelten  Fall  statnireo.  Dazu  kommt^  dass  bei  dieser  AnaahBt 
sich  das  h  der  Form  'anahna  nicht  erklären  wtlrde  Denn  m 
lAsst  sieb  für  das  Semitische  wohl  ein  Uebergang  von  k  in  4,  nkkl 
aber  in  h  nachweisen.  Demnach  müssen  wir  auch  E/s  Erklimm 
dea  Plurals  der  1.  Person  für  ungenügend  erkllLreu,  und  ebensowini 
hat  er  das  Verhaituiss  der  Plural-Suffixe,  Affixe  und  Praefixe  dj«Mr 
Person  zu  dem  entsprechenden  Separat- Pronomen  klar  gestellt.  Den 
als  blosse  Abkllrznngen  des  letzteren  werden  anch  diese  sich  nkkl 
anlßaa^n  lassen. 

In  der  Benrtheilung  seiner  AusfOhrnngen  Ober  das  ProiMKMe 
der  i,  Person  (S,  8ti  ff.)  können  wir  uns  kurz  fassen,  da  die  Am^ 
stellnngeu,  die  wir  hier  zu  machen  haben,  wesentlich  dteselbeii  aiaA 
wie  die  eben  zu  seiner  DarsteUuug  des  Pronomens  der  1.  Perwoa 
gemachten.  Richtig  ist  gewisti  die  Zerlegung  von  'ante  ia  'am  -f-  ^ 
und  seine  Annahme^  dass  die  Fluralbildung  dieses  PrOQomeiia  m^k 
Analogie  dieser  Bildung  in  der  3.  Person  erfolgt  ist  (S.  95).  S^kn» 
Behauptung  aber,  dass  als  Grundform  für  dieses  Pronomeii  mn 
tdkä  aufzustellen  sei »  was  er  nur  mit  Hilfe  des  Aegyptiscbira  tm 
erweisen  versuchen  kann  (S,  89  flgd.),  scheint  aas  lof 
schwächeren  Füssen  zu  stebn  als  die  Annahme  der  Grondfenii 
fOr  die  erste.  Und  von  einem  solchen  täkd  aas  li 
Suffixe  ka  resp.  das  ftth.  Affix  ka  oder  das  Praefix  ta 
erklAren,  als    von   tdkä   aas    das  aüi.  kÜ,   oder  von  'dkü  a»  tftaa 


l;  E.   »teilt    wiod«i    di«se    htlä^a   Fonmu   «!•   m 
■of,  WM  4ooh  i%hr  lu  b«£w«lf«lu  sein  dürft«. 
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^räfix  'a ,  tiQcti  weniger  aber  die  resp.  SuKixe  und  Affixe  ^,  ki '). 
ffebrigeus  hätte  E.  um  so  weniger  Grand  gehabt,    hier  zu  solchen 
mbaltbareD  Llypotbeseu  seiüe  Zuüucht  zu  nehmen,  aJs  gerade  sämiul- 
liche  Formen  dieses  Pronomens  sieb  aufs  Einfachste  erklären  lassen, 
»bald  mau  üur  yoü  der  doppelten  Annahme  aasgeht,    dass  einmal 
wjcb  hier  die  gogeoannteu  Äffixe,  Suffixe  und  Praefixe  uns  im  Ver- 
Lltniss  zu  dem  Separatpronomen  die  arsprünglicheren  Formen  dar- 
bieten  (s.  ob.)    und   dass   sodann    die  Formen   ta    uud   Jca   {wahr- 
scheinlich ursprünglich  mit  kurzem  Auslaut)  *),  ä,  H  als  Parallelformen 
raozuerkennen  sind,  was  ja  E.  selbst  für  andere  Fälle  thut. 

Wenn  demnach  E.  am  Schiasse  das  Hauptresnltat  seiner  Unter- 
snciiung  dahin  zusammenfasst,  dass  die  Quelle  für  sämmtlicbe  per- 
sönliche Fürwörter  im  Semitischen  sechs  pronominale  Stäuirae  gewesen 
seien,  nämlich  die  Stämme  havama^  hvama,  hjama^  tdkü^  tdhi^  tdkd^ 
die  sich  wieder  auf  zwei  Grundformen  reduciren  Hessen,  tama  und 
t€tlca^  die  eine  als  Zeichen  der  abwesenden,  die  andere  der  anwesen- 
den Person,  bo  glauben  wir  im  Vorstehenden  die  Unrichtigkeit  und 
Unannehmbarkeit  desselben  in  allen  seinen  Tkeilen  dargetban  zu 
bftben.  Zugleich  dürften  wir  gezeigt  haben,  dass  trotz  des  Fleisses, 
dea  K  auf  seine  Abhandlung  verwandt,  und  trotz  der  Reihe  guter 
Eiazelbemerkangeu  in  derselben,  auf  dem  Gebiete  der  semitischeu 
ProDOUunalforschung  noch  das  Meiste  zu  thun  ist 


Rostock. 


Fr.  Philipp!. 


Den  serntHska  spj^ukstammens  pronometL  Btdrag  tili  en 
Jätnförajuie  setnitM.  grammatik  uf  Hermann  Alvikvist. 

,v .  LInledmng.  Om  det  jämföranda  Hudiet  af  de  seiniiiska 
fpruken  ock  deras  förhullande  tiil  de  m^kti  och  hjümi' 
tiska.     Upsafa  1875.     Acadeiii.  Boclryck.     Ed,  ßerling. 

Ausgehend  von  der  schon  öfter  ausgesprochenen  Wahrheil,  dass 
•BO  lange  der  semitische»  Sprachforschung  eine  btreug  wissenschaft- 
lich vergleichende  Grammatik  fehlt,  Special  Untersuchungen  Über  ge- 
wisse grammatische  oder  texicalische  Gebiete  hdcbst  noihwendige 
und  nützliche  Vorarbeiten  sind,  hält  der  Verfasser  eine  ausführliche 
Behandlung  des  Pronomens  der  semitischen  Sprachen  mit  Recht  für 
eine  zur  Zeit  noch  höchst  verdienstliche  Arbeit.  Doch  will  Alm- 
kvist  sich  im  Folgenden  noch  nicht  au  «iiese  selbst  machen,  sondern 
zunächst  erst  eine  Einleitung  zu  derselben,    die  er  uns  später  zu 


I)  in    welclie    Verlegenheit   E«    für    die   ErklJtruiig    dieser    Furinen    gerillt, 
»iebe  S.  1>5.  9i>.     Von  einem  tükt  ICAnn  er  dies«  Fonneti  nicht  nbleUeii ,   da  er 
als  P*rallelfarm   von  tdkü  Tasst. 
2j  So  dass  abo  hier  jedeufalli  keine  componirte  Form  rorlKge. 
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liefern    verspriclit ,    geben.      Biese    Einleituug    enib&lt    in 
schnitten    I,   ^^Oefvet blick   af  det  jamförande  s&näMa 
atttdief^\  II,  „de  semitisJca  förhuUande  HU  amdra 
III,   j,owi  betydelsen  af  denionstrattva  rotier  och  jcMifdr^Um  mt^ 
lau  shüda  8prakgittppen''\     Der  Verfasser   scheint    oiis  doefc  \6m 
iu  Anbetracht  seines  uäcliäten  Zweckes  etwas  za  weit  atuigcMt  m 
babeo,  —  denn  er  giebi  hier  im  Gründe  eine  kurj&e  Einldtni^  ii 
eine  sprach  vergleichende  Grammatik  überhaupt,  —    iodees  toll  4ii 
der  Werthschätzting  des  Inballs  vorliegender  Einlettang  in  Ddbff^a 
keinen  Eintrag   thun.     Nach    einem    kurzen  Hinweise  danof,  tei 
man  längst,  bevor  man  das  enge  ßand  der  Verwandtschafly  dbft  dk 
sogenannten  arischen  Sprachen  umschlingt,  ahnte,  schon  die  pÜBt 
Verwandtschaft  der  semitischen  Sprachen  in  grammatischer  wie  loi- 
ealiscber  Hinsicht   klar  erkannt   hatte,  und  SprachTergleicbnfl^  Mf 
diesem  Gebiete    Übte,  eütwickelt  A.   die  Gründe ,   wesshalb  die  ft- 
mitiscbe  Sprachwissenschaft  so  weit  hinter  ihrer  jüngeren  Scliweeter« 
der  indoeuropäischen  Sprachvergleicbang  znrtlckgeb lieben  ist,  eo  dM 
z.  B.  eine  vergleichende  Grammatik  wie  die  Bopps  aof  diesen  6t- 
biete    noch    immer   ein    pinm  desiderium  ist.     Darauf  giet»t  er  m 
einen   gedrängten   kritischen  Ueberblick   über  Ailes  was  biaher  wä 
dem  Gebiete  semitischer  Sprachwisseuschatt  geleistet  ist     Er  Mit 
uns  zQuächst  diejenigen  Arbeiten  vor,  welche  die  Grammatik  eiMr 
einzelnen  semitiscben  Sprache  nach  der  neneren  vergleicheodefl  oal 
wissenschattlicb  entwickelnden  Methode  behandelt  haben  (S.  8 — IS)l 
Daran   reibt   sich   eine  Besprechung  der  Arbeiten,  welche  einaebt 
wichtige  Pnnkte   der  B'ormenlehre   mehr  vom  aligemein  semitiecta 
Standpunkt  aas  bebandelt  haben  (S,   13 — 17),  sowie  der  Axbwteii, 
die    sich    auf  semitische  Lantlebre    beziehen   (S.    17  —  \%),      Daaa 
lolgt   eine    kurze  Darlegung  der  hauptsächlichsten  lexicmliscken  Ar* 
beiten  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  ihren  fTpmrhTnrfiririW 
den  Charakter.     Zugleich  wirft  der  Verf  hier  einen  Irritifldicp  £9kl 
auf   die    verschiedenen    WarzeUbeorien    (S.    20 — 28).      ScIÜieMlach 
bespricht  er   die   verschiedenen   Ansichten   der  Forscher   lllwr   dn 
Verbältniss   der   semitiscben   Sprachen    zu  einander,   sowie    xa  der 
vorauszusetzenden  semitischen  Ursprache,  die  übrigens  von  einJigefif 
wie   z.   B.    Renan,    als    eine    blosse    Hypothese    betraciitet    werde 
(8.  29—32).     Verfasser   macht  hier  die  sehr  richtige  Bemerlon^^ 
dass  fast  jeder  Forscher  hebaupte,  dass  eine  andere  and  twar  fe- 
wöhnlich   die,   mit  der  sich  der  betretende  am  meisten 
hat  t   Anspruch    auf  relativ   grösste   Ursprttnglicbkeit  mai 
(S.  29).     Nach   A.'s  Ansicht    wird    diese  Frage   nur   geltet 
können   durrh  umfassende  Specialuutersuchungen  über  TerBCbtedaw 
wichtigere  Theile  der  Formenlebre.     Daher  anch  seine  Arbeit  ftber 
die   Pronomina   einen    Beitrag    zur   Entscheidung  derselben  Uelcrt 
will.     Da  er  aber   in   dieser   atich  hinweisen   will   aaf  die  üeta^ 
einstimiDDng  der  semitiscben   Pronominal -Stämme  mit  denca 
semitischer  Sprachen,   so  b6Jt  er  sich  ft)r  verpflichtet,  hier  ia 
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£iiileitaog  auch  den  jetzigen  Stand  der  Frage  nach  der  möglidieu 
!  Verwand tficbaft  der  Bemitischen  Sprachen  mit  anderen  Sprachgruppen 
darzDlegen,  um  dann  zu  zeigen,  inwieweit  er  Zusammenstelltingeü 
semitischer  und  nicht  semitischer  Stämme  f<lr  berechtigt  halte,  und 
welche  Bedeutung  solche  Vergleichungen  überhaupt  heut  zu  Tage 
beanspruchen  können  (p.  33).  Er  beginnt  nun  unter  1,  mit  einer 
Besprechung  der  vermutheten  Verwandtschaft  zwischen  den  indo- 
europäischen und  semitischen  Sprachen  (S.  33—51).  A.  führt  uns 
hier  nacheinander  die  hauptsächlichsten  Versuche  vor^  die  seit  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Gegenwart  angestellt  sind, 
um  theils  formelle,  theils  and  besonders  materielle  üeberein- 
slimraungen  zwischen  diesen  beiden  Sprachstämmen  nachzuweisen. 
Mit  Recht  bezeichnet  er  als  die  bedeutendste  unter  diesen  Arbeiten 
— -  was  wenigstens  die  wissenschaftliche  Methode  anbetrifft  — 
Fried r.  Dclitzch's  Studien  über  indogermanisch-semitische  Wur- 
zelverwandtschaft (1873).  Dabei  ist  er  übrigens  keineswegs  blind 
g^en  die  Mängel,  die  auch  diesem  Versuche  anhaften,  So  macht 
er  Delitzsch  mit  Recht  zum  Vorwurf,  dass  ihm  oft  indoeuropäische 
Wurzeln  bestimmend  gewesen  sind  für  Aufstellung  der  semitischen, 
wie  wenn  er  z.  B.  als  Wurzel  eines  »LlI  ein  la  statt  Za^  aufstellt, 
oder  das  bebr.  y^i  trennen  will  vom  arab.  cjjii.  nnd  crsteres  auf 


Y^fiu  =  nu-Of  «M*to,  letzteres  auf  Yna  zurückführen  will.  Auch 
erklärt  er  es  mit  Recht  für  ein  Inconsequenz,  worauf  auch  schon 
Referent  hingewiesen  (vgl.  MorgenL  Forschungen  S,  86),  wenn 
Delitzsch  der  zweiconsonantigen  einsylbigen  Wurzel,  auf  die  sich 
die  meisten  der  jetzigen  dreiconeonantigen  sogenannten  starken 
Wurzeln  reduciren  lassen,  nur  theoretischen  Werth  beimessen  will, 
während  er  die  ebenso  gestaltete  Wurzel  als  Reduction  der  ent- 
sprechenden schwachen  Wurzeln  für  den  geschichtlichen  Ausgangs- 
punkt der  Sprache  hält.  Als  Resultat  dieser  Unterswcbung  stellt 
sich  heraus,  dass  jetzt  nur  wenige  Forscher  geradezu  die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  der  beiden  in  Rede  stehenden  Sprachstämme 
verfechten  (so  Polt,  Schleicher,  Fr.  Müller ,  Renan),  die  meisten 
aber  entschieden  eine  abwartende  Stellung  in  dieser  Frage  ein- 
nehmen und  mit  Whitney  sie  für  noch  nicht  „ripe  for  settlement*' 
erklären.  Auch  Referent  möchte  sich  dieser  letzteren  Ansicht  an- 
schliessen,  während  der  Verfasser  ihr  nicht  vollständig  beitreten  zu 
können  meint,  aus  Gründen,  die  er  uns  erst  im  letzten  Abschnitt 
seiner  Arbeit  auseinandersetzen  will  Zunächst  folgt  nun  unter  2) 
eine  Aoseinandersetzong  über  „die  vermnthete  Verwandtschaft  zwischen 
den  semitischen  und  hamitlschen  Sprachen"  und  zwar  unter  a)  eine 
Darlegung  des  Verhältnisses  der  ägyptischen  Sprache  zur  se- 
mitischen (S.  51 — 65).  Nachdem  der  Verfasser  die  AuBichten 
der  verschiedenen  Forscher  auf  diesem  Gebiete  mit  ihrer  Begründung 
kurz  dargelegt  und  kritisirt  hat ,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass 
je  sicherer  die  sprachlicheo  Resultate  der  ägyptischen  Studien  wer« 


382 


Bibliographische  Anwcigen, 


den»  um  so  klarer  and  bestimmter  die  Züge  tiCrTortPüai, 
das  Aegyptische  in  formeller  Hinsicht  mit  dem  SemiClaelm  ^mA 
hat  (S.  57).  Er  bebt  darauf  die  Uebereiostiiiimmgeii  —  «liii 
er  sich  übrigens  auf  die  wichtigsten  und  wiriclich  sdKMi 
beschränken  will  —  hervor,  welche  zwischen  den  besdra 
stftmmei)  nachgewiesen  sind  in  der  Pronominal -BiJduoir.  <lcr  Tcrfttt- 
biegnngf  wo  er  allerdings  zugleich  auf  die  steh  hier  fiodüta 
tiefgehenden  Unlerscliiede  beider  hinweist^  der  Ableitang  der  ?«fW^ 
Stämme  (in  beiden  Bildungen  durch  Terschjedeoe  Arten  tqq  B»- 
daplication,  durch  Vorsatz  von  'o,  von  causat.  9^  darcji  Eiaschietai 
von  t),  und  endlich  aacb  der  Nominalbiegnng  (in  beidfio  Ftsrin.  (, 
analoge  Plural-  and  Dual  -  Endungen ,  Bildung  des  ftatBt  tm- 
stractns). 

Der  Verfasser  scheint  mir  in  dieser  DarsteUimg  bUivtitai  ii 
den  Fehler  verfallen  zu  sein ,  den  er  mit  Recht  an  aBdem  lefeBf 
tadelt,  nämlich  semitische  Formen  direkt  aus  hainitiscbeo  «fclliii 
zu  wollen.  Wenn  er  wenigstens  den  von  Maspero  stAtoirteii  Uthtf- 
gang  der  altägyptiscben  Afformativ- Bildungen  2u  den  kapÜMfca 
Praeformativ-Bildungen  bezeichnet  als  ,,en  förklaraade  anaJofi  lil 
motsatsen  mellan  bägge  semitiska  verbformemas  olika  bildniiig  mtk 
prft-  och  afformativ  (S,  60)'*,  so  scheint  mir  diese  Behauptuif  ia 
der  That  in  das  Gebiet  jener  unerlaubten  Erklärangen  zn  failttL 
da  das  Semitische  absolut  gar  kein  Anzeichen  fQr  di«  Prioritll  ö« 
Perfects  oder  gar  die  Entstehung  des  Imperfects  durch  VofWii 
eines  mit  Afformaiiv  versehenen  Hilfsverbs  vor  deo  betrefeato 
Verbalstaram  darbietet.  Wir  wären  ja  bei  letzterer  Annahme  gltdt* 
lieh  wieder  bei  v.  Raumers  Hypothese  angelangt  (Vb^sr  «11«  nrT! 
bt3]^  etc.)j  die  Almkvist  doch  selbst  verwirft.  Aach  scbeifyeo  a^ 
die  Aoalogieen  zwischen  den  Plaral-Eudungen  oder  gar  DaaKEadtnifn 
beider  Sprachstämme,  —  die  letztere  hat  jüngst  auch  Fnedr.  Mite 
nachzuweisen  gesucht,  vgl.:  Sitzungsbb,  d.  k.  k.  Acad«  der  W.  W. 
z.  Wien.  1876  S.  449  und  dagegen  die  meines  EraehAcoi 
schlagende  Kritik  Nöldekes  in  G.  G.  Anz.  1875  S.  1404  flgd.  — 
mehr  als  zweifelhaft.  —  Die  nacbgewiesetien  UebereinsUi 
kiJnnen  nun  aber  nach  dem  Verfasser  kaum  auf  Zofall 
wenn  sie  auch  andererseits  noch  nicht  zu  einem  vollstlndigea 
weis  der  Verwandtschaft  beider  Sprachstämme  genfigenf  dem  dua 
gehöre  auch  der  noch  nicht  genügend  geführte  Nachweis  der  üeber 
einstimmung  beider  in  einer  grösseren  Anzahl  von  WartcJa,  IHt 
dieser  Anfordemngi  die  der  Verfasser  an  einen  vollständigen  Kftdh 
weis  der  Verwandtschaft  zwischen  Sprachen  stellt,  stimmen  wir 
gewiss  ObereiU;  wundern  uns  indess,  dass  er  nicht  auf  die 
nachgewiesene,  wicht  an  bedeutende  materielle  Ucbert;in*< 
zwisohen  in  Rede  stehenden  Sprachen  hingewiesen  hat,  dau  oto- 
lieh  die  LautmitteK  durch  welche  die  formellen  BestinittuuigeQ  na 
Ansdmck  gebracht  werden^  vielfach  in  beiden  ideatiecb  sind. 

Unter  b)  bespricht  der  Verfasser  nno  weiter  ,^dfts 
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der  berberischeü  Sprachen  zo  den  semitischen**  (S.  65 — 79)  Nachdem 
er  die  Bedeutang  des  Namens  ^yBerber*'  kurz  dargelegt,  nnd  uns  Ober 
die  Wohnsitze  wie  verschiedenen  Dialecte  dieser  Stfimme  orientirt, 
giebt  er  zonicbst  eine  kurze  Uebersicht  nud  Kritik  der  hierher* 
gehörigen  Schriften.  Sodann  führt  er  nns  in  kurzer  Uebersicht 
die  bisher  nachgewiesenen  U  eberein  st  inimnngen  zwischen  diesen 
Sprachen,  wobei  er  indess  hanplsäcblich  nar  das  Temäsek  und 
Kabylische  berücksichtigt,  und  den  semitischen  resp.  dem  Aegypti- 
ftchen  vor,  in  Pronomen,  Zahlwort»  Verbalbiegnng  (Wurzelbildung 
wie  Bildung  der  Zeiten)^  Ableitung  der  Stämme  (Passivbildang  in 
beiden  entweder  durch  inneren  Vocalwechsel,  oder  darch  Vorsatz 
von  tu  (herber.),  ta  (semitj,  so  berb.  iunked  =  arab*  inictkada; 
Frequentativ-Bildong  in  beiden  dnrch  Verdoppelung  des  mittleren 
Radic&ls  etc. ,  Cansativ-Bildnug  in  beiden  durch  Vorsatz  von  s  etc.}, 
Kominalb iegung  (in  beiden  analoge  Pluralbildong  durch  AnfQgung 
eiuer  Endang  oder  inneren  Vocalwechsel,  analoge  Bezeichnung  der 
Casus,  wie  des  Femininums),  Nominalbildung  (dem  Arabischen  ana- 
loge Bildung  von  Nominib.  unitatis  wie  actionis  im  Berber.),  sowie 
endlich  auch  in  einigen  cbarakteristischen  syntaktischen  Zügen  (in 
lieiden  analoge  Bezeichnnng  des  Comparativs  wie  Superlativs  und 
analoge  Satzbildnng).  Besonders  hervorzuheben  dürften  noch  sein 
die  aft  ganz  parallelen  Bildungen  mit  Praetii  ond  Postfix  des  Ber- 
beriscben,  so  z.  B,  wird  das  Femininum  bezeichnet  entweder  durch 
Praefigirnng  eines  £,  z.  B.  t-tnai  Zeh,  oder  darch  Postfigirung  des- 
selben Zeichens  so  enta-i  (sie),  ja  selbst  durch  Verblödung  beider 
Mittel  so  t-amadan-t  von  amadan.  Uebrigens  Echeint  mir  A.  doch 
aicht  genügend  bewiesen  zu  haben,  dass  dieselbe  Erscheinung  sich 
auch  in  der  einzigen  einfachen  Zeit- Bildung  des  Berberischen  findet, 
indem  er  behauptet,  dass,  während  die  meisten  Personen  analog 
dem  semitischen  Imperfect  durch  Praefii ,  resp.  Praefii  und  Postfix 
zugleich  gebildet  würden,  einzelne  gleich  dem  semitischen  Perfect  nur 
ein  Posttix  aufwiesen.  Denn  sollte  das  e  in  einem  eUcem-eg  nicht 
dem  '«  resp.  *c  der  ersten  Person  des  semit,  Imperf.  zu  vergleichen, 
das  e  aber  in  eGcemen  aus  t  abgeschwächt  sein?  Sein  Resultat 
lasst  er  Bchlieflslich  dahin  zusammen  ^  dass  die  berberischen  und 
semitischen  Sprachen  eine  solche  Uebereinstimmung  im  grammatischen 
Bau  zeigen,  die  jeden  Gedanken  an  zufälliges  Znsammentrefien  ans- 
sobliesst,  und  sich  nur  erklärt  aus  der  Entwickeluug  beider  Sprach- 
stämme nach  demselben  formellen  Princip. 

unter  c)  legt  der  Verfasser  endlich  „das  Verhältuiss  der  äthio- 
pischen Sprachen  zu  den  semitischen"  dar,  (S.  79  —  97).  Er 
giebt  bier  zunächst  wieder  einen  Ueberblick  über  die  verschiedenen 
Ansichten  der  Forscher  sowohl  über  das  VerhäJtniss  der  hierher- 
gehdhgen  Sprachen  zu  einander  wie  zu  dem  Semitischen^  Aegyp- 
tischen  und  Berberiscben ,  zugleich  mit  einer  Uebersicht  über  die 
einschlagenden  Arbeiten.  Er  entschliesst  sich  mit  Recht,  Tigrifin, 
ligrc,  Amhanscb  und  Harari  den  semitischen  Sprachen  zuzurechnen. 
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während  er  Galla,  Agaa,  Saho^  Barea.  Somali,  Bedz« 
dem  Hamitischeo  zuzÄblen  will.     Es  folgt  sodann  der  Kadivw  !■ 
in   diesen  Sprachen   auftretenden   Zage   der    Uebereiastianwif  kr 
sonders  mit  dem  Semitischen.  Im  ProDomeo  personale 
begegnen  wir  überalJ  semitischen  DemoQStraiJTStJtfimiMi, 
neuen,  gewöhnlich   durch    Zu&ammensetziuig 
Zeigen  sich   auch   hier  manche  Abweichmigeii  Tom 
z.  E  dass   die   bami tischen  Pronomina   persosalia    : 
des  AccasatiTS   auch   als  Praefix  auftreten  (S.  85),  w  ist  dodb  «1 
der  anderen  Seite  die  Uebereinstünmang  mit  dem  Semititcht» 
beacfatenswerth ,   dass   aach    hier  älteren  Fonseo  dmrch 
setsang  mit  neuen   Elementen    gleichsam    mehr    Kraft 
gegeben  werden  soll,  so  z.  ß.  Galla  ana-tu  ich, 
Formen  sehr  passend  mit  dem  Aethiopiscben  vZ-tA,  U-iet  v< 
werden,  nnd  Somali  ane-ka,  ani-ku.    Das  Yerh&ltiiiss  dtea 
Formen   zu   den   entsprechenden  der  übrigen  bamitisdieB 
ane^  am  wird  ansprechend  in  Pi^allele  gesetzt  mit  d«n 
des    hehr   'an6ki  zu   den  arab.-aram.   Formen    *anä^   * 
^nen   nns   hier   zum  ersten  Male  einer  rationellen  Ai 
hebr.  *an6ki  begegnet  za  sein,  die  zum  Theil  mit  dem  nbareii 
was  wir  scbon  in  dieser  Zeitschrift  (XXIX,  172  Aan.  1)  ite  4i 
Entstehung  dieser  Form  andeuteten  —  In  der  Yerbalblegpaif  itWIa 
sich  das  Galla,  Schoa^  Agao,  Barea  von  dem  Saho,  SooMdi,  Bdüi^ 
insofern  erstere  nur  Afformativ-,  letztere  auch  Praefonnatit-Btlda^g« 
besitzen.     Beide   sind  aber  nicht   nur   in  der  Foraiy  sondern  iv 
Theil  auch  in  den  zur  Formbildung  verwandten  LaatmiUeln  ■Üiv 
im  Semitischen  entsprecbendeB  fast  identisch.     Ja  das  Dedia 
ein    Perfect    wie   Imperfect    gSLi\z    wie   das   SemiUsclie    durch 
Gegensatz   der  Äfformativ-  und  Praefonnativ-Bildung.     Noch 
beachtet  werden   Bedza- Formen   wie  kodje  (3   pers.    sing.) 
Formen    wie   jehejd,      Uebrigens     verwirft    der   Verf,    mit 
HaJ^vy's  Erklftrnng  dieses  je  als  „ein  wüiktirlicbes  Dorcbeii 
werfen  ?od  Hamitischem  und  Semitischem".  —  In  der  M< 
will  A*   keine  Analogie  mit  den  semitischen  Bildnngen 
obwohl  sieb   hier  eine  dem  arabischen  Indicativ  ganz  analoge  Bi* 
düng  auf  u  seigt     Wenn  er  gegen  die  Vergleicbung  dieser  Fe 
den   notorisch    Dominalen  Zusammenhang   der  arabUcheo 
formen  geltend  macht,  so  dürfte  dieser  unseres  Erachten«  doch 
keineswegs  so  feststehen.     Dagegen  weist  er  in  den  mit  Hnlfti 
gebildeten   Zeitformen    wieder    manche    beachte nswerthe    üi 
Stimmung  mit  den  semitischen,  hier  besonders  ambari&cbeo  Bi 
dieser  Art  nach.   —  lo  der  Verbalstammbildung  werden  httr 
andere  Mittel   angewandt  als  im  Semitischen,  doch  findet  tieh  taih 
hier  das  causativbildende  8  und  zwar  entweder  prae-  oder  poitfigift 
Innerhalb  der  Nominal biegung  ist  die  übereinstimmende  Beteiekanag 
des  Feminins  —  soweit   sie   hier  überhaupt   vorkommt  —  n  h^ 
achten.     Die  Uebereinstimmang  ist  auch  hier  wieder  nicht  vm  kt^ 
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mell,  soQdern  anch  materiell,  in  beiden  dasselbe  ZeichsD  L  Die  Plural - 
EndoDgen,  soweit  sie  hier  überbaopt  in  Gebrauch  sind,  stünmeii  mit 
den  berberiBcben  übereio,  doch  finden  sich  z,  B.  im  Galla 
auch  Parallelen  zur  inneren  Pkralbildnng  des  Arabischen.  Das  ge- 
wöhnliche Mittel  der  Pluralbüdang  ist  hier  das  allerdings  dem 
Semitischen  für  diesen  Zweck  ganz  anbekannte  Mittel  der  RednpU* 
cation.  £s  zeugt  von  des  Verfassers  Besonnenheit^  dass  er  mit 
Bildungen  wie  dank,  rugagi  ¥on  ruga^  Somali  gttdud  von  gud 
gegen  Praetor  ins  nicht  identificiren  will  älhiop.  Plnrale  wie  A^c^ 
von  hag  oder  gebab  von  geh,  A.  fasst  Bchliesslicb  das  Resnltat 
seiner  unter  a)  b)  c)  angestellten  Yergleichangen  zwischen  Hamitiscb 
und  Semitisch  dahin  zusammen,  dass  die  formellen  üebereinstimmnngen 
zwischen  beiden  Sprachgroppen  zn  manDigfach  und  bedeutsam  seien, 
um  auf  Zufall  beruhen  zu  können.  Er  giebt  Qbrigens  zo,  dass  die 
bamitischen  Sprachen  überhaupt  noch  nicht  bekannt  und  bestimmt 
^nug  seien,  um,  wie  es  öfter  geschieht,  hamitiscbe  Formen  on- 
mittelbar  aus  dem  Semitischen  oder  umgekehrt  erklären  zu  können. 
Aber  er  schätzt  (yieüeicht  tlberscbätzt)  mit  Nöldeke  die  zukünftige 
Bedeutung  der  nordafricanischen  Sprachen  für  die  semitische  Sprach- 
forschung sehr  hoch.  Geht  ihm  daher  Max  Mtlller  zu  weit,  wenn  er 
Berberisch  und  Galla  schon  zum  Semitischen  rechnet,  so  hat  doch 
nach  ihm  auch  Renan  kein  Recht,  jede  Behauptung  auf  Zusammen- 
hang  beider  Spracbgruppen  abzulehnen .  Die  meisten  Sprachforscher 
sind  nach  ihm  auch  geneigt  hier  einen  genealogischen  Zusammenbang 
zu  statniren  und  zwar  nicht  nur  Äegjptologen,  sondern  auch  eine 
Beihe  bedeutender  Semitisten  (S.  97). 

Ausser  einer  Reibe  einzelner  guter  Bemerkungen  in  diesen  9 
ersten  Abschnitten  der  Abhandlung,  auf  die  wir  zum  Theil  im  Vor- 
ausgehenden hingewiesen,  mass  anerkannt  werden,  dass  dem  Ver- 
fasser das  unbestrittene  Verdienst  zukommt,  den  ersten  zusammen- 
hängenden  and  Eystemati sehen  Versuch  eines  Nachwelses  der  grossen 
formellen  Uebereinstimmuug  zwischen  Semitisch  und  Hamitiscb  ge- 
macht zu  haben.  Auch  giebt  die  Arbeit  in  diesen  3  Theilen  eine 
recht  verdienstliche  fast  vollständige  bibliographische  üebersicht 
aber  die  einschlagende  Literatur  und  ist  des  Verfassers  grosse  Be- 
lesenheit  und  Gelehrsamkeit  gewiss  anzuerkennen.  Dazu  besitzt  er 
ein  dnrchans  gesundes  ürtheil,  ist  seine  Chamcteristik  der  hier  vor- 
liegenden Leistungen  meist  sehr  zutreffend,  und  die  klare  Darlegung 
des  jetzigen  Standes  der  Forschung  tlber  die  hier  vorliegenden 
ebenso  interessanten  als  wichtigen  spracbwissenschafttichen  Fragen 
gewiss  vielen  sehr  willkommen.  Koch  mag  bemerkt  werden,  dass 
zwei  Tabellen  der  Arbeit  eingeheftet  sind,  die  eine  instructive  üeber- 
sicht über  fast  sämmttiche  semitischen  und  bamitischen  persönlichen 
Pronominal  formen  geben. 

Da  indess  der  vom  Verfasser  aufgewiesene  Zusammenhang  zwischen 
Hamitiscb   und   Semitisch   nur   rein   formeller  Natur   war,  und  die 

ktrenten  Versuche  hamitiscbe  und  semitische  Wörter  zu  vergleichen 
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durcbans  einer  sicberen  Grundlage  entbehren ,  so  steQt  slck  k 
am  Schleus  seines  zweiten  Haupttheils  die  Frai:e:  Ob  oua  ort» 
solchen  Umständen  eine  Berechtjgang  hat,  isolirte  Wwasfai  wm 
beiden  Sprachstämmen,  die  in  Laut  and  Bedeataog  vmatUKt 
fallen^  m  identiticiren,  epeciell,  was  ja  von  nflchster  BedMlüf  ftr 
seine  in  Aussicht  gestellte  Abbandlang  über  die  seraiti^cbea  Pirott 
mina  ist,  deraoostrative  Wurzeln  beider,  beispielsw6i8©  rin  k  ^li  l 
des  einen  mit  einem  k  und  i  des  anderen?  Bevor  er  mbtr  am 
Antwort  anf  diese  Frage  giebt,  sncbt  er  zonächst  korz  danxtlefii  ät 
identische  Ornndbedentung  aller  Pronominal  -  Worsala  al» 
ßprachen,  die  verschiedenen  Mittel,  dnrch  die  sich  mos  diito  4k 
verschiedenen  Pronomina  bilden,  sowie  die  wichtige  tiad  aignlkt» 
liehe  Stellung  dieser  Wortklasse  innerhalb  der  Fonneolehre.  Dkm 
Ausführungen  y  die  übrigens  auch  keine  neuen  Resaltate  dArUcMa. 
dürften  kaum  einem  Widersprach  begegnen.  Es  dflrfte  be«l  ni  ttff 
wohl  ziemlich  allgemein  der  rünmliche  Grandbfgriff 
Pronominal-Warzeln  anerkannt  werden,  sowie  der  Urspnqf 
der  Pronomina  personalia  aus  demonstrativen  Wurzeln 
Sinn.  —  Koch  nicht  so  allgemein  anerkannt,  aber  deakalb 
weniger  richtig  ist  A/s  Behauptung,  dass  sich  eben  «is  d«ai 
liehen  Grundbegriff  der  Wnrzel  des  persönlichen  ProooaiCM  db 
Tb&tsache  leicht  erkläre,  dass  öfter  dieselbe  Pctsod  dofdi  i« 
schiedeno  demonstrative  Wurzeln  bezeichnet  sei,  — 
aus  demselben  Grund  auch  nmgekehrt  verschiedene  PetnoPM  di 
dieselbe  Wurzel  ausgedrückt  sein  können  (vgl.  oben  S.  374  die 
dies.  Z.  cit  St.),  und  dass  also  z.  B.  ka  und  ta  die  Zeichen  der  i, 
im  Semitischen  oder  ht  und  (t  die  Zeichen  der  ersten  Persoo  ia  Bete 
(ano-k'i,  katal-ti)  durchaus  als  parallele  Wurzeln  aufzufassen 
nichts  wie  noch  häufig  geschieht,  im  Widersprach  mit  allen 
des  Semitischen  hier  vom  Uebergaug  des  txnk  oder  A;  in  i  di« 
«ein  könne.  Auch  darin  stimmen  wir  dem  Verfasser  dorchsai  bii 
was  er  über  die  ursprünglich  gewiss  unterschiedene  und  distiaoteB^ 
deutung  der  verschiedenen  Pronominal  wurzeln  aagt  {kvarje 
rot  iiftrtfcker  en  »äraktld  re/aiion  i  rummei)  sowie  tiMr 
ünverroögea  jetzt  klar  anzugeben,  wesahalb  jetzt  in 
Fällen  der  eine^  in  anderen  w^ieder  der  andere  Starom  znoi  Abk 
druck  eines  bestimmten  Personenbegriffs  herrscht  {S,  102).  Di- 
gegen  scheint  mir  die  Beantwortung  der  am  Schlnss  dee  9.  Ab' 
Schnitts  aufgestellten,  schon  mitfetheiltcn  Hauptfrage,  dit 
(8.  103 ff.)  erfolgt,  recht  missglückt  zu  sein,  weil  der  Vi 
%on  einer  falschen  oder  nuktaren  Auffassung  der  Grensen 
innerhalb  deren  eine  sprachvergleichende  UotersnchaDg  mir 
Werth  und  Nutzen  sein  kann.  Darin  kann  er  der  Zi 
liier  competenten  Forscher  gewiss  sein,  dass  der  Sprachwi 
nächste  und  eigentlichste  Aufgabe  ist,  ohne  Hineinziehung^ 
gischer  ond  anthropologischer  Fragen  einfach  die  Facta  dar 
einatimmung   zwischen   zwei   oder   mehreren  Sftfacbea  fi 
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fbnd  dass  erst,  wo  diese  Facta  nicht  onr  formeller  sondern  anch 
materieller  Uebereinstiniinüngen  in  genügender  Anzahl  nnd  Gewias* 
heit  gewonnen  sind,  von  Verwandtschaft  der  betreffenden  Sprachen 
die  Bede  sein  kann  (S.  108).  Aach  darin  hat  er  gewiss  Recbf, 
jdass,  wo  einmal  Verwandtschaft  bewiesen,  nicht  etwa  alle  weiteren 
pergleichnDgen  ftberflössig  seien  oder  mit  geringerer  Strenge  in  der 
Ttfetbode  angestellt  werden  dürften,  Weil  sich  nun  aber  nicht  a  priori 
ganz  genau  die  Anzahl  von  Facten  feststellen  lässt,  die  zum  Nach- 
weise der  Verwandtschaft  genügen,  weil  die  einen  hier  grössere 
Forderungen  stellen  als  die  anderen ,  weil  also  noch  keine  ganz 
beatimmten  Kriterien  für  Sprachverwandtschaft  aufgestellt  sind,  so 
^at  nach  dem  Verfasser  jeder  Nachweis,  anch  der  Nachweis  einer 
mtß^m  vereinzelten  Uebereinstimronng  zwischen  Sprachen  schon  seinen 
wissenschaftlichen  Werth  und  Nutzen ,  ist  eine  wissenschaftliche 
Ermogenschaft  (S.  103),  ist  derselbe  anders  nur  streng  methodisch 
geführt.  Denn  gentige  derselbe  auch  noch  lange  nicht  zar  Annahme 
▼on  Verwandtschaft,  so  sei  doch  zonäcbst  in  diesem  einen  Punkt 
die  üebereinstimmiing  der  betreffenden  Sprachen  erwiesen,  und  zu 
dieaem  einen  Punkte  könnten  ja  im  Laufe  der  Zeit  immer  wieder 
Deue  hinzukommen,  bis  das  zur  Annahme  von  Verwandtschaft  ge- 
nügende Mass  voll  sei.  Ein  solcher  Nachweis  ist  also  nach  A. 
ao  zu  sagen  die  erste  Station  auf  dem  Wege  zum  Erweise  von 
Verwandtschaft,  Und  wenn  sich  auch  gar  keine  klaren  und  wich- 
tigen grammatischenVereinigungspunkte  innerhalb  der  indoeuropäischen 
and  Bemitischen  Sprachen  soUten  nachweisen  lassen,  so  könnte  das 
nach  ihm  durchaus  nicht  hindern,  die  Identität  einer  grossen  An- 
zahl von  Wurzeln  in  beiden  Sprachstämmen,  wie  sie  Fried r. 
Delitzsch  schon  nachgewiesen  haben  soll,  als  Factum  sprach- 
wissenschaftlicher Bedeutung  anzuerkennen  ')  Daher  auch  der 
Verfasser  oben  nicht  zugeben  wollte,  dass  die  Frage  der  Verwandt- 
schaft dieser  beiden  Stämme  zur  EntBcbeidung  noch  nicht  reif  sei. 
In  diesem  einen  Punkt  wenigstens  liegt  sie  nach  ihm  schon  vor. 

Indess  scheint  mir  der  Verfasser  nicht  genügend  beachtet  zu 
baben,  dass,  so  sehr  auch  die  verschiedenen  Sprachforscher  aus- 
einandergehen mögen  in  Festsetzung  des  Masses  von  Ueberein- 
atimmung,  das  die  Annahme  einer  Verwandtschaft  zwischen  ver- 
schiedenen Sprachen  erst  rechtfertigt,  ziemlich  alle  doch  daiin  über- 
einkommen, dass  es  sich  bei  der  Frage  nach  Verwandtschaft  nie 
um  den  Nachweis  ganz  vereinzelter  formeller  oder  materieller  Ueber 
eiostimmongen  handeln  könne,  sondern  immer  um  Uebereinstimmnngen 
Im  Grossen  nnd  Ganzen,  speciell  bei  Nachweis  materieller  nie  um 
blossen  Gleichklang  vereinzelter  gleich bedeatender  Wurzeln,  sondern 
um  Laotentsprechung  nach  festen  Lautgesetzen,  die  sich  doch  gar 
niciit  an  vereinzelten  Beispielen  nachweisen  lassen.     Vgl  Whitney 


1)  Aod«r9  qttheilt  &tl«rdiug«  Delitssch  i«lb»t,  Stadien  Aber  itidog^-semlf, 
WurselverwAiidtBehaft  S.  25. 
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bei  Almlmst  S.  106.  Dieser  gemeinsamen  Fordenuig  dar 
Sprachforscher  gegenüber  bat  die  obige  ArgumentatioQ  A*% 
Dar  dann  einen  Sinn,  wenn  sich  behaupten  liessc,  dnas  )«dt  aod 
BO  vereinzelte  nach  streng  wissenschaftlicher  Methode  oachgowkMM 
Uebereinstimmung  zwischen  Sprachen  sich  nur  ans  eioem 
logischen  oder  historischen  (d,  h.  Entlehnung  der 
Wörter  in  einer  Sprache  aus  der  anderen)  Zusammenhang 
Hesse*  Wenn  der  Verfasser  aber  den  Versuch  eine  solcbe 
tnng  zu  erweisen ,  nirgends  gemacht  hat ,  und  doch  a  prioffi  Ai 
Möglichkeit  zugegeben  werden  muss,  dass  zwei  VolksatiiBiM  pm 
ttoabhäogig  von  einander  vereinzelt  dieselbe  Vorstellang  daix^  to- 
selben  Laut  bezeichneten,  oder  dasselbe  grammatische  Priodp  ii 
Anwendung  brachten,  so  muss  meines  Erachtens  conseqae&ter  Wtim 
auch  zugegeben  werden,  dass  soweit  und  solange  eine  exidt  ?ir 
gleichung  von  Sprachen  nur  ganz  vereinzelte  grammattadiB  94m 
lexicaliscbe  Uebereinstimmung  zwischen  denselben  zo  Tage  IMr^ 
zumal  in  letzterer  Beziehung  nur  Uebereinstimmongen  in  WAftir% 
jdie  auf  Lautnachalimung  oder  Lautgeberde  heroben,  ein  acAdbm 
Kachweis  sprachwissenschafrlich  ganz  werthlos  ist  nnd  htefaftm 
ein  psychologisches  Interesse  beanspruchen  kann,  sowie  Jede«  4m 
Recht  giebt,  dergleichen  Uebereiostimmungen ,  sofern  Entlehanf 
aasgeschlossen  ist,  auf  Zufälligkeit,  Natnrnothwendigkeit  oder  fft 
cbologisch  identische  Anlage  des  Menschengeschlechts  zurückmAk^ 
Die  einzig  richtige  Antwort  also  auf  seine  oben  geeteUte  Fn^ 
wäre  gewesen ,  dass  selbst  bei  dem  schon  geführten  Kadtrai 
mannigfacher  formeller  Uebereinstimmungen  zwischen  SemiUseh  ni 
Bamttiäch  der  Nachweis  der  Identität  vereinzelter  pronomiakr 
Wurzeln  beider  Sprachen  durchaus  zweck-  nnd  nutzlos  wftre.  Ab« 
wozu  überhaupt  diese  Frage?  Glaubt  doch  der  Verüasaer  tM  ii 
seiner  folgenden  Abhandlung  aachweisen  zu  können  in  einer  UBkßtk 
besonnenen  Weise  ^  die  das  semitische  nnd  hamitische  Sprnc^<>Ü 
sunftchst  als  zwei  ganz  verschiedene  auseinderhalten  und  tdckt  Mi 
dunkle  semitische  Formen  aus  hamitischen  oder  umgekebit  ericlira 
will,  wie  neuerdings  öfter  geschehen,  —  dass  sich  in  beiden 
st&mmen  nicht  nur  vereinzelt  dieselben  demoosiratiTen 
sondern  zum  grössten  Theil  dieselben  Wurzeln  wie 
dieser  Art  und  zwar  meist  in  ganz  derselben  Anwendung  isdcir 
eo  dass  eine  fast  vollständige  Identität  der  Pronominalformea  leider 
nach  Form  wie  Inhalt  behauptet  werden  könne  (S.  11 C^).  Demi  du 
wftre  doch  ein  Nachweis  ^  der  sich  nicht  mehr  auf  nicht  ni  be- 
achtende Einzelheiten  erstrecken  wUrde,  Uebrigeaa  i^  die» 
▼ergleichende  Untersuchung  nur  einen  untergeordneten  Pliti  ii 
der  versprochenen  Abhandlung  einnehmen.  Der  Hü^lswec^ 
derselben  soll  sein,  aä  lemna  bidrag  tiU  m  klanxrt  mppfammf 
af  de  semüiska  pronominalforrnernoä  betydeUe  (S.  11t)«  Den 
de  die  wichtigsten  der  semitischen  demonstrativen  Wiunela 
gnm   grössten   Theil    durch    die    von    Hupfeld    und    E«t 
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augesteUtea  Analysen  der  Pronomina  gewonnen  und  ihrer  Form  nach 
bestimmt  »ein  sollen,  so  sei  es  jetzt  vor  Allein  nöthig  die  An- 
wendung der  Wurzeln  in  Bildung  der  verschiedenen  faktischen  Pro- 
Doniinalformen  wie  der  Zusanmiensetztingen  dieser  mit  anderen 
Wörtern  nud  die  darauf  beruhende  Grundbedeutung  der  Pronomiaa 
dai-zulegeu,  Hier  soll  sich  der  Untersuchung  ein  noch  fast  ganz 
unbestelltes  Feld  darbieten,  wo  noch  allerhand  mystische  Ausdrücke 
(\ergl.  z.  B.  S.  86  not.)  als  wissenschaftliche  Erklärung  dienen 
müssen.  Wir  müssen  allerdings  bekennen^  dass  hier  trotz  Hai>- 
felds  und  Enebergs  Untersuchungen  doch  noch  eine  andere  Auf- 
gabe näher  liegt  und  uns  wichtiger  erscheint^  nämlich  die,  zuDächst 
so  ZQ  sagen  den  Pronominal  bestand  der  semitischen  Grundsprache 
nach  Form  wie  Bedeutung  festzustellen^  um  erst  dadurch  die  einzig 
sichere  bisher  noch  nicht  genügend  gelegte  Grundlage  für  eine 
I  Analyse  der  Fronominalformen  wie  darauf  bemhender  Feststellung 
^■der  Pronominal -Wurzeln  nach  Zahl  wie  Form  zu  gewinnen.  Sind 
Berst  auf  solchem  Grnnde  die  semitischen  Wurzeln  festgestellt,  so  ist 
Hdajnit  im  Grnnde  auch  die  vom  Verfasser  gestellte  Aufgabe  gelöst 
Nimmt  der  Verfasser  aber  einfach  die  Analysen  Uupfetds  und  Ene- 
bergs zur  Grundlage  seiner  Arbeit,  so  dürfte  er  auf  sandigen  Grund 
bauen. 

I  Schliesslich  müssen  wir  unserem  lebhaften  Bedauern  darüber  Ans- 

druck  geben,  dass  der  Verl'asser,  durch  Umstflnde  in  die  Alternative 
versetzt,  schwedisch  oder  lateinisch  schreiben  zu  müssen,  sich  fürs 
Schwedische  entschieden  hat.  Mag  auch  ,,eine  Grammatik  lateinisch 
Sil  schreiben  hemmend  und  beengend,  eine  solche  zu  lesen  Pein 
Bein",  so  ist  es  doch  jedenfalls  für  den  grösseren  Theil  der  Forscher 
Doch  grössere  Pein,  eine  schwedische  Abhandlung  lesen  zu 
müssen.  Wir  freuen  uns  daher,  dass  es  des  Verfassers  Absiebt  ist, 
^fiedervniera  genom  fuUständigt  utgifvande  pä  eU  främmancle 
lefhancte  spräk  öfverlemnia  dei  tili  bedömande  af  en  större 
krets  läaare  an  den  jag  nu  fcan  päräkna,^^ 

Rostock.  Fr.  Philippi. 


Emleäung  in  das  8tudtum  der  arabischen  Grammatiker.  — 
Die  Ajrümiyyah  des  MuHammad  bin  Daüd.  Arabischer 
Text  mit  Uebersetzung  umd  ßrUnUerungen  von  Ernst 
Trump p,  München  1876.  Verlag  der  K.  Akademie.  In 
Commission  bei  G.  Franz,     128  SS.     8. 


Zu  leichterer  EihführuDg  des  Anfängers  iu  das  Studium  der 
arabischen  Grammatik  nach  morgenländisoher  Behandlungs-  und  Dar- 
stellungsweise  hat  Herr  Prof.  Trampp  das  bekannte  Compendium 
des  ^anLagi  mit  B^^ibehaitung  der  in  der  Beiruter  Aasgabe  (aus  der 
nord&merikanischen  Misüionspresse)  angeweudeteu  erotematischen 
Form  and  mit  besonderer  Benutzung  des  üommentars  von  Al-Azbarl 
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Deu  heraaüHEOlMB ,   in   der  Weise,  dass  auf  die  eiazeloeii  Pnyv 
and   Antworten    des    arabischen   Textes    eine    zum    TbeU    nttt   A»* 

merkungeu  begleitete  deutsche  UeberseUung  derselben  fol^ 
Bolcher  Abschnitt  bildet  eine  Paragraphen numnier;  dereo  im 
62  siod,  Voraas  geht  eioe  tabellanscbe  Uebersicbt  de«  laktJlei 
der  acht  Capitcl  und  eine  Seite  „Druckfehler  und  Yi 
angehängt  ist  ein  nach  der  Etymologie  geordoeter 
Paragraphen  weiser  der  graoimatischeu  KunstausdrücJce,  statt 
ein  Seitenweiser  zum  bequemen  Auffinden  geeigneter  gewesen  «tn. 
—  Durch  VervollsländiguDg  der  „Verbesserungen'*  des  Herrn  Herms- 
gebers  würde  das  Vorstehende  zu  etwas  mehr  als  einer  eii 
Anzeige  des  dankeuswerthen  Btlchleins  werden;  ich  will  daher 
zum  zweckentsprechendeu  Gebrauehe  desselben  noch  erfofd^rtk 
Berichtigungen  einem  für  das  näcbste  Heft  dieser  ZeittebrMI 
stimmten  Aufsatze  vorbehalten. 

Fleischer. 


Jim  Jd'tä  Comfnetitar  gu  Zamcich^aris  Mufiiß^oL      A« 

i land^ckrifte^i  zu  Leipzig^  Oxford^  Cmistcmimaptl  ^ 
Cairo  auf  Kosten  der  fkuUchen  Mor^lämtNßcmm  Gf 
ndUcItaft  heiausyefftbeti  von  Dr,  Q.Jahn^  Oberükrer  «■ 
Koeäntschen  Oytnnasium  m  Bo'Un,  Eratea  lieft.  Letp* 
zig,  in  Commissioo  bei  F.  A.  Brockbaua.  <20  Böge«  4^ 
Ladenpreis  12  M. ,  für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  bei  ir 
mittelbarer  Beziehung   von  der  Commissionshaadlong  8  IL) 

Wir    freuen  ans,  hiermit   das  erste  Heft  der  sorgilLitig  vorbt- 
reiteten  und  in  allen  Einzelheiten  gewissenhaft  erwogenen  JahJi^Bchtt 
Ausgabe  des  Ibn  Ja^ss   als  erschienen  ankündigen  nod  zagleicli  du 
raschen  Fortgang  des  Druckes   zusichern   za   können«     0aa   Insst 
des  Umschlages  enthält  erstens  ein  Vorwort  des  Heraasfabert  fkbcr 
die    von  ihm  benutzten  Textquellen  und  kritischen  HtUfsmittel,  nit 
Verweisung  auf  seinen  im  vorigen  tiefte  dieser  Zeitschrift  S.  125 — 131 
abgedrnckten  Reisebericht  an  Se,  Exe.  den  Herrn  Bdinisler  Dr.  Falk , 
zweitens    ein   Verzeichniss    der   n()thigsten   BericbUgiuigeo ;   utfdert 
?om    Unterzeichneten    vorgeschlagene    sollen    nach   AbscbloM    4ci 
Textes  in  2  Bänden  —  jeder  iu  5  Lieferungen  von  der  Stirke  im 
gegenwärtigen  —  in  einem  3.  Bande  mit  kritischen  and  aachlichet 
Erläaterungen  folgen.     Der  Druck  mit  neugegossenen  Berliner  aka- 
demischen Schriften   auf  gutem    weissen   Schreibepapier   nacbi   dv 
Dietericb'schen  Uuiversit&ts-Buchdruckerei  in  Göttingen  alle  Ehre. 

Fleischer. 
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Das  Grab  und  die  Biographie  des  Feld- 
hauptmanns Amen  em  heb*). 

Von 
Georg  Ebers. 

(Hierzu  3  lilhogr.  Tafeln.) 

Im  Winter  1S72--73  hatte  ich  mich  in  einem  Grabe  des  yAbd 
el  Qurnak  genannten  Theiles  der  Nekropolis  von  Theben  nieder- 
gelassen, die  Grüfte  durchsuchend,  und  es  ward  mir  dabei  das  Glttck 
zu  Theil  ein  Grab  zu  entdecken,  welches  allen  früheren  Forschem 
entgangen  war.  Obgleich  es  dicht  am  Wege  liegt,  konnte  es  doch 
80  lange  verborgen  bleiben,  weil  es  die  Fellaken  benutzten,  um 
sich  in  ihm  bei  der  Rekrutirung  zu  verstecken.  Sein  Eingang  war 
wie  die  übrige  Berglehne  mit  Kalkstaub  und  Steingeröll  bedeckt 
und  es  war  zunächst  nur  möglich  sich  an  Stricken  durch  einen 
Schacht  hinein  zu  lassen.  Später  fand  ich  die  Stelle  der  Eingangs- 
thttr  und  Hess  den  Schutt  so  weit  forträumen,  dass  ich  auf  dem 
bauche  kriechend  in  die  Gruft  zu  gelangen  vermochte. 

Gleich  das  erste,  das  mir  in  der  Grabkapelle  in  die  Augen 
fiel,  war  die  Biographie  des  vornehmen  Kriegers,  für  welchen 
das  Grab  in  den  Felsen  gehauen  worden  war,  und  da  ich  die 
ausserordentliche  Wichtigkeit  dieser  Inschrift  sogleich  erkannte,  wid- 
mete ich  ihr  die  folgenden  Tage  und  halben  Nächte,  und  konnte  sie 
bereits,  obgleich  es  mir  in  Theben  natürlich  an  allen  wissenschaft- 


1)  In  Bezug  auf  die  von  mir  angewandte  Umschrift  der  Hieroglyphen  be- 
merke ich ,  dass  ich  mich  überall ,  wo  es  möglich  war  die  Hieroglyphen  selbst 
mit  zu  geben,  einfach  der  1874  zu  London  auch  von  mir  angenommenen 
Transscriptionsmethode  bediene;  dass  ich  aber  da,  wo  ich  die  blosse  Umschrift 
gebe,  noch  einige  das  Schriftbild  verdeutlichende  Zeichen  hinzufüge,  und  zwar 
UACh  derselben  Methode,  welche  tch  nach  Uebereinkunft  mit  L.  Stern  bei  der 
Pablication  des  Pap.  Ebers  angewandt  habe.  Lepsius  Einwände  im  Literari- 
schen Centralblatte  sind  mir  nicht  entgangen.  Ich  halte  sie  für  gerechtfertigt 
gegenüber  der  Wiedergabe  der  Lautbilder  einer  gesprochenen  Sprache  und  leugne 
nicht,  dass  wir  der  Genauigkeit  des  Setzers  viel  zumuthen.  Wenn  es  indessen 
versucht  werden  soll  den  Leser  zu  befähigen  aus  der  Umschrift  zu  erkennen, 
welche  hieroglyphi sehen  Zeichen  der  transscribirte  Text  enthält,  so  lässt  sich 
kaum  eine  einfachere  Methode  denken,  als  die  unaeie. 

Bd.  XXX.  26 
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Oeonj  Ehera^    Grab  und  Bif*ffro}*hie  des  Amen  rrt*  i^'t 


Hcheu  Ilülfsmitteln  fehlte,  eine  Wocbe  »pÄter  mit  tnt< 
achrift  und  Uebcrsetziing  zum  Abdruck  in  der  Zeitig  1 
Spraclie  ii.  Alterthumskunde  nach  Oerlio  seodeo.  Sie  «»rutliiti  Uta 
Jahrgang  IST 3  und  zwar  unter  dem  Titel  "ThjiteD  und  Zeit 
Tntmes  III ,  nach  einer  Inschrift  im  Grabe  des  Amin  mm-  ^A 
zu  LAbd  el  Qur}i4th<^,  lü  dieser  schnellen  PnblicAÜoa  find«!  ißSk 
manche  dm*  Verbesserung  bedürftige  !*2inzelflheit ;  enislüobe  ICs^ 
Verständnisse^  sind  mir  bei  der  L'ebertragung  der  Zeileii  37 — J^ 
nnd    gegenüber    den    letzten  Worten    der    lusehrifl    bcpe^et-      Die 

apÄter  von  H.  Brugsch')  signalisirte  Bed<3Qtujig  dea  5  ^v   0     -. 

ynhn  (den  als  »>Uutergang  der  Sonncf  Hess  sich  nur  durch  dSf" 
Vergleichuug  von  mir  unzugänglichen  Ftolemäertexten  emiren.  E« 
fehlt  auch  nicht  an  einzelnen  Worten  und  Wendungen,  die  ich  jeCil 
passender  und  feiner  wiedergeben  zu  kOnnen  meine,  und  darwa 
liab'  ich ,  nachdem  F.  Chabas  2*  und  S.  Birch  ^)  die  luBchrift  nodb 
einmal  übersetjit  haben  und  H.  Brugsch  *;  Zeile  37  — 3  S  in  ein  o^ä« 
Licht  gerückt  hat^  welches  den  WertJi  der  Inschrift  nicht  ODwetcnl* 
lieh  erfic^ht,  dieselbe  auch  meinerseitä  einem  abermaligea  fttadfam 
unterzogen  und  lege  isie  nnn  in  gereinigter  Form  den  Fach^WOMl 
vor.  Hierzu  bewog  mich  auch  der  Umstand,  dM«  dus  GrtV 
gelbst  noch  nicht  beschrieben  worden  ist,  sowie  der  Wiiuck 
didB  die  für  die  Geschichte  des  alten  Morgenlandes  jniaaerordeoUkk 
wichtige  Biographie  deti  Ame/i  em  heb  auch  in  weiteren  tnimitii- 
stischen  Kreisen  bekannt  werde.  aU  denen,  welche  die  FachseluriAlft 
der  Aegyptologeu  lesen. 

Besonders  noth wendig  erschien  eine  neue  genaue  P üb Uet- 
tion  der  Inschrift  selbst.  Der  Text,  um  den  ««  aich  liAudtlt, 
hndet  sich  auf  einer  mit  Stuck  bekleideten  Felawuid  des  GraWt 
mit  blauer  Farbe  in  Vertiealcolonneu  geschrieb<»n ,  wAliri?Ad  kh 
wegen  der  interliDearen  Umschrift  gezwungen  war,  ajc  in  Uorisootü- 
Colonnen  umzuordnen.  Dadurch  ward  es  schwer,  da«  rechte  V«r- 
liÄltniss  des  Erhaltenen  zum  Zersttirten  wiederzugeben  and  einif» 
Zeichen  entbehrteu  beim  Drucke  ihrer  rechten  At?quivalr*nte  Awtk 
einige  Veraehen  sind  zu  corrigieren. 

Die  drei  meine  Uebersetzung  begleitenden  Tafeln  sind  nach  dir 
mehrmals  verglichenen  Originalcopie  von  der  lüerogrammateDkajirf 
de«  Herren  Weydenbach  in  Berlin  unter  Leitung  meines  Fmnidri 
L.  Stern  da»etbät  hergestellt  worden  und  werden  den  Fachgeogtica 
zu  besonderem  Nutzen  gereichen. 

Es  sei  mir  gestattet     I)   daü  Grab  des  Amen  tm  h4b  n  be* 
sehreiben.     2}    die  Biographie  des  alten  Feldhauptmann»   seit  Qbei 
setxen  und     3)   sie  mit  einem  Commentar  zu  veraeheji. 


^^  Zelökthrifl  fßr  ie^-ptUche  Spraoli«  und  Alterthnmiliiinri«- *'»'*<     •-  «'" 

2)  M«a,  Hyv^    '^''ri«  "1    T-  H.  p.  279 

3)  llocord*  uf  the  ps«t,  roh  11.  p.  59  flfd. 

4)  Zoiuohr.  f.  iffpt.  Spr.  u.  Ale«rth.  1874.  S.  139. 
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I)  Das  Grab  des  Ätne7i  em  heb  ist  in  demjenigen  Th eile 
ler  Nekropolis  von  Theben  gelegen,  in  welcliem  sich  die  in  den 
Kalkstein  des  iibyacheo  Gebirges  eingemeisselten  Grüfte  der  Wür- 
denträger ans  der  Zeit  der  XVIII.  Djuastie  befinden»  Es  liegt 
etwa  in  der  Hohe  der  seiner  Zeit  von  Lepsins  bewohnten  Gruft, 
welche  die  Feila/ten  beute  noeh  Qa&r  Lejjsim  nenDen,  aber  süd- 
licher als  diese,  und  besteht  aus  3  Zimmern  I;  IV  und  V.  einem 
kurzen  Gange  II  nnd  dem  von  den  Arabern  dir  genannten  Mumien- 
schacbte  III. 

Am  Boden  des  letzteren  wurden  die  Särge  abgestellt,  während 
die  Felsenzimnier,  \'on  denen  ich  zu  reden  haben  werde,  dem  Ahnen- 
cultiis  znm  Schauplatze  dienten. 

Der  Eingang  r  ist  dem  Sonnenaufgange  zugewandt  und  führt 
zunächst  in  die  geräumige  Grabkapelle  I,  deren  Decke  von  vier 
starken  ans  dem  lebenden  Felsen  ausgesparten  Pfeilern  gestützt 
wird.  An  der  Westwaud  dieses  Saales,  und  zwar  am  nördlichen 
Theile  der  Hißterwand  zur  Rechten  des  Einti'etenden,  befindet  sich 
:bei  a~-fj  anaere  Inschrift.  Sie  besteht  aus  4f>  mit  blauer  Farbe 
luf  weissen  Stuck  gemalten  Verticalreihen.     Die  einzelnen  Zeichen 

len  in  dem  scheinen,  grossartigen  Schriftstyl  der  XVIll.  Dynastie 

»führt.    Ihre  Beschädigungen  sind  verursacht  worden  theils 

26  • 
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durch  Be Schmierungen  von  der  Hand  bilderscheiier  Chmten, 
^ich  In  den  Syringen  der  Thebais  als  AnacUoretea  niedergdattca 
hatten,  thcnla  durch  die  Fledermäuse,  welche,  weno  si«  iieh  an  die 
Mattem  hängen .,  einen  ätzenden  8aft  zurücklagen .  der  mtk  mek 
lind  nach  bis  zur  Festigkeit  des  Steinen  verhärtet  mul  die  Gtttik 
vijn  Ringen  annimmt,  die  man  nur  mah>raiu  und  niaiittU  oltw  ^ 
Inschriften,  auf  denen  i^ie  sitzen,  zu  schädigen,  mit  dem  Meamr  rm 
den  letzteren  entfernen  kann. 

Unter  der  Biographie  des  Amen  em  heb  befinden  aicli,  ta  df« 
Reihen.  Gemälde  von  Tribut  bringenden  Semiten,  unt^nr  deoen  eiaigi 
den  Boden  küssen,  andere  ihre  Arme  flehend  erheben.  Ihre  ISiäfßt 
geben  die  Physiognomieen  ihrer  Race  ansserordeutlich  ckarmkloi- 
stisch  wieder.  Die  Profile  mit  den  Adlernasen  und  rotheüi  Spin- 
biirten  sind  von  einer  sich  der  Karrikatur  nähernden  Schärfe.  Dir 
Fettwülste  an  der  Brust  von  einigen  unter  ihnen  lehren  .  dac»  lie 
hohe  atiiatlsche  Würdentrliger,  Eunuchen,  zur  Darstellniig  briifC» 
sollen.  Sie  tragen  lange  weisse  Röcke ,  die  mit  bunten  Stnäte 
durchwebt  sind.  Auch  die  Näthe  der  anschliessenden  Aermd  üaA 
mit  bunten  Borden  besetzt.  Mehrere  tragen  weisse  StirnhiarfVr 
andere  bringen ,  wohl  als  Geiseelu ,  Kinder,  wieder  .andere  «Mi 
gearbeitete  Gefilüfte  dar.  Die  InHchrift  tlber  der  oberen  Blldemibe 
ist  erloschen,    während   über   der   zweiten   die  Gruppe     "^t 

\  <z^>  uru'  neb'  nu  Be^enrtu  x^rf,  d.  Ii 

Mit   5^  Ci£>s^      ^      Cis~3 

Groiseu  alle  vom  unteren  Äe-f/ew/ni- Lande   deutlich  erkennbar  $•• 
blieben  ist.  — 

I>ti.s  Heteuua  oder  R«^euQgeblet 

ist  längst  als  Synen  bekannt,    das   übrigens  auch    T^v 

XtU  oder  x^''  *)    genannt  wird.     Ks  zerfallt  in  zwei  Uobiet« :    m 

(ibereö  <r=>  hert  und  ein  unteres   <^   x^'*^-       Später   wird  dB 

östlicheä  i^^^wm-Land  genannt,  aber  unseres  Wissen«  nur  tmuiX 
und   zwar  in    der  zweisprachigen    Inschrift    von   Tunis    Tafel  vnn 


nur 


i 


Kanopus].    Zeile  8  des  Ägyptischen  Textes  wird  das  n 
Steigen   des   Nüh   erwähnt   und   Zeile  S  mitgetlieilt ,   welche 
regeln  die  Ptolemäer  dagegen    ergriffen    haben.     Sie  erlieaten 
Volke  Steuern  und  Z,   9  2j   Leisst  es:  äu-sen  ^er  erfüi  anut  pir 

1)  8.  D&nlet  Halgbi  geographia^^he  Studie  j^aru.  H«Un  nud  §ntu,  IcTT^ 
ZaiUcLr.  1875.  8,  21^  Im  Allgcoieintsii  vitnl  der  N»nie  ^nl  \u  ^»(Itrrrni  Siaae 
(Eebratirht  alt  fm  Pap>t.   AtiMUsi  lU.     Du  dort  aI»  Kiid»;  *lofi  I^aDiIm  «rwl^luU« 

U  ^  /7>^  I  ^*^  Huigh  etwtt  kühn  mft  dem  NAnteo  der  MtÜ.  roo  M»(|}tu  ba»- 

«endon  Btni  Auf  xuüinunciigcbrkclit.  £•  d^rf  ingenonuiieB  werden,  4*ft«  durrk 
den  nicht  »elteiieri  t'oht?rgtiig  de«  n  in  IS  im  Maode  der  Orterhen  ui»  jpiir 
£v^<n  geworden  »ei. 

2)  Das  billngue   Dekret  von   Kaaopus.     Heran afsgithttn  yom  iL  liMtlii«. 

HcrL   t8ti6.  S.  »27. 
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■"'«'-'  kSUtJtk 


j^^ 


'vixfjg  y.ai  Kvrrgov   xai  i^  aXkütv  7i}.€t6i'wy  tu- 
tiTBpi-     IS.y    tpaftsvoi  df  trjy  X"'?of j' . . .  .     Hier 


'^  Ö  A  ^^  ^»*  ReteuHU  ab-t  em  fa  en 

/vy't^  ewj  (ic«  öw  ßlesmai9  entl  em  her  hat  u(  ur,  D.  b,  :  Sie 
veranlassen  die  Zufuhr  von  Korn  nach  Aegypton  aus  dorn  öst- 
lichen Retennu,  nus  tiem  Lande  von  Kef&,  aus  der  Insel 
Mesirmif  ^y  welche  in  Mitten  des  Meeres.  Zeile  17  des  griechi- 
schen Textes  '^'j  lautet  die  Ueberaetzuns  dieses  Satzes  also  :  «x  x* 
JEvQia^  y.ai  0fn 
no>v  mto%>  fiBTarre^ 
wird  übersetzt  das  Östliche  Retettnu  mit  »Syrien«,  KefS^  mit 
Phönizien  und  die  Insel  3leii}nai  mit  Cypern.  Ea  ötelit  also  fest, 
dass  in  der  PtoIemHerzeit  Syrien  das  östliche  Retennü  ge- 
nannt und  ihm  ein  Phönizien  zur  Seite  gestellt  ward .  das  KefS^;^ 
liiesSp  und  wenn  wir  das  Östliche  RctennH  der  Tafel  von  Kano* 
pu8  mit  dem  oberen  Retenna  der  älteren  Denkmäler  zugammen» 

bringen,  doch  wohl  dem  unteren  f<=>j  Retenml  der  früherem 

Epochen  gleichgesetzt  werden  muaa. 

Das  obere  Retennu  kommt  anzählige  Male  auf  den  Denk- 
mälern vor ;  oft  auch  auf  denen  au^  der  Zeit  unserer  Inschrift, 
äIso  Thutvws  des  III,  der  vollstilndige  Berichte  seiner  Siege  in  der 
Nähe  des  Sanctuariums  von  Kurnak  und  Listen  der  von  ihm  be- 
siegten Völker  in  Pylonen  desselben  T^^inpels  eingraben  Hess.  Am 
lehrreichsten  besonders  auch  für  die  Art  und  Welse  der  Umschrift 
semitischer  Namen  von  Seiten  der  Aegypter  '  sind  die  nach  ein 
und  derselben  Vorlage  dreimal  wiederhoiten  1 1 D  Namen  von  syri- 
scbeo  Städten,  welche  jdngst  von  H.  Mariette  *  zur  Vergleichun 
neben  einander  gestellt  und  veröffentlicht  worden  sind.  Diese  111^ 
Ortachaften  werden  in  einer  schon  mehrfach  behandelten  Ueber 
achrift *]     als    zum    oberen    Re tennü  -  Lande    gehörend    be- 


I 


ö  ^ 

1)  Di©  Utang  ton   ^       l  a  J  ^  4  ""fei^  l-^i^^ä  ***  *''*'^*^^*'*'  ^•^ 

fi«rh  d«m  <^£fissä  ist   die  Partikel    des  G(?Dttiviis.     Aach  in  anderen  Ptoleniiet^j 

te«ien  «^ird  dieser  Name  vou   Cypern  erwähnt.     S.  z.  B.  J.  IMlmiehen  Recnef 

de  moniim.  geogr.  ^gyptiens   Abt.   II.    (IV.   Bartd   des   gesummten  Werks^.  PI. 

LXVII,  8,    wo  die  die  Iiuel  personifldrende  Figur  da*  Zeichen    Ijß   mti  kxtt 

dem  Kopfe  trift.     Im  Texte  heiflst  sie  dann  ■  D  (^^  AAA^A^  Jj/i  f^^  pa  ai^ 

en  nta,  die  ln«el  me#, 

2}  Dekret  von  Kanop.  l.  1.  S.   19. 

3)  A,  ErtiiAO.  Aegypi.  Zeitscfar.  1876.  S.  38. 

4)  A.  M^ette-Bey.  Karnak.  £ttide  topoip^aplilqee  et  archMogiqiiB  avec 
Appendioe  etc,  Leipiig  1875.  Bwonders  daa  Bändchen  »le«  listet  g^ogrif  hlqi 
dt*  pylöne«  de  Karnak,     Texte«. 

5)  Wir  «reisen  besonder«   auf  E,  de  Eo«g^4  fitade  ms  direr« 
d«  r^foe  de  Thoatmes  III.  Kevue  arebM.   1861, 
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von  Sr.  M^( 


zeichnet.     Dieselbe    lantet:     nVerzeichniss    der 

oberen  Eed-ennu  c=^  <^^  >  eingeschlossen  »' 

in  der  Festimg  des  elenden  Megiddo  -^^ .  Es  HlLrte  herbei  i>.  II*- 
jestät  ihre  Kinder  als  lebende  Gefangene  zur  Festnog  Suhtm  \m 
östlichen  Theben  bei  seinem  ersten  Siegeszuge  gem&ss  dem 
Beines  Vatera  Aman,  der  ihn  leitet  auf  den  rechten  Wegen  *  ,• 
.Die  hier  genannten  Städte  gehören  sämmtlich  dem  eigentlichai 
'lÄstina  an  iSamaria  fehlt/  und  unsere  Listen  nennen  von  phdi 

Ortschaften  nur  die  beiden  g&ns  sttdlicb  geleg«3nen 
^jsUfak  Akko  iPtolemaisj 


äksep  Ä%z%h 


endlich  ^^^Q^"^^^^  Bnältu,  welches  Mariette  ftU- dM 
alte  nnil3  ,  m"iKa  BrjQVjag  am  nördlicheren  Theile  der  phOaiii- 
sehen  Ktiste  erklärt.  Das  r^.lÄQ  im  Stamme  ßeujamiti  Jo«.  XHl»  U 
wird  als  lü9te  Stadt  emähnt.  Mit  dem  Bttältu  (Nr.  191  beglnt 
mn  neuer  Abschnitt ,  und  wenn  wir  es  wirklich  fQr  das  aa  ia 
'Kttste  gelegene  Beyrut  BtjQiiog]  halten  sollten ,  so  aüstieii  vir 
glauben,  dass  die  Aegj^ter  entweder  einen  gewaltl^n  VonlOM 
dorthin  gemacht ,  oder  es  mit  der  Flotte  erreicht  hAtten ,  um  m 
als  Operationsbasis  zu  benutzen.  Aber  dann  wfiren  ihnen  die  mkI 
diesem  Zuge  gar  nicht  berlihrten  Städte  Sidon  und  Tyrus  im  RielDei 
geblieben.  Es  fbdet  sich  auch  keines  einzigen  Beyrut  bmaehbarioi 
Ortes  Namen  verzeichnet.  Wir  halten  die  beiden  BaAltu,  trddi* 
hier  genannt  werden ,  fllr  identisch  und  der  schwer  zu  erkiijfadi 
Verstoss  fällt  fort,  wenn  wir  beide  für  die  gleiche  im  Stamme  Bfs- 
Jamin  gelegene  Stadt  erklären.  Phönizien  (mit  Ausnahme  wtma 
Jftdltchsten  Zipfels  ist  also  bei  der  Einnahme  de:s  oberen  Hetrm$m' 
Landes  anf  dem  ersten  Feldzuge  Thutmes  IIL  nicht  erwähnt 

Auch   die  drei   Städte ,    welche    als    femä"  em  liftrttnx 
d,  i.  Festungen  des  oberen  Ruten  *)  dem  Amon  geschenkt 

gehören  sicher  nicht  zu  Phdnizien.    Sie  heisaen  ^ 


^9lHU 


rv^Vi 


Htrenqal , 


A/vww  li^^  Innuaa  und 


2^ 


3> 


^^  fi  r      «  ftthu  iat  das  kopttBclie  xqtt^^  cliu<l«re. 


1 

£:.   IltÖlll 

Ac^ennu  hert,    Ea  htt  verlieben  ihm  meirift  Ma).  die  Fetcont«» 
xVmnti  etc'   L«psius.  Denkmäler  Ul.  30  b.  Z.  9. 


ß0org  ^btrt,  Utah  tmd  Biofftaphie  des  Amen  d^  heb. 


397 


Wir 

das 
der 
zu- 


^^BMttmft ^) .     De  Saulcy^l    hat  in   Inniiäa  Janoah  ni3^    an    der 

^^Orenze  von  Ephraim    und   Manasst?    erkannt,    Aituakaia  bringt  er 

mit  dem  Berge  ü^^l  im  Stamme  Ephraim  zusammen,   in  Ilerenqid 

/L    I ,    was    allerdings 

»viel  bedeuten  wtlrde  wie  daö  "  untere«,  niedere  Beth-hor,  das 
etbhoron  yr\n  r?%  der  Hebräer  und  Bat&w^i/iv  der  LXX,  welches 
obinson  "*  in  dem  henti^^en  Beth  ur  et  TuFtia ,  dem  niederen 
fefh-ur  wiedergefunden   hat.     Aber  es  ist  katim  denkbar, 

I man  jemals  statt    ffl     x^'*  ?"^  geschrieben  haben  sollte. 

^■rBgen    den    Vorgclitag    Heremjtil   mit    dem    biblischen    Ijnn, 
^KXa^Sav  der   LXX-^i,   das  Ktiq^ai   der   Griechen    und   Carrae 
^piöiner,  bei  welchem  Crassus   die   bekannte  Niederlage   erlitt, 
'      sammen  zu  bringen.     Dies    lag   in  Mesopotamien,    und   zwar  nach 
einer  Notiz  bei  Niebuhr^,   zwei  Tagereisen  sUdöstl.  von  Orfa,    Bei 
I      dem  Feldznge  ans  dem  vierzigsten  Jahre  Thutmes  lU ')   bringt  das 

Kbbere  lied^entm  Tribute;  darunter  J  Alf  X^^^^t 

^^tiefer  en  Bebe!,   guten  Lapis  Lazuli  von  Babel    Babylon! .     Auch 

der  f^  n     n  I  V^     I     «er  en  ässur,  der  Fürst  von  Assyrien  bringt 

pXi  ^Vö/^ff^    ist    lÄogüt    das 

inear  der  Schrift  (das  nR&]^i  itcen4i.A.p  des  Kopten;  erkannt  wor- 
en.  Die  Landschaften:  Sinear,  Neherena  O^^n:  D'nsft  und  xeta 
oder  das  Aram;ier-Land  werden  zwar  von  einander  gesondert;  sie 
gehörten  aber  alle  ah  integrirende  Tbeile  zw  der  groaseu  Coulition, 
elcbe  unter  dem  Namen  der  Re^enufi  zur  Zeit  der  XVIII.  Dynastie 
_anz  Westasien  gegen  Äegypten  vereinte.  Wir  werden  im  Com- 
nientar  Z.  24  der  Biographie  des  Amen  em  heb  zu  zeigen  haben, 
daäs  Thutmes  111  frühere  Eroberungen  Thutme»  I  neu  zu  gewinnen 
hatte. 

.Während   keine    der   bekannten    Phöniziachen  Städte    als  zum 

oberen    7?ei>(V///w- Gebiete  gehörend  erwähnt  wird,    rechnen    die 

Aegypter,  wie  wir  gesehen  haben,  in  einer  gewissen  Zeit  Palästina 

I       und  seinen  Osten  dazu ,    und  zwar   mit  EinBcliluss  des  sonst  auch 

^ — - 

^H  n  Ännukaia  wird  (»anst  noch  i^enanpt  Lep»iu9 ,  Denkmalor  111.  31  a. 
^^K.  4  —  5.  Leps.  Auöwahl.  XII.  Z,  30.  L  L  Xll,  Z.  4ö.  Ännukofn  rauss  iiiklit 
^^Minbcd^Utorid  gewesen  i*«!]!.  Thutnieiii  iiiaiiiit  rreilidi  von  i^eliittiii  Gebiete  nur 
^^50  lebende  Gefangene  fort,  ab*r  anch  Koitse  und  Wagen.  Leps.  Denkni.  111. 
31a.  2.  4  unten.    Erwähnt  auch  im  Epos  des  PenUur.     ' 

1]  Melange»  d'arch^M.  «^itypt.  et  assyr,  1.    Iö73.   S.  97, 

3]  r  ü.   1  wechseln  im  Aegyptischen, 

4)  Rübin&on  ,    PdästiriÄ  und  die  siidL  aTiijränzenilen  Länder  111.  273  flgd. 

5)  iJer  Kopte  halt  sich  sklavisdi  an  die  LXX  und  schreibt  X^'PP*^«, 

6)  C.  Niebuhr-   Heiüe  durch   Syrien  uinJ  Palist.  II.   S,  410. 
71  Lepsiuä.  Denkmäler  aus  Aegypt.  u.  Aetbiop,  Abth.  HI.  I,  32. 


1^ 

Jine    Abgaben, 


I     ser  ei 
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neben  Refemw  genanDten  Mc>;opotaQ)ion.  Wo  h«bea  wir  wwm 
untere  Hed^enmi^LvLnA  zu  suchen?  Doch  nur  in  Pli 
mit  Bezug  auf  den  flachen  Küste nstreifen  zwiscben  df^  Weitib- 
Lange  des  Libanon  und  dem  mittelländiäGheD  Meere  sehr  wohl  ««Iai 
UDtere«  tind  wegen  seiner  geograptuscheo  Lage  apiter  das  vefk- 
ticbc  Syrien  genannt  werden  konnte.  Aber  ditis  He&^nmü  fmi 
rtvird,  wie  wir  gesehen  haben,  ansser  in  unserem  Grabe  ielt«ii,  eb 

T — V         tr       oder  weatlicheä  Re&ennü   [im  G^freotatse  in  dm 

Öatlichen  Befe/mu  der  Tafel  von  Kanopasj  lo  viel  wir  wiim. 
nirgends  erwähnt,  und  dies  erklärt  sich  leicht  aus  dem  ümataad», 
dass  man  fdr  Phdnizien  eigene  Namen  besaas.     Unter  Tlmtmei  Ol 

kommen  in  Karnak    •=■  Q  ^  ^  i   *;    ta    neh*    Fe 

alle  Lande  der  Fenxn  ^)  Tor,  und  dieses  auch  sonst  genannte  />« 
Volk  sind  doch  wohl  die  PhOnizier.  Ihr  Name  mtisst« 
zeitig  die  Hellenen  an  ihr  cpohi^  die  Dattelpalme  erioDem  md 
waren  ja  leicht  geneigt  »ich  die  Namen  der  ßarb«rt*n  mutidrMk 
%\i  machen,  indem  sie  für  dieselben  ähnlich  lautende  einftüirten»  di« 
für  sie  einen  Sinn  besasäen  ^] .  Unterstützt  wurde  dieae  Operftte 
durch  den  Umstand,  dass  der  zweite  von  den  Denkmälern  rrbalttm 
Name  der  Philnizier  is,  oben),   wie  schon   de  Saulcy  •     bemerkt  ii 

der  älteren  Form  ^^,  c^o^  ,    in    der    jOngereti    K^f^,    im 

Falmenzweig*^    bedeutet^  .     Später  erhielten  auch  die  Mdnzen  4fr 
"bedeutendsten  phtinizischeo  Städte   i  auch  von  TTnia^ .   dfta  BJId 
ralmenbauraes.    Ein  dritter  Name  ftlr  PhÖniiien  war  das 


^£*  de  Roug^  richtig  erkannte    i  1^      ^^^^  TM'^i,  wobt-r  all«rk 

Kim^tgerätbe   und  auch   Drogaen,    s.  B.       I    Q^l         nehdi 
calamtts  aromaticiis  in  das  Nilthal  gebracht  wurden. 


1)  Pylon  n  bei  Lepsiu»,   VJl  bei  Miriette ;  an  der  Sfl«Js«IU  «•«  Ki 
8.  Mtriettc,  Lcs  listen  g^i>gr»pMqüe«  eU\  p.  3. 

2)  Dieser  Name  war  auch  tiorb  iri  der  Lagidenzflit  ttiivtf)|«ititL,  BrtoaBi 
vor  z.  B.  in  einer  Inathrift  zu  Dender*  Düat.  K«].  lasehr.  Ttf.  dft  tat  4ir 
3£eit  dei  Neos  Dinnys. 

3)  Vielleicht  auch  ist  't>öivi^  aia  der  Fenj^u  oder  Pb&nisbcli«  Baaw  tm 
fft««en, 

41  1.  l  8.  100. 

Ö)  ra  und  ncs  (im  »tat.  conttr.  uni  Flur,  nfes)  Levldem,  XXni.  40 
Hlob  XV.  32. 

6)  An  einer  anderen  Stelle  hak'  tch  fezolft.  dasa  der  Name  *^iW9  aUbH 
Ist  wie  dai  Aeiryptltche  Kafik-ur  oder  mijina  Fhönitia.  ler  ti>ri  pliaiilflfn 
rolonislrte  T!iell  des  iiördl.  und  östl,   Ä  »*^*i  •!'*  «l*«"  l?^^  ^ 

Aef.  und  die  Bücher  Mose'a  I,   130  fli^.     U.   Uru^Ach    *.  ii 

abweichend  von  una  dorch  Küf&  Aor  dai  Pboiiivien  dea  Buru>.    4bei  vj  tilcm 
dai  n  im  Hf>r* 

T)  E.  de  KoQg^,  Revue  trcb^ol.  1861.  p.  219. 

81  Papyr.  Eber»  98.  1». 
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^B        Da,   wie  wir  sehen  werden,   der  Feldtiauptmann  Amen  mn  heb 
^■tnit  der  Armee  Tbutmes  III  auch  Tyrus  belagert»    da  die  an»  be- 
schäftigenden   Gefangenen    kunstreiche    Metallarbeiten    Itberbringeii 
l      itad  ihre  Kleidung  von  derjenigen  abweicht,    welche  die  Üewolmer 
[    .det  oberen  Ä<?^e/*w//--Gebiets  zu  tragen  pflegen,  da  ausdrticklicb  als 
^B^faÖnizier  bezeichnt*te  Leute  im  Grabe  de«   Rvx  mdt  Rfi  zn   LAIhI 
^Ki^  Qurnah  .    welches  derselben  Zeit  angehiirt ,    wie  das  de»  Atnen 
em  heb  Rilcke  nach  Aegj-pten  biingen.   deren  Näthe  mit  ähnlichen 
Borden  besetzt   sind  wie   die  Kleider  nnserer  Leute   von  Kei^ennü 
Xert ,  80  werden  wir  wenn  wir  das  oben  Gesagte  in  Er- 
wtgang  ziehen,  diese  letzteren  doch  wohl  f tl r  Fhönizier 
erklären  dürfen. 

Dieses  längere  Verweilen  bei  der  Dar.Htellung  der  Bewohner  des 
Rr&ermü  ;ferf- Landes  war  geboten,  namentlich  wegen  der  Zweifel, 
welche  sieh  in  Beziehung  auf  unsere  erste  BestimftiTing  des  Z.  1 1 

der  Inschrift  vorkommenden  Namens  1  J"^        rJv«  erhoben  haben  . 

Noch  manches  andere  Bildwerk  begegnet  ans  im  Saale  L  Leider 
stehen  mir  jetzt  nur  meine  Notizenbefte  und  nicht  die  Blätter  mit 
den  Copieeri  der  Gesammtheit  der  Inschriften .  unter  denen  sieh 
übrigens  wenige  nnbeschÄdigte  und  keine  wichtigen  befinden  ,  zur 
I  Disposition.  Aus  allen  ergiebt  sich,  dass  Avu*?i  cm  heb  ein  vor- 
'  nehmer  Mann,  ein  Held  im  Kriege  und  ein  besonderer  Gartenfreund 
ina  Frieden  gewesen  ist.  Im  Jenseit  fand  er  vüu  neoem  Gelegen- 
heit Äich  seiner  alten  Liebhaberei  hinzugeben.    Er  darf  im  Gefilde 

des  Westens  lustwandeln    (Ho  ^J^fv^^Mift         )  '  ®^^^'  "" 
Schatten  erfrischen  (P^ JJß^)  ^^^  ^^  ""^^ 7*~. ^"^^ 
JL  tj    71  X\    <ciH   I       sesenf  sesertTm'   feun  nehehV    d. 

ziehen  (den  Duft)    der  Lotosblumen  und  pflegen  die  Lilien. 'i 

An  dem  Architrave,  welcher  sich  auf  Pfeiler  2  und  \\  legt, 
sehen  wir  den  Veratorbenen  mit  seinem  Hunde  unter  seinen  Blumen 
lastwandeln.  Die  Anlage  von  Gärten  am  Hause  und  ihi-e  Pflege 
i»t  ein  den  Aegyptera  recht  eigenes  Vergnügen,  Sorgfältig  ange- 
legte Gürten  mit  Baumalleen.  Blumenbeeten,  Lauben  und  Wasser- 
behältern  werden  häufig  abgebildet,  am  besten  zu  Tel  el  Amarna 
in  den  Grüften  der  Grossen  des  wie  Thutracs  lU  der  XVIH  Dynastie 
angehörenden  %ü  en  äten  '^) .     Eineu   schönen   Garten    zu    besitzen 


j.    em- 


1 1  Die  Vignette  t\im  Bl  r.   des  Toiltenbucljs  leigt  uns  d*s  lUM  einet  seienn^i 
oder  Mtini    Lilie.      Der   Kopf  des  Veritorbenen,    der    sich    In   sie   verwuidelt, 

U 


schftut  aus  ihr  hervor,     Der  Verklärt«  «agt  yoii  sich  selbat: 


n 


m 


_      n  Nuk  ätini  üb  per  em  te^et  Ra.     Irli 

bin  die  fleckenlose  Loto^bhime.   die  im   Gefilde  des  Rä  erwächst. 

2)  Vortreffllclie  Darttellungen  in  Lepslu«  Denliin.  aus  Aeg.  u.  Aeth.  Abth.  111. 
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galt  als  besonderes  Qlttck  ^j.  Einer  der  von  Mariette  poblicirten 
Papyms  des  Museams  von  Bulaq  enthält  moralische  Vorschrifben  ^ . 
Der  Autor  will  leigen,  dass  selbst  des  besten  irdisdien  Gates  Besitz 
zu  Ueberdrass  fQhre  und  wählt  als  Beispiel  nicht  den  schimmernden 
Palast  und  die  brechende  Tafel,  sondern  das  Hans  mit  dem  Garten. 
Es  heisst  dort:  arui  fiek  ütebu^)  an^u  nek  hifet^  em  l^t  tatk 
seqdu'  fekaäu^  nek  nekenV  em  (hen?)  hapu^  aet  em  üunt  fiSbt 
em  per-k  emtuk  meh  iet-k  heleV  nebt  enti  mert-k  qemtiihu 
u  tutu  kabun  em  am  sen'  er  teruu-t  sepi  nefer  en  pa  tem 
Xdäu,  Zu  Deutsch:  Du  hast  Dir  angelegt  ein  bewässertes  Land- 
Btttck.  Rings  aufgestellt  hast  Du  Hecken  vor  Dein  bearbeitetes 
Land,  gepflanzt  hast  Du  Sykomoren,  in  (Rundelen?)  wohl  sie  ord- 
nend auf  dem  ganzen  Gebiete  bei  Deinem  Hause,  Du  füllst  Deine 
Hand  mit  allen  Blumen,  welche  Dein  Auge  schaut;  dennoch  ge- 
schieht es  (^(^V    dass  man   ihrer  Überdrüssig  wird    am   letzten 

Ende  ■*) .     Glücklich  ist  das  Loos  dessen ,  der  sie  (diese  Frenden) 
nicht  fortwirft*).« 

Wie  in  den  meisten  Gräbern,  so  ward  auch  in  diesem  der 
Verstorbene  mit  seiner  Gattin  abgebildet.  Beide  sitzen  in  herzlicher 
Einigkeit  neben  einander  auf  einer  Ruhebank.  Auf  den  Wänden  des 
Ganges  findet  sich  ihre  volle  Titulatur,  welche  also  lautet: 

erpä  ha  sext  sexmertia      re  en     suten  re* 

der  Fürst,  der  Schatzmeister,  der  Se;^ineruä  der  Mund  des  Königi 
von  O.-Aeg. 

n  S.  auch  Pap.  Anast.  IV.  PI.  9.  Z.   1  —  2. 

2)  Bul.  Papyr.  ed.  Mariette.  Papyr.  IV.   PI.  XIX,  Z.  1 — i.  Behandelt  voa 
K.deKong^.    Acad.  des  Inscr.  et  Belles-Lettres.    Comptes-rendus  1871 .    Brugs^'hy 
Zeitschr.  für  ägypt.  Spr.  etc.  1872.  Ausführlich  und  mit  mustergültiger  Genauig- 
keit behandelt  von  F.  Chabas  in  seiner  Zeitschrift   TEgyptologle  1875.  S.  155. 

3)  Nach  Chabas  Vorschlag  das  erste  Zeichen  für  Y  statt  für  X  zu  halten^ 

—  Die  Gruppe  T  ^  y  '         .    .    . '  A     1/  <i^b  kommt  mit  den  verachie — 

densteii  Varianten  im  VI.  Kapitel  des  Todtenbuchs,  das  auf  den  »Seöti-Figareii«« 
steht,  vor  und  zwar  immer  in  der  Bedeutung  von  Uferland.  Das  erste  Det«imin^ 
^  ist  ungewöhnlich ;  das  zweite  IS  weist  sicher  auf  ein  Landstück. 


(\ 


ziele  hin. 


4)   <r>    5^     ^  ^^Iji  ^  ttruu-t    nach    der    Grenze,    dem   End— 


•">)     r,      ».® 


(!)<=>-.  ^^too:^-.*!^    A  -Ä^ 


6)  Wir  lesen  den  Titel   \l^  t^^  ««/J  und  nicht ,  wie  Stern  vorschlagt. 


Zeitschr.  1875  S.  176  j^et.  Die  Variante  1  ^  ^^^  Zeitschr.  1866  p.  8* 
würde  auf  die  Lesung  s€;(t  führen ;  doch  steht  diese  ganz  vereintet  da.  Das» 
sonst  sowohl  \I6^   als  ^   auch  die  Lesung  /et  zukommt  (J6o*r  der  SchlAuch> 
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(2.; 


2.^ 


A/VWW    1\ 


1i? 


AwwA        m 


'^•)^ 


anx"  en  xet    am  hat  en  Her  em     per-f         nes  iät 

die  2  Ohren  des  Königs     liebend  den  Horus     in  seinem  Hause  angehörend 
von  U.-Aeg.  dem  Herzen 

JMUitm  \JiAJtJLKJ  «  T       IV         K  MAi^AA 


» 


i1^'  ij    ^P 


I    I 


menx    en  neb  taut       hesi    en  neter  nef  er    ses  er  (CiV -f 

wohlthitigen   des  Herni      der  Verehrer  des  guten     sein  Begleiter    auf  seinen 


beider  Welten, 
\    |Z^^=ÄFf      I        ^  III 

her    mu  ta    her  menV 
zu     Wasser  u.         zu  Gebiet 
zu  Lande 

[7.1...    *^ 


Oottes 


nebt    her 


i 


Zfigen 


Jedem 


Xent 


en  hen-f 

von  Seiner  Majestät. 


er(u     nef 

er  hat  gegeben 


äst  nebt 
und  zu  Stätte  Jeder  die  betreten  ward 

fsssn 

ooo 

neb  en  hea'  en  ätenu 
das  Halsband  der  Ehren  dem  Haupt- 
manne 


(8.) 


%£ß 


ist  unzweifelhaft;  wir  umschreiben  auch  \fs^  ^"  ^^°^  Königstitel  ;^e(;  in  un- 
serem Titel  haben  wir  aber  gewiss  sext  zu  lesen ;  schon  wegen  des  koptischen 
c«j6o*r,  Ci^va^  yaCotfvXaxtov.a^ewtixim.  Der  Schatzmeistertitel  ist  nicht 
selten.  Als  neu  erwähne  ich  zwei  i^e&ti- Figuren,  eine  grossere  und  eine  kleine, 
von  denen  die  erstere  sich  in  Iserlohn,  die  zweite  im  Japanischen  Palais  zu 
Dresden  befindet  und   dem  gleichen  doch  wohl  der  26.  Dynastie  angehörenden 

l^.^^i(liPri^i"4^  Schatzmeister  HenUa,  dem 
Sohne  der  Äset  en  meht  ins  Grab  gelegt  worden  sind. 

7)    M  T  ^^  sexmer  uü ,  wörtlich  der  eine,  einzige  Gefährte  (Ul^ep,  ig^Hp 

socius,  comes,  amicus  und  OT«^  unus).  Brugsch  Lex.  sehr  passend:  (regis) 
famüiaris  unicus.  Schon  sehr  früh  im  alten  Reiche  vorkommender  Titel,  be- 
sonders häufig  in  der  IV — VI.  Dyn.  z.B.  in  den  Felseninschriften  zu  el  KUbt 
ro  Ämoi  em  heh's  anderer  Titel  hesl  mit  dem  des  si/mer  ua   verbunden  wird 

Und  zwar  in  der  Form  von  8  v  J      ()  M  T  . 

mirti  en  %uten  än^ti  en  ;^et.    Die   beiden  Augen   des  Königs   von 
Oberägypten,  die  beiden  Ohren  des  Königs  von  Unterägypten. 

2)  Der  Titel  der  Euergeten  unter  den  Lagiden  wird  hierogl.  ausgedrückt 
<i^irch  J\\  neter  menx;  auch  sonst  durch  die  Bilinguen  mehrfach  bestätigte 
^ksdentungi 

3)  Eigentlich  »Lobsänger«,   ^inc  canere,  celebrare.  peq-g^inc  laudator. 

4)  Das  koptische  i6uiiiT  appropinquare,  accedere.  Deuter.  20,2.  31,14.  Meist 
*>^it  dem  Sinne  des  aufwärtssteigens.  Mit  y^  determinirt  geradezu  die  Treppe. 

5)  S.  zur  Biographie  Z.  12. 


1)   Als   paralleler  Titel   kommt  mehrfach   vor 


l 
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fr^orff  Ehert,   Ornh  ttnd  Binffrapkie  den  Am^  «^m  1^ 


Amen   tmi   heb    maa  x*^re/  seut-f  rner     -         f-y 

Ämttt  em  htb  deai  Gerechten.  S<:inc  .Schwc»t«T,  ilW  «r 

i^~B      ^,  ^.^        -|^      ^^  r^      -JLJ   ^^ 

^  ^  '  <^>  <==^       I  Sil      o  I       >p    \\ 

menat        ur      sef        Bieter    ti6bt  per      Siki 
dte  Amme  ^ros^e,  welche  Auf~  rJenOott     die    des  lUu^cs  Ü^kl       die 
sAugte                     Herrin 

Sitten  tu  hctep  ämeti   ra    nuten  neter          dsär 


ll.l 


knnigl. Opferg abe  deniAmoriKtt  demKöntK  derOotter,    il«tiiO«if{ft  4kü^^^^| 


aa 

grossen 

fter-t 

der  obersten 


heq       tetta       änepu 
Fürsten  d^r  Ewigkeit  Anubis 


üs-t     neter    nefert 
von  Theben    den  (»üttern  ii. 
Cioltinneo, 


Xent  ririer-X^ 
\n  iler     Unten»! 


am 


•elkmd 


(u. 


T^ 


=1     ^ 

er  mi       neb  er  fer 
«aderStÄtte  des  Herrn  de»  All». 


folgt  die  gewöUnitobe  Opl«^ 
former 


l.i    Der  Fürst,   der  Schatzmeister  und  Kammerheir ;   di 
des  Königs  von  OberÄ^ypten,      2.)    die    beiden  Obrea   des 
von  llDterägyptmi ,    der  da   liebt  den  Horus   iu  »einem  Huii^ 
(3.)   ftngehM   dem  wohltliätigen  Herzen   des  Uorrn  beider 
der  Verehrer   des   g'uteu  Oottea     des  Königs)      (4,)    sein 
auf  »einen  Züj^en  zu  Walser  nnd  sti  Lunde  nnd  stt  jedeoi 
(5.)  mid   zu  jej^licher   Statte,     welche    betreten   ward 

MnjestiU (7.]   Gegeben  hat  er    [S,    das  Halsband  der  Elam 

dem  Haupttniinne  der  Garde  [\L]  Amen  em  heb  dem  gorechtea.  — 
Seine  Schwester,  die  er  (10.)  liebt,  die  grosse  Amme,  weJeli«  ai^ 
säugte   den  Gott,    die   Haiisherrin    Beki   die   gerechte        11       VM^ 


1)  Wir  am»clireib<>n  hier  ktn\  denn  Z.  46  der  Bl«fr.  wird  Arnim  mm.  MI 
Tum   Erwecker  der  lA^r  fcen'  d.  L  der  KUtetruppfn  erklitt.  S.  m  Z.m 

der  Bfofrmpbie.  Chabas  siebt  In  der  et t^nfl' Würde  einen  geringoi  BiflftiiSickMi 
Grad;  sie  entspricht  freilich  unserem  HAuptmAnnsgradet  e»  kooiiDl  Mimt  Mll 
die  Truppe  «n ,  an  deren  Spitze  der  aten^i  sund  Der  FAlirer  der  EUte  ditr 
Grtrde  vftr  eine  grosse  Periiönlichkelt,  und  »der  Fürst«  und  »fjgmtr  mm  Arnim 
em  hfb,  der  ücb  ein  ^o  koätb&re»  Grab  tnlegen  tiecs,  ktnn  kein  fVWibalkW 
Hauptmann  gewesen  «ein. 

1)  Amfn  em  iJb's  Scbwester  war  al«o  die  Amme  dei  HSnlfl  (d«e  OitOa^ 
itf  in   der   Bedeutung  des   Anriiu^eoi,    Nihrens   dureb  die  Mottafbnui  (* 
tnnmmit)  «rird  auch  mit  der  Mutlerbrust  ^  determinlft. 
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cönigliche  Opfergabe 'i     dem  Amon  Kä  ,    dem    Könige  der  Götter, 
^äem  Osiris,    dem   grossen   Gotte     ,12    dem  Fürsten  der  Ewigkeit, 

dem  Antibie  in  der  Unterwelt,  der  Hatbor  der  Hiiuptgöttin  ^ 

1}  Bei   der  in  der  Zelttchr.  d.  M,  G.  1B73  (Bd.  XXVII,  137 ff.)  von  mir 
tnen  VeröfTetitLichuiigr  und  Uebersetiuiig  der   ntopLoren  Stel«  des  Harual 

ti»b'  Ick  das   1  nicht  Tür  das  Nomen  iuttn ,  sondern  für  das  Pronomen  gefasst 

*u  tu  Keiep   übertragen:     Dies  ist  eine   Opfergabe,     Lieblein 

'atloptirte  in  seinem  vortrefflichen  Katalog  der  »jj^yp tischen  Alterthümer  la 
Ftfteraburg  diese  tVbersetÄunie,  wslclie  grammatisch  untadelhaft  erscheint ,  den- 
^wUoch  aber  zu  Gunbteii  der  gewöhnlicben  »VÄUfs  liönigürbü  Opfergaben  aufj^ep^eben 
^■prenlen  muäs.  Eä  befindet  sich  in  Berlin  eine  alierliebBte,  alte  Ifandapotheke, 
^^^elcbe,  v\f.  die  Inschriften  des  K^teji»  beweistMi,  indem  üb  sich  berand,  Im  altt^in 
^^■eirbe  nnd  zwar  in  der  XI.  Dyn.  verfertiet  worden  ist.     Kine  derselben  lautet : 

tu  em  Ae^  nt  j^tr   tuten   tn   But    html    ur-i  j^em-nefr-hei'  Sftn^uhitfp 

\n<ii'X^^^'     ^i'^^  Ehrengabe  von  8«»iton  des  Königs  an  die  grosse  könlgliciitf 
Femahlin  des  seligen  (also  die  Wittwe  de*)  Men'^uhelep.  ^ntm-ntfer  hei'.    Das 

1.  nt  ^er  »uUn  ttann  nichts  andres  bedeuten  ««ala  von  Seiten 

de«  KÖnig^it  und  die^  tritt  auf  mancben  Stelen,  namentlich   in  Verbindung  mit 

I       Y     und    y  ^  ^  I   für  das  gewöhnlirbe    J  A    oder  ^ie  in   u,nserer   !n- 

^Biehrift    1  A  ein.     So  heisst 'e*  auf  einer  von  Matiette   veröiTentllchten 

^H^f  Toi«.     .Stele  U,    Bülaq  i^rand  ve&tibule   ist  zu  lesen;     ^^  0  ^=^^111 


iv(^^lfs>yii! 


\J^  "^     em   hejtt '  nt  j^er   »Uten   res  ;^et   Rä   men  /«^r  'mx   t'ttUr   en 

ttr  hcn  Up  cn  tUar  Srb-uäui.     Eine  Ehrengabe  von  Seite«  des  Könige  Ru 

len  x^pT  i^Thulnies  111)  an  dPü  ersten  Propheten  des  Oairis  N£t>-unui.  Hier 
5l£t  sich  tm  hiftu  tnte  j^^r  »ulen  voljltonvmerj  mit  nuten  tii  bitep,  was  wir  alio 

töniKltche  tlpl'ergnbe^*    zu  übersetien   nicht   wmhin    können,     Hfemach   möcbte 

scheinen,    aU  hätte  den  Königen  die  Verpfliihtune  obgelegen,   die  Üedenk- 

fein  auftuatellen.  und  vielleicht  sogar  Ifir  die  Todteugobräuche  Sorge  zu  tragen. 

jloen  Getreue;»  He«s  der  Pharao  woIlI  auf  seine  Kosten  die  Gräber  herstellen, 
sei  bemefkt,  da^s  wir  keine  einzige  Gruft  eines  Uiirgers  von  mittlerem  oder 

trfngerem  Staude  kennen. 

2)   Es  könnte  überraschen  ,    dass   Hathoir  die  Hauptgottin  der  Amonsstadt 
int  wird.     Mag  man  In  der  Gruppe  *^j.    das  ^  als  Deieraiinativieiche« 

oder  lesen,  so  bleibt  ihre  Bedeutung  die  Vtüchste,  Oberste,   Erste  stehen, 
die  oberste  Göttin  zugleich  die  Svhutzherrin  ist,  so  braucht  man  hier  Hora- 
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(13,)   von  Tbeben   nnd  der  Gtsaiiiinth<*it  der  QOtCtf,    »elcbe 
weilen..,   (14.     bei   dooi   Herrn   der   Kwigkeit.    —    Es   fol^  4f , 

Opferformel  __  u.a.  w. 


Der  Saal  lY.   ist  die  eigentliche  Grabeskapelle ,    d«  h.  der 

Raum,   in  welchem  sicli  die  Familie  des  Verstorbenen  vei 
um  meinen  Maoeu  zu  opfern  und  seiner   zu  gedenken;     k« 
nur  unter  Klagen  und  Tliränen. 

Die  lieitere  Form  des  ägyptischen  Todtencultus  mnaä  die] 
Hberraschen.  welche  es  gelernt  haben,  sich  unter  den  gehoi 
Despoten-  und  Prieöterknechien  in  der  Pharaonen  zeit .  fitwlerr. 
das  frische  Jetzt  verachtende  und  auf  den  Tod  gi*richtHe  U^Uto^ 
linge  vorzustellen.  Als  solche  werden  sie  auch  von  den  tpitem 
Griechen  und  Römern  geschildert,  die  ilrnen  freilich  von  der 
deren  Holte  eine  ruhelose  Beweglichkeit,  welche  aie  den  Gallien' 
lihalich  machen  sollte,  zuschrieben.  Aber  diese  Bfrichti 
hatten  theils  das  aufrllhrerische  und  gallige  alexandnui^che 
Volk ,  theils  die  von  Fremdeu  beherrschten  Aegypter  vor  An^fS. 
welche  seit  uralten  Zeiten  abgeneigt  gegen  das  Anslajid  und  mIdc 
Bewohner  ^  ,    den   Fremden ,    deren  Berfthrang    ste    rernnreiiiililr. 


T'am   *m   B«Tge  am  W«it«ti»,     Urugvc* 


poUos  Krkliraiii?  ntf>vXtt*i^piov  Ji  yf^atfiiv  ßovktfitvot  ovo  xi^aXa^  m 

7im¥  i^tityptttfoiattf  nicht  g&n?.  von  der  lUnd  zu  ««iseii,  —  H 

sächlich  die  Hauptgottheit  und  Schutxherrln  von  Theben  und    i 

Dlospolites  (a.  d.  Iraumüiizen  JioTtüUttffi)^    ward    nich    ihr 

oder  der  der  Hathor  genannt.     Daher  auch  d«s  Theben  Nedeut- 

der    Völkerlafel    der    Genesis,    s.    Melu  Aegypten    und    die    1 

S.  llDflgd.     Ks  bezieht  siih  uräpriingllch  auf  das  wostl.  Tlifbea^   wo  da a  «1*4 

Heiligthum  der  IJathor  sich  l>efimden  haben  wird ,   und  xv&r  «ie  e»  «rhrinl 

dem  T'am  genannten  Thelle  der  Ajnonftttodl,  von  dem  et  fin  Cliennifritipri 

jtf  O/ —  j   o  o 

Karnak  hei»st;     ?  ^t 

(G«o|T,  Iiichr.  I.  S.  185)  auf  da«  griechische  Aiitkraplieii  TIA  —  ZHKIZ  fQf 
ai^yptische   l^'am   aufmerksam   gemacht;    ¥rir    l»enitfri&eQ    da^u .    ilasa   dkm 
Mi'mnonlumsieite    von   Theben   in    koptiacheii    Papyrut    des   Louvr*    g^tnäst* 
'KHJUie  genannt  wird. 

1 1  Saturninus  oriundo  fuit  Gallos  en  gente  homlnuiD  tniiui«^tltslaia  9i  asIiU 
semper  uel  faciendi  principJA  uel  imperii.  Uulc  inter  cetcro«  dueca,  quo«|  «tvt 
sumnuis  uir  ernstt  «^erte  uideretur.  Aurotiatius  lunitltt  orientaMit  diiraiuin  dodii« 
sapieiiter  praectplens  ne  nioquam  Aegyptiiut  uideret.  Cogitabat  enim,  tjuanta» 
liideniuii,  uir  prudenliwimu*.  GaÜorum  naturam;  et  uerebatur  ni*  *i  v*'n*if[ 
civiutem  vidissctf  quo  tum  fusluro  dwehnt,  «ociet^te  (|uoi]iie  hon. 
mSunt  enim  Afj/)fptU  til  «atU  noifi\  uiri  utrnttm,  furibundi ,  Ja* 
ift'fuc  «Jileo  uani,  Hberi,  novarum  rerum  ui»quü  ad  cantilcnas  pu;  ^ -*•  i  jpi 
neriiflcatore»  epi^rumoiatarii  matheinatici  harii!.pl<eÄ  niedici,  —  FUvJu«  Vi'|»i»iT 
VUae  diversoruni  principum  etc.  ed.  H.   IVter  IJ.  p.  2(^8  c,  ?♦ 

!2)  Oen.  43.     Exod.  6.  22.    Herodot  II.  4L    Diodor  T.  67.     Dl# 
FrrTndvülker,    tuit  denen   die  Aegypter  in  Berdhnwig  kamen,  «elbtt  m»\ctm 
ilrttev  Alt;  Vertriig«  schlössen,   werdi*n  mit   »chimjinnheu  Adjectiven   ab  ▼< 
tungiwÜTdlg    bezeichnet.     Der    Fürst    der   Chet«   (Aramier),    deiMn    T< 
Ram»»»  II   heiraiheie  nnd   mit  dem  «r  sich  eng  rorbOodeM,  «tnt  gi»<h»l1ci 
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scbroflT  und  abiebnend  genug  begegnet  sein  mtigen.  Nameutlicb 
die  Priester  werden  letssteren  nicht  ohne  Bitterkeit  imd  mit  auf- 
gebauschter Würde  entgegengetreten  »ein.  Weder  Griechen  noc!i 
Kömcr  haben  jemals  ein  mehr  als  Äusseres  Verständniss  fttr  die 
Eigenart  der  Barbarenvölker  gezeigt ,  mit  denen  sie  in  Berlliining 
kamen.  Keiner  von  ihnen  iiat  sich  der  Mühe  unterzogen  ihre 
Sprache  zu  erlernen  und  us  auf  sich  genommen  als  einer  der  Ihren 
mit  ilmen  zu  leben,  »In  ihrem  Hause«  suchte  keiner  sie  auf. 
i>olcheä  zu  Uiun  blieb  uns  üpiltgeborenen  den  alten  Aegypteni 
gegenüber  durch  ©ine  seltene  Fügung  vorbehaUeu  •  denn  sind  auch 
ihre  Erdenwohnungen  längst  der  Zeit  zum  Opfer  gefallen,  so  haben 
hieb  doi*h  ihre  «ewigen  Hausera  ,  wie  Diodor  ihre  Gräber  uenut,  er- 
balten, und  sie  sind  besorgt  gewesen  in  ihnen  der  Nachwelt  in  Bild 
und  Wort  ein  treues  Gemälde  ihres  ErdenlebeuK  zu  hinterlassen. 

Der  >Abd  e!  Qurnah  genannte  Theil  der  Nekropole  von  Theben 
ist  besonders  reich  au  mit  Bilderschmuck  versehenen  Grüften,  und 
unter  ihnen  nimmt  die  des  AmSn  mn  heb  eine  bevorzugte  Stellung 
ein.  Wir  haben  hier  ausschliesslich  diese  zu  behandeln,  und  dennoch 
niöcbten  wir  kurz  bemerken,  dass  in  ihnen  allen  sie  wurden  meisten- 
tbeils  in  den  Glanztagen  der  XVUl.  Dynastie  angelegt  die  Darstel- 
lungen und  Inschriften  den  gleichen  heiteren  Geist  athmeu.  Zwar 
finden  wir  unter  den  Bildern  'und  auch  im  Grabe  des  Amen  tm  heb 
bEufig  einige  die  Fahrt  dos  Sarges  über  den  Nil  mit  jammernden 
Leidtragenden  und  Khigeweibern  *  und  die  Aufstellung  der  Mumie 
in  der  Gruft  zur  Anschaiaing  bringende,  sonst  aber,  und  zwar  an 
bevorzugter  Stelle  immer  nur  den  seines  hilnslichen  Glückes,  seiner 
Würden  und  seines  Besitzes  sich  freuenden  Verstorbenen.  Des 
Harfners  Lied  in  der  Gruft   des  Nvferhi'tvp  ^     mahnt   zur  Freude 


^     P"  X^  **•  j^'*"  ^'^^  ^^  ^•^  ^^  Briiigeoide  von  ^fn ,  d.  i.  der 


Dekret  von  K*nopus  Z.  6  den  der  Perser, 

1)  Sehr  tchön  im  Grabe  «les     I         ri  ST   ^^f"  l^^iep- 

2)  In  dem  frohen  Llede  des  lUrfnerä.    welclieti   dieser  Grosse  sieh  hielt, 
HDÜ  d*»  \n    den  Stein    einer  Wand    des   Orabes    eingemebselt    wanl ,    heilst  e> 


»ind   von   Cheta  geninnt.     Dn^selbe  ^^^ ,        "       %Ji    x^a ,   ^^»i  d.  i, 

id,  welches  aucb  ul*  Epitht'toii  de:*5fMTyphoii)  vorkommt,  begleitet  den  Namen 

shl  nur  der  Völker  \on   Kuh,       pAg   sondern   selbst  noch   sp&t   auf  H^rri 
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und  zam  GeDusa  der  Gaben   des  ifebeoB   und  es  githt  wtdfT  tin 
Arbeit  uoeh  eiu  Vergnügen  der  Aegypter,  das  sieh  Mk%  m 
Grabe  abgebildet  fände. 

Da.s  Gesetz  gt^bot  die  Gruft  der  xVngebdrigeo 
10  Tage  EU  besuchen;  beim  Feste  des  Thäle»  wurde 
Amou  von  Theben  in  die  Nekropote  geftlhrt^  damit  er  iieli 
seinen  seligen  Eltern  zeige  V-  In  der  Grabkapelle  «Ufda  > 
nicht  geklagt  und  gejammert,  sondern  bei  Gesang  iiad  Htttk«  kä 
Spei&e  und  Trank  deä  Verstorbenen  gedacht ,  den  num  FkMk 
und  Brot,  Knehen  und  Früchte,  Wein  und  Bier,  ^^albdl  tiad  Wolil* 
gerltche  auf  den  tlpferalüir  legte,  und  der  unirr  dm  Vei 
weilte,  weil  aie  seiner  als  eines  Anwesenden  gedachten.  S» 
wir  denn  zwar  im  Kaume  IV  an  der  Wand  fi  e  dcij  Lcich< 
des  Amm  tm  hi;b  mit  den  Klaj^eweibiTn,  an  Wand  ii  h  den  Vt^- 
storbenen  und  die  halb  erloschene  Liöte  der  ihm  regelrnJUai^p  dir- 
zabringenden  Todtenopfer,  dafOr  aber  an  den  Winden  h — k  nl 
f — (  Daratelliingen,  welche  uns  mitten  in  das  Leben  doi  «Iten  F«I4» 
haiiptmanns  hineinblicken  lassen.  Aach  in  vielen  andenüi  Ofiboi 
kommen  GeaelUchatlt^Bceneu  vor,  welche  derjenigen  gtoielicai,  4li 
tich  an  Wand  / — i  findet;  dagegen  ist  das  QemAlde  aof  Wiai 
h — X;  einzig  in  seiner  Art  und   für  die  Erklärung  niia«rc«  T«ilii 

.besondere   der  Gruppen  (1  revt  äri  nnd   ^ 

ätenuj  von  nicht  geiinger  Wichtigkeit. 

Der  Gescllschaftasceue.  der»  wie  allen  Ähnlichen  DtnleOi 
ein  grosses  eiütnrhi^storisches  Interaese   nicht  abgesprociien 
kann ,    m<ichten  wir  immerhin  einige  beschreibeudf  Worte 


»UM 

wwIä" 


^    ™  =illSfl=-?g'-2P^Ä 


«»       mm«  «m     f      er         pn       tt\ 

Heise    und)  der  Ltndung  «n  ilini  lf«i       ^m  \juAe  JN[«rM|ii 

il.  f.    <i«K  Schwet^tfti    tieb«iid«.      fiesatig    und    H  «r  f  etitpiel    («rton«)   f9t 
Deinem    A  iige:^iclt  le.       Las«    dahinten    alle   Sorgan    üb«!    »«Ij 
:«<Jenk    der  Freude,    bis   das«    kouiuieti    wird   «let  Tag   4rr 
ftn  dent    man    vur   Anker  gebt    in   dam    Lande,    «itichi)«   lie 
Schweigen,*     Zuerst   veröffentlicht   von    Dflniieh^b:    butor.  Inarlit     U. 
Behandelt  von  L.  8teni.     Zeitschr.   11^73.  S.  58,     Spater  «nrh    *ot»   L*oi^ 
ioincr  academ.  Abhandl    über  ägypt,  Mostk.     Ea   aei  beuinrkt ,   da«»   \m 

die  da«  Scbwelgen  liebende,  be»onders  in  den  Köntg»grJibeni  Mi*n  Hiktm  tl 


Theben    die  (iöUin  M    ^    Jl^  .)*ler    auch     ^""^^  f^    S    **  ^ 


P 


«^    erK    _-i.^_  1^.  .•«*  i'm. •^.#^. viJ 


eine  grtMfe  Kolle  spielt        1  g^A    nektr  iat  die  Canwti^fCknD  to« 

ktf  kopt,  Ke^ptu  nUft,    i'haba»  wte»  Kiter&t  ijle  Bedeatuiif  dlsvet  Wort«!  nftdi. 
iMt^L   •»■g>plüloKlquc»  11,   Ißfi  llgd, 

li  R«  fand  am  29.  de»  2.  Monat«  der  Ueber»ehweii)tniinftJ«hrMS«lt»  ali* 
Am  29.  lie^onc  (gr,  *l^nmtf{)  ntatt.  L»a«  Fest  tle»  Thatei  Kih  9%  ^  «wii 
besonders  im  T^^mpel  von  Oiirnah  und  ^pät«r  zu  Medinel  ttabu  f^kvt!L  l'ehaf 
den  leine  Ellern  besuchenden  Ani^u  MaKpero,  Mtfoioir«  »ur  qiieli|iit« 
du  Louvre,  p.  75  flgd. 
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Anten  ern  Iitb  zeigt  siel»  mit  seiner  acliweateiliclieii  Gattin  Beki  an 

bevorzugter  Stelle  als  Wirth.   Beide  halten  Blumen  in  der  Hand  und 

sie  hat  ihr  schwarzes  Haair  mit  einer  jUB^en  Lotosknospe  ge&chmückt. 

i     Diener   reichen    den  Wirthen    wie    den    Gästen  Wein    und  Speisen, 

L    die  sie  dem  HnÖ'et  entnehmen,   daä  siich  g^leichfalls  abgebildet  tindet. 

^Vor  den  Geladenen  Bttzen  gewiss  nicht  zulallig^  sondern  angemessen 

PBcm  förmlichen  Wesen  der  Aegypter  aus  Etiketterüeksichten.   einige 

1     auf  Lehnstühlen,    andere   auf  Taboureten.     In    der    zweiten  Reihe 

'     sehen   wir   die    weiblichen    Gäste.     Jede    Dame  hat   ihr    Haar   mit 

Blaoien  ^eischmflckt,    trä^    einen  Blütheukrauz  am  Halse  ntid  hält 

^wne  Lotosbhirae   in  der  Hand,      Der   die  Mlinner   bedienende  Auf- 

^^bärter  trftgt   einen    reich   besetzten  Präsentirtisch    und   wie    unsere 

^^kellner    die    Serviette,     eine    Lotosblume    über    dem    Arme,     Die 

PVrauen  ^j   werden  von  Mädchen  bedient  '*j  und  zwar  auch  mit  Wein^ 

der  manchmal,   wie  andere  Bilder  lehren,    von  den  Aegypterinnen 

bis  zum  Uebermaas   genossen  \Mirde  ,    obgleich   wir  den   Trunk  in 

Sittcnspriichen    als    ein  verdamme nswerthes  Laster  tadeln   hören  '^) . 

n  Die  Gäste  gehören  wohl  immeT  zu  der  Famiiie  des  Verstorbenen;  &b^r 
icbmil  in  recht  entfernten  Verwandtschaftsgraden ;  so  zu  tl  KTih  im  Grabe 
!S  Srhiffsoh^rste»  Ähmi*.  Dieser  hat  als  Versätorbener  <iie  f»Äste  eeUflori:^ 
mn  e»  lieläst  dort:  äu  nh  Aäm  ^et  niht  nifert  dn  Mr  y/nlV  ÄhnifA  sl  Ahnti 
\ä  x^T  ytr  netfr  <Vl  »Kein  ist  die  Vereiriigwiig  aller  vortrefilirhtiii  iiachuntf 
tr  Speise  und  des  Tranks J,  spricht  dtj  SchifTsoberst  Ahnest  ^'^^  "^ohti  Ahtua 
Gerechten  vor  dem  grossen  Gotte  (OsirisJ.«    Unter  den  Get«denen  befindet 


jh  die  Dhme  Amen  set     I  |lJ^^^  huN  *'^'   "^  '"*' 

met'f  die  Schwerter  der  Mutter  seiner  Mutter,  d.  i.^elne  Grosstaiite,    Qim 

risAt    der  Srthii    der  Schwester   der   Mutter    »einer    Mutttr.     Dittser  Vorwcindt- 

thaflagrad    gehört   suchen  /u    den    srhwer    berennbureu.     Die    meisten  artderen 

ste  in  dieser  Gruft  sind  dem  Verstorbenen  nicht  um  vielrs  näher  verwandt. 

*1)  Darstellunicen  solcher  Gesellschaften  z.  B.  hei  Wilkinson.   Manners  and 

Ulms  of  ihe  aucient  Egyptians.   IL   P.  222   »üb  dem  Grabe  de«  HSr  em  hib 

3)  Bei  Wilkinsün  1.  1.  8.  167flgd.  trunkene  Männer  und  Frauen.  Ein 
Unn  steht  auf  den»  Kopfe,  ein  anderer  wird  von  drei  Diener«  wie  ein  Balken 
fortsretragen ,  eine  Dame,  der  Ihre  Dienerin  mit  dem  Hecken  naht,  iiborgiebt 
I  flieh.  Ea  finden  sich  Warnungen  vor  ilberniassigem  Uenus«!  von  j^eistigeu  Ge- 
^^ßiiken  im  Fapyr.   Prisse.  PI.  1,  4,     .l(   pu    kei    Vu'n  hnt     Eine  kurze  Minute 

Wmkt 

'     ^fop^  opprimer«,   da«  aiißh  souät  uoih 

und  XIV.  1.    Im  selben  Papyr.   PI.  1.  Z. 

f  iibt    Eine  Schate  voll   Wasser  löscht  den  Dtirst.   PI.   1,  8  etc.     Vor  dem  über- 

roiftfigen    Biergenns&e    wird  gewarnt    Papyr.   Anatitasi    IV,   PI.  XL   Z,  3'.     Pap. 

JüaUier  I,  PL  IX.  Z.  11.  Der  Riersäufer  isjt  wie  ein  Tempel  ohne  seinen  Gott 
^^Md  wie  ein  Hauä  ohne  Brot  u.s.  w.  Dem  Trunkenen  weicht  man  aus  und  er 
^^Blrd  mit  Schmutz  beworfen.  Auch  vor  dt^m  Weine  wird  gewarnt  und  es  heiaat: 
^Hbfi  Utt  lebu  ctn  hö'ti-k  Schlies&e  nicht  die  Krüge  in  dein  Ht-rz!  1^.  auch  Pap. 
^^Uiast.  I.  PI.  X  Z.  8flgd.  Bfi  den  Gesellschaften  wird  mnnter  aufgefordert  tu«htig 
^^■i  trinken;  im  Ähm^S'iiTnbv  tu  tl  Käh :  »urä  er  ttyt  lir  hru  n^ftr  trinken 
^^ni  zum  Uauach  und  zu  feiern  den  Festtag.  Solches  wird  der  Dame  Amimtl 
^^^rathen  .  über  der  man  auch  liest,  sich  auszuruhen,,  sei  nichts  Schlechtes. 
Bd.  XXX.  27 


Loilkh  überwältigt  das  Herz. 


<^>  ^  \      ^    ist  das  koptische 

im  Papyr.  Prisse  vorkommt  PI,  V,  12 
ö  helsst  es :   du  dken  en  inuäu  *i)fern 


ins 
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'flr  das  Vergnflgen  der  ^eselli^  Vereinten  ist  gie^orgt  äuxtk 
'etclit^  eiii  junger  Maun  de»  Damen  überbringt,  cmd 
diircli  eine  in  der  imteri^ten  Reihe  angebrachte  MnsiklMUlde, 
bestebt  t,  au«  einetii  sitzenden  Harfner.  2.?  aus  etn^fn  «tttjrnilr* 
Hurfner,  3,  aus  einer  stehenden  Flöten blili*eriii  nml 
fitehendcn  Leierschlä^erin.  Wir  glauben,  d«ss  e»  ^iöcn.  iiü-.«- 
lenncr,  dem  durchaus  getreue  Abbild»ngt*n  ilcr  zahlrvcieiiiütt  tte- 
mJllde  von  äg:ypti8chen  Musikanten  zu  Gebote  ^tOtiile»,  ioiI^üeI 
sein  mürsste ,  aun  dir  Lage  der  Finger  an  den  8ai(en  auf  dit»  Art 
der  Ifarmunieen  in  der  Tonkunst  iler  alten  Aegypter  zu  ^itfalJMu«* 
Die  Gewehter  der  weiblichen  GÄstc  und  Mnäikantinnen  in  def  Ol 
d<»s  Amen  em  heb  nind  hübscher  als  in  jedem  Afiderc«o  Oiabe. 

Von  dem  schon  oben  als  besonders  intdi«ssani 
Gemälde  auf  der  Wand  h  —  k  büeb  leider  nur  der  oliere 
erhalten  ;  der  unten;  ist  völlig  zerstört.  Es  stellt  den  vi 
Feldhauptmauu  in  porti*aitartiger  VortragsweiÄ'e  d*r.  Die 
perrlicke,  welche  die  geschorenen  Köpfe  der  altfü  Arirypter 
der  Turban  die  der  heutigen  vor  dem  Sonneubraude  xu 
hatte,  Ächmückt  <len  Scheitel  des  Amen  em  heh ,  der  ga» 
die  Mode  jener  Zeit  einen  Schnurrbart  trägt.  Im  allen  Biiilr 
kommt  auch  »onst  der  Hrhiiiirrbart  auf  den  Lippecn  der  Kiiiftf 
vor,  z.  B.  auf  denen  des  Iltsi ,  deßnen  schöue  Poitrah^v  • 
feiDüter  ItolzschDitzerei  auf  einem  zur  Zeit  der  W.  DynjuÜf  \m^ 
gestellten  SykonioreQbrette  2u  Saqqarah  gefundeu  worden  UL  Tb 
den  IlaU  trägt  Amen  em  fivb  das  Collier  C^i-  Br  hat  auf  daa 
Wagen  gestanden.  In  der  Linken  Iiilt  er  einen  langen,  i^f^^ 
spitzten  Stab  zum  Antreiben  der  Rosbc.  in  der  K     '  Vw  ZOfti 

ein    reiches    mit    langen    Troddeln    verseheucÄ    1:  nn^  Hi 

Sehriftiitnck,    welches  gewiss  sein  Diplom  re^l  äri,    . 
zeichniss  de^sfu  was    ist,    darstellen    soll.     Dit«    mit/  , 

Schrift  lehrt,  mit  wie  zahlreichen  Decorationeu  Thutmea  lü. 
Helden  bedachte.    Klne  mehr  sachgemiisse  Illustration  Ru  Gen.  1] 
42  und   lli  möchte  schwerlich  gefunden  wci*den  k(Vnni't]. 

Aehnliehe   Bilder   der   Jagd   und    des   Fange«   d«?r    VöpeJ 
Flache  ''    wir  auf  i  —  y  finden  sicli  in  einer  Monge  von  GrAbcfB. 
Bemerkenswerth ,    wenn    auch    keine.(^wegi   ungewOlinlidi   tiad 
die  Darstellungen  in  Kaum  V*.     Auf  der  Wand  k  — »    üieht  nai 
wie  in  das  Wohnhaus  des  Verstorbenen  Ti>dteu(»pfer  giebraclit  irefdet 


Ij  Vogt^lfAiiKHCttnwii  wunleti  MX  au  » 
ftngttbr»«  hl ;  ««Ittjit  «II  ilrr  (trMJiitetilU  des  "^ 
zu  Tb«ib«u  {Ktriitkl;    dsfiB  «b«r»    ivi«    turn    im    i  ci.nf  ni^u«  u^i 

Bedtulung,   K«  katiti  auch  »«in«  ikt»,  dt  tUit  Wurf    k     v*   V    '    ^'<^'* 

eifivn  Ki«rHzn§   ntid    dann    die    P«te,    ii«itif«iillU'h 
Ki«Qd«rire»tf»  bedeutrt,  D«Mtelliinj|<*n  von  Vit^hzaten  jl — ....   ^ 
hie«  der  feftltclien  ZuitiuiurnWiinri  p«raiMima»irf<m1  AuMln^lL  tt» 
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Me  vier  Pavillons ,  welche  abgebildet  wurden ,  sind  von  IIolz  und 
rorne  offen.  Die  mit  dem  Ilolilkehtenkarniess  gekrönten  Dächer 
rerden  hier  von  Holzsfiukn  gestützt,  die  als  Kapitale  je  eine  anf- 
jblühte  Lotosblume  tragen.  Uftter  den  Kelchblättern  ragt  je  rechts 
md  links  eine  Knospe  weit  hervor ,  welche  aus  der  Schaftspitze 
lervorzuspriessen  scheint.  Die  Farben  dieser  Säulen  sind  sehr 
sbhaft:  die  Wurzelblätter  über  den  ziemlich  hohen  Phuthcu  gelb 
id  roth  gestreift,  also  der  Natur  widersprechend,  dagegen  die 
ilumen  der  Kapitiile  in  ihrer  Färbung  der  Wirklichkeit  augemesgen. 
>ie  Kelchblätter  sind  abwechaelnd  hell-  und  dunkelgrün,  die  Blumen- 
dÄttor  weiss.  Diese  Säulen  werden  in  Zukunft  nicht  übergangen 
rerdtn  dürfen,  wenn  es  die  wohlbegründete  Lepsiüs*sehe  Ansicht'  , 
las«  wir  die  Vorbilder  för  die  rflanzensauleD  der  steineraen  Tem- 
»elbauten  in  der  Holzconstruction  der  Privathituser  und  Lauben  zn 
ichen  haben,   neu  zu  begründen  gilt. 

Unter   diesen   Pavillons   sehen   wir  den  Sarkophag  des  Amen 
m  heb  ,    welcher  auf   einem  Schlitten ,    den   eine  weisse  Kuh  und 
nne  Diener    ziehen,    ruht,    und    die    Ankunft    des  Sarges    beim 
lewigen  Hauseo, 

Das  irdische  Heim  de«  Amen  em  hvh  zeigt  die  Wand 
m.  Mit  besonderer  Sorgfalt,  natürlich  in  der  den  Aegypteni 
oigenen  nnperspectivischen  Vortragsweise,  gemalt  ist  der  Garten. 
In  seiner  Mitte  sehen  wir  einen  sauber  begrenzten  rechteckigen 
Teich  mit  Blumen  und  Fischen.  Baumreihen  umgeben  ihn ;  so 
zwar,  dass  in  ihnen  Dom-  und  üattelpahoen  regelmässig  wechseln. 
Die  Diener  des  Verstorbenen  tragen ,  gewiss  um  sie  ihm  darzu- 
bringen ,  eine  Menge  von  Blumen  und  Früchten  aus  deni  Garten 
irbei. 

In  der  Wand  m  —  n    befindet   sich   eine  Nische ,    in   der  die 
ktue  des  Verstorbenen   gestanden  hat.     In  dem  Gemache  V  fand 
jh    auch   die  Trümmer  der  Mumie  des  Arnim  em  heb   und  nahm 
len  Schädel  -    und  den  Phallus  ^)  des  Verstorbenen  mit. 

Kehren  wir  nun  zurück  in  den  Raum  1  und  zu  der  Inschrift, 
turch  welche   uns   Amen  em  hitb    mit   seinen  Thatcu    im    Dienste 
reier  Könige  bekannt  macht. 


Ij  Lepjsius.  Siir  i'ordre  »les  colonnea-piller»  en  i^fypte.  etc.  Arin«lcä 
lüistit.  de  r'orrespofnkrice.  «.rrheol.  IX.  Rotuff  IHH.S,  und  sptfeTt  über 
lfii£;e  altägyptisLlie  Kutihtfornien  uul  ihre  Entwickelurig.  AbbandL  der  k.  Aead. 
sr  Wissensch.   m  Berlin.   1871.  S.  24ngd. 

2}  Oegenwinig  conservirt  in  der  Aiiatoixiie  lu  LeipiiR, 

S)  Wegen  der  «n  ihm  narhziiweiseiideu  Peschueidung 


%!• 
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f.)   Nuk  mda  ürt  (l,)  eti  (>&}       änx 
Ich  >r»r  der  sehr  getreue  des  König».  Leben, 


Dm 


Ufa  sen6 
HeU,  Kr^tt 

en  sufen  (res      x^^    "^   ^''    X^^     .^*'    <''*  ies-n 
des  Köuigs  von     der  .Stolz  des  König»  Ich     folgt« 

Ober-Aegypieri    de»  Hertens  v\  T'uteragypteii, 

2.J  neh-a     er  aif      f       her  Set      mehtet  reH  \\,\ 
meinem      bei  Äeirien  Fahrten  im   LAii^tf  des  Nordens  n 
Herrn 

ftwo       em     ar    ref'    5.i  f     n&nu     ^6.) 
Ich  war  der  Oenoas  seiner       Fflsae  und  das 

3.)   her    perä       ne^eV-fy       p^kti-f         her^ 

beim  Erscheinen  9diies Sieges  u,  seiner  KraJt.     Wefesi  clesiMi 

äu      %efä-n  (8.)   hh-      sei       mi  Ne-  ^™  ^^ 

Ich  machte  Beate  auf  dem  Boden  von    Ne- 

4.1  ÄcÄ.  9.;   an-n        ä'mu'    10.)  se*  III  (U*)   emM0f  [12 
keb,      Ich  rülirte  herbei  Semiten  3  Mann         all  l^beundo 

Xeft  spcr  hm  f        er    Nehercn     I  ^ ' 

Ais  gelangte     Seine  MiO^^tit  nach  MesopoCatnlen 

5.)    «71 -n      se'  III       tm  xefa  am  (tiu  sct  cm-h^h 

führte  ich     3  xMann   in  meiner  Gewalt  dort,        Irh   pah   aie    v^  r   S 
herbei 

em    seqer      ünx 
als    lebende  Gefangene. 

$.)    nem       ;f<?/*ü-«       üUdi  tcn        her  set      ta  &est   C^än  {U 
Wledcrnm  machte  ich  hei  Jenem  Znge  In  da«  Gebiet  des  BorhUiMlei  ttaa 
Beute 

//ir     ämenti  x<^^^^^*  (t^)     (tnna 

Im  Westen  von  Chalybon.       leh  führte  herbei 

1.)    Htm     em  seqer       ü'nx     «ff'   X///  ad  (16.)  äw^m  ZXX 
Semiten  als  lebende  Gefangene  Fer^on««!!   13     Esel         lebende     70       O« 

tn     he    13.  ^etn       hek       m  neb '     1 7 .  | 
•HS  Eisen  13  Geräth  gearbeitet  aus  Gold 

8.)   ..-Nem  käf-n     ütuit  ^en       her  sei   ent  Qanqamtn 
wiederum  machte     bei  Jenem  Zuge  in  das  Gebiet  Tun     KarehimiWI 
Ich  Heute 

annä       (örn') 
Ich  führte  herbei  Semiten 

9.)   .....m  seq  a'nx,  üinä        pa  müäu     en 

als  lebende  Gefangene  >     Ich  setzte  über   das    Wa»»er    «od 

äu  9en    em    (et  ä     19)   .... 
Sie  waren  tn   metner  Hand, 


N$k€rwm^ 


r 
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lo.j    {an)  Pia  sei  etn^h^h       neh  ä.       h{^7i  feqaa  -nef-ua     em 
tch  ftjhrte  eie         vor       meinen  Herrn.     D&    *  belohnie   er  mich       mit 

ffeqti     ää       Text     ä  iri    [21).),,.. 
Lohn  jCTOs^eDi,  so  dt  ist  (ein  Ualsband . .  ) 
Ip)    (nem)    äu  md-nä  ne%etu     mten  mten        res         x^< 

Wiederum  Bchtute  ich  die  Siege  dei  König«^  des  Königs   v,   O.-   u.  U.- 
Aegypten 
Rä'-vim-xepr    /«  an%     her  sei     Setihre  (2\  ,]ar-nef  [un) 
Eü  -  mfn  - j(epeT    des  Leben-    turdemOe-     Stnfnr,  Er 

(Thutmes  111)       speuders      biete  von 

12.^    sen         ;f^«-«a       etn-bSh  mten  un~en 

sie.     Ich  m&chte  Beute  vor  dem  Könige  und  führte 

herbei 

rä-nef^nä       7ieh  en   Jtesttt*]    (22.)   re^t  or[i\  ,  , 
Et  gab  mir   iH^  lifttsband  der  Ehren»  so  da  ist  . . . 

lif.J   ,...  ,hef     äüäu  f23.)  //    äu  nhnna 


Er  machte 


(et  äm^ 
eine  dort. 
lUnd 


(Gold)  u.  Silber,       Ringe  2. 


en  mau        qenen-fj 


14 


Wiederum     srhaute  ich   seinen  Helden- 
muth. 
äua         em  Usu'f      hdq  (24,^    fertia  en\ 
Ich  var   in  fleiiiem  Gefolge   bei  der  Einnahme  (der  Festung  von) 

Qefem  (25).   an  {!%,]  tekt-a      er  hu  %er-f.         anä 

Kadescb.  Nicht  trennt"  ich   von  dem  Orte    den  er  iime-    Ich  führte 

mloh  ab  hielt. 

Müreina  (27.)   se'  em   \seqer  anxi 
Mareina  2  Mann  als  (lebende  Gefangene) 

15.j   em-heh  süfen        neb        ta'  Tehüti-mes  [IH .)  um  ünx  ^että 

vor       den  Künig  den  Herrn   beider     Thutmes  III        den  ewig  Lebenden. 
Länder 

rä-nef-n[a\        mh         her     qenen  em-h^h  hu  neb  (29.) 

Er    gab   mir    das  Halsband     für  Tapferkeit      vor      jedermann. 

rext  äri        mh         en  d-esen  mää[3i}.]  hbV    afef{^\.  II 
«ö  da   ist   daa  EaUhand    des  Löwenordenä         Qeftchmeide,     Helme  2, 

äuäu  IV  äu    md-n       7teha  hert   

Ringe  4.      Ich  erschaute  meinen  Herrn,  auf 

t7. em  x^'pfii/fi^^     hert  t    j}ehuut[^2,)  efi& 

In  allen  äelu(jjiOet<taUen       an  der  Qrenzie  von 

[I8-)  W'     iX^  neni]       am     er     [td)     nük  ^es  0^r(33.) 

ha.  (Nun  abermals)  gesetzt  au's  (Land)  erhob    ich  mich... 


16. 


[19.1   tiemnä      mänä        nexet-f      her  »et     ent  d'exesi \'Si .]  .... 
Sodann  erschaute  ich  seinen  Sieg  Über daü  Land  von   Thechai 

em  {(ematl]   en  .,.  ru  .... 

in  (der  Stodt)  von  

jSö.)    keja  nä  äm-f  eni-beh     süt,         annä       am     ae'  III  em 
Ich  machte  an  ihm        vor    dem  Könige.  Ich  fährte   Semiten    3  Mann    als 
Beute  herbei 

seqer  ä'nXf      hä'n  rä-en  nä 
lebende  (iefangene.       Da  gab  mir 
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t^a         mb  en  Mmf       r€%t  an  neb  sehiu  JJ  owdii  IF 

Ben  dasHtUbaridaerKhren,   so  d»  Ist       t'öJlier-ifAi  X        Kluct  i, 
Irne  2,    den  Lowea  fraeitiM  Kbfel] 

erum  (ücliiute  icli}  ein  andere«  djiI  ölnesc^hOne    rer-   «m  Uerm  Wi<ltr 

Th»t        rieht««  Welion 

NU.  M^*(98  )  «ef  ^^Ö  ^;j  abum:]   h^  betet-wm  3S.) 

Niiiive,  Et  erjigte        120  Elephanten        wei5«fi   ll>t»t 


itigte  micti  des  grusäten,    welcher  d«bgt,  kioapfend  «ogOfklitt  S.  m^f. 
mtk  mt'f  tet-fj  uttf  an^ 

sebnUt  ihm  ab  50 Inen  HdsE^t,  er  war  lebend. 

^mfw^??;   d?jü  öf/-Ä  em  pa  müäu      ämiu     ämer*  \40./ 
......         Ii'Ij  (r%t  eiu     in    6&i    Wa«ser  eiilbilteuil    die  1£  Strtsf 

betobnte  niii^b   mein  Herr  tait  dem  (UUbftnde 

eu  ^ebem'  (ä  III)  /«Iä  rä-n  pa  Bir\A\A  «f«  QMfh$ 

f&b  Kleider  (3  Stück]   D«    liü«»  der  Fürit  von  Eftdcsdi 

per       uüt  se^em   m,) 
[■iusgehen  eine    Stute  ' 

//er    4;^.;    (WS  her  ttq      em  xhmfi  pa  mhifä* 

jUe^klit  (eine  Mmake?)    Bfe  wpj    im  Ein*    mltteti  tmicr  dl«  dcdd^tcA- 

ddnfeii 
jr/  Zt'/'  sexst'x   eni  sä-s 
|h  lief  biiJter  ibj  her 

/für  rt*f*       her    mlä    mäht    44/i   ittm    her     tht 


Gtotf  JSften,  Urah  und  Bio^raffki«  des  Äih^h  em  ^h.  41^ 

!•)  na  se  II  em       seqer  anx  •        '^^'^     <*'*     '*<^*^  *^    /f^^<*^ 
BA   2  Mauu  &Li  lebende  Gefangene.   Wieder  berei-   «it!r  Belohouageu 

lete    Herr  mir 

^ers-    em  hu 

deswegen    »n  Dine 

neb     nefer    en  sehetep   htt  ;fer  fsütf)  är  na  nen  kefa^ 

jedem    ^ten.        E»  w*r  iafrie4en       der  Rönl;,     weil  ich  dies   lugrel- 

(iti  m      Hau  (48,) 

leb  W4ri|  Tapiuin  . ,  . 

►3.]    Hii/c  tisu        äqau'Ad,)  (eni),, ...  ä  em  äp       en  är-f 

leb  ordnete  »n  tla»  Tauwerk  io  ich  als  Haupt  seiner  Oefihrten 

[4*1    her  xen em     heh-f   twfer     vn  ilpet  (resj  ^50.J 

bei  der  Fahrt  an  «einem  Feste  scbonem  von  Apet  (des  Südens} 

Um  [51.)   em  ahaa 

die  Frommen  In  Jubel  . . , 

154     ü»t  süfen         qcni-en  haut -f  [^2.)  em  renpet    äif   nefer' 
Siebe  der  Kuoig  vallen^eto  seine  Lebens-  in     Jahren   Tiden  schönen 

em  qent  em    nexet) 
in     S\k%      in     (Kraft) 

\%,)   em  mdäxerub^.)  Sä  em  renpet-f  I    /ie/rit{h4.)   er  renpet 
ab  ein  gerechter         von  seinem  Jahr  ersten  an  bis  zum  Jahre 

LI V  Phamenof  flr^7[o5.)   x**'\  . , ,  süt    x^^ 

r4  Phamenot  am  letzten.  Alsdann  dt^r  Kö-  von  0.  u.U. 

iiig  Aeg* 

17.1    Bä-men-x^pr  müü  x^*'    Se/j^r-^'   er  ^}et    nim  äUn  (56.) 
Ra-nien-yepr      »ler  IfereriUe     erhob  sicli  gen  Him-    bei  Sonnen- 

rnel  Untergang 

neter  s^s   abex     em  ar  sü   het  tä  rej\        (tu)  au 

ein   Diener  vereinte    mit     seinem    Ats  *lie   Erde    und  es  Morgen 
Gotteä        er  sich  Erzenger.  hell 

18.)    X^P^       (i^en      tthen,      pet      beqaV^ä  157.)       siHen      x^-^ 

geworden,  die  Sonnen-  aufging,   der  Himoiel  erglänzte,        (ward       der  lvi>- 

schcibe  Tilg  von  O.u.U. 

Ae£ 
Ma-ad-X€pr^  m  Mä'    (ä)  mm-hetep  (u   anx 

Ra-Ü-j^epf      der  Sohn       Amenophi;»  11^   der  Leben  «pendeiide 
der  Sonne 

,)  semennu  her  nhf  end-  afef'-f     hetep-f      serey^        tattr-f 
gesetzt  arif  dt'n  Thronii  eines  Ynters  und  Ue»s  sich    auf  den     Die  ihm  Auf- 
,  nieder      Känigssitx.      siaafgen 

n^hi   äbei-^ief  qa  (qem?) 

alle     erreichte  er.    Die  Hebellen  des  «itihwarzeu 

10.)    te\iie)rt  [hh.)      (etna-ne/       tep'    »er' sen       xP^u      em  her 
und  rothen  Landet»  er  schnitt  ab  die  KOpfe     ihrer       sich  kund  als  llonis 

Groaten.        thucnd 

sd    iUt        l^et-n  (59.) 

Sohn  der         al<i  er  Iti 

U\t,     Regitz  nahm    (da§  Kijnigtlium  | 

l.)    ünii  A'enimti\{U\,,    tä  neb     em  keau     en  biif 

f  reines  Vaters,    die  I^ute  von  Kenein       und  Jedoa    beugte  ilch    vor  Ihm. 
^r  unterwarf)  Land 
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&nnü  sen  IiSr  pes€(u  seti 

Ihre  Tribute  auf  ihrein  Rucken 

42«)    sen   nefu  en    iin-f^  (Gl.)  hün  md      mA 

£r  bewilligte  ihnen  den  Odem  des  Lebens.     Slel»e   «•   »r>    wmlk 

her    yent     yer-f  efn  öd 

bei  der  Fahrt  mit  ihm  1»  der  Harke 

43.)    ,.*.(rf-äf)    em   neter    ütiu       ren-f,  \i\2. 
I^e«te]lt       in  die  „gdttliche  Barke"  ihr  Name.   Ich 

e?'"  em  heb     tiefer     en   Spt     reg       m    matet    §r 
njei-   am  Feste    schOiieu     von  Apet   de»  ^ü-  dengle  Eriken  fi 
nen  Qinden  den«  i 

44,) sär  kua       er  ymt  dhä         räft;  u  fä^ 

steigen  xu  lassen   auch  in  das  Innere  doi^  Pa-    Man  be^-     ta 
mirh  laMten    willig 

(suten  yet     Rü-ää'yipr )  pu 

dem  KöniK  von      Ha-aÄ  ye'pr.     E«  war 
U.u.l.Ae«. 

45.)   er  pehti,     Vn   an  petty-lun   her    ä  em    bih    ä 

gewjiltiK         lirb  auch    nahte    mich      ^^ofort      der     Hand      > 

fet  än-f  nä   rey   ett    qe^nük,  %hia   m   9es 

Da  sprach  er  £U  mir,  K»  kaniii«  deines  Glei-   meiü  S«tii   iai  N< 

cheR  kAonCi»  DM 

KtoderMli  ) 

4Ö.)     khtn  ätef  a         (ti    eni    herk    en  äaui     em     die» 
Per  Dienst  meines  Va«   wird  Dir  verliehen  tm  WQnle   Ifulcai  D«  m 
ters 

seres-k  ejeulf  süten.     An  du 
Halte  die  Klite  de»  Kö-    £»  ir«r 
wach  iiig». 


ckaltk 


n  mhifif      mii   fefda 

die  Soldaten  indem  inati  8agt 

mah    her  ärt 


Sta  Mt- 


beAisst^n  zu  thun   die  Worte  »eine*  Heim. 

In  fliesÄCudem  Deutsch  :  1 ,  Ich  war  der  sehr  feireue  drs  K  «ni,-» 
Leben  blUhe  ihm  ,  Heil  und  Kraft ,  die  Hftlfte  des  lUnent  dr> 
Könij,'*)  von  OborägyptcD  und  der  Stolz  d(^3  Herzens  de^  Kr»iii^ä  r« 
Unterägypten .  Ich  folgte  2.)  meinem  Herrn  bei  meinen  ratjrl»ii  3 
dtts  Land  de«  Nordens  und  Südens  so  wie  er*s  begehrt«,  Riti  G«-i>-»* 
seiner  Füsse  war  ich  und  ein  3.,  Gefährte  seines  Siegealaufa.  Zo- 
frieden darob  war  deine  Heldenkraft.  Beute  errang  ich  aiU*  d^fi 
Hoden  von  Ne-  4.;  lef)  und  führte  drei  Mann  Semiton  herbei  ü* 
Gefangene  lebend.  Als  nnn  der  K^inig  nach  Me>*opr>fa  m  i  r  ti  ^r- 
langte    5,'    führt'  ich  herbei  drei  Mann*  die  ich  <  und 

vor  Dich,   mein  König,   stellt'  ich    feie    hin   n,h  •  t»eiii 

U.    Von  neuem  gewann  ifh  Beute  bei  jenem  Zugt^  iu  das  (ji^biel 
Hochlande*  t^än  im  Westen  von  Xaleb  nnd    7/  Semileu  brachte 
auf  ab  Gefangene  habend  der  Leute  13.  dazu  der  lebenden  E«l  ' 
GefäM^e  von  Eisen  und  andere  Gefäsae  von  Gold  gemacht.     S.    Fl 
abermaU  machte  ich  Beute  bei  jenem  Zuge  in  du«  OeUet  roo 
riqamiaka.     h-U  führte  herbei  (Semiten;     **.  ala 
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^RebeniL     Ueber  das  Wasser  setzt'  ich  von  Mesopotamien ,   indem  icli 

Vfele  in  Händen  hielt.     10.)  Vor  meinen  Herrn   ,' führt'    ich  öie  hin. 

er  aber  lohnte  mir  mit  herrlichem  Lohne ,  verzeichnet  sei  es :    (ein 

goldenes  Halsband.       11.)   Und  nbermals  schaut'  ich  die  Siege  des 

Könii^s,  des  Königs  von  Ober-nnd  Cnteni typten,  des  dritten  Thutmea^ 

de€  Lebenverleihers  im  Gebiete  von  Settfar.    Er  weckte  (Eut^tzeii 

I      in)    12.    ihrer   Mitte.)    Beute  maclif  ich  vor  den  Augen  des  Königs 

und  brachte  ihm  dort  eine  (Feindes-  Hand;   er  aber  verlieh  mir  das 

I      Halsband  der  Ehren .    verzeichnet  sei  es:     Ki.)    (eio  Schmuck  undi 

Kcwei  silbeme  Rin^e.     Und    abermals  war  seines  Heldenmuthes    ich 

^Zenge,  denn  zn  seinem  Gefolge  rechnet'  ich  mich,   du  man  fortnahm 

(die  Festung  von)     14.:    Ka(eL    Kicht  trennt'  ich  mich  ah  von  dem 

Ort'  an  dem  er  sich  befand.    Mar^hia  führt  ich  herbei  zwei  Mann 

alfl  Gefangene  lebend  mit  (eigener  Hand)     15.)  vor  den  König,   den 

Herrn  beider  Welten ,   den  dritten  ThutfneH,   der  ewiglich  lebt.    Er 

gab   mir    das  Halsband    für   mfinnlichen  Mnfh   vor   allen  Genossen, 

j      J6.)   Es  sei  hier  verzeichnet ;   Das  goldene  Halsband  des  Ordens  des 

Löwen ,  sowie  auch  Geschmeide  ^   der  Kriegshelme  zwei  und  ferner 

vier  Ringe.   Meinen  Herrn  erschaut'  ich  in 17., 

so  wie  er  da  leibt  nnd  lebt  an  der  Grenze  von 18.    ILt.. 

Kan  abermals  ward  ich  gesetzt  an  da.s  Land;.  Auf  richtet' ich  mich, 
um  (weiter  zu  folgen  dem  Zug  meines  Herreu  des  Königs* .  19.i  Seine 
Siege    erschaut'  ich  von  Neuem    im  Lande  von   Teyni   \  und  seinen 

Heldenmuthi   bei  der  Festung  von 29.)   Daselbst  macht'  ich 

Beute  vor  den  Augen  des  Königs.  Drei  Semitenweiber  ?  führt'  ich 
herbei  al«  Gefangene  lebend.  Da  gab  2L;  mein  Herr  mir  das  Hals- 
band der  Fähren.  Verzeichnet  sei  es:  Zwei  Geschmeide,  vier  Ringe, 
zwei  Helme,  den  Löwen  fiir  Dienste.  22.)  Sodann  auch  [erschaut' ich) 
ein  anderes  mal  die  Grossthat  verrichtet  vom  Herrn  beider  Welten.  Zu 
Ninive  war  es.  Elephanten  erjagt  er  einhundert  und  zwanzig, 
ihrer  Stosszähne  wegen.  Ich  2H.  laaste  den  grössten  von  allen  nnd 
ging  ihm  zn  Leihe  vor  den  Augen  des  Ktinigs,  hieb  ab  ihm  den  Rü.s.-^el 
dieweil  er  noch  lebte  24.  idas  that  ich  wahrhaftig  .  In  das  Wasser 
auch  trat  ich,  in  dem  die  zwei  Steine.  Da  reichte  mein  Herr 
mir  ein  Halsband  zum  Lohne.  2r».l  Er  gab  mir  auch  ferner  drei 
völlige  Kleider.  Und  siehe,  es  liess  nun  der  Häuptling  von  Ka(ett(h 
heraus  aus  der  Stadt  eine  einzelne  Stute  2(».j  mit  wunderlichem 
Gebilde)  am  Antlitz.  Sie  bahnte  sich  Weg  in  die  Mitte  der  Krieger. 
Ich  eilte  ihr  nach  27.  auf  den  eigenen  Füssen,  den  Kriegsdolch 
in  Händen  und  Öönef  den  Bauch  ihr  und  schnitt  ihr  den  Schweif 
ab  und  gab  2S.i  ihn  dem  König'.  Deswegen  nun  zollf  er  mir 
güttliclie  Ehre.  Er  sättigte  meinen  Leib  mit  Freude,  und  mit 
Wonne  labte  er  meine  Glieder.  29.)  Da  erging  der  Befehl  von 
Seiten  des  Königs ,  hervortreten  möge  aus  seinen  Legionen  was 
tapferen  Muthes ,  damit  maji  durchbreche  das  von  Kateh  erhob  ne 
erneuerte  Bolwerk.  Ich  30.  legte  die  Bresche,  Ich  war  an  der 
Spitze  der  Tapfereu  alle,  kein  anderer  legte  die  Hand  an  vor  mir. 
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leb  ging  dann  beraud  und  Mirte  herbei  zwei  Maim  JMMi31,| 
Sih  Gefangene,  lebend.  Deswegen  hebhnte  mein  Herr 
neue  mit  allem  32.)  Waä  gut  ist,  denn  es  war  zuiHedeJi 
des  Kdnigs,  weil  er  Beute  erriugend  dergleicben  getiuui 
dieut'  ich  als  Hauptmann  der  Barke  de»  Königs.  XA,  leb 
aU  Ordner  das  Tanwerk  zufrieden  stellend  dan  Hci»  tlc» 
als  Haupt  seiner  Mauuschaft  34.  bei  der  Fahrt  toftiiiea 
an  Beinern  herrlichen  Feste  des  eüdÜchen  Aprt ,  bei  w 
Frommen  in  jubelnder  Lust  sind.  :<5.i  Und  »ieb  als  der  KAtlc 
sein  Leben  vollendet  in  vielen  vollkommenen  Jahren  tu  Sieg  ad 
in  Kraft  36.)  und  aU  ein  Gereeltter,  von  tteinem  cr^Unn  Jabr' aa 
bis  zu  dem  letzten  Tage  des  dritten  Wintermonds  de»  vier  vmA 
fünfzigsten  Jahres,  da  erhob  öieh  d^r  König  von  Ober-  und  Unter- 
Ägypten  'M.]  der  selige  JV/w/mtw  der  dritte  xur  Höhe  des  UIoumU 
bei'm  Scheiden  der  Sonne.  Alts  ein  Diener  Goltea  verrint'  er  adi 
mit  seinem  Erzeuger,  Als  die  Krde  dann  hell  und  p»  Mor^^vn  3S 
geworden  und  die  Sonne  emiior^tieg  und  der  üinimel  ..» --i^.».«»-  .-. 
nahm  ein  Ra-üd-'y^epr  der  Sohn  der  Sunuo  Am* 
Lebeuspeuder  'M\.)  den  Thron  seines  Vater^  und  aut  neu  ticm^ 
a\\z  lieüs  er  sieh  nieder.  Dii^  ihm  Widerstrebenden  all«  «mielii  u. 
l>a  waren  Uebellen  im  Knichtliind  sowohl)  40.)  aU  aiicli  W 
dem  litjdeu  der  Wüste;  er  aber  ächnitt  ab  ihren  Grossen  die  KiV{ift, 
indem  er  sich  glanzvoll  zeigte  wie  Hortts,  der  Sohn  der  Im, 
du  er  in  Besitz  nalim  dai»  König-)  41.  thum  seine«  Vatera  Om^ 
Er  unterwarf  die  Bewohner  des  KtHi-mlafiden  und  et  ncigl« 
sieh  vor  ihm  alle  Lainde.  Auf  ihrem  Kücken  brachtea  m  üte 
Tribute  42.)  und  er  bewilligte  ihnen  den  Odem  dea  Lebcs».  Ol 
ward  ed  tu  Theil  mir  zu  schauen  den  K(lnig  als  ich  aeUffta  fli 
dem  Ijerrliehenj  NiUchiff,  \'^^  gestellt  in  die  ftogcaaniit«  »fiMt^ 
liehe  Barke  .  Da  fülirt )  ich  den  König'  mit  eigenen  Hiod« 
bei  seinem  vollkommenen  Feste  des  »fldlicfaen  Theben 
gleichem  erging  der  Befehl,  44.'  dasa  man  mich  geleite  in 
^inneren    Gemächer    dea  Kuni^'^palast«.      Da  ward    mir   bcw^üligS 

tehen    gegenüber    dem   König   von   Über-  und   roterÄ^-pt^^n 
ää-'/rpr.     Ea  war    ITi.)   gewaltig!     l'nd  abogleich  ii  ; 
(der  ilandj    seiner  Hoheit.      Da  sprach  er  2u  mir:    i  h#  vit 

Du  warat  als  ich  selbst  noch  im  Nest  lag 16. j  Der  Dittit 

meine«  Vater»  wird  Dir  verliehen  aU  Würde,  indem  Du  anlikftt 
sollst  die  Soldaten  und  indem  wir  anordnen:  n Halte  wacli  die 
Garden  des  Königs  N  Es  war  der  Feldbauptmann  eifrig 
im  Ausführung  xu  bringen  die  Worte  seinem  Herrn J. 


I 

■iidi 


i)  I>«T  CommetiUr  folgt  im  nickaten  llen. 


l)i\>    ( rbiiil)ti)sl)rk<iiii(,iiNS     (!l^s    Jnc»)l)    liaratlarus 
in  äthiopi.scher   Ueberbetzung. 

Untersacbt  von 

Dr.  Carl  Uelnrieh  CwnlU. 

Das  Glanbensbekenntniss    des  Jacob  Baradaens    bildet  einen 
Theil   des  grossen  Sammelwerks  der  Fides  Patmm,  welches  ums 
Jahr  1000  nnsrer  Zeitrechnung  von  dem  ägyptischen  Monophjsiten 
Paalns  £bn  Regia  arabisch  compiliert  wnrde.    Dieses  ist  dann  anch 
anter  dem  Titel  WJBCfi^'Vl  AflCD'.'   ins  Aethiopische  über- 
setzt worden  und  erfrent  sich  dort  eines  grossen  Ansehens  als  ge- 
wissennassen eine  monopbysitische  Snmma  totins  theologiae.    Das 
vorliegende  Stück;  ein  Bekenntniss  des  Begründers  nnd  Vaters  der 
ganzen  monophysitischen  Kirche  des  Orients,  darf  schon  auf  einiges 
Jnteresse  Anspruch  erheben,  besonders  da  Nachrichten  über  seinen 
für  die  morgenländische  Kirchengeschichte  so  bedeutsamen  Verfasser 
Üasserst  spärlich,  eigene  Werke  desselben  gar  nicht  auf  uns  ge- 
Icommen  sind.     Querst  von  meinem  verehrten  Lehrer  Prof.  Gilde- 
naeister    auf    die  Wichtigkeit  dieses  Textes  aufmerksam  gemacht, 
beschäftigte  ich  mich   eingehender  damit  und  lege  ihn  hiermit  der 
I^enntnissnahme  und  Prüfung  vor. 

Es  standen  mir  zwei  Handschriften  für  die  Bearbeitung  des 
L^cxtes  zu  Gebote;  die  erste  ist  die  auf  unsrcr  Frankfurter  Stadt- 
:»5LbUothek befindücheHs.  des  C^RdlZ.:  Z.Ah4,:  fllfXQl .' 
i^7'«lchem  unser  Text  auf  10  Pergamentblättern  in  Grossoctav  bei- 
S  ^banden  ist  ^);  wir  wollen  sie  mit  F  bezeichnen.  Die  zweite 
v^»rdanke  ich  der  Güte   des  Meisters  nnsrer  Disciplin,  Prof.  Dill- 

l)  Aach    bei   Antoioo   d'Abbadie  ist  in   Cod.    122  seines  Catal.    rais.  die 
•"•^Ädl^    '.  Ä.\t\^'.  »osammengebandeiJ. 
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mann,  welcher  mir  auf  eine  schriftliche  Aßlhi^  hia  flril  der 
ralität   des   echleu  Gelehrten   eine   von  ibm  selbst  t^dertifli  Al- 
Bcbrift     aus    einer    Londoner    Us.    zur     Vergleicliinig    und 
Benutzung  anvertraute,  wofür  ich  ihm  aucli  an  dieser  Sülle 
innigsten  Dank   ausspreche.     Wir    wollen    die»eo    Text   ttlt  D  be> 
zeichnen:  er  i&t  aus  einer  in  der  Bibliothek  des  Ejtft  Indii  EotM 
zu  London  aufbewahrt  gewesenen  Hs.  der  VJB^^^'t';  Aflfl)'* 
excerpiert 

Was  das  Verhältniss  der  beiden  Hss.  zu  eiBander  iMCiüKi  » 
wird  sich  zeigen,  dass  die  Kedaction  des  F  fast  durcliWQg  di» 
und  bessere  ist;  die  Londoner  Hs.  wird  auch  von  DiUinaaB 
als  ziemlich  alt,  aber  uicht  sehr  correct  geschrieben 
Doch  ist  der  Text  durchaus  derselbe;  die  UebereiDstimiDiiag; 
lieh  in  Kleinigkeiten,  ist  eine  so  ttberrascbende,  die  Vanutoi  M 
so  wenig  sablreich  und  bedeutend,  dass  beide  Hss.  geihst  nr 
schiedene  Abschriften  des  nämUcheu  Urtextes  sind.  Dies  iü  nti 
leicht  erklärlich;  deuu  unser  Text  hat  fttr  die  athiopiacbe  JÜRk 
die  Bedeutung  eines  symbolischen  Buches ,  und  solche  pflöget  ii 
Ehrfurcht  behandelt  und  mit  Sorgfalt  vervielfältigt  zu  werdea  5» 
Variaoten  sollen  alle  unter  dem  Text  angemerkt  werde«. 

Ehe  wir  aber  diesen  Text  selbst  mittheilon,  bei  wclchcit  wt 
die  Seiten  der  Frankfurter  üs.  durch  eingeklamoaerte  Zabka  kr 
zeichnen  wollen,  sind  noch  einige  Bemerkungen  varaassofcbidB 
Das  ursprünglich  gewiss  syrisch  geschriebene  BekeuntnisB 
aus  mehreren  deutlich  geschiedenen  Theilen.  Nach  einer 
Einleitung,  die  nicht  von  Jacob  ßaradaeus  selbst  herrfihra 
beginnt  das  eigentliche  Bekenntniss,  in  welchem  Jakob  seine 
physitisehe  TrinitJttslehre  und  Christologie  mit  grosi 
und  Schärfe  entwickelt.  Hierauf  folgt  eine  stark  ai>okrjpltltci  ni 
phantastisch  ausgeschmückte  Krzählung  des  Lebens  Jeso,  wfklf 
sich  an  das  apostolische  Symbolum  anscbliesst^  aber,  was  wobi  it 
beachten  ist,  den  desceusus  ad  iuferos  mit-  keiner  Sjlk* 
erwähnt,  obwohl  gerade  hier  sich  die  beste  Gelegen beji  in  dff- 
artigen  apokryphischen  und  phantastischen  Ausschrauckuttgcn  fKtlMNCt 
hätte,  und  zum  Schluss  ein  historischer  Abschnitt  wesentlicb  ldndM»> 
und  dogmengeschichüicheu  Inhalts.  Die  Citate  aus  der  Htf^ffi 
Schrift  sind  sehr  ungenau  und  nur  nach  dem  Gedächtnis»;  täwMÜm 
benutzte  Hebräerbrief  gilt  nach  der  im  Orient  verbreiteten  AnMi 
als  echt  paulinisch.  Zum  richtigen  VerstAndniss  des  Textet  m 
auch  gleich  hier  vorausgeschickt,  dass  Jakob  Nestorianer  and  Ht^ 
chiten  vollständig  in  Eineu  Topf  wirf^  ^  wie  alle  MonoplijraiM  m 
thun^  indem  sie  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  orthodaxiB 
und  nestorianischem  Dyophysitismus  nicht  sehen,  oder  nicli!  Mhti 
wollen.  Der  Schluss  wird  dann  uoch  eine  kurze  Betraebttrag  tWr 
die  Echtheitsfrage  des  vorliegenden  Documentes  bringen.  Ei  ukhan 
lautet : 
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1]  nh^ :  Ä-n :  uxba;?-  :  (D<^'idh :  *^h : 
AfhÄ. :  /\^Afi :  'i'Pj^p^ :  n/Cje-Af :  2\7H.ä 

A^r»ö^ :  Aj^o^aarj»"? :  aj^CJ»  :  (DA^-n'P :  (D 

AA.^p'Äj*::  (DarX't:4:A.Ä.fi:<i>/ifi:HU74: 

^  Cv:  n^'Q-r:  ä/v*:  -tua-:  f^hA$*):  Ad^"?:: 

^n,:  4>Äh:  rin:  "oj:  ^^^'Hi^j^^s'QA.-^iCii^ 

j»l:  cD/iA/i^ö^:  fiji^Vi:  äaa.:  lufj'^:  (Df 

/lÄ*?»:  n*HP:  Ja:  X^h.7\{:  H^a:  nrfiJtfi: 

fcD-nyVjJ::  'hh<^:j£a:  n(D"J7A:  4>Äfi:'nf'yv: 

^•j'^v«^:  xi-r:  ^'^5"4*:  '^tf?h■?:  (DfY-A-: 

a^ :  ^.'h<^ :  t-v^* :  ^'fö^HnC : :  "h^  :  äj?- 

<l> :  JA" :  narfi-t- :  thM,h :  o) JA« ') :  narh'^ : 

•nA'^ :  ^^ü^  :  'J^n-n :  rtifÄ+ :  Aa'r:  (DXn 

;e-A :  A«?^»^!/!^-!-*» : :  (DjBft :  4>je.h :  <«/i :  .PO 

fc-n  :  AAP  :  CKfifD  :  a)f äCOO)  :  Aarx* :  '^ 

^Arri :  Cft-h :  a)A't-<?»'H-oc :  f^J-^ ;  haö^h 

nC"5 :  AA-nj"r :  ^iCfi^jf^  :  (DAnAA-tif 

•j :  (PAi^ ') :  7\h^A :  Xf^-^n :  7\7H.7\  :  "iiCi^-i- 

fi") :  «?■?+ :  arx* :  'nö«:  iöfiP-ö^'):  a^a: 

'ro7iü' :  nar^-i: :  ö^TOA :  (DH^Jö^ii  A" :  Jsfifi : 

i<?>ä7\  :  X7H.X :  YlCfi-f-h :  Affi^ :  rh^T"? : 


«)  «jann^-f- :  D.     7)  AJ^:  d     «  x^ühi :  A.P 
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AP^ :  YXJPü- :  (DJBa :  n  v^<fl^* :  C^o^ :  <D^ 
fh'h"):  X"J'^:  jB5it:  ÄC+J«H'^«E'r:  ^a::  aä 
^"i :  (S)'ht'h<^'i :  (DX-fiA ::  äa<^1  :  nA-n: 
(D^a;?-  :  Qx^'iz.ti :  *Ah :  5AP^aä  :  H52^ 
^aA-Oih.CfiJ' ") :  (D§  fi-nAtrü- :  HSfiA'n 
f. :  ®jp<7»Aftp  :  nArht :  f^A^if  :  Siim/J: 
(DSma^^u- :  Aiht :  w^i.-i?  :  ©Aiht : 
^$'Ä  :  s*j?-f^5*ih  :  (DAdiJ^  :  f«h4:5'ü*  '*): 

5P^A515" :  (DAiht :  ^^A  .*  S  nQfhCjB  ") :  0)5 

n^i-nc  :  uh^i.'ii'fifD :  (DA^n/frhp  :  (DA. 
.E^i7C :  Yi<^ :  Af^'^A^ :  (DYi<^  :  '2n•z.'^"): 
a)A..E^o7^") :  a)A.jBn>t/hjD :  '}A5■'^ :  <f^ht 
PJf-A"? :  (DA.'iAf :  ihT't'JP'i :  (Dä.'Ias'  :  <f**n 
U"J  ">;  (DA.'iA«'  :<^«^Aj»*J ::  5 nf^Af^ti :  <djb 
lÄAh :  n•ifl■^:^'^ :  Har^* :  r  AviAtü- :  O/C 
j»"5:  nSfiAml:  nAihirrft-flih^rcDnAiht:: 
majBö :  nAih-t :  ^»f?^>i'^ :  (onAih-t :  arhC 
.B:®nArhi::Yi-oC::  a)AAf^1:«<3«:<D'?ii:: 
Af^A5i :  ns'rt' JS'^ :  A-n :  qxdaj^  :  <D<3»i4h : 
*ÄÄ :  öÄf^A^ ::  (DAAf^"?  :  Yi<^  :  ar'Kt:: 
Tfhjp- :  nöOA•o'^ :  (D^A-ii :  n^J:r^ :  tw 

10)  A9»Af^ :  ^-  11 )  <DA•n/h'^:  (>^)  f.  (Dh-fiiii 
i*)a)önafhC^:  ^    i6i7n-/5,'?:  »    w)  cDA^^i- 

qr(D* :  »      17)  ö^"/"? J»l :  ('!«)  i> 
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Atit :  n'^TfhJP :  (D-rr/hje:  n^i^Ah^:  '^•a 
4:A'  ") :  nf-q/^ :  (D'i-ni.t- :  n'^Y^4:A•  •') :  a  ap  : 
4:Am^ :  <«5i¥iA :  ACYr^ih :  cD^on- :  (D/h^O) 
•t :  ^K-riA :  (DÄÄf^l :  (D5i^Ä<^"J :  "Oö»  :  [3]  ä-o  : 
A-o  ") :  (DCDAj?- :  "^Q-n :  ox^l^fi :  *Je.Ä :  rhje 
(D'^*') : :  ©nön :  "K-nA :  cdääp^^  ") :  <dx^ä 
«^*5 :  ¥!<?> :  A-n :  (DAä.  ") :  HA.'^a)AÄ :  (DA-is : 
Aa/ht* :  (D'^4 :  'hfi'a :  A9»Af^ :  fi^E« :  (DA 
A  rcDÄ-nf::  (D^^a  :  x-fiA  :  (Dääp^^"):  (DX 
'^Ä<^■J  :  «n«^:  cda;?-  :  -tHDAJe. :  HÄ.a)AJe."): 
(DA* :  Aafht* :  "n^j :  •^a)A,e :  axDAjp-f:: 
® AÄf^^ :  ©"K-nA :  (D'ht'hc^'i :  nc^ :  c^'iA. 
A :  4>Äh :  ijü/:ä  :  Tif^A-n  :  (diiwa  :  Xf^cDA 
Ji- :  (DK'oi :  (DAX :  (DA* :  Aarh-t* :  «n^j : 
WCK7: :  (DAAf^^ :  "nö» :  A-n  '*) :  A.*;?«^ :  "h 
«^(DAjp- :  a)5v<^"J4h :  *Äh :  n4>;?-f^5" :  (da. 
nYi<EJ :  Af^Aiiff  ") : :  cd A At^*? :  "nc«» :  (daj?-: 
A.«l».?<3' :  Tif^A-n :  a)"h<^l4fi :  *Äfi :  n^je- 
f^f:  <DA.nYi^i:  a<7^a515"")  ::  (daa^I  :  •a 
ö» :  5  AviA :  A.^"?>ifi\t :  a)Ä.PihÄ/r^ :  A.n 
»•nc  :  (DA.n'Q'EJ :  Af^A5i ::  x-nA  :  (daa 
f^"J :  lüAfi-i- :  A^iAi- :  <DAthJ^ :  Af^A"n"): 
Adit:  P'f^^l':  (Dö-j^a:  (DA/ht  :*^f^f:: 


18)  -1^4; A:  D     19  A-n :  A-n :  ^    23)  'Kht-'i 
4.fi :  (Dfh^cD't' :  D    21)  A Af^"J :  d    22;  (daj?  :  d. 

28)    fehlt    D.  24)    Af^Aftil  »•        85)  Af^A^  ."  »• 


422  Conuit,  das  Glaubeiubehenntnüii  des  Ja<*oh 


(DfiVA. :  AOA :  Tf-yV :  (Dj'ÄP^C :  XihJV:  Hnff 
(fiji :  (DHnf^j?-C :  ^Äf^C :  <^J?acd  :  A.?^C: 
(DAAfiöOAor:  'htin:  A^Af^nDjPAf^*^: 

UATJP^:  WiiorC:  XP^UATj»^:  (DCfh'*:^ 
^UA'Pj»^'  :Xö^C:  n^n:  fif-iV:  uatj»^:<d 
AAP :  (DK^^'i^i. :  H  AA-t-H :  n7%/5,fb- :;  A««: 
Af^AYi :  7\p^f>Äö^  :  Aa>A.?-i :  aap  :  ä«^a 
•n  ") :  Aö Ai> :  (D<?'"?/lfi :  *je.fi^ :  ar^-fc :  4; 
<?^  :  Ti'EJ :  AP^AYi ::  a)AA<?'i") :  In :  A-n 
orTsi: :  x-iaA-OrttC :  AiAf^C :  hxioa 
A^  :  (!)<?'*? Ai*»' ::  a>AA«^i") :  ^n. :  <^l4h : 
*.^h :  (D-X-t  '^) :  A7H.A-nm.C :  A*Af^C :  H?v 
•joa:  A-n:a)ü)Aj?-")::  a)"oon:  A-nA.Tiö«: 
*A7H.A-nrtvC :  ü/y vv :  haoiap^  :  H'IäC  :  or 
hti: :  a)A4:*C't' :  (da;^  :  A2a  :  'h^^ttxjpof: 
iDt/i^'iC'^t :  i^l^fi :  *je,h::  (Di^n :  CAp: 
■nc»:  citi-it".  -iiu.h^:  (DA^y^rti+ö^:  A4:^^ 
^5,1 :  a)'rt|>'?P"') :  'n^A■ :  4:'5'4t'"):  Art.ß'n"?: 
a>hfhi: :  AAa-n :  m^4>^ :  ^n^^+ö^ :  u>t"aB 
Mt :  n(^fij?j^ :  Ht: :  Arhrif-^ :  (D^hccd  :  'V 


28)  AAö^^ :  ^    29)  HA"Jn A :  (DA.?*: »     * .  o-r 


I 


in  äthiopUther  üebersetsung. 
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^•n^:^  ;  a)m4:A  :  -rh^-v :  71U/<ö^  :  ^j?-«^ : 
ieÄ*ö^") :  5ip^7^'^:  '^^  a  :  «a«^ :  ^^^pm-: 

A-Ä :  ÄJPf^ :  -jn :  ap^atoö^  :  M'iwm- "'): 
tf^-iaü- :  fiCPih::  (o-t-AAm :  aak  :  aöa: 
i/XP-ö^ :  (D^in-yv :  AX-t-ü» :  <DHn/r» :  n^A: 

;-d^ :  a)A.Jfi rfi : :  is>z.Tttt-:  (d-A'^bö^  :  "n*^ : 
►A :  OTA :  i\ui«^ :  na^p :  aje»*  :  (dkx-'ü: 
,f^nr<^ :  WhlnA :  «"»i :  [5](D7-n^ :  rh<^^: 
.<?>j?-'ii*t' :  H.ÄJ :  Tif^üö  ") :  HKBi^'H :  <dh 

(<D^* :  Aji-flA :  fiJii^ :  <D7<p/i, :  7iu>4ö^ :  n 
jTOP :  X»^^ ::  ©nt^TOA :  P'th4^ :  Hnn^ö^: 
i^-i-n :  AÄ^4» :  Xfiz,AA :  (D7-nA. :  -jn :  ihn 
+ö^ :  (DA4JP-4Ä  :  A-a*H-<°'r  :  fuht-^"):: 
(Dhf^ö :  'oi :  AöAif<^ :  AorAfi :  ihTCJ*: 
7\^K  :  ^-nA :  'r5'7Cö^ :  5\°7H,A-flih.C :  aäa 
Vi :  Ciiti^t : :  (DtTWi-P :  W- A- :  'oi :  X'IH.A 
•firtkC :  JBÄ'JAi :  Jhi^-f-ö^ :  A4:fli'^^ :  0)\t' 
fiUA :  AlvwAt- :  ^/n-z.^ :  H5i^nA :  ^m/iif 

fl'^/mtf^ '«) :  HXlnA :  70^1^ : :  <Dfin :  n/c A : 
2H. :  Hi'^i.'iC'^'i'") :  ü/OA :  Aa*'^ :  aöa  :  A 
fhft-^  ") :  AJ^tfi'E'f :  (Dz^:  a^a  :  Jaa :  Hor 

"KtilfA  :  4>J?tf3<E :  2ilH  ")  A.^^^A'P :  Xö^l 

32)  Ae<D-f-ö^:  ».  83)  (Djefii^uM  i>  -n)  xp^ 
OH :  o  36;  u'a'^ :  «>  tü-^i^ :  ?>  3«)  h j»fi-t'7'2 
<3:»  ^^yf/i^iC-^-PiD.  mAihfi^:^-  ^)'h'iH:'^- 


Bd.  XXX. 
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424         Cotnäl^  da»  GlatthenaitekcnntimM  dea  Jaeub 


fi AI :  {\a^M\'iW :  7-nCA.A  :  <^aä«  :  tf9?i« 
M :  a><frK'n^:  j^t^A :  (fiCJ^f^ : :  wtt^^ :  *^<« 

2\'?H.Ä-nih£ :  f^fi  A"a :  n•Cil'^ :  Alt :  ?\f^A 
■^fi^::  a)r*j:'H^is:öÄ-n:°?-ni::A'tHD»^"J: 
ÄAa-n :  AöA  :  ^;?A ;  7%<r^ih.p<D' :  tvnfort: 
^'n^ü'ö^:ni"3:4un-^l:a>o/h-t: :  nA9M' 
MaAih  :  Y^*  :  "H*?*::  axD^^e :  5if^>*jp^»f 
ih**) :  Xlt- :  Ä.CXP» :  o^^ :  (D\.fC>iP:  n?H: 
Oi-^ ::  iD-iM/. :  arfti- :  «nciu :  ^T2a  :  «nCP 
p« :  a'n<?» :  j»Af^C :  aau-  :  <DAfw> :  <d«?»i 
41^ :  *je,fi::  1-1070) :  5^f^iv :  (DAfiKTvF: 
n\"0  :  "iÄr/h  :  a>*Ä.ii :  KiH  :  ^^Tcda^'*': 
r»*  :  Qö^Aln* :  H'hInA  :  orAm, :  a>A.ii'i 
ib::  Ivi^t- :  «^Ain-ti:  Aj^arop- :  Ai«3i>: 
^^iCi- :  IW31H :  AJP'J»'!:^ :  ATi^t :  «^Ar»*:: 
A^-CDAfli :  ö^Ain-b :  -^n :  i"3*ü«") :  "Qö»  :  A 
Mt-^SAf"'") :  (DC* :  arfi-t-:  fkorC :  •*n  :<iiu:: 
(DA-i-f-fiA :  n^<?» :  ^^'^rh :  •ndx.X :  f^hA: 
<?>cw: :  (DKrk<^ :  <^^C :  f^iiA :  <fih :  m^o^: 
Kt-i-tiih  :  Af'^r'iA  :  •t'^ih. :  c9/£. :  f^h a  : 


4 


'}\f^^^f^^lhl    i»t    itatilrUcb    in    Jea  Text    auf »«imIibimi  ;    «C  4k 


t»  äMopüclitr  IMierstiuuig. 
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H :  'i-Pi^ :  ^"iiA^y :  fK^ :  AÄ-t- :  "iK^, :  "ht^ 
ü^l :  (D-nt^  :  a^i-  :  U4: :  ^p=»1"3  :  a)¥i<^: 
AJ^i- :  Äi^'^A :  ^A^X :  'K<^Jiah^ :  K'i^^: 
^iu'i^$' :  AOjEf :  (DJBf^Kyx :  (DÄ,Äf^iiA :  <^ 
Afi'h :  f  A-nz. :  Ao^^Oh^"^ :  ©jBnor'h :  ar 
fi-Jt:r  :  <da.U4:  :  ^uji*^ :  Ai":? :  <D^<?»Ä7i: 
AA :  jiUJ^* :  (DA^ui^*") ::  a)(DöÄ :  n<^ 
A5i?i :  AJ?tf?«E :  ni"3:  lÄrh:  ni4ih:  aq^^: 
<Dnftn-j?-* ) :  ACt^ :  (Df^i :  •t'TAi,et'"J :  ö«a 
^^ :  ni"3 :  i-Tflijei-  "j  :  p=»iiin.^*p :  HAjen 

/CfhT ;  Afl-5"^ :  (0  [7]  A.Pfi'l'rfihAfD  :  -iAP-j- 
^:;  A.<7='AV>-t :  y^f :  V"3 :  ©A.^h-nx-t "): 
a)i"3i> :  fM :  ö^A^-f :  äa  :  nw<^ :  ai"3  :  A. 
-rftüA- :  ^'ttf'? :  ö«^-«4'1*  :  "a^f^ :  i4ih :  (DA 
i^-txi. :  AJ3'^Y1UA  :  ^©A'P:  ma^o :  i"3: 
^•jn :  n^{ :  <?''?^'1«e  :  äa  :  W'A'ö^")  :  Arh-t: 
majBö :  (DYi^ju-  :  c^AinTi :  A.(DA/n :  At-h 
•nxi^- :  -in :  in*Fiü' :  ot-fi-nA-ti:  A.a)Air»  "); 
A<^Ar>-t :  -«n :  ■QT4°-t :  onfii^i :  a.1ap^ 
P-") :  B<DA.B'?Ä  :  a)A.B2v^H.A  :  cda.BA'oa: 
(DAjma^o :  (DA.B<^i^rti :  aa  :  fii^rt.rti'°): 


(s«)  D      52  (DA.t'fi-llAI: :  ^'-     ^)  ?i A :  tt-A-ö^ : » 

AW'A'Ö'^I  Ü.    W«l.I  bosscr  yiAAü'ö'^.'      ^)  '*'"  ™"f  '«'»*«" 

Worte  fchl.1l  Mi  K        55)  A.lflf^P^  "^^        '^'  fi*^jft,itl  .*   *'■ 
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Comiü,  das  Gksub&nshßkermims§  tlea  Jacob  Baratktm» 


(DQ AviA  ") :  (Dsmn jo :  a)Sa>AJ? :  H- 
Xf^j?-17A :  IKiti^ : :  o) AJ?-f- ;  yan :  j^'n 
^"hi: :  (DnH-t :  4:5* :  lAf^j» :  «DAÄ.-r:  äi 
Vii:  /im^") :  4>J?<??'5e :  H04.JB :  f^^HA :  Aii:* 
©Aje-'') :  (Döo^^fi :  *;e.h :  na/hCB ;:  oxiri 
•tr*") :  Hfinti :  p*  :  fior/vti :  atCp  :  X"»: 
^•nA  :  Xf^-^OTA-fi :  /hTCPU-*') :  aa.piWi: 
ftCfi+h :  Hi-ÄCD-a :  (D^^Am :  (D-i-^p  ;  aa 
fVa :  (Dl*? A :  X7H. A-n A.C :  *je.fi ;  hihda;?: 
ni"p  ") :  Äf^HC  A :  fii- ") :  jp'E^  : 
¥i<^ :  (DAje :  X'/H.A-fiih.C :  (sfK-P : :  cd AAf^l: 
Yi^p :  afh-i; :  -ncv^ :  HXf^-nCvl :  Af^A»: 
HXt?QÄf^A5i :  HnAtf?*?::  ©jei-nc :  f^^OA 
■t :  Ä*^A5i :  -ijBA-r :  (D'^Af^z,'^ :  ni"? :  je^ 
f^ :  (DA.'i'-iAm :  «^'A'oi: :  7[8]  aC") :  -JjBAt: 

(DKjPi'iiCfD :  A<^ATo^ :  arh-t* :  HXInA :  n 
'^fl'nx^ :  nn  :  je7-flC  :  <?»1ä/5.1'  :  nt^/h 
^* :  i^tiA :  <^Ar»*  '*) : :  <DAAf^^ :  tK^ :  sor 
X* :  n  ö»Ain-ti :  a>n^h-nx-t :  i-a/. :  -tm^ 
Zi-t- :  aM^m^^ii- ;  Yi«^ :  ap« Aft : :  4°<^ :  ni" 


&7) AAifiAnA.*!'    58) ^^nz:»-    »)»•«««-' 
60)  arx* :  ^      «d  rtiTC^ ;  »>      62)  ni"3 :  A- 


th  äihiopücher  U^rtebning. 


4ST 


Ao :  (Drt^p :  ni"3 :  (DcPAlf^-t  "^ :  X"?H :  JE'^ 
<D«h j?« :  p* : :  di<^ :  o+a^a  '*) :  (d^pi-  :  (D-t- 

ni*'3 :  (DÄln :  n^A1n'^ :  (Dar*K-t: :  Hi-jnP: 
n'K^tAü' :  Jf'E'f :  fa^  :  XIH :  ^-oa  :  Xh 
«?> :  Ali- :  Ä.^ihP :  A^i^^-a :  ^Cäjb  :  a^M : : 
(DTv-üA :  it-fifh^ :  AH  ") :  had  :  na-t- :  A-nC 

i«?ö :  ®-d-Ä* :  (D-h-t ") :  A-t- :  hP^P"? :  a)A4 
:  -jaxAih :  A-j'P^i^ : :  a)Ä.^-nA :  n<^  B  5\ö^ 
*  :5rt<«J"E :  (DTiAA. :  f^jp-^i,^ :  nc» :  qu 
:  ACP-h :  arT-n :  orTi* :  oA.^'fiA  :  ino»: 
•t :  4:Am'^ :  n^n^?» :  hf^o. :  Alh'PC?! :  or 
7-"H :  <DA.^-nA :  EA'oA'^ :  oa)A;?:  ma^o: 
bAf^A'o'E  ■  (D'QAA :  (DAJ? :  ö^CJ^P^ :  (DH^a : 
■l*H7i: :  QUA :  arT-H :  arTv*: :  x<^p :  Hj-n 
K  :^^m^ :  (D-aftA^ :  4^afC :  (d-'J.h  :  arx*:: 
KcTop  ;  H^-nA'*) :  ö/tfco :  (d"oaa-:  jp-'a-p^: 
Btt-'H  :  ar'h't::  ^<^o :  Hj»<^Ainö»' :  AA-n: 
(DCDAj?- :  (Dl»]  <^^/ih :  4>je,fi :  (dai^'P  :  ?iCfi+ 


67)    X^T/hJ?*!    D.  68)  Hier  ubiebl  D.  dan  8>t«  *lo:    (^»$ 

La:  nv*'3  rö^Aio-t:  ("■=. »- '«»«»  oxjoAln-fcn'hlH: 

'l'rt*l*AI  I*        11)  Fehlt  bei  D.       72)  AYl  I  AH  I  "^       73)  Fehlt 

^  r»'4)  H^a: » 


fi :  AOrhft :  HT^inA :  ^tit^iuM :  otyh: 
or'h'fc : :  "Köop :  h^Ia.  :  Af^  A  mi- :  B  ©T-H :  ©• 
x* : :  5\<^p :  H.Pn(D*?i :  Ca  ^^ ;  ar fii*:  v»  Art: 
©"Ml :  (D-T^-t : :  ?^ö^p  :  hjbjS.a'^  :  AftOi+h: 
"hP^^WAfi-t: :  (tr'h'H :  arx-t ;:  "Xt^r» :  hjv 
A« :  «^Ain*  ") :  HXIriA :  ^fi-nx*"» :  Ä<r: 
'^fl•n?v•f• :  HX"?nA :  ö^Ar^*  "> :  «d-t-h  :  (»> 
*;:  3v^n :  HJBi,fh :  äp^aw  :  /fijR.rt :  a>Af» 
4¥i :  -OA-P  ") :  (D"!.!! :  ar?^*: ;  Aö^p  :  haJ! 
A-nrh :  AÄ'O:  ficfh :  (da^ajp-  :  fi*A  "> :  <dh 
A.PÄP^'?  :  nt^l^ii :  *j?.fi :  4:*c  :  ar^n 
arx-fe::  Xö«»p  :  HA.^rt7^:  atä^oa^  ;  m 
/^f :  ött-h:  A^'n«^ : :  7\<^p :  Hj"n-nc:  AA-n: 
"hf^f :  <DAj^ :  (D-'T-H :  A^'n-"?::  a)?v<^p :  ar  ' 
'i'hfi :  AnA.-  (DAj?- :  5vt^i :  ft-nc**):  nMt 
•f  lü^Jp* :  <Ir*^H :  A^m-"?::  Xö^o  :  hm-oa:  \ 
•n<?3 :  öo-j^fi :  4>je,h :  A.inj :  ar'Ktt :  <?>f  ^tn: 
A-n : üXDAjp' : ar>H : A^la*^ : :  Xö=»n ; hje-ü, 
A  : X7H.A-nrfv.C :  (D^Cfi+fi :  iV-j,^i>'v:Ä 
T-H ;  A  «'h-'J : :  5\ö^p  :  HjJ-n a  :  X'JH.A-nrta:; 
(PX^H  /i-nih.C :  OTT-H :  A^Yi^l::  ?\c?»p :  «^ 

75)  CJa^YY^-t:  i)         76)  ^fl^^fv'T:  ".  '1'tWAh't:. 
r.  »1»  Correetur.         17)<f>A'0'i''.  ''•  '*>  Ai^^Att  T  rflÄ 

h :  (DAf^A^i :  -n A'ü:  "     ") »«« •.!*>«*  o. ««.  q>.> 
•HiarT^-i:::    *'>Xf^{:(DAj?»':5i'nC: »     »nft 


in  äihiopisckgr  UebentUung.  429 

•fiA :  ^tn/i :  a)4«i4*') :  ott-h:  aj^i-I::  2v<^ 
i> :  WHiA :  h<^'i^n :  ^fUi :  a)*je.fi :  ofhH: 
A^tt'l :  Xtfop  :  H.B^A :  Af^Aft  :  **tfi*E: 
(DAf^Aft :  Ji'iA.n :  ar>H :  A^tt«  [lo]  t :  xö» 
p :  HJB'fiii :  Af^  A51 :  oa.B :  (DAf^AÄ :  livfi : 
ar7.H ;  A^ln-I : :  2v<^o :  rb^a  :  (Djpixth : 
AsCu* :  n-avA :  Bmo^o :  ivf^je^-4 :  i-T/h^e: 
(D-^H :  A^YM :  xiif» :  AP"? :  H  A<^Ai :  yjBOi 
f't :  (DAf^ÄA :  AH-t :  aXii :  Q>zm^ :  AH-t  : 
ö»C7f^ : :  Tiif^n :  Hf -nA :  aCft+ft :  Bot^h: 
A^Yi-l :  a)HA.PAf^1 :  3*A  :  Aar  Ah  :  ihT 
CP :  Hxn, :  SMH.A :  (D5<?»A,fti :  <ds<^1 
.dh :  *Äfi :  Aiht :  y*j?f  *  :  (DAdit :  ^i» 
<'^><I>^ :  SAf^A» :  (DS^A  :  HnA^^">::  0 
n*Hl* :  ^A :  TitAo^l :  (D'h'tUi :  tt«^ :  A-n : 

Qjr'Mp  :  'hlUh'flihC  :  QHDAJR- 1  Ofhti :  fA : 

X'TH.A-niikC :  Qx^l^ti :  *Äfi :  arx* :  <^1 
^Ä  :  x-iH A-niii^ :  5  Af^ aä  :  ®2i^A<^l  : 
'atf> :  T^^BLA-Oih^ :  cd^a-  :  ax^lütA«:  *je.fi  : 
5  Af^A»::  (DAAf^l :  "nö» :  'fifit- :  a.»xb 
j'h :  (DAM :  A*PÄ :  nTvli- :  jf-tlA :  <«CJPf^: 
Ivö^l :  arÄ*  :  "ftöo :  ^x-t :  <daä^  :  (DA*  : 
Hhö»" :  A<«f.A>A :  Hn'^C^<«ü• :  :K'7H^'niti> 
C :  f^h Af : :  (D jb A :  "aon :  n^A :  AüHA-niik 

82)  Tiöop :  HjE^n  A :  (DZ.mz :  4:flif  C:  »•    s»)  <d 


430 


ComiU,  dat  Olau6eiubtli«mtm**  Ht»  Jaeöi 


C :  narfi-t- :  ^Mai^ :  fi<^ :  (D^xt :  iaA* :  n 
jva^ :  AJ?«fe* :  >iiiz.A>A :  Kt"iCV :  -nH.*« :  A 
«y^Aft-t- :  M :  arx-t :  hf^A'n  :  «I».?tf?y :  <DA 
f^Aft :  J?»«^?  •*) :  AAP :  aö^ :  ä*^a^  :  H> 
•joap::  a)Aö^A"):JaJB:JBa:A5ifiz,AA*'>: 
A{ :  afh-t :  äp^a^^  :  Hhisr^  in)  XYi-Yi : 
f^^z. :  i-dR :  Ä.n-^nC:  a«:  Atf9A*l'^ : 
■5nA.p :  a)A.^h7j?- :  a7A4  :  a)AÄP^«nA^ : 
H[\fi(fij>^ :  (DAHnf^^C::  ä^ap^*"): 
n :  ÄpQ-^A :  "nTYi-ni- :  (DK'in :  Af^'^A : 
*hM :  ii>(DC>i :  (DA.'Jn :  Af^'^A :  .?*t<l> :  /^Mf^: 
(DA.'in:  Af^i^A:^iMt'"):afhC:a>A.-<n:A  | 
<^•^A;lhC7^'^:a)A.H^<^hA•ö»•*')::  a)?it 
A<^^ :  nhp^o  :  .^yi-:  i[\.jB  :  H^n.  :  X<^rt: 
/lö^öYii :  A.:t"P^; :  ayi  :  Af^AYi :  {YX4::  <D 
7\^A<^*?  :  nfif^o :  acp^j»?!  :  Hjen. :  «-iV: 
AP^AYi :  UK'ni :  ^'n^'") :  rt<«J^ :  aw^jp 
C") :  (DOfhC :  (DYif'iV :  Harf^t:^ :  A.lnf :  orTs 
•t: :  Af^AYi : :  (DAAf^l :  nt^ :  ftCfi+fi :  A-n 
A :  i"3: :  (DAAf^l :  «n«^ :  ax-^si: :  $'A  :  X7H 

A-nrh.C  :  (Dfl^A  :  •h^H.A'flrli.C  :  '^.41*Ä•^ 

Ai^pl- :  a)ncw"J4rt :  aj?!ö*  :  ^J :  ty-a-  :  -is 
yvöo."):  n«*^ :  ^a  :  .l?«E'^:  Ja^::  (DX^a 

ö^ A, :  D-    86)  7^7H. A-n  rttC : »     «^ '  J* Af^  ; 

(rie)D.     91)  Fehlt  briD.     il2)'t'A.^A'.^-      '•^i'iJPA^V^'' 


BflBi 


4 


in  äihiopüeher  Veber9eUamg. 


4SI 


->^ :  2^A :  .BA<?>P  :  A^^vH-l-:  (DAifJA^ii-") :  a 
iti :  Orhi: :  -fii :  A/hA' :  ä<^aw  ''') :  HCD-^^t:: 
Ä-n :  HW-A- :  ?^-t.*H  :  narfii- :  XÄih :  (d?^^ 
df :  (Dö?^°7H.X :  A^Pii-ii :  5iCft-f-h :  Hlnf :  W- 
A- :  p-t  .*  Hfirtd^JBi :  ®Hnf^jp-Ci::  (d^^a 
<^^  :  nhf^ö  :  ^Cfi-th  :  A<^A!ftf :  H^aiV 

c^lAhC^Klh:  ti^/^l  (Dti-flft- :  AW-A- :  AthH 

-n :  nfiö^ :  A-n :  a)(DAJi^ :  ox^'iA.  [12]  fi :  *j^ 
fi::  aj'CAp:  Emo^q»i- :  H^a :  a'h'i-thv'i  "*): 
AP•T:ar*^•H:;  <DAAf^^:nvJB<J^^'^:^pI(DS 
H^aA") :  iAf^i :  ns  ap^a^  :  A-n :  a-jh: 
w- A :  a)X°?H.7\{ ''' :  A.PiVh :  ftCfi-ff» :  (DA^: 
^^H.A-nrfi.C :  Tfh^ :  (Döo^AO) :  Uli: :  oxr» 
■?4fi '") :  *Ä.fi :  "hlVL'h :  tf?fhP«B::  (DnH*?-!:: 
T\t'A<^'i :  (Dn* :  AihF ""') :  (Dn'H'J* :  •aö^ot 
^ :  (DP* :  ivo^ifh'fp : :  (D^aon :  A-fiA '»') :  K 
<?3p :  H^TA^ :  Hli- :  v^tf?«"-!- :  arxi: :  J7 
•HA  :  A(irt"A  :  AA!?H.A-nrh.C  :  A<^ :  OAt: 
jB'o.'i^'') :  'hiHJ^  :  A.pft-fi :  a)jj?öofih""): 
fi^ :  A<^Ä-rh4 :  fh^®^::  cDA-fiA :  n"n<^: 


<»4)  irtt^P :  A^AHl- :  (D Ac^A'fln' :  D    951  öA 
f^A5i:  1'      9«)  nA'^'tAU-: »      »^  A"5H :  ^a 

A :  P    98)  (DA'iH.A :  *     99)  (S)[\<^'iAh :  1    100)  (D 

Ä-JP :  p* : »      101)  ^-flA : »      102)  jB^n^t^ : « 

103)  F.  (DJ»A'<?'j^fi:  und  docb  naclihtr  flCp; 


432         ChmUl,  d€u  Glauberubehennhixss  det  Jacob  ßaratiaeug 

QUA« :  AlCICP-hi  "*) :  TSiA-fi :  H^a :  narfi 
-t-:  jP'C'^f. :  HAJ?je :  ot:  A'Jh^HThiXf^ft'T: 
5lCfl*^J»^ :  HU7-d :  «i>^h'Pl'P"Jj» :  (döO  :  Je.n : 
<^^n^ :  ti^öCt- :  a>icii. :  "fti?» :  •PT^-n :  <D 
rt<pjp  >") :  A^C«^!. :  x-Cfil :  j-^nJPU"*) :  <«C 
jpf^:  iKD'Ti'b :  (DAÄi- :  MaA-OA-C :  -n^A: 
X"JH :  ^-n  A  "') :  narht* :  A'ifi :  KJSA.CV  '»^ : 
/s.'Ko» :  A<f»jB'tt-'£i. :  (D  AJe.-!- :  "KiiLMiaa: :  x 
liflft :  aCp*^  :  A"J1: :  H'^t'AOA. :  x<^iü»: 
(DÄ^t :  i-o^R'") :  Xf^n^OA :  3iAÄ*A:  A 
AP<3^ :  5i^A :  YK^ :  jBiRCfD :  ©AltrA :  ^ 
•aP" :  fK^HCOYx :  AJA :  <^a^3-^::  2vnA: 
X'JYi :  [18]  <^>h  A :  <i>CA.h  "•) :  5\ü<p  :  ah  :  £A 
(DC '") :  Äfi :  ö«>:^5l4:tü•ö»•:  AsA^fi«^ :  2^1 
H :  f^A-^i :  arx* :  nfi<??^ :  (Dnf^*-C :  itC : 
hf^>#'"? :  x^tpf^ :  AOA :  (^hOW-  :  (DtiüUi: 
XP^lü- :  "n*^ :  j»öC4 :  ä'Jh  :  aap  :  "aAX :  t 
(filh^i  "') :  H^iC^^: :  (Dh<^o :  r^i :  A"b :  n 
•nriz.* :  n-t-cDA^ :  (Dtii'jBjR :  tn :  ^jf-i. :  i 
•n/t::  ©oirJe.*"):  fif^o :  ?i'a(D'4° :  «<'» :  ar3v 
•feii-AöJ"*):  n5"H^*i':<^mj:sa)5«%ö»*:: 

104)  AlClPfi:  D     105)  (DfK^p:  D     106)  ^x-t^ 

YX  J»7 :  »•     107)  Fehlt  b«i  D.     106)  A.4CU :  ^      i<*)  •!• 

^•n j :  D-  110)  <i>zA.fi : "  «d  h.ea(dC  :  » -  jb 
Äor-C:  «^      "2)  «nö» :  /hi^^:  d      "»)  ^a:  » 

ii*)!-!!!«!;». 


in  ätMofiiäeher  Uebersetxnwj, 


433 


I 


<3o«i> :  np-CJ^i^fi :  lYhX :  p-rfi^fi :  ^^p^*: 
T^ficP :  fh^ :  (DA>A'"ia'J^ :  A-jt- :  "Ktf?!*::  <d 
•oön :  fif^ö :  "hnw^ :  'a<^ :  ö=»Aloi: :  M't-Q) 
thj^ :  isr'h'i: :  n^fi-nxi: '") :  i*»n  :  'rmf^<t>: 
citfijß :  r2Rj»^::  (D'^m,  :  fip^u :  7\'ftar4° :  «n 
t3» :  p-rf»"??! :  A.*PJi :  jb^p^o  '"  :  i^n :  Ckp*  : 
Ai4A7 :  p-CPrri :  t^^h  : .B7-fix :  ^»l^ih : o) 
AXc^ :  /v,UA(D  :  .?T^  :  ciafh-b  :  2» :  (DAfi 
f^f} :  AA.ih :  X"?H  :  jR-dA  :  f^lt- :  'o'iHX :  1 
ihC :  HTP^-a :  a)Ä1'^i :  p-CJe^'h :  UJiThti: 
je-'i/^'n :  p-/h*?fii :  -i^A :  ah^ä a:  :  ©.ea A» : 
^^t- :  Ja^ :  A'h'n '") :  <50fi/n,z,-f:LK ;  a>\7H. 
A-nrtfcC:  nA :  oAl-nc :  "KRti :  je.n  "'):  Chftri 
(DUO :  ^urt- :  An-u- :  A^u-^rt :  KWf^^,^: 
nt :  •nö'  :  ^fi^ :  aoaitö^  :  (onA- :  A'?'^: 
arx*  :  nu"?  :  aptA  Ch]  <73 :  Af^i^A :  Yiu Ji:  : 
At'^A'n :  fUL^::  toAAf^"? :  "nöo :  (D-Xi; :  i-C 
XP-ö^ :  AACJP-X^ :  c^AöAt-  ""J :  je-n^ :  d-nC: 
nACA.? :  (^A'ot- :  >i"?H :  t-h-n'M: :  ^^(D/h 
jp.  i«) :  nöOA'o-i: :  (d<^äa  :  «^rt :  «a^ :  aöa 
ö '") :  Ai^l :  (Drt YiP-ö^ :  *j?-ö^ih :  AJ?*<t> :  "h 

»»5)  AYi®-^:  ("«)  I»     116)  ©•^fi-fiAi: :  D.  n-r 


434 


CarniUt  da»  Olaubensbeken/Unist  de»  Jacob 


Cp :  n'^A  öAf '") :  A'-if. :  o)  A,  A.p?i ;  1^  n  :H"n  a: 
AAAHaA:  AX<J»C:  P-Alfi:  -jrsi/^ii:'.  ®AA 
p^"?:  'a<j=>:  (D-x-t :  (dup  :  aä'PCü  :  «»z.i.i': 
^^^i"-!-:  rt<j?j«^:  (»HAAC  :  rn^j?<::x¥i 

Hiriu-ni-ruAä)^:  p-*^:f^fiA:  A^f '**^:^v 
5"^ :  HK-jp-*: :  (DAAf^l :  nön :  ¥i<?» :  AlF 
Aöo- :  Xö^rhf '") :  au)AJ?  :  c^fiA-l- :  (DA  AA^ 
»iC :  a>A(i>A*i' :  A.j»A.Cfi '") :  (DAAf^l :  «<?»: 
(D-x-t :  a-i'n :  S'i-nfii- :  (D  B  p»w  "') :  (D-oon : 
aöa:  2'i-nfi'r :  (PAKvn :  Tif^lifö^ :  öiK 
fi '") :  HXlnA :  A'iti't-:  (Dä* '" >::  (DAAf^l: 
■nöo :  PA :  a.P4,'1  ap^  :  ^^IH :  ^Aol :  Ji.n :  A 
j^-l:  ^kfi-n :  Ac?»:  pa  :  arh-r:  <?>*J?A :  aa^ 
^'"):HPoa:a)p^hAü''"):AC?A,ü'::  cDrh^f 
^:lA^'^^'":j;'n,Arif:X"?H:^-nA':  V'^^HT; 
[»5]A(DAJ?:.?^^::  a)AAP^'j:'nö^:fn4.:arh 


133)  n•^AöAp :  d    m)  ^yi*"?  :  °    »a»)  a,«I>  :  »■ 
126)  ^if^arj-l:  »     127)  Aj'A.Ch:  •»     'a?»  «%üf 

-f-l  F.     12»)  §£  J4;fi ;  F.    130)  (d;b^  ;  («*)  d.      im)  <» 

4>.ert' :  Art  A»«P^ :  d     »32)  pofi  aü«  : »     "» lo«- 


I 


in  äihiopütcher  Ueberaetzung.  435 

YLAih- :  5i"5H :  jB-n  A- :  iT'iOf :  A(daä  :  .?^1-"*):: 
(DUAT :  norfi-t  "*) :  p^w-/5.-n :  Alht- :  a-H-ii 
t :  f^fi  A :  J?^*^ :  narx* :  o  AI- :  ha.a<s^  "*) : 
0Ä-Ö9 :  ■J/tii*'? :  Horx-t :  H  <^toa  :  hähh  :  /h 
'2:'ft<^:  j»-nÄ.:nX"JtÄü'ö«>':ßH(i>-7:  ö9ö^*: 
Aar :  B5v>a  "') :  CKi :  <Dt*t\ :  ap^o-  :  ^a  :  fi 
•fl/h'h :  •ftArfi» :  Ih^^t :  nihöJ :  'h<Rttf<^: 
'h'iH :  i-n A- :  iT'ios* :  acda.?  :  *^^ : :  (do  :  X 
f^iCTö»* :  2i"5H :  u A- :  iwi :  arfii» :  Asiifo^ : 
'CiAdf :  f^fiA :  /h^ffl- :  XlH :  jB-fiA^ :  ifriö 
«■ :  A<DAX :  J?^^ :  n-4.51 :  H^<^Ä5i :  nhö»: 
'KiHJ^'aih.C :  (DÄ*-4>  '"0 :  M :  Ja^ :  H^a :  x 
f^Äii :  Ä«£4> :  (DXA :  ^  m-no). :  rh^f^ '") :  A 
fti-jeA^Yi'"):  ft-nAt-"')::  (DAAf^'J:  «n*^: 
ar5\* :  -Jon :  äXP^'")  :  äC?a.ü-  :  n/tCA  : 
ÄP-"? :  •n<p :  puoö^  :  -j^a  :  AAli^ftp :  arh 
t- :  jfta^i "'):  iflX'ftA :  n*-:  (Dfi'harC*!': :  (d 
ÄÄP^"5 :  «Q«^ :  ar^i*.:  aö«  :  (di»o<^  :  <Pi*:  n 
W3 :  n'ft«^ :  fif^o :  Tof :  Aar A-fi :  n<PA5i5i 
* :  "ncp : arx* :  i»ö<^ :  <Pi- :  rwin :  oe: <^ 
Ä*A :  X^H :  jBt-cDA*-  "*) :  nö^ATn-fe::  (däA 


134)  Diesar  gan»  Satx  fehlt  b«  D.        135)  arfl*!*  ',  T>.      136)  ^j^ 

Ä<J9 :  »•  137)  Aar :  5i>A : »  iss)  oä^^  :  d. 
139)  x*^ :  oih^fl-:  ^  im  Mvt-j^Aom:  » 
141)  Pdüt  hü  D.    142)  ^^-^^ :  D  CK74 :  ?)  •    1«)  AXX'n : 

F,  imd  D.         144)  JB^T  A  ,?•  :  D 


436 


Comäl^  (las  GiaubmaieiseMUnvt»  dem  Jacob 


p^l :  •n<^ :  X/^rh :  haa-o  :  aäth  :  A*«»: 
•t-cD/h^ :  <^hA :  "Kz-ih  :  H<l>Jarfli  :  A-BI>^: 
[16]  je.n :  oe :  ö=>h*A::  (DAÄf^^ ;  ¥1«^:  ori 
1: :  "nvA. :  (D^^p^^ua  :  •a<?' :  ^p^fifDö^"*»: 
A^lTn- :  -iKi  :  nX'^i' :  «^Aln* ;  (DOibt:  | 
mj :  mt :  n/t^^ :  HÄü-::  7\'nA :  xi^i:«^ 
tiA  :  -f-iJ^fi :  rtiTCJ» :  'kiil'k^  :  (DAf^-VYXP: 
*t>J. :  4^<P/.'a :  arfi-i- :  A-np :  a'tK^ :  f««« 
'h^'^n :  (D'hi/i'a :  je.n :  öö  :  ö»ii«l>A ::  <daä 
f^t :  Yi«^ :  arX*  "') ;  i^n :  -i-^-n-^  :  ä.Op: 
ö^fii" : :  (DÄÄP^^ :.«öo ;  orx-fe :  'r'i\"A :  nfi 
'flfh'^ :  (DoO :  orfi-f  :  rttf^j»^ :  a>f iiiC :  nP 
<«j :  fi-ndi-i-  '*') :  Anru» :  HA^^/^in-n ::  a>A 
Äf^l :  fio^ :  PA  :  arti-t- :  anjim. ;  ^«ni-zS.: 
^Jif^'f :  Alt- :  A.7•n^I. :  TJi :  \2a  :  X<?»ili 
j*®- :  <DA.oÄ  *") :  nj^ö' :  mA. :  (dkcix*^  :  M 
T4::  (DAn*<^ :  AAüf^^l-:  aa  :  nM<^  '*'>:  i^ 
rt- :  (D^i^A :  nar^n :  /h^cD'r :  ha9jA*^  :  n 
«n^a :  hP^Kj :  t^j :  n'Hli: :  i^arA-fi :  atcp: 
fif^u :  'A'nar"? :  (DXI-Aö«^  :  n<^ :  orx-t: :  * 
<^/CA :  Ain-ir :  rh j»Tl :  a)ö^-l  '"> : :  (D^-^la 


147) 
149> 


148)  JEP^tlffy  l    n.  146)  mer  schiebt  D.   'f'llWA  ! 

ciPifi'i :  nn-Orh'M  ^      "'^  <DA.nA :  »") « 


J 


Hl  äthhpiacher  Uehertetisimg. 


437 


f 


I 


A :  f^fiA:  P'fh^fi :  a)17A^ :  nA.A.i-:  A^nl-: 

,«l>JPö^'^:  H-fiCvi :  (i><^A:Kft^t "') :  p^hA :  A. 
;f^j»ii :  jeaA- :  n-/u9i :  hacap5*i>  :  ah^ 
"*)::  (D-flÄ^l '") :  j?"?tfi^ :  cap+  "">:  XAi: 
•3i"'r :  Äö« :  öa-i-  :  öA-fe :  Xp^^p-C::  (D-oä- 
1 '") ;  WA  t»']  «^«E :  Aö^ :  £<^ii'K :  n^j?-«^ : 
Ä- :  Al\7H.XS :  nÄ^^'l' :  ö A'^ : :  ©yy-a-  :  'Ki 

Yi :  HPÄt^l :  n?i°?H.^J '") :  ilC^l•f'fl :  v.e<j=? 

«^ :  Äj?-*^  :  ^»^'i :  7\f^lJ?aj»^  "*>::  (D 

nt*j» :  (Dn**fi'P'5i*'5  j» :  (DT^'Jf :  n  A.4/i*J : : 
«DÄ-I-T "04^ :  "aon :  ^'A  :  Anar :  fiC^isrj^'i : 
tf?^ :  j»o*-n :  H^i^"? :  (DrfJ/i :  K4^/^i^ :  (D<fi 
A :  ^fim* :  jhcpt  :  <Xi<fi^ :  fif^f»! :  A-n^'E : 
U)^1-T'n4; :  ^A :  <flC  "*> :  ^o^-n :  Cve :  ©?• 
A :  /tAhni^ii :  <^^n3^ '"» :  (D^a  :  j»ö*^ : 
004^^ :  ^Äa^  ""> :  «D^-A :  ^^^ :  nCi^<fi :  A 
O* :  0^>*.?l ::  <D7^1^ia4; :  M :  ia>Bt=^0^ 
4.^ :  ?ilf :  inn"? :  ^CA-fi :  'tf^^i/ht- :  <^f^ 
u  A*j :  a)5i'l'*'n4; :  ^a  :  AncD- :  p-5'5'<&'j»^ :  an 


^i: '.   »M)  A/cj?'^»;  i»    iftö)  nX'/H.^^j  i»    15«)  'h, 
f:u      159)  öo'jn,3«E:  »^      ^mR'Ki\^\^- 


438 


Coniül.  da»  QlaiubifMit€km,tdfdi6  ilea  Jacob  Bittnä 


4:'o^j'i' :  p-rfilh :  ä4  :  «dC*  :  a*  :  AJ^-rt: 
H«i>^fii»lE'p"?j» :  a)X'rT'n4: :  ?a  :  ^Af^iir^h: 
iS>9A :  tuOK^n '"') :  (D^a  :  AÄ.4.1EP'fi :  ^A.^:. 
*Afi :  H*ÄCii :  (DX'rT'n4: :  $>a  :  jsjH»" 
a)'44.^ :  Ä(Dii<i>Cft  "*) :  oa^ :  Hi^^  :  <^* 
j»*?"') :  'n'tiÄ :  -in :  j^ai-  :  717^ :  ©HS, 
ar :  ÄöC5l'tl^ :  (däap  :  U7^ :  norfif'**: 
A'^ :  T^l-r :  ua®.  :  at :  a^ü-^  :  TvIoa  :  71 
7^ :  Q>^'h<^^a^  ""> :  (Di-n^ :  ^^'J^^t- :  nar 
ht-f  ö^ :  'hti'n  :  a^-o^ö*  :  -in  '••) ;  l»8)  v^^a 

C-tP»« :  y^tf94°^ :  «t^^aü"«^ :  A-n7Cii :  "it-v«  : 
Cv^ :  ©•{T-i" :  >i^* :  i>^hmirti.rfi :  a>u>a 
Ä :  CP^ti'fi :  U)  A7^ph :  a)Ä<t* :  ö^f-o-n 

HPoa  :  oxDAJe. :  H^^T^h  :  ©H^f.1 :  iT-i» 
>t^* :  H7je-<< :  (DAarop* :  Arnfpji: :  ap-1  :  C> 
f^ :  (DA-nmA:  v.Btf?ri':7'nA:H'aA*A»^ 
(D^aA- :  <^C2<^:  iiCfi-ffi:  ^'i.?^ :  aoa 

fi:  D.  1Ö3)  K'^ii>:  D.  1Ü4)  tp^cft: "  '"^)  f=^ 
CS^I:  f  IG«)  noj'h'r :  U7/:  p  "■"• »  i«  M\ 
<r>c<y^:  ».    IG**)  (irfi't':  "     i«')  ö^^rt,*Pfi;  »-j 

UA'tj'J^;  i>. 


I 

I 

I 
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^i»"? :  a)AöA :  -nCoCJ"") :  hima.^-  :  aaq 
f^^JW-hV :  (DAöA :  T-aA. :  -(4,-no :  (daöa  : 
;eC:rfl>fi :  (DJe.fDfi4>Cfi  "*> :  (DAX :  X'^-t :  Alh 
:  "hA :  Äf^'?q)'") :  at-oa.  :  z.-no :  <da<r 
f. :  v^^i^-t '") :  Orot :  (DAöa  :  AP-"? :  ft- 
4,0*0^ :  (DAOA :  nCrt-4  :  H7sP^'?/l'a'?'">: 
«fr-TAfl) :  nö^A'j.j'^ :  (daoa  :  fY-A- :  H^-n 
A :  ^AA, :  ma^^ih :  ATiCh-s-h  :  ^p^^»*/:: 
n-TfhA^ :  iD'Ki^j^'i/: :  -rvihje :  "aon '")  ::(dzi 
H-x^ :  'K'Jt':  Aar?Höo> ;  q^;  je.pfi4»cfi  ■") ;  a 

•^a  a:  /i.-no :  {W?\5iT:a>Ac^^'n-:  Tt :  yi*?»"'): 

AP-fi*Cfi'"  :  A.*:  AA«^^:  HATvfi^l^Cj»: 
<ir-}.*H :  (D'>\i: :  T-aA. ' ') :  /i.-no :  (DTV-zV  :  Hor 
fit+ :  (Dfif-iV :  HPrhorC :  o*  :  iDVif-A- :  H-rA 
p>:  "hiM^ :  arXij:  oAf  :  AV^^fJ^i- :  teKd^: 
>kii<^ :  'h<^'i-t: :  n«]  .EaA- :  (D.B^h'n- "'):  •qa 
A :  mn^o :  aoa"')  :  i"Art :  f*nti :  A.4Ci>: 
'XpQ'/H'f:  Anar :  rEicDEXf^^f^J. :  .ETh'O' : 
An :  A'a A^ :  n Af^»! a  :  ifim-c : :  mt- :  n 


öo-jjd:  I..   17B)  t/jB(R^ft-:  D.    177)  HAf^K"a"?: » 
"8)  ßi::maJ^cJ,l^:A«Cfl-?■^l:^f^J?"i>i:'^1'fh 

181)  Hier   «hiebt   D,    (0''h'1: 1    <"■  1"»)    (DJJ't'Trt^:    *^- 

183)  Hier  schiebt  D.  ^^fl^I  «>"• 
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A. :  drill' :  7-aA. :  /j.-nö :  "hfi^^ :  orAl: : 

■Alt* :  (DAlT :  A  nor :  'Pfi'?^^ :  «DAnor : 
•aAorjp"?:  (PAnor:  .^'i/S.orj»'?::  7H1': 
h :  AöA :  7.a A :  ^-nö :  Ah^« :  u ao).  :  n 
t-fc :  ÄA«!-!- :  a^ci-:  U)'nH-'il :  Af^Anor" 
fn4. :  n(Irfl'^:  t-qa  :  u/Aii :  <da j^-ao».  : 
ä:  (^C^^'i  "*' :  (DOAorfl) :  aTv'JH.'K  :  «< 
h :  a>u AT '"') :  K-rh^irT :  A^'Eü'ö^  :  arht: 
:r/;*n  '""> :  t-oa  :  iWAh :  'a<f^ :  Xö^*?«!:; 
ö^pm- :  (i)K^ht.J-nK :  nAA :  T-o  A. :  nAT 
v^tfjf  i- :  a)YY-A-:  Hj^h-r^-nx :  •h-n/^i'riAK. 
HAlnA :  "MiA :  u/Ah :  ott-h:  a.bvm  :  a>p. 
AP^iü"ö^ :  A A :  fi" A :  iH-r :  aa,!/«^  :  An: 

A-n/nA- '"") :  k-^4>  :  turtn'rt' :  n-t :  Anor :  o» 
'^(D5liif :  n>tf?4 :  ap**?  : :  ^h^-:  •M=^«i^ :  aöa: 
•Ml A :  z.-nö :  (üaöa  :  YTf-A- :  H.E^AfDö* :  7v 
ri<p :  Aö^^i: :  'r<Df\4.ff><^  '*•' :  acd-a-^  :  "Jfi 
m-C :  HorA+ö^ :  Auj» :  cv*e  •"> :  (D^CTt^fi- 


1841  Adri'i'jj'i- :  D       185)  Af^>«%Aar ;  .  ■ 
189)  A-nmAor :  ».      iso)  -tiDfi^a^ :  «      '»'' 
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(DÄ.P^h"*) :  (DA* :  "h  [20]  »M: :  A'Jfim-C :  (D4 
<I>Ä :  r\<^ :  j'-ii'PÄ :  <^filh4^f :  IClCP-h :  J-^ 
lA-h  "') :  <D.E^hP :  A^iCh-f-fi :  Äf^ A5i :  ® A 
x :  E  Äorzrf : :  '7h^  ••*) :  ii;?-!^^ :  aö a  :  t-qä.  : 
z.-no :  5\h<^ :  ^öo-l-t: :  Af^t. :  nonj? :  v  jb<^ 
4°*:  A"5hm-C:  (D^A^p :  AtiCti-i-hi'KiiL'h: 

p :  nB4:5' :  (D^-nA- :  «nöo :  arSi* :  -ni^x :  0 
z.* :  (DÄf^A^n  "') :  aiht-fe : :  (Dn^lfH :  i- 
a/i, :  /5rno :  ari-H :  Ajitt-T.:  (Dt-aA :  MH 
Xl-J :  <^CJV^ :  ariTH :  arti-P :  (D^-fiA- "'):  A 
•n :  (dcda;?-  :  (D^^lz.h :  *Äfi :  (D"m :  ar^i*: 
(DjB-niV :  «^AXftl- :  (DA-nx :  (d-t-h  :  or^v*  : 
(D^-nA- :  tioi^^ :  ox^j^C :  (Dn-n :  arx-t: 
(DPUA- :  IH^  "*) :  5\ii'n :  A^Af?^ :  aöa  :  t^ 
A :  ^«rfiö :  ÄP^m« :  UAp-f-ö^ :  AfKfijR :  (Df^ 
jw: :  (DAöA :  W-A- :  HJB-fiA :  'a<^:  ^/^a^ :  cd 
AOA :  W-A- :  H-i-Apö*»* :  Aar :  HPAf^l :  nv 
^<39<°+ö^ : :  (DW-A» :  H-i-Apö»* :  xp^h  :  ffi 
ih- :  .Eft-f. :  4:*rfii :  a<«^  :: 

[1]  Im  Namen  des  Vaters  and  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes, 

des   £inen   Gottes,   wollen    wir  mit   der  Hülfe  Gottes   und  seinem 

s^ensreichen    Beistande    anfangen,    das    Glaubensbekenntniss    des 

^eiligen  grossen  Herrn  Jacob  Baradaeus,  des  Patriarchen  der  Jaco- 

192)  jKsrK^h:  ^'  193)  Hj'MA'fi:  i>  iw)  (di 
H:'^:  i>  195)  nnnoH'J:  w  ^  1»«)  Af^A^i:  ^' 
^^^)  ^-n A- ;  i>    198)  cnn^ :  i> 
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biten  von  Syrien,  Aegyiteo  und  AetbiopieD  eu  srhrcikB; 
aber  ßiscbot  der  Stadt  Kdessa.  Der  Segen  seiner  PftrtdlH 
Qua!     Amen. 

£s  sprach  der  HeiMge^  als  ein  Streit  unter  den 
gebrocheii  war  und  der  Satan,  der  Feind  des  GofeiL,  üt 
QDtt  dadarcb  das  Wort  unsres  Herrn  iui  neuen  and  ini  Atoi  (Tf 
ment)  erfüllt  wurde  —  er  spraeb  aber  im  heiligen  Eii 
Jedes  Keieb,  welches  uneinig  wird^  gebt  zu  Grande^  uiid  j< 
nveun  es  uneinig  wird,  zerbricht  (Matlh.  12,  25.  Matc  ä, 
dies  ist  sein  wabrbuftiger  Aasspruch  im  neuen  (TestAawat). 
sein  Ausspruch  im  alten:  Die  Weisheit  bauet  das  lüuts, 
Thorheit  reisbt  es  nieder  («ic!  vielleicbt  Prov.  14,  l?  ud<r 
—  da  sprach  der  heilige  Herr  Jacob:  Ich  selbst  smh 
diese  schändliche  Spaltung  und  verwerHiche  ZersKVrnm,  wtiflii 
die  cbristlichen  und  andere  Kirchen  zerstörten ,  and  icii  btflfl  te 
Herrn  Cbristus  darum,  das»  er  aUe  diejenigen  beJohnen  mdge,  vikli 
iu  diesen  Zeiten  und  ähnlichen  Stand  halten,  bis  der  fJerr  Cknito 
kommen  wird  zu  richten  die  Lebeudigen  oud  die  Todten  \  ik»  i0 
Preis  immerdar  bis  iu  alle  Ewigkeit!     Ameo. 

Es  sprach  der  Herr  Jacob,  [2]  den  wir  meinen,  uod  er  vfoA 
in  seinem  iTlanhensbekeDutniss,  dem  rechten  und  einxigen  *>,  «ÄAi 
ortbodoz  ist;  er  sprach: 

leb  glaube  und  bekenne  und  spreche: 

leb  glaube  an  den  Vater  und  den  Sohn  und  den  heittgeo  < 
den  Einen  Gott,  deääen  llerrheit  ^)  Eine  ist  and  Eine  seine 
lichkeit,  dessen  Macht  Eine  i8t  und  den  man  verehrt  ia 
Majestät;  Ein  Schöpfer  und  Eine  ist  seine  Natur,  Einer  sein 
und  Einer  sein  Hathächlnss ,  Eine  seine  Uranf&ngliclüteit  und 
seine  Regierung;  Eine  Majestät  und  Eine  Allmacht ;  Einer  ao  Sdl^ 
stanz  und  Einer  au  Ehre,  der  Unnabbare  und  Unerreichliciic,  4* 
nicht  ausgesprochen  werden  kann  wie  Gleichnisse  und  Gebilde 
nicht  definiert;  zn  dem  die  Gedanken  der  Ringenden  nicht 
und  nicht  der  Gedanke  der  Forschenden  und  nicht  der  Geiaihi 
der  Philosophen  und  nicht  dtv  Gedanke  der  Dichter.  Einer  in  öff 
Gottheit,  dreitheilt  er  sich  in  drei  Hypostasen,  das  sind  seine  df« 
Personen,  gleich  in  Einer  Macht,  in  Einer  Herrltchkeit  and  » 
Einer  Katur^  in  Einem  Willen  und  in  Einer  Substanz  und  in  Et^<tf 
Ehre;  und  ich  glaube,  dass  dies  Gott  ist,  in  drei  Hypostftsefty  Val& 
8obn  und  beiliger  Geist^  Ein  GotL  Und  ich  glaobe,  dMs  er  IDner 
i&t  in  der  Gottheit  und  dreigetheilt  in  die  Hypostasen: 


ipri«  ¥.  IkAt,  ist  kein  Wort,  und  Jl'llltl'^r  ^^  ^')  P****  ^^^'  «'^^  ^ 
deo  Wort«  können  lekbl  noa  •0/h''f  '*  «n^t^^den  sein. 

2\  lisi  TvjLt  stellt  ein«  Ab«trnctbi]duu|;  <le»  t^igcttthttmlicl)*»  illi. 
3v7H.A-filh>C  I'  *»***»'  ^''"'  *«U,.r««bend. 
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iD  der  Einheit  und  Einheit  in  der  Dreitheilong-,  Theiluog  in  der 
YereinigaDg  und  Vereinigung  in  der  Theiinng;  keine  Trennung  ist 
zwischen  seiner  Weisheit  nnd  seiner  Vemnnft  und  seinem  Leben. 
Ich  spreche  nnd  glaabe  und  bekenne,  dass  |3)  der  Vater  die  Weisheit i) 
und  der  Sohn  die  Vernunft  und  der  heilige  Geist  das  Leben  ^)  ist. 
Und  ferner  spreche  und  glaube  und  bekenne  ich,  dass  der  Vater 
Erzeuger  ist,  der  nicht  erzeugt  worden  ist  und  dass  ihm  aliein 
immerdar  bis  in  Ewigkeit  der  Zustand  des  Erzeugers  nnd  der 
Vaterschaft  zukommt  Und  weiter  spreche  und  glanbe  nnd  be- 
kenne ich,  dass  der  Sohn  der  Erzeugt*Seiende  ist,  welcher  nicht 
Erzeuger  ist^  and  dass  ihm  allein  der  Zustand  des  Er^eugtseins 
und  der  Sohnschaft  zukommt  Und  ich  glaube  und  spreche  und 
bekenne,  dass  der  heilige  Geist  ?om  Vater  ausgeht  und  es  ?om 
Sohne  nimmt  ^),  aber  nicht  Sohn  ist,  und  dass  ihm  allein  der  Zu- 
stand der  Ausgehung  zukommt.  Und  ich  glaube,  dass  der  Vater 
nicht  vor  dem  Sohne  und  dem  heiligen  Geist  in  der  UranfUnglichkeit 
war  und  nicht  im  Zustande  der  Gottheit.  Und  ich  glaube,  dass 
der  Sohn  nicht  vor  dem  Vater  und  dem  heiligen  Geist  in  der  Ür- 
anfänglich keit  war  und  nicht  im  Zustande  der  Gottheit.  Und  ich 
glaube,  dass  Eine  Hypostase  nicht  kleiner  nnd  nicht  geringer  ist 
weder  an  Ehre  noch  am  Gottsein.  Ich  spreche  und  glaube  drei 
Hypostasen  und  Einen  Gott  und  Einen  Willen  und  Eine  Kraft  und 
Eine  Uranf^nglichkeit.  Da  ist  kein  Anfang  nnd  kein  Ende;  er 
umfasst  alles  und  ist  mächtig  Aber  alles  und  weiss  alles,  was  im 
Himmel  und  auf  der  Erde  ist^  er  kennt  das  Gewicht  der  Berge 
(cf.  Jes.  40,  12)  und  einen  jeden  einzelnen,  er  der  ist  bis  in 
E^wigkeit,  and  er  kennt  die  Wesen,  der  Schöpfer  der  Wesen,  der 
Gott  der  Wesen,  welcher  verborgen  ist  vor  den  Wesen  und  doch 
nahe  bei  den  Wesen,  (4)  verhüllt  vor  den  Wesen  *)  und  doch  fern  von 
den  Wesen  (cf.  Jer.  23,  23),  gekannt  von  allen  Wesen  und  nicht 
(gekannt)y  and  nichts  ist ,  das  nicht  umfasst  wäre  von  seiner  Hand. 
Der  Vater,  er  ist  Gott  von  Ewigkeit  her;  der  Sohn,  er  hat  keinen 
Gott  über  sich;  und  der  heilige  Geist,  er  ist  die  Vollendung  des 
^üottseins.  Und  wenn  wir  sprechen:  der  Vater  ist  Gott,  so  sollen 
rir  ihn  nicht  meinen  ohne  seinen  Sohn  und  seinen  Geist.  Und 
wenn  wir  sprechen:  der  heilige  Geist  ist  Gott,  so  sollen  wir  ihn 
nicht  meinen  ohne  den  Vater  und  den  Sohn. 


1)  Wohl  V9v^' X6yOi''^m^.  Dit  deutsclie  Spractie  hut  filir  rov^  keinen 
g«D2  adfteqoaten  Ausdruck;  ,,6eitt'^  kMsm  hi«r  oicht  angewandt  werden;  dM 
itAin«  noch  am   oächateD. 

2)  N»ch  D,  „der  Hauch  und  das  Leben'*. 
5)  In  genauem  Auscblus»  an  Job.  15^  26  o  nrt^a  %av  nax^o^  txna^tlnnä 

und   16,  14  Ott  ix  rov  iuov  kr;^frtti. 

4)  Sictn  und  SSusatumenhaDg  fordern  gebieteri»cfa  das  Gegenth«!!:  ,,welcbtT 
offenbar  ist  dcu  Wcsen*^  Ob  die  Aenderung  im  Text  suflUig  odw  »b- 
siehtlich  Ut,  mag  unenLschiedQU  bleiben. 
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Und  ferner  sprcL-hc  icb,  dass  Gott  die  ewig«  Goide 
Ibfn  wobnt,  and  diß  Liebe  des  Mensebeiisohnes  and  die 
des  heiligen  Geistes.  Und  als  er  sab,  dass  die  Büxid^  viel  wm^ 
und  die  Creatoren  yerderbte  und  dass  die  ganse  6cli0pfiiii|g  dtm 
Satan  diente  nnd  ilire  Uerzen  verkehrt  worden,  indem  sie  ilm 
Abgötterei  nachtraehteten,  nnd  dass  dieses  Cicmachto  mit  FlItMl 
fjetreten  wurde  und  ihre  Gemeinschaft  sieb  zorsireiite  and  fkrt 
lloffnnug  erlosch :  da  züchtigte  er  sie  zuerst  durch  ihre  Verfreibc^f 
aus  dem  Garten  der  Wonne,  auf  dass  die  Kinder  Adantt  tidi  n 
ihrem  Gott  wenden  sollten ,  nm  bei  ihm  Vergebaog  m 
Aber  der  Feind  wurde  mÄcbtig  über  den  Aelteren  yoo 
er  tödtete  seinen  Bruder  and  schlog  ihn  nnter  T^&sterredeii 
reute  es  nicht.  Und  seine  Nachkommen  waren  verderbt 
an  den  Prediger  *)  ergangenen  Wort  (Gen,  «,  13):  da  xllelitifli  tr 
sie  mit  dem  Wasser  der  SUndtlath  und  es  wnrdo  Keiner  tob  Ihoei 
gerettet,  aosser  Noah  —  [5]  dieser  machte  nümlich  tu  iinsrer  Rettanf 
ein  Schiff  von  nicht  faulendem  Holze  —  nnd  er  schlug  mit  Eh 
Säofung  alle  seine  Geschlechter.  Und  weiter  »achtigte  er  die  t/M 
.fon  Sodom  und  Gomorrba  mit  feurigem  Brande,  Und  Uk  4m 
Tagen  Josephs  schlag  er  die  Kinder  Israel  mit  Hanger;  mber  9k 
kehrten  zu  ihrem  unordeotlichen  Wesen  zartlck  und  häoften  tchr 
ihre  Verirrnng  ').  Und  Zeuge  gegen  sie  ist  der  A|)ostel  PtalH» 
welcher  spricht:  Der  Herr  bat  zu  unsern  V&tern  ger^H  dank 
Propheten  (Hebr  1^1).  Aber  durch  dies  alles  wollte  der  Harr 
die  Basse  der  Creatoren  abwarten:  die  Erhebung  der  Cnealwa 
war  Dämlich  nur  ihrem  Schopfer  möglich,  denn  das  Or>-Bta)lce(lei, 
welches  zerbrochen  ist,  kann  nur  dnrch  seinen  Verfertiger  wiedcf 
icnsammeugekittet  werden.  Und  als  die  Zeit  kam,  dass  die  vMr 
liehe  Gnade  eich  über  das  menschliche  Gem&cbte  erbarmte,  da 
die  Vern an ft- Hypostase  herab,  welche  das  oranfUngliche  Wort 
ohne  geschieden  zu  werden  von  dem  Throne  seiner  Herrli 
Und  sein  Horabkommen  und  sein  Eintritt  in  die  Mittlergemej 
mit  ans  geschah  durch  die  Botschait  Gabriels^  des  Boten  zwtaetei^ 
'vtis  und  der  Jungfrau  Maria,  and  er  kam  zuerst  und  verkHi 
ihr  und  sprach  zn  ihr:  Freue  dich,  du  Gnadenerfüllte!  Der 
i&t  mit  difi  da  Gesegnete  unter  den  Weibern  (Loc  1,  '^R)! 
es  war  dies  ein  zu  schwer  tn  begreifendes  Ding  ftlr  die  Ileraea 
der  Menschenkind  er,  die  Fleisch  werdung  ihres  Schöpfers  im  Flebcke 
der  Geschaffenen;  aber  nur  mit  seinem  Willen  geschah  die*.  [6]  Oad 
•r  kam  herab  von  seiner  Uranf&nglichkeit ,  indem  kein  Ange  ihn 
%ah^  und  nicht  wurde  er  gesehen  /.ur  Zeit  seine«  llcrabkomi 
Und   er   wohnte    im  Leibe   der  Jungfrau  Maria,   wir   er  selbst 


>»t  H 


1}  Dieser  „Prediger**   udor  Hert^ld    i»t   natiirlivb  No*]>;    cf.   1^.   F«tr; 

Huf:  ..  B.  Sur.  7,  &7-€'J.  10,  7'i— 74.  II«  27-Ö1.  7i  u.  6. 
2)  Nicb  D.  »^hr«  Trigbeii''. 


in  äiktopiäcksr  Üei6r80§mmg. 
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ste  und  sein  Vater  und  sein  heiliger  Geist.  Er  ward  Fleisch 
iron  ihr  und  erschien  in  reinem  and  beiiigem  Fleisch,  indem  dieses 

cb  in  ihm  mit  seiner  Gottheit  vereinigte  ohne  Verwaadtung  and 
ohne  Vermiscbuug;  das  Feuer  eeiner  Gottheit  verbrannte  nicht 
sein  iileisch  und  die  Kälte  seines  Fleisches  Idschle  nicht  das  Fcner 
seiner  Gottheit.  Nicht  verwandelte  sich  seine  Gottheit  in  seine 
Fleischheitf  wie  das  Gold  im  Schmelzofen  sich  nicht  in  Silber  ver- 
wandelt 1),  und  vermischte  sich  nicht,  wie  sich  Essig  mit  Honig 
verinischt  und  nicht  wie  Honig  mit  Meth^  und  vermischte  sich  auch 
nicht  nach  Art  des  Bitiren  mit  dem  Süssen;  sondern  er  VFurde 
geboren  von  der  Jungfrau  Maria,  während  ihre  Jnngfranschaft  ver- 
schlossen blieb,  wie  die  Geburt  des  Blickes  vom  Auge  [und  wie 
die  Geburt  des  Scbweisses  vom  Körper]  *)  und  wie  die  Geburt  des 
Bildes  einer  Gestalt  von  dem  Spiegel:  der  Blick  zerspaltet  das 
Auge  nicht  und  kommt  doch  heraus  ^  und  das  Bild  einer  Gestalt 
zerbricht  den  Spiegel  nicht  und  gelangt  doch  in  ihn  hinein  [und 
der  Seh  weiss  zerspaltet  den  Körper  nicht  und  kommt  doch  heraus]  *), 
sondern  zerspaltet  ihn  uud  zerspaltet  ihn  nicht.  Und  er  kam  her- 
vor in  menscbLJcher  Gestalt,  in  reinem  Fleisch,  in  vernunftbegabter 
Seele  und  in  hehrer  Vernunft,  Und  die  Vereinigung  der  Gottheit 
mit  dem  Fleisch  war  eine  mystische  Yereinigung,  zu  welcher  der 
Verstand  nicht  gelangt  und  [7]  welche  die  Gedanken  nicht  versinn- 
bildticben.     Nicht   war   seine  Gottheit  Fleisch  und  nicht  war  seine 

enscbheit  und  sein  Fleisch  Gottheit-,  sondern  wie  es  dem  Fleisch 
Bmüglicb  ist,  geistig  zu  sein  wie  die  Seele,  und  es  der  Seele  un- 
möglich ist,  die  Natur  des  Fleisches  zum  Geistigsein  zu  verwandeln^ 
sie  beide  (Leib  und  Seele)  zasammen  aber  Eine  Natur  bilden: 
ebenso  verwandelte  auch  die  Gottheit  die  Menschheit  nicht  zu  ihrer 
Wesenheit,  uud  die  Menschheit  verwandelte  die  Gottheit  nicht  zu 
ihrem  Sein*,  und  wir  nennen  ihn  nicht  mit  zwei  Namen,  und  nicht 
zwei  Personen  und  nicht  zwei  Herren  and  nicht  zwei  Hypostasen 
und  nicht  zwei  Naturen  und  nicht  zwei  Messiassep  sondem  Einen 
Messias  und  Eine  Hypostase  und  Eine  Natur  und  Einen  Sohn, 
welcher  geboren  wurde  von  der  nnbeäeckten  Jungfrau.  Sie  gebar 
ihn,  während  sie  Jungtran  war,  und  auf  diese  Weise  nennen  wir 
sie    die  Gebärerin    Gottes    des    oranJUnglichen    Schöpfers  ^   welcher 


■!( 


1)  IJiMih  D.    „wie    d«  Geld   Im  iSchmelzofeu   sieh    iu    Silber  verwandelt", 
M   die  Asulogie    der  sp&teren  OlaichDissifi    für    sich    hat,    iibcif   sRchlioli    aioht 

roögücb  ist.  Denn  erstens  verwandelt  sich  überhaupt  niobt  ein  MetAll  in  dns 
andere,  und  danri  ist  die  änclie  hier  auf  jeden  Fall  so  gedAcbt,  dass  Gold  und 
Silber  2U5anim(!n  im  Oren  getscbmolzen  »erden-,  hieraui»  cntstebt  ein  Amalgam, 
dem  die  eloxelneD  BestiuidtbeUe  noch  dentUcili  zu  erkenuen  siud.  Das  meint 
»CQb,  und  das  ist  auch  der  wahre  Sachverhalt.  Ich  selbst  besitze  eine 
Okarltijfe  altcelti^cbe  OoldmOna«,  b«l  welcher  der  Goldgohult,  obwohl  rr  nicht 
die  HKlfte  betrigt,  doch  gaox  deutlich  dtircbschimmert. 

2)  Diese»    änsaeret    unaesthetisohe    uud    widerwärtif^e  Bild  Kinube  ich  wohl 
ftls  Einschiebsei  betrachten   und  einklanuaem  au  dürfen. 
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Comiü,  dcut  Olaubrnsin^kenfUmag  licji  Jaeoh 


Er  ichgim 

indem  i^^n 


gleich  war  mit  dem  Vater  und  mit  dem  Sohne  *) 
lieiligen  Geist  an  Snbstanz.  Und  er  ist  es,  den  der 
Ipredigt,  wenn  er  spricht:  Von  Paulus,  dem  Apostel 
'welcbei'  berufen  nnd  ausgesondert  tmd  ausenväiill  ist  m  pf^ipi 
das  Evangelium  des  heiligen  Gottes,  welcher  get>oren  IM  teflM 
von  dem  Samen  des  Hauses  Davids ,  und  es  wurde  eriantv  !■ 
er  der  Sohn  Gottes  ist  (Rom.  1,  1—4).  Und  ich  flaabe,teff 
Ucht  vom  Lichte  and  wahrer  Gott  vom  wahrea  Gott  ist.  üti  m 
'that  die  Werke  Gottes,  Zeichen  und  Wunder,  im  schwacbM  MiA 
Dnd  seine  Gottheit  trennte  sich  nicht,  [8]  während  er  Zekta  vi 
Wunder  Ihat,  von  der  schwachen  Menschheit,  und 
die  Gottheit  nicht  für  sich  allein,  sondern  nur  in  der 
als  er  Wunder  that  in  seiner  Vereinigung  mit  serner 
Und  ich  glaube,  dass  er  als  Einer  in  seiner  Gottheit  und 
Menschheit  Zeichen  und  Wunder  that,  wie  Gott. 
Fleisch,  und  seine  Gottheit,  indem  sie  mit  demselbea 
Er  ass  und  trank  im  Fleisch,  und  seine  Gottheit, 
demselben  vereinigt  war.  Er  litt  und  wurde  gekreuzigt  und  nvl 
und  wurde  begraben  im  Fleisch,  und  seine  Gottheit^  indem  lic  ^ 
demselben  vereinigt  war;  und  er  erstand  auf  in  der  üerrlicttflL 
Seine  Auferstehung  geschah  im  Fleisch  und  nicht  in  der  Gtvttbdi. 
ttnd  er  ist  es,  von  dem  David  der  Prophet  gewois&a^  bat,  ioda 
er  sprach:  Du  wirst  nicht  zugehen,  das«  dein  Gerechter  die  \9h 
wcsung  sehe  (Ps.  IG,  10).  Und  ich  spreche:  Preis  sei  denii  ^ 
gegessen  hat  im  Hause  Abrahams  (Gen.  18,  8}  und  der  zu  iWi* 
'lag  im  Hause  Simeons  und  die  8(lndca  der  Stinderin  vergebes  lä 
(Luc.  7,  36  fr).  Und  nicht  spreche  ich,  dass  dies  zwei  waren,  A 
himmlischer  und  ein  zweiter  irdischer,  wie  die  Behauptung  des  Ariü 
ist  (verflucht  sei  er!),  und  nichl  spreche  ich,  dass  in  ihM  tiM 
Scheidung  war,  wie  das  Zeugntss  Nestorius'  des  verfluchten  Ut»  nl 
nicht  spreche  ich:  Zwei  Hypostasen,  die  eine  der  Sohn  der  gMI* 
liehen  Natur,  die  andere  der  Sohn  der  Maria;  und  «wer  mit  dicür 
[.:Bchauptung  spricht,  verflucht  sei  er!  Wenn  einer  spricht :  Der  die 
(fechöpfcr,  der  andre  geschaffen,  verflucht  sei  er!  Wenn  einer  spricbt 
Der  eine  stark,  der  andere  schwach,  verflucht  sei  er!  Wen 
einer  den  Vater  oud  den  Sohn  [1>]  und  den  heiligen  Geist  verehrt  nak 
das  Fleisch  Christi  für  sich  allein,  ohno  es  miteiozubegretleii^  icr 
flucht  sei  er!  W^enn  einer  zwei  Anbetungen  ausdenkt,  verflocht  fei 
er!     Wenn  einer  eine  Vierhcit  in  die  Dreiheit  bringt,  vorfluchl  klü 


1)  Die  Worte  „und  mit  dem  St»hno'*  hM  D.  nickt,  aad  man  köont« 
«inen  irrig«»  Zasais  hulteti,  d»  die  gnnino  Zeit  von  Cbiisto  die  Kedi»  i»t 
did  Worto    sind    ncbtig    und  bedeutsttui;  d«Jiii  Jacob  wi]l  !«g«fi,  daM  4 
geborene  Jesuftkindlein ^    der  8oIid    der    Mari»,   duteh^ut    identitcb   l«t   m 
«weiten  trinitarischen  RyposUse. 

2)  Uicr  Achiobt  I>.   den   8fttK  etu:    „Kr   huufert«   im    KUiM-b»  virf 
Oottheil,  indem  bJo  mit  demseibeo  vereinigt  war**. 


MrtittJ 


tn  äthiopitcher  Üthertm^im^. 
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Wenn  einer  Christom  von  seiner  Dreibeit,  scheidet,  verflucht  sei 
I  Wenn  einer  seine  Gottheit  \erehrt  ohne  seine  Menschheit  oder 
»De  Menschheit  ohne  seine  Gottheit,  verflucht  sei  er!  Weno  einer 
inen  neuen  Gott  und  einen  alten  Gott  anfstelU,  verflocht  sei  er! 
'enn  einer  nicht  preist  deo  verborgenen  Vater  und  den  gekreuzigten 
>hn  und  nicht  glaubt  an  den  heiligen  Geist,  die  Liebe,  verflucht 
erl  Wenn  einer  nicht  die  drei  Hypostasen  in  gleicher  Weise 
ibelet,  verflucht  möge  er  sein!  Wenn  einer  den  Vater  mehr  ehrt, 
den  Sohn,  verflucht  möge  er  sein!  Wenn  einer  die  Hypostase 
les  Sohnes  an  Ehre  verkleinert  um  seiner  Fleisch  werdung  willeo, 
rertiucht  möge  er  sein!  Wenn  einer  spricht,  dass  der  heilige  Geist 
icbt  der  Geist  des  Vaters  und  des  Sohnes  ist,  verflucht  möge  er 
Wenn  einer  spricht:  Der  Herr,  und  Christus  sein  Gefährte, 
»cht  möge  er  sein!  Wenn  einer  spricht:  Der  Herr  und  der 
torr,  vcrflncht  möge  er  sein!  Wenn  einer  spricht:  Der  Schöpfer 
id  der  Schöpfer  *),  verflucht  möge  er  sein!  Wenn  einer  spricht: 
Jwei  Geistx3r,  ein  heiliger  und  ein  heiliger,  verflucht  möge  er  sein! 
'enn  einer  spricht:  Der  uranfänglicho  Gott  und  der  spätere  Gott, 
ferfiucht  möge  er  sein!  |10|  Wenn  einer  spricht:  Der  grosse  Gott  und 
ler  kleine  Gott,  verflucht  möge  er  scia!  Wenn  einer  spricht  und 
jincn  Mund  verunreinigt  dadurch,  dass  er  spricht:  Zwei  Naturen 
Dach  der  Vereinigung,  verflacht  möge  er  sein!  Wie  Leo,  welcher 
den  Glauben  verderbt  und  dieses  Schisma  aufgebracht  und  diese 
Blasphemie  geschaffen  hat.  Wenn  einer  spricht:  Christus  ist  zwei, 
verflucht  möge  er  sein^  weil  er  nicht  glaubt  das  Wort  des  Apostel 
Paulus,  welcher  spricht:  Ein  Herr  uml  Ein  Christus  und  Ein 
heiliger  Geist,  Ein  Glaube  und  Eine  Tanfe,  Ein  Gott  und  Ein  Wort 
in  Wahrheit  (Epb,  4»  5 — 1>).  Und  dieses  Wort  bekenac  ich  und 
spreche,  dass  der  Vater  der  Herr  ist  und  der  Sohn  das  Wort  des 
Herrn  und  der  heilige  Geist  der  Goist  des  Herrn,  Ein  Gott;  und 
ich  bekenne,  dass  der  Herr  und  sein  Wort  und  sein  heiliger  Geist 
Ein  Gott  sind.  Und  ich  glaube,  dass  die  Weissagung  Jesaja's^  des 
Sohnes  Amoz,  tibor  die  Jungfraa  Maria  wahrhaftig  ist,  dass  sie  den 
Sohn  geboren  bat,  dess  Name  ist  Immanuel  (Jos.  7,  14),  das  ist 
verdolmetscht:  Der  Herr  mit  uns.  Und  weiter  sprach  er  mit  dem 
Worte  des  Herrn  in  seiner  Weissagung,  dass  jener  i\\  ihm  sprach: 
Sprich   zu   den  Kindern  Israel:  Nicht   sollt   ihr   euch  wählen  viele 


[  1)  D.  liest:  j^Wenn  «iner  spricht:  Und  ein  geschaffener  Schöpfer  (sie!), 
▼erflucht  mögn  er  sein!"  Aber  die  Haereaic,  dass  Einer  »ns  der  TdnitMt  ge- 
schaffen Bei,  hnt  jAcob  schon  oben  verflucht,  Qnd  die  Lesart  von  F.  passt  vor- 
züglich in  den  ganzen  iSusamtneuhatig.  Nach  der  dogmatisclicii  L«hre,  di« 
sich  be^nders  auf  ejue  siemlicb  gcwaltsarae  Exegoao  von  Ps.  33»  *>  stütat,  i&t 
die  Welt5cbÖpfun^  ein  Act  der  göttlichen  Trinttät.  Rlerauä  könnte  nun  bei 
der  hypostatischcD  flescbiedciiheit  d^  Vaters  und  des  Sohnes  gefolgert  werden, 
es  gebe  zwei  Schöpfer,  sowie  weiter,  dass  es  zwei  heilige  Qei&ter  gebe,  da  der 
h«ilipf  Oei»i  der  fi^isl  des  Vatere  und  des  Sohuea  ist*  Und  di«M  b«iden 
J'olgeruugeu  verflucht  hier  Jacob  als  baeretiscb. 
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jl"«) :  n^fiÄ :  -in :  Jifh-v :  717Z, :  a>H£ An 
or :  ÄOCVi-tü- :  (DAAn :  u7/i :  narfi-t- '** :  X^ 
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k;^  :  H7je4 :  (dacd-dp  :  aa^cri.  :  ap"?  :  CT- 
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ICD  (DiOCP".  ß     '«2)  ^a:  ^Aditi^h:  ha\.c 
h :  D.    163)  it^q>:  D.    164)  tp,ec*i : "     "*>  f^ 
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186)  <?=>c?'J**5: "     >»')  (DU Äff): »     »*'»  :^/^^:  » 


Turteltauben  ^)   oder    Ewei 

die  Stiinrae  des  Lobgesangs  hürteii,  da  schrjeeii  die 
kleineu  Kinder  au  dem  Baseo  ibrer  Mütter  und  sprachen:  Hosianuah 
dem  Sohoe  Davids l  und  es  wareu  uuter  ihnen  solche,  in  derew 
Mand  noch  die  Multerbrnst  war,  die  schrieaD  mit  den  kleinen 
Kindern  und  sprachen:  Hosiannah  dem  Sohn  Davids!  Gesegnet 
sei,  der  da  kommt  im  Namen  des  Herrn!  Und  das  Wort  Davids 
des  Propheten  bewahrheitete  sich  '■^)^  welcher  sprach :  Aus  dem  Munde 
der  Kinder  und  Säuglinge  hast  du  Lob  bereitet  (Ps.  8,  3).  und 
ich  glaube,  dass  er  die  Füsse  seiner  Jünger  wusch  im  Söller  Zions^), 
auf  dass  er  ihnen  Kraft  gäbe,  in  ihrem  Predigtamt  unter  Völkern 
und  Ländern  lu  wandeln.  Und  ich  glaube ,  dass  er  gelitten  hat 
und  den  Tod  im  Fleische  geschmeckt,  wie  der  Apostel  Paulus  in 
seinem  Brief  Zeuge  ist^  dass  er  geschmeckt  hat  den  Tod  (llebr.  2,  9) 
am  Hulze  des  Kreuzes,  indem  er  vereinigt  war  mit  seiner  Gottheit 
Und  ich  glaube,  dass  die  Uand,  welche  unsern  Vater  Adam  ge- 
schaffen hat,  eins  ist  mit  der  Haud,  welche  die  Juden  |lti]  an  das 
Holz  des  Kreuzes  nagelten.  Und  ich  glaube,  dass  er  die  Macht  gehabt 
and  die  eisernen  Nägel  dnreb  das  Feuer  seiner  Gottheit  wohl  hätte 
schmelzen  können;  aber  es  geschah  dies  mit  seinem  Willen.  Ich 
spreche  also  mit  dem  Apostel  Thomas:  Mein  Herr  und  mein  Gott 
(Job.  20,  M)y  nagle  deine  Liebe  in  mein  Herz,  wie  deine  Hände 
und  deine  Füsse  an  das  Holz  des  Kreuzes  genagelt  wurden.  Und 
ich  glaube ,  dass,  als  er  begraben  wurde,  er  die  Verwesung  nicht 
sah.  Und  ich  glaube,  dass  er  auferstand  in  der  UerrMchkeit  und 
auffuhr  gen  Himmel  und  sitzet  zur  Rechten  der  Herrlichkeit  seines 
Vaters »  da  man  nicht  hinkommen  kann.  Und  ich  gtaube  ^  dass  er 
in  das  Allerheiligste  des  vollkommenen  Zeltes  eintrat,  welches  nicht 
die  Hand  eiues  Menschenkindes  gemacht  hat;  uud  er  trat  nicht 
ein  mit  Bocksblut  und  nicht  mit  Vögelblut  und  nicht  mit  Rinder- 
blut, sondern  mit  seinem  eigenen  Blute  und  überwand  durch  Geben 
Ides  ewigen  Lebens.  Wie  hierfür  der  Apostel  Paulus  Zeuge  ist 
XHebr.  9,  ll — 12),  so  will  ich  Zeuge  sein,  und  ich  bekenne,  dass 
€r  kommen  wird  zu  richten  die  Lebendigen  uud  die  Todteu.  Und 
es  erfüllten  sich  über  dem  Kreuz  drei  Seligkeiten:  die  erste  Selig- 
keit  sah    unsx^e  Herrin    die  Jungfrau  Maria  mit   dem  Evangelisten 

l)  h\  und  D.  hab«n:  „»wei  Pnw  Tiiftelt*ubeii'\  w«s  nach  Lev,  12,  8  ent- 
schieden anricbtlg  ist« 

2}  Diese  guiix«  phiintiistlsche  Äussclimuckung  des  Eiuzaga  Jesu  in  Jeru^idem 
ist  oslUrlich  nur  erPußden,  um  für  d*i  aogefülirt«  Psalm  wort  eine  buchstÄb- 
iche  ErftiUung  zm  faaben.     Cf.  Mutth.  -21,  15—16. 


t 


3)  Dej-  ,,8^Uer  Zions'S   arab,    ..j^k^,  juJLc   (Lndolf  couim.  239,  o)  ist 


das  vntowov  (Act.  L  l3)>  ^°  *^i®  Jünger  sich  «afliielteu«     Hierhin  verlegt  Jacob 
also  »ucb  die  Fut»swuchaag. 
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Engel    spracheo    mit  Jereniias:   Gesegnet  sei,    der  uns  gcteigt 
den  Geret'bten  *)  (sie);   und  die  zweite  Seligkeit   sah   die 
Helena  an  dem  Ta^e,  als  das  Krene  aus  der  Erde  bemitsJaui ; 
die   dritte  Seligkeit ^  [171  wenn   es  (das  Kreuz)    vor  das  Ai 
unsres   Herrn    treten    wird    am    jüngsten   'Rige.      Und  jeder 
welcher  an  nnsren  Herrn  Christus  mit  rechtem  GInoben  glanbt,  der 
wird  erlöst  aus  allt^n  Nötlien, 

Und  ich,  der  geringste  von  allen  Hohenpriestern,  icli  nefane 
drei  heilige  Con/ilien  an,  welche  zu  Nicaea  (325)  und  xo  0«>- 
st^ntinot^el  (3^1)  und  zu  Ephesns  (431)  warc^n.  Und  ich  tiekme 
ferner  an  das  Wort  der  syrischen  Vftter,  des  Herrn  Jacob  too 
Nisibis  (f  338)  und  des  Herrn  Ephrem  (t  373)  und  dc^  Urrm 
Isaak  des  Syrers  (ca.  3i*0)  und  des  Herrn  Siroeons  des  Töpfers 
und  ich  nehme  an  das  Wort  des  Herrn  Jacob  von  Serag  (t  Öl^ll 
und  das  Wort  des  Pliiloxenus  von  Mabbng  (f  ca,  522)  und  da^ 
Wort  Jacobs   des   Dolmetscbors  von    Edessa')   und  das  Wort 

1)  Njicli  Ü.:  „der  lins  ifeüffeiibÄrt  li*t  Qeroc|iti|t(keit  "     Ich  Uube  d)«  §ti 
«neh    b«i    eiucsn   ppen«iieu ,    zu    diesem    Zweck    unteniommenen    Durehl««^!! 
Proptiflton     Dicht     finden     köiinen.       Hut    Jacob    du    hcluiiiiitii    13p^X 
(J«r.  28,  6.  33,  16)  vorgitsdiwobt? 

ä)  8o  steht  iTD  Text  in  beiden  tiss.     l'nler  den  vielen  Slmeon  d«r 
Kirche     ttud    droi,    welche    st«h«tide    Betiumiui     haben:    SLmeoii     Bar 

H^t  «^     P^"*^*      der  biftcbof  vod  Seleuci»  luid  KlesiplkODt  der  hn  Jmhr 
uater  Sch*lipur  II  deu  Hürtyrerlod  erlitt ;  diuiti  Siowoa  der  Stylit  }*JO^.fiD/ 
uder  OVQAfiDl^,  der  bekitnute  459  gtslorbent  BeiU««,  und  «HÜicb  SisnetMi 
B«th.ArsiImm  jQM^h/   K^  t  ^^5  »it  d«m  BeinwMn  ,^cr  |i«r«bdM  Iteul 
pSDV^  UlW,  dessen  von  Assemui  B.  O.  I,  346— 356  uütgtÜMlII» 
über  die   uestorianisch«  Haereaie  ein    bücbat  tot«r«ssuil«s  AotmilM  iit,     WIt 
ab«r   «OS    diesen    ein  „Simeon   der  Töpfler^*    irerdra  «oU««,  Ifl  aMIit 
0«ge|;eii    gebärt   ta    dea  beHkhmteflten  Biuptem  der  toonop^bysilSielwa 
der  488   gestorbene  Fatriiircb    von    Antiocliien    Petras    Kullo,    der   V 
mes    bekannten  Zasatses    iiun  Tri^sa^un ,   dessmi  EtuTübruug  in  ConAtaaUnwi 
le»    blutigen    Aafrabr   bervürrief ,    welcher    l>einahic!    den    K«ls4*r  AnaataMita 
irou  und  Leben  gekostet  und  C(.m3t]i[it]nopi.'l  liätte  iu  Flmtimen  antj|«luca 
(514).     Man  erwartet  durcUaus  eine  Nemiuniir  Petrus  Fullo'a  unt»r  ilau  ,»Mjfi 
Vateru** :   und  er  scheint  iu  ,,tiiiueoti  dem  Tüpr«r''   xu  ataekeu.      Syrisch 
1^^  ^gPOVA^;    die  Vertaosehung    von  Simeou    und  Petma    bi    wohl    ««1 
denkiich;   Tür   deu    Beiiiaitieu    sind    im   8yr.   die    Scbrifttctieben .    Im    Aelb. 
Wörter  zu  verschiedeti,  im  Arab.  dagegen  konnten  (^jr)  .LkaJÜI  und  ^^j, 
scliüu  verwechselt   werden. 


3}  leb  habe  mir  erlaubt,  die  drui  Jacobe  umiustclien.  Im  Tert 
J.  Von  Semg,  welebcr  der  bevabmteste  von  deu  dreien  ist  Udi«  FK^Ie  6m 
beiligen  <li:t9te«  und  die  Cithcr  der  recbtgUubi^cu  Kirche'^  h"'^^  l"*'^'^/ 
JK  ivs-n^VN    jL»l.t    Iv^O    |jLtQjO^ ) ;   dann  kommt  Jacob  von  Kdeeta,  von 

dem  später  auaftthrlicber  die  Rede  mIu  wud  und    auletat  Jacob  der 
von  Nidibj»  ;^    wa»  ein  Ver&Gbcii  lat:    denn  Jai>tb  vua  Kiai'bis  flUirtt 


in  dihiopucft^  üehertetscung. 
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^EBerm  BarsoEia,  der  Zier  der  Asketen  (f  458)^);  and  ich  Behme 
^^an  das  Wort  der  zwölf  Capitd*),  welche  Cyrill,  der  Stolz  der 
Lehrer,  gesprocfaeD  hat;  imd  ich  nehme  an  das  Wort  der  griechi- 
Bcheu  Väter  Basilius  und  Gregorius  des  Theologen;  and  ich  nehme 
an  die  Homilien  des  Johannes  Chrysostomas  des  Patriarchen  von 
Constantinopel ;  nod  ich  nehme  an  das  Wort  des  Clemens  und  das 
Wort  des  SitinOs^)  and  das  Wort  £!|ii|)hanius',  des  Bisehofs  von 
Cypern;  und  ich  nehme  an  das  Wort  des  gerechten  und  auser- 
wahlteu  Diosknras  des  Grossen,  welchen  der  Apostat  Marcianus  auf 
die  Insel  Gangra  vertrieb ,  und  (das  Wort)  der  fünf  Vater  seiner 
genossen*):  es  giebt  aber  keine  Stadt  auf  jener  von  Jodeo  be- 
wohnten Insel,  als  Gangra,  and  er  bekehrte  sie  und  that  Wunder 
onler  ihuen,  bis  er  sie  zum  [18]  rechten  Glaobeu  zurückführte*);  und 


en   nlcbl,  und  kouute  «uch  uicht  wotil,  da  er  nuch  einer  tioliz  bei  AsaewAui 
,   19   gar    nicht   schriftstellertach  thütig  war.     Da   die  übrigen  syrischen  Vüter 
g  ehronolo^seh  geordnet  sind,  liegen  hier  gewiss  Venrechslaagen  der  Ab- 
ftebrelber  vor. 

1)  Der  Archlmandrit  Barsoma  spielte  auf  der  Raubersynode  vod  EpL«iiifl 
(44S^)  eine  hervorrage  ade  and  höchst  traurige  Rolle  ah  Baodenfübt-er  {ein  anderer 

^iLiudjruck    kanii    kaum   gebrAucht  werden):  seine  H^uiche  waren  eä,  welche  roit 
litteln    und  Fäaateo    den    unglücklichen  PatriMrchen  Fltvianuy  von  Conatauti- 
»p«l  dergestalt  zerarbeiteten,  duss  er  schon  nach  drei  Tagen  an  den  erbalteueu 
^erletiungen  starb.     Der  diesem  wüsten  Fanatiker  hier  gegebene  Beiname  „die 
der  Asketen^*  (  .,^^jCwUJt    .-rnuy  Asaerai^    il ,  2)    erinnert    imwillkurlich    an 
im    Jahr  94    d,  H.    geatorbcnen    vierten    schiitiacheD    [mam   i-*^;       ^JLr 

2)  Gemeint  sind  die  iw5lf  Anathem&tidmen,  welche  C^ll  von  Alexaodrlea 
Kestorius    9t!rhleuderte    and  denen  das  B|>hoaiDiiui  431  dogmatisohe  Banc> 

ion  ertheilte. 

^)  (D^'A  •    iXfn.'P'ftl  •  ^^  uatürlich  cormpt  ist     Ich  nehme  elue 
LZ    leichte  Aemderung    vor,    aetxe    blos»    zwei  Buchstaben    doppelt    uud    lese 
►^'A  l  3^AflflX^il  I  ^'^^  gewinne  so  den  Papst  Coelestin  I  (f  432)  syr. 
^Jj^^    den    Freund    Cyrills    und    Hauptförderer    des    EphesiDomd, 
reicher    bjer  namentlich  neben  Clemens  Bomiinus,  der   mit  jenem  Clemens  ge- 
!^B  gemeint  ist,  vortrefflich  passt. 

4)  Dies  sind  wohl  die  fünf  Bischöfe  Juvcoalia  von  Jerusalem,  Thalasslus 
▼DD  Caesarea,  £u±iebiiis  von  Ancjra,  EnstjUhiitii  von  Berytus  tind  BasUius  von 
Seleucta,  welche  an  der  Käuberaynode  von  Ephesus  sich  hervorragend  betheiligt 
Imtten  and  dcrtn  Absotsiung  uud  Anatbemaüsierung  daa  CbaleedoDeii»e  (451)  va 
ieiuer  «raten  8itaung  stürmisch  verlaugtu, 

b\  Dioskur  von  Aleiandrien  wurde  wirklich  von  dem  Kaiser  Blarciatiiis 
nach  Oangra  in  Papfalagocien  verbannt,  wo  er  ca,  4Ö5  starb.  Diese  am  Zu- 
tAmmenäiMS  zweier  ITiasae  gelegene  Stadt  konnte  ganz  wohl  eine  „Insel'*  g«- 
RUUJt  worden;  die  ,,Jaden'%  welche  Dioskur  dort  ,,Bum  rechten  Glauben  aoriick- 
g«f&brt  habet)"  soll,  waren  gewiss  Meldiiten  oder  N^toriaiier;  denn  «jittden**^, 
f^Samarrter''  and  ^^Manicbjicer"  sind  xu  dieser  Zeit  die  gewohuücbeu  Titel, 
welche  bei  religidseo  ätreitigkeit«n  die  Parteien  »ich  gegenaeitig  beilegen,  leb 
habe  im  Text  twei  Worte  amge^telll:;  die  Worte,  wie  sie  die  Hss,  bieten,  wollen 
nicht  recht  constniieren  lassen. 
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ich    oehme   an    das  Wort    der  rechtgläubigen  Könige,  deren 
Abgar  %  der  König  von  Edossa  ist ,  and  der  gerechte  Ktis«r 
stAntin  and  sein  Sohn  Hejöbninös  ^)  and  Lagatjös  und  seine 
dib  Mönche  Maximus  und  Dümutewus  ^)  und  Theodosius  der 
und  sein  Sohn  (sie)  (Thcüdosius)  der  Jüngere  und  Ztioo  der 
Kaiser^   welcher    das  Schriflstück  des  verflachten  LetJ  v( 
verbrannte    und    den  Glauben    des  Conzils   von  ChaJcedoo 


1)  Abgar  von  Edes5&  pODo/    Vs^^i    ^*^^^  "^'^  Chnato  in  Bn«fw«ebset  g»- 

stiuid«a  haben    (s.  Bar  U«br.  Chr.    p.  51):  der  Ürient,  doui  j«der  T«ot  flU 
apokrjf]thiacbe  »bgeht,  hält  dleae  ächrifUtücke  uatflrlJch  fUr  ecbt, 

2)  Dies  ist  j^ewUs  Jovi&D,  der  Nftchfolg«r  JtdlAtis  des  Apo«t4t«a  (863 
£wisch«ui  Cü»3Uujtin  ubil  Thü^cxloüius  dor  «inzig«  orthodox«  Kaiser  d«t 
(Coiifit&Qtius  fl  und  Valens  waren  bekmtiiitlicii  fniiatbcbe  Ariaoerj^  *r 
wibnuid  «eiucr  kursteu  K«gteruDg  deu  greisen  Atbaunsicts  aas  seiBeoi 
ElsU  zurück,  und  wird  dessbalb  sehr  gefeiert.  Syrisch  heist  er  Opft  t  -  *  ^>^r 
rast  auitttahmslos  mit  doppeltem  u  (cf,  Nöldeke,  diese  Z«it»chr.  IXVilJ,  674 1, 
und  bieraas  kotiDte  kirlit  (^{^"fli^^^I  entstehen.  Da«  SjrHtch« 
mit  dena  Aethtoplscbexi  dk-  syutaktbche  EigcDthOmlicbkeit  «il 
Gebrauchs  der  Pronouiitia  luftixa ,  um  ciueii  folgenden  AccasiÜv  oder  Ottttv 
(denn  ein  Fall  wie  (0AJ^  [    AÄri*P  I    "*  datJviecfa  ttt  faM*n ,  vU  wk 

vulgär  ftttcb  umgekehrt  sagen:  ^fineiuem  Vater  sein  Sohn*^:  in  ajr.  «iO|f 
lat  e«  natürlicb  Genetiv)  vumuaiuiebnien.  Nun  Ijit  es  in  Ith  Hss«  gßr 
seltenes,  dass  gvdankeiilose  Abtcbrcüber  ancb  da,  wo  dies  Verbaltniss  gar 
vorliegt,  nach  Fronotniualsuffixen  dem  (olgenden  Wort  /^*  voi 
ao  könnte  auch  irrthUioticher  Weise  in  dem  syr«  Text  geschnebeo 
QpKLUI^CLiJ  OfV^O,  und  uaebber  J  und  $  verwechselt  In  der  poUKbcfciB 
Qetahiebte  ist  Jacob  nicht  besonders  2U  Haase,  so  ilats  «r  Joriaa  Mboo  Ar 
tSam  Sohn  Constantins  gebalten  haben  kann. 

8)  Ks  sollen  hier  orthodoxe  Kaiser  genaimt  werden,  and  da  bficiel  «toan 
lieberen  Anbaltspanct  Maximas.  Dies  ist  gewisa  der  britannische 
welcher  »ich  3&3  ^e^en  Gratian  empörte  und  ihn  todtutc,  im  Jahre  388 
VOD  Theodosius  besiegt  und  bei  Aqoili^a  hingericliut  wurda  Dnrcli 
blutig  Verfolgung  der  Prise illi&nisten  und  seine  Verlrdibuu|{  des 
Kaisers  Vakuüniau  ü  and  «einet  Mutter  Justina  aus  ItAÜeo  nicrcbl*  M 
gegrfludet«  Ansprüche  auf  das  Lob  urthodoxer  Historiker  ond  Tbrologta 
Dann  ist  in  dem  /V*7^^F^/)  •  unschwer  eine  Ven^tUmmetuag 
Stellung  von  Gratian  »yr.  J*^  '-l;  «u  frkeunen,  welcher  die 
BecbtgUiubigkeit  eifrig  beschirmte  und  vertrat.  Mit  ^•(^'ifDit  l 
ich  nichts  Befriedigendes  anzufangen.  Am  Hofe  Vaieulinia»»).  II  %n  Mailand  b«- 
ktetdete  ein  Syrer  Douininus  eine  hervorragende  Stelle  uihI  er  bcaaodara  war 
es,  der  durch  seine  Treulosigkeit  den  unglücklichen  Jiiagüug  an  üaft 
Usar|»ator  verrieth.  Sollte  dieser  etwa  gemeint  sein  und  Jacnb  Un 
fUr  elo«n  Priltendenteai  od«r  Kniter  gehidtCB  haben?  1^1^  er 
Qod  Maiinus  als  Mönche  an  beaeklmen,  kann  ich  freill«b  siebt  «ridimi.  Bnl 
etwa  ursprünglich  dagustandeu:  „nud  Gratt&u,  und  seine  Nacbfolftrr 
Maximna  und  Dumut  uns*'?  ^y^-    QpO^^ISE^^  kwutitc  dun  It  dir  \  rnxii! 


dM  Armb.  •cboü  zu  J^^'lTjDfl 


Vt'rdtfU, 


in  äthtopischer  UtbertetMung. 
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gültig  erklÖLTte  ^),  indem  er  in  Betreff  desselbtjn  sprach :  Der  Flucli 
Christi  ruhe  auf  Majrcianus  und  auf  Pulcberia,  welche  die  Kleider 
des  MöQchsstaudeä  wegwarft)  uud  auf  dem  vierteo  Gouzil  and  auf 
Dorotheus^)  uud  Dioskuras  dem  Schwestersohu  des  Neslorius*), 
welche  an  das  vierte  Gouzil  geglaußt  und  deu  recbteu  Glaubeu  ver- 
derbt habeu,  und  auf  Leo  ihrem  Geüosaeo  und  auf  Barsoma  von 
Nisibis,  welchen  bie  mit  Schlilsselü  getödtet  habeu  %  uud  auf  jedem 
welcher  spricht:  Christus  hat  zwei  Naturen  nach  der  Vereiuiguug 
und  nach  der  Vereinigung  gleichfalls  %  Und  die  sechs  Flüche,  mit 
deneu  Dioskurus  das  vierte  Couzi]  verfluchte,  uehme  ich  an  uud 
glaube,  dass  sie  recht  sind;  Der  erste  Fluch.  Es  sprach  der  heilige 
Dioskur,  der  Patriarch  voa  Alexaodrieu:  Verflucht  sei  das  vierte 
Conzil  uud  jeder  welcher  bei  ihm  ist  und  jeder  welcher  in  ihm 
wandelt,  und  jeder  welcher  ihm  folgt,  deun  es  hat  den  Glaubeu 
der  318  verfillscht,  indem  sie  [19]  sprachen  und  eine  zweite  Natur  zu 
der  Dreiheit  hinzufugten;  wenn  sie  nicht  den  Fluch  der  318  Yüter 
gefürchtet  hätten,  so  hätten  sie  zu  deu  Hypostasen  noch  eine  hinzu- 


1)  Gemeini  ist  d*s  heka&ate  ^fHenodcoa*^',  welches  der  Kaiser  Zeno  Isau- 
Htts  482  erliess  und  welches  nur  die  drei  ersten  Conzilien  sDerkaonte,  Dms 
„Schriftstück"  Lei>s,  welches  Zeuo  verbnuint  haben  soll,  ist  die  berühmte  eplstuU 
dognuticH  &d  Flavianum,  zofi&i  genanut, 

2)  Dies  ist  eine  Verlätunduu^;  der  Kaiserin  Pulcheria.  Nach  dem  plötx- 
Uehen  Tode  ihres  Bruders  Theodusius  II  (450),  der  keiueo  Sobo  hinterliess, 
fiel  ihr  das  ustrüiniacbe  Eeich  zu,  uud  UiTe  Verhinduu^  mit  dem  seLou  betagten 
Senator  Marciauus  war  oiu  Act  der  poUtischeu  Notbweadigkelt  und  durchaus 
keine  wirkliche  Ehe. 

3j  Oer  BiBebof  DoroCheus  von  Mareianupolis  war  einer  der  eifrigsten  and 
entscbiedeusteu  Anhänger  des  Nestoriua, 

4)  Ein  arabiacher  Bericht  bei  Assem.  I,  60  erwähnt  einen  ^\  ^j^^y^^ 
I:  sonst  habe  ich  über  Neffen  dieses  Haeresiarchen  keine  Nach- 


j^L-j 


richten  finden  können. 

5)  Der  Biacbof  B&rsuina  von  Nisibis  war  ein  fauutiscber  Nestoriauer  imd 
verfolgte  unter  dem  Schulz  des  Perserkünigs  Firuz  ,  desseu  GüustHufi;  er  war^ 
hlatig  die  Mouophysiten  und  Melchiteu  im  ganseu  persischen  Reiche.  Kr  hob 
den  CiLllhat  der  Geistlichen  huC  und  üuU  sich  selbst  einem  ausscbweifcinden 
Leben  ergebe»  habeu  ^  {luf  jeden  Fall  verheirathete  er  sich  förmlich  uud  hielt 
den  ihm  untergebenen  Cicrus  auch  dazu  au.  Bei  einem  entstandenen  Tumult 
Wtirde  er  in  seiner  Kirche  vnn  dvn  wUthenden  Noouen  vom  Berge  'Abdin  mit 
den  Schlüsseln  ihrer  Zellcu  erschlagen  c&.  485  (cC  Astern.  11,  4t >7).  Im  Texi 
steht  BarsQlil,  eine  leicht  erkJürlichc  Verderboias. 

G)  So  liest  F,;  dies  ist  aber  sinnlos  uud  man  musa  äludem:  „Christus 
hat  «wei  Naturen  vor  (^P^'^Jf'^^t)  ^^^  Vereiniguiig  and 
nach  der  Vereinigung  gleichfalls ^^  Zu  vergleichen  ist  Bar  Hebr. 
Cbrou.  Eccl.  ],  178.  Hier  wird  bei  Gelegenheit  des  Chalcedoueose  dem  Kaiser 
Marcianus    das    Bekenntniss    des    Consils    %orgeleseu    und    daselbst    die    mouo- 

pbysitiache  Christologic  in  die  Worti^  «asajnmengefasst :  {LOrf^A*   )0«j09  JS^^lJo 

Bd.  xxx.  *  m 
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CorniU,  dag  (JUtuittiiäiftk^nntnisa  äet  Jaoolf  Uarxukictut 


gefugt  nach  Art.  des  Nesloritis.  Der  zweite  Flucb.  Siehe 
fluchte  jeden,  welcher  sicli  zum  vierten  Conzil  vcrsaxniD^li 
M/eil  lUisscIbc  die  üeiligea  Cauoues  mit  Fü60€u  trfit  qjuI  die 
scbriiten  abäuderte,  welche  die  eraten  nod  die  mitltereii  oimI 
iet^teu  Vüter  vorschrieben.  Der  dritte  Flucb  über  das  ?iertJ!  Cüi 
weil  bei  ihm  die  Biücböfe  (der  Synode)  von  Berytus  (44d;yÄ 
gegen  waren  und  viele  Väter,  welche  dem  dritten  Cousil  betg«iii 
iiutteii,  und  sie  ehrten  die  Person  des  M&rcianus  und  frev« 
d^iti  Uerrn  Christns;  und  ihre  Uandschrlften  waitin  in  dan 
lioU  de!i  dritten  Conzils,  dass  sie  aicb  nicht  abwendnii 
underes  Coo^il  in  Hctreif  von  Qlaubenssacben  versammeln 
und  dasH  jeder  ^  welcher  ein  anderes  Coozil  als  das  dritte  vertt»- 
mein  würde,  vcräo^^ht  sein  sollt«,  und  bo  haben  mancbe  unter 
ihren  eigenen  Fluch  uul  ihr  Haujd  geiailen  *).  Der  vierte  V\\ 
über  das  vierte  Conzil  und  über  jeden,  der  ihnen  folgen  w( 
weil  sie  amgestossen  haben  die  Hecht&norm  nud  di«  VerkQi 
der  Väter  und  das  Schriftsltick  Leos  angenommen.  Der 
Fluch  Über  das  vierte  Conzil  und  Über  jeden  der  ihnen 
würde-  denn  äie  haben  die  Anhänger  des  NeBtorius  angcm 
itolicb  Abja  von  EdesäA  ^)  und  Dorotheus  und  DijOd&s  den  Sihwi 
>hn  [20]  des  Kestorius  —  und  dieser  (sc.  Nestorius)  verlangte, 
man  die  Schriften  Gregors  des  Theologen  für  angOltig 
sollte ,  weil  dieser  Christum  als  Kind  von  drei  Monaleii  tu  Gott 
mache  ^).     Der  sechste  Fluch  Über  das  vierte  Coneil:  denn  sie 


l)   MU    dem    ^,drittexi  ConxU'«    ist   hier  wohl  dl«  UtfoeiotiUB  _ 
dtr  Mono|>bysitifliniui ,  wi«  im  VorgcfQhJ    ukam  ia— rikfctn  Bekpjifci  «mI  th 

liultbKikult,  fcstsetat«,   (Usft    ikD   dem  ÖUiban 
werde»  sollte. 

"it]  I>le.^  Ist  aicfaerlicb  Ib&s  von  Edessi^  dessen  Äng«lc^K«iiU«it  nn  Cb*]««dw» 
In    def    neuMton    nud  tehulen  SHzuTiit  vcrhuodelt  wurdr      Er  hatle  dittiuü 
selbst    mit  ChriMo  ats  Mensch   KleicIi^esteUt :    )j/   )Oori,.  (J   )-^-^,-    )g^ 


t 


führt   and   glckli»jiin    aIs    die  Devise  des  Nestoriariismas    hetrftchlet    wird.     Ke 
»Iftftg  Itms,  «ich  von  dem  V'orwarf  der  QAcreaie  zu  reinigen;  er  wiLnd  la  CkiJ« 

«•doo  «a  GnjuLui  wigtiioiiiiiwii  und  stürb  ir>7      t^ia  KMne,   ^.  |"Y-^r  «4tt 

J^tfOly   ward  ar&bbdn  vielleicht^  oiit  AuJt-'huutig  ao  die  AnttpmcW,  i^^  aäm 

-aPI  B«ichrlob«ii  0ch  bube  ihn  bei  AnseioAiii  mrabbch  aiefat  «ufUodM  kteUMi) 

und   hteraujt    wurde   ditrdi  HinsufuKUttK  Kines  dUkritiscbeo  Poaetes  ^^  «4ef 

d>  Mtsturm«  eifote  vor  ftll«iD  g«t«ii  die  BeaoichDiuiK  9»0tdktn  ud  ■■wii 
diMlialb  tireifur   von  Nkiianm    vrrwerfciu     E»    echolnt   bii  i  '^  ^l    ein«    As- 

Sfttfllnng    «af   cium  bduirititen  Ausspruch  d«"»  Nc<>ttria<k  v>  S*tk  B#- 

mftaiift    dex  E()hr«itiuiii9    utit^iTviU-rr    sich    vor  H«>irlnii  d«i   i^n  ruu^'m  CyiiU    vt« 
AJejaodrk-n   inii  NiHoriuSf   ooi   ftu   ver^uuhcu ,   vb  ar  \ha  Mif  ^fttefcoi  Wegt 


tu  ätkiopüchsr  Vebersetitung, 
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die  Tborlieit  des  Glaubens  des  Nestorius  geglaubt  und  den  Herrn 
'tThristas  zu  zwei  in  ihren  Eigentbüralichkeiten  getrennten  Naturen 
gemacht  und  beten  \\m  anf  zwei  Weisen  an  und  sjirecben;  Er  ist 
Mensch  für  sich  allein  nnd  Gutt  für  sich  allein.  Und  desBhatb 
8oU  dafi  vierte  Conzil  verflncht  sein.  Und  unsre  Herrin  Maria 
möge  sprechen:  Verflucht  sei  es!  Und  der  Vater  und  der  Sohu 
der  beilige  Geist  mügen  sprechen:  Verflucht  sei  esl  Und  die 
Ingel  und  die  MenBchen  mögen  sprechen:  Verflucht  sei  esl  Und 
'die  Himmel  und  die  Erde  mdgen  sprechen:  Vertlucht  sei  esl  Und 
bis  in  Ewigkeit  ruhe  der  Fluch  auf  dem  vierten  Conzil,  so  lange 
als  der  Himmel  und  die  Erde  bestehen,  und  auf  jedem  der  wie  ihr 

IWort  spricht  und  anf  jedem  der  ilmeu  folgt  oder  au  iliren  Glauben 
glaubt.  Aber  alle  welche  ihnen  folgeu^  sobald  sie  bereuen ,  8ei 
noefi  vergeben.  Amen, 
'  Hier  ist  der  Schluss,  das  fühlt  Jeder;  und  hier  schliesst  auch 
die  Frankfurter  Hs.  mitten  auf  einer  Seite  und  mit  der  üblichen 
Bezeichnung  des  Schlusses;  in  der  Londoner  Hs.  dagegen  ist  noch 
ein  Stück  angefügt,  welches  wir  auch  betrachten  mQsseu. 

^E8  hmtet: 
c^ :  KM-rA^A^ :  ^n{h. :  <^jb  :  >v*^j :  (düI  : 
<D'n<^ :  jJÄlo :  ^ö^ :  (D^I  ;  aöa  :  crje  :  o 
*f^ :  ti^u- ;  <^Ain1-i ;  jfAt^ :  av^j  :  n? 
H,:rh<fjf^;a>*l'V^;:  h<^ti:^[i:ih<^:<^A 
"o^ :  f^fiA :  w;} :  rhft :  Ai :  S'P/; ;  a-I:  :  hth 
d^(fiv :  AftCfi-m :  Xfiö^ ;  Aoriih :  riKD^c 
•k^f :  yji<Fi^^ :  ^IH  :  ^-fiA* :  <^A'i^^ :  rfi 
^ :  H^a :  ©  t-h  :  a^w*!  ;  a>n7\1 1^ ;  h 
^Ch+ii  :  A-n  ;  Po-nPi :  Xfi^:  aü). 


^"irerfu 


ioDOo;   ab«r   iu  Eiiiüm  Pnoct    blieb    er    utierscliutl^rlich ,    näiAlU* 
irerfung  der  Bezeichjjung  ^f'toto^co^,  welche   zuktai  «um  ächl«^^ 
Streites  uad  namcntlicb    vou  CynU  vorwiegend  betont  worde;  * 

er    XU    Cyrill:  |1    Jo^    ^M     V=>0   t*-V'    V^    |oOf1    OOJS^ 

^Ji/    J;O20  Bnr  Hebr.  Chr.  Koch  I,  150. 
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CtfmiU,  doB  Olault«n$behiiiiUnijta  da  Jatoh  Har^Ukems 


7A»::  ay'iCJP'Phi.:  ja:  A-n:  jwiCiaxDA.?-' 

oa :  A-n :  Af^(DA^ :  Xh<^ :  A.f^rh-r:  a> 

^dpjpi :  'nCh+fi :  aa  :  (dajp-  :  Trh^ :  OiCP; 
•iA.5":<j)ön  j ') :  >\*?H :  A.j»rh  >tÄ :  ?^f»u  A*p 
im A :  \"X :  /h<^ :  w<P^ :  }\'JH :  A.Prt»<'^>f^:<?' 
A'o-t::H*?^AX:rt<?9j*i-:ü)f^.?-/ :  UJAf»  *>:h 
Yvnp :  A  i"3 :  ^IH :  4:  A-'Jvar^Ki: :  i^A'p-t: :  A 
4,:a)A4,'> :  aa  :  ö>\-?h  :  öarT^«!: :  -rTrhjei-: 
i^A^oi: : (T^hA :  i"3 :  fi«^ :  -t'Tfh^r :  14:11: 
i^fiA :  t"p:  (D  JÄ.^ ;  f^fiA:  Vi^-:  (D-nCvl: 
f?^h A :  uji"? : :  nn^^ ;  AmP<t>i :  rt*EC^» :  HA 
hö^i'jl :  fiAin- :  AP^i^A :  hi"Ai%  :  A-nh 
i :  ri: :  uATih :  TKir^^-t: :  A-n  :  <i>Ja-n :  <D 
rh jü)V::  A-n : £(da.^  :  um :  AA-n :  (DAia 
•n  :  fh.Ka)-*-ö^:  <^14ii :  tDOTsl-r'H :  -t-rt*^? 
1- :  <'=>'J/th :  AO'Ei' :  (DJoa't- :  ^tK^ :  j>X 
ih  j<D^ :  A-n :  win.-n :  "Hf  i: :  Af^«*iA :  Hl" 
rt.:nAc;^"J::  (DACA4'U':ujoA:7\iRA-n#h.C: 
t"A-h : arhi-:  rt-n'A:  Tko^:  j'n*1:Hj^A.p: 
nAOjBft' :  An- :  j»Xf^C :  Xf^iih :  f  u  a«u-: 

A7v7H.A-nilu: :  (D-t-TrhA'-f-ö^  :  >sh<?>  :  A-n : 


.^ 


T» : »      ■>  axA'o :  ^> 
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ar'h't :  A-n :  (daj?  :  ^a  :  a)$'Ai :  a>A J^ :  (Ita 
1: :  H^'^<I>AJe■ :  Xf^A-o  :  a>^-^ ;  H/\"?nA :  ö 
Co^ :  wK4:Am^]:'}\ii<^ :  Af^i'i-nTs :  \.l"1- 
•i^'h :  ^'A :  Xf^A-n  :  '!\<^k  :  t-V2C :  Aur :  ac 
<fi«P : (Di^nv: :  j>4f?^f^ :  .Phf.?A- :  -nthtii 
7/. :  nAn- ;  a>i^n :  ^/C*.!.»- :  jB'jh"^  :  .pun^o: 
nA«^*. ;  a>jph^C\  :  AHjJfif?'=>ö::  «ntf^ihYi.: 
(DAj?- :  HUA- :  Xf^4>^'c^  :  OiAf^  :  •H(öX-ts: 
J'A :  'hlH.^-nohC : :  (Di^nrt :  4*^? :  A^aA-n 
ihC :  ^h-rCK :  AA-n'X :  i"3(ir^*j :  i-iu?®: 
«DAfi-rCAP :  n  j"3 :  'n<^ :  .Ph-rCK :  ^'A  :  r« 
n :  MUnar :  nA«^*? : ;  is>'i\i^jt>^z. :  '^fl•n?\•t^ : 

»A.-r^Am  :  Xf^Afi-ü- :  <DA,'^AAP  :  (dk-va. 
A<^ :  AM-P :  ÄA  :  ^-I-qa;?'  'j  :  (Dt-^ :  ?if^io; 
Vf-A-:  2rt:  nnö» :  A.^'^/^A'^»'> :  7i*^An  :  4: 
flw: :  ?%f^j?^4  :  -rwifD-P  :  oa-^^*'::  A-n 
A:a)$'A:  AP^'^A.-A-nrOMDAjP'rcDfw»'!  ö<^ 
•JXfi :  fh^(i>+ö^ :  (D-Ti-P::  1707^^1. :  -in :  Hi 
AI :  <^ftA :  "h^t- :  i^n :  ^'^TrflJ^^:  i^n :  im 
i^.fva:  nrt4yAJ':.ß^'^'n-n:^7vf^C't':'H-n 
^m^ :  n-iKf :  ®AX•^'^rt :  aap  :  HJBifiP-:  <j) 
e^i^ :  AlH :  uyv :  n4-/\.fi :  ji<?'A5% :  -flCv*.: 
arfrt- :  w-A* :  «^Af^ :  (Di^n :  Hnm* :  0^ :  a» 
Y^^A• :  h.e^^4>jp-  :  '^7•nz '  :  >.1h  :  ö/hjB :  Jt. 

*  jgt^Aje-:  «Mft    D»r  — •5»A  ^  J7C: 


aih :  .B^7Hf^ :  öö ;  a>'n*-/V ;  i-nc :  jB^7nC! 
A70/iih'**) :  X'?H :  A^jB^-f  "n^ :  e^h^ :  «^I-m; 

A<^  A*o^ :  7n^ :  yy- a-  :  YY-f  f  :^^ '  *) :  A-i: :  rt2^: 

fi;7\f^A^f:  Hrfi<^:(D<T^;  n?\'?tÄi :  cDfiih 
tfjdi-tih :  aHCDf : :  cnnTkli-H :  1rtf^p-<^:  a 
h^ihj^  :  fifi\.Pi  :  iD<PTeiJPi :  fiCH+fi:: 

Das  Fleisch  y  indem  sich  die  Gottheit  nicht  trennte  ton 
wie  die  MischtiuR  des  Wassers  sich  nicht  vom  Weia  trennt; 
wtß  der  Ueschmack  des  Weins  vor  dem  in  richtigem  V^crh 
mit  ihm  gemischten  Wasser  vorherrscht,  so  hielt  die  Gottheit 
am  Fleisch  zur  Zeit  des  Leidens  nnd  der  Nägei,  Wenn  wir 
Die  Gottheit  hat  mit  dem  Fleisch  geHtten,  so  sei  es  ferne  von 
dass  wir  Christo  zwei  Leiden  beilegen;  denn  die  318  orth 
(Yftter  von  Nicaea)  haben  dies  vertlucht,  indem  sie  «prach«n 
Gottheit  bat  gelitten^  wer  also  spricht,  der  »ei  verflucht!  u 
dessentwillen,  das»  Christus  spricht:  Der  Vater  ist  grö&ser 
Üoh.  14,  38),  denn  er  hat  ihm  gegeben  alles  Gericht  dc6  Htmra 
mid  der  Erde,  wie  er  in  seinem  Evangelium  spricht  (Job  5,  'n)' 
Und  CyriacuB  spricht:  Der  Vater  thront  und  der  Sohn  richtet  ttad 
der  Geist  forscht.  Und  wenn  wir  sagen :  Der  Vater  ist  grösser  all 
der  Sohn,  weil  er  sich  nicht  erniedrigt  mid  nicht  gelitten  hat 
nicht  gestorben  ist,  so  beeintrtt<htigen  wir  die  Personen  der 
einigkeitf  wie  die,  welche  an  Christo  freveln;  sondern  der 
borcne  Sohn  ist  (dem  Vater)  gleich  an  Weisheit  nnd  an  Grö 
indem  das  Annehmen  des  Fleisches  seine  Wesenheit  nicht  beei 
trachtigt  hat.  Er  litt  nnd  starb,  indem  nicht  seine  Gottheit 
weiche  die  Himmel  nnd  die  Erde  erfüllt,  aber  auch  nicht  so, 
sie  das  Fleisch  marterten,  indem  seine  Gottheit  sich  irgendwo 
getrennt  bcfandf  sondern  als  Einer,  indem  eins  war  die  Vereinigaog 
seiner  Gottheit  mit  dem  Fleisch,  wie  die  Vereinigung  der  8oel© 
dem  Leib  nnd  des  Eisens  mit  dem  Fencr  und  des  Lichts  mit  de 
Aogc.  Wie  ons  Severns  Aschmonins  heJehrt  hat  aber  die  Glei 
nisse  der  Dreieinigkeit:  Die  Wesenheit  des  Menschen  ist  eine  d 
fache,  Weisheit,  Vernnntt    und  [leben.     Die  Weisheit   erietigt   dH' 

1<^)  (DA70/*ü'r    ^  II)  tio   D;    ftbtr   dl«««  WüTU   «M 

f^«l#e«nheit  der  Uebcf^fitftung  aiiifOhrifehfr  ta  redtn   »ein. 


1 


4»  äthiopitehar  üelb^Nittgmiff. 
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■Yemnnft ;  das  Leben  der  Wetslieil  tiiid  der  Veniaoft  ist  der  Geist, 

"^und  am  dessentwillen  wird  der  Geist  weise  nnd  vernünftig  genannt, 

i»eil  er  das  Leben  der  Weisheit  und  der  Vemwnft  ist;  dies  ist  ein 

wahrhaftiges  Gleichniss  der  Dreieinigkeit.     Und  ein  Abbild  derselben 

hat  der  dreieinige  Gott  in  dem  Menschen  selbst  geschalFen ,  damit 

inrer  dieses  mit  den  Äugen  seines  Verstandes  sähe,  daran  die  drei 

ifiypostasen  Gottes   nnd   ihre    Vereinigung   erkennen   könnte;   denn 

tdie  Weisheit  ist  der  Vater,  der  das  Wort  erzeugt,    nnd  das  Wort 

ijat  der  Sohn,  welcher  von  der  Weisheit  ewig  unaufliörlich  und  ohne 

Uich    von    ihr    zu    trennen    erzeugt   wird;    denn    der   Weisheit   des 

Menschen    gehen    die  Worte    niemals  aus,    mag  er  nun  reden  oder 

schweigen,    und   wenn    er   schweigt,   bereitet    er  in  seiner  Weisheit 

_iJiani:he  Rede  vor,    und    wenn   er  sie  offenbaren  will,  lÄsst   er  sie 

Fleisch  werden  durch  seine  Zunge,  dass  sie  sich  dem  zeige,  der  sie 

i^ören  soll.     So  auch  der  Sohn,  welcher  vor  der  Welt  war,  der  ist 

das  Wort  Gottes.      Und    als  Gott   sich   den  fleischlichen  Menschen 

.offenbaren  wollte,  da  ward  er  Fleisch  nnd  erschien  im  Fleisch,  wie 

[das  Wort  in  die  Erscheinung  tritt,  wenn  es  dorch  die  Zange  Fleisch 

^worden   ist.     Und   nach   seiner  Menschwerdung  war  er  nicht  ge- 

rtrennl   von   seinem  Vater  nnd  nicht  geschieden  und  seine  Zeugung 

riiahm  kein  Ende,  sondern  er  wird  von  ihm  ewig  und  zu  jeder  Zeit 

Erzeugt,   wie  sich  auch  das  Wort  nicht  von  der  Weisheit  des  ge- 

[jchaffenen  Menschen    trennt  nach    seiner  Fleischwerdnng  durch  die 

(Quge.     Die  Weisheit   und   das  Wort   sind  Bilder   des  Vaters    und 

■jies  Sohnes,  und  die  beiden  haben  Einen  Geist,  welcher  ihr  Leben 

Jjst.     Doch    wir   wollen    zurückkehren    zu    dem  Gleichniss   von  dem 

^teisen,   wenn  es  mit  dem  Feuer  vereinigt  ist     Wenn  der  Schmied 

mit  dem  Hammer  schlägt,  findet  sich  die  Spur  des  Schlages  am 

isen,   aber  das  Feuer  kann  er  nicht  beschädigen;   und  wenn  die 

mne    an   dem    niedrigsten  Himmel   steht,   so  erfüllt  ihr  Licht  die 

mze   Welt,   und    wenn    man    eintrn  Baum  föllt   and   alles  nöthige 

fird   damit   vorgenommen,   während    die  Sonne  darauf  scheint,   so 

ird  von  dem  Bearbeiter  der  Banm  gefällt  und  die  ganze  Bearbeitung 

Mamit   vorgenommen ,    ohne   dass    die  Sonne  tladurdi  im  geringsten 

beschädigt   oder    an  ihrem  Wesen  beeinträchtigt  würde.     So  ist  es 

auch   mit  dem  Zustande  der  Gottheit ,  welche  alle  Martern  durch- 

loachte*);  ihr  gebührt  Anbetung    nnd   göttliche  Verehrung,     Dcss- 


1)  So  möchte  ich  dttn  Zusammenb&Dg  njtch  ubi^r>«t£eu.  Es  raus»  hier 
.dorchaiu  voo  dem  Leid^i  Chrisli  die  Rede  stin  und  in  wiefero  dl«  göttlich« 
^KHntar  davoQ  iiutbetTofiTcD  vrordeu  sei  ;  dies  bestätigt  diu  unnniltti>]bur  Folgende, 
^Klles  vcrlAoift  das  Vorhergehende.  Denn  die  eben  gpebmuchten  GleichtuRs« 
^HfcöDoen  nnr  bedeuten:  Wie  bei  einem  giübendon  Eisen  das  Hillmmeni  eben  die 
^BtTcrbrndiiDt?  des  Biseois  mit  dem  Feuer  trl^  und  bei  einein  von  der  Sonne  be- 
^^Uebieu^non  ßaam  das  ZerstCgen  eben  die  Verbindung  des  Paum:»  mit  der  Sonnen- 
^^VirKnne,  so  anch  traf  das  Leiden  Chriäti  die  beiden  Naturen  in  ihrer  Vereinigung. 
(Heber  das  D^gmatiiyche  uosror  Stelle  wird  später  noch  äu  sprccLen  Häio.)  Der 
Taxt  ist  corrupt.  YY*{$l}^^^  ^^^  1^'^''  ^®^"  Wort:  Diümauu»  iiacb  dorn  CiUt 
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C&miU.  tUu  Olaubentbektmdnw  tlea  Jo/Coh  Baradam^ä 


wegen    wollen  wir  ganz  külin  sagen:  Christas  unser  Gott, 
für  uns  gelitten  hat  und  gestorben   ist  und  durch  seine  Sciua^ 
uns  erlöst   bat.     Und  desshalb  nennen   wir  die  Jaden  Krosziier 
nnd  Mörder  Christi 


serMpB 


er  t!>^™ 


Dass  dieses  Stück  nicht  von  Jacob  herrühren  kann,   liegt 
der  Hand.     Der  in  demselben  erwähnte  Cyriacus  ist  gewiss  der 
Assemani  II,  116  und   117    besprachene  74.  jacobiliscbe  Patrarrh 
Cyriacus,  welcher  ca.  780  lebte;  er  verfasste  eine  arabische 
de  fide  in  Triuitatem  et  IncarBationem,  der  gewiss  das  ol 
Citat    entnommen   ist,    welche    Paulus    Ebn   Regia  in    sein 
Sammelwerk  aufnahm,  in  welches  auch  eine  an  denselben 
gerichtete    epistola    syoodica    des   48.   copüschen   Patriarchen 
Alexandria  Johannes   (762—786)  Eingang  fand.     Der   weiter 


wähnte  Sevenis  Aschmouius 


a^j 


iVt 


KTj^^ 


U.  CA.   »SO 


der  Verfasser  der  bekannten  Geschichte  der  alexandrinischen 
archeui  nach  einer  Notiz  hei  Assemani  II,  143  soll  er  ein 
lieber  Freund  des  Paulus  Ebn  Regia  gewesen  sein.  Jacob 
daeus  starb  bekanntlich  578,  so  dass  die  Unechtheit  diesem  j 
offenbar  ist.  Es  wirft  sich  nun  die  andere  Frage  auf:  Geburt 
Stück  überhaupt  zu  dem  Glaub ensbekenntuiss?  Denn,  sollte»  did 
der  Fall  sein,  so  wäre  damit  zugleich  das  ganze  Bekenntniss  un- 
rettbar verloren.  Es  finden  sich  allerdings  Bcrührungent  wie  i.  B. 
die  Vergleichnng  der  Dreieinigkeit  mit  Weisheit,  YernaDil  ud 
Leben;  aber  zum  Glück  kann  diese  Fr^c  dennoch  anfs  est* 
schiedenste  verneint  werden.  Denn  erstens  stünde  dies  Stück 
so  unpassend,  wie  möglich.     Nach  dem  furchtbaren  Fluch  aoI 

.ndersgläubigen,  in  welchem  die  religiöse  Leidenschaft  bis  xo 
»wahrhaft  bacchantischen  Taumol  und  das  oratorische  Patlioe  bis 

jnem   fast  dithyrambischen  Schwung  sich    steigert,   und 
'noch    zum  Sebluss   denen,   die  sich   bekehren,  die  Ab&olutaoti 
einem    feierlichen    Amen    bekräftigt   ist,    kann    unmöglich   eine   »o 
trockene  Untcrsuchnng   über   das   Yerhältniss   der  beiden  Katareft 


lex.  c.  864  8U  nrtheilen,  exacndirt  Yl'flt'^I  "^^**  Ootthdi,  «e  Uhoptmim 

«Her  W«a«n*'  —  nuch    näher    iHge   es  vielleicht,  iti  Yl*i^^  l  •*  4»d«r»; 

dum    hiewe  es:  ,,I>ic  Gottheit,   wclcbe    mlles  Gcinclil   übt";  «bei 

«ilg«iiieioe    Doxoloi;i«!     erscheint    dem    ZuMunmenhasf    nicht   gant 

Wie  non  Y)^f  {  l  uobon    ,,richten''    »ucb    ,,tnjirterA*'  b«i»t    udH  bi 

in  di«»er  Bedeutung  kura  vorb«r  yorgekomm^n  ift,  so  kmou  W*i't*I 

Mich     neb«n    „Vernrthcilang"    „lUrtamnir'*    IwiiMii:    wnmi     wir     7«f|^* 

hier    mit    „durdimaclioD''*    übersetiten ,  60  Ul  die«  frtilittk  da  ß^rmanluniu 

tine  ftokbe  Bedeutung  utcht  nacbwci&biir.     Vlolkicht  liegt  in  <"■  ^ '     n 

IrrthümUche  Uebers«t«ting   oder  eine  WrMhreibuug  ror,  rii«  in 

mittcln    ist;  trotzdem  will  es  scbcineti,   rI»  oh  die  oben  pigttbenc  U«t 

dem  Sinn  and  ZnanrnmenbAng  «m  metblcu  eiilAprAclie. 


m  äihiopiäch^r  Ueber»6tsung, 
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zam  Leiden  Christi  korameD.     Wollte  Baradaeus  diesen  Panct  aus- 

ftihflicher  behandeln,  wollte  er  namenOich  die  in  unsrera  Sttick  ge- 

braöchten  Bilder  anwenden,  so  war  vorn  m  dem  dogmatischen  Thcil 

der  einzig  richtige  Ort  hierfür;  in  diese  Stelle   kommt  es  geradezu 

hereingeschneit ,   ohne   dass   sich   auch   nur  der  entfernteste  <irund 

absehen  Messe,  warum  er  zum  Scbluss  noch  einmal  auf  das   Leiden 

Christi    zurückkommen   will.     Zweitens   ist  der  Styl  dieses  Stückes 

von  dem  des  Bekenntnisses  ein  grundverschiedener.     Das  Bekennt- 

ni&s  ist  als  Ganzes  vortrefflich  disponiert^  und  im  Einzelnen  durchaus 

ccharf  und  klar;  ein  Gedanke  folgt  aus  dem  anderen  und  man  siebt 

jederzeit  ganz   genau,   worauf  es   hinsteuert     Dabei   ist   auch,  bei 

>ller  Schärfe   der  Abstraction»  Ausdruck   und  Redeweise  nie   ohne 

eine  gewisse  Frische  und  Innerlichkeit,  wie  sie  allen  religiös  pro- 

ductiven  Geistern  eigen  zu  sein  pflegt     Und  wenn  es  mir  natürlich 

Äoch  im  Traume  nicht  einßLllt,  dies  Bekenntniss  auf  Eine  Linie  mit 

den  Schriften   eines  Paulus,  eines  Augustin  u.  a.  zu  stellen,  so  ist 

es  doch  auch  kein  ganz  gewöhnlicher  dogmatischer  Tractat,  wie  ihn 

Kder  erste   beste   schreiben   könnte,   sondern   das  Zeichen  einer  be- 

^Mentenden  Geisteskraft   und   eines  hohen   religiösen   Ernstes.     Von 

|p0edero  bat  das  letzte  Stück   nichts.     Es  enthält  ziemlich  planlose 

"^telehrungen   über  das  Verhältniss  der  beiden  Naturen  Christi  zum 

Leiden,  die  Personen  der  Dreieinigkeit  und  die  ewige  Zeugung  des 

Sohnes  durch  den  Vater;  es  ist  unbchtilflich  im  Periodenbau,  unklar 

in   der  Ausdnieksweisc   und    bat   in   der  ganzen  Darstellung  etwas 

öngcmeio    nüchtern   dozierendes:  Wendungen,  wie:  „So  wollen  wir 

denn  zurückkehren  zu  unsrem  Gleicbniss  vom  Eisen  mit  dem  Feuer**, 

^t lauten   fast,   wie   wenn   sie   auf  einem    dogmatischen  Katheder  gc- 

^■sprochen  wären.     Drittens  —  und  dies  ist  der  wichtigste  Punct  — 

^t scheint  auch  zwischen  den  beiden  Stücken  eine  Lebr^erschiedenbeit 

■  -vorzuliegen,    Jacob,  als  conseqaenter  Monophysit,  ist  stricter  Theo- 

■  paschit   und   sagt   klar  heraus:  „Er  litt  und  wurde  gekreuzigt  und 
starb    und    wurde    begraben   im  Fleisch    und   seine  Gottheit,  indem 

»sie  mit  demselben  vereinigt  war.*'  Dieser  Lehre  bricht  aber  unser 
Stück  die  Spitze  ab  durch  die  beiden  Gleichnisse  vom  glühenden 
Eisen  und  dem  vou  der  Sonne  bescliienenen  Holze;  das  Hämmern 
and  Zersägen  betrifft  beide  in  ihrer  Vereinigung,  aber  ohne  das 
Feuer  und  die  Sonne  als  solche  zu  beeinträehtigen,  und  also  hat 
nach  der  Lehre  dieses  zweiten  Stückes  die  Gottheit  nicht 
wirklich  gelitten  und  ist  nicht  wirklich  gestorben^  eine 
Lehre,  welche  Jacob  gewiss  verflucht  hätte.  Eine  weitere  Frage 
ist,  wie  das  Stück  gerade  an  diese  Stelle  kommen  konnte?  Hier 
dtlrfie  sich  folgende  Vermutbung  emplchlcn.  Das  Stück  hat  keinen 
Anfang,  sondern  beginnt  offenbar  mitten  in  einem  Satz;  denn  die 
ersten  Zeilen,  wie  sie  dastehen,  lassen  sich  durchaus  nicht  befriedigend 
consLruiren.  Ferner  hat  das  Stück  keinen  rechten  Schluss,  wenigstens 
keinen,  mit  dem  ein  längerer  Text  definitiv  endigen  könnte.  Es 
ist  so  viel,  als  etwa  auf  ein  Grossoctavblatt  von  dem  Format  unsrer 
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Fraiikfartm'  Hs.  geschrieben  sein  könnte;  und  so  scheint  e« 
dass  im  Codex  arcbetypus,  aus  wclcbeiii  die  Londoner  Hs  geil 
ist,  dieses  Stück  als  lösen  Blatt  vorbanden  war,  welches  dsnii  Uat 
hien  qae  mal  hier  nach  dem  Bekenntniss  des  Jacob  Bttiwtoiiii 
untergebracht    und    angefügt    wurde.      Dass    dies    lose   Blitt    te 

VJBtf?{**'t'!  Anffi^I   angehört,    wenn    ancb    urspräoglicb   aa 

einem  anderen  Orte  stehend,  ist  kein  Grand  zu  bezweifeln» 

Nachdem  dieses  Stfiek  beseitigt  ist,  kennen  wir  die  Haaptfraft 
zn  beantworten  versuchen:  Ist  daß  Bekenntniss,  wie  es  die  Fmnk- 
furter  Hs.  bietet,  echt?  Hat  es  wirklich  Jacob  Baradaeus  zam  Ve^ 
fasser? 

Wenn  wir  zunächst  innere  Gründe  berücksichtigen,  so  ist  die 
Äutbentie  wohl  kaum  zu  bezweifeln.  Besonders  die  zweite  UAlfte, 
in  welcher  der  Subjectivität  des  Autors  ein  grösserer  Spielrw» 
gelassen  war,  fällt  hier  ins  Gewicht,  Und  die  schwungvolle  SchOde* 
rang  des  Einzugs  Jesu  in  Jerusalem,  im  Tempel,  die  geistvoUe  Er- 
klärung der  Fusswaschung ,  ilas  drastische  ßild,  dass  Jesus  mHM 
Liebe  dem  Menschen  ins  Herz  nageln  möge,  der  furchtbare  Pltd 
über  das  Conzil  von  Chalcedon,  stimmt  das  alles  nicht  aofa  beüf 
zu  Jacob  Baradaeuä ,  dem  fanatischen  Mönch ,  der  ^  von  globeadeB 
Hasfl  gegen  die  orthodoxe  Lehre  erfüllt»  durch  Wort  und  Tbtt  die 
echon  fast  erloschene  monophysitischo  Haeresio  aufs  neue  xn  ebea 
lodernden  Brande  entflammte,  der  fast  den  ganzen  rhristlicheB 
Orient  der  katholischen  Kirche  eotriss,  der,  in  eine  grobe  Pferde- 
decke gebullt,  allen  Gefabren  und  Mühsalen  trotzend,  schnellfAsaf 
wie  Asahel  (II  Sam.  2,  18)  von  Ort  zu  Ort,  von  Land  tu  Lud 
eilte,  überall  die  zerstreuten  Anhänger  seines  Glaubens  sammeHl^ 
die  Wankenden  befestigte,  die  Scbwankeuden  überredete,  die  A 
glÄubigon  bekehrte,  der  in  seinem  thatenreichen  Leben  100,000 
und  Diakonen  weihte  und  der  Kirche,  die  er  geschaffen  und 
sierf  hatte,  so  sehr  den  Stempel  seiner  Persönlichkeit  anfd 
dass  sie  seinen  Namen  auf  ihr  Panier  schrieb  und  sieb  die  jaco- 
bitiecbe  nannte?  Jacob  Baradaeus  ist  eines  der  leuchtendsten  Bei- 
spiele dafür,  was  die  schwache  Kraft  eines  kurzen  Menschenlebens 
vermag,  wenn  dieselbe,  von  wahrer  Begeisterung  getragen,  sieb  ti 
den  Dienst  einer  grossen  Aulgabe  stellt:  und  dass  Baradaens  selbst 
von  der  Heiligkeit  und  Wahrheil  der  von  ihm  so  beldeniBisaig 
verfochtenen  Sache  aufrichtig  überzeugt  war^  ist  nicht  zn  bexw«ileliL 
Von  einem  solchen  Mann  ist  es  nun  fast  von  vomen  hereia  im  9T- 
warten,  dass  er  der  von  ihm  durch  die  Arbeit  seines  Leben»  ^ 
schaffenen  Kirche  ein  filiertes  Glaubennsymbol  hinterlirss  ^  woda 
sie  unter  sich  geeinigt  und  gegen  die  rings  sie  umlanerndcn  Fein 
abgegrenzt  wflrde;  und  sollte  unser  Bekenntniss  nicht  dieses  9j 
hol  sein?  Auch  dogmatisch  steht  dem  nichts  im  Wege;  die  dasei 
entwickf^lte  TrinitÄtslehre  und  Christologic  enthlüt  nichts,  was 
dem  orthodoxesten  Monophyaitismus  unvereinbar  w&re.  Aber  da 
tHtt  ein  gewichtiger  Gegner  in  den  Plan:  Joseph  Aaaemaoi.     Oi«Mr, 
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von  Jacob  Baradaens  redend  (B.  0.  II,  62-69),  erwähnt  nnter 
demselben  zugeschriebenen  Werken  eine  catechesis,  welche  nnter 
dem  Titel  ^.jLjj^i  o^*^^-  o^^  'iL3\ju)\  iüUt  tOJ>  za  Rom  anf 
der  Bibliothek  der  Maronitae  de  Urbe  in  einer  karschnnischen 
Handschrift    vorhanden    sei    nnd    mit  den  Worten    beginne:  ^Lj» 

iAfiJI^  oM;^^   *-*^^-*i^^   *iäL-t  ^J»^J  ^^^3!^!  V!>^  J-^  U^«-^^ 

gJ!  i^Ju^\  ^^  oli^LÄi>^t  si^oüsj   Louu  ji-Jl^,    was    wörtlich 

mit  dem  Anfang  nnsres  Textes  stimmt.  Hätte  doch  Assemani,  der 
sonst  gar  nicht  karg  ist  im  Mittheilen  von  Qnellen  nnd  Belegstellen, 
diese  ganze  catechesis  in  sein  Werk  aufgenommen!  Aber  er  mochte 
gnte  Gründe  haben,  es  nicht  zn  thnn.  Er  ist  Überhaupt  auf  Bara- 
daens nicht  gut  zu  sprechen ;  wenn  er  ihn  erwähnt,  schreibt  er  sich 
stets  in  den  alleroffiziellsten  Zorn  hinein  nnd  anf  Ausdrücke,  wie 
„pessimus  hie  nebulo**  kommt  es  ihm  gar  nicht  an.  Aber,  da  der 
Anfang  wörtlich  übereinstimmt,  müssen  wir  einstweilen  annehmen, 
er  habe  unsren  Text  vor  sich  gehabt,  und  hören,  was  er  Über  den- 
selben sagt:  „Pari  ratione  catechesis  ex  Baradaei  operibus  rejicienda, 
tarn  quia  fol.  25  Jacobus  Edessenus,  qui  integro  post  Baradaeum 
saeculo  vixit^  laudatur,  tum  quia  fol.  33  ad  Antiochenum  Patriarcham 
spectare  dicuntur  Palaestina,  Gaza,  Azotus,  Ascalon  et  aliae  urbes, 
qnae  ad  Hierosolymitanam  sedem  pertinent  et  a  recentioribns  Jacobitis 
contra  antiquos  Ecclesiae  canones  usnrpatae  sunt".  Mit  Jacob  von 
Edessa  hat  es  seine  Richtigkeit;  denn  auch  unser  Bekenntniss  schreibt: 
„und  das  Wort  Jacobs  des  Dolmetschers  von  Edessa".  Der  Bischof 
Jacob  von  Edessa,  welcher  wegen  seiner  ausgedehnten  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit,  die  vornehmlich  in  Uebersetzungen  aus  dem 
Griechischen    bestand,   den   Beinamen   des  Bücherübersetzers   oder 

-erklärers    (Jähoj  |iAJi2»,  vJüCJt  ^/^)    erhielt,    starb    710, 

Jacob  Baradaens  578:  das  scheint  also  doch  ein  unumstösslicher 
ünechtheitsbeweis  zu  sein!  Doch  hören  wir  weiter.  Palaestina, 
Gaza,  Asdod,  Askalon  kommen  bei  uns  nicht  vor:  also  hat  Assemani 
eine  andere  Redaction  als  unsre  gehabt,  und  das  entkräftet  seine 
^nze  Argumentation  wesentlich.  Denn,  wenn  das  Bekenntniss  des 
Saradaeus  vielfach  interpoliert  wurde,  warum  soll  dann  nicht  auch 
^er  eine  einzige  Name  in  unsrem  Text  eine  Interpolation  sein? 
Einem  späteren  Abschreiber,  der  sich  um  die  Chronologie  nicht 
JEflmmerte,  konnte  es  auffallen,  dass  ein  so  berühmter  syrischer 
Yater,  wie  Jacob  der  Dolmetscher  von  Edessa,  in  diesem  Verzeich- 
niss  fehlte,  und  er  mochte  sich  in  der  besten  Absicht  veranlasst 
fühlen,  dies  vermeintliche  Versehen  Baradaeus'  gut  zu  machen;  da, 
wie  wir  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  alle  anderen  Persönlich- 
keiten nnd  Thatsachen  aufs  beste  mit  den  sonstigen  Angaben  stimmen 
und  einen  Verfasser  verrathen,  der  in  der  Kirchengeschichte  dieses 
Zeitraums  vorzüglich  Bescheid   wusste,  so  kann,  da  sonst  alles  für 
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die  Echtheit  spricht,  der  eine  Jacoh  von  Edessa  diese  Behauptung 
nicht  widerlegen  und  umstossen,  und  so  stehen  wir  nicht  an  zu  be- 
haupten, dass  der  vorliegende  Text  wirklich  ein  authentisches 
Glaubensbekenntniss  des  Jacob  Baradaeus  enthält  und  so  fftr  die 
Dogmen-  und  Kirchengcschichte  des  haeretischen  Orients  die 
Bedeutung  der  Copie  eines  hochwichtigen  Actenstttcks  bean- 
spruchen darf.  Möchte  es  doch  gelingen,  das  syrische  Original 
aufzufinden ! 
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Die  Dynastie  der  Danischmende. 

Von 

Dr.  A.  B.  Mordtmaun  neu. 

Hierzu  eiue  litLu^r,  T^fd. 

Ich  erwarb  kürzlich  eine  Münze,  die  ich  als  ein  Öiiicum  aii- 
sebeD  musste,  da  eine  ähnliche  mir  weder  in  Sammlungen  noch  in 
üumismatiscben  Werken  zu  üetiichte  gekommen  war,  und  die  sich 
als  die  Münze  eines  Fürsten  aus  der  Dynastie  der  Daniüchmende 
auiiWies.  Um  sieber  zu  gt:ben,  wandte  ich  mich  au  den  besten 
Kenner  der  orientaliscbeu  ISumismatik,  Uro.  Geh.  HoJrath  Dr. 
lickeJ  iu  Jena,  der  meine  VermuÜmngen  auch  bestätigte  und 
nzttlügte,  das^  ausser  dieser  ihm  nur  noch  eine  zweite  Mün^e 
esselben  Fürsten  bekannt  sei-  Da  die  Ueschichte  der  betrefferidun 
"Dynastie  noch  nirgends  im  Znsammenbauge  geschrieben  ist,  so  sah 
ich  mich  dadurch  veianiaäst  die  zerstreuten  Notizen  der  niorgen- 
ländischeu  uud  abendländischen  Historiker  zusainnienzustellen,  und 
da  ich  zu  diesem  Zwecke  einige  noch  nicht  veröffentlichte  morgen- 
ländiscbe  Haudschriftco  benutzen  konnte  ,  so  dbergebe  iub  hiermit 
das  Resultat  meiner  UnteTsuehungeD  nebst  einer  Beschreibung  und 
Abbildung  der  Münze. 

k  Zu  den  zahllosen  Dynastien,  welche  im  Mittelalter  in  deu 
muhammedaniscbeu  Ländern  meistens  ganz  unerwartet  auftauchten, 
eine  ephemere  Existenz  führten,  and  dann  wieder  oben  so  spurlos 
verschwanden,  gehurt  auch  die  iJynastie  der  Danischniendü  oder 
Schulmeister,    welche    zur  Zeit   der  Kreuzzüge    im    ostlichen  Kleiu- 

ien  auftraten,  und  etwa  70  bis  80  Jahre  laug  ihr  Wesen  triebon. 

urch  ihre  Verbältoisse  zu  deu  kleinasiatischen  Seldschuken,  zu 
den  Kreuzfahrern  uud  zu  dem  byzantinischen  Kaiserhofe  übten  a'w 
selbst  auf  europäische  Verhältnisse  Eintiusä  und  es  dürfte  daher 
nicht  ganz  ohne  Interesse  seiu  die  zerstreuten  Notizen  der  gleich- 
zeitigen Historiker  über  die^aen  kleinen  Haubstaat  zusammenzustellen. 
Gleich  den  meisten  islamitischen  Herrscberhäuseru  fauden  es 
auch  die  Dauischmende;  sobald  sie  zu  einiger  Macht  gelaugt  wareO| 
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angezeigt  ibreu  Urspraug  auf  ein  Lobes  Altertbam  zm 
und  ibre  Genealogie  mit  irgeud  einem  erlaucbtea  Nameu  der  ¥l 
zeit  in  \' erbimlung  zu  briogen ;  die  Polygamie  erUMchtert  d9m 
Genealügiefabrikanten  diese  Arbeit,  da  er  nur  irgend  eine  tiogirtr 
¥feib]ic!be  Persönlii-bkeil  mit  irgend  einem  beliebigeo  aoü  meuteos 
eben  so  lingirieu  Vorfalireu  des  neugebackenon  DynaeteD  io  «er- 
beiraten  braucht,  und  bo  ist  die  Genealogie  fertig.  Ftlr  dao  finit 
der  Gescbichtc  haben  diese  Lokubrationcu  wenig  oder  gar  kctBM 
Werth;  sie  bieten  böcbstens  ein  philologisches  oder  anüqnirijcb« 
Interesse  dar;  nur  zuweilen  verbergen  sich  unter  dieseD  MjtllHi 
Ueberreste  von  Traditionen,  welche  für  die  Kunde  der  Vonnt 
wichtige  Beiträge  liefern.  Für  die  Dynastie  der  Daniscbmeiidf 
babeu  die  türkischen  Litteraten  diesen  Dienst  überuommeii,  wcti 
es  ein  türkisches  Ilcrrscberbaus  war^  während  die  arabiscbea  nod 
persischen  Historiker  sich  gar  nicht  darum  bekümmerteii  ood  der 
Daniächmende  uur  datm  erwähnten,  wenn  militftrische  £rtifiu«e 
€B  noth wendig  machten. 

Am  ausführlichsten  behandelt  die  Vorgeschichte  der  Daiütci* 
mende  Hussein,  genannt  Hezarfenn  „der  TaasendkOnstler*'  in  stmm 
Tankih  ül  Tewarich  isj^tj-iJ!  *^*ä^'  „Abriss  der  Geschichte/*  Uk 
besitze  von  diesem  Werke  eine  voüständige  Üandschrift  vom  Jahre 
Uli«  der  Uidschret  (17U7)  sowie  eine  unvollständige  ohne  Dum^ 
und  da  es  bi^  jet^t  weder  hier  tiocb  in  Europa  gedmökt  iH,  m 
gebe  ich  eine  Uebersetzong  des  betreffenden  Abichikittes  mit  eittlfit 
ert&Qterudeii  Anmerkungen.  Der  Abscbmtt  befindet  sich  taf 
bl  ff.  meiner  Handschrift. 


,,Ge schichte  der  Danischmeode  in  Kleioasien. 

,,l>€r  erste  dieses  Geschlechts  war  Melik  Danischmend  AI 
el  Gafi-  Derselbe  war  mit  dem  berühmten  Batlal  ti 
Battal  Gazi,  eigentlich  Abu  Muhauunt^d  Dscha'far  bin  > 
bin  liebi'  bin  Abbas  el  ilaschemi  aus  Malatia,  ist  lu  üi^ni 
Meäiha  A.rcu^i«w«  (der  Codei  ist  an  dieser  Stelle  undeutlich), 
jetzt  Seidi  Ga;»i  heisst^  begraben  ^  seiu  Grab  iit  ein  W*)i1 
derselbe  hat  in  Kleluasien  bedeutende  £robeningeii  ga 
Schwester  war  mit  dem  Emir  von  MaJutia,  Omer  bin  Nn'nuHi  bii 
Z^ad  bin  'Amr  bin  Ma'di  verheiratet;  aus  dieser  ßlit 
eine  Tochter  Namens  Nasir  uj  DschemaL,  welche  mit  dem 
Beg  AU  bin  Mudhrab  vermählt  war,  und  in  welcher  Ehe  MtUk 
Danischmend  erzeugt  wurde.  Wegen  seiner  vorzUgUcheu  tweantiiinr 
und  Eigenschaften  lebte  er  mit  einem  seiner  VerwaodU»i ,  Soliaii 
Dursan  bin  Ali  bin  Beidi  Dscba'far  el  Baltal  in  MftliÜA  wi* 
Brüder  zusammen.  Später  beschlossen  sie  gleich  ikrem  QfomHWUß 
Mdi  Battal  in  den  GlaubeTiHkatnpf  zu  hieben,  und  erbalftn  aidi  n 
difliem  Ende  von  dem  Chalileu  eine  Befitallung  and 
Der  Chalife  erlaubte  ihnen   auf  griechischem  Qebieie  eineii   F< 
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zog  ZQ  uuUiniehmen  und  gab  iliBeD  eme  Standarte  (Bossschweit) 
imd  eine  Bustailuug  uls  Gouverutiure  iu  den  von  ilmeti  eroberten 
Staaten.  Die  büideu  Verwandten  sammeUeu  uau  ein  Heer  voa 
beinahe  40,000  Mann  nnd  zogen  im  Monat  Redsclieb  des  Jahres 
466  (März  1074)  von  Malaüa  nach  dem  griechischen  GeMete  '). 
Sultan  Dursau  trennte  sich  nun  von  Melik  Danischmcnd,  und  führte 
mit  der  Hälfte  ihrer  Streitkräfte  gegen  die  an  der  Küste  des 
schwarzen  Meeres  wohnenden  UngJäabigeu  Krieg,  gelaugte  bis 
aof  die  asJatiache  Seite  des  BosporuH,  legte  dort  auf  dem  Berge 
Alem  Daghi  ^)  ein  Kastell  an,  und  lieferte  den  Bewohnern  von 
KoDStantinopel  beständig  Treffen.  Da  aber  die  Maselmänner  keine 
Verstärkung  erhielten,  80  wurden  sie  endlich  geschwächt ;  sie  wurden 
s&mQitlich  niedergehaueu ,  und  kein  einziger  von  ihnen  entkam. 
Die  dort  verrichteten  Gebete  sind  noch  jetzt  ihrer  Erhdrung  ge- 
wiss. —  Danischraend  kam  mit  20,000  Mann  vor  der  Stadt  Siwas 
Huf  liess  ihre  Ruinen  ausbessern  und  machte  die  Stadt  zu  seiner 
Residenz.  Dscha'fer  Battal  hatte  schon  seiner  Zeit  Siwas  den 
H&nden  der  Ungläubigen  entrissen  und  den  Ländern  des  Islam 
einverleibt.  Nach  seinem  Tode  hatte  der  ungläubige  Fürst  von 
Tokat  eine  Handeiskaravane  eingerichtet  und  nach  Siwas  geschickt. 
In  den  Kisten  dieser  Karavane  waren  Soldaten  versteckt^  welche 
bei  ihrer  Ankunft  in  Siwas  sich  mit  Schwertero  bewaffaeteD,  die 
Maselmilnner  umbrachten  und  die  Stadt  verwüsteten.  In  diesem 
Zustande  blieb  sie  bis  zur  Ankunft  Banischmend's.  Nach  be- 
endigter Herstellung  der  Stadt  eroberte  Danischmeud  die  Stadt 
Sidie  A_ft^^_r.^jw ,  d,  h.  Komenat^),  dies  ist  eine  alte  von  Iredsch  biu 
Feridun  erbaute  Stadt;  sie  hatte  3*i0  Kirchen.  Darauf  zog  er 
g^eu  Kaschau   ^^^1^15  d.    h.  Turchal^),  welche  Stadt  er  verwüstete 


« 


O' 


1)  Sddi  BattAl  Gftzi  gehört  bek»ontlkIi  tu  den  leg«üdenhiiften  Figuren  der 
Ueficbicbte  des  Isl&oif  xu  d«n  weuigen  Th&Uactieti  der  begl»itbigt«u  öe^chichte 
gebörif  doss  derselbe  tui  Jabre  121  der  Hid«cliret  (740  jl  n^ai  einein  Feldituge  in 
Klein&aien  iti  der  Mähe  von  Nakoliti  seinen  Ti>d  fand  ;  wiibrtsud  der  Scldachukea- 
8«it  wurde  über  seioem  tuigehlicbcn  Grabe  eine  TÜrbe  (Gr»biiiftl),  eine  Medresse 
(ttcfaule)  and  ein  Klostor  der  Bcktasoh' Derwische  ernebtet,  und  der  Ort  Hihrt 
»eitdeui  den  Namen  äeidi  Gazi;  er  liegt  südwärts  vou  Dorylaeum  (Eakiscbehr) 
und  ostwärts  von  Katuhia,  Der  Stunmbauin-Fabnkant  bat  sieb  also  die  Arbeit 
teicht  g«ntacbt^  indem  er  die  Enkel  dos  .Seidi  Gazi  um  3'/,  Jahrhunderte  später 
amseUt. 

2)  Alem  Dtkghl^  ein  Berg  Eoustantinop«!  ge^nfiber  auf  der  asiaüscheo 
Seite  ;  ein  beliebter  Friihliitgsaafeuth&lt  reicher  Türken  Qud  Anneuier« 

3)  Kütnenat^  da*^  alte  (Jooiana  Pontica,  hcisst  noch  jetzt  im  officieUan 
Stil  Komeuat,  während  der  in  der  Umgegend  sdbst  gebräuchliche  Name  G6* 
menek  lautet.  8i8ie  kann  ich  nicht  erkläre»;  es  steckt  vielleicht  der  Bei- 
aame  Bierocaeaarea  darunter,  den  die  Stadt  auf  nlt«n  Münzen  führt.  In  der 
fiage  von  ätiO  Kirchen  habeD  wir  ohne  Zweifel  eine  UemluiBcena  von  Jobanoes 
Cbrysostomos,  welcher  hier  starb. 

i)  Kaschan,  Karkuria  i  vielleicht  Kftskaria  x^,iJ»  statt  &^J»J>^  und  Kas 
QöU  »ind  aageoscheinlicbe  RfcinJDisceiizeu  des  alten  Namens  von  Tarchal, 
Gaziura. 
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uud  ausplauderte.  Darauf  belagerte  er  die  Stadt  Kmrkaha 
Nfthe  des  Gänse-Sees  J^'  ^Lä,  deu  er  mit  den  SteJiieo  der 
ausfüllte.  Hierauf  versammeltet!  sieb  die  lIuglaobigeD,  Gricdwm, 
Aimenier ,  Georgier  und  BYanken .  uud  führten  gegeu  die  MüMd- 
mäüuer  eiueu  scbwereu  Krieg;  aber  mit  Gottes  Uülfe  siegte  der 
IsJani.  Darauf  eroberte  DauiscLmeod  die  Stadt  Kangri  (Tscluu^n, 
das  aUe  Gaagra)  und  eriiauote  eiueu  gewis^eu  Karatekiii  f«  fhnm 
Befeblähaber,  desseu  Grabmal  sieb  uocb  benlzatage  iu  dieser  Statll 
betiodet.  Hierauf  belagerte  er  die  Stadt  Cbarschene  xjij^^  d. 
Amasia');  er  lieferte  eiueni  Ungl&abigeu  Nameos  Scbat»t  Jy. 
eiue  grosse  Schlacht,  uud  uaehdem  er  dieseu  besiegt  hatte^ 
er  Amasla  mit  Sturui.  Vou  dort  marschirle  er  uacb  Ni 
welches  jetzt  Tschorum  beiü^t ;  er  belagerte  sie  und  erobrnr 
mit  vieler  Muhe.  Die  Mohauimedaner  macfateu  groase  Beut«  aa  i 
faugeueu  uud  Schfttzeu.  Wäbreud  dieser  Zeit  wurde  dem 
Dauischmend  eiu  Sohu  geboren,  deu  er  Melik  Gazi  mumte, 
die  MuselQiäuuer  eiue  grosse  Freude  bezeugten.  HienMif  f^rHff* 
er  deu  Obiuaudächik  Beg  mit  5000  Mauu  um  die  Stadt  KtilaMMt 
zu  erobern ,  welche  damals  Aklauos  hiess.  Osmandadiik  «rvtaw 
die  Stadt ,  beiiiikbtigte  äit;h  der  Silbermiueu ,  uud  Uess  Geld  lof 
deu  Nameu  de^  Melik  Dauiscbmeud  prageu.  Darauf  eroberte  Or 
maudsehik  da.s  Kastell  von  Kabtamuui,  so  wie  mebrere  Fcbtai^^ 
iu  der  Umgegend.  Uuterdesseu  marschirte  Melik  Daui:»cltinead  nd 
üarsauumie  .w^w^.^»^  welches  jetzt  JSiksar  huiiist;  in  alk^ 
Zeiten  war  es  eine  grosse  Stadt,  grösser  als  KoustautiuopeJ.  UH 
Muhammedauer  eroberten  mit  Gottes  Hülfe  die  Stadt  oud  V'rr^^^ 
reiche  Beute.  Dauiscbmend  liess  hier  eiue  Besataaug  Yoa  100 
Mauü,  uud  rüstete  sicli  zur  Erobemug  der  ProviUK.  WAfareoi  m 
dort  mit  der  Belagerung  der  Festung  Uelkeude  >juxJU') 
war,  wurde  er  plützlicb  vou  einem  aus  der  Festuug 
Armbrubt-Pfeile  am  Kopfe  verwuudet,  weshalb  er  nach  Kflenr 
Lehrte.  Die  Bewohuer  von  Niksar  hatten  sich  em|iOrt  und 
die  mnhammedanische  Besatzung  umgebracht.     Uelik 


de  (üt  JOkl^H 


1)  Cbarschctie,  eiue   Corruplion   des  unur  deu  BytAütiaerii  gel 
fameiis  Theiu«  CtiarsUniun  ;   ebenso  d««  spätef  «^nriüitii«  K&ni»naiuie 

[Neo-Kae%are«),      l>aKeg«ii   aiiid   mir   <Uc    Njuucu    Nlküuift    fär    Twliorvni 

irÄkliuios   flir  Kiistoiucin«   itnerkUirlich.     Beide   Ürto    U«b«ii   uu»tr«iii(;,    tttch 

rurlijuiilevieu   rieukumleni    xu    schliesieu,    eiu  sehr  hubrs  Alt«»!,  mbt  tm  iat 

\hii  jelxl  iiidjl  geluiigeti  dl«  lallen   N&uieu  denclb«M  luit  HlcU«rhcii  ta 

iuth  lit«r  iit   uuih  Tür  kOnfti^e  Fonclning^sreiseBd«  etu   rtticlie»  Feld,  wo   »«tfc 

gat    wie    iiiclits    festgeAtelU   hi,     AkUnos  ist  md^licberweise  »in«  CofTSptfat 

Hai  Faflilagonitt ,   indeon   ein  nnwissendf-r  Cnpist  in  dem  Wort«  ^ -Uif^Hj  & 

liehe  FriiposUIon  V^  xa  fiaden  gUubte;  eben  $•!    kiLnu  Nlki»:u»^=T4 

lo«  Verwcchseluiii^  von  Nikouia  «in  TyrM  «ein 

2)  Helkeuda,  Halkeae^   Ifelkebesd  slud  Corrupiiunim  dr%  JNamvn«  ht^ 
b#l  CoDstantiu  Forphyrog. 
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bekriegte  sie  also  voo  ueaem,  besiegte  sie^  tüdtet€  alle  Ungläubigen 
and  Uess  die  Stadt  an  mebrereo  Stellen  auzUnden  und  gänzlich 
xerstöreo.  Hierauf  kelirte  er  wieder  nach  Helkebend  Jüu>Jl^ 
zurück.  Durcb  Gottes  Fügung  wurde  Dauischinend  abermals  von 
einem  aus  der  Festung  abgescbossciicn  Armbrustpi'eil  in  der  Brust 
verwundet^  wodureb  er  sehr  geschwächt  wurde;  er  kehrte  alBO  mit 
seinem  Heere  wieder  nach  Niksar  zwUck,  wo  er  starb. 

„Sein  Sohn,  Melik  Gazi,  Hess  über  seinem  Grabe  ein  sehr 
hohes  Denkmal  erbauen,  welches  noch  jetzt  vorhandeu  ist;  die 
Einwoliuer  der  Stadt  betrachteten  den  Verstorbenen  als  den  zweiten 
Eroberer  von  Klelnasien.  InzwiscUcn  wurden  die  Muhammedancr 
jenes  Landes  geschwächt;  die  Ungläubigen  bemächtigten  sich  des- 
selben aufs  neue.  Melik  Gazi,  Muhammed,  Sohn  des  Melik  Danisch- 
mendj  begab  sich  nach  Bagdad  und  bat  den  Cbalireo  Muktadi 
biemr  ullah  um  Hülfe-,  dieser  Eahm  ihn  wohlwollend  auf  und 
schickte  jemanden  zum  Seldschnken  Melik  Schah  um  von  demselben 
Hülfe  tu  erbitten,  Melik  Schah  schickte  den  Süleiman  bin  Kut- 
lnniysch  bin  Israil  mit  einem  zahlreichen  Heere  zum  Chalifen;  der 
Chalife  vermählte  die  Schwester  des  Emir  Süleiman  mit  Melik  Gazi 
und  schickte  sie  alsdaim  nach  Kleinasieu.  Bei  ihrer  Ankunft  an 
der  Grenze  zogen  die  Ungläubigen  dem  Melik  Gazi  und  Emir 
Süleiman  entgegen  uud  griffen  sie  ao ;  aber  die  Muselmünner  blieben 
Sieger  und  die  Ungläubigen  wurden  geschlagen.  In  derselben  Nacht 
wurde  dem  Melik  Gazi  ein  Sohn  geboren,  den  er  Jagibassau  ^b 
..Uoi  nannte^  weil  die  Rebellen  an  jenem  Tage  geschlagen  worden 
(^jOLob  ^Ij)*  Hierauf  eroberten  sie  die  Stadt  Kaissari^,  wo 
Emir  Süleiman  sich  niedcrliess ,  und  dem  Melik  Gazi  ein  Heer 
übergab,  mittels  dessen  er  alle  von  seinem  Vater  eroberten  Plätze 
den  Ungiänbigeu  eutriss.  Darauf  bestieg  er  den  Thron  und  machte 
einen  gewissen  Chalfet  bin  el  Tekin  zu  seinem  Vezir.  Chalfet  war 
ein  verstündiger  und  kennluissreicher  Mann ;  auch  sein  Vater  Tekin 
war  Vezir  des  Melik  Danischmend  gewesen.  Die  noch  jetzt  in 
Amasia  vorhandene  Medresse  des  Chalfet  ist  von  ihm  erbaut  worden." 

Soweit  der  Bericht  des  Hezarfeun ;  die  ganze  Vorgeschichte  der 
Dynastieislnichtsweiter  als  eine  plumpe  Dichtung,  zu  deren  Würdigung 
es  gentigt  zu  bemerken,  dass  der  Historiker  den  eigentlichen  Stifter 
der  Dj'nastie  Ahmed  Gümüschtekiu  mit  seinem  Vat^r,  dem  Schul- 
meister (Danischmend)  Tailu    JLij  vermengt. 

Hadschj  Chalfa  (Kiatib  Tschelebi)  gibt  in  seinem  geographischen 
Werke  Dschihannuma  einen  kürzereu  Beriebt  und  weicht  in  einigen 
Punkten  von  Hezarfeuns  Angaben  ab.  Die  betretfendu  Stelle  be- 
findet sich  S.  629  der  Konstantinojiler  Ausgabe  und  lautet  in  dor 
Uebersetzung : 

„Nach  den  Persern,  Griechen  und  Römern  wurden  diese  Läudei* 
von  den  abbassidischeu  Chalifcu  theils  erobert^  theüs  verheert; 
damals  entriss  DschaTai  Battal  Gazi  die  Stadt  Siwas  den  Händen 
Bd.  XXX,  31 
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der  Ungläubigen  und  uaachte  sie  zu  islamitisclieni  Gebiet 
seinem  Tode  richtete  der  Fürst  von  Tokai  eine  Uandelslaifm 
ein^  die  er  nach  Siwas  schickte;  ihre  Kisten  füllte  er  mit  SoUfaUen» 
und  als  sie  zar  Stadt  hineinkaoien;  griffen  sie  zu  ihren  Scliweftcni, 
ermordeten  die  Muhammedaner  und  zerstörten  die  St»dt  SpÜer 
cntMand  die  Herrschaft  des  Melik  DaDiscbmend  aaf  fotgeode  Weise. 
Eine  Enkelin  der  Schwester  des  Battal  Gazi  hatte  eineo  vomelmiefl 
Ttirkmen  aus  Charizm,  Namens  Ali  bin  Madhrab  geheirBtei  oad 
demselben  einen  Sohn  Namens  Ähmed  geboren.  Dieser  Ahmti 
wurde  wegen  seiner  grossen  Kenntnisse  Danischmend  genamitt  d,  k 
^der  Gelehrte.''  Später  lernte  er  auch  noch  reiten  und  verouqfll* 
sich  mit  einem  Enkel  des  Seidi  Battat,  Namens  Durs&D,  Sie  er- 
baten sich  von  dem  abbassidischen  Chalifen  die  ErlaobDi&s  mm 
Kampfe  gegen  die  Ungläubigen;  der  Chalife  gewährte  ihr  Gesndi 
und  schickte  jedem  von  ihnen  eine  Fahne  and  eine  UrktLode,  ver- 
möge deren  die  zu  erobernden  Länder  ihnen  gehören  soUieE.  Dto 
geschah  im  Jahre  3'60  (971  nach  Ch.  G.).  Dursan  zog  nüt  dtr 
Hälfte  der  Armee  nach  Konstantinopel  und  machte  unterwegs 
EroberungetL  AJa  er  in  der  Nähe  von  Skntari  angekomioeii 
er  haute  er  auf  dem  Aleni  Daghi  ein  Ka&tell^  in  welchem  er  woi 

„Danischmend  begab  sich  nach  Siwas,  welche  Stadt  er  wi 
ansbesäerte  nud  zu  seiner  Residenz  machte.  Darauf  sog  «r  mt 
die  Stadt  Stse  x«*».^.»  d.  b.  Komenat  ^) ;  dies  war  eine  alte  Stadl, 
welche  Iredsch  bin  Feridun  erbaut  hatte;  es  waren  dort  3M 
Kirchen  ;  diese  Stadt  eroberte  er.  Darauf  nahm  er  Keschan  .,U^ 
d.  h.  Turchal  ein  und  zerstörte  es.  Hierauf  eroberte  er  die  SudK 
Ka^kana  »J>j3  in  der  Nähe  des  Gänsesees,  und  zerstörte  sii; 
ferner  Kiangri,  Amasia  und  Tschorum.  Hierauf  schickte  er 
von  seinen  Heerführern,  Namens  Osmau,  mit  öOOO  Mann 
Eastamuni«  Dieser  eroberte  Aklinos,  welches  jetzt  nach  dem  N 
des  Eroberers  Osmandsehik  *)  hcisst.  Auch  bemächtigte  er  sieh 
der  Bilberminen  in  jener  Gegend;  dann  eroberte  er  das 
von  Kastatnuni  und  die  in  der  Dmgegend  befindlichea 
Darauf  eroberte  er  Niksar.  Man  sagt,  dass  diese  Stadt 
sehr  gross  war,  so  gross  wie  Konstantinopel.  Darauf  eroberte  er 
die  Provinz  Dachanik.  Ais  er  die  Festung  Uelkene  sJJd?  be- 
lagerte, wurde  er  von  einem  Pfeile  in  der  Brust  verwatid«;ty 
er  starb. 

ffSein  Sohn»  Muhammcd  Gazi  folgte  ihm  nach  and  Uess 
^Yater    in  Niksar   begraben    und    über  dem  Grabe  ein  faobas  Deok«> 
l1  errichten,   welches    noch  jetzt  ein  Wailfartsort  ist     Man  aft, 
dass   nach  Battal  Gazi   dieser  Muhammed  Gazi   der   Eroberer  ?oa 
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Anatolieii  war,  Später  wurde  die  Herrschaft  der  Danischmende  ge- 
schwächt und  die  Ungläuhigeii  worden  wieder  ncrreii  im  Lande. 
Darauf  verlaii|?to  er  Hülfe  vom  Ciialifen  Muktadi.  Dieser  setzte 
den  Seldschuken  Melik  Schah  davon  in  Kenntniss,  welcher  den 
Seldschuken  Süleimau  bin  Kutlumysch  mit  einigen  tausend  Mann 
hickte,  mit  deren  Hülfe  alle  verloren  gegaagenen  Provinzen  wieder 
obert  wurden.  Darauf  vermählte  der  Chalife  die  Schwester  des 
Uleiman  Schah  mit  dem  Melik  Muhammed  Gazi,  nnd  verband  auf 
diese  Weise  die  beiden  Familien  mit  einander.  Süleinian  Schall 
Hess  sich  in  der  Stadt  Kaissarie  nieder  und  lebte  noch  viele  Jahre 
mit  den  andern  im  besten  Einvernehmen,  und  als  die  Macht  der 
Seldschnken  allmählich  zunahm  j  machten  sie  Eouia  zu  ihrer  Re- 
sidenz." 

Noch   kürzer   ist  der  Bericht   in    der  Üniversalgeschiclite   des 
Münedschim    Baschi,    der    jedoch   auch    nicht    frei   von   Phantasie- 
ebilden   ist.     Er  steht   in   der   Konstantinopler   Aasgabe   Band  U 
575  und  lautet: 
„Dynastie  der  Danischmende, 

yjEs   sind   ihrer  7  Personen;    ihre  Hauptstadt   war    Siwas;  ihr 
Auftreten    erfolgte   im   J.   4*54    (1072)   und    ihr   Ende   im    J.  57u 
(1174 — 75).     Dir  Geschlecht   ist   wie  folgt;  1)  Emir  Danischmond. 
Derselbe  war  ursprünglich  ein  Chodscha  bei  den  Türlcmenen,  d,  h. 
ein  Schulmeister-,    er  wohnte    in  Azerbeidschan  und  der  Umgegend, 
und    begleitete    zuweilen    die  EmiiT   auf  ihren  Feldzügen  gegen  die 
Ungläubigen.     Als  Sultan  Alb  Arslan    im   J.    455    (1063,    riclitiger 
och  456)    einen  Feldzug   gegen    die   Ungläubigen   von  Rum   nnd 
Gürdschistan   unternahm  ^   kamen   auch  die  Bege  der  Türlünenen  in 
iein  Heerlager,  nnd  Daniscbmend  befand  sich  bei  ihnen.     Sein  Ver- 
nd,    seine    Geschicklichkeit    und   seine   Ansichten   gefielen    dem 
adischah,   m   dass   dieser   ihm   die   Statthalterschaften   von  Tokat, 
iksar,  Siwas,  Elbistan    und   Malatia   tibertrug   und    zugleich    eine 
Bestallung  für  alle  Länder,  welche  er  von  den  llngläuhigen  erobern 
Würde-,    da    nun   zuglcicb  alle  diese  Provinzen  von  Abgaben  l^efreit 
waren,  so  wurde  ein  Vertrag  abgeschlossen,  Kraft  dessen  der  Sultan 
sich   anheischig  machte   keinen   der  Söhne  Danisehmend's  in  diesen 
rovinzen  zu    bcuinuhigeu  unti  ihnen  keinerlei  yerpflichtung  aufzu- 
erlegen.    So  ward  Dauischmend  Herr  der  erwähnten  Provinzen  und 
rober te  noch  viele  Länder  von  den  ünglänbigen,** 
Soweit  die  Vorgeschichte. 

In    den  Feldztigen,   welche  die  byzantinischen  Kaiser  von  Ro- 

anos  Diogenes   an    bis    zum  Anfang,  der  Kreuzzüge,  d,  h,  in  der 

zweiten    Hälfte    des   elften    Jahrhunderts     im    üstliclien   Kleinasien 

und    im   westlichen  Mesopotamien   gegen    die  Seldschuken  nnd  ver- 

liiedcue  andere  türkische  Häuptlinge  führten^  dürfte  unser  Danisch- 

end  seine  ersten  Sporen  verdient  haben,  aber  aus  den  vorhandenen 

Collen   ist   es   unmöglicb    und   wohl   auch    nicht   der  Mühe    werth 

Beinen  Äntheil    nu    den  Kriegsereignissen    zu  ermitteln.      Er  selbst 
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war,  trotz  der  Versicherung  einzelner  Autoren,  wob!  tu« 
souveräner  Fürst;  erst  sein  Solio  Aknied  Gümü&chtekio  inX  Alt 
abhängiger  Uerrscber  auf^  und  führte  gleich  seineu  utlchst^n  Nacft* 
folgern  den  Titel  eines  Melik  Gazi,  d.  h.  des  Königs  der  ftr  4m 
Islam  streitet.  Indem  wir  also  den  geschichtlich  begUtibigteii  StanB* 
vater  der  Dynastie,  den  eigentlichen  Schulmeister  oder  DmniscIuMB^ 
nicht  als  regierenden  Fürsten  aufl'ühreii,  und  bloss  bemerken«  dUa 
er  nach  den  besten  mir  zugünglicheu  Handschriften  Taila  oder  Vih 
JuL»  hiess,  beginnen  wir  mit 

Melik  Gofsi  Ahmed  GümiiscJuthin ,   ihn    Ul  Danisclmieiid  f|[ 
railu-     "Wann    sein  Vater   starb,   ist  nicht   leicht  im  eJ 
tiude  nur  im  Ilezarfenu  die  Notiz,  dass  sein  Sohn  Ahmed, 
der  Autor    ihn  einfach    nennt  ^   der  Melik  Gazi   im   J.   479   (li 
als  der    erste  Seldbchukischo  Beherrscher  von  Kiein&äieo,  S( 
bin  KuÜumysüh,  sein  Leben  durch  Selbstmord  beschlo&a,  sidi 
Thells  meiner  Staaten  bemächtigte  and  dadurch  den  Grtuid  llt 
eigenen  Herrschalt  legte. 

Zehn  Jahre  laug  schweigt  die  Geschichte,  wahrscheiiilieli  wvO 
Ahmed  in  dieser  Zeit  keine  Gelegenheit  hatte  erfolgreiche  Kriegja^t 
zu  unternehmen;  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  er  diese  Zöt 
benutzte  um  seine  Erwerbungen  zu  eLuor  Art  Staatswesen  zu  Ofgt' 
uisircn  und  sich  uamcutlich  zu  dem  Sohne  des  Scldschuken  Suleiiimi 
zu  Kylydsch  Arslan  I  in  ein  freundschaftliches  VerhiUtuiss  zu  sttses- 
Ueidc  waren  UrtMiznucbbarcu  des  ostromischen  Keiches,  desiMJo  di* 
nialiger  Beherrscher,  Alexius  Komnenos,  ein  staat&kloger  BcfCtf 
war,  also  die  zwischen  seineu  Nachbaren  etwa  bestchcndcB  Zirlst%* 
keiten  sicherlich  zu  seiueu  Gunsten  ausgebeut4^t  haben  wllrde* 
Ueberdies  drohte  noch  ein  anderes  Gewitter;  aus  Koropa 
die  Sehaaren  der  Kreuzritter  unter  Gottfried  von  Bouillon,  und 
war  also  die  natürliche  Politik  dieser  beiden  türkischen  Ucri 
ihre  l'rivatstreitigkeiten  einstweilen  ruhen  zu  lassen  und  sich 
den  gemcinschaftiichen  Feind  so  gut  als  möglich  zu  rüstc^n.  In  der 
That  finden  wir  auch  ihre  Heere  bald  nach  der  Ankunft  der  Krem- 
fahr  er  geeinigt.  Letztere  hatten  schon  dem  Seldschuken  die  Stadt 
Nikaea  entrissen  und  seine  llecrschaaren  bei  Doryhieum  im  Juli  109« 
geschlagen.  Nach  dieser  Schlacht  stiesscn  die  Kreuzfahrer  mma 
zweitenmal  auf  die  Türken  bei  Uebraica  {xatit  Tovg  *Ef^g€uxavis)t 
wo  sie  den  Danischnieud  CJavtöxdv)  und  den  Asan  trafen i  klstertr 
allein  führte  ein  Heer  von  80,000  Mann.  Eine  grosse  Schladit 
erfolgte,  in  welcher  der  Sieg  lange  zweifelhaft  blieb. 
welcher  den  rechten  Flügel  befehligte,  machte  endlich  einen  WQlb< 
den  Angriff  auf  Kylydsch  Arslan  Khi^aat^äv  und  trieb 
Türken  in  ilie  Flaciit;  da  man  aber  einen  Hinterluüt  (Urcbtelc, 
wurden  die  Fhehenden  nicht  weiter  verfolgt,  und  die  Fnuikeii 
gnugtcu  Ucb  mit  der  Beute,  die  sie  im  türkischen  Lager  üaodi 
Es    erfolgte   nodi    eine   dritte  siegreiche  Schlachl  bei  Agnistopoli^ 
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hias  von  Edessa  dagegen  berichtet,  Kylydsch  Arülan  und  Danisch- 

end  hätten  Baldnin  auf  der  Ebene  von  Auios  (Uetsch  Kapu,  west- 

ärts  Yon  Eaissarie)  gesclilagen  ^). 

In  der  Stadt  Malatia  (Melitene)  herrschte  damals  ein  Grieche, 
Namens  Gabriel,  für  einen  Glaubens  kämpf  er  ein  begeh  ruugE  würdiges 
Objekt.  Ahmed  Gümüschtekio  untemahm  gegen  denselben  im  J,  1100 
einen  Fcldzng  und  belagerte  seine  Hauptstadt.  Gabriel  rief  seinen 
Dächsten  Nachbaren  ^  Boemnnd,  Fürsten  von  Antiochia,  zu  Htllfe. 
Dieser  eilte  auch  mit  300  Rittern  herbei  und  erreichte  die  Ebene 
von  Malatia  im  Äagust  desselben  Jahres.  Gümiischtekin  kalte  durch 
Kundschafter  (oder  durch  Verrath,  wie  andere  bericblcn)  von  seiner 
Annäherung  erfahren  und  schickte  ihm  500  BogenschtltÄCU  entg^en. 
Es  erfolgte  ein  Treffen  bei  Dschafala,  in  welchem  die  leichten 
Bogenschützen  den  schwerbepanzerten  Rittern  bei  der  Unndstags- 
hitze  des  Augustmonats  so  sehr  überlegen  wai'cn,  dass  ein  grosser 
Theil  der  letzleren  getüdtet  und  die  tlbrigeu  mit  ihrem  Anführer 
Boemnnd  gefangen  genommen  wnrden  *). 

Die  Geschichtschreiber  der  Kreuzxüge  stimmen  mit  doti  morgen* 
ländiscben  Chronographen  in  der  Zeitbestimmung  überein;  jene 
geben  das  Jahr  1100  an,  diese  das  Jahr  493  der  Hidschret  (17.  Nov. 
lOHB  bis  5,  Kov.  llon).  Es  ist  mir  unbekannt,  weshalb  Eil.  de 
Muralt  in  seinem  Essai  de  Chronographie  Byxantinc  (Basel,  Genf 
und  St.  Petersburg  1871)  S.  93  das  Jahr  1101  angibt  —  Ihn 
ChaMnn  meldet,  Bocmond  sei  mit  5000  Soldaten  ausgezogen,  eine 
©flFeubare  Uebertreibong ,   weshalb  ich   die  Angabc   des  Albert   von 

ix  vorgezogen  habe. 

Der  Danischmend    lies»  den  Gabriel  durch  einen  Parlanient«air 

on  dem  Erfolg  der  Schlacht  in  Kcnntniss  setzen  und  Äur  Ueber- 
gabe  der  Stadt  auffordern.  Gabriel  gab  zur  Antwort,  dass  er  die 
Thore  der  Stadt  nicht  öffnen  würde,  so  lange  er  wüsste,  dass  Bal- 
dain,  Graf  von  Edessa,  noch  am  Leben  sei.  Boemnnd  hatte  Ge- 
legenheit gefunden  dnrch  einen  Spion  eine  Nachricht  von  seiner 
Gefangenschaft  an  Baldnin  nach  Edessa  äu  schicken,  und  gab  dem 
Boten  zur  Beglaubigung  eine  abgeschnittene  Locke  seines  Haupthaars 
mit.  Balduin  erhielt  diese  Nachricht  binnen  drei  Tagen,  und  brach 
sogleich  mit  l4o  gepanzerten  Rittern  nach  Malatia  auf  um  seinen 
Kameraden  zu  befreien.  Der  Danischmend  wollte  es  nicht  auf  die 
Probe  ankommen  lassen,  da  möglicherweise  seine  kostbare  Beute 
nieder  verloren  gehen   konnte;  er  hob  die  Belagerung  von  Malatia 
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1)  Anna  Komn.  L.  XI  p.  318  cd.  Paris.     MäUIu  Edess.  p.  318. 

2)  Albort.    Äiiuona,    in    GüsL  Dei    per    Fruncos    L.  VII ,    c.  27,      Fulch^r. 
rnol.  c,  2L     Ouibort,  Abbas  p.  554.    Oej^tn   Francor,  p.  578.     Hist.  HUtosuL 

P.  11,  p.  5%.     Ouil-  Tyr.  L.  IX,  c,  21,     AUulfidn  Vol.  11,  p.  HS'i  (edif.   Con- 

gtiuiönop.).     Ibn  Chalduii    Vol.   V,    p.  163  (edit.  Biilak  \hu    \\\  Athir    Vol,  X, 

p,  111    (edit.    Aogypt ).      HeaRrfrno.      Daebebi,    Taricli  ül    Isliun    (Cud,    ßiM 
Köprülü  in  KooaUritinopel), 
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auf   um   seinen  GefangeneB   nach    Kiksar   zu    bringen.      Dni  Ti 
verfolgte  ihn  Baldain,  ober  unbekannt  mit  den  LokaliliUeov  mMf  m 
verwegen   gewesen  mit  einer  so  kleinen  Streitmacht  die  Vi 
weiter  zu  treiben^  er  kehrte  also  unverrichtcter  Saclie  nick 
zurflck.     Boemund  wurde  in  Niksar  in  ein  Gcf^ogoiss 
mit  Ketten  belastet,  in  denen  er  drei  Jahre  schmtcbtete  *). 

Gabriel  stellte  nun  die  Stadt  Malatia  unter  Baldaii's  Scotts 
und  erklärte  sich  für  dessen  Vasallen;  Baldnin  Uess  eine 
von  50  Mann  zum  Schutze  der  Stadt  dort  bleiben  nnd 
seinen  übrigen  Leulon  nach  Edessa  zartick.  Kaum  war  m  tfeft 
zogen ,  als  der  Daniscbmeud  die  auterbrocbcnc  BelagCfing  iw 
Malatia  erneuerte;  jedoch  wurde  die  Stadt  von  ihrer 
wie  von  der  kleinen  Schaar,  welche  Balduln 
hatte,  so  tapfer  vertheidigt,  dass  er  seine  Untern ehmang 
musste. 

Ganz  abweichend  von  den  orientalisclieQ  nnd  eoropAiicfttt 
nistorikeru  ist  die  Erzählung  des  Syrers  Abnlfaradfidi «  die  M 
mit  den  andern  Berichten  gar  nicht  vereinigen  lässt.  Kor  m  ii4 
dürfte  sicher  sein,  dass  Malatia  nicht  lange  darauf  dem  Di 
in  die  Hftnde  fiel,  und  zwar  durch  freiwillige  Uebergabe  fto 
den  Bruder  des  Gümüschlekin. 

Im  J.  1101  laugte  eine  Verstärkung  der  Kreuzfahrer  «sMr 
Anftlhrung  des  Grafen  Haimund  und  des  Eticuue  de  Blois  an.  Sil 
schlugen  denselben  Weg  ein,  wie  Gottfried  von  Bouillon^  Ober  tflb»^ 
inedien  n.  s.  w.  bis  S>Tien.  Nur  die  Lombarden  io  dem  Hmt» 
wandten  sich  links  nördlich,  in  der  Absicht^  den  Fürsten  Bo6BBri 
aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien,  und  wo  möglich  das  Rmb  4er 
persischen  Setdschuken  so  wie  Bagdad  zu  erobern.  Aof  dieiM 
Zuge  wurde  zuerst  Angora  ^  wo  Gümüschtekin^s  Bruder  Ismail  ht- 
fehligte,  im  Juni  1101  erobert;  Gaugra  in  PaphtagoDieii  (Fhigairiit 
wie  es  bei  Albert,  Aquens.  heisst)  wurde  jedoch  \  '  -  bcranit; 
bei  Kastamon,  der  Hauptstadt  Paphlagoniens,  wuri  ud 

denrc  von  den  Türken  umzingelt  und  verbrannl.  Dies  wir 
nur  ein  Vorspiel  der  grossen  Schlachten,  welche  das  vereinigto 
des  Kylydsch  Arslan  I,  Sultans  von  Ikoninm,  des  Gflinllschlekli, 
des  Seldschuken  Ridbvan,  Fürsten  von  Aleppo,  zusammen  nnfedtr 
20,000  Mann  stark ,  den  Kreuzfahrern  iu  der  Nähe  von  Mansch» 
zwischen  KasUmon  und  Sinope,  lieferten,  und  die  sieb  mit  rrn^ 
schweren  Niederlage  der  Chrisleu  endigten.  Die  wenigen  Reite  der- 
selben gelangten  unter  tausend  Beschwerden  nach  Sinopc  (Synoplan) 
von  wo  sie  sich  nach  Koustantiiiopel  einschifften  *). 

Unterdessen    langte   abermals   eine   Schaar  Kreuzfahrer  ratir 
Guillaume   von  Nevers   in  Angora    an.     Von   hier  wollten  sie  de 
mit  den  Lombarden   vereinigen;   da  sie  aber  diese  nicht  mehr 


1)  LL.  eitt. 

2)  Albert.  AqtWD».  U  VIIl,  c.  7.  18.  SS. 
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Ioieß  konßteu,  waudteu  sie  sich  rechts  nach  Dconium  (Stancona) 
1  der  Absieht  sich  dort  etwas  zu  erholeo.  Aber  Kylydsch  Arslan 
od  der  Danischmend  kamen  ihnen  anch  hier  zuvor,  indem  sie  die 
htrcckc  %'ou  Maresch  bis  Konia  binnen  acht  Tagen  zurücklegten; 
Ikouiom  wurde  vergebens  von  den  Christen  bestürmt^  die  sich  nach 
iner  dreitägigen  Schlacht  nach  Eregli  (Reclei)  durchschlugen  *). 

Inzwischen  schmachtete  ßoemand  noch  immer  in  der  Gefangen- 
shaft.     Der  Kaiser  Älezius,    welcher  in   ihm  seinen  gefährlichsten 
fegner  zu  erblicken  glaubte,  bot  dem  Danischmend  260,000  Gold* 
tückc  iiio'  dessen  Auslieferung  an,  eine  mehr  als  hinreichende  Summe 
die  Habsucht   eines  Orientalen   zu   reizen,      unglücklicherweise 
sein  Schwager  und  Bundesgenosse,  der  Seldschnke  Kylydsch 
Arslan  l.    diese  Nachricht,    ond   verlangte   daher   anf  Grund   ihrer. 
^Bundesgenossenschaft  in   dem  Kriege   gegen   die  Ungläubigen,  dass 
^■br    diese  Summe   mit  ihm   theile.     Ob    er  zu  dieser  Forderung  be- 
^wechtigt  war  oder  nicht,  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe  zu  untersuchen ; 
^Bier  Danischmend  Hess  sich  aber  auf  nichts  ein.     Kylydsch  Arslan 
^^l^sle   nun   sein  Bündniss  mit  ihm  anf  und  fiel  mit  seinen  Truppen 
1      in   das  Gebiet   des    Danischmend   ein ,  welches   er   mit   Feuer   und 
^fccbwert  verwüstete,   da  der  Danischmend  nicht  mächtig  genug  war 
PWim  zu  widerstehen.     Man  kann  sich  das  Jammern  und  Wehklagen 
des  Gümüschtckin    denken,    der   anstatt   eine  hübsche   Geldsumme 
einzuBtreiehen ,    seine  Staaten   von   einem   überlegenen   Gegner  an- 
gegriffen sah!     Seihst  Boeraand  in  seinem  Kerker  hörte  von  diesen 
Klagen,   und    bcnoizte  diese  umstände  schlau  genug  um  sich  seine 
Freiheit   zu    erwirken,  ohne   seinem  erbitterten  Gegner  ausgeliefert 
zu   werden.     Der  Danischmend    erfuhr,   dass   sein  Gefangener   sich 
theilnehmend  nach  der  Ursache  seines  Jammers  erkimdigle ;  er  ver- 
nigte   sich   also   in  Person   in  dessen  Kerker  und  erzählte  ihm  die 
8&Qbere   Geschichte-      ,,Ans    allem   diesem   ersehe   ich,    erwiederte 
Boemund,  dass  du  dem  Kylydsch  Arslan  das  Uebel,  was  er  dir  ge- 
than    hat,    vollständig   vergelten  könntest,  wenn  du  nicht  so  leicht- 
sinnigerweise  dich  mit  dem  Alexius  vereinbart  hättest  mich  diesem 
für   eine   so  grosse  Summe   zu   verkaufen."    —   Der   Danischmeud 
fragte,   wie   er  das  anzufangen   hätte*  —  „Wenn  du  den  Contract 
mit  Alexius   auflösest   und   dessen  Gold   zurückweisest,  dagegeu  für 
meine   Freilassong    dich    mit   der   Hälfte   dieser   Summe   begnügen 
willst,  jedoch    unter   der  Bedingung ^  tiass  alle  meine  Freunde  und 
Verwandten    in  Antiochia,  in  Edessa  and  in  Jerusalem  mit  dir  ein 
Bündniss   schliessen  und  dich  in  allen  deinen  Kriegen  unterstützen, 
wirst  du    mit  ihrer   Hülfe   dich    nicht   nur  an    deinem    Feinde 
lohen  and  sein  ganzes  Gebiet  mit  Leichtigkeit  einnehmen,  sondern 
wir    würden    auch   möglicherweise   den   Kaiser   Alexius  aller  seiner 
Staaten  berauhen  und    dieselben    nnscrm    Gebiete   einverleiben."  — 
Gümüschtckin   konnte   sich  nicht  recht  entscheiden;  das  angebotene 


1)  Albert.  Aqueus.  L.  VIU,  c.  23. 
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BUndniss  war  zwar  verlockend  genug,  aber  die  orientalische  Geldgier 
erhob  Bedenklichkelten:  „er  könne  sich  noch  nicht  entscheiden, 
sagte  er,  er  müBse  die  Sache  noch  erst  mit  seinen  Rathgebern 
überlegen."  Indessen  waren  seine  Rathgeber  daröber  einig,  dass 
Boemnnd's  Anerbieten  annehmbar  sei,  und  dass  man  ohne  Zögern 
zur  Ausführung  schreiten  müsse.  Boemund  schrieb  nun  an  seine 
Verwandten  und  Freunde  in  Antiochia,  Edessa  und  Sicilien,  damit 
sie  das  Geld  schafften  und  nach  Malatia  brächten,  wo  die  Anslösnng 
stattfinden  sollte.  Am  festgesetzten  Tage  verfügte  sich  der  Danisck- 
mend  mit  Boemund  nach  Malatia;  das  Geld  wurde  fkbeiigebeii,  der 
Gefangene  freigelassen  und  das  Bttndniss  geschlossen,  im  J.  1108. 

Jetzt  war  die  Reihe  an  Kylydsch  Arslan  in  Wolh  zu  gerathen; 
jede  Aussicht  auf  irgend  einen  Antheil  an  dem  Lösegeld  war  ver- 
loren, und  überdies  sah  er  sich  einer  mächtigen  Allianz  gegenüber, 
welche  ihn  möglicherweise  aus  seinen  Staaten  vertreiben  konnte. 
Er  wandte  sich  daher  an  das  Oberhaupt  der  Seldschuken-Dyntstien, 
an  den  Sultan  von  Persien,  der  zugleich  als  Emir  Ol  Umera  oder 
Mi^or  Domus  den  Chalifen  in  seiner  Gewalt  hatte.  „Dnrch  das 
schmähliche  Bündniss  mit  den  Ungläubigen  hätte  der  Danischmend 
nicht  nur  sich  selbst  beschimpft,  sondern  auch  dem  Islam  einen 
Makel  angehängt^'  Nach  diesen  Vorbereitungen  schrieb  er  dem 
D^ischmend,  dass,  wenn  er  diese  seine  schweren  Y^geben  stüm» 
wollte,  er  den  Boemund  an  einen  bestimmten  .Ort  bringen  möge^ 
damit  sie  sich  des  Ungläubigen  sofort  wieder  bemächtigen  könnten. 
Gümttschtekin  aber  sah  sich  nicht  veranlasst  auf  diesen  sanbem 
Plan  einzugehen-,  wie  oben  berichtet,  führte  er  redlich  aus,  was  er 
mit  Boemund  und  dessen  Freunden  verabredet  hatte  ^), 

Gümüschtekin  genoss  die  Früchte  seiner  Politik  nicht  lange; 
er  starb  im  folgenden  Jahre  1104,  und  von  seinen  12  Söhnen  be- 
stieg der  älteste,  Mukammedy  den  Thron;  derselbe  führt  in  den 
orientalischen  Geschichtswerken  die  prunkenden  Titel:  MdiknAalm 
ve  Äadü  Nassir  ed-Dunia  ve  ed  Din  Abu'l  Mvaaffar  AkUk 
Oazi^  d.  h.  „der  gelehrte  und  gerechte  König,  der  Helfer  des 
Staates  und  des  Glaubens,  der  Vater  des  Siegers,  der  König,  d^ 
Glaubenskämpe'%  und  die  durch  diese  Titel  ausgedrückten  Eigen- 
schaften werden  ihm  auch  von  den  Geschichtschreibern  der  Epoche 
in  vollem  Masse  beigelegt,  wie  wir  es  bei  diesen  Autoren  gewohnt 
sind.  Zu  seinem  Gebiete  gehörten  die  Städte  Malatia,  Sivas,  Ama- 
sia,  Niksar,  Tokat,  Kiangari,  Tschorum,  Kastamuni,  Erzerum  (?), 
Angora,  Kaissarie  und  die  Festungen  von  Dschanik,  also  die  Land- 
schaften Papblagonien ,  Kappadokicn  und  der  westliche  Theil  von 
Pontus.  Bei  seiner  Thronbesteigung  Hess  er  alle  seine  Brüder  um- 
bringen *). 


1)  Albert.  AquoDS.  L.  IX ,   e.  33 — 37.      Fulcher.    Carnot.    cap.  29.     €k8U 
Krancor.   c.  51.     Ilistor.  Ilicros.  P.  II  p.  ()05.     Guil    Tyr.  L.  X,  c.  25. 

2)  Abnlfar.  Syr.  und  Arab.    Ilozarfenii. 
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Im  J.  1106  griff  Kyiydsch  Arslan  I  die  Stadt  Malatia  an, 
welche  sich  ihm  nach  zweimonatlicher  Belagemng  am  2.  September 
ergab  und  18  Jahre  lang  in  seinen  Händen  blieb,  lieber  die 
Thaten  Mahammed's  in  dieser  Zwischenzeit  erfahren  wir  gar  nichts. 
Im  J.  1124  endlich  warde  Malatia  von  ihm  wieder  erobert^). 

Im  J.  1126  marschirte  der  Kaiser  Johannes  Komnenos  nach 
Asien  um  die  Grenzstadt  Eastamone  wieder  zn  erobern;  weil  die 
dortige  Besatzung  die  in  der  Nähe  befindlichen  griechischen  Gebiets- 
theile  darch  häufige  Ranbzttge  belästigte.  Johannes  nahm  die 
Stadt  mit  Sturm  ein^  und  der  Commandant,  ein  gewisser  Muhammed, 
ergriff  die  Flucht  Der  Kaiser  kehrte  darauf  zurück  und  hielt  einen 
glänzenden  Triumpheinzug;  der  durch  eine  grosse  Anzahl  Kriegs- 
gefangener verherrlicht  wurde.  Der  Daniscbmend  Hess  aber  eine 
80  fruchtbare  und  reiche  Provinz  nicht  so  leicht  aus  den  Händen; 
er  schickte  ein  zahlreiches  Heer,  um  Kastamone  wieder  zu  erobern ; 
der  Kaiser  traf  zwar  Gegenanstalten,  aber  inzwischen  starb  die 
Kaiserin  Irene,  und  nachdem  die  Besatzung  der  Stadt  durch  Hunger 
erschöpft  war,  wurde  die  Stadt  von  den  tflrkischen  Truppen  erstürmt 
und  die  Besatzung  niedergemacht. 

Johannes  griff  zu  einem  diplomatischen  Auskunftsmittel;  er  be- 
iwtzte  die  noch  immer  fortbestehende  Feindschaft  zwischen  der 
Dynastie  der  Danischmende  und  den  Seldschuken  von  Ikonium;  in- 
dem er  dem  Sultan  Mes'ud  I;  Sohn  des  Kyiydsch  Arslan  I,  eine 
Allianz  gegen  den  gemeinschaftlichen  Gegner  vorschlug;  worauf  auch 
Mes'ud  einging  und  ein  grosses  Heer  unter  Anführung  eines  mäch- 
tigen Herrn  ausrüstete;  damit  es  sich  mit  den  griechischen  Truppen 
vereinige.  Der  Kaiser  rückte  gleichfalls  ins  Feld  und  vereinigte 
sich  mit  den  Seldschuken  vor  der  Stadt  Gangni;  wo  er  sein  Lager 
Mifechlug  um  im  nächsten  Jahre  die  Belagerung  zu  beginnen. 
Mohammed;  der  sich  diesen  Streitkräften  nicht  gewachsen  fühlte, 
suchte  den  Sultan,  mit  welchem  er  ohnedies  verschwägert  war,  von 
der  Allianz  abtrünnig  zu  machen.  *  Er  schickte  einen  Gesandten  zu 
Mes'ud  und  liess  ihm  vorstellen,  dass  ein  Bündniss  mit  den  un- 
gläubigen Griechen  gegen  Muhammedaner  ein  Unrecht  sei;  zugleich 
Bchlng  er  ihm  vor  ihren  Privatzwist  unter  sich  abzumachen.  Mes'ud 
Yersöhnte  sich  in  der  That  mit  Muhammed  und  berief  seine  Truppen, 
die  er  dem  Kaiser  zu  Hülfe  geschickt  hatte;  heimlich  zurück.  Der 
Kaiser,  durch  den  Abgang  dieser  Bundesgenossen  geschwächt,  wollte 
sich  von  der  Unternehmung  zurückziehen;  aber  einige  Mönche,  die 
sich  im  Lager  befanden;  widerriethen  es  und  machten  ihm  Hoffnung; 
dass  er  sich  der  Festung  bemächtigen  könnte.  Dadurch  irre  ge- 
leitet, unternahm  er  einen  Angriff  auf  die  Mauern,  wurde  aber  zu- 
rückgeschlagen und  musste  sich  nach  Rhyndakene  zurückziehen,  wo 
er  überwinterte  *). 

1)  Abulfar.  Syr. 

2)  Kinnam.  L.  I,  c.  4.  5.     Niket.  ChoDiat.  L.  I,  c.  5. 
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Mardinuinuy  die  Dffncietie  der  Dtmdaekmtmdt, 


Bünilniäs  war  zwar  vcrloekonil  genug,  aber  dio  oricatAliicbe 
crbob   Bedenklicbkoiteu:   ^er    könne    sicli    noch    nidil 
sagte   er,   er   müsse   die   Sacbc   noch   erst   mit    seinen 
überlegen.''     Indessen    waren    seine  liatbgebcr    daraber 
IJocmnntrs  Anerbieten    annebmbar   sei,  und  <T  m 

luv  Ansfübruug    schreiten    müsse.     Hoeniund 
Verwandten    und  Freunde  in  Antiocbla,  Edeaba  und  SttttÜM^ 
üio  das  Geld  schafften  and  nach  Malatia  brächten,  wo  die  Ai 
fitatttinden  nullte.     Am  festgesetzten  Tage  verfügte  sich  der 
mend  mit  Boeinnnd   nach  Malatia^  das  Geld  wurde  oberfCteiL  is 
Gefangene  freigelassen  und  das  Btlndniss  gescblasseD^  im  J,  1101 

Jetzt  war  die  Reihe  an  Kylydsch  Arslan  in  WuUt  2tt  fentte» 
jede  Aussicht  ant  irgend  einen  Antheil  an  dem  Lo«eg«id  wtr  f«^ 
loren^  und  nberdies  sah  er  äich  einer  mächtigen  Altia&ji 
welche  ihn  möglicherweise  au6  seinen  Staaten  vertreibea 
Er  wandte  sich  daher  an  das  Oberhaupt  der  Seidschukeo-Dj 
an  den  Sultan  von  Persien,  der  zugleich  als  Emir  Ql  Ui 
Major  Domus  den  Chalifen  in  seiner  Gewalt  hatte.  y^Dondi  im 
schmähliche  Bündniss  mit  den  Ungläubigen  hätte  der 
nicht  nur  sich  selbst  beschimpft,  sondern  auch  dem 
Maicel  angehängt"  Nach  diesen  Vorbereitungen  sdiriel»  «r 
Banischmend,  dass,  wenn  er  diese  seine  schweren  Yergeliea 
wollte,  er  den  Boemund  an  eioeji  bestimmteü  Ort  bno^c» 
damit  sie  sich  des  Ungläubigen  sofort  wieder  bv*milchrifeii 
GümUschtekin  aber  sab  sich  nicht  veranlasst  anf  die»aii 
Plan  einzugehen  ^  wie  oben  berichtet ,  fobrte  er  redlieh  man,  ww  « 
mit  Boemund  und  dessen  Freunden  verabredet  hatte  *). 

Gdmüscbtckin  genoss  die  Früchte  seiner  Politik  nidil  hMfß, 
er  starb  im  folgenden  Jahre  1104,  und  von  seinen  12  SAhaco  W 
stieg  der  älteste,  Multammed,  den  Thron;  derselbe  fahrt  im  4m 
orientalischen  Gescldchtswerken  die  prunkeuden  Titel :  MMk-i  ^4alm 
ve  Äadü  Nassir  ed-Duma  ve  ed  Bin  Ahul  Mutafiar  Mtük 
Qazi^  d.  h.  ^,der  gelehrte  und  gerechte  König,  der  Helfo  im 
Staates  und  des  Glaubens,  der  Vater  de«  Riecrers,  der  K^uiif,  ilcr 
Glaubenskümnc*',   und  die   durch    diese    ' 

Schäften  werden  ihm  auch  von  den  Gesu;  _:       l.    _,i-_.Li.i 

in  vollem  Masse  beigelegt,  wie  wir  es  bei  diesen  Autoren  gewetet 
sind.  Zu  seinem  Gebiete  gehörten  die  Städte  Malatia,  Sivas,  An^ 
sia,  Niksar,  Tokat,  Kiangari,  Tschorum ,  Kaslamuni,  Erxeniin  (r), 
Aurora,  Kaissarie  und  die  Festungen  von  lisclianik,  also  die 
Schäften  Paphlagonien,  Kajipadokicu  und  der  westliche  TbeU 
Ponlns.  Bei  seiner  Thronbesteigung  Hess  er  alte  sdne  Binder 
bringen  *). 


Fmncor.  e.  h\.     Histor,  Ilirro».  P,  II  p.  «W>5.     Ou.J    Tyr.  L   X.  r.  *Jfi. 
2)  Abuifjir.  SfT.  und  Arftb.    [I«XArr«nit. 
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Im  J.  1106  griff  Kylydsch  Arslan  I  die  SUdt  Malatia  an, 
reiche  sich  ihm  nach  zwoimonatlichcr  Belagerung  am  2.  September 
•gab  und  18  Jahre  lang  in  seinen  Händen  blich.  Ueber  die 
ilen  Mobommed^B  in  dieser  Zwischenzeit  erfahren  wir  gar  nichts. 
J.  1124  endlieh  wurde  Malatia  von  ihm  wieder  crohcrt*). 

Im  X  1126    marschirtc    der  Kaiser  Johannes   Komnenos    nach 
en    nm   die  Grenzstadt  Kastamonc    wieder    za  erobern,  weil  die 
►rüge  Besatmng  die  in  der  Nähe  befindlichen  griechischen  Gebiets- 
dorch    häutige    Raubzuge     belästigte.      JohanncB    nahm    die 
it  mit  Sturm  ein,  und  der  Commandant,  ein  gewisser  Mohammed^ 
die  Fiucht     Der  Kaiser  kehrte  darauf  zurück  und  hielt  einen 
mden  Triumpheinzug,   der   durch    eine   grosse  Anzahl  Kriegs- 
lenet   verherrliclit    wurde.     Der  Dauisohmend    Hess   aber  eine 
ichtbare    und  reiche  Provinz  nicht  so  leicht  aus  den  Händen; 
schickte  ein  zahlreiches  Heer,  um  Kastamone  wieder  zu  erobern; 
Kaiser   traf  zwar   Gegenanstaltcn ,   aber    inzwischen   starb    die 
Kaiserin  Irene,  und  nachdem  die  Besatzung  der  Stadt  durch  Hunger 
ichüpft  war,  wurde  die  Stadt  von  den  türkischen  Truppen  erstürmt 
die  Besatzung  niedergemacht. 

Johannes  griff  zu  einem  diplomatischen  Äuskunftsmittel ;  er  bc- 
itzte  die  noch  immer  fortbestehende  Feindschaft  zwischen  der 
»ynastiG  der  Danischmende  und  den  Seldschuken  von  Ikonium,  in- 
dem er  dem  Sultan  Mes'ud  I,  Sohn  des  Kylydsch  Arslan  1,  eine 
Allianz  gegen  den  gemeinschaftlichen  Gegner  vorschlug,  worauf  auch 
Mes'yd  einging  und  ein  grosses  Heer  unter  Anführung  eines  mäch- 
tigen Herrn  ausrüstete,  damit  es  sich  mit  den  priechischcn  Truppen 
vereinige.  Der  Kaiser  rockte  gleichfalls  ins  Feld  und  vereinigte 
sich  mit  den  Seldschuken  vor  der  Stadt  Gangra,  wo  er  sein  Lager 
aufschlug  uro  im  nächsten  Jahre  die  Belagerung  zu  beginnen. 
Mohammed,  der  sich  diesen  Streitkräften  nicht  gewachsen  fühlte, 
gficbte  den  Sultan,  mit  welchem  er  ohnedies  verschwägert  vrar,  von 
der  Allianz  abtrUnnig  zu  machen.  Er  schickte  einen  Gesandten  zu 
Mes'ud  und  Hess  ihm  vorstellen,  dass  ein  Bündnias  mit  den  un- 
gläubigen Griechen  gegen  Mohammedaner  ein  Unrecht  sei;  zugleich 
schlug  er  ihm  vor  ihren  Privatzwist  unter  sich  abzumachen.  Mes'ud 
versöhnte  sich  in  der  Tbat  mit  Muhamroed  und  berief  seine  Truppen, 
die  er  dem  Kaiser  zu  Hülfe  geschickt  hatte,  heimlich  zurück.  Der 
Kaiser,  durch  den  Abgang  dieser  Bundesgenossen  geschwächt,  wollte 
sich  von  der  Untcrnchmunfr  zurückziehen-,  aber  einige  Mönche,  die 
sich  im  l^er  befanden,  widerrielhcn  es  und  machten  ihm  Hoffnung, 
das«  er  sich  der  Festung  bemächtigen  könnte.  Dadurch  irre  ge- 
leitet, unternahm  er  einen  Angriff  auf  die  Mauern,  wurde  aber  zu- 
rückgeschlagen nod  musste  sich  nach  Rhyndakenc  zurückziehen,  wo 
er  überwinterte  % 


1)  AUulfir.  Hyr. 

2)  Kinnam.  L.  I,  c.  4.  5. 


Niket.  ChoiÜAL  L.  I,  c  5. 
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rniO    nd   Puirfte  (Bafra)    H  teb 


vülngte  tith  in  Zaknrfl 

Ves*««!  ftorb  lefai  M  oule 


iB  I.  Hl 


tfedDxiillVi 
Hcfb,  Soto  des  Mitointd  G«si,  die 

Die  ZervpUttenmg  des  Seldsdiiikes  -  Reidiet  in  dB» 
liger  KleincladiteD  lilinite  IbrtiA  ftlte  Tlttllcr«ft, 
ih  die  Brflder  und  Scbwifier  in  gegenseitigva  ZtalterHes 
Meinen  Kriegen  anfrieben  and  nAch  snd  mch  die  Be«le 
KtdibAfeii  wnrdeiL  Kjljdsch  Anlam  ü  «Ml  J«iib«nHi 
fflel»  Mde  im  J.  1157  «b  ein  BtadniM  lait  dem 
KliMT.  Maniiel  racbtc  sie  in  aller  Slitl«  niff  mxli  i 
ctnander  aofzitbetxeD,  offenkandig  aber  bfgftiisttgte  er  dra 
da  er  dem  Kylydscb  Arelan  am  wenigsten  tnialc«  denn  dioer  i« 
Jedenfalls  der  nähere,  also  der  gefilhrlicber^  Feind  Er  gedidMt 
sieb  bei  diesem  Anlass  der  gefährlichen  Nacbbarsdiail  gtnilki  m 
rntlcdi|;cn,  indoio  er  ausserordentliche  Rü^tnnsreti  fornalim  «ad  äv 
prosKc  Coalition  gegen  den  Seldschuken  bildtUe;  onter  aaden  iw* 
band  er  sich  mit  Schahanscbah,  Forsten  von  Gaogra  and  JkJBfßn, 
Bruder  des  Kylydsch  Arslau  II ,  nnd  mit  dem  (tani^ckmeiid  ii#> 
bajjsan-,  dieses  BOndniss  kam  im  J.  1158  zn  Stande.  TSsaät^ 
wurden  die  Feindseligkeiten  zwischen  Kylydscb  Arslan  ani  iwg^ 
ba^san  eröffnet;  meistens  blich  letzterer  im  Tortheil,  ao  daas  « 
Riüb  itj  seinen  Staaten  bebanjitete,  während  der  Snltan  K)rl|Mk 
Arslan  sich  «enötbigt  sab  den  Kaiser  Manuel  nm  Hülle 
Zu  dem  Kiule  begab  er  sieh  1159  nach  KonstJUttioofid^ 
dem  Kaiser  Mannel  als  seinem  Suzerain  and  Tersprachalle 
Gefangenen  zu  entlassen  *). 

Reich   beschenkt   verlies»  Kylydsch  Arslan  Konstantloopel 


1)  KimiBni.  L    III,  c.  6. 

2)  KinnMD.  T.,  IV,  c.  IH. 

S)  Nlk«^i.  rhflniM.     L.  Iir,  c,  5. 

4)  NikH    Chftii,  L,  III,  r.  f).     KiDOtm    L.  IV.  c.  18. 


Mor£Umannf  die  DifnaMtie  dar 


48» 


» 


versprach  dem  Kaiser  Siwas  wieder  abzutreten;  der  Kaiser  verspraeli 

iji,  falls   er  dies  ausführte,  noch  weitere  Geschenke,  und  um  ihn 

och    mehr   aulzumuntern,    schickte   er  den  Konstantia  Gabraß  mit 

Geschenken  und  Wati'cn  zum  Sultan.     Aber  sobald  Kylydsch  Arslau 

in   Ikonium  angekommen  war,  vergass  er  alle  seine  Znsageu;  /war 

bemäclitigte   er  sich   der  Stailt  Siwas,  die  er  aber  Uw  sich  behielt. 

J)arauf  vertrieb  er  auch  den  Dzu'l  Nun  aus  Kaissarie,  und  beschloss 

eu  Jagibassan  aus  alleu  seiueu  Staaten  zu  vertreiben  und  ihn  selbst 

lüdteii  M. 

Im  J.  551)  (1164)  zog  der  Kaiser  Manuel  mit  einem  zatdreiclieu 

Gere  gegen  Kylydsch  Arslau   II  und  Jagibassan  aus.     Die  Türken 

ersammellen  gleichlalls   ein  grosses  Ileer  und  griffen  die  Griechen 

es  Nachis  in  der  Flanke  au,  und  als  es  Morgen  ward,  war  nichts 

ehr     von    den    Griechen    zu    sehen,    welche    ungeheure    Verluste 

n    Todlen,    mehr   als    H.>,000,    hatten.     Der    Kaiser   kehrte    nach 

Kouslautinopel   zurück;   die   Türken    aber  eroberten    noch   mehrere 

Fesluugen. 

So  berichtet  Ihn  ül  Athir  sub  anno  5ölt  (Ilt>4),  VoJ,  XI, 
p.  127*  Dagegen  tindet  sicJi  bei  den  Byzantineru  Niketus  Choniates 
und  Kinuamos  keine  Spur  von  diesem  Feldzuge,  und  wir  müssen 
also  diese  Kotiz  für  ganz  unbegi-ündet  halten. 

Jahr  1 165.  Kylydsch  Arslau  II  hatte  die  Tochter  des  Ssaltyk 
biu  Ali  bin  Abul  Kassim,  eines  Häuptlings  iu  Armeuieo,  geheirathet^ 
als  dieselbe  sich  mit  ihrer  reichen  Ausstattung  zu  Kylydsch  Arslau 
begab,  fiel  Jagibassan  in  dessen  Staaten  ein,  und  bemächtigte  sith 
4er  Braut  mit  allem  was  sie  mit  sich  führte,  um  sie  mit  seinem 
ifeffeu  Dzal  Nun  zu  verheiratheu.  Zu  diesem  Ende  zwang  er  sie 
▼om  Islam  zurückzutreten  und  Gbristiu  zu  werden,  um  die  Ehe  mit 
Kylydsch  Arslan  aufzulösen.  Nachdem  dies  geschehen  war,  musste 
sie  wieder  den  Islam  annehmen,  worauf  er  sie  mit  Dzu1  Nun  ver- 
mählte. Kylydsch  Arslan  versammelte  sein  Heer  und  zog  gegen  den 
Wegelagerer  aus,  wurde  aber  geschlageu  und  tlüchtete  abermals  zum 
griechischen  Kaiser,  der  ihm  auch  ein  Truppeu€orps  zu  Hülfe  scliickte^). 
Während  dieses  Krieges  starb  Jagibassan;  nai^h  Uezarfeun  er- 
Biguete  sich  sein  Tod  im  J.  5ö3  (1106/67);  in  andern  Historikern 
e  ich  kein  Datum  angegeben.  Er  ist  iu  Niksar  b^rabcn,  wo  Dian 
Ihm  ein  Grabmal  errichtete.  In  Niksar  und  iu  Tokat  hat  er  eine 
Medresse  erbauen  lassen,  die  zu  Uezaifenn's  Zeiten  noch  vorhaudco 
waren.  Mit  Jagibassau  hatte  die  Herrschaft  der  Dauischmeude 
ihreu  böchsteu  Glau/.puiikt,  aber  auch  ihr  Ende  errtiicht,  deuu  von 
da  ab  regierten  sie  nur  noch  nominell  unter  der  Suzerainetat  der 
Seldschuken  oder  der  Atabeken  *J. 


■ind 
^Ihm 


1)  Niket.  Co«.   L,  UI,   r.   1. 

ü)  Ibu   üJ  Atbir  Vul,  XI,  p.   128.     Abulfid»  Vol  Hl,  |>.  44      Ihn   CMdu« 
VoL  V,  p.   IGi;.     lJaLVIi«bi.     Meaarfeim. 
3)  Uezjirl'eiui. 
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Jagibassftn  binterliess  einen  Sohn  MüH^JMhid  Abu 
Dschftnml  Ö<ie»,   der   aber   oür   ganz  kurze  Zeit  regtnte 
er  nur  von  wenigen  Historikern  erwähnt  wird  *). 

liim  folgte  sein  Oheinu  Melik  Ibraktta^  Sohn  clcsa 
Gazi,  der  sich  der  Regierung  bemächtigte  '). 

Zu  seiner  Zeit  wurde  der  zwischen  Kylydsch  ArsJiui  II 
Jagibassau  geflihrte  Krieg  durch  einen  Frieden  bceiuii^  in 
Melik  Ibrahim  sich  zur  Abtretung  einzelner  GebietstJieile  v 
Dzul  Nun,  sein  Bruder,  ward  Statthalter  von  Kaissarie 
bcbah>  Bruder  des  Kyiydsch  Arslan  II,  erhielt  die  Stadt  Ao^oc^ 
Eine  Alliai]z  zwischen  diesen  vier  Fürsten  bestätigte  das  IJdMnii» 
kommen,  in  welchem  Jedoch  Kyiydsch  Arslan  dea  !  nuriimrlii 
hatte.  Ibrahim  vertrieb  auch  bald  daraof  seinen  ßroder  0ml  Kn 
aas  Kaissarie  ^). 

Melik  Ibrahim  starb  bald  darauf;  ihm  folgte  sein  Soln 
Mdik  £l  Äalitn  et  Zaliir  Emtr  ül  Mumenin  Softans  isd  dttnm^ 
ed  diu  Alful  Kadtr  hmaü^  der  im  J.  564  (1169)  staHi  mtA 
Niksar  begraben  wurde*). 

DmCl  Nun^  Sohn  des  Muhammed,  also  Bruder  des  Ibiaht«, 
seit  längerer  Zeit  ein  Fürst  ohne  Laud^  wollte  diese  gttustigsii  ü»* 
stände  benutzen  um  sich  eine  HerrschaH.  zu  erobenu  Die  Wittw 
Jagibassan*s  lad  ihn  ein  nach  Amasia  zu  kommen,  wejcli«  Stall 
damals  herrenlos  geworden  war.  Die  Amasier  aber  schienen  ¥ü 
Dzu'l  Nun  nichts  wissen  za  wollen,  vertrieben  ihn  wieder  oi 
tudteten  die  Wittwe.  Inzwischen  rückte  Kyiydsch  Arslan 
>r  schon  Siwas  und  Tokat  erobert  hatte;  Amasia  roasste  d 
ddschaken  die  Thore  öffnen.  Dzu'l  Nun  nahm  seine  Zoflncht  si 
Atabek  Nureddin  Mahmud,  äuUan  von  Damaskus,  damals 
mächtigsten  Monarchen  des  Islam.  Nureddin  verwandte  sidb 
seinen  Schützling  und  bedrohte  Kyiydsch  Arslan  mit  Krieg,  falls 
nicht  den  Dzul  Nun  wieder  in  seine  Staaten  einseifte.  Kyiyd 
Arslan  bat  ihn  im  Interesse  des  gemeinschaftiii^Ken  ttlanbeas 
seinem  Vorhaben  abzastehen,  weigerte  sich  aber  eutscbieden 
fllr  Dzu'l  Nun  zu  thun,  und  bewies  dadnrch,  dass  er  fiel  mdir 
poliüBcheu  Takt  hatte  als  Noreddin,  denn  auf  der  einen  Seile  be- 
drohte der  kriegerische  Manuel  Konmenos^  auf  der  andern  Seite 
die  Macht  der  Kreuzfahrer  in  8>Tien  die  Existenz  des  Islam^  oad 
unter  solchen  Umständen  konnte  die  Fortdauer  einer  klainrimmrhoi 
Kaubwirthschafl»  wie  die  «les  Dzu'l  Nun,  keinerlei  Nnt^en 
Aber  Nureddin  war  solchen  Gründen  unzug/inglich;  er  ticl  mit  M?i 
Heere  in  das  Gebiet  des  Kyiydsch  Arslan  ein  und  eroberte 


H 


]Js  dH 
ydi^ 

etwa»" 


1)  HMUvftiin. 

2)  ripxM-fenn. 

d)  Ibn  ul  AUiir  VoK  XI,  p.  128      Abiilfida   Vol.  111.  p.  \\,     fitflwfd 
4)  Ttrich-i  ilUDeiJschint  lla9chl  Vol.  U,  p.  hlly.     Hcurfcnn. 
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Verasch  7   Bebisiia,   Merzebao    ond   dio    dazwischen   liegetiden   Ort- 
;hafteo  im  Sommer  des  X  1173  und  schickte  eine  lleeresabtheilang 
mter  Facbreddin  Abdal  Mesib    nach  Siwas,  welches  gleichfalls  er- 
wurde.     Kylydsch  Arslan  schickte  nun  abermals  Unterhändler 
den  Frieden  herbeizuführen,  und  da  Nnreiidin  erfuhr^  dass  seine 
Staaten    von  den  Kreuzfahrern  bedroht  wurden ;  oder  vielmehr  weil 
sich  überzeugt  hatte,  dass  der  Kurde  Jussuf  Ssalaheddin  darnals 
in   viel  geföhrlicherer   Gegner  war,    willigte    er    ein    Frieden   zu 
'scbliessen   unter   der  Bedingung,  dass  Kylydsch  Arslan   ihm   gegen 
I      die   Franken    Hülfe    leistete   und    dass   Siwas   in   den    Händen    der 
Heerführer  Nureddin's   bliebe,  die  es  im  Namen  Dzu'l  Nun's    ver- 
walteten.    Unter  dieseii  Bedingungen    kam    der    Friede    zu   Stande, 
uüd  bald  darauf  kam  auch  die  vom  Chatifen  bestätigte  Urkunde  des 
Friedensvertrages   an.     Dzu'l  Nun   betrat   aber   nicht    selbst  Siwas; 
Fachreddin  verwaltete  die  Stadt  in  seinem  Namen,  wobei  ein  Sohn 
I      Dza'i  Nnn's,  Namens  Ismail,  die  Interessen  seines  Vaters  vertrat*). 
I  Nareddin   wnrdc    am   11,    Schewal    569   (15,    Mai    1174)    er- 

mordet,  worauf  dessen  Truppen  Siwas    veriiessen  und  nach  Syrien 
zurückkehrten.     Kylydsch  Arslan  bestach  die  Offiziere  des  Danisch- 
raend,   dass   sie  den  Ismail  tödteten;  darauf  besetzte  er  Siwas  und 
^—juacbte  der  Herrschaft  Dzu'l  Nuü*s  ein  Ende  *), 
^P        AhulCaradscb  Syr.  (ad  annum  1487)  erzählt,  dass  Manuel,  der 
^aamals,   1176,  gegen  Kylydseh  Arslan  Krieg  führte,  den  Dzo'i  Nun, 
L      der  vermnthtich  zn  ihm  seine  Zuflucht  genommen  hat(e,  wieder  eiu- 
^kusetzen    willens    war;   es  scheint  aber,  dass  die  Persönlichkeit  des 
^RDzu'1    Nun    keinerlei    Garantie    darbot;   die   grieehisclien   Truppen, 
welche  in  Ncocaesarea  mit  dieser  Restauration  beauftragt  waren,  zogen 

tnd  itberiiessen  den  Dzu'l  Nun  seinem  Schieksale. 
Ich  besehreibe  nunmehr  die  im  Eingang  erwähnte  Münze. 
A.     Legende  des  Mittelfeldes     J,.^^     Emad 
^^jjjüt  ed  diu 
Randlegende:  EME  AMffPAÜ  JANOYNIIÜ 
....  'Af^tt^^aQ  JavQVV^ig 
Her  Anfang   der    Legende   ist   durch    Bescliädigung   undeutlich 
geworden;  es  könnte  AH/ag  sein,  was  mir  Jedoch  nicht  wahrschein- 
lich    ist,   oder   der  Anfang  des  Namons   Ernadeddiii  in  griechisi^ber 
'ransscription,      Jaroovtig   ist   genau   die    Form ,    welche   wir    hei 
[iketas  und  Kionamos  lesen. 


1)  Kiket,  Ch«n.   L.    III,    c.    <?.     Ilin    Chaldun    Vol.  V,    p.   166.      AbuJfida 
foL  II,  p    222.     Vol.  III,  |i.  56.     Mirchond,  Iliai.  SeWj.  tcd.  Vullera)  p.  268. 

2)  rbii  Climiduii      AbuKiiJa,     Ibu   ul  Athir.  Htrcbouil.   UeiEftrferiu.     DzebebL 
:c.  citt. 
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R.     Logende  des  Mittelti^ldes:  aOd^^  Sohn  des  Melik 

uW^wa    Muboinmctl 
Rüüdlegende:  OYICTV MEJIIK  MAXÄ.\fATH 

'0  i/£(>*;  tov  MiXiiK  Mu^aßiarff 
A:,  Gr.  30  Millinietres. 
lieber  die  Bestimmung  dieser  Münze  kann  oAcb  dcoi  Tickcr^ 
gebenden  keinerlei  Uugewisäheit  obwalten;  sie  ist  io  dia  J«kr  117^ 
oder  1176  zu  verlegen,  wo  Dzui  Nun  uocb  dem  Tode  dm  AXäktk 
NurediÜn  seine  Zuflucbt  zum  Kaisei'  Manuel  Koiimeno&  ergfifl^  wo- 
durcli  sich  die  Anwesenheit  einer  griechischen  Legende  neben  dm 
arabischen  erklärt.  Der  Name  Emadeddin  wird  bei  keinem  eiiiiig«! 
Uiätoriker  erwähnt,  findet  aber  seine  Bestätigung  durch  iunc  Mftnafl 
desselben  Münzherru  im  Groäsher20gL  Gabinet  vuu  Jea^, 
Legenden  Hr.  Geh.  Ilofratli  Stickel  mk  freundlichBl 
Dieselbe  zeigt  auf 

A.  Das  ßild  eines  Reiters  auf  einem  Löwen  nach  r^sdtU. 
Haudlegende:  |^t:^]jü!  ^U^  ;^^t  Jcy.Jl  .^.^  y^der  grosse  H^ 
Euiadeddin/' 

R.  kiUJt  „el  Melik 

^  ^.,>^0  Dzn'l  Nun  Sohn 
„Jif^  OUiJ^  des  Muharamed,  Schwert 
^,^^^1  ^  des  Beherrschers  der  GläuhigoiL^ 
Diese  Münze  ist  wohl  etwas  &tüier  anzuseUKeu,  nimlieb  Ia 
Jahre  1171— 7  f>,  wo  er  als  Schützling  des  Atabek  KuriMidia 
nominelle  Ilcn schuft  führte,  deren  faktische  Kichtigkeil  »idi 
pomphaften  Titeln  verbarg.  Der  Titel  ^^-jjajhJ^  j--*i  wä-^*.  auf  de« 
Rever»  und  der  Löwe^  auf  welchem  dur  MQn^herr  reitet,  sind  ge- 
wiss nicht  ohne  eine  feindselige  Anspielung  auf  seinen  politiscbri 
Gegnt»r  Kylydsch  Arslan. 
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Bemerkungen  zur  arabiseheii  Grammatik. 

V(ui 

Prof  FielBoher. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  Herrn  Prof.   Trumpp^s  Ansgabe  der 
i^ömijah  (s.  das  vorige  Hett  dieser  Zeitschrift  S.  389  f.)  stiess  ich 
if    einige    zum  Theil  von  Ändern  überkommene  Missverständnisse 
md    sonstige    Mängel ,   die    ich    im  Folgenden   zur  Berichtigung    in 
einer  hoffentlich  bald  nütbig  werdenden  zweiten  Ausgabe  zusammen- 
fassend besprechen  will. 

S.  1    der   Ä^rümijah    laatet    die   Uebersetzung   der  Definition 


von  al*kaläm  (?t^U  J^^Jt  v^j^^  Ja-äJÜi)    so:    „Der  Satz  ist 


zasammengesetzte   Ausdruck,    der   durch    seine  Bildung  einen 
Voltständigen  Sinn  giebt^*,  und  dazu  ist  bemerkt,  Azhari  erkläre  «^^»Jü 

durch  den  Zusatz  ^jJl:  „arabische  Wortbildung";  doch  füge  er 
hinzu ;    dass   die   meisten  Ausleger   hier    %m2^\  durch  jsutääJt    f,die 

iDtention'*  erklären.  —  Kafr&wi  in  seinem  Commentare  zur  Agrüint]ab, 
2.  Ausg.  Bulak  J.  d.  H,  1257,  S.  ö  2.  9 ,  hat  denselben  Zasatz, 
erklärt  aber  ^t^i?^!    richtig   durch   ^-»JuJt  ^JLc  ^L^Jo  jästill  Jjc>- 

die    Aufstellung    der   Sprachlautc   als   Zeichen    ihrer   Bedeutung", 
d    bemerkt,  jenes    ^^1  scbliesse  jede  andere  als  die  arabische 

Sprache   von    dem    begrifflichen   Inhalte    dieses   kalÄm   aus,   weil 

das  Wort   von  den  arabischen  Grammatikern  immer  nur  in  diesem 

beschräukten  Sinne,   nie  z.  B.  von  der  persischen ,  türkischen  oder 

I     berberischen  Sprache  gebraucht  werde.    Hiermit  stimmt  das  ühereiu, 

I     was  Ibu  Hisaui  in  l\atru  'l-nadä,  Bulak  1253,  S.  r  und  r,  auf  die 

Krag« 


;e,  warum  er  al-kaliraah  durch  ^Jut,  J^   (A^|^   anXijj   dictio 
iplex)  und  nicht,  wie  Ändere,  durch  Oj-k^  ^j*^   J^  Jö-äJ 
erkl&re,   zur  Antwort  giebl:    „Jene   mussten   dies  thun,   weil   sie 


U<L  XXX. 
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Fleücher^  Bemerkungen  r?*r  ^frahUchen 

>Qi  zum  Genoe  ihrer  Deiinition  gemacht  haben;  detm  >■!  —  j«di 

ZusainmeiiiassaDg   articulirter   Stimmlautc   —   ist    theik 


DiJBlkli   lB| 


d.  h.  zur  BezeidmuDg  von  etwas  Gedachten  bestimmi,  oder 
d.  b.  nicht  dazu    bestimiBi    (eig.    iiDbeoutzt  gelassen^ 
den  SprachbildiierQ}.     Um  also  Laatverbindungeu  dieser  letiten  An 
von   dem   Begriffe   xjb    auszuschliessea,  mosstea    sie  diB  Bcgnf 

_^Qj  dtircb  jenen  Zusatz  beschräukeu.     Ich  hingegen,  der  ich  ^^ 
ZQiii  Geuuä  meiner  Ut^tiuiiion  gemacht  habe,  weiches  schon  i 
für  sich  einen  ^yoyA  JiäJ  bezeichnet,  hatte  das  nicht  n6Ui|g*. 
fcAOjJf   in    dieser  Bedeutung  geht  auch  die  Tropenlehre  der 
aus,   indem   bie   die   Uutereuheiduug   zwischen   tiexa    urs] 
oder  eigeiitliehcD  und  dem  Übertragenen  oder   an  eigentlichen  Ware- 
sinn  und  Wortge brauch   darauf  grtludet;    s.  Mehren^    Die  fiiicioni 
der  Araber,   Tcit  S»    n   2.  2  und  3 >    Aumerkk.  &  77  Z.  i  Qf: 
^Unter   ^^ji^Jt   versteht  man  die  einem  Worte  durch  CebcrdikMi 

gegebene  Bestimmung  ^  unmittelbar  das  oder  jenes  sii  bedeoiar 
Es  ist  also  ^^J!  nicht  das,  was  wir  gewöhnHrh  WdrthildilBI 
nennen:  die'  Verbindung  articniirter  Sprachlaute  als  Wort»toff 
mit  einer  bestimmten  Wort  form,  sondern  die  auf  gegensdtlfS' 
üebereinkunft  der  Sprachschüpfer,  äaÜI  ^jc^tj,  —  tmx^  kwmikcfcg 
VorstelluDg  8ui\  ^  V.  29  aof  einseitiger  Bestimmiii^ 
Schöpfers,  Gottes,  —  bemhande  Verbindung  des  jUis««f«ii 
mit  der  in  ihn  hineingelegten  ursprünglichen  Bedeatong,  gletctea 
des  Wortkörpers  mit  der  Wortseele.  —  Das  n&mlicbe  ;mJu 
in  der  Dehuition  von  al-kaiimah  im  Mofasfal  S,  f  Z.  14  i^  m£^ 
fbn  Ja^is  in  seinem  Commentare  zu  d.  St«  eine  difiterentia  spedAa« 
die  \on  dem  Begriffe  Wort  zun2&chst  solche  8timmlant6  «osschliaai^ 
welche   nicht  kraft  einer  ihnen  von  den  Sprachbildnem  beigekglti 

Bedeutung^  sondern  ^-liaiu,  von  ^atur,   etwas  auzeigeu,    wie  4cr 

SprachJant  ^t  ans  dem  Munde  eines  Schlafenden,  das«  er  ffMt  wtt 
o 

geBohlafen,  das  keuchende  i  ans  dem  Monde  eines  HitsteMiMlv  dMi 
er  hektisch  ist,  u.  s.  w.  Dergleichen  Katurlaute  sind  Js;US^  iha 
keine  ^\  keine  Wörter »  weil  sie  etwas  nicht  j!i!LLßJ%U  5^|»i 
auf  Grund  von  Einverst&ndulss  und  Uebereinknnfl,  sondern  ubi 
bar  durch  sich  selbst  anzeigen,  Natur,  ^iVki  itlb,  >i4  !*( 
sitioo,   &küia,   ^i  stehen  also   hier  zu  einatider  ia 
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Oßg^nsntze,  wie  bei  uns  die  darans  gebildeten  Ailjectiva  natür- 
lich, tpvatxog^  und  positiv,  &iTix6g.     Somit  bedeutet  die  Ein- 

gaugs  angeflibrte  DefiiiitioD :  „Der  Satz  ist  «liejenige  ZiisammcasetztiBg 
von  Spraclilanten,  ivekhe  vermöge  der  ibueii  beigeJegteu  Bedeutungen 
einen  voli ständigen  (abgeschlossenen)  Sinn  giebt." 

A^^mljab  S,  2  2,  8—11:  „oder  [der  Satz  bestebt]  ans  eiiiem 

Y erb  um  (in  welchem  nach  den  arabischen  Grammatikern  das  Js^U 

oder  Activsubject  verborgen    [jüCm^J   sein   kann),    wie  ^^^sämY, 

stehe  aufrecht  1''  Diese  Worte ^  aiich  iu  ^rbindnng  mit  S.  17 
Z.  7  ßg,,  S.  34  Z.  14  und  15  und  S.  :i>2— 54  scheinen  nicht 
geeignet,  eine  Yollsländige  und  klar  übersicbtlicbe  Vorstellung  von 
der  Sache  zu  geben  ^  und  beschränken  überdies  das  Verborgensein 
atif  das  Jw£:U  oder  Activsubject;  v?ährend  dasselbe  auch  vom  ^ü» 
J^UJi  (.ÜU  oder  Passivsubject  gilt,  was  indessen  8.  56  und  57 
nachgetragen  ist.  Nach  den  Arabern  ist  das  Subjectpronomen  ver- 
borgen I)  in  der  männlichen  und  weiblichen  dritten  Siuguiarperson 
des  Perfectnms,  2)  in  der  männlichen  und  weiblichen  dritten 
mid  der  mänulichen  zweiten  Singularpersou,  desgleichen  in  der 
doppelgeschlechtlichen  ersten  Singolar-  and  Pluralperson  des  Im- 
perfectums,  3)  in  der  zweiten  Singnlarperson  des  Imperativs; 
und  zwar  deswegen  verborgen,  weil  nach  ihrer  Ansicht  das 
Sabjectpronomen  in  keiner  dieser  Formen  weder  durch  Präfiia  noch 
dorch  In-  oder  Aflka  lautlich  ausgedrückt  ist,  sondern  durch  einen 
logisch  notb wendigen  Ergänzungsprocess  hinzugedacht  wird;  wogegen 
dasselbe  in  den  übrigen  Formen  des  Verbum  finitum  lautlich  aus- 
gedrückt und  mit  ihnen  zu  untrciinbai'er  äusserer  und  innerer  Ein- 
heit verschmolzen  ist:  im  Perfectum  durch  die  Endungen  <£, 
tl  und  nä  im  Dual  und  Plural  der  dritten»  ;<?,  ii,  tumd,  tumü  (tum) 
und  iunnä  im  Singular,  Dual  und  Pinral  der  zweiten,  iii  und  nä 
im  Singular  und  in  dem  den  Dual  mitvertretenden  Plural  der  ersten 
Person;  Im  Im  perfectum  und  Imperativ  durch  das  ä  and  ü 
in  den  Dual-  and  Plural endun gen  der  dritten  nnd  zweiten  Person, 
das  i  in  der  Endung  des  weiblichen  Singulars  der  zweiten  Person 
and  das  na  als  Endung  des  weiblichen  Plurals  der  dritten  und 
zweiten  Person.  (Ueber  das  von  unserem  Standpunkte  aus  Irrige 
in  dieser  Lehre  s.  meine  Beiträge  z.  arab.  Sprachkunde,  Nr  5, 
S.  156^158.)  Aber  zwischen  den  Verbalformen  mit  verborgenem 
Subjectpronomen  selbst  bestebt  wiederum  ein  wesentlicher  Unter- 
Bchied:  in  den  oben  unter  2  und  3  aufgeführten  zweiten  und 
ersten  Singular-.  Dual*  und  Plnralpersonen  des  Imperfectums 
und  Imperativs  kann  der  Begriff  des  Subjectpronomons  ebenso  wenig^ 
\on  dem  des  Verbunis  getrennt  werden,  wie  in  den  entsprechenden! 
Formen  des  Perfectume  mit  äusserer  Darstellung  desselben ;  dagegeti 
kann  die  männliche  und  weibliche  dritte  öingularperson  des  Per- 

32* 
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fectums   üDd   des  Iinperfectanis   ( —  nach    unserer  Ai 

ihrer    tirsprüD glichen    NominalQatnr ;    s,    meine    Beitrtge   &   tnl. 

SpracbkuDde  a.  a.  0.—)  ^«Ls,  an  und  für  sieb  rectiomUi, 

d.  b.  oboe  von  ihr  re^ertes  iaoeres  SabjectproDomen  giNbeilt  mä 
gebraucht  werdeoi  und  wird  dies  wirklich  daoD,  wenn  sie  tta  b 
die  leergelassene  KectionssteUe  eiutreteodes  eaUprecbendes  iasiera 
ProDomeii  oder  Subatantivurn  nach  sich  hat,  wie  j^  teL>. 

es  kam   er,     ^  o^-L^  es    kam   sie,   ^\k  i^l>   es 

v»Uu  o^L^  es  katn^ätimah,  v3^j  ^^  ^^  ^^^^  Mioiier  f^ 
komnieii,  il  est  venu  des  bommes,  «-^  L*«  Of-l:>.  es  sind  Schiff« 
gekommeii,  il  est  vena  des  vaisseaax,   und  ebenso  im  la^ 

fectam  yS>  ^^j^.,  $,  "^^j^y  O^^  ^,^5^«  V^l-»  ^^_r^  •'*••* 

wo  die  deutecben  und  französischen  Verba  der  dritten  Perso«  m 
ihren  nur  vorläufig  durch  da»  uubestimmte  e  s  oud  i  I  vertreict« 
nachfolgenden  Subjecten  dieselbe  Stellung  einnehmen ,  wie  d» 
arabischen  zu   den   ihrigen.     Aus   dem  Gesagten  ergiebt 

dass  ä^suL\  nicht  zum  Beispiele  für  ein  Verbum  paast,  in 


das  Subjectpronomen    verborgen   sein   kann,    da   dasselbe   ia 
verborge»  sein  m  u  s  s.  —  S.  3  Z.  7  „die  DemonsOrativa*'  setse 
nnd  die  Relativa  (oVyo^t):  8.  Mnfassal  S,  \\  vorl.  Z. 

Ä^r.   S.  3    Z»  13 — 15.     Die   hier   nach   de  »Sew^,    Gr. 
§  1121,  „die  (eigentlichen)  Ad?erbien'*  genannten  Wi 


4 


wie  U^»,  jji,  ^L    ^»  ^-M'  ^'  ®'  ^'  ^^^  ^^  Interjecii 

werden   vou   den  arabischen  Grammatikern  nicht  tn  den  Psitikclib 
sondern  zu  den  flcxionslotien  Nennwörtern  gerechnet,  jene   tn  am 

,^-b,  den  Orts-  ond  ZeitnennwOrtern ;  diese  zu  den  JUt^^f 

den  Nennwörtern  mit  Verbalbedeutung;  s.  Mois^  8,  11   2.    7 
bis  S.  11  Z.  3  V.  u,     F(lr  die  erstem  hat  daher  de  8ao^  den 
mittel  ndon  Ausdruck  Nomsadverbiaux  erfunden,  Gr.  ar.  I.  §  11 

und    so   könnte  man  auch  die  uusem  Präpositionen  entspi 
Orts-  und  Zeitnennwörter  im  Accusativ  mit  Genetivanziehnng^ 

^^,  ^y*^,  Juu,  jJä  u.  5.  w.,  Noms  pr^posttionels  im 

Eine    ^Einleitung    in    das   Studium    der   arabischen    Gi 
sollte  diesen  principiellcn  Gegensatz  zwischen  ihrer  nnd  nnsererWort- 
classificatiou  nicht  verdecken  und  dadurch  das  Verstftndniss  der  ^fih 
daraus  ergebenden  FolgesAtze  von  vornherein  ettcbwereii. 
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Agr.  S.  5  Z.  2  und  3.  Da  das  TanvTn  der  starken  Declination 
id  der  Artikel  sich  wechselseitig  ansschliesseii  und  jene  Nunati  od 
mr  im  Siii^lar  männliclier  Eigennamen  ohne  den  Artikel  die 
letenniDatJon  nicht  hindert  (s.  meine  Beiträge,  Nr  5,  S.  105 
21  flg.)»  80  iöl  es  unerfiDdlich,  wie  laud  wo  das  Tanvin  mit  dem 
tikel  die  DetermiDation  eines  Nomens  bezeichnen  soll. 

A^,  S.  5  Anm.  **).     „Partikeln  der  Erweiterung"  heissen 
und  v_3^*w ,  «weil  sie  das  Imperfect  in  das  Futornm  verwandeln" 

besser :    dem    Imperfect  die   bestimmte    Bedeutung   des   Futurums 

!ben)i  also  nach  unserem  Sprachgebrauche  vielmehr  Weiterungs- 

*artikeln,  -—  Weiterung  im  Sinne  von  Aufschob,  Verzug;   ^j«laäJLj 

,3L|^t,  Frist  geben,  Zeit  lassen, 

*- 

A^.  S.  7  Z.  4—7.     Die  Erklärung  von  ^^  ^yjw  ^  Jo  U 

als   DeiinitiüQ    von     ^jjw  '-J?^,    Partikel,    durch:    »»das 

as  auf  einen  Sinn  in  etwas  ausser  ihm  liegendem  hia weist,  d.  h.  die 
artikel  erhält  erst  einen  Sinn  durch  Verbindutig  mit  einem  andern 
Worte'*  ist  verfehlt.  Jede  Partikel  hat  ihre  Bedeutung  an  und  für 
sich  selbst  und  erhält  diese  nicht  erst  durch  Verbindung  mit  einem 
oder  mehrern  andern  Worten  ( —  ^  wird  ebenso  von  einer  Ein- 
heit, wie  von  einer  Zwei-  und  Mehrheit  gebraucht  — ),  sondern  sie 
ist  das  allgemeine  Zeichen  fhr  eine  logisch-syntaktische  Begriffs- 
oder Beziehungs-Kategorie,  welche  in  dem  mit  ihr  Verbundenen  zur 
be sondern  Erscheinung  kommt.  Was  Zamahsari  unter  seinem  ^^ju« 
»^  j  versteht^  zeigt  sein  Mufa§sal  S.  tr*  l  Z.  und  S.  T\  Z.  1, 
wo  er  nach  Aufstellung  derselben  Definition  so  fortföbrt :  „und 
daher  erscheinen  die  Partikeln  nie  getrennt  von  einem  Nomen 
oder  Verbum^  welches  sie  begleiten^  einige  besondere  Fälle  aus- 
genommen, in  denen  man  das  Verhuni  auslässt  und  sich  auf  die 
el    beschränkt,    die  dann  als  Stollvertreter  des  Verbums  auf- 


^^artik 
Pfcitt; 

K 


tt;    wie    man    sagt  »  *  i  ja,      Jb   immo    {bei   bejahender    Be- 

twortuDg  einer  negativ  gestellten  Frage),    ^^\   ja   gewiss,   kJ\ 

o  iat's,  Li  o  (vor  einem  Vocativ),  und  j^  bereitfi«  in  dem 

chterworte  Jus  ^.yS^  und  es  ist  als  ob  bereits  (d.  h.  und  es 


als  ob  es  bereits  geschehen  wäre).*^    Partikeln  sind  theih  P rft - 

Positionen,  die  ihrer  Nominalnatur  und  ihrem  Gebrauche  nach  sich 
an  die  casus  obliqui  des  Nennwortes,  Accnsativ  und  Genetiv,  an- 
«chliessend,  reale  oder  ideale  Abhängigkeitsverhältnisse  von  Einzel- 
begriffen zu  Verbalbegriffen  bezeichnen  —  theüs  Conjunctionen, 
e  Beiordnungs-  und  Unterordnangsverhältnisse  theils  von  Einzel-, 
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tbeih  voQ  GesMuntbegrÜfen  (Sätzen)   zu  einmnder 

theils  Adverbien  ^ur  Besekknong  des  An-  and  Zo 

weisens,  des  Hofens  ood  Wiinscbens,  des  Bittens,  i 

des  Gebietens   und  Yerbietens,   des  Bejabens  und  Y< 

Vermatbens ;  des  Zweifeins,  des  Frageas;  des  Bediogeas^  «Im  Ab*- 

oebmens ,  des  Vergteicbens ,   endlich  zur  genaoern  BettiiiiiBtt^  te 

Zeitverbältnisse  des  Yerbums.     Alle  Partikeln  also  habea  diA  Ge- 


meinsame, dass  sie  ein  aasser  ihnen  selbst  liegendes 

oder  bezeichnen  helfen.     Lässt  sieb  dieses  Wort  non  nach 

Sprachgebranche   mit   de  Sacy^  AnthoL  grammat.    S.   240,   ^Iffü^ 

Sinn"  übersetzen?  Schwerlich.  ,c**^, — ^ ais  Gegensatz  im  ^^^a, 
Concreten,  selbstständig  objectiv  Seienden,  —  ist  jedos 
jedes  von  dem  Concreten  dnrch  geistige  Thätigkeit  abgelöste 
ablösbare  Abstractnm:  Wesens-  oder  Eigenschafls-  oder  V( 
Bcgrif ;  and  so  beisseo  hier  die  logiscb-syntaktiscben  S&tziiiodaH* 
täten  (ÄQssagesatz,  Fragesatz,  Bedingungssatz,  Ueiscbesatz  a.  i.  w) 
und  die  Verhältnisse  sowohl  von  EinfelbegrifFen  im  Satze,  ah  ttm 
ganzen  Särtzen  zu  Einzel  begriffen  und  zu  einander.  Dft  m  mm 
aber  auch  Partikeln  giebt,  welche  nicht  bloss  Bezeichntangm  joMr 
verschiedenen  Satzarten  oder  der  Beziehnngsverhältnisse  iwbcto 
Satztheilen   nnd   ganzen  SStzen  sind,   sondern  selbst  den  Shm  fd 

die  Steilnng  ganzer  Sätze  haben,    wie    >  «  j  ja,   ti    nein,  ^i^l 

keineswegs,  n,  s.  w.^  so  nimmt  Zamah^t  am  aocb  di<«6  fwt- 
tikeln  nnter  seine  Begriffsbestimmung  befassen  zu   könnto,    ftr  ila 

die    Auslassung    eines    von    ihnen    vertretenen    sinoenf 


u 


.« 


Verbums  an,  z.  ß,  m  ftlr  sü^\  ich  bejahe,  V  fftr     Jt}\    \t\ 

verneine,  Ju]  u  te  t^j  ^^oüf  ich  rufe  den  Zaid.    Adba- 

lieh  sagt  Ihn  Ja  »  im  Gommentare  zum  Mufaf^al  8.  n  Z.  4 — 7;  Jm 
Allgemeinen  ist  die  Auslassang  der  Partikeln  etwas  EegelwidrigBi» 
weil  die  Partikeln  selbst  schon  zur  VerkOrzong  dea  Aasdmeks  aod 
als  Stellvertreter    der  Vcrba   dienen.     So   vertritt  da»   vi 


Li  die  Stelle  van  ^t  ich   vemeinei  das  fragende  \  die  St 


e«  o £ 


^ 


von  ^^fl.y.J  ich  frage,  die  wort-  nnd  satzbeiordnenden  I*artikelj|] 

(>»«.J,  ^*)   die  Stelle  von  -_^hri    i^h   ordne   bei,   die 

Partikeln  (j^  LJ  n.  s.  w.)  die  Stelle  von  ^Lit  ich  rnfc,  o.  & 

Gehl   man   daher  soweit,   selbst  die  Partikeln 
dies  eigentlich  eine  Doppelverkürznng ,   d    b.  eine 
des  Gedankenaosdnickes.** 
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^H        äfpr.  8.  9  Z.  3  Dnd  4»     Nach  der  zu  jaa>,  „depressio^V  hin- 

^Bugäfügtea  Erkliirung   „obliquer  Casus'*   imd  nach  S.  117  Z.  8  flg 
^Bchej 


heint  es^  aJs  sollten  «üc  Benennungen  der  drei  Abwandluiigsend- 

ocale   au   sich  die  logisch-synttktisi^hen  Functionen  der  von  ümen 

dargestellten  Casu^   bezeich oen.     In   der  That  über    bezeichnen  sie 

urüprüüglicb    und    eigentlich,    wie    die  N&men  der  arabiseheu 


ii  Yocaie 


und   der  WDiitischcn  Vocalo  im  AU- 


^■f^eineinen ,   die  orgauit>chen  und  i^honetisclicn  Operationen  bei  ihrer 
^^ Aussprache,  deren  Gegenstand  hier  zunächst  der  Endconsonant  des 


abgewandelten  Wortes  ißt:    ^^ 


oder 


yä.,  er  hat  den  Abwandluigsendconsonanten   gehoben,   gerade 

gestellt,  geschleift  oder  niedergedrückt,  d.  h.  mit  u,  a, 
1   ausgesprdchen ;    s.  meine  Beiträge   z.  arab,  Sprachkunde ,   Nr.  5, 

Ep[.   94   und    95.     Das    negative   Seitenstück    dazu    ist  ^X-^  c'^* 
er  hat  den  Abwandlairgscndconsonanten  abgeschnitten,  d.  b,  vocal- 
los  auagesprocheu. 
Agr.  S.  13  Z.  6—9.     Aach  wenn  man  ^l  S.  12  Z.  18  be- 

gtimniter  mit  SteUniigsverbältniss  übersetzt,  ist  jene  Defini- 
tion immer  noch  „nicht  ganz  genau",  oder  vielmehr  sehr  mangelhaft, 
indem  aie  nicht  nnr  anf  die  „durch  blosse  Vocalverändcmng''  gebil- 
deten, sondern  auch  auf  viele  andere  gebrochene  Plurale  nicht  passt. 

«^4?^t  iBt  die  Stellung  oder  das  locale  Verhältnies  der  Theile  eines 

Dinges  zn  einander  selbst  und  zu  andern  Dingen,  sowohl  »n  Ruhe, 
aJs  in  Bewegung.     Nnn  wird  in  dem  von  der  Beimter  Ausgabe  ah 

Beispiel  angcDlhrten  jLs*.  durch  Einsetzung  eines  Alif  zwischen  dem 

zweiten  und  dritten  Conaouanten  von  Jo^,  allerdings  das  Stellungs- 

erbältnlGs  dieser  beiden  Bnchstaben  zu  einander,  aber  ausser- 
dem aorh  die  BnchstabenKahl  des  Wortes  verändert,  —  hier 
vermehrt,  wie  in  andern  Fällen  vermindert.     Diese   numerische 

ler  überhaupt   quantitative  VerÄnderung   ist    in  der  Beimter 

Definition,    wenn    man   nicht  dem    %jo%    eine  willkürliche  Begriffs- 

erweitemng  aofdringen  will,  ganz  unbertlcksichtigt  geblieben.  Kaf- 
rawi  im  Comraentar  zu  dieser  Stelle,  S.  Xf  and  Xt  der  Eingangs 
genannten  Ausgabe,  befasst  die  in  den  gebrochenen  Ploralen  mit 
der  Form  des  Singulars  vorgehenden  Veränderungen  unter  folge»de 
iechs  Arten;    l)  Vocalveränderiing  (mit  Einscblass  von  Yocalunter- 
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drüclmni?),    wie  in  jt.wM.^,  A-«^    PK  von  A--^t,    8) 

vermehning,  wie  in     K  '  -^ .   PI.  von  j  ^  ^.    3) 

,  1  ^  ~  t 

minderung,  wie  in  ^^J,  PI.  von  iUJfO*,    4)  ConsonantettTeraittAe 

rung  mit  Vocalveränderung,  wie  in  v^aä^',  PL  von  «^U^,  um  ^.^ 

PI.   von  ^)^^.,    5)   CoDsonantenvermebrang  mit   VocalTerlodenm^ 

wie  in  jü;.-  ,  PI.  von  J^  ,    6)  alle  drei  Veränderungen  »■■—■■—> 

wie  in  .  jUlt,   PI.  von  ^^.     Für   uns   freilich   ist  diese  ^Coi- 

sonantenvermehrnng"  und  ,,ConsonantenvermiiidernAg^, 
abgesehen  von  der  arabischen  Schreibweise  nnd  mit  Zorttcitfikn 
auf  das  Wesen  der  Sache  selbst  (Beitr.  z.  arab,  Spniclüntt^f, 
Nr.  5^  S.  104  Z,  21  flg.),  beziehnngswelfie  nichts  aodefi  ab 
eine  Abwechslung  verschiedener  langer  uud  kurzer  Vocale. 

A^.    S.   30  f  Anm.    ^L.^^^t .    als    PermutativapposiliöD  tos 

jÜüüJt.  ist  nichts  weniger  als  ,,vn1gär^^  Erstens  bat  j«  d»  G^ 
meinarabische  die  kürzen  Endvocale  als  Casnszeicben  lAogst  nt- 
loren^  and  zweitens  ist  jene  Apposition  des  durch  den  AftM 
detenninirten  Gezählten  zu  der  ebenso  deterininirten  Zahl  üb 
von  der  basrischen  Schute  ausschliesslich  gebilligte^  hing^«  dto 
von  Ewald,  II,  S.   lOü  nach  de  Sacy,  II,  §  572  allein 


Genetivanziehongj  i^L^Jt  'xaJUüY  Q<  s.  w.,  eine  bloss  von  den  Ruflcn 

zagelassene  Wortfügung-,  s.  meinen  Aufsatz  Über  einige  Altes  te 
Nominalapposition ,  Sitzungsberichte  d.  philoL-hist.  CI.  der  sAcJhl 
Ges.  d.  Wiss.,  14.  Bd.,  1862,  S.  46  und  47,  uud  ausser  den  dort 
angefübrien  Belegen  noch  Mnfa^^al  S.  rv  Z.  12—14  and  D«RIC 
al-^nwä#  a   T  Z,  4  v.  u.  flg. 

A^.  S.  36  Yorl  und  1.  Z.     ,,(Ich   ging  zo,)  bis  da»  icb  fo^ 

die  Stadt  kam"*   wäre  jJLJt  c>JU>o  J;^^  wogegen  das  im 

Stehende  jJLJ!  J^j>of  ^ßs*-  bedeutet:  bis  d&ss  ich  in  die 
käme»  d.  b.  zu  dem  Ende,  in  die  Stadt  zu  kommen,  oder:  in  der 
Absicht,  so  lange  zo  geben,  bis  ich  in  die  Stadt  kommen  werde 
So  nach  der  Lehre  des  Herrn  Heraasgebers  selbst,  S.  38  Z.  IS  flg. 
Agr.  S.  38  Z.  0  nnd  6  mit  der  Anm.  Wenn  de  Sacy  T  11 
§  54  aagt,  der  Conjunctiv  werde  gesetzt  ^prds  la  pr^poeition  \ 

p<mr,  afin  de^  ayant  la  valeor  conjonctive*',  so  erkl&ri  er  diaie 
Worte   ein    paar   Zeilen    weiter ,    in   Uebereinstimmung    mit  T   I 
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1055,  ausdrückUch   dabin   dass,   da  die  Partikel   i  keine  Coq- 

onction,  sondern  eine  Präposition  sei  (und  daber  nicht  an  and  für 
ich   ein  Verbnm   regieren   könne),   der  Gebrauch   des  Conjunctivs 

lach    ihr   die   Auslassung  der  Conjnnction   .^t   (oder    ^  )  beweise. 

ierniit  stimmt  auch  die  in  der  Anm.  angeführte  Stelle  der  AnthoL 
grammat,  überein;    denn  dass  ArdebiU's  Worte  S,  \\f  L  Z.  und  \\& 
^^Z.  1 :    ,)daB  zwecksetzeude  J  ist  nicbts  anders  als  das  den  Genetiv 

^wegierende  ^ ,  wenn  es  in  der  Bedeutung  von    J^  gebrancht  wird*^ 

^Bliebt  80  ZQ  verstehen  sind^  als  werde  dann  die  Bedeutung  von    ^ 
^pn   3   hineingelegt  und   dieses   selbst  dadurch   in  eine  Conjniction 

verwandelt,  erhellt  aus  dem  unmittelbar  folgenden:  „und  daher  ist 
es  bei  der  2wecksetzuog  nicht  selhst8tändig*\  d*  h.  keine  durch 
sich   selbst,    sondern   nur   durch  Vermittlnng  eines   nach   ihr  aos- 

gelassenen  ^^  oder    S  den  Conjunctiv  regierende  Partikel,   d,  b. 

eine  Präposition,    welche  den   ganzen  von  ihr  cingGleitetcn,  durch 

^,1  oder     J^  vervollständigten  Conjunctivsatz  virtuell  im  Genetiv 

regiert.  An  der  Verkennun^  dieses  Sinnes  ist  wahrscheinlich,  wenig- 
stens zum  Theil,  die  ungenaue  Uebersetzung  der  letzten  Worte  bei 
de  Sacif  S.  263  schuld :  „ce  n'est  point  une  particule  speciale 
destiu^e  k  eiprimer  le  motif."  —  Uebrigens  irrt  sich  Ardeblli, 
wenn  er  weiterhin  sagt,  wegen  dieser  Unselbstständigkeit  habe 
Zamahsari  dieses    ^  *^  im  Mufassal  gar  nicht  erwähnt ,  denn  S.  II, 

Z-  9 — 1 1  der  Brochscben  Ausgabe  heisst  es  davon  ganz  wie  bei 
l^nhä^i,   es   könne  ^  oder     J^  nach  diesem   3  sowohl  gesetzt 

als  auch  ausgelassen  werden;  das  erste  müsse  aber  geschehen^ 
wenn  V  hinzukommt.  So  die  arabischen  Origin&lgrammatiker  und 
nach  ihnen  de  Sac?/.  Ob  diese  Ellipsentheorie  bei  tieferer  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Sprache  noch  haltbar  ist,  darum  bandelt  es  sich 
hier  nicht;  es  sollte  nur  ein  augeblicher  „Widersprach"  bei  de 
ASac//^  beziehungsweise  bei  seinen  Quellenschriftstellern ,  beseitigt 
werden. 

Agr,  S.  40  Z.  7—9.  Diese  Regel  hat  EwaM  von  de  Sacif, 
II,  §  60  heröbergenomraen,  ohne  20  bemerken,  dass  sie  ans  einer 
falsch  verstandenen  Koranstelle  abgeleitet  und  daher  selbst  falsch 
ist.  Sur.  3  V.  \%Z  ist  nach  der  natürlichsten,  von  BaidÄwi  bevor- 
zugten Erklärung  kein  selbstständiger  Satz,  sondern  die  Fortsetzung 

des   vorhergehenden  Verses :    wyu  und  ii^ Jou   hängen   noch  von 
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^  in  ^IulJ  ab,  und  9^  ^"i\  ^  u5J  ^j^   bildet 

thetischcn  Zwischensatz.     Der  Anfang  von  V.  122  betieki 

die  Verstärkaog   der   MoelemeD    in    der   Schlacht    bei  Bedr   dofifc 

Engelscbaaren :    ^,Gott   hat   dies   nur   angeordaet   als  SicfOBTerkfti- 

digung  für   each   nnd   dass   dadnrcU   eaer  Herz  mbig  wUrde;   dir 

Sieg  selbst  aber  kommt  nur  von  Gott,  dem  Müohti^n,  den  WeiMi, 

um    einen   Tlieil   der  Ungliiubigen   anszurotten^    oder    sie    nkdo^ 

zuscblagen,    so  dass  sie   bojTnangslos  den  Röckeo  weodciL,  —  dt 

hast  mit  der  Sache  üichts  za  schaffen^  —  oder  nm  sich  itimak  \\ 

sie  sieb   bekchrcD]   in   Gnaden   znzawenden,  oder   [im 

Sic  hart  za  strafen/^    Nach  einer  weniger  nah  Uegesden  £rkUr«^ 

sind  die  Worte  ^Jjm  ^t  f,%A^  O9ÄJ  Ji  dem  ^9t  ^  coor£iilC 

nnd  die  beiden  Conjunctive   von  einem  nach  ^|  hlnzuziidciikQBdM 

J  abhängig:  ,,dn  hast  mit  dieser  Sache  oder  damit,  dass  Qett 
eich  ihnen  in  Gnaden  zowende,  oder  sie  hart  strafe,  nicbts  a 
schaffen'^  oder  auch,  wenn  man,  noch  etwas  ktLnsUichery  t^ 
zum  AnkntlpfuDgsptinkte  macht:  „du  ha$>t  in  der  Sache  faberbaipt] 
nichts  zn  bestimmen,  oder  [insbesondere]  nicht  dass  Gott  sldi 
in  Gnaden  zuwende,  oder  sie  hart  strafe".    Möglich  ist  endlieh 


noch  eine  dritte  Erklärnng,  wonach  ^\  vor  Wy^  io  der  Hodeatoc 
steht:   yydo  hast  mit  der  Sache  nichts  zn  6chai!e9|  « 


von 


mfisste  sich  denn  Gott  ihnen  in  Gnaden  znwenden,  oder  ^ 
strafen**;  Im  ersten  Falle  nämlich  würdest  dn  dich  Über  ihre 
frenen,   im    zweiten   dich  durch  ihre  gerechte  Betitrafong 
fühlen.     Sprachwidrig  aber  ist  die  von  Säle  aufgebrachte,  voa 
Nachfolgern  fortgeftthrte  und  durch  de  Sacj/  und  Ewald  soleUl 
in   nnsere  arabische  Grammatik  eingedrungene  Deutnog, 


jene  Worte   soviel 
oder  abgekürzt: 


als   a4^lX&  ^\  M  |*ig  vL.^1  &^4 

\  f^fir  Ol^'.    Aehnlich  temi 


Ewald,    n,    S.    lli  Z.  6—9, 


das   disjunctive  ÜL  —  Ut  «bI-* 


sivc  —  Bive  — '. 


atit  mit  dem  gleichstellenden  {^\)  ^\ — \  tjj 

A|;r.  S,  46  Z.  6 — 8.     ^Und  wann   do   (etwas)   mit   ihm 

gleichst,   so  steigt  der  Wind  herab*^  als  üebersetznng  toq    ^. 

^^  ^Jt  ju  t3iAaJ'  L«t  ebenso  nnverstJLndiich  wie  grammatisch 

möglich;    denn  der  Nachsalz    eines   solchen  cooditioDelle«  Terdir» 
BStzeä    kann   unter   keinen  Umständen   ein  Nominalsatz   mit 
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•etendeni  Jassiv  sein;  der  zwischen  den  Vordersatz  ond  das  Ver- 
mm  des  Nachsatzes    eingeschobene  Sobjectsnominativ   würde   noch 

starker   als  die  ParUlcel   ^  (S,  42  Z.  12—15)  jede   syntaktische 

t  Einwirkung  des  Vordersatzes  auf  jenes  Verbnm  aufheben,  da  die 
^Bßrundhedingnng  einer  solchen  Einwirkung  die  Stellung  des  Verbnms 
^Blii  der  Spitze  des  Nachsatzes  ist,  wo  es  von  der  modasbestimmen- 
^Hen  Kraft  des  Vordersatzes  nmnittelbar  gefasst  werden  kann.  Die 
^"  Worte  bedeuten :  „so  oft  der  Wind  es  seitwärts  führt,  sinkt  es  herab," 
Agr.  S.  ß5  Z.  11  „damit  es  (das  5^eitwoTt]  nicht  das  Agens 
involvire'*  sehr,  damit  es  [das  Patiens]  sich  nicht  mit  dem  Agens 
verwechseln  lasse,  —  wörtlich:  sich  nicht  mit  dem  Agens  vermenge; 
vgl.  Thorbecke's  Darrat  al-^nwäs  S.  v  Z.  6  ond  7  mit  Anm> 
S.  31    und   32. 

A^.  S.  56  Z.  3  nnd  4.     Dass  das  a  der  zweiten  Sylhe  drei- 

^und  mehrfiylbiger  Passiv-Imperfecta  von   dem  a   der  dritten  Sylbc 

^P^angezogen*^   werde,   lasst   &ic!i  deshalb  nicht  sagen,   weil  derselbe 

Vocal  unveränderlich  auch  in  der  zweiten  Sylbe  der  entsprechenden 

Aftiv-Impcrfecta  erscheint,  sei   der  Vocal   der  dritten  Sylbe  ebcn- 


s,  w. 


t falls  a,  wie  in  Jj^äj,  oder  i,  wie  in  ^^iL,  JwäLü 
r        A^.  S.  57  Z.  10,  16  nnd  17    „^^tJi^j**   nnd   „^-j^^?'  ^^^'' 
^<Juj]t  nnd  ^'j^Juyt,  wie  richtig  S.  49  Z.  18  and  19,  in  üeber- 


'Einstimmung  mit  der  üebersetzung :  „die  beiden  Zaid"  nnd  „die 
Zaid*'.  Jeder  Eigenname,  anch  wenn  er,  als  solcher  doreb  sich 
selbst  determinirtj  im  Singnlar  den  Artikel  nicht  annimmt ,  bedarf 
dessen  im  Dual  und  Plnra!  zn  seiner  Determination ;  s.  meine  Bei- 
träge, 5.  Stück,  S.  105  nnd  106. 

A^.  S,  58  Z.  3  nnd  4  „und  sein  Prädicat  (^,„'>)  ebenfalls 
ein  Nomen  ist*'  in  Widerspruch  mit  den  drei  letzten  Zeilen  von 
S.  59  und  der  Lehre  der  arabischen  Grammatiker  Uberbanpt,  nach 

welcher  lU^  Jcj^  ,  sXS^  ÜWj ,  «^!  %\^  Ju;,  n.  s.  w.  ebenso  gut 
Nominalsätze    sind ,    wie   iL>.  Jui .   ^S  aot  Jlji   q.   s.   w.      Mit 


IC 


sind,    wie   il^  Ju),  ^S  9^\  Ju^   o.   s.   ^ 

andern  Worten:  ein  Verbalsatz,  —  jedes  Verhorn  finitum  aber  mit 
dem  in  ihm  liegenden  Sübjects-Pronomen  ist  an  und  für  sich  ein 
ganzer  solcher  Satz,  —  der  ein  sich  auf  ein  Mubtada*  zurück- 
beziehendes  Nominativ-,  Aceusativ-  oder  Genetiv-Pronomen  enthält, 
bildet  kraft  der  dadurch  bewirkten  Verbindung  als  Prädicat  des 
nbtada  mit  diesem  zusammen  einen  Nominalsatz, 

Ägr.  S.  58  Z.  1  nnd  8,     „Im  Verbal-Satze  beisst  das  Subject 


J^l^"  —  80  heisst  es  bloss  im  activen  Satze,  dagegen  im  passiven 


m 
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SjjLMi\,  vollstJlödig  *JLcU  ^  ^  j^Jüt  i^MJd\.  8,  47  Z.  S 
aucb|    LQSofern   das  PasEiv-Sobject  als  an  der  Stelle  dat 
liehen  ActiT-Sabjects  stehend  gedacht  wird|  Jk^lftit  JlMa  Jl 

A^.  S.  58  Z.  14  nnd  15    ,4^^^  daran  Angelehnte^ 
woran   angelehnt   wird,  —    denn  wenn   sich    das  Suffix  i 

nicht  auf  das   ira  Artikel   liegende  ^JJ\  ■=^  L» .    sooderi 
vorhergehende  ju^jf   bezöge ;   so  hätte  man  angebhVb  mA 
waihi*9  Sprachgebrauche   in   dem  Snbjecte   ein   erstes 
und    in   dem  Prüdicate   ein    zweites   wiederum    an    jenes 
gelebnte  „Angelehntes";  an  was  würe  dann  aber  jenes  erste 

-  -^  f 
angelehnt?  —   Die  Bedentnng  von  ^(  juL«^T  an  mid  Ür 

bei  Sibawaihi  dieselbe  wie  bei  den  Spätem;  der  üntersdiiei 
nnr   darin,    dass  Sibaw^aihi,    ttbereinstimmend   mit  Halil  k 

unter  JU^!),  das  Prädicat,  bei  ihm  &Jt  iJüL^m,  alt  du 

bestandtheil  des  logischen  Satzes  betrachtet  and  demnach 
bei  ihm  jjjlir,  an  dasselbe  angelehnt  sein  lässt,  die 
gegen  mit  Umkehrung  des  VerbältniBses  das  Snbject,  jk^ 
zum  Grundbestandtheile  des  Satzes  erheben,    an  welches 
Prftdicat,  j<iLi\ ,  angelehnt  ist.     Wenn  der  Herr  Herwig 
mit    den  Worten:    „wie   auch  in  unserem   Texte**  s^gt» 
Verf.    der  Ä^rumijah   sei    in    der   Anwendung    van    juJi 
S.  57  Z.  9  zu  dem  Sprachgebrauche  Slbawaibi's  zi 
ist   dagegen  zu  bemerken:    1)  im  7,  und  8,  Jahrh«  d.  H, 
entgegengesetzte  Sprochgebrauob    längst   der    allgemein   a 
geltende  (s.  Catal.   Hbb.   ross.  biblioth.  Seu.  Lips.,   S.  3^ 
2)  während   /yj|  JuL-Jl    bei   Sibawaihi,    mit    onpersA] 
Gebraoche  des  Passiv- Participiiims,  das  woran  angelehnt  «ft 
den  Sttitzpunkt  der  Anlehnung  bedeutet«  ist  derselbe  Ai 
ganbä^  an  der  bemerkten  Stelle,  mit  persönliche 
desselben    Participinms ,    zweites   Adjectivnm    zu     .  ^yt     %jt 
richtig  übersetzt    ist :    ,,das  in  den  Nominativ  gesetzte  K< 
an   dasselbe    [das  Inchoativ]    angelehnt    wird^^     Demoaeb  itf 

S.  68  Z*  4  V.  n,  in  der  Definitton  von  jUU'Vt  umgekehrt  n 


das    zwischen    dem   Prädicat   und    dem   Subject 
bäitniss. 
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S.  60  Z.  5  flg.  Wenn  j^j^tj  jLp-  als  „die  Präposition  und 
das  von  ihr  regierte  Nomen^',  \^Jal\   als   „eine   den  Ort  nnd  die 

Zeit  anzeigende  Präposition  mit  einem  Soffix  oder  Nomen'*  erklärt 
wird,  so  entsteht  die  Frage,  was  dann  im  Grande  fQr  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden  ist,  da  ursprünglich  alle  Präpositionen  Ex- 
ponenten von  Orts-  und  Zeitverhältnissen  sind.  Nach  dem  Wort- 
laute der  Erklärung  würde  das  Erste,  als  genus,  das  Zweite,  als 
Bpecies,  in  sich  schliessen,  wogegen  die  dritte  und  vierte  Art  der 
Prädicate  des  Nominalsatzes,  der  Verbal-  und  der  Nominalsatz,  sich 
wechselseitig  ausschliessen,  also  in  logisch  richtigem  Verhältnisse 
zu  einander  stehen.  Es  fehlt  hier  wenigstens  eine  Verweisung  auf 
S.  4  einerseits  und  S.  93  andererseits  zur  Feststellung  des  arabischen 

Sprachgebrauchs,  nach  welchem  .^^jfuil^  «La  vorzugsweise  die  Ver- 
bindung einer  ursprünglichen  oder  für  ursprünglich  gehaltenen;  den 
Qenetiv  regierenden  Partikel  —  Präposition  im  engem  Sinne  —  mit 
ihrem  Genetiv,  ö^^l  hingegen  die  Verbindung  eines  Substan- 
tivums  im  Accusativ  mit  einem  von  ihm  regierten  Genetiv  zu 
adverbialer  Orts-  oder  Zeitbestimmung,  oder  auch  ein  wirkliches  Orts- 
oder Zeit- Adverbium  —  für  die  Araber  ein  unabwandelbares, 

virtuell  im  Accusativ  stehendes  Snbstantivum,  wie  li^,  ]*^,  i<^t  — 

bezeichnet.  Von  einem  hohem  Gesichtspunkte  aus  vereinigen  sich 
freilich  diese  drei  äusserlich  verschiedenen  Ausdracksformen  zu  der 
Gesammtkategorie  der  von  Verben  oder  Verbalbegriffen  regierten 
adverbialen  Nominalaccusative;  denn  im  Semitischen  wird  der  Accu- 
sativ nur  vom  Verbum  oder  dessen  Begriff,  der  Genetiv  nur  vom 
Nomen  oder  dessen  Begriff  regiert. 

S.  60  Z.  11  „mit  seinem  Activ-Subjecte"  vollständig:  mit  seinem 
Acüv-  oder  Passiv-Subjecte. 

S.  60  Anm.  **)  Z.  5  und  6.  Ich  kann  nicht  entdecken,  was 
in  der  Anm.  bei  de  Sacy,  II,  S.  512  zu  berichtigen  sein  soll.  Die 
Anmerkung  de  Sacy's  behandelt  etwas  ganz  Anderes  als  die  des 
Herrn  Herausgebers  zu  dieser  Stelle  der  Agrümijah  und  stimmt 
völlig  mit  der  Natur  der  Sache  selbst  wie  mit  der  Lehre  der 
arabischen  Grammatiker  überein ;  nur  wäre  eine  schärfere  Be- 
stimmung des  eigentlichen  Kernpunktes  der  contradictorischen  Ver- 
schiedenheit der   beiden  Arten  des   oJb   zu  wünschen.    Derselbe 

11^  darin,  dass  JU.wM.Jt  Ojixii  zur  logisch -syntaktischen  Voll- 
ständigkeit des  betreffenden  Nominalsatzes  als  dessen  alleiniges 
Prädicat  unentbehrlich,  ^iiJI  o  Jxll  hingegen  wegen  der  Vertretung 
des  Prädicats   durch   das   wirklich  vorhandene  Verbum  oder  Parti- 
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cipiuffl   za  jener  ?oHstftiidigkeit  aa  sich  nicht  oolhiraodjg  ist  y^ 


f>,^  , 


iii   dieser  VerbiiidiiQg   Ist  gleicbbedeutetid  mit  KL^;   ft.  «Ir  öaqf, 

n,  S.  115  uod  116.  —  Wahrscheinlicb  aber  liegt  hier  ein  SdirtÄ^ 
oder  Druckfeblor  vor:  „512^  statt  518;  denn  in  der  Aatnertaf 
zu  der  letztem  Seite  bezweifelt  de  Sact/  m  der  Thal  die  (ogjsck 
Zulässigkeit  dieses  biDzuzudeDkeDden;  auf  das  Sobject  zurftclnieisit^ 
den  Pronomens  als  Fa*il  eines  Verbaladjcelivs,  welches  dfts  IH» 
djcat  eines  Nominalsatzes  bildet.  Es  ist  dabei  aber  Übersehen,  (im 
vom  arabischen  Standpunkte  aus  die  Annahme  eines  solchen  ^^^ 
nomens  als  logischer  copula  zwischen  Subject  ond  Pradicat  tbtn » 
natürlich  und  iioth wendig  ist^  wie  die  eines  dergleichen  Verblfidong^ 
gliedes  zwischen  einem  Sabstantivnm  und  dem  ihm  beigeordnftB 
Adjectivnm  {de  l^acifj  II,  S,  527  und  b%%),  gerechtfertigt  hrwiim 
durch  das  in  uusern  Sprachen  unBiöglicbe  Eintreten  eines  wirküd 
im  Nominativ  folgenden  besondern,  von  dem  vorhergehende  Äl- 
Stantivnin  verschiedenen  and  mit  diesem  nur  durch  ein 

Pronomen    verbundenen  VerbaladjectiTSubjectes,   wie  in  ^Li^ 

%yi\  Lao^j^    and   b^I  ^f^  A^ß  ^j^y   ^**  W^   *^^   >^ 

dieselbe  Stelle  einnehmen  wie  das  hinzusudenkeodei  aber  ah 

verst&ndlich   nicht  ausgedrückte  ^^    Lbeofio  also  anch  ^Xb^  jk^, 

vollitäudig  ^  ^Lc  üL^j;    mit   besonderem   Verbaia43ecüvaiii0 

*  e        &  ^  e 

^\  JU  J^ij;  hei  dem  Qill    \^\j  J^j  ^L>,  vollstiii^  jb^ 

^  U^t,  Ju; ;  mit  besonderem  Verbaladjectivsubjecl  L^TL  Ouj  i9V 

%y\.    Wenn   es  also  in  jener  Anmerkung  bei  djt  Scmc^  huaäL,  m 

sei  wenig  Grand   zu  der  Annahme  vorhanden ,  dafis  ^ja^^  ia  te 

;Satze  ja^jA  &a!^  Ouj  ^^  Pronomen  j^  in  sich  entikalte,  to  ai 


dies  nach  der  so  eben  auseinandergesetzten  Theorie  zur 
Verbindung  des  Adjectivs  ^l^j^  mit  dem  SubstantiT  a^CiU  ni 
Kominalsatze   ebenso  nothwendigj   wie  die  Verbindung   des 
geordneten  Mubtada'  t^^  mit  dem  übergeordneten  Mubtada' 
durch   das  auf  dieses   zurdckweisende   ticnetivpronomen  « 
der  untergeordnete  Sat2  ein  Yerbalsatzt    s/i^  \jaj^  ^3« 


■ 
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VerbaladjectivQm  statt  des  vb.  fiuitum:  .^«^  ^^y)  juj,  so  wäre, 
sowobl  ijoy»  als  ^jüj^  obae  eigenes  iu  ihnen  liegeüdes  Subject- 
'onoinen  erst  durch  tSi^  ibr  Verbalsubject  erhalten,  nur  ein 
^erbiiidnngspronoineD  vorhanden:  dafi  den  Fä'il  a^SU  mit  dem 
Lubtada  ju:  2or  Satzeinbeit  verkDüpfende  Genetivpronomeo  a, 
S.  61  Z.  4  flg«    Der  Ausspruehi   das  Beispiel  JjJ\  ^  jwj-^ 

5i  flicht  gut  gewählt,  weil  es  allerdiDgs  j^j^^  .1^,  aber  zugleicli 
•^  sei,  würde  nach  dem  zu  8.  60  Z.  5  flg.  Bemerkten  ebenso 
ton  jeder  möglichen  andern  Vcrbindnng  einer  nreprüngHchen ,  zur 
lezeicbnußg  eines  Orts-  oder  Zeitverhältnisses  dienenden  Präposition 

lit  ibreni  Genetiv  Anwendung  finden,  verliert  aber  seine  Berech- 
tigung dnrch  den  dort   hervorgehobenen  Sprachgebrauch,    wonach 

St  ^  vorzugsweise  j^^^  jb*-,  dagegen  »^sJuc,  als  Accosativ  von 

.,  vorzugsweise  ^Jj  beisst,  ohne  dass  dadurch  eine  allgemeinere, 

lintiber-   und  herübergreifende  Anwendung  beider  Ausdrücke  aus- 
(scblossen  wäre« 

S.  65  Z.  14.    ,,Zaid  war  nicht  enthaltsam''  sehr  Zaid  ist  nicht 


^b 


« 


enthaltsam.  Da  ^j^  als  Verbum  uogeachtet  seiner  perfectartigen 
Form  und  Abwandlung  immer  nur  allgemeines  oder  besonderes  In* 
dicativ-Praesens  ist  und  somit  seiner  Bedeutung  nach  dem  Indicativ- 
Imperfectura  der  vollständigen  und  regelmässigen  Verba  entspricht, 
drttckt  es  natürlich,  wie  dieses,  in  Verbindung  mit  Perfectsätzen 
ich  unser  historisches  Imperfectum,  -  das  PrÄsens  der  Vergaugen- 
lit,  —  ausserhalb  solcher  Zurückversetznng  aber  und  an  und  für 
unser  Präsens  aus.  S.  meine  Beiträge,  2.  Stück,  S.  324. 
8.  66  Anm.  *).  Wenn  ,  li'  als  selbstständiges  Verbum  in  der 
lentüug  dasein  oder  in  das  Dasein  treten  gebraucht  wird, 
;iert  es^  wie  jedes  andere  ebenso  selbstständig  gebrauchte  Verbum 

Classe,  ^^jy^\  ^    ^^M^]  ^  cjU  «.  b   w,,  nach  arabischer  Ansicht 
Mir  sein  eigenes  Verbalsubject. 

8.  68   Z.  16.    „Als   wenn  Zaid  ein  Löwe  wäre"  —  so  aller- 


ings  wenn  ,^  von  einem  andern  Satze  abhängt;  leitet  es  aber, 
m  häufig,  einen  selbstständigen  Satz  ein,  so  verlangt  unser  Sprach- 
^brancb  es  ist  als  wenn  (als  ob)  Zaid  ein  Löwe  wäre, 
iaid  scheint  ein  Löwe  zu  sei ü f  Ofi  diraü  que Zaid  est  un  iwn^ 
frsisch:    ,i>^^  Ju;  aJ"   U^. 
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S.  71  Z.  3.    „Ich  hielt   den   sAmr   fär  sUrr  btieiKmdf 
leb  bUdete  mir  ein,  dass  *Ainr  aufbriicbe  (oder :  anfbreclieo 

„Starr  bückend**  wire  -*äljf  ^j1>Lä. 

S.  72  Z.  1  DDd  2.     Der  Aasdruck:    jLann   der    xueü«  Acer 
e 
sativ   aacb  ^L£>  sein'^  fübrt  m  der  AnnaliiDef   daas  duaer  tveüt 

Accasativ  anch,  wie  bei  den  Verbis  des  Innern  Sianee,   ,.U  1»^« 

also  orfiprttüglicheB  Prädicat  sein  könne.  Dies  w&re  aber  p0t 
die  Natur  der  Sache;  denn  die  Äussern  Sinoe  bilden  keiae  Or 
theile  durch  logische  Synthese  von  Snbject  nnd  PrAdicat,  aoftdan 
nehmen  bloss  Dinge  von  einer  gewissen  Beschaffenheit  oder  in 
gewissen  Zastande  ab  Ganzes  wahr,  das  sie  dem  Verstaule 
Robstoff  zur  Sonderang  und  WiederznsammenfasstiDg  im  UrtMl 
zufahren.    Jener  zweite  AccnsatiT  nach  den  Yerbis  des  Anssei 

Sinnes  ninss  daher  immer  Jls»-  sein. 

S.  74  Z.  5.    Statt  ^eine  Sache  selbst**   sehr,    eine 
Sache,  —  d.  h.  eine  Ton  allen  andern  Sachen  verschiedene,  sei 
Rede   von  Einzelwesen,   oder   von   ganzen  Gattongeo,    Arte« 
Elasseu. 

8.  74  Amn.  *).    Die  Reiativa   sind  nicht  in   der  Ai 

übergangen ,   sondern  in  ^£>»j|  ^^«»^{  mit  inbegriffen ;  s.  die 
20  8.  3  Z.  7. 

S.  76  Z.  8  ond  9  ,,ein  Nomen^  das  unter  seiner  Gattno^ 
gemein  bekannt  ist'*  (Z.  11   und  12:    ^cin  Nomen^   daa 
Gattung  Männer  allgemein  bekannt  ist*')  w&re  eher  das 


«  >   . 


von  jjiu,  Xu,   indeterminirt,  n&mlicb  ^.sjj-pju-« ,  ^_*, 

determinirti   in  Widersprach  mit  dem  folgenden:    ,,sQd 
kein  einzelner  speciellcr  bezeichnet  wird  als  ein  anderer^  (Z.  12— 1( 
„und   das  auf  jeden  einzelnen  von  ihnen  bezogen  wird,   keil 
specielleren  Masse  beigelegt  wird  als  einem  andereo*^ 

j,   bedeutet:   was   sich   über  seine  ganze  Gattaog 
d.  h.  nnterschiedslos  einem  jeden  Individuum  derselben  zukona 
8.  76  Z.  14   und   15    „um   es   zusammonzufassen*^   tni& 

Bedeutung  von  aa^^'  nicht.    O^  bedeutet  auch:  das 

einer  Sache  nahe  legen,  sie  leicht  machen,  erloichtem  \  wk  Wl 

feld's  Jäküt,  1,  S.  1.1  Z.  3  &jLb  Jsc  wjä  ,,er  hat  das  Vi 

dieser  Schrift  dem^   der  sie  studirt,  nalie  gelegt,  leiclit 
Ebenso   die  Beiruter   A^rüm^ah    vom  S.  1867    an    dies 


Fkiaekee,  ß^narkungen  zur  araibUchen  QrammaHh.  50^ 

^3^XAxJt  J^  »^  yJu  'ijö>s^  '^JjS\  ^!li  Ol>^  J^   „Giebt   es 

ein  Merkmal  des  indeterminirten  Nennwortes ;  welches  das  Ver- 
ständniss  desselben  dem  Anlänger  erleichtert  ?**  Die  Antwort  darauf 
bringt  dieselben  Worte,  wie  hier  Z.  7. 

S.  81  Anm.  **).  Gegen  die  Annahme  der  kufischen  Schule^ 
^,  fem.  ÜJL^,  sei  der  stat.  constr.  eines  nie  vorkommenden  Dualis 
^!^,  fem.  Q^Älf,  spricht  seine  Verbindung  mit  nominalen  und  ver- 
balen Singularprädicaten ;  s.  de  Sacy,  II,  S.  156  Z.  3  und  Anm.  2. 
Es  entspricht  also  vielmehr  dem  lat  uterque,  griech.  ixar iQog\ 

Sur.  18  V.  31 :   \^\  v^JT  ^lioJ-  ^,  iJ^^er  der  beiden  Gftrteo 

brachte  seine  Frucht*'.  Wo  es  aber  mit  Dualprädicaten  verbunden 
ist,  findet  eine  constructio  ad  sensum  statt;  wie  bei  persönlichen 
Collectivsingularen  mit  dem  Plural,  oder  die  Prädicate  richten  sich 

nach  dem  Numerus  des  von  ^,  lij/  regierten  Dualgenetivs.  — 

Besonders  klar  tritt  die  ursprüngliche  Singularbedeutung  an  Stellen 
hervor;  wo  jedes  der  beiden  sächlichen  oder  persönlichen  Individuen 
dem   andern   entgegengesetzt   wird ,   wie   Dnrrat   al-gauwäs  S.   KX 

Z.  10  und  11 :   w  ^»ääLj  ji>5l  ^  «Low  Vj^  o«*^^Ji^^*  ^ 

t;der  Sinn  jeder  der  beiden  Ableitungen  kommt  dem  der  andern 
nahe  und  schliesst  sich  eng  an  ihn  an/' 

S.  91  Anm.  **)  „desselben  Tages"  sehr,  eines  bestimmten 


ö  -.  5^  * 


Tages,  «uLou  ^  oder  ^^^xma  ,^^',   s.  meine  Beitrage;   3.  Stück, 

S.  292  Z.  19  flg.,  Jahn's  Ihn  Ja'is,  1.  Heft,  S.  ff  Z.  15  flg.    Auch 

Kafräwi's  Oommentar  zu  dieser  Stelle  sagt:    „ö^ücß  mit   Nunation 

und  b^iAp  ohne  dieselbe,  letzteres  wegen  der  Anwendung  des  Wortes 

als  Eigenname  und  wegen  seines  Feminingeachlechtes.    Man  sagt: 

ich  werde  dich  ä^Oc&  besuchen,  d.  h.  am  Morgen  irgend  eines  Tages, 

welcher  es  auch  immer  sei  (^.^i^  ^^  ^1  ä^J^);  hingegen:  ich  werde 

dich   ^^j^    besuchen,    d.  h.   am  Morgen  eines   bestimmten  Tages 

lSjla  ^  b;5vAfi.)".     Ebenso  wird  dann    »Jo  und  ^^su«  im  Gegen- 

Satze  zu  »yo  und  L^^  erklärt. 
Bd.  XXX.  33 
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i 


S.  93  Z.  19  und  20.     Die  aaf  S.  92   als  ^bUIl  i^^ 
gezählten   adverbialen    Äccufiative   mit  einem   voa   ihnen    regleriä 
Genetiv   kann   kein   arabischer  Grammatiker  als  ^J^  l»etracbteii ; 

denn   ein  Wort,    dessen    Endvocal,    wie   der   eines  jeden 
wenn  auch  nnr  virtnel),  nach  Massgabe  seiner  syntaktischen  S 
wechselt,    wie  hier  Ju^  Juc  j^  nnd  juj  JUe  ^  ttj^^   ^* 
nicht    juui> ;  dies  sind  nur  solche  Worte  wie  LlP,  *S , 

(s.  S.  94  Z.  3  flg.),  von  denen  die  auf  n  aasgehenden  e 
von  einem  Grammatiker  als  ,,im  Nominativ  ohne  Naoatioa^* 
_fiteheiid  betrachtet  werden  können,  weil  darin  ein  logischer  Wnler- 
»ruch    liegen    wdrde.     Begrifflich   stehen    sie   inuner   im  Aceoatftv 

oder,  wenn  von  nrsprtinglichen  Präpositionen  regiert»  wie  jju  4j^| 
o-::sO'  ^\ ,  im  Genetiv,  ebenso  wie  die  ihnen  entsprechenden  Fonn^n 
mit  äusserer  Accnsativ-  ttnd  Genetiv-Nnnation  tjuj 


?cr 


o.  i.  w. 


S.  97  Z.  15  nnd  16  ^^wesentlichen  Eigenschaften'^  sehr.  Weten, 
d,  b.  Diugen  und  Personen  (s.  Lane\  WB.,  I,  S.  985  Z.  16  %), 
im  üe^enbatzc  za  oLL^I  S.  95  Z.  2^  äusseren  nnd  inneren  B«* 
schafenheiten. 

S.  97  Z.  17   ,,das  junge  Kamel"   sehr.  Bekr,   als 
Eigenname,  bestätigt  durch  die  beiden  Eigennamen  im  vorfa« 


oneren  B«^^ 
»rfaeifiAiS^ 


den  und  folgenden  Satse.  Als  Gattnngswort  wäre  X»  wenigstens 
nicht  ,,das  juiigo  Kame]**|  sondern  ein  junges  Kamel. 

5.  99  Z.  2  4^us  der  logischen  Beziehung  des  ersten^^  tdur. 
aus  der  Kaiegorie  des  ersten,  d.  h.  aus  dem,  was  von  d&m  efaU4» 
auägesügt  wird. 

8.  iOU  Auni.  *).  Allerdings  ist  eine  solche  durch  Rlflipttm 
ausgedruckte  Versiäikung  der  Aflirntation  der  Bedeuinog  nach 
wesentlich    von  der  gewohnlichen  Ausnahme  verschieden;   aber  der 

Form  nach  gehört  v^l^  ^\  juj  U  ganz  in  die  Kategorie  unter 
(S),  da  ^t  in  diesem  Nominalsatze  ebensowenig  irgend  eine  eigeM 
Rection  ausabt,  wie  in  den  oben  angeführten  Verbal säUen.  I 

6.  i02Z.  17u.  18  ,y^^  9U^|,  eine  aasgeleerte  Ans- 

y  Um.    * 

nah mC;  oder  schlechthin:  ^^säJ{  ,  die  An8leern^g*^  Der  Vor- 
gang  dt  Sacif*Sf  der  11^  3.  566  Z.  iti  dieses  e^  Ju  mit  mde  tdait  oüt 
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iai»s4  aans  rection  Übersetzt,  kat^  soviel  ich  weiss,  alle  seine  Nach- 
folger, insoweit  m  überhaupt  dieses  Scbolwort  erwähnen,  gegen  die 
unzweideutigen  Erklärnngen  der  Originalgrammatikcr  verblendet* 
Wrighi^  2.  Ausg.,  II,  S,  363,  hat  ebenfalls  ^,the  empit/  exceptimi^^ 
Miiäer,  4.  ÄuÖ.  von  Casparis  Grammatik,  S.  372  Jeere  Ansna/mie'*', 
Dietertci^  üebersetzung  von  Ihn  *Äkir5  Commentar  zur  Alfijja, 
S.   164  Anm,    ^^die  Ausleerung^  —   das  leer  Hitigesteäte ^  —  die 

blo86e  AusBchlie3simg^\  als  Gegensatz  dazu  c  ^*J!  ^  „die  voll- 
ständige Ausnahme^\  wiewohl  seine  üebersetzung  der  betreffendeo 
Worte  Ihn  'AJdl's  selbst  (Textausgabe  S.  Wf  Z.  4  flg,)  die  richtige 

Bedeutung  von  ^Jla  im  Wesentlichen  schon  getroffen  hat.  Deut- 
licher übersetzt:  „Wenn  das  vor  illä  Stehende  seine  Rectionskraft 
für   das  nach  demselben  Stehende  frei  behält,   d.  h.  sie  nicht  auf 

sofortige  Eectiou  des  von  ihm  zu  Regierenden  (des  »j^  ^;jijjm^) 
verwendet,  so  wird  das  nach  illa  Stehende  in  denjenigen  Casus 
gesetzt,  welchen  das  vor  illä  Stehende  vor  dessen  Eintritte  ver- 
langte. Derartige  Sätze  sind  ma  kama  illäZaidun,  non  surrexit 
nisl  Zaidus,  ma  darabtu  illa  Zaidan,  nou  percussi  nisi  Zaidnm, 
m  ä  marartu  illä  bi-Zaidin,  non  praeterii  nisi  Zaidum.  Da 
ist  Zaidun  durch  kama  im  Nominativ  regiertes  Verbalsabject, 
Zaidan  durch  darabtn  im  Accusativ  regiertes  Verbalobject, 
bi-Zaidin  von  marartu  regiertes  Präpositional-Complement,  wie 
es  (in  allen  drei  Sätzen)  sein  würde  ^  wenn  iild  nicht  dastände. 
Dies  ist  die  ^^rectimislos  gelassene  AusncLhvt^\  d.  h.  also  diejenige, 
in  welcher  der  regierende  Satztheil  vor  der  Ausnahmspartikel  seine 
Eeclionskraft  erst  aiif  das  nach  derselben  stehende  Ansgenommene 

ausübt;  so  dass  jene  KraH  his  dabin  müssig  gelassen,  A/^' 

oder  J^L^  -A^,    unbeschäftigt    und  unverwendet  bleibt. 

Das  illa  selbst  ist  dann  völlig  recüonslos  nnd  leitet  bloss  die 
Rectionskraft  von  dem  vor  ihm  Stehenden  auf  das  nach  ihm  Stehende 
flber^  ebenso  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  diesem  Falle 

J    Cr  ^     L.     J 

nie  ein  jll«  ^siuC-^  vor  illa  erscheint,    da  ein  solches  ja  eben  die 

Rectionskraft  auf  sich  ziehen  nnd  ganz  oder  halb  erschöpfen  würde. 
Allerdings  kann  ein  zwei-  und  dreifach  transitives  Yerbum  beziehungs- 
weise  einen    und   zwei   seiner  Accusative   schon   vor  illä  zu  sich 

s  Ja 

nehmen,  darin  liegt  aber  nie  das  iwo  ^^^iJ.^*^ ;  z.  B.  Ijuj  vi;.*-JLc  U 


y^^\  ^1,   non  docui  Zaidum   nisi  syntaxin,  —  mit  *.^ 
lÄiSf  tat  Ua-ä  \S^\  süf>^dc-  L",  ßoö  *iocui  Zaidum  quid  quam  nisi 

33* 
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syntaxin  — ;  bei  umgekehrtem  Verhältniss  ^juj  ^T  j^^sajJl  ^ 

uon  docai  syntaxin  nisi  Zaidom,  —  mit  aJwi  ^^J^ä.««^;  va>  *  i  r  U 

uLn  Jt  ^wX>>(^^^^t;  HOB  doctü  syntaxin  qtiemqiiaiii  ni&i  ZaidtUL 

S.  lOd  Anm.  *j.     £6   ist  hier   bei   tU  Sacy  eige&Uidi  mchtM 


zu  ,,berichtigeij'\  sondern  nur  sein  „nÄcesaairement"  darch 
dialekti&cbe  Ausnahme  zu  beschränken.  KaMwrs  CommMitv  f* 
der  Stelle  S.  99  Z.  13-15  (in  der  üebersetzung  S,  100  Z.  3—6): 
„das  Auägenommene    wird    in    den  Accusativ   gesetzt,    gleichn^  ob 

die  AusDahme  Jw^oJl«  ist^  d.  b.  das  AusgeDommeae  zur  Gattung  der 

Wesen    oder  Dinge    gehört^    von    welchen   eine  Ausnahme  geoadil 

wird,  wie  in  tJL*^  Sit  fjjid\  |»lJ  und  |^  3\  ^j^LÜJ  ^jC>\  oder  ob  lie 
wl\äiA   ist,    wie    in    t^UJ>  ^\  ^M^t  (»ü»!   wo   der  Ee^    nic^  iv 


Gattung  der  Geschöpfe  gehört,  von  welchen  eine  AnanabJAe 
wird.  Der  Verfasser  (al-^anha^i)  hat  diese  letztere  Art  der  Ab»- 
nähme  übergangen«  weil  sie  eigeotiicb  der  öniudbadlagaof  der  Aa*> 
nähme  widerspricht'*.  Mnfassal  S.  t^|  Z.  14  bezeichnet  die  dBick* 
gängige  Setzung  des  Accusativs  in  diesem  Falle  als  den  bi^iMttiMta^ 
d.  b.  hoüharabiscben  Sprachgebrauch;  nach  Ibn  Mälik's  Alf^ib  aal 
Ihn  *A(^rs  Commentar  V,  316  and  317  (Dieierici's  Ansg,  S.  tT 
2.  1  flg.)  ist  jener  Accusativ  bei  dem  weitaus  grössten  Tbeüe  dir 
Araber  aus^rchliesslich  zulässig  und  nur  die  TemiaiteD  erlauben  skii 
da  die  Setzung  des  Ausgeuommenen  in  den  Casus  des  m 

also   im   obigen    Beispiele   die   Anwendung  des   Nonkinaüvs 

Demnach  ist  auch  das  'i\y  t^Uj>  Vt  |.yüt  ^U  U  ^jj  ^  ^juu 

^U£>   bei   Ihn    A]fi\  S.  111  Torl,  Z.   nach  dem  unmittelbar  V 

gehenden  nur  cum  grano  salis  zu  verstehen.  —  Ibn  Eiüm,  ^sdAr 
al-dahah  (Bulak  J.  d.  H.  1253)  S.  I0  Z.  8  flg.  lehrt  ebenfalls,  düa 

nur   die  Temimiten    sagen  ^i  ^1  J^^t  S'-^  ^%  ^^^   ^"^   ^^ 

fügt  er  hinzu,  lassen  in  diesem  Falle  zwar  die  Behandlno^  du 
Ausgenommenen  als  Permutativ  -  Apposition  des  kLa  ^JUmh.«  SQ, 
ziehen  aber  doch   die   durchgängige   Accusativsetzung   tot.     Dkat 

nennt  Ibn  llis^äm  UUil  KJüJt   und   belegt  sie  mit   Sur.  4    T. 
und  Sur.  92  V.  20,  wo  alle   sieben  Hauptrecensionen  d< 

und  «ÜULit  haben.     £Iin  Beispiel  des  Nomtnativi  in 


e-^' 
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Gedichte    des   TeaiiniiteD    Zijäd    Ibii    Hamai    findet   sich   I^Mn^h 
S.  Ilö  Z.  8: 


oE      - 


W02U  Tebrizi  sagt;  „Er  bat  jU^  *5!  im  Nominativ  gesagt,  wie- 
wohl  die  gute  Aaedrucksweise   \jZ^  *^>jJ^)   <iöö   Accnsativ   ver- 

laDgt,  weil  das  AQBgenommene  nicht  zd  dem  Vorhergehen  den  gehört ; 
aber  die  Temimiten  setzen  solche  Nomiaa  vermöge  der  Permntaüv- 
Apposition  in  den  Nominati?". 

<  ^ ' 
S.  108  Z.  13  „0  den  Mann!*'   Diese  UeberfiCtzang  von  ^L>>.  U, 

im  Gegensätze  zu   der  von  Jl>.  Lj  „o  Mann!"    drückt  durch  die 

HinznfUgang  des  deter min ir enden  Artikels  das  Gegentheil  Yon  dem 
aas,  was  sie  ausdrücken  soll,  und  entspricht  eher  unserem  „o  über 
den  Mann!  o  firum!^*,  einem  Ausrufe  der  Verwunderung  oder  Miss- 
bilHguDg  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Person  ^  als  dem  Anrufe 
einer  unbestimmt  gokssenen^  wie  nach  den  arabischen  Sprach- 
gelehrten  z,  B.  ein  blinder  Bettler,   der  Menschen  in  seiner  NÄhe 

hört,  den  ersten  besten  mit  "1^.  ü   anspricht,     ünsert  Sprachmittel 

befähigen  nns  eben  nicht,  diesen  Unterschied  zwischen  einem  deter- 
miuirtcn  und  einem  nndeterrainirten  Vocativ  bloss  durch  die  Wort- 
endung anszadrücken ;  wir  müssten  im  letztern  Falle  za  „o  Mann" 
etwa  hinzufügen:    „wer  du  auch  immer  seist i*' 

S.  109  Z,  lü  ,,fdJ1  Li"  Zusammenziehung  des  älteren  &jüt  Ij* 

s.  Baidawi,  I,  S,  f  2.  16,  Lane  unter  Jj|  S.  83,  Sp.  2.  So  im 
Anfange  zweier  Lehrgedichte  bei  IJ&gi  Balfah,  IV,  S.  *i03  Z.  3 
und   S.  253  Z.   3: 


und 


täljüL 


L  M  L  Ow^l  ^ 


S.  112  Z.  14  „in  dem  Wunsche  dich  kenneu  zu  lernen"  sehr. 
in  dem  Verlangen  nach  deiner  Gliiigkeit,  oder  von  dir  Gutes  zu 
erbalten,  wörtlich:  in  dem  Verlangen  nach  dem  Anzuerliennenden^ 
Dankeswerthen  von  dir.  ,J.jw  heissen  alle  Wolilthöteii ,  milde 
Gaben,  Liebes-  und  Freundscbaftsdienste,  Gefälligkeiten  u,  s.  w., 
nie  aber  hat  es  die  Bedeutung  von  ä3ju«,  Bekanntschaft, 

8.  113  Z  10  „nicht  werde  ich  sizen  aus  Furcht  vor  der 
Schlacht**  d.  h.  sitzen  bleiben,  vom  Kampfe  zurückbleiben,  wie 
Sur,  5  V.  27. 


FltiMsker^  Bcmerkun^fen  «mt 


fm 


&  114  Anm.  ^.     Die  AofibssfiDg  des   rr-M,^0  ^U    !■ 
,j$^  *^'^\  als  vUiac  (sehr.  ^^aLc  sjr^  oder  jUutUI 

dfien  innem  Widersprach,  da  jede  bloss  coordioirande  Yi 
Partikel    ohne  eigene  Rectionskraft  nur  die  synHaktiscIiB 

mithiii   den  Casus  oder  Modus  des  kAh  u^jIi^a  aof  das 
überträgt;  8.  oben  &  77.     Etwas  anderes  ist  es,  wenn  KaMwi 

d.  St  bemerkt,  ijiLJL  ^^t  i-L^i  es  kam  der  Farst  mit  das 

Heere,   könoe  ebenso  richtig  mit  dem  bloss  coonUmrcodm  wiw 

heissen  ^^/u^    ^V!  ^l^,   es  kam  der  Farst  nad  das  Heer, 

jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  erste  Ansdmck  das  Eobbü 
zunächst  nur  Tom  Ftlrsten  aussage,  das  Heer  aber  ilin  be^eitia 
lasse,  der  zweite  dagegen  das  Kommen  ebenso  rom  Heere  wie  ttm 
Fürsten,  aber  Ober  das  Verhäitniss  des  einen  Kommens  zum  aaden 

an  und  für  sich  nichts  aussage.   Anders  der  Satx  K^JÜL  'UM i5>^il^| 

es  stellte  sich  das  Wasser  mit  dem  Pfahle  Q^leick. 
d*  h.   es  stieg  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  Pfahle;  hier  köuie  ■■ 

nicht  sagen  xjJ^^  'UI  v^>^^   ^^°^  ^^^  ^^  Wasser  itelge  \k 


zur  Hdhe  des  Pfahles,  während  dieser  unbeweglich  featMabe  ^ 
Sonach  lässt  sich  auch  nicht  sagen,  das  w&w  stehe  in  dieeen  Bei- 
spiele ^m  Sinne  einer  Vergleichnng  (^  J  oder  v)^^  ^  drftda 

vielmehr   eine    örtliche  Gleichstellung  aus   und  könnte  hier 
\^jj^\  allerdings  mit  w^  aber  nicht  mit  ^  vertauscht  werdea. 

8.  116  Z.  3  und  8.  117  Z.  3  „^^'jLIIIT  ^  tß^**  sehr. 

^üL^Jt  ^  ^h   denn   die  durch  die  Genetivannehong  in 

.^ÜuM^t   bewirkte  Determination  muss  bei  Auflösung  jener 

Vorbindnng  im  Arabischen  wie  im  Deutschen  durch  den  doler- 
minircndcti  Artikel  ausgedrückt  werden;  also  S.  117  Z.  3  und  4 
zweimal  zu  schreiben  das  Gebet,  statt  ein  Gebet;  desgleichen  S.  U 


m 


Z.  18  und  19  juJ  ^^jJI  fü^^^  der  Sciave  des  Zaid,  statt  juji 

ein  Sciave  des  Zaid. 

S.  117  Z.  16—20  giebt  nur  ungenügende  Aoskirnft  «her  to 
Gebranch  und  die  Construction  von  jj-i  und  J^.  Kafriwt  lelirt: 
,,Beide  Wörter  sind  den  Genetiv  regierende  Partikeln  (PrtpoiühffienJ 
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^Vl)  in  der  Bedeutung  von  ^^  wenn  der  von  ihnen  regierte  Genetiv 

eine  vergangene  Zeit  bezeichnet ,  wie  (oder  Jü-*)  Jla  «uüL  U 
jüuil  1^  ich  habe  ihn  seit  dem  (vergangenen)  Freitage 

nicht   gesehen,    2)  in  der  Bedeutung  von  j,   wenn  der  von 

ihnen  regierte  Genetiv  eine  gegenwärtige  (noch  nicht  vergangene) 

Zeit  bezeichnet,  wie  U^  (oder  ÄJL«)  cLa  jümL  U,  ich  habe  ihn 

im  Laufe  (eig.  seit  dem  Eintritte)  des  heutigen  Tages 
noch  nicht  gesehen.  Bisweilen  werden  sie  aber  auch  als 
Nomina   gebraucht,   wenn   nach  ihnen  ©in  anderes  Nomen  im  No- 

minattv  oder  ein  verbnm  finitum  steht,  wie  (oder  jOi/i)  k\a  ^XjU  U 

^U^  ich  habe  ihn  nicht  gesehen,  es  sind  zwei  Tage  her. 

Dann  ist  Jo«  oder  jj^  ein   als  Nominal snbject   (iJüU«)   im  No* 

minativ  stehendes  Nomen  in  der  Bedeutung  von  iX«f  (Zeitraum) 
und  das  nach  ihm  Steheode  ist  dessen  Prttdieat,  oder  das  Ver- 
hältniss  ist  umgekehrt  und  js^  oder  Ä;^  haben  die  Bedeatung  von 

^yo    (in  der  Zwischenzeit) i    im   ersten  Falle   also:    der  Zeitraum 

meines    ihn   nicht  Gesehenhabens    (während    dessen   ich   ihn   nicht 

.gesehen  habe)  beträgt  zwei  Tage;  im  zweiten  Falle:  zwischen  mir 
und  dem  ihn  Gesehenhaben  (zwischen  meiner  Gegenwart  und  der 
Zeit,  wo  ich  ihn  gesehen  habe)  liegen  zwei  Tage.  In  beiden  Fällen 
bilden  die  zwei  letzten  Worte  einen  selbstständigen  Nominalsatz. 
Beispiel  der  Verbindung  von  Ä>&  oder  jsJ^  mit  einem  vb.  finitum: 


^ 
P 


Leu  iikA  c>-^;   bier   steht  j^  als    Nomen  im    Zeitaccusativ   und 

regiert  das  Yerbum  virtuell  im  Genetiv  (wie  in  Uo  ^yf^^  ^  ^a^ 

n.  8.  w.);  ich  kam  so  wie  er  (mich)  rief,  je  vins  dfes 
qu*il  (m')  appola  (nach  arabischer  Auffassung:  von  dem  Augen- 
blicke an^    dass    er  mich  rief),"  —  Für   uns  stellt  sich  die  Sache 

einfach  so:  A^,  abgekürzt  J^,  =^^6  ^  ist  1)  unser  seitdem 

tbeils  als  Adverbium,  wie  in  ..«U^  JU«,    seitdem    sind  zwei 

Tage,  tbeils  als  Conjunction,  wie  in  ^.jwJ»  J^^    seitdem    (seit) 

er  angekommen  ist^  depnis  qa'il  est  arriv^^  und  d^s  qn*il  est 
arriv6,  d6s  qn'il  arriva,  wie  aram,  ii  *}1Q  mit  folgendem  Porfectum 
(8.  Levy'a    Neuhebr  WB.    l,   a  272,  Sp.  2,  Z.  32),    hebr.   t«» 


5J0 


FlBi»ehei\  Bemi&thimgmi  mir  mrMtekak 


ebenfalls  mit  Perfeaam»  wie  Gen,  39,  5:  in^^a^  ink  T^f^r:  tk^. 
2)  seit  als  Präposition,  wo  das  unabwandelb&i-e  6,  von  ^  Tirtoel 
im  Genetiv  regiert,  selbst  wiedenim  den  folgenden  Genetiv  rcftcf\ 


r^ 


3i 


vOB    ^«m 


wie  iüu^l  ,.^  Äi>«   gleichsam   xa^äJI 

Da  des  Freitags  aiL 

S.  118  Z.  13  ,,das  Ifnmer  im  Singalar  steht*^  selti  btaüB: 
oder  aacb  im  gebrochenen  Plural;  so  in  ZamabiarTs  ß<^ldcMi 

llalsbündern  Nr  86:  ^UJ»  Oy,  Nr.  86:  *^  y^ 


S.  118  Z.  16  „^13  ^j  wy  das  Richtige  ist  ^>jS 
von  j4*'  :  s.  was  ich  darttber  in  der  praefatio  von  Amold^s 
matbia  arabica,  S.  iX,  ans  Originalquellen  beigebraclit 


aU  jü^ 
habe*   ^^^ 


Dem  Vorstehenden  mögen  sich  noch  einige  kleinere 
und  Berichtigungen  von  Druckfehlern  anschliessend  — 
dem  Herrn  Herausgeber  die  Sänberting  einer   ^iveitcn  Auflage  w 

dergleichen  Unznlräglicbkeiteti  zu  erleichtern. 


S.  3  Z.  4  „jUl'*   sehr.  ^1.    Z.   6   „das  FOrwort^ 


i 


das   persönliche   Fürwort.      Z.    7    „die   DomonstratiT 
füge  hinzu:   und  die  Relativpronomina.   —    S.  8  Z.  4  iL  & 


nr-i 


sehr. 


t  <j  i.  ^ 


^t.   —   8.  9   Z.  10   „s.^**öi3«/  ad».  ^.^>%. 


S.  10  Anm.  ♦)  1.  Z.  „394"  sehr.  396.  —  S*  11  Z.  15  „jji 
sehr,  xjü^f.  -  S.  12  Z.  17  n.  19  „^i^"  sehr.  puL.  —  a 
Z.  16  „als  zwei  Incrcmenten^'  als  \\kl  von  »U^  waib«  ün  Acauati^ 
da  aber  Indeterminirte  Nomina  keinen  h&l  nach  sich,  sondern  nar 
vor  sich  annehmen^  so  ist  ^^'Aj^^  als  xibo  im  Genetiv  za  fasseo: 
durch  angehängtes  Auf  und  Tä.  ^  S.  20  Z.  6  flg.  In  Bitnf 
dea  in  ^anbA^i's  Texte  fehlenden  ^UJt  ^\xJt  bemerkt  Kafiiwi: 
,»Der  Yf,  sagt  »t^   schlechthin^  weil   dieser  Plural   in  der  Weite 

des  Duals  gebildet  wird^  wenn  daher  (wie  hier)  neben  dem  Dual 
vom  Plural  (schleebthin;  die  Rede  ist,  so  ist  damit  immer  der 
regelmässige  Masculin-  Plural  gemeint^.    Dieselbe   Bemerkung  gilt 

von  S,  *i5  Z,  Vi  %.  —  Z.  l»  ,,iuuUi"  8»^**r.  ili^.      ^%^U.s^ 
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kJjLäJI.    —   S,  22    Z.  4,  5  a,  6   „mit  TanvTn  flectirtcE" 

ßdir.  voll  (dorch  ß,  i,  a)  abgcwaiidelteo ;  deno  anch  die  das  Tanwin 
nicht  aaiiebm enden,  an  und  für  sich  nur  nnvollkommcn  (durch  o,  a) 
abwandelbaren  Singulare  und  gebrochenen  Plurale  erhalten  durch 
den  Hinzutritt  des  Artikels  und  dureb  die  Genettvanziehang  den 
Genetiv  auf  i*  Fliernach  sind  aacb  die  betreffenden  weitern  Stellen 
S.  22  und  '23  zu  modificiren. 

23    Z,   10   „Seufzen"    vielmehr  Kreischen.     Z.    13    u.   16 

Genetiv"   füge  hinzu:  auf  i.   —  S.   24  Z.    15   „^'j^Xäs"  sehr. 

yÖS.  —  S.  25  Z.  19  „J,..^Ls"  sehr.   ^^-h^Is.    —  S.  27  Z.  1 

\"  sehr  ^LJ.  —  S,  29   Z,  1  „ol^^-Jl'^  sehr.  oL^t. 

S*  30  Z.  6  u.  7   „die  drei  langen  [Vocalc],  \^^,s>  genannt, 

weil  sie  in  der  Reihe  der  Consonantcn  stehen".  So  naturwidrig  an(^h 
und  rein  äusscrlich,  auf  der  semitischen  Schreibweise  beruhcud  die 
Betrachtangs-  und  Behandlungsweise  der  laugen  Vocale  bei  den 
Arabern  ist,  vcrinöge  deren  ihnen  der  bezügliche  Begriff  ganz  ab- 
geht und  lange  Vocale  ebenso  wie  Diphthongen  als  Vereinigungen 
von  —  an  und  für  sich  stets  kurzen  —  Vocnlen  mit  ruhenden  Con- 
Tiantcn  angesehen  werden ,  so  ist  es  doch  zur  Ermöglichung  des 
Verständuisseg  der  Originolgramniatiker  nothwendig,  den  Anfänger 
gleich  von  vorn  berein  in  die  Theorie  derselben  einznführen  und 
ihn    den  Vocal   an   sich  von  dem  consonantischen  Dehnungszusatze 


getrennt  denken  zu  lehren.  —   S.  31    Z.  7  „o^ä-^"  sehr.  „^^^^ 

in  der  UebersctKung  Z.  9  ,,Du  weisst  nun"  sehr.  Ich  habe  nun 
kennen  gelernt.  Der  Fragende  ist,  was  hier  im  Allgemeinen  be- 
merkt seij  nicht  dcsr  Lehrer  und  der  Antwortende  der  Schtller, 
sondern  das  Verbältniss  ist  das  umgekehrte.  Demnach  ist  die 
Vocalisation  und  Uebersctzung  auch  an  entsprechen  den  Stellen,  wie 
33  Z.  4,  6  u.   7,  u*  a.  zu  berichtigen. 


^.   33 


8.  33    Z.  12   „^yL^*'  u.  Z.  13  „^.-«a-p"  sehr,  ^^was 


and 


wie  in   der  Beiruter  Ausgabe   vom  J,  1857,   wonaeh  auch 


84  Z.  3  0.  5  übersetzt  ist.   —   S.  34   Z,  1 5  ^^  •^b''  sehr,  ^^b 


S.  35   Z.  5 


*'  sehr. 


'9j4^:aA 


als   ha!;   deon    .J  ist  als 


i'V 


k 

^fWort   durch    sich  selbst   determinirt^    kann   niso    nicht    eine    in- 
Bidetermjnirte  sJm>    zu  sich  nehmen.    —   S.  37  Anm,  **)   „Compen- 

^tion'*  als  Uebersetzung  von  H^,  ändSoaig,  Nachsatz,  giebt  die 
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hier    stattfindende    Vorstellong    nicht   recht   passend 
Vordersatz,  ngoraatg^  wird  theils  als  Frage  gedacht,   aaf 

der  Nachsatz  als  wV^  antwortet,  theils  als  ForderoDg, 

der  Nachsatz  als  j.\j:>  erwiedert,  d.h,  erfallt»  —  S.  3S  Asm.  •••) 

„si;^lill"   sehr.  iüÜJJ.   —   S.  41    drittl  Z.  „was**  und   «wer* 

hier^  zum  Unterschiede  Ton  dem  einfach  relativen   _ü   vad  L«, 

genauer:  wenn  etwas,  si  quid,  und  wenn  jemand,  si  qais. 
Ebenso  S*  42  Z.  1  o.  2  wo  immer,  wohin  immer,  wober 
immer,  wie  immer.  Z.  3  „besonders**  sehr,  ausschliesslich ;  wk 
S,  43  Z.  1  richtig:  „nar  in  der  Poesie".  Zn  dem  rein  negaUna 
Satze  S.  43  Z.  1 — 3  wäre  es  gnt  als  positive  Ergfinzntig  hiBisn- 
fbgen,  dasB  die  andere,  im  Allgemeinen  gewöhnlichere  Constnctioi 
der  bezeichneten  Conjnnctionen  die  mit  dem  Perfectom  ist.  —  &  II 
1.  Z.    „so  ertrage  ihn**   entspricht   zunächst   nur   der  gei 


anch  von  Eafrdw!  dargesteüten  Lesart  J^^^^^äs  ;  nm  die  Bedeatoai 
von  Lane*s  }  »:^"^  wiederzugeben^  wäre  wenigstens  noch  „mit  As> 
stand^  hinzuzufügen.  An  und  f^r  sich  ist  jJ^J  im  gaten  Siiiait 
sich  anständig  hatten,  sich  geziemend  betragen,  was  dann  beioad« 
im  Sinne  des  Koranischen  Junu>>  ^^  von  geziemender  Geduld  fe* 
braucht  wird,  die  daher  auch  schlechthin  ^U^  heiast  —  S.  S0 


Z.  17  »,darab-tüm**  sehr,  darab-tum.  —  S.  61  Z.  13  „ 
Pronomen*^  als  Erklämng  von  ^^M^i^.L-A^   bildet  keinen  riditiifli 

Gegensatz  zn  ^)aaLo ,  da  dieses  ebensogut  ein  persönliches  ProDOtBOi 

ist.   —  a  61    Z.  18    „gl^4>^1T**  sehr.  jJ^.   —   8.  68   Z. 

„^^riU"  sehr,  ^^j^.   —  8.   70  drittl.  Z   „^ioci^Ol"  sehr: 


n 


»   9 


S.  71  Z.  8  „ojL2cor'  sehr.  oOk^^L  —  8,  74  Z.I 


n.  5   „was  gesetzt  wird**   sehr  was   (von   den  Sprachbildneni)  itf- 
sprüngUch  dazu  bestimmt  ist;  s.  die  Bemerkung  zu  S,  L  —  8.  7i 

Z.  4  „;jj:;sa"  sehr.  ^Jai^.   —  S,  79  Z.  1—3.    Die  hier  ge- 


gebene Bestimmung  ist  dabin  sn  erweitern»  dass  ^  nnd  1^ 

wohl  eine  temporale  und  cansale,  als  eine  locale  ead 
qualitative  Aufeinander-  oder  Stufenfolge  ansdracken.  —  8.  Sl 
Z.  7  „Analogen"   sehn  Apposita,    wie  S.  72  Z.  6.  —   8, 
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^  ^  o  £ 


„j-ii^l"  sehr.  ^^L  —  S.  88  Z.  18  ,;vi^iiiiä"  sehr.  viJbUJ>.  — 
S.  87  Z.  14  ^us"  sehr.  uns.  —  S.  90  Z.  14  u.  15  „v^ly' 
sehr,  \jd\l,.  —  S.  91  1.  Z.  „S^Jl^"  sehr.  ö^Ai.  —  S.  93  Z.  2 
^t"   sehr.  bei.   —  S.  99  1.  Z.  „^ji^^"  sehr.  ]Sj^,  —  S.  102 


Z.  14 


„o^- 


&"  sehr. 


.  o 


i^;^- 


—    S.  103  1.  Z.  ^326**   sehr.   316.  — 


S.  104  Z.  2  w^;**.;^"  sehr.  ,jJäÜ.  —  S.  106  1.  Z.  „tttehtiger** 
sehr,  fein  gebildeter.  —  S.  107  dritti.  Z.  „^''  schr.j^.  L.  Z. 
„^^Jull"  sehr.  <^J^t.  —  S.  108  Z.  16  „^l^t"  sehr,  ^t^tit. 
Z.  17  „  JjbL^-"  sehr.  v.ki^.  —  S.  113  Z.  9  „^^l^T"  sehr. 
^^jLfül.  —  S.  116  Z.  2  „^-b^"  sehr.  fjli^. 
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Die  Harra-Iiiachriftcn  und  ihre  Bedeutung  fiir 
Entwicklungsgeschichte  der  südsemitischen  Scbrüt 


Ein  EntziffernDgsTersQch 


IDavld  Melnrfeb  HUller. 

(Hierin  3  titbogr,  TnfelA.) 

I. 

Herr  Consd  Dr.  Wetzstein   bat  auf  seiner  fOr  die 
Schaft   so   frncblbaren  Reise  darch  den  Tlauräu,   die   er   in 
„Reisebericbt  über  den  Ilauran  und  die  Trachonen''  beschreibt, 
vielen   griechischen,  lateinischen  und  nabatäischen  Inschriii^ 
260  in  noch  nnhekannten  Zeichen  gesammeU. 

In  seinem  Berichte  Seite  67  fit.  äussert  er  sich  über  die  U 
folgendermassen: 

Dio  zweite  Art  meiner  Ißfichriftea  fand  ich  im  LAode  Rotib«  Vüii,  P 
umgluiblicb  ea  gcheineti  mag,  in  der  Harr«.  Doch  finden  tich  *iick  «»> 
elntelte  Spureü  divon  im  ösüichea  Haurftn  und  im  Ij<^.  Ihre  ftchitJtin 
ist  die  boatrophiscbe.  lu  ihrem  Alphnbete  findet  mau  Atiklüi}^  biJd  aa  im 
alte  »yro-semitiäche  und  «ehr  oft  an  das  himjaritiscfae,  ihr  luhalt  aber  bi  tat 
Bur  Stunde  noch  ToUkomm«n  uDcntziffert  und  wartet  seinca  OedipBt, 
Proben  meiner  Copien  findet  der  Leser  uuf  einer  lithofn^phirtan  TrIU 
Blättern  beigefü^  ^).  Die  suh  „I.  A eitere  loscbrirten'*  |[^egebeneB  faBbaa 
und  breit«  Charaktere  and  müssen,  da  Ate  znm  grüMteo  Tbid  stallt  «w* 
wittert  und  oft  nucU  nicht  mehr  zu  lesen  sind,  aiu  elaar  fHÜHNk  Xail  iM*^ 
rühren.  Auch  spricht  djo  Form  der  BncL»tabeu  f&r  d 
Dagffgou  hüben  die  sub  ,JI,  Jüngere  Inschriften'*  gegebenen 
oberflächlich  und  flüchtig  eingegrabene  Buchstaben,  die  jedoch 
gut  erhalten  sind,  weil  sie  augensciieinlich  au»  jtlüfarar  Zail 
Zwischen  der  Entstehung  der  ersten  und  sweiten  Art  mSgea 
hunderte  liegen. 

Diese  Inschriften  sind  häufig  mit  fiQebtigeii  Keichnvogea 
mit  dem  Bilde  eines  jagenden  Reiters,  einer  Fraaenceitalt,  die  aidb  üa 
aaarauft,    oder  die  von  einem  Reiter  durchbohrt  wird,  eines  Mannes,  dar 
«rbobenem  Stock    ein  Kemeel   treibt ,   eines    gefiederten  Pfeiles «    ei&ar 
TCND  Strahlen  umgeben,  eines  Löwen,  Steinbocks,  Küfers  u. 


1)  Diese  Ttfel  ist  Ton  nni  reprodacirt  wordes  (Taf,  I). 


Zeüschrift  dÜ 


Tal!. 


^<^m<' 


©  n//    V 


i 


üi^Ansi^  J  Jr  btch  iftpn^ 


ZeUschnnd.RM.G. 


\y  Autm^nv  KaH 


I  weMaiwQhl  BversthUdme 


5)  +  i)  Y  (  j  /      ]^nsthnnmseuKdasisaur2 


I  tUKehitd.SiUaiduBhdus 
^  ßtBhtn. 


/ktndaseiiat: 


ebendaselbst: 


i)$)i^'ä)j)V; 


ebendaselbst' 


üih.AMl.vJ.&  Bach,  leipii^, 
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Alle  diese  Inschriften  st^tben  auf  ratien  oft  freiliegenden,  oft  noch  im  Boden 
iaft«ud«u,    tinbeliAneneu    vulkttnischen  Blöcken,    wekbe    die   Zeit    mit  einvm 
irvnnen  Lack    überzogen    bat,    und   lasseu    sich   fast  immer  mit  Leichtigkeit 
lesen  ^    weil    der  duiikkre    IJcboraug  'des  Steines   gegen    den    hellvrea    &nind 
ler   Bnchäiiibcn    r^chorf    abstiebt.      Da    die    Steinklumpen     itelten    eine   ebene 
lebe  far  die  Schrift  darboten,  so  musstf]  diese  allen  Erhebungen,  Vertiefungen 
id  Bicj^un^en  des  Stuias  folgen,  oft  um  zwei  oder  mehrere  äeiteu  desselben 
»mmliiurt^nr  oft  Kreise  bilden,  oft  acldaagenartig  sieh  winden^  oft  acliaeckeii- 
[spiraU)  förmig  in  »ich  lurücklaufen,     Dadiircb  werden  die  Copien  crsehirert^ 
man    t>ft    bui    eiuer    einzigen    fünf,    sechs  verschiedene  Stellungen  ein- 
lehmeu    mnss,    sie   werden    otisicher   und    haben,    auf  Papier    ^cbracbt,   die 
iderbKTsten  Fonnen,     i^thncit    man    die   bmatropMache  äehreibart  dazu,  30 
itehcn    in    vielen  Füllen  Zweifel,  ob   man  es  mit  einer  oder  mehreren  In- 
ten   XU    ihuu    babe.      i)ie&e    Momente    werden    bei   der    Flüchtigkeit   der 
Ift  selbst    nach    erkanntem  Alphubet  und  Idioai.  die  Erklärung  vieler  In- 
ten   nach    Cepien    unmöglich   macben.      Anders    nat&rÜch    ist   es,    wenn 
ein  Kenner  an  Url  und  »itelle  lesen  und  ea|iireu  wird.     Iclt  babe  einen 
»leben  vielleicht  25  l^fiind  «cbwereu  älein  mit  mir  nacb  Damascus  gebrucbt, 
ini  dem  zwei  deutlicbe  Inschriften  stehen«     Sollten  die  Königl.  Muäeen  seinen 
[!Besitz  wünschen,  so  werde  ich  ihn  nach  Berlin  einschicken,  oder  bei  meüier 
Sichsten  UrlauhsreisQ  mitbringen.     In  der  Harra  wird   man  noch  viele  dieser 
ischriften    finden,    aber    es    gebort  ein  hoher  Grad  von  Begeisterung  für  die 
|fll?ifl4e]ischaft   dazu,    in    diesem    glühenden,    wasscrlosen  Lande  tagdang  vom 
[Stein    zu  ätein    zu    steigen    und    des  Nacbt£>  kein   freies  Platzchen  su  finden, 
[▼0    man    ein  Zelt    aufstellen    könnte.     Dabei    dürfte    es    grosse  Mühe  kosten, 
die  Pferde  und  Saumthiere   von   einem  Nachtlager   «um   andern    zu    bringen, 
'denn  inmitten  der  Harra  ist  es  absolut  unmöglich  au  reiten,  da  das  von  den 
Vulkanen  ausgeworfene  Öe&teln  oft  in  weiten  ätrockon    so  eng  neben  einander 


itrttea.     Dennoch    sind   das  Alles  Dinge  ^  die  eine  Durchforschung  der  Harra 
moht    nnmogUch  machen.     Lust,   verständige  Anordnung   und   Geld    werden 
auch   sie   überwinden.     Das  Vorhandensein:    dieser  Inschriften   in   der    Harr« 
ist   ein  fUlthsel ,    da    diesettic   niemals   bewohnt  gewesen    ist    und   es  niemali 
^-werdett    wird.     Nur   in    den  Wintermonaten    kann   der   einsame  Hirt    aus  der 
^Buhbe    in    manchen  Theilcn    dcrselbeu   seine  Ziegen    auf  eine  dürftige  Weide 
führen,    die    zwischen    dco  Steinen    hervorsprosst.      Stammen    also    *liese   In- 
tchrificn    von  Hirten    lier?    Haben   dortige    Hirten  jemals   zu   schreiben   ver- 
Itanden?  Was  kunntcn    sie    an  Orte    schreiben,  von  denen  sie  wu&sten,  dass 
liAusser  ihnen  Niemand  hinkommen  inrürdeV  Wohl  nur  Spielereien :  ihro  eigenea 
piamen   und  höchstens  Verse,  Liobeslieder.     Dafdr   würden    die   Zeichnungen 
Iwftiblieber  Gestalten  sprechen,  die  immer  im  Naturzustande  sind.     Allerdings 
[liegt    dem  Hirten    nichts    näher,    als    seine  Gedanken    auf   glatte    steine    zu 
^'•«hmben,  aber  welches  GrabctDstrument  hatte  er  dasu?  Wahrscheinlith  eioe 
laBMenspitae,  einen  Doldb,  den  die  Beduinen  des  Wfc^r  noch  beutautage  viel 
\    namentlich    unter   den  Sulüt    im  Legfc    habe   ich  keinen  orwaohaenen 
gesehen,   der  ausser  der  Muskete  nicht  seinen  breiten  krummen  Dolch 
[im  Gürtel  getragen  hätte.     Aber  die  Schrift  ist  in  den  eisenfesrten  Dolerit  für 
solches  Instrument  immer  entschieden  eu  tief  eingegraben  und  die  Zeich- 
^^nangen  sind  durchgiingig  für  die  ungeübte  Hand  des  Hirten  zu  gut  gemacht. 
Unter  den  heutigen  Beduinen   hat  sich  ausser  der  koranisehen  Legende  keine 
Tradition    übi^r  den   Ursprung    dieser  SchrtfLen  erhalten  ^  die  uns  einen  ratio- 
nellen Fingerzeig   geben    könnte.     Der  Koran    spricht  bekanntlich  von  einem 
^ungläubigen  Volke  der  Vorseit,  welches  Gott  durch  einen  Steinregen  von  äer 
£rdo  vertilgt  bat.     Diese  Steine  (8igill)  waren  in  der  Glut  der  Hölle  gehürtet 
und    mit    den    Namen    derer   beschrieben,   welche   sie   treffen   sollten.      Ein« 
solche  Darstellung  genügt  dem  einfachen  Volke,  da  durch  sie  das  Vorhanden- 
\ßitin    der  Inschriften,  die    fVenidartige    vuilkanlscbe  Natur  der  ^iteine,  and  der 
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UmatAud  erkJ&rt  irird,  dass  sie  uicht  Febeii  bilden, 
g«regQet  in  losen  Klumpen  die  wellige  £Ue»e  Taf^reisett 

Dass  diese  Inschritteu  in  einer  semitisoheu  Sprmelte,  j» 
■irablscheü  Dialecta  geschriebeu,  s(ebt  wohl  ausser  Zweifel. 

Aus  dem  Gesagten  wird  man  die  Wichtigkeit  eioer  £iititi<r«f 
dieser  Inschrifieo    ersehen,  sogleich  aber  die  Schwierigkeateo 
Quterschätzen,   die   eine   solche    bietet.    Thatsächlich  ist  es 
Wissens  bis  jetzt  Doch  Niemand  gelongeSj  diese  rftt 
mäler  mitten  iu  der  glühenden  WUste  zn  deuteo. 

Wenn  ich  aber  dennoch  wage,  mit  einem  Entxii 
vor   die  Cef eutlichkeit  zu  treten ,  so  geschieht  dies  in  der  (Mcr- 
zeugnng,   dass   es  mir  gelungen   ist,  eine  grosse  AtiyAiil  der 
Stäben  dieses  Inschiiften-Alphabetes  zu  bestimmen  und  xwei 
Denkmäler  mit  einiger  Sicherheit  za  lesen. 

Ich  holte  es  für  das  Beste  und  Angemessenste  dem  Leeer  te 
Entziffernogsversnch  genetisch  in  der  Weise  vorznAÜireD ,  wie  m 
bei  mir  im  Gedanken  entstanden  ist;  denn  dadurch  wird  et 
aeits  leichter,  die  Schlüsse  zu  entwickeln,  die  mich  za 
suUatc  geftüu-t,  andererseits  aber  auch  müglich  etwaige 
sofort  als  solche  zu  erkennen. 

Eine  oberfliLchliche  Ansicht  der  Wetzstein'adieii  Tifel  mi 
jeden  ,  der  mit  dem  himj arischen  Alphabet  vertnuit  ist,  Ytele  Zeicki 
als  himjärisch  erkennen  lassen.  So  z.  B.  die  Zeiches  fflf  i,  i,  *t 
T;  p,  7,  wobei  freilich  zu  bemerken  ist,  dass  einige  danmter 
altsemitischen  Typus  nicht  verändert  haben  und  eben  so  gvt 
kisch  als  bimjanscb  sein  können«  Hierdurch  wie  auch  ilnrdi  ^ 
von  Wetzstein  mit  vielem  Scharfsinn  und  Gldck  ausge/Qhrte  Tha^ 
Sache,  dass  Sttdaraber  in  sehr  früher  Zeit  schon  in  den  llanm 
eingewandert  sein  müssen ,  geleitet;  in  der  Voraussetzung  ferner, 
dass  es  vielleicht  ein  südarabischer  Dialect  sein  könnte,  in  doi 
die  Inschriften  abgefasst  sind^  habe  ich  mich  /an&cbst  oftch  dflB 
characteristischen  Zeichen  dieses  Dialects,  nach  dem  Zeidm  ds 
Mimation  omgesehen  und  zu  diesem  Ende  einen  Buchstaben  gemicM» 
der  einerseits  häufig  genug  vorkommt,  andererseits  seiner  Form 
nach  dem  himjarischen  Zeichen  für  72  ähnlich  genug  ist,  am  «li 
Zeichen  der  Mimation  angesehen  werden  zu  können.  Und  SO  fid 
denn  mein  Blick  auf  das  Zeichen  7)  das  sich  ziemlich  famfig  io  im 
Inschriften  wiederholt  und  dessen  Entwicklung  aus  dem  tin^jgJschMi 
72  eine  graphisch  durchaus  naturgemässe  ist. 

Mit  diesen  Mitteln  ausgerüstet,  machte  ich  mich  an  die  Leseag 
der  ersten  Zeile  der  Inschrift  II  f  und  zwar  desshalb,  weil  ich  hier 
das  Zeichen  für  72  drei  Mal  bemerkte  und  schliesseu  durfte^  dASf 
jedesmal  mit  diesem  Zeichen  ein  Wort  zu  Ende  sei  Vm 
Zeichen  rechts  erkannte  ich  nach  Analogie  der  andern 
die  alle  mit  einem  Vcrtikalstrich  beginnen,  als  die  TertikeltiBie  te 
Anfanges.  Ich  hatte  also  vier  Worte  vor  mir,  von  denen  drei  jf  b 
Buchstaben,  eines  nur  4  zählten.     Da  der  letzte  Bnehstebe  in 
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drei  ersten  Wörtern  als  Zeichen  der  Mimation  erkannt  war,  so 
durfte  ich  schliessen,  dass  ich  Substantiya  —  worunter  freilich  In- 
finitive und  Participia  inbegriffen  sein  können  —  Yor  mir  habe. 
Ich  machte  nun  ferner  die  Wahrnehmung  ^  dass  die  Wörter,  die  je 
5  Buchstaben  zählten,  mit  einem  ähnlichen  Buchstaben  beginnen,  und 
konnte  —  da  verbale  Praefixa  ausgeschlossen  waren,  an  praefigirtes 
73  oder  n  aber,  weil  deren  Form  nicht  entsprach,  nicht  zu  denken 
war  —  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  es  eine  Praeposition 
sei,  und  zwar  durch  die  Form  geleitet,  die  Praeposition  ^. 

So  waren  in  dem  ersten  Worte  drei  Zeichen  bekannt  und  die 
Bestimmung  des  dritten  und  vierten  Zeichens  machte  keine  Schwierig- 
keit. Zeichen  3  sieht  dem  phönikischen  Zeichen  für  n  sehr  ähn- 
lich und  entfernt  sich  auch  nicht  sehr  von  dem  hingarischen. 
Zeichen  4  zeigt  das  tiimjarische  Zeichen  für  t  in  noch  nicht 
ganz  geschlossener  Form.  Das  Wort  lautet:  Dcn^ä.  Die  Wurzel 
t\l*i  (hebr.  C|i^  arab.  o^  ist  im  Semitischen  sehr  verbreitet  und 

bedeutet:  „nachfolgen,  nacheilen.'^ 

Im  zweiten  Worte  waren  Zeichen  1,  4,  5  bestimmt;  im  zweiten 
Zeichen  erkennt  man  ohne  Weiteres  äthiopisches  fli  =  D,  das 
Tom  l^ingarischen  sich  nur  dadurch  unterscheidet ,  dass  es  unten 
geöffnet,  während  jenes  geschlossen  ist  Das  dritte  Zeichen  ist 
gleich  ^imj.  V  und  das  Wort  wird  gelesen:  D^bts^.  Die  Wurzel 
«.^JLL  heisst  ^^suchen'';  was  zum  vorhergehenden  „nachfolgen**  gut 
passt. 

Im  dritten  Worte  musste  nur  noch  das  dritte  Zeichen  bestimmt 

o 
werden  und  ich  erkannte  hierin  himj.  ^  und  las  Dni9  (arab.  o.U 

fliehend). 

Das  zweite  Zeichen  im  vierten  Worte  ist  gleich  hing.  ^,  dem 
es  ganz  ähnlich  ist  und  das  letzte  ist  gleich  (umj.  id  und  das  Wort 
ist  zu  lesen:  u)  'D.iyx  yiy  kommt  auch  in  den  himj.  Inschriften 
vor  und  bedeutet  „Feld,  Flur**  (vgl.  arab.  äJ;>). 

Die  Zeile  konnte  also  gelesen  werden: 

arabisch  transscribirt  etwa: 

wir  tibersetzen: 

yjm  Hinterherfolgen  (und)  im  Suchen  ein  davoneilendes 
(Kameel  od.  dgl.)  im  Feld  S.  .  .'' 

Dass  wir  aber  auf  richtiger  Spur  sind  und  nicht  leerem  Him- 
gespinnste  nachfolgen,  zeigt  uns  die  darunter  stehende  Zeichnung, 
die  einen  Mann  mit  erhobenem  Stock  in  der  Hand  darstellt,  wie 
er  einem  davonlaufenden  Kameele  nachfolgt. 
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Mit  den    so    gewouneueu  Buchstaben    macjile  ich 
Entzifferuug  der  kreisförmigen  Inschrift  II  e.     Da  wmr  saniehtt  dk 
Frage,  wo  die  Inschrift  dena  eigontlich  begiuüe,  iind  ick 
das9   nach  Analogie    der  übrigen  Inscliriften  der  kleine 
strich  den  Anfang  unzeige  und  hk&  von  rechts  oacli  ÜJikit 

Das   erste  Wort  nnp  Grab  ist  anzweifelhaft.     Dagegen 
das  zweite  grosso  Schwierigkeiten.     Was  für  einen  Bacbstaben 
die  Wellenlinie  an  erster  und  vierter  Stelle  wohl  vorsteUeil? 

Das  dritte  Zeichen  ist  =^  n,  das  noch  öfters  vorkommt,  ebenso 
scheint  das  n  öfters  vorzukommen.  So  z,  B.  IIb  Z.  3  Zeichen  i. 
voo  rechts  u,  ö.  Das  Zeichen  für  d  wird  genau  di^m  phOniiäKlica 
entsprechend  ausgedrückt.  Das  Jud  ist  dem  himjarischen  AhaM 
und  wird  gelegentlich  auf  den  Kopf  gestellt  Wir  köuueo  also  mit 
ziemlicher  Sicherheit  folgende  Bachstaben  als  bekannt  annelimcn; 

Dem  Arabischen  und  Ilimjarischen  lediglich  eigentktmlkk 
Laute  lassen  sich  nicht  nachweisen  (nur  vielleicht  das  Zei^ea  s 
ijo).  Es  bleibt  also  unter  diesen  Umständen  eine  »ekr  genagt 
Zahl  von  Buchstaben,  an  die  wir  bei  der  Bestimniung  der  WcOci' 
linie  denken  könnten.  Ich  schlage  bis  auf  Weiteres  &t  vor,  «ei 
das  vierbucbbtiibige  Wort   mit  gleichem  Buchstaben  zo  Anfkng  aal 

Ende  am  besten  dann  als  Form  J^t  erkl&rt  werden  kann.  laden 
halte  ich  die  liesung  dieses  Wortes  für  höchst  problemaüsck,  kb 
andere  Fälle  das  Zeichen  als  N  bestätigen.  Das  dritte  Woit  iü 
ohne  Zweifel  p  zu  lesen.  Das  n  siebt  dem  luroj.  Zetobts  pv 
ilbnlich ,  ebenso  das  *).  Das  vierte  Wort  kann,  wenn  die  TfalkM 
linie  6t  ist^  7in7:K  „die  Mutter  des  Tobba"*'  gelesen  metdmi,  oia 
echt  himj,  Eigenname;  denn  sowohl  composita  mit  o»,  ala 
kommen  im  Himjarischen  vor.  Vgl.  -jinc«  (Prid,  VI,  l) 
(Ual.  548,  3);  nir^^n  Öfters.  Die  darauffolgenden  fOnf 
lese  ich  nach  Analogie  des  Ilimjarischen,  wo  das  lange  A 
nicht  aasgedrückt  wird   ":in  i.     Die  Uebersetxung  lautet 

„Das  Grab  des  *Aiha',  Sohnes  des  'Lmlobba,  des  Herrn  Toa 
Wardaw". 

eine  Inschrift,  die  in  jeder  Beziehung  ein  echt  (iln^tAHicta 
Gepräge  trügt. 

IL 

Der   erste  Abschnilt  diesem  EntJtiffeningsv« 
In  dw  vorliegenden  Form  abgefasst,  als  ich  von  Uerta 
alila,  dem  ich  mitgetheiU  hatte,  dasa  ich  einen  %od  den 
(Z.  D-   M.   G.    Bd.    XV    p.   458    ff.)    abweichenden    oad 
glaube,  glücklicheti  Versuch  gemacht  habe  die  Uarra-laarkritoi  f 
entziffern,  weitere  17  Copien  von  inscbriften  aaf 
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mehrere  ftuf  dem 
W.  bomcrkt 


zur  Vcrftigiing   gestellt    erhielt,    von    denen    sich 

ITOB  jair  eiiigeschlagcneii  Weg  entziffern  lassen. 
^        Die  Inschriften  sind  auf  TafeJ  II  wiedergegeben. 
BD  denselben: 


(^SäinnitHclio  iDSchriften   stohon  Auf  rohon  Buftltsteineii ,   welche  HKufm 

-  ij  t 
^J^^y^J\  bilden,   tfaeila   in   den  Umgebnngen  der  RolibA  (^L^Jt)  thelts  %a% 

Wege  ▼Od  der  jtohbii  niich  den  Ortüchnftcn  im  Oütcii  de»  UiLurAQgebirgca,  — 
Die  seltsAnieii  Lijileit  hsbeii  die  Inschriften,  weii  dit  Schreiber  nenuthlgt 
waren,   allen  Biegnnjren  und   Verticsfutigen  der  rohen  ßlocicc  zu  folgen/* 


I 


Ich  lege  hiermit  einige  weitere  iiintzifferungen  vor, 

Ei^  Ka'Ml,  b:  .  .  I  m^5^  iBüi  m^5^  | 
Der  Transscription  Hegt  genao  die  BestinniTinng  der  Zeichen 
Grunde,  wie  wir  sie  im  ersten  Abschnitt  entwickelt  haben,  nur 
das  sechste  Zeichen  von  rechts  anf  den  Kopf  gestellt ,  wie  ja 
auch  im  Punischen  das  ü  eine  ftbulicbe  Form  hat.  Die  letztou 
zwei  Zeichen ,  die  ich  durch  Punkte  angedeutet  habe ,  kann  icli 
nicht  bestimmen.  Das  erste  Zeichen  rechts  ist  wieder  der  obligate 
Aufaogsstrich ,  die  darauffolgenden  vier  Zeichen  bilden  ein  Wort, 
das  durch  die  Mimation  abgoschlossen  erscheint,  also  t3i*i?.  Haben 
wir  das  einmal  bestimmt,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel^  dass  die 
vier  letzten  Buchstaben  links  ein  fem.  von  *ti:?  sind  und  wir  haben 
jetzt  in  der  Mitte  iDüi  zu  lesen,  worin  das  :j  Praoposition  ist. 

Zu  1^5^  vergleiche  ich  hebr.  und  aram.  -\yiy  „Wildcbel'*.     Im 
Arabischen    kommt   ein  eulsprecheuder  Name  des   Wildesels  ö\^ 


oder  jt^  nicht  vor,  aber  die  Wurzel  j  J;  wird  bei  Dichtem  von 

dem    Schreien    des   Wildesels   gebraucht    (vgl.    Immlkais    IV,    21. 
Zobair  I,  25  in  der  Ahlwardt'schen  Ausgabe  und   Mubarrad's  Kämil 

S.  63  ob.)  und  ö\ji.  wOrde  etwa   „der   Schreihals'^   heissen^   wie  ja 
aoch  der  Wildesel  sonst  genannt  wird,  freilich  von  anderer  Wurzel 


Q.  a.  vgl.  Ahlwardt  Cbalef  el  Acbmar  S.  346  ob. 
i-iT  „die  Wildeselin".     ^    heißgl   arabtsicb 


wie  JLhTlo,  pL^^ 
r*^   ist    fem.    von 
springen,  bespringen'\     Wir  können  also  mit  Sicherheit  Übersetzen: 

„Ein  Wildesel  im  Bespringen  einer  Wildeselin.** 
'ielleicht  findet  sieb  dabei  eine  Zeichnung^  die  den  Akt  dantiilU*), 


1)  leb  bin  j«lst  g«o«l|^  it«cli  in  der  emeo  Jnadinfl  Q1^  kkbt  ^JlUkm^* 

,Wild«*«l"  %n  übenckMB.  l>Agt«eii  wüirde  Craflitli  dS#2tfchMiif  i^itMlMi, 

wlir   devtücb    ein   Kamecl  u    mImo   i»L     lli4«a«   i»t   m  wir  Mtofl    frfikvr 

i^tfaJlen,  du»  mof  der  Weu»t^'tclKn  TOil  mWo  aemlkb  ralb 

Bae^sl4ib«n   i^cbi    feine  Zeichntii^BB  tifii  ftadeti,  4i«  in  <t«l>  iMirtMi  Hiaiii 

«W  scb»«r«r  eüiiogmbcB    stud.     Dank   der  Gut«  de»  Herrn  t)r.  «I    ünibm  I» 

koODfe  ich  die  vf>o  ifam  luiffeferliftai  Abklstf^U  ron  SteluioMlwifkMi 
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Daselbst,  e 


nn«  oiatb  Dts^ 


Die  MiniatioQ  giebt  ans  wieder  die  WortabtheUoiig  u  di« 
ly^  ==  arab,  Ju^  „bindeu"   (vgl.  aoch  hebr.  t»3^  ,»HftMiBi* 

die  verwandte  Wurzel  ^.);  onäcb  *==  .uiJ  „eioem  Feia^«.** 

n*iÄ   ist    vielJeicbt   plur.    von    7v.?*I  Hand  (vgL  syr. 

wir  übersetzen:  • 


,Bindend  einem  Feinde  die  Hftnde**. 


WidS-el-gorz,  a: 


nny^  t'w:^^ 


*)^M3    ist    von    derselben    Wurzel    wie    arab. 


hebr. 


nur  ist  hier  eine  Form  J^^ue ,     Man  vergleiche  hebr.  n*3  ( Jerem, 
eine  Form,  die  auf  eine  abnliche  Bildung  zurUckzQgeJiMi 

Dnri  ist  der  Name  des  Bmunens,  wie  auch  in  den  ^ikmi,  b* 
scbrifteu  der  Name  angegeben  wird.  Vgl.  2.  B.  UaL  174,  S: 
fS^yn  I  [injnK[a  „sein  Brunnen  Raja«»",  ferner  Hai.  63,  ».  SOi. 
S4Ü,  13.  '241,  2.  453,3.  52ü,  17  und  18.  Die  Verbiodoog  ciMT 
icbe  mit  dem  Namen  derselben  kann  entweder  im  Wegf  4m 
ipposition  oder  des  Stat.  con&txuctiis  stattfinden.  Im  Hin^anidH 
Eommen  beide  Möglichkeiten  vor.  Hier  ist  das  letztere  der  Ffcll 
'Das  Zeichen  fUr  n  ist  auf  den  Kopf  gestellt^  wie  im  Aethiopischn. 
Was  die  Wurzel  na^l  bedeutet,  kann  ich  nicht  sageo. 

Daselbst;  b: 

Das   erste  Wort,  dessen  zweiter  Buchstabe  als  ond« 
Wetzstein    bezeichnet  wird,  giebt  keinen  Sinn.    Das  zweite 
^D  dem  Brunnen"  kennen  wir  schon.     Es  lolgt  nun  derselbe  Ni 
wie  in  der  vorhergehenden  Inschrift|  nur  scheinen  Zeichen  4  uimI  i 
aus  D  verstümmelt  za  sein.     Vgl.  indess  Ka'kdl  b,  1  te  Zeile 

Ri^m-el-Nemara: 

yp  si:beint  der  Name  eines  mir  unbekannten  Gottes  zu  sein. 
den  Stadtnameu  Äa^axfitK^ßa.)     Im  od  erkenne  ich  ebeD&Üi 


leutUc^H 
feite  T^Ka^^ 


I  iHi^^ 


mx»  der  Wüaie    SaflUi ,    die  sich  im  LoDvre  befinden,  eiii«eh«D  and 
ISekhDUog    ziemlich  roh.    so  dA«s  mir  die  Ansicht  nahe  g«l«^ 
wiren  die  Zeichnungen   d«r  Wettsteio'schen  Tkfel  »ach  otcht  fVBaa« 
Nachbildungen,    sondern    eine   augefHbre   Wiedergab«   dessen,    w«« 
wahnranehmen    f^laubtft.     Wird    »ich  meine    Annahm«  1>«aUUl(«B,    «o 
mir    auch    erlauben    die    Richtigkeit    der    Wahrnehmang    to 
thfttBichlich  bei   der   rohen  Zeichuong   ein   Kameel    von    eiueni 
Stt  oniersdieiden  Ut.     Wa»  nun  die  erwKbnten  Inschriften  am 
trifft  f    90  konnte  ich  nach  den  Abklatsclien  nur  coostalifvn , 
Scbrifttypui ,    irie  die  Harra-tiifchrifteu  haben,   aber  nielit« 


I 
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TOttesnamen ,  der  aurh  in  dem  bekannten  cypri sehen  Künigsnamen 
•ir^-'öc  {JlvfiajOii)  steckt  (vgl,  CiL  38,  1.  De  Vogüe,  M^kiiges 
Appeniiice    p.    13  ff.    und    Levy ,    Phönizißche    Studien    4tes   Heft 

PS.  39  ff). 
„'Abdmtib,  pQmabdmöb   dem  Pumabdmöb,  P.*' 
In  der  dritten  Gruppe   ist  das   y  entweder  von  Oopisten  aus- 
gelassen oder  lautlich  veniachlässigt  worden. 

Der  Nanie  in2J?ö&  scbeint  auch  daselbst  vorzukomraen.  Ebenso 
findet  sich  DB  11  a  Z.  1  (vgl  I.  Tafel)  in  aönb^sin  „Du-Ramlat- 
pum",  womit  der  biblische  Eigenname  in;b^'i  zu  vergleichen  ist, 
ferner  IIb  Z,  I:  icnbD  |  CBnüN  DDnbs,  "enälicb  I  b  Z.  1.  Zu 
nbs  ist  liiraj.  pb^  |  ni  Reh.  1,  1    zu  vergleichen    (Journal   of  the 

I Bombay  Branch  of  the  Royal   Asiat.  Soc,  1873/4). 
^        Auf  eioem  Ri^   in  der  IJarra  östlich  von  Malikijä: 
L  „An  dem  Gewässer  Ma'üda/*     Vgl.  auch  2,  d. 

(  Das  Weitere  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  lesen. 
Was  nun  den  erwähnten  Blan'schen  Versuch  betrifft,  so  konnte 
derselbe  ao möglich  gesicherte  und  befriedigende  Resultate  liefern, 
weil  er  alle  möglichen  Alphabete  zur  Erklärung  herbeizieht,  während 
er  beim  bi^jariscii-äthiopischen  bleiben  uud  höchstens  einzelne  ältere 
phönikiäche  Zeichen  hätte  vergleichen  sollen.  Nur  einige  Buchstaben, 
die  mit  den  himjarischen  aufs  Haar  übereinstimmen,  hat  er  richtig 
erkannt.  Dass  die  20  von  Blau  gelesenen  Eigennamen  in  Wirk- 
lichkeit nicht  dastehen,  braucht  nicht  erst  gesagt  werden.  Die  bei- 
gegebene  Schrifttafel  ')  wird  die  Differenz  zur  Anschauung  bringen, 
die  zwischen  meiner  und  der  Blan'scben  Bestimmung  der  Zeichen 
waltet  s). 

Dagegen  bestätigt  sich  Wetzsteines  Vennuthnng  aufs  Glänzendste, 
d&ss  wir  in  diesen  Inschriften  Spielereien  vorübemehender  Hirten 
oder  von  Steinmetzen  zu  suchen  haben. 

In  diesen  Spielereien  ist  aber  ein  tiefer  Ernst,  weil  sie  uns 
interessante  Eanblicke  in  die  Vorgeschichte  des  arabischen  Volkes 


1)  Die  Ansnilirung  dieser  Tikfe],  die  nicht  Dur  techuiscUe  Fertigkeit,  sondisfo 
&ULh  g«oaue  äcbriftLonutiiiss  forderte,  vet'daiikeu  wir  der  Qüte  dea  Herrn  Dt. 
J.  Eutins,  der  dieselbe  ndt  grosser  Sorgf&lt  g^onau  u&ch  meinem  ihm  soge- 
»ätidten  Entwurf  auageHihrt  tmt;  nur  die  in  Klamtnerti  gesetzten  jungem 
pnniscLen  Zeichen  sind  ¥ou  seiner  lUad  luuzugefUgt  worden. 

2)  Es    gereicht    mir    zur    Gentigthuung    zu    canstatireD ,    dass    Herr    Prof» 
Hoffniano    m   seinein    treflichen  Aufsalze    über    die  Acchtbeit  der  moabi- 

tlscbeu  ÄlterthÜmer  (Gott,  Delehrte  Anzeigen  137B  Stück  Il>\  der  mir  lauge 
nachdem  diese  Arbeit  der  Red&etion  der  Zeitschrift  Übersendet  worden  war,  au 
Händen  kam,  mit  mir  dariu  überciustimmt ,  dasa  der  Blait'scbe  Versuch  misa- 
lungeo  lAt  und  daas  das  Harra- Alphabet  {»^laeagraphisch  mit  dem  auf  den  hlm- 
jarischen  Iitschriften  Kusamoaeuhängt.  Dagegen  kann  ich  ihm  aus  den  im 
Schlussabscbnitte  zu  entwickelnden  Gründen  nicht  beistimmen,  wenn  er  (das. 
8.  497)  die  llarra-Schrift  für  eine  Jüngere  Entwicklung  dea  südaemitischen 
Alphabetes  hjüt. 
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ond  seiner  Wanderzüpe  gewähren,  und  wir  können  botfen^  dtm 
Entzifferung  der  260  Inschriften  nocb  manche  Attfibeute  flU  die 

schichte  uad  die  Sprachkunde  bieten  werde. 

HL 

Fragen    wir,    was    wir  aos   diesem   EnUiflerongiravaeh» 
schriflgeschichllicbcr    Hinsicht    lernen    ntid    wo    wir    das    AJ| 
der  5arra- Inschriften  palaeographisch  einzureihen  haben,   so 
die  Antwort: 

Wir  lernen  in  diesen  Inschriften  einen  altern  SekrlfktjpK 
des  sthjsemi tischen  (himjaro-ätbiopischeu)  Schriftzweiges  Imiiia» 
der  uns  die  ^imjarischen  Schriflzeichen  zum  Theil  im  WeidMi  fCi|L 
Daher  erklärt  sieb  das  Vorkommen  einiger  älterer ,  phÖnÜUicbir 
Zeichen,  wie  der  Zeichen  fUr  D  und  n,  daher  ferner  das  Yarbandaih 
sein  mehrerer  Zeichen,  die  den  phöDikischeu  näher  stehen,  als  ta 
hjmjarischen  niid  sich  somit  als  üeberganpszeichen  documentiren  — 
ich  meine  die  Zeichen  fttr  2  und  d.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  liin 
das  letztere  Zeichen  im  Aetbiopischen  dieselbe  Form  hat,  wit  It 
deu  Harra-Inschriften  nnd  im  Phttnikischen^  was  uns  ein  Ptogemif 
sein  muss,  dass  die  Aethiopen  in  einer  Zeit  ihre  Schrift  etttliliri 
haben,  als  die  ^mjarischen  Buchstaben  noch  nicht  die  ons  tv- 
liegeaden  ausgeprägten  Formen  erhalten  hatten ,  freilich  aber  w^ 
der  in  einer  spätem  Zeit  als  die,  in  der  die  AnsiraDderiDDif  to> 
jeuigen  stidarabiscben  Stämme  nach  dem  Norden  stattlklld,  fOi 
denen  die  Harra-Inschriften  herrühren,  weil  die  letztem  noch  fid 
ältere  Formen  aufbewahrt  haben,  als  das  Aethiopische.  Eisa 
schlagenden  Beweis  fttr  die  Richtigkeit  unserer  Annahme^  dass  wir 
hier  eine  ältere  Entwicklungsstufe  der  südsemi tischen  Schrift  tor 
uns  haben,  sehe  ich  iu  dem  Umstände,  dass  sich  in  dem  Qanir 
Alphabet  keine  bosondeien  Zeichen  finden  für  die  ledigiieh  dA 
Arabischen  nud  ^iInja^i8cbcn  eigcnthümlicheD  Laute  —  mit  AmnabBi 
vielleicht  des  Zeichens  für  ijia,  das  ja  auch  im  Aethiopi&dieii  vor* 
banden  ist  und  dessen  frühes  Vorkommen  ich  mir  daraas  eridln, 
dass  die  Südsemiten  ans  dem  alten  Zeichen  für  li  zwei  Zeich« 
(geschaffen  haben  ^  von  denen  das  eine  den  Vertikalstricb  (OX  dii 
audere  den  Horizontalsirich  {^  beibehalten  hat 

Eben  so  zeigt  sich  Iu  der  Setzung  des  Treunungsätridiet  die- 
selbe Gesetzmässigkeit  Während  die  altern  phönikiäcbon  Inschrift« 
gar  keine  Worttrennnng  kennen,  die  himjarischen  ond  ähimen  tthi- 
opischeu  Inschriften  conseqnent  einen  WorttrennrincRStricb 
zeigen  unsere  Inschriften  erst  einen  Ansatz  lü  dieser 
lichkeit  —  es  ist  dies  der  Verticalbtrich  regelmitaig 
und  bisweilen  zu  Ende  der  Inschriften.  In  dieeer 
liegt  aber  zugleich  die  beste  Gewähr  für  die  Uichtigkoit  nastrv 
Anfassung  und  der  Bestimmung  der  Buchstaben. 

Man    wird    nun    geneigt    sein ,    aus    dieser    Botradituoi^  dfo 
Scbinss  m  ziehen,   dass   das  südsemitiscbe  Alphabet 
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altphönikiädien ,  wie  es  ans  in  den  Inschriften  erhalten  ist,  ent- 
wickelt habe.  Dagegen  sind  jedoch  schwerwiegende  Bedenken  zq 
erheben.  Denn  so  genau  die  meisten  Zeichen  des  südsemitischen 
Alphabets  mit  den  altphönikiscben  anch  übereinstimmen,  so  lässt 
sich  dennoch  nicht  leugnen^  dass  eine  Reihe  von  Buchslabenformen 
ganz  onäbulich  ist  und  weder  aus  dem  phOnikischen  noch  auch  aus 
dem  aramäischen  Alphabet  erklärt  werden  kann. 

Dazu  gehören  die  Zeichen  ftir  n,  n,  n,  o  und  ^  (man  ver- 
gleiche die  Schrifltafel).  Siebt  man  sich  diese  Zeichen  geoan  an, 
so  wird  man  leicht  erkennen,  dass  sie  sowohl  lantlich  zusammen- 
gehörig als  formell  durch  leichte  Differenzirnng  aus  einander  ent- 
standen sind.  Das  Gesetz^  durch  leichte  Differeuzirung  neue  Zeichen 
für  nene  Laute  zn  schaffen,  hat  in  der  spätem  hiinjarischen  Schrift- 
entwicklung gewaltet.  Warum  soll  qs  nicht  auch  in  früher  Zeit 
geherrscht  haben?  —  «,  n,  n,  f:  sind  Hauchlaute.  Dass  das 
himjar.  n  und  fi  aus  r?  durch  den  verlängerten  Mittelstricb, 
respective  durch  Anhängung  des  rechtwinkeJförmigen  Häkchens  ge- 
bildet ißt,  sieht  man  sofort.  Aber  auch  das  «  scheint  aus  dem- 
selben graphischen  Principe  her\'orgegangen  zu  sein.  Bedenkt  man 
ferner,  dass  innerhalb  des  Südarabiscben  selber  dialectisch  dem 
cansativen  und  dem  n  des  Suffixes  ein  o  entspricht,  so  wird  man 
sich  nicht  wundern  diirfen,  dass  das  D  einem  auf  den  Kopf  ge- 
stellten n  ganz  gleich  ist.  Am  merkwürdigsten  bleibt  aber  noch 
die  Form  des  Zeichens  für  5:.  Während  das  Phönikische  das  Zadi 
aas  Zain  differenzirt  zu  haben  scheint,  bilden  es  die  Südsemiten 
aus  D.  Die  Hicbtigkeit  die^^er  Änseinandersctzung  einmal  zugegeben, 
wirft  sie  ein  ganz  merkwürdiges  Licht  auf  die  Frage  der  Entstehung 
des  phonikischen  Alphabets.  Hier  stehen  sich  zwei  Ansichten  gegen- 
tiber;  die  von  Wattke-Levy  und  von  De  Roug^.  Die  erstem  be- 
haupten, das  Alphabet  sei  durch  Corabinirung  von  Strichen  ent- 
standen,  und  zwar  derart,  dass  organisch  verwandte  Laute  auch 
formell  einander  älmlich  gemacht*  oder  vielmehr  erst  nach  und 
nach  aus  einander  entwickelt  worden  sind.  De  Rouge  dagegen 
nimmt  an,  dass  das  semitische  Alphabet  aus  dem  Hieratischen,  also 
ans  einer  BiWorschrift  hervorgegangen  sei.  Die  innere  Wahr- 
bchciniicbkeit,  welche  die  geistvolle  Aufstellung  des  grossen  Aegypto- 
logen  in  sich  birgt ,  wie  die  Analogien  aus  der  Schriflgeschichte, 
haben  die  meisten  Fachmänner  für  dieselbe  gewonnen. 

Ist  aber  unsere  Auseinandersetzung  richtig,  so  mnss  man  sich 
och  fragen:  Wie  kommt  es,  dass  das  Südsemitische  iti  Bezug  auf 
mehrere  Formen,  die  organisch  zusammenhängen,  seine  eigenen  Wege 
eingeschlagen  hat?  Warum  hat  es  riieht,  wenn  de  Roug^'s  Auf- 
fassung richtig  ist,  die  im  Phonikischen  vorgefundenen  ägyptischen 
Zeichen  behalten?     Und  liegt  nicht  vielmehr  in  dem  Umstand,  dass 

rade  eine  Classe  organisch  verwandter  Laute  auch  graphisch  von 
en    betreffenden   phönik.  Zeichen    sich  unterscheiden,   ein  Hinweis 

f  die  Richtigkeit    der  entgegengesetzten  Behauptung?     Wir   sind 
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indess  weit  entfernt,  uns  dieser  letztem  Ansicht  anin! 
Es  ist  leichter  die  Schriften  in  Linien  zu  zerlegen,  als  aoa 
Schriften  zu  combinireu^  und  wir  stimmen  im  Grossen  Sttd 
der  ÄtifstellnDg  De  Roagt^'s  bei,  weil  sie  von  dem  ridttigfii 
satz  ausgebt;  dasB  die  Menschen,  wo  sie  entlehoeD  könneo 
originell-schöpferisch  erst  erfinden  j  nur  möchten  wir  sie  dahio  du- 
sch ranken^  dass  die  Phdoikter  oder  das^jenige  semitische  Volk,  te 
von  den  Aegyplern  die  Schritt  entlehnt  hat,  nicht  gleich  alle  3i 
Zeichen  herübergenommen  habe,  soDdern  eine  viel  geringere  Zäkk 
und  dass  erst  auf  semitischem  Bodeu  durch  Differenzirong  dis 
Zeichen  vermehrt  und  dcu  semitischen  Lauten  adaequal  genacht 
worden  sind.  Daher  erklärt  sich  die  Aehnitchkeit  vieler  orgmtseb 
verwandter  Laute,  daher  ferner  der  Umstand,  dass  die  SadMmiUi 
in  Bezug  auf  gewisse  Classen  von  Lauten  ihren  eigenen  Wlf  ta- 
geschlagen  haben.  Wir  gelangen  aber  auch  dadurch  zu  den  Be- 
üuliat,  dass  der  sUd&emitische  Schriftzwoig  io  einer  Zeit  sieb  tho 
dem  nördlichen  getrennt  hat,  aus  der  uns  kein  Monamcot  to  alt- 
semitischer Schrift  erhatten  ist 
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Zur  Geschichte  der  syrischen  Ptmctation, 


Von 

Dr.  Eberhard  Nestle. 


Dnrch  die  scharfsinnigen  Untersnchnngen  von  Merx  über  die  nr- 
sprüngliche  Form  des  syrischen  PonctÄtionssystems  und  dessen  spätere 
Entwicklung  ist  dieses  früher  so  dunkle  Gebiet  bedeutend  aufgehellt 
worden ,  und  noch  melir  Licht  ist  in  den  letzten  Jahren  über  ein- 
zelne hiehergehörige  Pankte  durch  die  Forschungen  und  glücklichen 
Funde  von  Abb^  Martin  und  Wright  verbreitet  worden;  noch 
sind  wir  aber  lange  nicht  so  weit,  dass  auf  alle  auftauchenden 
Fragten  schon  eine  Antwort  bereit  wäre,  und  hei  dem  Mangel  an 
Quellen,  aus  denen  wir  unsere  Kenntniss  schöpfen  können  (die  alten 
Handschriften,  deren  Punctation  wir  untersuchen,  und  die  alten 
einheimischen  Grammatiker,  deren  Aussagen  wir  abhören  können, 
sieben  ans  ja  leider  nicht  in  der  wünschenswerlben  Menge  zu 
Gebot)  müssen  wir  jede  Kunde  um  so  genauer  benutzen  und  darum 
wird  auch  die  folgende  kleine  Mittheilung  nicht  unwillkommen  sein. 

Der  nachstehende  Text  ist  genommen  aus  der  Psalmenhand- 
»cbrift  Add.  17125  des  Britischen  Museums,  die  wir  mit  Wright 
dem  VIII.  oder  IX.  Jalirhuudert  zuzuweisen  haben.  Ausser  dem 
Psalmentext  enthält  dieselbe  tioch  den  Psalmen  com  mentar  des 
Daniel  von  Sa  Iah  (c.  700)  in  abgekürzter  Form,  und  hinter  den 
gewöhnlichen  Anhängen  zum  syrischen  Psalter  einige  kleinere  Bei- 
gaben, ein  GlanbensbekenntnisB  des  Gregorins  Thaumatour- 
g  o  s ,  einige  Gebete  des  P  h  i  1  o  x  e  n  n  s  von  Mabug ,  anderthalb 
Seiten  aus  dem  Psaimcncommeutar  des  Ensebius  von  Caesarea 
und  endlich  (fol.  79  b)  den  anonymen  Tractat.  dessen  Anfang  hier 
folgt  Wright  bezeichnet  denselben  (Catal.  I,  125  a)  einfach  als 
„A  tract  on  the  diacritical  points  and  marks  of  punctwation"  and 
scheint  übersehen  zu  haben,  dass  der  zweite  Theil  desselben  aas 
dem  bekannten  grammatikalischen  Tntetat  des  Jakob  von  EdesGta 
(Add.  MSS.  12178,  Rieh.  7183)  entnommen  ist.  In  der  Ansgnbe 
von  Phillips  (London  1869)  entspricht  Seite  ,j^^  9  —  |3,  10 
dem   in   unserer  Hds.   erhaltenen  Stücke  und   an   mehreren  Stellen 
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kann  und  mnss  der  Text  der  Aasgabe  nach  dieser  Hds.,  der  ältostcn, 
in  welcher  der  Tractat  erhalten  ist,  verbessert  resp.  Ter?ollst&ndii;t 

werden.  Nach  dem  Beispiel  für  den  Accent  jbu^^^jü.  ^y^  y^v  \mDl 
(Phillips  |o,  10)  hört  der  Text  in  unserer  Hds.  auf  mit  der  Be- 
merkung }A^;;do  jlJOÖi  ^\^9  )Q^ ;  ^i^s  beweist  I  dass  was  bei 
Phillips  noch  folgt,  ein  neuer  Abschnitt  ist,  eine  hinzugefCLgte  Er- 
klärung der  Accente  [\}ot  \yM.^Q^  ^SCDolbü  Jl/),  und  zwar  so 
ziemlich  in  der  zuvor  eingehaltenen  Reihenfolge^). 

Es  entsteht  nun  die  interessante  Frage,  ob  auch  der  erste 
Theil  dieses  Tractats  dem  Jakobus  von  Edessa,  dem  ältesten  syrischen 
Grammatiker,  von  dem  etwas  erhalten  ist,  angehört  oder  nicht; 
doch  darauf  antworten  wir  besser,  nachdem  wir  das  Sttlck  gegeben 
und  tibersetzt  haben. 

)jD^  j^o;;.^  jpOQ-J  ^^^  i-^V-it  ooL 

J^Sü  «so    .)a^JÜ    ^9  ^^f   .*kt^PD  *«iDJ}  ^699    |ip/    .>^9Qa2D 

[Jb^l  ^  ob)    :  J2D90)1  O^VQJt  1-Ai  OO)  ^9  010}    :OJS.  h^  bUbl 

])  Phillips  hat  den  ganzen  Passus  nicht  vollständig  verstanden,  insbesondere 
nicht  den  Zosammenbang  zwischen   den  Worten  j^^'^*^^    «Jü/  -^^"  **   >*;3D 

•  )|J0QJ}   )  l  ^\  O*  und  dem  aus  Kich.  7183  aufgenommeneu  Satz  JJ6  Vs^«** 

y^   1^^?  •*  K*V^  )*^^y     ioOi^J ,    indem   er   übersetat :    „It  is   postibi« 

for  a  man  to  change  the  order  of  reading  the  points  ....  It  is  needfui  that 
there  be  one  order  of  reading  of  JN,V  etc."  Mit  )X\.^  beginnt,  was  schon 
der  starke  Accent  .*  hinter  )  *  - 1  ^  anzeigt,  die  neue  Aufzählung  der  Acceate^ 
und  das  vorausgehende  sagt  nur,  dass  einer  (man)  die  Reihenrolge  der  Accente 
ändern  könnte,  dass  es  aber  angemessener  sei,  eine  und  dieselbe  (auch  im 
folgenden  Abschnitt)  beisubebalten. 
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:jaA  "^^  ^j  ^1  J^/  •^♦^j^  looi'^/  pppj  .•♦»)?  Jo)  ^ 

l^NZüOi  }jO)  ..""^^  ^  J2D90)9  OfU«*  ''^  ^  |.^\.\  06)  :  |^yJ^ 
jK2^  -^^pC  .*  Vbjl  ^6f1  [80a]  }ip/  .  '^,^9  liläj  >^  ^\1QA20^  .OOf 

^Abschnitt  über  die  Paukte  und  die  Unterscheidungen  der 
Glieder  (Formen ,  Worte)  and  Lesarten  zur  Belehrung  des  Lesers. 

Jeder  Punkt,  der  über  das  Glied  (Wort)  gesetzt  ist,  bezeichnet 
das  Imperfect,  wie  in  der  Psalmstelle  (1,  3?):  „was  er  thut,   das 

geräth  wobl^  ()Q^^^   Impf.),  und  der  andern  (114;  1):  „als  Israel 

aaszog^^  (.pQ^t  Impf.  =  g^oTi    joq^)  .     Dagegen  jeder  Punkt,  der 

anter  das  Glied  gesetzt  wird,  bezeichnet  das  Perfect,  wie  in  der 
Stelle  (Ps.  104,  4):  „er  hat  seine  Boten  zu  Wind  gemacht"  und 
„er  hat  den  Himmel  wie  ein  Zelt  ausgebreitet^^  und  „er  hat  seinen 
Wagen   auf  die  Wolken  gesetzt*^    (ib.  y.  3  ^^^X,  .^^20,  und  joCD 

Perfecta).  Wenn  nun  aber  einer  darüber  und  einer  darunter  ist, 
und  zwar  der  obere  über  dem  Anfang  des  Wortes,  der  untere  aber 
gegen  die  Mitte  desselben  von  unten,  so  bezeichnet  dies  die  zweite 
Form  im  Perfect  (das  Pael),  wie  in  der  Stelle  (Gen.  22,  3) :  Abra- 
ham ging  aus  am  Morgen  ()o^  Perf.  Pael).     Wenn  aber  nur  einer, 

oben,  über  dem  Anfang  des  Wortes  steht,  ist  dies  der  Imperativ; 
wie  in  der  Stelle  (Joel  2,  16):  „der  Bräutigam  gehe  heraus  aus 
seiner  Kammer,  und  die  Braut  aus  ihrem  Gemach",  und  wie  wenn 


1)  Ich  bin  nicht  sicher  ob  einer  der  Punkte  über  j  in  )K*)o  nicht  unter 
dfts  Of  iu  ff^ilCl^mO  gehört,  das  in  der  Hds.  gerade  darübersteht;  auf  einem 
Blatt  mit  mehr  als  80  Linien  ist  es  oft  sehr  schwer  sieber  sa  entscheiden,  ob 
eis  Punkt  zur  obern  oder  zur  untern  Zeile  gehört. 

2)  Corrigirt  in  der  Hds.  in  JOO  • 
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dti  einetn  Menschen  betiehlsti  dass  er  so  and  &o  viel  Üine, 

nnd   soviel   boBge   (^o^   scheint   mir  Participium   Bein    in 

niclit  Imperativ,   dagegen   sind    „'^v  und  jb^  Imperati?«): 

aber  (von)  oben  und  onlen  Punkte  beim  Worte  sieben, 
der  untere  gegen  die  Mitte  des  Worts  von  unten,  der  oben  Mi 
Schlüsse  desselben  von  obenj  so  bezeichnet  dies  das  FemtniBiB 
im  Perfect,  wie  in  der  Stelle  (Ps,  45,  9):  „Es  steht  die  KdoigiB 
zu  deiner  Rechten"  und  in  der  andern  (die  ich  nicht  finden  kOBBÜt): 
Maria  giug  zu  Elisabeth.     Folgen  Beispiele," 

Zur  grammaticalischen  und  lexicaliscben  Erkl&rnng  dieses  eii- 
fachen  Stücks  ist  nicht  viel  beizufügen. 

liojo^  in  der  Bedeutung  Wort,  Wortform  findet  sich  wach  \» 
dem  von  Phillips  und  Martin  beraosg^ebenen  Brief  UWw 
über  Orthographie  (Phillips  J^ ,  4.  8  und  dessen  Tractat  ftber  ?fr* 

BOnen    und  Tempora    (Phill.   o*,  13.   |aojot  h-^^o/  fccv^b^^^N 

\h^*ib   „lectiouea**    ist   aas    den  üeherschriften  der   s/naeta 
Massorahdss.  (Martin,  Joorn.   Asiat.   1869|  II,  29  etc)    ttnd 
wohl  bekannt. 

In  den    beiden   citirtea  Psalmstelleu    1,  3  and  114,  1 
die  gedruckten  Ausgaben  nnd  die  Hdss.,  soweit  ich  verglicbeo 

(1,   3    auch   der   Cod.   Ambrosianus)   das  Participium   )q^äa 

gQ^,  nicht  das  Imperfect,  und  „xiäJ  (oder  sollte  es  jQäJ  ^eia?] 

.ifit  anlfftllig. 

jjQ^wJO ,  xoiTwVj  bei  Castellns  fehlend»  wird  bei  P*  Smitb  S 

von   (joX^b^    nach    einem  syr.  Scholion  so  unterschieden, 

letzteres  sponsae  usui  dicatum  est ,   \jhJ^  (jQ^^^ ;  selbstYerstM* 

lieh   geht   dieses  Scholion  auf  die  Joelstetle  zurück,  die  b^  SaÜl 
fehlt 

^-'Nv»  JiDp  U-lL  )^-9>o.v^  „das  zweite  ngoamnoy  im  Perfoct* 

sollte  man  zunächst  geneigt  sein  von  der  zweiten  Person  zo  ver 

stehen,   vollends   wenn    man   den  Titel  des  Tractats  |3oj3^^^3D 

)t'Ajft  und  dessen  zweites  Capitel  |3o.^^^^^  ^^  Auge  bal^  «o 

es   hcisst:    jW.?.   ^  ^o^^  ^s  giebt  drei  Personen,  die  anti^ 

die  zweite  und  dritte.     Da»   angegebene   Beispiel  aus   Gen.  SO,  S 
zeigt   aber,   dass   unter  dem   zweiten  jiQoötonov  hier  daa 
ist,  was  gewöhnlich   die  zweite  Conjugation  genacat  wild, 
Pael.     Ob  diese  speciellc  Bedeutung  ancb  sonst  für  die  Wort  U 
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6t,  weiss  ich  nicht.     In  seiner  grossen  Grammatik  hat  Bar  Hebraeus 

ni  Capitel    über    die    Punkte    einen    besondern  Abschnitt    mit   der 

eberschdft  J^o/^    -^^ -<^^*   -vy".  ^^v\     Martin  Übersetzt  es 

mit  „forme".  „C*est  Ic  senl  qm  coiivienne,  par  sa  generalit^,  Ä 
toos  les  exemples  cites  par  le  grammairien"  ^) ;  Barbebraens  handelt 
dort  nämlich  sowohl  vom  Verbum  als  vom  Substantiv,  und  obwohl 
in  unserm  Tractat  das  Substantiv  and  dessen  diakritischer  Pnnkt 
nicht  erwähnt  wird,  ist  dasselbe  doch  eingeschlossen,  wenigstens  in 
der  Sammlang  von  Beispielen*  Aul'  das  bisher  gegebene  folgt  näm- 
lich eine  solche  in  der  Hds.  nnter  dem  Titel  )l^;j07  Ia-OvÖ  nnd 
wir  ^ebcn  hier  dieselbe  genau  mit  den  Punkten ,  wie  sie  in  der 
Uds.  stehen. 


k 


f 


N 


.^7  ..^  ^;   .oM  ^^^  *)oj.jo  p\-Q  .«^  «dl  ^ 
]li  ]li  )IV  ]U   .^/  ^/  .Jims  )oia>  .(sic)^i/  ^l/  ^Jr' 

.  hoQD  lboax>  l^OQO  .  i^^  l^  If^   .  t\^  bk^^  h^)L  \Uf  )U* 
IS^l  K^/  }ä^/    .K^ayi  h^^}  hJ^j  «ts:^^^  b^b^  h^h^ 

bobOD    .l^L  bojot  h^l  lUoi  ba£>l  JboibL  .b^l/  b\j/  b\j/ 

.ÄS\:^o/  b\^o/   b^2»Ö/    .iJti^i  hJ^i   hJi^i    ,tS  y  «>   bUQ-OD 

JL;2b/  .  .o^Ä  JQ^  JsQTxwi.  b^j^^  Nn^a  .  -^Xt/  ^J^U  ^>^U 
^^'4^  .Jw9  fvi>  .  b22^  N\\\o  b^kSi>  .;2d/  v^/  vx>/  .i;2D/  L'«2p/ 
h^^  bi.y^iut  .  ^^  b..^^  b^.^  .|^  |xb  .Iv^  b^vo  by»V9 
opi  o6f  .  (ocjt  )ooi  ^)   )oo)  )f6/  (joV  *  )5^?p/  fc^?o/  fc^jo/  .  liL*:ajL 

"^dilA.  "^iSQA.    .  J^DbO  boKD  bOl^    .  ObO  Oli^    .  OO01   OOO)    .  OO) 
iLl V  fc^tV  b^iV    » |I V  )tV   •  -fcOOQJt  MJQJL  Nvy^> 


1)  Joarnal  ÄsUt  1872.  1,  421. 

2)  Der  Puukt  über  0|  iat  ulchV  gMiz  Btch«r. 
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^1  ,kJ0>%3i  buo*3  lsj^*3>  tiLo'43  Kc3  Njo;^  .  jd;^  jo*3  ^ 
jLo^  .  (^la^  IsiS^  . li-^XkA.  |j.Ja«L    .tUzk)  ba:^|  ba^l  .  ')^  ^ 
t>^  .IJoi.  Jüoi  JJäi.  .)^f  JJ.^  J,i\  \^  .1:^  ta^  -ilofloj 

1^/  .lx»A.  |.x^  ,ihtL  ]tL.  )th^    .)d^  \sSS^   J2l^    ,^^ 


,OAX>  '^^^'^ 


"^^^^  «s^'ö  'M 


^ 


Eine  Uebersetzang  dieser  Liste  beizufügen  ist  natOrlich 
möglich,  wohl  aber  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  grosse  A 
licbkcit  bat  mit  mancheu  m  den  sogenanuteo  Massora-B4fta.  äch 
findenden  Listen ,  z.  B.  in  der  von  Martin  beschriebenen  Pariser  IIJ 
(Ancien  Fonds;  Zoteuberg's  Catalogue  Nr.  64,  5.  11  u.  12),  4« 
LomioTier  12178,  5.  7183,  foL  132a,  der  Vaticanischen  152  (Am«. 
B.  0,  II,  499);  njit  keiner  derselben  ist  aber  die  vorliefen^ 
identisch,  und  da^s  sie  nicbt^  wie  manche  der  letztem  alph^betiack 
angelegt  ist,  ist  ein  Beweis  fflr  ihr  höheres  Alter.  Stammt  ile  «■ 
aber,  zusammen  mit  dem  vorausgehenden  Abschnitt  wirklich  ^oi 
Jakob  von  Edessa,  dem  das  in  der  Hds.  folgende  nnd  dttrch  (6e 
Unterschrift  mit  diesem  zusammengefasste  Stück  angehört?  Wir 
glauben  kaum;  denn  in  den  erhaltenen  grammatikaUscbea  Setiriftn 
Jakobs  haben  wir  nichts  gefunden,  was  fUr  ihn  als  VeHkBStf  6m 
vorliegeudeu  Stückes  beweisend  sein  würde,  auf  d^r  andern  Sfili 
aber  auch  nichts,  wesshalb  wir  ihm  diesen  Abschnitt  absprrcibet 
rotlsston.  In  dem  von  Martin  und  Phillips  veröffentlichten  Bnät 
tlber  syrische  Orthographie  kommt  er  nur  kurz  auf  die  Punkte 
sprechen,  and  erwSÜint  nur  einen  aber  und  einen  unter  der 


Kte  —     I 
Linsi^l 

ea.  1^^ 


welchem  Buchstaben,  uud  üb  über  uder  unter  denselben  kli  die 
punkte  zu  setzen  habe;  dios  wird  ftir  diesmal  genOgen**,  Mdr 
ipricht  er  davon  iJi  dem  von  denselben  Gelehrten 
^Traktat  über  Fereoueu  und  Tempora  uud  dessen  zwdtea  imd 


1)  Dor  Paukt  unter  1  in  bJO|  hit  in  ä«t  Hd&.   ein«  »«Ivb« 
er   eher  Uhcr  J   in    |l03m  »"  r'hören  acheint. 
^)  Phillips  ,Äi,  2  ff. 


NeMU,  9itr  OeachichU  äer  »yrUehen  Pundation. 
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Kapitel  berühren  sich  mit  onserem  Stücke  ziemlich  nahe,  während 
^^er  eiöleitende  Abschnitt  davon  etwas  abweicht.  In  diesem  unter- 
^hcheidet   Jakob   (nach   den  griechiscben  Grammatikern)   breite   und 

^Hehwaebe  Laute  .  Jüj^o  ^iil?  ILöKl^,  Saaia  und  ipiXK.    Jedes 

^HpTort  oder  Glied  mit  einem  dicken  oder  breiten  Laut  (jb^^o  |^'>v< 

^BLd  U^^)   bekommt   einen   oder  besser   den  Ponkt  oben  ^  jpL 

^■jißOj^"^ÄÄ.^^.iik.,  jedes  mit  einem  dünnen  oder  reinen  Laut,  nuten, 

^J^h«J^  ^  ^  o/    x^^  x^  f^g*-/      Wenn   er  aber  ein  mittlerer 

^Bstj  zwischen  einem  breiten  und  dünnen,  und  zwei  Worte  ihm  gleich 
^Bhid   den    Bacbsfaben   nach,   bekommt   es   einen   Punkt    oben   und 

'einen  uoten  und  dies  Zeichen  wird  Mepagdänä  genannt:  ^xä  ,./ 

^b«>^^  cot  );£)l^0Do   ^.*^b\  ^  ^o  ^^^  ^  ^  ""^jQLit  |>iöa-) 

)^  JüJt  — -/.  Ein  weiteres  Beispiel  für  Mepagdänä  giebt  er  im 
nächsten  Kapitel,  wo  er  die  erste  Person  Jjo^  (^=  Jjo/  ich  will 
bekennen;  Punkt  oben)  von  der  zweiten  jjo/  (=  jyo?.  Imper., 
Punkt  unten]  und  von  der  dritten  unterscheidet,  für  letztere  das 
Snbstantiv  (tojy  jyo/  (Feuerbrand  =  |yoV)  anführend,  mit  der  Be- 
merkung ;  Jv^  ft>V  Ofi.  h^i  fi,_o^^  )k>/  —7  )iof .  Das  folgende 
Kapitel  über  die  Genera  ()fy>*t     ^^^)  zeigt,  wie  mit  Hilfe  eines 

Punktes,  oben  oder  nnten^  die  erste  Person,  die  zweite  Maac,  and 
die  dritte  Femin.  voo  einander,  und  die  Pealformen  von  denen  des 

Pael  unterschieden  werden  können:  ho^  ^i?  fcov-b  N  ^y  J> 
bov^  Kd^O  (die  erste,  zweite  Pers.  masc.  und  dritte  fem.  je  im 
Peal  und  Pael)-,  fb^^J^  Io-oa'^^^  %l2>o.v2>o  lau^^^—K-» 
jpDoo  yffiV^Vy*'   d.   h.   die  verschiedenen  Personen  und  Genera 

sind   der  Form    nach   gleich,   werden    aber   bei   der  Gleichheit  der 

Bachstaben    durch   die    Punkte   unterschieden.     Man   siebt   wie  ein 

grosser  Theil   der  Liste   eben  darauf  ausgebt,   diese   veracbiedenen 

^■Formen  des  Verbnms  von  einander  zu  unterscheiden,  und  zwar  in 

^Ber   gleichen  Weise,   wie   bei  Jakob.     Dessen    drittes  Kapitel  über 

^Bie  Tempora  {(läj  ^^^^^^    berührt   sich    mit   dem  Anfang   unseres 


.b&2 


^Mtie^  9ur  Otschichie  der  tpritfehm  Ihautatian. 


Stückes:  feuJb\  jp  Jo  v^^J ;   Jas  Perfekt    lial  einen  Pvnkl 

z.   B.   V2f>/,  ^jOd,  ^2iX  =  V-^/,   Jo^,  ^^;    das 

oben  >^^  ^  ^7  pIj^;  z.  B.  *^/ ^  ^q3>,  ^X  ^  pD^^  «fift. 

^"^v       Das  Futurum  kaim  bei  gewöhnlichen  Yerbis 

mit  Perfect   oder   Parlicip  verwechselt  werden,   sondern 
den  mit  i  beginnenden,  wie  in  der  angeführten  Stelle  PB^  i: 
-rtOit  sowohl  Perfekt  als  Imperfekt  als  Particlp  sein  könatt: 
von  Edessa   scheint  es   darom   in  seinem  IVaktat    weggelmatea 
haben ;    die   letzte   Zeile   ^/  ^ftO>  ^-^v   .  ^i  ^bA.j    fehlt    in  d« 

meisten  Odss.,  nnd   die    3    letzten  Worte    sind   jedenfaUs   oor  ge- 
dankenlose   Wiederholung    der   vorangegangenen    Participiaifoi 
Für  die   Nominalformen    eudlicb   am    Schlnss  anserer   Liste 
sich    der    parallele    Abschnitt    im    4.    Kapitel    des    oft 

Traktats,  JiJJD  Njo^^Ax>>  wo  Jakob  eben  sokhe  Wörter  wie  j^V« 
Q,  |n\4^     l£,j  tt.  |j^f  etc.    durch   den  Gebrancb   des  Punktet  tm 

einander  unterscheiden    lehrt.     In   den   von  Neabaaer   and  Wn^ 
aufgefundenen   ßrachstückcu  seiner   Grammatik    lM^  {iXamo  3ol 

findet  sich  leider  nichts  hiebergehöriges,  darum  aacb  kein  wettarr 
Anhaltspunkt  das  Sttlck  ihm  zuzuweisen  oder  abza&prediea.  Gm 
scheint  es^  dass  dasselbe  erst  nach  ihm,  vielleicht  mit  Beaitzom 
seiner  grammatikalischen  Schriften  ^  und  wahrächeiniich  ?o&  (to 
Schreiber  des  Codex  selbst  vcrfasst  wurde,  jedenfalls  ist  in  te 
Ilds.  das  hier  beschriebene  System  der  Vocalbezeichnang  diirek> 
gebeuds  angewandt,  nnd  dass  der  Schreiber  ein  selbsUodig  vhmUnr 
der  Mann  war,  scheint  der  anf  das  Stück  folgende  Aussog  «es  ikr 
Psalmenerklärnng  des  Daniel  von  $alab  zu  beweisen;  denn  der 
Schreiber  scheint  denselben  gemacht  zu  haben.  An  andere  sjriiote 
Grammatiker  zu  denken,  Joseph  Husita  im  VI.  oder  IJanaa^Jen 
im  VII.  Jahrhundert,  die  nach  einer  Notiz  bei  Bar  Zn*bi  *)  Ite 
syrische  Vncalisation  schrieben,  haben  wir  keinen  besümmleu  Qmnd» 
jetlcnfalls  zeigt  uns  aber  dieses  Stück  und  seine  Vergleichaqg  ndt 
Jakob*«  Traktat,  dass  vom  Ende  des  VI.  bis  Anfang  des  IX.  Jahr- 
hunderts in  der  syrischen  Vocalbezeichuung  noch  keine  Yerlndereaf 
eingetreten  ist.  Auf  eine  Frage  erhalten  wir  aber  ench 
dies  Stück  keine  sichere  Autwort,  das  ist  die  nach  der 
liehen  Bedeutung  dieses  Punkts,  ob  dieselbe  eine  pbonetiidie  oder 


1)  ef.  Martin,  Lm  Joam.  A».  1H72.  L  407,  wt>  NoU  1  di«  Clulion 
Add.  US.  25,876)  (ol  i»2  b  ein  VersehoD  sUtt  H5b  so  m4u  Kibeinu 
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grÄnimütikaliscbe  gewesen  ist.     Merx  hat  ganz  entschieden  die 
krstere  geltend  gemacht,  Abbe  Martin  hat  bemerkt  (Jonrn.  As.  1872. 
422),   dass   nach  Bar  Hebraens  die    orientalischen  Grammatiker 
lein  Punkt  nnr  grammatikalischen  Werth  zuschrieben;  dies  könnte 
lan  daraus  erklären,  dass  im  Lauf  der  Jahrhunderte  die  ursprüng- 
liche  (phonetische)    Bedeutung   in    Vergessenheit    gerieth ,    dagegen 
beweist    nun  aber    der  vorliegende  Abschnitt,  dass  auch   schon  in 
Len  Zeiten   Jakobs    von    Edessa   den   einheimischen   Grammatikern 
inr  die  diakritische  ßedeotang  desselben  bekannt  war,    und  jeden- 
Is   ist   diese   die  ursprüngliche  gewesen,   ganz  natürlich  aber  in 
ie  vocalische  übergegangen;  war  die  Form  bestimmt,  so  war  auch 
ler  Vocal  gegeben. 


1.1» 


Nachtrag« 

Erst  DBcbdeiD  die»»r  kleine  BeitraK  cur  Geschichte  der  syrischen  PiinJc* 
tation  gescLiriebon  und  mv  die  UedActioo  eitjgesatidt  war,  kAtn  mir  Ahhi 
Jf  »  r  t  i  ta '  s  neueste  auf  deoselbtii]  OegenstAad  bezügliche  Arbeit  snr  Huid: 
istoire  de  In  Poiiciuation  o  u  de  1b  Massore  cbez  les 
yrtens.  Paris  (Extrait  du  Journal  Äsiatique.  Pdvrier-mars'avril  1875. 
128  SS.  mit  6  Tafeln),  lu  derselben  bat  besonder»  Seite  22—21*.  53.  59—63. 
70  (note  4).  73  f.  77  auf  die  specieUe  tod  uds  behandelte  Fra^e  Bezug  und 
wir  fretteo  uns,  mit  der  dort  gegebeueo  AuseinaodersetauuK  f^at  ToUstJiiidig 
sttSAiDinexiaustiiiimeii.  Nur  möchten  wir  nicht  In  der  Art,  wi«  die  weatiictieu 
Syrer    die    drei    gleicliges^hri eigenen  Formen    des    Perfekt    i)iiter»cbledeu    liahen 

{bO^iO ,    KO^O,  'JbOVO)  eine  dtrecte  Auwendun^^  der  allgeniuinen  Theorie 

Jakob 's   von  fidessa   über   die   gleii^b  geschriebenen  Worte  sehen  und  daher  inj- 

besonder«   nicht    sagen i    „les    deux  pointa  de  'bti^V^  °^  ^^^  ®°  r^lU4  qu'aa 

m'pagdono**  (S.  71  Anmerk).  Dass  Jakob  ron  Tagril  ina  XUt.  JahrhoDdert 
dieselben  so  nennt,  kann  m'clits  beweisen;  derselbe  nennt  ja  auch  das  Petähä 
so.  Schon  dasä  in  dem  von  uns  mitgctheilteu  ,  nur  kurze  Zeit  nach  Jakob 
Ton  Edesia  gescbriebeaen  Stücke  der  Name  m'pdgdonO'  gar  nicht  erwähnt  ist, 
spricht  gegen  MartiD''5  AuH^assiing:  noch  mehr,  dass  der  Verfasser  desselben 
nicht  wie  Jakob  3  Arten  der  Funktäeijsung  unterscheidet  (-^  ,  -^ ,  — - ) , 
'aondern  4,     resu.  5  (-^^    —  .   — -.  — -.  *--\      Auch  ohne  Annahme  direkter 

Entlehnung  erklärt  sich  die  Uebereinstimmung  voUs tändig  aus  dem  gleichen 
Zwecke,  Unterscheidung  gleichgeschrieboner  Formen,  und  Gebrauch  des  gtcicheu^ 
etoiig  zu  Qebot  stehenden  Mittels,  verschiedene  Setzung  eiuei^  resp.  xweier 
Punkte.  —  Dass  das  initgetheiltc  Stück  für  die  syrische  Falaeographie  von 
grosser  Bedeutung  ist,  indem  es  unseres  Erachtens  die  Anwendung  horison- 
Caler  Schrift  im  VIU.  oder  IX.  Jahrh.  beweist  (s.  Land,  Anecdota  Syriaea 
1,  tiO.  Martin,  Journ.  Asiat.  1872,  I,  327—330;,  wird  da«u  beitragen»  es  den 
Freunden  des  Syrischen  willkommen  lu  macheo. 
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Alchymie. 

Von 

J.  Oildemeister. 

Bei  den  Erörtenmgen  über  die  Etymologie  dei  Wortes  ist 
bisher  ein  Moment  nicht  in  Erwftgong  gezogen,  das  Ar  die  Unti^- 
snchang  wesentlich  erscheint,  nämlich  die  Frage,  was  denn  Im 
Arabischen  Mmiyd  eigentlich  heisse.  Dass  man  dabei  den  heotigen 
Sprachgebranch,  nach  dem  es  die  Kunst  oder  Theorie  oder  Wisaea- 
Schaft  des  Metallverwandelns  oder  Goldmacbens  bezeichnet,  ohne 
Weiteres  als  alleinigen  yoraassetzte ,  ist  vielleicht  Ursache,  dass 
man  noch  nicht  zn  grösserer  Sicherheit  gelangt  ist  Ktmtyd  ist 
bei  den  Arabern  ursprünglich  nicht  ein  Abstractnm,  sondern  der 
Name  einer  Substanz,  des  Mittels  durch  welches  die  MetaU^er 
Wandlung  bewirkt  wird,  also  des  Steines  der  Weisen  oder  vielmehr 
des  aus  diesem  gewonnenen  Präparates;  es  ist  synonym  mit  ikt^^ 
das  ebenfalls  das  verwandelnde  Mittel  bezeichnet.  Dagegen  heisst 
die  Alchymie  als  Disciplin  x^Lm^jJüI  ijüjo  „die  Verfertigung  noifiifiQ 
der  Mimyd*^j  gerade  wie  sie  --y^J^I  äjLuo  „Verfertigung  des  ih^ 
(Hä^.  Khalf.  V  279,  10)  heisst",  oder  i^L.,>,,jC»  'iAj^  ^  „Wissöh 
scbaft  der  Verfertigung  der  Mm%y6^  (Fihrist  351,  23.  25)  oder 
kürzer  ^^U^^l  ^  „Wissenschaft  der  MmiyÖ^  (Ihn  Khaldftn  Proleg- 
III,  191,  wo  die  Definition:  „Wissenschaft  der  Mmiyd  ist  die 
Wissenschaft,  die  sich  beschäftigt  mit  der  Substanz,  durch  wddie 
Gold  und  Silber  künstlich  zum  vollkommenen  Sein  gebracht  wird**). 
Es  wird  nicht  vieler  Belege  für  jenen  feststehenden  Sprachgebnmch 
bedürfen.  Keine  andere  Bedeutung  giebt  der  QämAs  an,  der  aUktSr 
durch  aOdmiyd  erklärt  und  alMnnyd  (unter  ^)  durch:  ^aükäbr 
und  jedes  Mittel,  das  auf  ein  Metall  angewandt  wird,  um  es  in  die 
Sphaere  der  Sonne  oder  des  Mondes  überzuführen",  d.  h.  in  Gold 
oder  Silber  zu  verwandeln.  Die  koptische  Scala  bei  Kircher  Ling. 
Aeg.  restit.  p.  202  giebt  ^vgog  durch  beides  zugleich,  Idmiyd  und 
tkair  wieder.  In  bekannten  Büchertiteln  wechseln  iksir  aJUa^ddal 
und  Idmiyd  cUsaf'dclat  und  das  Buch  wird  dadurch  nicht  als  Chemie 
der  Glückseligkeit,  worunter  man  sich  nichts  rechtes  denken  kann, 
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sondern  als  das  Mittel  bezeicbuet,  wodurch  man  sich  die  GlUck- 
seligkeit  erwirbt.  Von  einem  and  demselben  Bache  sagt  Hä^i 
Khalfa  II,  500,  dass  es  über  das  iksir^  11,  273,  wo  er  den  aib- 
gekOrzten  Titel  anführt,  dass  es  über  die  Mmi^d  handle.  Dasselbe 
ist  rf^'i\  wJLL  „das  Sachen  des  iksif*^  des  Steins  der  Weisen 
HKh  V,  279,  10  und  i^L^^-Jül  v^^Jlb  „das  Suchen  der  Mmiy^^' 
V,  277,  10,  dasselbe  ^^^5"^?  ^  Fihrist  353,  uh.  und  ^.^ 
i^lA^-JÜI  das.  359,  13.  Aghäui  XVI,  90,  6.  Wenn  gesagt  wird: 
„Drei  können  durch  drei  nicht  erlangt  werden ,  Jugend  durch 
Schminke,  Gesundheit  durch  Arzneimittel,  Vermögen  durch  Mmiyä^^ 
Freyt.  Prov.  Ar.  III  n.  341,  so  zeigt  der  Parallelismus  mit  Con- 
cretis,  dass  auch  hier  das  Wort  concret  gedacht  ist.  Noch  heute 
ist  es  nicht  anders.  Mit  Kotschy  (Reise  nach  Cypern  1859  in 
Petermann  Geograph.  Mittheil,  1862  VIII,  p.  294)  „sprach  der 
Pascha  von  Nicosia  viel  über  Blumen,  zumal  über  ktmia,  eine 
Pflanze,  welche  die  Eigenschaft  besitzen  soll  Metalle  in  Gold  zu 
verwandeln."     Vgl.  noch  Thaalibi  Valeton  n,  13. 

Mit  leicht  sich  ergebender  Abktürzung  aus  ü.  .*..^.  ^,  <  \]  JLc 
„Wissenschaft  der  kimiyd"  ist  dann  das  blosse  cdlämiyd  für  die 
jDisciplin  gleich  unserm  Alchymie  gebraucht  worden.  Den  lieber- 
gang  zeigen  Ausdrücke  wie  ^Ut^^i  wwp'  „Bücher  der  l^miyd^ 
unmittelbar  neben  dem  concreten  (»^-^^t  y„^  „Bücher  dar  Sterne^' 
für  alchymische  and  astronomische  Fihr.  354,  5.  So  kommt  nnn 
das  Wort  h&ufig  genug  vor  und  da  die  Begriffe  eng  in  einander 
greifen,  so  ist  oft  aus  dem  Zasammenhange  nicht  zu  entscheiden, 
ob  der  Schriftsteller  es  concret  oder  abstraet  dachte.  Wir  werden 
geneigt  sein,  in  solchen  Fällen  zunächst  die  uns  geläufige  abstracte 
Uebersetzung  darch  Alchymie  anzuwenden,  während  namentlicb  bei 
Aeheren  die  concrete  dem  Gemeinten  entsprechender  sein  wird. 
In  dem  Ausspruch  des  Abu  JAsuf  (f  182):  „Wer  die  Sterne  sucht, 
ist  nicht  sicher  vor  Ketzerei  und  wer  i^LM^^Jü!  ^JLL  die  Tewtiyd 
socht,  ist  nicht  sicher  vor  Verarmung"  ('Iqd  des  Itn  abd  rabbih 
1, 199,  4,  vgl.  213,  2,  wo  tU^-Jüu  ^\^\  ^Jlb  „Suchen  des  Geldos 
durch  die  kimtyd^^)  sind  die  parallelen  Objecto  concret,  gleiches 
wird  man  annehmen  müssen,  wenn  Aghänl  XVI,  ^8,  2  von  Kbftlid 
ibn  Yazid  gesagt  wird:  „er  beschäftigte  sich  mit  j^U^^I  s-JLb 
dem  Sachen  nach  der  kimtyd'\  obgleich  dies  auch  s.  v.  a.  wJlb 
pL^ ,»*<)!  ^  „das  Studium  der  Alchymü^^  sein  kann,  wogegen  was 
von  demselben  Abulmahäsin  I,  246,  5  sagt  i^U4jJüU  Ui^  ^1/ 
nur  übersetzt  werden  kann:  „er  war  Liebhaber  der  AichynM\ 
Vielleicht  haben  sich  Spuren  des  älteren  Gebrauches  noch  im  latei- 
niscben  Mittelalter  erhalten;  wenigstens  handelt  z.  B.  der  kurze 
Aufsatz  super  alkimiam,  der  hinter  Amaidus  de  Villanova  Opera 
Lugd.  1504  p.  398  oder  in  Manget  Bibl.  cliemic.  Gen.  1702. 
Bd.  XXX.  35 
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I,  682  steht,  bloss  vom  Stein  der  Weisen.  Sieber  aber  fiadel 
statt  in  dem  Titel  und  Inhalt  eines  aus  dem  Arabiscben  abeneutoi 
ond  dem  griechischen  Mönch  Morienus  (gemeint  ist  ^^*-iwj, 
der  Lehrer  des  Kh4lid  ihn  Yazid  Ihn  RhalL  s.  v.,  HKb.  V,  276,^ 
Fihrist  353,  26,  wo  irrig  .r  «t  tj  ^)  fälschlich  beigelegt«! 
),de  compositione  alchymiae^*  bei  Mauget  I^  509.  Der  U< 
Robertus  Castrensis,  tiber  dessen  Zeitalter  nichts  anfinfintai  yi^ 
sagt  in  der  Vorrede:  Posui  istud  verbnm  Licet  ignotiuii  «1  Mb 
ditünitione  claresceret,  wonach  er  es  scheint  zuerst  auf  lateiahcbeii 
Boden  eingeführt  zu  haben.  Die  Definition  lautet:  Alcbjraia  M 
s u  b s  t a n  t i  a  co  rp o rea  ex  nno  et  per  unnm  compostta, 
ad  jnvicem  per  cognationem  et  effectum  coniangeos  et  eailein 
rali  conunisiioDC  ingeniis  melioribiis  naturaliter  convertens*  \m 
Verlauf  bedient  er  sich  des  Wortes  elixir,  wie  es  scheint,  io  doD- 
selben  Sinn,  am  Schluss  aber  p,  519  sagt  er:  qtiodsi  qaaodo  al- 
chymia  confecta  fuerit,  eins  una  pars  inter  novem  partes  aifttb 
pnnatur,  quoDiam  totum  in  aanini  purissimam  convertettir  ^  «elcbf 
Steile  jeden  Zweifel  ausschüesst.  Auf  Arabischem  Boden  scboai 
Je  mehr  cUMmiyd  für  die  Wissenschaft  gebraucht  wird,  destu  sat* 
scbliesslicher  bloss  ikmr  für  das  Verwandlungsmittel  vorzukoiBBaL 
Dass  dieses  iksir  ^  wie  meines  Wissens  zuerst  Fleischer  18S4 
(de  glossis  Habichtianis  p.  70)  ans  einer  koptischen  Scala  beoofc- 
lich  gemacht,  das  Griechische  ^rgiov  sei,  ist  answeifelbaft.  01« 
aber  bedeutet  die  in  Pulverform  gebrachte  Materie,  walcbe  Ai 
iletaÜTerwandlnng  bewirkt  Ueber  das  griechische  Wart  ia  ^atmm 
Sinne  hat  Kopp  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Chemie  1869  p.  2(>9  dai 
iTorhandene  zusammengestellt  und  eben  so  über  das  gleichbede«teii4t 
lixir  ^  dessen  Ideotitilt  mit  jenem  er  nicht  erkannt  hat^  S.  4S0» 
Ganz  wie  Nikephoros  Blcmmydas  bei  Hoefer  Hist.  de  la  cJiiaiif 
1*  (1842)  p.  :j43  sagt:  kaßutv  OQyvQov  xad-aaov  oöov  Qvynim 
ftiav  xai  tovtov  xwvivaag  iv  nvgt  inißaki  ano  tov  ^tjMuFtws 
(TtTiluwfiivov  j  wie  Jji}\  >y«J  "^1  Fihrist  p.  353  ulL)  itl^99  tig 
aiiov  60OV  {ftad-fAov  xoxxiov  ivog  xat  nrpr/tfci«  ^i^  ä^jrwpm 
j^gvGov  yeyiytjfUvov ,  j^qvcov  Xiym  käjinovxa  xak  (pwriQovro 
liest  mau  in  den  arabischen  Nächten  I,  447,  2  Bül-  *  oder  VII,  154 

Hab.  Uä3  jL.öuaJt  ^r»  f^j^  -^*  V^  ^^  C^J^^  t5^^  /e-->^ 
LaJb>  ^das  iksh-^  davon  eine  Drachme  tausend  Diachmen  Silber  b 
reines  Gold  verwandelt".  Ihn  Khaldün  im  vier7.ebnten  Jahrbaailert 
(Proleg.  III,  230,  5)  giebt  an,  dass  man  aus  dem  Stein  (dem  Sira 
der  Weisen),  nachdem  man  ihn  chemisch  behandelt,  ^Jl*  ^t  ^-i 
„ein  Pulver  oder  eine  Flüssigkeit^*  erbalte  ^  welche  ^kair  hiOiMa 
und  auf  geschmolzenes  Silber  geworfen  dies  in  Gold^  aod  Kwpkt 
in  Silber  verwandelten.  Gegen  die  Etymologie  ist  das  Wort  alio 
mach  fQr  ein  flüssiges  Prftparat  gebraucht >  vielleicht  weg«  4ir 
erwähnten  Begriffsänderang   des  k'imit/d^  und  so  erklärt  wkp 
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Eliiir  im  Abendland  später  ausschliesslich  für  Flüssigkeiten  gilt. 
Wenn    es   liier   von   der  Beziebuog  auf  Goldroacherkunst   losgelöst 

r  alles  Mögliche  gebraocht  wird,  so  finden  sich  bei  den  Arabern 
jBcbon  Uebertragnngen  auf  Analoges,     Ein  Wein-Iksir  zvlt  Bereit ujig 

Dßtljcben  Weines  durch  die  Quintessenzen  verschiedener  Stoffe  von 
ähnlichen  Eigenschaften,  allerdings  höchst  phantastischer  Art^  be- 
gehreibt nach  einer  pseud-aristotelischen  Schrift  Hagi  Kbalfa  V,  282, 

Danach  ist  auch  wohl   i^jüt  ^U^    Fihr.  2^1,  1  zu  erklären. 

Bezeichnen  also  tksrir  und  fd.mii/d  etwas  Gleiches,  wenigstens 
zu  gleichem  Zweck  Dienendes,  und  hat  ersteres  seinen  unter- 
scheidenden Namen  von  einer  Formeigenschaft,  so  wird  es  am 
Dächsteu  liegen,  auch  für  letzteres  einen  ähnlichen  Grund  der  Be- 
nennnng  vorauszusetzen,  und  da  zum  Trockenen  das  natürliche 
Correlat  das  Feuchte,  Flüssige  ist,  so  wird  man  nothwendig  auf 
X^fi'Og  als  Grundwort  geführt.  Davon  leitet  sich  ab  j^vfi^ia^  sei 
als  Stoffwort,  wie  z.  B.  Xi&üa  Steinmaterial,  im  Sinn  des  aus 
/*og  bestehenden  Mittels,  sei  es  wie  xE^afiua  im  Sinn  der  Be- 
schäftigung mit  dem  ;fi'/4og;  lerner  x^f^^^^/Q  Goldmacher  Tbeophan. 
128  D  Par.,  ganz  wie  xegafuvrtg  ;jjflfi,x«vr/t,'  und  iüinliche  spätere 
Bildungen.  Hätten  die  Araber  von  den  Griechen  das  Wort  bloss 
in  der  Bedeutung  der  Kunst  überkommen,  so  bliebe  unerklärlich, 
wie  es  zugegangen,  dass  sie  es  zunächst  als  Namen  der  Substanz 
verwendet  haben.  Es  folgt  aus  dieser  Thatsache,  dass  sie  es  von 
den  Griechen,  von  denen  sie  lernten,  in  solcher  Bedeutung  erhalten 
haben  müssen,  und  es  fragt  sich  daher,  ob  es  auch  bei  diesen  so 
nachzuweisen  ist.  Aber  allerdings  findet  sich  in  den  gedeckten 
griechischen  chemischen  Stücken  und  Fragmenten,  so  viel  ich  sehe, 
keine  Stelle,  in  der  das  Wort  diese  und  nur  diese  Bedeutung  haben 
konnte.  Allerdings  ist  es  nicht  gerade  häutig,  in  den  esoterischen 
Schriften  ist  es  nach  deren  ganzer  allegorischer  Darstellungsweise 
and  absichtJicher  Unverstand) ichkeit  kaum  zu  erwarten ,  wie  auch 
|i^oi/  sich  darin  nicht  in  seinem  prägnanten  Sinn  findet,  und  dei- 
Name  der  Wissenschaft  ist  fast  immer  ein  anderer,  ii  l^a  xai 
ß'da  tkxvTjy  r  rov  0  xat  J)  JTOtiytfiff,  /;  ;|j(»v<To?iotfa ,  i  ^^fiBv- 
Tixr  TipfJ]  u.  s.  w,,  vgl.  Kopp  a.  a.  0.  S,  61.  Dass  x^fiiia, 
Xy^ia  als  die  Kunst,  namentlich  bei  exoterischen  Schriftstellern 
erscheint,  bedarf  keiner  Nachweisung.  Wohl  aber  kommen  nun 
einige  Steilen  vor,  in  welchen,  ganz  wie  in  den  angeführten  Ara- 
bischen, an  sich  beide  Bedeutungen  möglich  sind.  Schon  wenn 
meist  gesagt  wird    zi^vii  rit^  jjju^eia^,   fühlt  man  sich  veranlasst, 

dies  mit  dem  obigen  f'L**-Jü(  KjlLo  auf  gleiche  Linie  zu  stellen. 
In  dem  viel  citirten  Ausdruck  des  Joannes  Antiocb.  onwg  öu 
yivEff&m  diu  jvuBiag  x^^^^^  Fragm.  15  p.  ö4S  Müller  kann 
Sid  das  materielle  Mittel  oder  den  Stoff  bezeichnen,  wie  tu  öta 
rrg  &ovd-iag  ^rgtov  Zosim.  de  zythor,  confect.  ed  Grnner.  1814 
p.*  19    u.  dgl.     Desselben  Wort    ra    nt^t    XW^^^^    (so   der   cod,^ 
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a^yvQOV  xal  x9^<fov  y%yQafjLpikva  Fr.  165  p.  601  kann  fibersetzt 
werden:  „aber  das  Verwandlungsmittel  des  Silbers  und  Goldes", 
ganz  wie  x^al!^  »^jJt  ^  ^^m-^^  fX^  Nächte  I,  446  ult.  Büi. » 
(wo  ^  als  den  Genetiv  nach  Determinirtem  nrnsebreibend  zu  fassen 
ist).  In  der  von  Du  Gange  beigebrachten  Stelle  des  offenbar  sekr 
späten  Joannes  Canabutzes :  öiotl  Sk  tu  fistaXka  nccvra  Siakvu 
xal  tag  vBuq  diaxexvfjiivov  noui  ävtv  nvQog  xal  xt^vtvöiutgj 
Sta  TOVTo  ^vfiia  Xiyerai  scheint  die  Handlung  des  diakveiv  viel 
passender  von  einem  Mittel  ausgesagt  zu  werden,  als  von  einer  Theorie 
oder  Wissenschaft,  obschon  die  Verbindung  mit  den  vorbergehenden 
Worten  (s.  oben  S.  8)  für  letztere  Auffassung  geltend  gemacht  wer- 
den kann.  Auch  mit  dem  Ausdruck  des  Julius  Firmicus  Matemus 
„scientia  chimiae"  würde  die  gesuchte  Deutung  sehr  wohl  verein- 
bar sein. 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  bisher  die  Ableitung  von  /r/wog 
zu  begründen  suchte,  bietet  allerdings  Blossen;  man  glaubte  z.  B. 
oder  phantasirte,  ohne  sich  um  das  thatsächliche  Verhältuiss  za 
bekümmern  (so  u.  A.  Mahn  Etymologische  UBtersnchungen.  Spec. 
XI.  1858.  S.  84),  die  Ghymie  sei  so  genannt,  weil  sie  „in  ihrer 
ersten  Periode  aus  beinahe  nichts  bestand  als  zu  medicimschen 
Zwecken  Säfte  aus  den  Pflanzen  zu  zirfien".  Aber  xViida  ist  bei 
den  Griechen  nie  anders  als  von  der  Metallverwandlmig  gebraucht 
worden,  wie  auch  Suidas  davon  bloss  die  Erklärung  hat  ri  tot 
aqyvijov  xal  xQ^^ov  xaraaxevri^  keineswegs  aber  von  beliebigen 
Säften  oder  in  dem  weitem  Sinn  des  heutigen  Wortes  Chemie. 
Ebenso  wenig  war,  was  jetzt  auch  wohl  aufgegeben  ist,  an  dn 
Giessen  oder  Schmelzen  zu  denken.  Dass  die  itacistische  Vocal- 
vertauschnng  in  Handschriften  oder  bei  Herausgebern,  die  schon 
von  etymologischen  Voraussetzungen  geleitet  werden,  für  die  Ab- 
leitung keine  Autorität  bildet,  braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu 
werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  die  Notiz  angeknüpft  werden,  dass 
der  Artephius,  dessen  Glavis  majoris  sapientiae  der  König  Alphons 
aus  dem  Arabischen  übersetzen  Hess  und  über  den  zuleföt  aus- 
führlich Ghevreul  im  Journal  des  Savans  1867  p.  767  uad  weiter 
gehandelt  hat,  Niemand  anders  ist,  als  der  bei  uns  vornämlieh  alA 
Dichter,  im  Orient  als  Alchymist  berühmte  Al^Toghräf.  Das  Original 
ist  wahrscheinlich  dessen  jU^Cil  ^^ajUxa^  'x*.£>Jl  ^wU^  HEUi.  VI,  4, 

was  sich   in  Paris,  da  das  Buch  in  der  Nationaibibliothek  CataL 
p.  204  n.  974  vorhanden  ist,  leicht  sicher  stellen  Hesse. 
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Notizen  und  Correspondenzen. 
SUscellen. 

Von 

Felix  Llebreelit. 

I.     Der  aufgegessene  Gott. 

,,VoD  einem  einzelnen  Zweige  der  Bakriten;  den  Qanifah,  er- 
säblt  Ibn  Kataibah  (S.  Hl)   eine   seltsame  Sage:   sie   sollen  einen 

Götzen  aus  ^^^m^  (einer  aus  Datteln^  Milch  und  Zucker  gemischten 
Masse)  angebetet  haben,  den  sie  bei  einer  grossen  Hnngersnoth 
anfassen,  weshalb  die  Tamimiten  Spottverse  aaf  sie  machten/^  Diese 
Notiz  giebt  Osiander  Z.  D/ M.  G.  Bd.  VII  S.  499  und  Prof. 
Gildemeisier  theilt  mir  freundlicherweise  dazu  folgendes  mit: 
^die  Quelle  über  den  verzehrten  Gott  ist  der  Lexicograph  (jauhari, 
der  zur  Erklärung  eines  Wortes,  das  Folgen,  Gonsequenzen 
bedeutet^  den  Vers  eines  alten  Dichters  citirt:  „  „(Der  Stamm)  ^a- 
nifa  ass  seinen  Herrn  zur  Zeit  der  Darre  und  der  Hnngersnoth; 
sie  ftb-chtetcn  vor  ihrem  Herrn  nicht  den  üblen  Ausgang  und  die 
Folgen"".  Hierzu  sagt  er:  „„sie  bedienten  sich  eines  Gottes  von 
t^ais  (Datteln  mit  Butter  und  weichem  Käse  gemischt)  und  ver- 
ehrten ihn  eine  Zeit  lang.  Dann  traf  sie  eine  Hungersnoth  und 
sie  assen  ihn  auf"  ".  Daraus  ist  die  Sache  durch  Pococke  Specimen 
p.  103  bekannt  geworden*)." 

Ich  will  im  Folgenden  nachweisen ,  dass  das  Aufessen  des 
Gottes  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einer  Thatsache  beruht; 
denn  Kuchen  in  Gestalt  eines  Gottes  oder  denen  eine  solche  auf- 
gedrückt ist,  und  welche  namentlich  am  Feste  desselben  gebacken 
und  theils  geopfert,  theils  verzehrt  wurden,  kommen  schon  in  ältester 


1)  Prof.  Gild< III« i'stcr  fügt  hinzu:  .,Curi<»!»  is^t  whs  ^'im•cn^.  Bcllov.  Spoc. 
bist.  1.  XXIV  von  der  Sache  s»pt.  Ich  Jmbc  dies  ersehen  ans  der  Ansjf.  der 
alten  Kornnübers.  ZUrich  1843  f.  p.  14.  ,,Cap.  de  peregrinatione  ad  domnm 
Meeha". 
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Zeit   vor,    so    wie  sich  auch  jetzt   noch  Spuren  üleMS  G« 

finden.    Zg  der  Stelle  Jerem.  7,  18  ,,die  Weiber  kneten  4m  1^ 

dass  sie  der  Melechetb  des  Himmels  Kochen  backen'^  (d  iK  44,  tf) 

bemerkt  Jarchi,   dem  Orotius   beistimmt,   dass   dieseii  Kocbeo  in 

Bild   der  Göttin   eiDgedrQckt  gewesen  sei.     Die  KoUyiidifttterifiMi 

des    4.  Jahrb.    setzten   dann   in   Ärabieu   dieseii  Götsendieost,  fti 

dem  sie  ihren  Namen  erhielten,  auch  im  ChristeDtham  fort,  Mib 

sie   die  Kuchen    der  Jungfrau  Maria   opferten    und    sie    dmna   ver^ 

zehrteo.     Auf  ein  gebackenes  Götterbild  deutet  aoch  dms  aimaU* 

crura  de  consparsa  farina  im  Indicdns  supersütionnro  do- XXVI 

(Grimm  Myth.  L  Änfl.  p.  XXXII),  und  ans  der  Fridthiofeagt  c  5. 

wissen  wir,  dass  auch  im  alten  Norden  bei  gewissen  Fesliii 

bilder  gebacken  wurden.     Ferner   wird   in  der  Ztscbr.  L 

Mythol.    I,    288    angeführt,    dass    zu    Ulten    in   Tirol,    n 

noch  vor  einigen  Decennten»  die  Hausmutter  ans  dem  letateo  fm 

Teigbrett    zusammengescharrten   Brotteige    eine   onbestinuat«  Rgar 

bildete,  welche  dann  der  ,,Gatt'^  biess  und  mit  dem  flbrigw 

gebacken    wurde,    wozu   Simrock    Mythol.   IV  Ä.  S.  510 

dass  bei  gewissen  Festen  noch  jetzt  dem  Backwerk  die  Geitall  fia 

Götzen  nod  Thieren  gegebeu  werde,  welche  letztern,  wie  ick  kim- 

füge,  wohl  sämmtlich  aus  der  Ueidenzeit  stammen,   aneli  wtaxt  9» 

Meuscheniguren  zuweilen  den  Namen  von  Heiligen  tragen.     Hkfkff 

gehört  auch  folgender  französischer  Gebrauch,  den  MannhardL,  Gaas- 

'knltns  S.  205    mittheilt:    „An    die   im    letzten   Gctreideliidef  ül- 

^i;epfianzte  Tanne  hän^rt  man  (in  La  Palisso,  Dep.  de  rAUier^  Boar 

bonnais)    mehrere  Flaschen  Wein   und  an  die  Spitze  einen  Maai 

aus   Brotteig,     ßanm    und    Brotmann    werden    anf    die    Maiik 

gebracht  und  hier  bis  znr  Beendigung  der  Weinlese  bewakrl,    Daaa 

veranstaltet  man  das  allgemeine  Fest  des  Emteschlnssea,  woM  te 

Maire  den  Kerl  zerstückt,  und  unter  das  Volk  zum  Essen 

Dieser    Brotmann   stellt    den    KonidÄmon   dar  S.  212,  218. 

von  den  Azteken   wurden   bei  gewissen  jährlichen  Festen  ans  T^ 

oder  Sämereien   gefertigte  Götzenbilder  geopfert   und  verspeiit,  K 

J.  G.  Müller,  Gesch,  der  amerikan.  Urreligionen  S.  606  IL,  et  i%^ 

Hierher  gehört  es  auch  wenn  die  die  Götter  reprAsentirenden  Sgn- 

bole  derseiboii  gebacken  und  geopfert,  wohl  auch  meist  verzabrt  nw- 

den;  so  buken  nach  Plut.  de  Is.  und  Os.  die  Aegypter  in  den 

Payni  und  Phaophi  Kuchen,  denen  sie  das  Zeichen  eines 

Esels,  das  Symbol  Typhons,  aufdruckten;  s.  Jabtonski  Paatk 

•J,  74,    In  Sicilicn  wnrden  nach  Athen,  p,  647  an  den 

ricn  zö  Ehren  der  Göttinnen  aus  Sesam  und  Teig  Kuchen  in  For« 

von    irffjßa7a    yWmxBta    gebacken    und    nmhergetragen ,    «nakk 

fivXXoi  (cnnni)  hiessen.    Auch  dieses  symbolische  Backwerk  bal  siel 

bis  in  die  Gegenwart  erhalten,  wie  Inman,  Ancient  Faiths  mkoMi 

in  Ancient  Names  1,  '^lü  aus  der  Fortsetzung  von  R   R  Kalgbt'i 

Hcniains    of  the  Worship  of   Priapub   anführt:    ^Jn  SabtoBf?,  itt 

thc  ncighbourhood  uf  i>a  Kocbclle  small  cakes,  baked  in  UM 
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of  A  plialtas;  are  made  as  offeriugs  at  Easter,  and  are  carried  and 
presented  from  hoose  to  house.  Dulaure,  Eist,  abr^gfie  des  diff^- 
rents  Cultes,  voL  II  p.  285,  states  tliat  in  his  time  tbe  festival 
of  Palm  Smiday,  in  the  town  of  Samtes,  was  callcd  la  fete  des 
pinnes,  and  that  during  its  continnance  the  women  and  chiMren 
carried  in  the  procession  a  phallus  made  of  bread,  wbioh  thcy  i-Alled 
a  pinnc,  at  the  end  of  fheir  palm  branehes;  these  ,,pJTines"  were 
sobseqnentJy  blesaed  by  the  priest,  and  carefully  preserved  by  the 
woraeii  daring  the  year,  A  similar  practice  existed  at  St.  Jeaii 
d'Ang^ly,  where  small  cakes,  made  in  the  form  of  a  phallus  aod 
called  fateaui,  were  carried  in  the  procession  of  the  Fete  Dien,  or 
Corpns  Christi  , . , .  There  was,  and  perhaps  still  is,  a  cnstom  at 
Nottingham  for  the  bakcrs  to  send  round  to  their  customers,  at 
Christmas,  the  modern  representative  of  the  ancient  Satnrnalia, 
large  caküü  or  bnns ,  which  are  made  in  a  lozenge  form  *) ;  npon 
these  are  monlded  sometimes  the  form  of  the  cross,  bnt  more  fre- 
qaently  tho  Virgin  and  Child ;  a  coincidence  which  stamps  the 
cnstom  as  baving  been  reiigions  at  a  former  period,  and  probably 
as  cominemorative  of  the  worship  of  Astarte." 

Nach  allem  dem  nan,  was  aber  diesen  GegenstAnd  mit  den 
dazu  gehörigen  Belegen  durchaas  noch  nicht  erschöpft,  läs&t  sich 
das  Anfessen  jenes  arabischen  Gottes  durch  seine  Verehrer,  wie 
bereits  bemerkt,  höchst  wahrscheinlich  als  eine  wirkliche  Thatsache 
betrachten.  Wenn  wir  nämlich  sonst  die  Götterbilder  der  Regel 
nach  aus  festem  Material  bereitet  finden  nnd  diese  nur  bei  fest- 
liehen  Gelegenheiten  aus  essbaren  Stoffen  nachgeahmt  und  verzehrt 
werden,  so  mögen  die  Hanifa  ihren  Gott  stets  in  letzterer  Weise 
aufgestellt  gehabt  und  wahrscheinlich  von  Zeit  zu  Zeit  nach  fest- 
licher Verspeisang  desselben  erneuert  haben.  .  Dass  später  die 
Sage  oder  der  Spott  die  Veranlassung  zu  jenem  Aufessen  in  einer 
Hnngersnoth  fand,  darüber  darf  man  sich  nicht  wundern. 


^b 


n.    Ein  arabisches  Recept. 


In  Betreff  des  berühmten  Heiden  und  IlichtPrs  Tä-bit  Ben 
ir  ^on  Fahm  hcisst  es  (Z,  D.  M.  G.  X,  82),  sein  Vater  habe 
den  Rath  befolgt,  welchen  die  Araber  geben:  j, Willst  du,  dass 
das  Weib  einen  edlen  Sohn  gebäre,  so  bringe  sie  bei  der  Beiwohnnng 
in  Zorn",  und  seine  Mutter  selbst  erzählte,  sie  habe  ihn  empfangen, 
während  sein  Vater  im  Panscer  gewesen  sei  nnd  ihr  als  Kopfkissen 
ein  Sattelkissen  gedient  habe. 

Wir  sehen  hier  ein  ferneres  Beispiel  des  sicherlich  weitver- 
breiteten Volksglanbens,  wonach  die  Tracht  des  Vaters  so  wie  die 
Stimmung    der   Mutter    während    des  Beischlafs    auf    den    erzielten 


1)  Sacti    a    loxenge    wa$    elie    Symbol    of   Tsbtar ,    ur    the   cvImUaJ    virgin 
[Aatarto). 
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SprössiiDg  einen  bedeutenden  Kiiiflasfi   aasQbea    »oll«  wk  mä 
crstercr  Beziehung  aus  dem  Miehelrieder  Recept  m 
wHlcbeg    iu    der    Ztscfar.    f.    Deatacbe   Mytboi.    4,  49  t 
roitgetbejlt   wird:    „Si  quis  iu  pago  Michelried   vel  in 
tesfaardi   pagis,   in   <|uibusdam  etiam  ad  M^oenam  ^tb, 
colae  vitiam  coltarae  operam  dant,  damam  aliqnam  intni^ 
parentibus   binos  tantam   liberos   esse   animadvertet ,    «(iian 
major  paer,  minor  pnella  esse  äolet    His  qnidem  temparibaf 
ille  Don  tarn  perünaciter  servatnr ,   qaam  pnas ;   oliin  foro^  fi 
paterfamilias  a  niore  illo  descivissety  omnibas  riciom  9 
Ut   eerto    aut   pnerum  aut  poellam  procrearet,    tnaritus 
vabat,  üxori  concübituros :  securi,  qua  ligna  caedere  %oU 
cinctas  abi  coepit  amore  coirej  baec  rerba  dicebat:  tJtwdkl 
ru!  —  du  sölht  bob'  an  bn^S  (|oo  facto  eertam  speni  toMü 
ut  post  tiovem  menses  conjnx  sua  paerum  pareret :  in  üs  w» 
quo    tncolac    vitiiim    culturac   studcnt,   pro  securi   uCiintiir 
!iti'amenti,   rinali    vites  ad  statumina  alligare  salent  *;.  —   Sia 
piiellam  pmcrcare  cnperet  maritos,  uxoris  mitm  cmpni  moM 
et  baec  verba  dicebat:  ,,rDck  l  ruck!  rad!  —  dn  sollst  Ibob' 

,,tlaec  est  formula  illa,  qoam  Werthemienses  Micfaolri« 
recept  dicunt;  apud  cosdem  pater,  ctii  duo  tautnin  libtfi 
paer  atque  pneHa,  formulae  Micbelriedensis  gnanis  esM  dkUnr.* 

Ans   dem  Mitf^etheilten    scbeint  sieb  gleicbermasMB 
lassen,  dass  auch  der  41.  Erzählung  der  Cent  Nomralles 
ursprünglich  der  in  Rede  stehende  Volksglaube  T,n  Grande  lliigt 
sie  erst  später  ihre  jetzige  schwankbafte  Gestalt  erhalten  faul; 
bändelt  nämlich  „d'nng  Chevalier  qui  faisoit  vestir  ä  aa 
baubergon  quand  il  lai  vouloit  faire  ce  quc  savez  etc*^    Die 
Frau    entspricht   genau    der  zornigen  Mutter  oder  dem 
Vater  T^bit's,  sei  es  ntin  dass  für  den  beab-sichteten  Zweck  die 
der  ursprüDglichen  Erzählung  wirklieb  einen  Uarniseh  anJeigte 
auch   dass    letzterer   hier   absichtlich  oder   zufällig    vom 
die  Frau  übertragen  wurde. 


1)  hl  Bjiiiggcn   (Tirol)    lioht    d«r  VaLer    »tfh    Cili    den    ia 
Bwtck  Stiefel   au;    s.  Ifim«    von  Ziirgerti',    Siiteu  u.  s    w     d««    TimUr 
*i.  Aott.    Idnsbrnck  1871.    S.  2H  iio.  15  U 
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Bibliographische  Anzeigen. 

Vendidad  translated  tnio  Oiijerati  wük  explancUoi-y  noles 
and.  a  compleie  phüdogical  and  grammaiical  gloesary 
of  all  the  toords  contained  in  the  texts  by  Kavasji  Edaljt 
Kamja.  In  two  parts.  Bombay  1874.  Bd.  I.  62  und  303  pg. 
Bd.  II.  8  and  288  pg.     8^°. 

Äveata  liixre  aacre  des  sectcUeurs  de  Zoroaatrt.  Tradutt  du 
iexie  par  C.  de  HarUe.  Tome  I.  Introdudion.  Ven- 
diddd.     Liege  1875,  VIII  und  284  pg.     8^«. 

Die  Anzeige  der  beiden  neuen  Uebersetzungen  des  Vendidad, 
welche  in  jüngster  Zeit  an  das  Licht  getreten  sind ,  giaaben  wir 
nicht  besser  einleiten  za  können  als  mit  einem  kurzen  Rückblicke 
auf  die  Geschichte  des  Avestastudiums  in  Europa.  Noch  immer 
ist  die  Uebersetzung  der  Texte  massgebend  für  die  Darstellung  der 
Grammatik  und  des  Lexikons  und  noch  immer  ist  die  Methode, 
nach  welcher  übersetzt  wird,  massgebend  fftr  die  Aufflissung  des 
Textes. 

Unter  den  Zweifeln,  welche  mich  bedrängten,  als  ich  vor  bald 
dreissig  Jahren  anfing  mich  mit  der  Uebersetzung  des  Avesta  zu 
beschäftigen,  hatte  der  Zweifel  über  die  Methode  keine  Stätte,  denn 
hier  konnte  ich  mit  voller  Ueberzeugung  den  Weg  betreten,  welchen 
Burnouf  vorgezeichnet  hatte.  Es  scheinen  jedoch  die  Grundsätze,  nach 
denen  Burnouf  bei  seinen  Arbeiten  verfuhr,  bei  uns  dermassen  in 
Vergessenheit  gerathen  zu  sein,  dass  es  nicht  unnütz  sein  wird, 
wenn  ich  meine  Leser  einlade,  mit  mir  einen  kurzen  Gang  durch 
den  vom  15.  Februar  1833  datirten  Avant-propos  von  Burnoufs 
Gommcntaire  sur  le  Yagna  zu  machen,  in  welchem  diese  Grundsätze 
dargelegt  werden.  Der  Verfasser  beginnt  damit,  uns  zu  sagen,  dass 
seit  der  Veröffentlichung  von  Anquetils  Uebersetzung  die  Gelehrten 
glauben  konnten  im  Besitze  des  Inhaltes  der  persischen  Religions- 
bücher zu  sein.  Was  zu  thun  übrig  blieb;  war  die  philologische 
Seite  der  Arbeit :  die  Herstellung  einer  Grammatik  und  eines  Wör- 
terbuches nach  den  von  Anquetil  in  der  pariser  Bibliothek  nieder- 
gelegten   Materialien    und   diese   Aufgabe    schien    keine    besonders 
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schwierige  zu  sein,  nachdem  man  einmal  im  Besitze  der  Üebcr- 
setzung  des  gesammteo  Textes  war.  Uro  so  grOeoer  war  Bomoifr 
Erstaunen  gewesen,  als  er  den  Text  des  Avestft  mit  der  üeh»- 
Setzung  verglich  und  fand,  dass  Anqaetils  Uebereetzung  mmrerilMlg 
sei  nnd  nur  geringe  Hilfe  für  das  Verständniss  des  Textes  gewUiri^i^ 
dass  dieser  mit  Hitfe  der  französischen  Uebersetznng  allein  laoa  ««fv 
standen  werden  könne.  Burnonf  beeilt  sich  aber  sofort,  zu  erUra, 
dass  nach  seiner  Ueberzengnng  Änqnetil  Niemand  habe 
wollen,  dass  er  vielmehr  selbst  get&nscht  worden  sei,  denn 
selbst  an  die  Genanigkeit  der  Uebersetzang  geglaubt ,  weld»  Ar 
Färsen  ihm  dictirt  hätten;  die  Fehler  seien  also  seinen  Ldiren 
s!U7aBchreiben  ^  deren  Uebersetznng  erst  dnrch  mehrere  Bpmiim 
gehen  muaste ,  ehe  sie  znm  Änqnetil  gelangte :  EntstdlnfeB  ni 
Yergesslichkeiteii  waren  aber  anch  bei  seinen  Lehrern  selbst  takH 
entscholdbar  durch  die  frtlhern  Wechsel  vollen  Schicksale  der 
Da  nnn  aber  die  Uebersetzung  Anqnetils  nicht  genügte,  so 
andere  Ililfsraittel  herbeigeschafft  werden,  welche  zn  einem 
Verständnisse  verhelfen  konnten,  indem  sie  die  Fehler  der  Anqw* 
fiTschen  Uebersetzung  verbesserten.  Ein  Mittel  nun,  die  TndttiaB 
aus  einer  altern  Quelle  za  schöpfen  als  die  Uebersetzang  AjiqiMbli 
war,  gewährte  die  Uebersetzung  des  Ya^na  ins  Sanskrit  durch  d« 
Parsen  Neriosengh,  der  allem  Anschein  nach  etwa  300  Jahre  vor 
Anquetil  lebte.  Diese  Uebersetzong  war,  wie  Bnmoof  sich  biU 
überzeugte,  nach  dem  Pehlevi  gemacht  und  so  nahm  er  denn 
Anstand,  ihr  den  ersten  Rang  unter  den  Hilfsmitteln 
über  welche  die  Kritik  verfügte  (p.  XXIII).  Als  zweites 
Hilfsmittel  nennt  Burnouf  (p,  XXV  flg.)  die  Vergleichnng  der  SfiradN 
des  Urtextes  mit  den  übrigen  indogermanischen  Spracben  Asitei 
und  Europas.  Auf  diese  Weise  war  also  ein  doppeltes  Hilfkialnd 
för  die  Ititerpretatioo  des  Ävesta  vorhanden.  Verglich  man  mn  Äf 
beiden  traditionellen  Uebersetznngen  (Neriosengh  tind  Anquetil)  WÜ 
dem  Texte,  so  konnte  ein  doppelter  Fall  eintreten:  entwedert  A« 
beiden  Uebersetznngen  stimmten  flbcrein,  in  diesem  Fille  OMil* 
man  zugeben,  dass  die  Tradition  der  Färsen  feststehe,  es  fTf~***** 
sich  aber  dann  immer  noch  nra  die  Stellung  der  einzelnen  Wörter 
im  Satze.  Odcr^  die  beiden  Uebersetznngen  wichen  von  eiiiaader 
ab,  dann  mnsste  ans  dem  Texte  entschieden  werden,  welete  nm 
beiden  Erklärungen  die  passendere  sei.  Um  in  dem  etoen  wie  ii 
dem  andern  Falle  zum  Ziele  zn  gelangen,  mnsste  eine  Aneljie  dei 
Textes  vorgenommen  werden,  deren  nächster  Zweck  war,  die  mt0 
oder  die  andere  der  traditionellen  Ueborsetzungen  zn  recl 
(p,  XXV).  Die  Eigeuthümlichkeiten  dieser  üeb< 
nicht  von  Wort  zu  Wort  weiter  gehen,  sondern  vid 
sind  als  der  Text,  machten  diese  Aufgabe  schwieriger  eis  es 
S4!heinen  musste.  Es  konnte  nnn  aber  auch  der  Fall  einlrete«^ 
die  traditionellen  Uebersetznngen  beide  nicht  zu  bfftlieliiB  H 
und  eine  oeoe  Erklärung  versucht  werden  mnsste  f  aocb  in  dll 
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Falle  war  die  grammatische  Analyse  der  einzelnen  Wörter  nnerläss- 
lieh.  Das  erste  Geschäft  in  dieser  Hinsicht  war:  die  einzelnen 
Wörter  von  ihren  Affixen  abzulösen  und  anf  Worzeln  zorflckznfQhren, 
dadurch  gewann  Bornoof  die  Ueberzeagang ,'  dass  fast  alle  alt- 
baktrischen  Wnrzeln  im  indischen  Worzelyerzeichnisse  enthalten  seien, 
dass  aber  manche  dieser  Wnrzeln  im  gewöhnlichen  Sanskrit  nar 
selten  oder  gar  nicht  vorkommen  nnd  dass  man  desshalb  bis  za 
den  Vedas  hinaufsteigen  mtlsse.  Er  unterscheidet  vier  Glassen  von 
Wurzeln:  1)  solche,  die  sich  fast  ausschliesslich  im  Veda  finden, 
selten  im  Griechischen  und  Lateinischen ,  häufiger  in  den  ger- 
manischen Sprachen.  2)  Wurzeln,  die  nur  von  den  Grammatikern, 
nicht  aber  in  der  Literatur  bezeugt  sind.  3)  Wurzeln,  welche  sich 
in  allen  Perioden  des  Sanskrit,  so  wie  in  den  verwandten  Sprachen 
finden,  endlich  4)  Wurzeln,  die  sich  in  keiner  dieser  Sprachen 
belegen  lassen,  die  man  aber  mehr  oder  minder  verändert  im  per- 
sischen Wortschatze  wiederfindet. 

Mit  diesen  Hilfsmitteln  hat  nun  Bumouf  gearbeitet  nnd  Aber 
den  Plan  und  die  Anlage  seines  Buches  macht  er  uns  selbst  (p. 
XXX  fig.)  nähere  Mittheilung.  Er  giebt  zunächst  den  Text  nach 
dem  pariser  Yendidäd-sftde,  aber  in  kleine  Abtheilungen  zerlegt, 
diesem  Texte  folgt  dann  die  demselben  entsprechende  Stelle  in  der 
Uebersetznng  Neriosenghs,  ftlr  welche  die  Varianten  gewöhnlich  in 
einer  Note  roitgetheilt  werden;  auf  Neriosengh  folgt  dann  dieselbe 
Stelle  nach  Anquetils  Uebersetznng:  „parce  que  c'est  une  autre 
expression  du  sens  traditionell  (p.  XXXII).  Erst  nach  Mittheilung 
aller  dieser  Materialien  geht  Bumouf  daran,  den  Text  zu  besprechen, 
die  richtigen  Lesarten  zu  ermitteln,  die  Uebersetzungen  zu  ver- 
gleichen und  die  einzelnen  Wörter  zu  analysiren ;  am  Schlüsse  wird 
dann  Alles  nochmals  zusammengefasst  und  die  eigene  Uebersetznng 
gegeben.  Dieselbe  Methode  wie  im  Commentare  befolgt  Bumouf 
auch  in  seinen  in  die  Jahre  1840 — 50  fallenden  ^tudes.  Reiche 
Studien  liegen  zwischen  diesen  beiden  Bflchera,  eingehende  For- 
schungen über  die  Vedas  hatten  Burnouf  von  dem  Werthe  dieser 
Bücher  für  die  Erklärung  des  Avesta  überzeugt^),  aber  seine  An- 
sichten über  die  Interpretation  desselben  nicht  verändert  und  die 
Abweichungen  von  der  alten  Methode  in  dem  neuen  Buche  sind  sehr 
unbedeutend.     Bumouf  giebt  nun  nicht  mehr  den  blossen  Text  des 


1)  leb  setze  dio  betreffende  Stelle  ans  der  Vorrede  der  Etndes  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  her:  Ici,  comme  dans  mon  Commentaire  snr  le  Yayna,  je 
ferai  amplement  usage  de  ce  demier  moyen  (nämlich  l'analyse  pbilologique) ; 
m&is  j'aorai  Tavantagc  d^  joindre  les  sccoars  qne  fonrnit  la  counaissance  plas 

aranc^e  anjoardlini  du  dialecte  vediqne Les  analogies  nombrenses  qa* 

offrent  les  Vedas  avec  ce  que  nous  poss^dons  da  Zend-Avesta,  sons  le  rapport 
du  langage  et  des  idees,  ne  seront,  je  le  pense,  m^connues  de  personue  et  par 
\k  sera  mis  hors  de  doute  un  fait  que,  dans  le  principe,  je  n'ayais  pn  que 
8oap9onner,  limitd  que  je  I'ätais  k  quelques  phrtees  et  k  quelques  mots  isolöa 
des  VMas. 
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Vctididäd-sade ,  soDilem  sucht  sofort,  mit  Ztul€ihunic  voq 
Schriften,  einen  correcten  herzastellen ;  hinter  der  ü« 
NeriosenghB  folgt  sofort  seine  eigene,  die  Uebersctsoiog 
theilt  er  zwar  noch  sehr  häufig,  aber  doch  nicht  inuner  ttiL  li 
den  übrij^^en  PnnUten  ist  seine  Methode  unverändert  geUiebtt  ni 
noch  auf  einer  der  letzten  Seiten  des  Werkes  spricht  BnriMMif  itim 
Befriedigung  ans  über  die  Kesaltate,  welche  sich  mit  HUfo  aä«r 
Methode  fiewinnen  lassen.  Quoi  qa'il  en  pyisse  Ür%  Btgt  er  ^  4f7 
bei  Gelegenheit  einer  Besprechnng  des  Wortes  ^ot^a»  je 
jasqn^ä  plas  ample  infonne.  Je  sens  traditionel;  idais  je 
ce  mot  corome  nn  des  terines^  beDrensement  assez  nunee,  qae  Y^m- 
lyse  «^tymologiqne,  jointe  ä  nos  moyens  d'interpretaii#i^ 
n'explique  encore  qo'incomplctement.  Dass  Barnonf  bei  fietncr  ▲oi- 
lyse  der  einzelnen  Wörter  gewöhnlich  die  Tradition  beelidft  mi 
nnr  äusserst  selten  zd  einem  abweichenden  Resaltate  komm  ^ 
habe  Alles  in  Allem  blos  44  FälJe  (gezählt)  habe  ich  an  elM 
andern  Orte  ausführlich  gezeigt  ^). 

Wer  sieb  die  Mühe  geben  will  meine  älteren  Arbeit4iB  (i.  E 
über  den  1  9.  Fargard  etc.)  etwas  anzusehen,  der  wird  finden,  *• 
ich  bestrebt  gewesen  bin  Burnoof  nicht  blosK  iu  der  Saclie» 
auch  in  der  Form  nachzuahmen ,  bei  grösseren  Arbeitea 
diese  Form  nicht  beibehalten  werden ,  in  der  Sache  bin  kli 
Wissen  seiner  Methode  niemals  untreu  geworden  und  die  Vi 
ningen,  die  sich  mir  im  Laufe  der  Zeit  bei  zunehmenden 
mitteln  ergeben  haben»  betreffen  blos  Nebensachen.  Im 
nnd  Grossen  bat  ßnrnouf  meiner  Ueberzeugang  nach  seine  Ai 
richtig  anfgefasst,  so  wie  sie  jederzeit  anfgefasst  werden  m«ai 
bat  eingesehen,  dass  es  sich  hier  nm  eine  philologische  d.  b. 
rische  Untersuchung  bandle,  nicht  etwas  Neues,  nie 
sollte  entdeckt,  sondern  das  Alte  wieder  hergestellt  werden,  wie 
in  Wirklichkeit  vordem  war;  Rnrnouf  wollte  daher  gmr  nicht 
durchweg  neue  Uebersetziing  aufstellen,  sondern  nur  die 
den  ihr  anklebenden  Verunstaltungen  reinigen.  Dazu  bedi 
freilich  der  Kritik,  in  den  Vordergrund  aber  trat  bei  der 
bckanntscbaft  mit  dem  Gegenstände  vor  Allem  die  Nothwei 
detj  Lernens.  In  seinen  Werken  benützt  Bnmonf  seine 
mittel,  um  vor  unseren  Augen  zu  lernen  nnd  wir  lernen  mÜ 
weil  er  uns  an  seinen  Stadien  tbeilnehmen  I&sst.  Was  micb 
betrifft,  so  habe  ich  mich,  wie  gesagt,  nur  in  Nebendingen 
gesehen  von  ßurnonfs  Methode  abzuweichen.  Wenn  BlimtMtf 
jedem  Satze  nicht  blos  die  Uebcrsetzung  Neriosenghs,  sondeni 
die  Anquctils  mittheilt,  so  ist  dies,  wie  wir  gesehen  haben, 
eine  blosse  Höflichkeit,  die  er  seinem  Vorgänger  erzeigt, 
er  benutzt  auch  die  französische  Uebersctzung  als  Qnellc , 


l)  Cf.  KuHu,  Bclrrige  V(L  257  11g. 
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ie  UeberzeaguDg  hat,  dass  dieselbe  der  getreue  Aasdmelc  sei  der- 
m  Uebersetzung»  welche  Aiiquelil  von  seiueu  persischen  Lehrern 
"halteu  hat.     Er  glaubt,  sie  sei  der  geuaue  Ausdruck  der  heutigen 
rseutradition,  die  sich  eben  seit  der  Zeit  Nerioseughs  weseutlich 
srschlechtert  habe.     Als  ich  meine  Ueberseuung  beganD,  gedachte 
einen  Schritt  weiter   zu  than  nnd  die  handschriftlichen  Ueber- 
itzuügen  An(juetils  zn  untersuchen,  welche  derselbe  auf  der  pariser 
iblioihek  uiedorgelegt  hat.     l>er  Zweck  konnte  vernünftiger  Weise 
lur   einer   sein :    die   Gründe   zu    ert'orsehen ,    welche  Anquetil    bei 
ioer   üebersetzung   geleitet   hatten,  diese   mussten   aus    der   neu- 
iischen  Üebersetzung  zu   erkennen    sein^    welche  Anquetil    nach 
»nen    Aeusserongen   von   den    Parseu    erhalten    hatte.      War   nun 
(nrnouf  erstaunt  gewesen,  als  er  fand,  dass  die  üebersetzung  An- 
{uetils  dem  Texte  nicht  entsprach,  so  war  ich  es  nicht  minder,  als 
ih    fand,    dass    eine    neupersische  üebersetzung  gar  nicht  existircj 
»ndern  nur  die  Angabo  einzelner  Wörter  in  neupersischer  Sprache, 
lit   deren  Hilfe   allein  Anquetil  seine  üebersetzung  gemacht  hatte, 
"um  sprach  ich  schon  trühe  die  Vermuthuug  aus  (s.  diese  Ztsclir. 
,,  247.  248 1,  dass  Anquetils  Üebersetzung  nur  der  Ausdruck  seiner 
fenen  Ansicht,  nicht  aber  das  Abbild  der  jetzigen  Parsentradition 
Mit   der   Zeit   hat    es    sich    ergeben,   dass   diese   meine  Ver- 
muthuug  ganz  richtig  war,  wir  keimen  jetzt  mehrere  einheimische 
üeberselzungen  und  wissen,  dass  man  von  einer  traditionellen  üeber- 
8et2ong  An([uetils    nicht    sprechen    darf.     Für   meine  Arbeit   selbst 
jfcnderte  aber  meine  üeberzeuguug  nichts,  denn  wenn  ich  mich  auch 
ober  Anquetils  Verhültniss  zur  Tradition  nicht  täuschte,  so  sah  ich 
mich    doüh    nach  wie  vor  auf  die  von  ihm  gesammelten  Hilfeniitlel 
behchriiukt.     Zwar  war  mir  nicht  unbekannt,  dass  eine  von  Aspen- 
liirji  gefertigte  (luzeraiiübcrsetzung  eines  grossen  Theiles  des  Avesta 
Bombay    iithographirt   ei*schienen   sei,    das  Werk   war  aber  nur 
wenigen  Eiemplai'cn  abgezogen  und  gar  nicht  in  den  Buchhandel 
[ommen.     Dieser  Uebelstand  hätte  sich  indessen  beseitigen  lassen, 
mehrere   otfentliche  Bibliotheken   das  Bnch  besasscn,  ein  ernst- 
iches  Hindemiss  aber  war,  dass  ich  die  (iusseratibpiiiche  nicht  ver- 
ind.     Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  der  jüngeren  Generation  zu 
remüthe    geftlhrt    worden ,    dass    vor    dreisslg  Jahren    noch   Vieles 
»ders   war   als   es   jetzt   ist,    dass   ein  geordneter  Buchhandel  mit 
idien   noch    niclit   existirte    und   dass   es    oft  uninögtich  war,   die 
•itel   der   dort   erschienen  Htlchcr,   geschweige  diese  ßttcher  selbst 
m  erhalten.    Auf  die  Wichtigkeit. der  yuzeratispracho  für  das  Avesta- 
»tudium    war    nicht   erst    ich,    sondern    schon  llurnouf  aufmerksarn 
sworden  (cf.  Yagua  p.  38.  39),  aber  ohne  Grammatik  und  Lexikcm 
tonnte   er  Texte   in  dieser  Sprache  nicht  verstehen.     In  demselben 
^alle  befand  auch  ich  mich,  ich  konnte  im  Jahre   1847   in  London 
lUr  eine  kurze,  nngentigende  Graniinatik  auffinden,  von  der  Eiitsienz 
üuzeratiwürlerbucbes  erfuhr  irh  nichts,    obwohl  bereits   1-^4 G 
solches  in  Bombay  erschienen  wai*.     Erst   l^^:»i^  gelang  es  mir, 
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diese  Hindernisse   zn    beseitigen,    aber   nur    für   den    dridM 
meiner  Uebersetzung  konnte  leb  neuere  einbeimische  Uel 
benutzen. 

lieber  den  Wertb  der  Parsentraditioo  fCLr  ims«« 
Arbeiten  können  wir  uns  gegenwärtig  schon  ein  uemlieh 
Urtkeit  bilden^  und  iuh  will  meine  Ansicht  hier  mittheileD.  Zwucki 
der  Exegese  der  Parseii  und  der  europaischen  Arestaexegese  baute 
ein  tiefer,  nicbt  auszugleichender  Zwiespalt  Nach  anserer  AJHtdC 
ist  das  A?esta  ein  Buch,  weiches  von  einem  oder  mehrerai  T«^ 
fassern  geschrieben  wurde,  in  einer  Sprache,  welche  am  Horänmk 
¥on  Erän  gesprochen  wurde.  Es  liegt  für  uns  kein  Grand  f«; 
anzanehmen^  dass  man  nicht  auch  in  einer  andereii  Spracbe  wii§m 
küuiie  was  in  dieser  Sprache  gesagt  wurde.  POr  den  ortbodott 
Färsen  dagegen  ist  das  Avesta  das  Wort  Gottes,  ges|>roche&  !■  (kr 
Sprache  des  Himmels  und  von  Zaratliustra  auf  die  Ente 
gebmchl.  Eine  Uebersetzung  dieses  Buches,  so  wie  wir  i 
laugen ;  ist  für  einen  rechtgläubigen  Färsen  eigentlich 
phemie,  denn  wie  kann  man  annehmen,  dass  die  Worte  einer  li 
Sprache  sich  mit  denen  der  himmlischen  volUcomnaen  decken 
ten  ?  Oder,  wie  kann  man  voraussetzen,  dass  der  nnenschlidie  Gmä 
die  Weisheit  vollkommen  erfassen  könne,  welche  in  jedciii 
der  göttlichen  Worte  liegt?  Es  genügt  schon,  wenn  wir  nur  Blalfs 
von  dem  erfassen,  was  uns  das  gditliche  Wort  lehrt  and  dien 
Heil  unsrer  Seelen  verwenden.  Auch  wenn  es  in 
Buche  Sätze,  ja  Abschnitte  giebt,  welche  in  der  Uehersetsniig 
kommen  unverständlich  sind,  so  kann  uns  dies«  nicht 
die  göttliche  Weisheit  hat  sie  eben  nicht  für  uns  bestinunl  Vicl>'' 
leicht  waren  sie  einem  frühern  Zeitalter  verständlich,  TieUeicbl  wm* 
den  sie  es  erst  einem  späteren  sein,  mittlerweile  h&lt  sidi  im 
gläubige  Sinn  an  die  Ausdeutung  einzelner  Wörter,  denn 
in  diesen  ist  ein  tiefer  Sinn  verboi*gen.  Selbst  wenn  der  Sinn 
Textes  uns  unverständlich  ist^  so  übt  er  doch  noch  einen 
Einflnss  auf  die  bösen  Geister  aus»  wenn  man  ihn  correct  auMpneU 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  man  die  üeberaetxoqgai  im 
P&rsen  betrachten :  sie  sind  mehr  erbaulicher  als  phitoiogjbdMr 
Natur,  sie  wollen^  sammt  den  dazu  gehörenden  Glossen,  dem  Lenr 
die  Anleitang  geben^  wohin  er  seine  Aufinerksamkeit  zo  nchtco  lil 
Viele  der  Glossen  sind  in  unseren  Augen  nnrichtig,  ja  lfl|>pjfcl^ 
und  wer  eine  solche  Uebersetzung  in  ihrer  Gesammtheit  ans  Torfttkfl, 
item  wird  es  leicht  genug,  me  lächerlich  zu  machen.  Aber  vir 
müssen  eben,  wie  diess  schon  ßumouf  that,  die  eigentliche  Debcr- 
Setzung  von  den  erklärenden  Glossen  genau  abscheiden^  im  GegCQ* 
Mts  zu  der  oft  sehr  freien  Aosdeotung  der  Glossen  ist  die  eigeilliGhl 
Oebersetzung  meistens  ängstlich  genau  und  darum  h&ufig  ftr  aaMr 
Verstau duiss  von  grossem  Werthe.  Dass  sie  das  Muster  einer  g:Qtta 
Uebersetzung  sei,  wollen  wir  nicht  behaupten,  aber  aoMf« 
fischen  tliifsmittel    für  die  Erforschung  des  Avesta  nad 
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ring,  dass  wir  alle  Ursacbe  haben,  dieses  eine  in  boben  Ehren 
CQ  halten  uod  aus  demselheu  allen  Gewinn  za  zieheu,  den  es  uns 
zu  bieten  vermag. 

Dass   übrigens    die    oben  geschilderte    Methode  Burnoiifs,    zu 
elcher  auch   ich   mich  bekenne ,   heatmtage  weder  die  eiazige  ist 
ch  anch  nur  die  gewöhnliche;  das  dllrfte  schwer  zu  leugnen  sein 
d   es  scheint  von  grosser  Wichtigkeit,   dass  diese  Tbatsache  all- 
ein recht  klar  erkannt   werde.     Der  Aasgangspunkt  einer  zwei- 
n,    verschiedenen   Methode   ist   Bopp.     Ziemlich   gleichzeitig   mit 
ornouf  beschäftigte  sich  auch  Bopp  mit  dem  Avesta,  ja  der  letztere 
tte  einen  Theil  seiner  Resultate  bereits  veröffentlicht,    bevor  der 
mmentar    zum  Ya<jna  erschien,     Bopp    hatte  bei  seinen  Arbeiten 
inen  andern  Zweck  als  Burnouf:  er  wollte  nicht  das  Avesta  über- 
tzen,    sondern    die   altbaktrische  Grammatik  kennen   lernen   nnd 
darstellen,  soweit  diess  für  seine  linguistischen  Zwecke  nothig  war. 
Allein,  um  diesen  seinen  Zweck  zu  erreichen,  mnsste  auch  er  die 
exte   lesen  und  zu  verstehen  suchen,    er  war  aber  für  diese  Auf- 
gabe nicht  so  güasiig  gestellt  wie  Buruouf,  von  Handschriften  stand 
ihm  blos  der  lithographirte  Pariser  Codex,  von  den  Hilfsmitteln  zur 
Interpretation    einzig   die    Uebersetzung    Änquetils    zu  Gebote.     Es 
dauerte  nicht  lange  und  auch  er  erkannte  die  Unzuveriflssigkeit  der 
Anquetirschen  üebersetzung ,  aber  er  schrieb  dieselbe  nicht,  wie 
Bnmoaf,  einer  Verschlechterung  der  Tradition  während  der  letzten 
Jahrhunderte   zu,   er  glaubte  vielmehr  zu  bemerken   (Vergleicheade 
Grammatik,    Vorrede  p.  IX    1.  Aufl.)    „dass   der   Pehleviübersetzer 
des  von  Änquetil  edirten  Zend-Vocabulars  die  grammatische  Geltung 
der    von    ihm    übertragenen  Zcndwurter    häufig    buchst    mangelhaft 
erkannt  hat".     Hierdurch   fasste  er  ein  sehr  ungünstiges  Vorurtheil 
gegen   die  Tradition   überhaupt   und   kam  endlich  zu  dem  Uriheile 
(ibid.):  „das  schiefe  Verhältniss  von  Anyuetils  französischer  üeber- 
setzung  zu   den  Zendausdrückeu   ist  meistens  dem  Missverhältnisse 
der    Pehievi- Erklärungen    zum    Zendischen   Original    beizumessen". 
Die   ungemeine  Verschiedenheit   des   Boppschen  Standpunktes   von 
dem  Burnoufs   liegt  hiernach    klar   zu  Tage.     Bopp   verwirft  nicht 
blos  die  neuere^   sondern  auch  die  alte  Tradition  und  entzieht  da- 
urch    seinen  Erklärungen  jede  geschichtliche  Stütze.     Bei  Burnouf 
ist  es  ein  klar  ausgesprochener  Grundsatz,  dass  seine  grammatisch- 
etymologischen  Untersuchungen  sich  zuerst  darauf  richten  zu  sehen, 
ob  nicht  die  traditionelle  Üebersetzung  haltbar  sei,  erst  wenn  dies 
I       nicht   der  Fall    ist ,    sucht   er   nach  einer  neuen  Erklilrung.     Nach 
^Lder  Bopp'scheii  Methode   wird  der  trüditionellen  Üebersetzung  eine 
^■selbständige  aut  dem  Wege  der  Sprachvergleichung  gefundene  eut- 
^B^e gengesetzt    nnd    als    die    absolut    wissenschaftliche    vor    der 
^historischen  Erklärung  bevorzugt.     Diess  ist  nun  ein  grosser,  folgen- 
schwerer Irrthum.     Auch   eine  tadellos  richtige  spracbvergleichendc 
Erklärung   i^t  noch    weiter    nichts  als  eine  blosse  Möglichkeit,   so 
lange  ihr  die  historische  Begrandung  abgeht;  es  mass  ersterwieaen 
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werden,  dasB  die  Verfasser  des  Avesta  and  ihre  Zeitgenossen  wirk- 
lich die  Stelle  so  verstanden  haben  wie  der  SpraehTei^leieber  aa- 
nimmt,  aas  der  blossen  lingaistischen  Unanfechtbarkeit  folgt  diess 
noch  keineswegs.  Barnoof  hat  bekanntlich  der  ersten  Lieferung 
der  Bopp'schen  vergleichenden  Grammatik  im  Journal  des  Sayants 
(1833)  eine  aosftthrliche  Anzeige  gewidmet^  welche  mir  leider  jetzt 
nicht  zar  Hand  ist,  in  der  man  aber  seine  Bedenken  g^en  Bopps 
Methode  deutlich  zwischen  den  Zeilen  liest,  so  zwar,  dass  sich  B019 
in  den  folgenden  Lieferungen  mehrfach  gegen  diese  Aussteilnngen 
vertheidigt  hat;  die  betreffenden  Anmerkungen  sind  in  der  zweiten 
Auflage  weggeblieben,  was  wir  bedauern,  da  sie  fttr  die  Geschichte 
der  Avestaexegese  von  Wichtigkeit  sind.  In.  ein  ganz  neues  Sta- 
dium trat  auch  hier  die  Sache  mit  dem  Aufblähen  der  Tedischen 
Studien.  Nach  der  Methode  Burnoufs  ist  die  Vergleichung  der 
Yedas  blos  ein  Mittel  mehr,  welches  dem  Zwecke  dienstbar  gemacht 
wird:  den  Sinn  zu  erforschen,  den  der  Avestatext  bei  den  Yer- 
fassern  und  ihren  Zeitgenossen  gehabt  hat.  Je  öfter  dieser  Zweck 
mit  Hilfe  der  Yedas  erreicht  werden  kann,  desto  besser,  wo  diess 
nicht  möglich  ist,  müssen  sie  bei  Seite  bleiben.  Anders  gestaltet 
sich  die  Sache  bei  der  Methode  Bopps,  es  wird  die  erste  Pfhcfat 
das  Avesta  mit  den  Yedas  zu  vergleichen,  der  blosse  Nachweis, 
dass  ein  Wort  sich  lautlich  mit  einem  vedischen  vereinigen  lasse, 
genügt  bereits  um  die  Aussagen  aller  unserer  historischen  Hilfs- 
mittel zu  entkräften  und  eine  neue  Erklärung  zu  geben,  von  der 
ohne  Weiteres  angenommen  wird,  dass  sie  die  der  Yerfosser  des 
Avesta  sein  müsse.  Nach  dem  Gesagten  können  wir  nun  den  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Methoden  in  wenigen  Sätzen  zusammeB- 
fassen.  Bumouf  und  seine  Anhänger  gehen  von  dem  historisch 
Gegebenen  aus  und  gebrauchen  die  Sprachvergleichung  vomugsweise 
zur  Kritik  des  historisch  Gegebenen,  indem  sie  die  Ueberzeugung 
hegen,  dass  was  historisch  wahr  ist,  sich  auch  linguistisch  angesebea 
als  vernünftig  erweisen  werde.  Die  Bopp'sche  Methode  kehrt  diese 
Sätze  um  und  sucht  von  allem  Anfang  an  nach  einer  linguistischeD 
Erklärung,  von  der  sie  dann  die  Ueberceugung  hat,  dass  sie  auch 
historisch  wahr  sein  müsse.  Bei  der  Methode  Burnoufs  ist  das 
Lernen,  bei  der  Methode  Bopps  das  Lehren  die  Hauptsache.  Diss 
sich  in  diesen  verschiedenen  Richtungen  der  Streit  der  Lingnisteo 
wiederspicgelt ,  ob  die  Sprachwissenschaft  zu  den  historischen  oder 
zu  den  Naturwissenschaften  gehöre,  brauche  ich  kaum  erst  zu 
bemerken. 

Nach  dieser  langen  Einleitung,  welche  jedoch  Ref.  UDerlisslicb 
schien,  wenden  wir  uns  nun  zu  den  beiden  Werken,  welche  aa* 
znzeigen  wir  unternommen  haben.  Ueber  das  zuerst  genannte  Werk 
können  wir  uns  kurz  fassen.  Wer  daraus,  dass  das  Buch  in  Go- 
zerati  geschrieben  ist,  entnehmen  wollte,  dass  hier  eine  neue 
traditionolle    üebersetzung    vorliege,    in    der   Art   wie   sie   frtber 
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Aspendiarji  gegeben  hat,  der  iwürde  im  Irrthum  seiD.  Der  Ver- 
»er  sucht  vielmehr  eine  lesbare  Uebersetzting  des  Vendidäd  her- 
jjlen  auf  Grand  seines  philologischen  Verständnisses  des  Original- 
ctes.  Während  der  erste  ßaud  die  Ueberset^ung  des  Vendid^ 
selbst  giebt,  ewthült  der  zweite  ein  recht  gut  gearbeitetes  Spe- 
cialgloBS&r  zu  dem  Buche  ^  aus  welchem  sich  in  deu  meisten 
Fällen  die  Grtinde  erkennen  lassen  werden^  welche  den  Verf.  zu 
seiner  Anpassung  bewogen  haben.  Noch  genauer  ergiebt  sich  die 
Methode  des  Yerf  aus  den  Uebersetzungsproben ,  welche  derselbe 
bereits  im  Jahre  1864  ?erdffentlichte ,  sie  umfassen  den  1.  2,  und 
19.  Fargard  des  Vendidäd  und  das  9.  Capitel  des  Ya^ua  und  ent- 
halten  ausser  der  Uebersetzung  auch  noch  einen  grammatisch -exe- 
getischen Commentar.  Die  Vergleichung  der  neuen  Uebersetzung 
mit  der  älteren  zeigt,  dass  der  Verf.  zwar  hie  und  da  seine  Ansicht 
geändert  bat,  im  Ganzen  und  Grossen  ist  die  Auffassung  und  viel- 
fach auch  der  Wortlaut  der  gleiche  geblieben.  Soweit  wir  diese 
Uebersetzung  gelesen  haben  ^  lässt  sich  dieselbe  leicht  verstehen, 
hie  und  da  ist  der  Deutlichkeit  durch  Einsclialtungen  nachgeholfen, 
welche  durch  Klammern  vom  Texte  geschieden  sind«  Wir  haben 
iii  ihr  durchweg  eine  fleissige  Benützung  der  europäischen  For- 
schungen gefunden,  neuen  eigenen  Ai|ffassuugen  sind  wir  aber  nicht 
begegnet.  Indem  wir  nun  dem  Eifer  alles  Lob  zollen,  mit  welchem 
die  Parsen  sich  bemühen  mit  der  Wissenschaft  Europas  gleichen 
Schritt  zu  halten,  mochten  wir  ihnen  zugleich  an  das  Herz  legeUf 
wie  verdienstlich  es  wäre,  wenn  sie  uns  auch  die  einheimischen 
IJebersetzungen  zugänglich  machen  wollten.  Schon  eine  neue  Aus- 
gabe der  Uebersetzung  Aspendiarjis  wäre  verdienstlich  und  würde 
in  Bombay  leicht  zu  bewerkstelligen  sein,  wir  wissen  aber,  dass 
dort  handschriftlich  noch  andere  Uebersetzuugen  gelehrter  Parsen- 
priester  vorhanden  sind,  welche  kennen  zu  lernen  sich  gewiss  der 
Mühe  verlohnen  würde.  Auf  die  nähere  ßesprechung  der  vor- 
liegenden Guzemti Übersetzung  glauben  wir  nicht  eingehen  zu  sollen, 
da  wir  uns  in  die  Lage  versetzen  würden,  Dinge  zu  erörtern,  welche 
bei  uns  schon  öfter  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  sind. 


Eingehender  gedenken  wir  uns  mit  dem  zweiten  Werke  zu 
beschäftigen^  welches  eine  neue^  selbständige  Uebersetzung  des  Ven* 
dldäd  bietet;  dabei  fragen  wir  wie  billig  zuerst  nach  der  Methode, 
welche  der  Uebersetzer  bei  seiner  Arbeit  befolgt  hat-,  denn  es 
erhellt  aus  unseren  einleitenden  Bemerkungen,  dass  an  eine  Einigung 
der  Ansichten  nicht  wohl  zu  denken  wäre,  wenn  das  Buch  nach 
einer  der  unsrigen  entgegengesetzieu  Methode  gearbeitet  ist  Ueber 
seine  Methode  giebt  uns  nun  Hr.  U.  auf  p.  VI  seines  Werkes 
Rechenschaft,  er  betrachtet  die  Interpretation  des  Avestatextes  als 
die  Grundlage  der  ganzen  Uebersetzung,  weitere  Aufklärungen  als  der 
Text  selbst  giebt  sucht  er  zunächst  aus  den  neuereu  Parsen  seh  riflen 
(Ardä-viräf-nilniej  Bundehesh  etc.)  zu  gewinnen,  auch  die  neueren  Iteise- 
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berichte  hat  er  nkht  »osgeschlossen.    Ferner  sind  die  indiwken 
Werke  aus  der  vedi^en  Periode  ^   dann  Man«  und  YfiiftavtlkTa 
au8  späterer  Zeit  eürig  ga  Batbe  gezogen  worden,  ebenso  die  asia- 
tischen Uebersetsongen  des  AYssta,  endlich  ist  aach  die  Sprach- 
vergleichong  nicht  yeigessen:   das  vediscbe  Sanskrit,   PAni   and 
Neapersisch,  dann  der  indisch-europftische  Wortschatz.   Wir 
in  dieser  Methode  einen  principieUen  Widerstreit  gegen  die 
nicht  entdecken,   doch   bemerken   wir,  dass  die  Haihttiifolge  der 
Hilfsmittel  nicht  ganz  flie  unsrige  ist,  and  wir  den  einheimischen 
Hütsmitteln,  seien  es  sprachliche  oder  aachliche,  rnnh^a^gt^  den 
Vorrang  vor  allen  auswärtigen  einräumen.     Weiter  spricht  flr.  H. 
auf  p.  VII  Über  die  Art  and  Weise  seiner  Uebecsetzang  and  beklagt, 
dass  ihm  die  französische  Sprache  nicht  immer  erlaabt  habe  ganz 
so  wörtlich  za  abersetsen,    als  er  gerne  wollte,  denn  da  diew 
Sprache  in  jedem  Satze  einen  klaren  Sinn  vedange,  so  habe  er  bis- 
weilen paraphrasiren  mttssen.    Man  sieht,  Hr.  H.  spricht  hier  von 
den  unverständlichen  Uebersetzungen,  welche  auch  in  der  deatachen 
Uebersetzung  soviel  Anstoss  erregt  haben  und  die  man  in  keiner 
Sprache  leicht  erträgt  ^  es  sei  denn  in  der  lateinischea.    Aucb  wir 
halten  eine  unverständliche  Uebersetzung  durchaus  £ar  keine  ge- 
nügende, aber  wir  betrachten  sie  vor  der  Hand  bisweilen  als  ein 
nothweudiges  Uebel,  das  erst  nach  und  nach  bei  tortschreitendcr 
Zunahme  unserer  Kenntnisse  verschwinden  wird.    Dabei  raiöchtea 
wir  dem  Missverständnisse  entgegen  treten,  als  miUsse  eine  anve^ 
ständliche  Uebersetzung  eine  unrichtige  sein,  sie  kann  vielmehr  sehr 
wohl  die  Textesworte  genau  wiedergeben ,  während  desr  Mangel  ao 
sachlichen  Hilfsmitteln  uns  hindert;  die  Absicht  des  Schreibers  si 
verstehen.    Selbstverständlich  haben  wir  nichts  einzuwenden,  wenn 
man  durch  Paraphrase  der  Deutlichkeit  nachhelfen  kann,  n«r  mm 
man   eben   immer   wissen    wie   man  zu   paraphrasiren   hat,  und 
diess  ist  bei  Bef.  poch  jetzt  nicht  immer  der  Fall.    So  unangenehB 
nun  auch  unverständliche  Uebersetzungen  sein  mOgen,  so  ist  doch 
andererseits  auch  zu  bedenken,  dass  fOr  die  Verständlichkeit  keis 
zu  hoher  Preis  gezahlt  werden  darf,  dass  eine,  verständliche  U!ebe^ 
Setzung  keinen  Werth  hat,  wenn  sie  sich  nicht  historisch  als  die  f&r 
den  Schreiber  und  fttr  die  Leser  das  Avesta  geltende  nacbweiseii 
lässt    In  der  VerkOrzung  der  Stellen  ist  Hr.  H.  meist  ans  Dali- 
catesse  etwas  weit  gegangen,  man  vergl.  Stellen  wie  7,  96;  8,33 
--ai;   8,  98— XOl;    8,  X34;  10,  1—6;  13,  48;  16,  23.  2d.  16, 
10.  11.  18,  77.    Auf  die  Vorrede  folgt  eine  recht  geschickt  ge- 
schriebene Einleitung,  welche  den  Zweck  hat,  den  Leser  des  Avests 
in  die  Geschichte  und  die  Anschauungen  dieses  Bucbas  ainsafobres, 
die  wir  aber  übergehen,  um  uns  sofort  zu  der  Uebecsetzuiig  aelhit 
zu  wenden.    Sprechen  wir  hier  gleich  am  Anfange  onsere  Cwesamwt- 
ansieht  aas,  so  können  wir  mit  Freuden  bezeugen,  dass  diese  Heber 
Setzung   durchweg  auf  tttchtigen  Studien   und  der  gewiasenhaftei 
BeuOtznug  der  vorhandenen  Hilfsmittel   beruht     Dass  eine  solche 
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rbeit  auf  einem  noch  so  wenig  augebauten  (iebiete,  wi«  das  Avesta 
t,  nicht  ohne  Früchte  bleiben  kann ,    versteht  sich  eigentlich  von 
Ibst    und    wir    bekenneD   gern,    Vieles   daraus   gelernt  za  haben, 
enn    wir    dagegen    an    anderen    Stellen    wiederum   unsere   eigene 
iisicht  festhalten,  so  wird  dies  Niemand  befremdeu,  der  den  jetzigen 
nd   der  Aveslaexegeße    kennt.     Die  Zeit   ist   wohl    vorüber,    wo 
an    glaubte    mit    dem    Zauberstabe    der    Sprachvergleichung    eine 
ebersetzuug   des  Avesta   schaffen    zu  können,   weiche  sich  ebenso 
r   von   der  Traditio»  entfernte,   als  reich  au  neuen  mid  sichern 
afschlüsseu    wäre.     Die*  Exegese    de^  Avesta   hat,    wie    wir  sehon 
ft€r  bemerkten,   grosse  Aelmlichkeit    mit   der  FiXegese  de&  A.  T,, 
lUr   ist   sie   natürlich   noch  nicht  so  weit  vorgetjchritteu  wie  diese. 
giebt    im  Avesta  Stellen    genug,    von    welchen    wir    mit   voll- 
ommener  Sicherheit  bageu  künneu^  was  sie  bedeuten^  es  giebt  aber 
ob  Stellen  genüge  von  welchen  wir  diess  nicht  sagen  könne»,    hx  es 
VQ  auch  zu  wünschen  und  2u  LofTen»  dass  sich  die  Zahl  der  zuerbt 
nannten  Stellen  mit  der  Zeit  noch  sehr  vermehreu  werde,  so  Jässt 
ch   doch   auch  Jetzt    schon    mit  (jcwissheit  behaupten,    dass  eine 
heblicbe   Anzahl    von    Stellen    immer    zu   Zweifein  Anlast    geben 
ird.     Au    gar    mancher  Stelle    werden    sich   iwm    und    mehr   Kr- 
ärungen    aufstellen    lassen ,    von    welchen  jede    so    viel    für   sich 
zuführen  weiss,  dass  sie  da£  Kecht  beanspruchen  darf,  exij>tiren 
3U    können.,   keine   so    viel,    dass   sie  als  die  allein  richtige  gelten 
könnte.     Von   diesem   Gesichtspunkte    aus    gedenken    wir   die    vor- 
liegende  Arbeit    /u    beirachteii.     Wir    werden    zuerst   eine   Anzahl 
»Stelleo  ausbeben,  in  welchen  wir  dem   Verf.  zustimmen ,  dann  eine 
Aozahl  anderer,  in  weichen  wir  bei  unserer  Auslebt  bleiben,  ohne 
fliese  jedoch  Andern  aufdriogen  zu  wollen.     Eine  orbchopfende  Auf- 
)Kfthluug    sowohl    unserer  zustimmenden    als   abweichenden    Urtheile 
wird  mau  nach  der  Lage  der  Dinge  nicht  ei  warten,  es  wurde  dazu 
eine  eigene  Schrift  erfordert  ich  sein. 
1  Unter    den    grosseru  Abschnitten,    an    welchen    nach    unserer 

L  Ansicht  Hr.  H,  das  Verstäudniss  entschieden  gefördert  hat,  mtissen 
^h^rir  zuerst  4,  118—154  hervorheben.  Hr.  ü.  hat  es  autgegeben, 
^VtÜe&en  Abschnitt  mit  dem  Vorhergeheoden  zu  verbinden,  wie  Kei. 
gethan  hat,  und  dadurch  allein  schon  das  Verständuiss  sehr  er- 
leichtert. Er  sieht  sich  nun  nicht  mehr  genöthigt  in  lli<  — 122  die 
Worte  ,,zu  sülinen'*  zu  ergünzcn,  es  fällt  überhaupt  die  ganze  An- 
^Uchauung,  welche  lief,  im  Conimcntare  zu  4,  12ü  ausgesprochen 
^fcat,  idha  wird  einfach  bedeuten:  hier,  iü  dieser  Welt.  Im  Ein- 
^nelnen  freilich  bleiben  immer  einige  Abweichungen,  so  mochten  wir 
^Mezweifeln,  dass  12iJ— 122  im  Nachsatze  dasselbe  Subject  anzu- 
^fcebnien  sei  wie  im  Vordersatze.  Wir  tibersetzen  also  upa  vä 
^^n4iinkanm  vddhayaefo  nicht:  tiu'il  marie  la  femme  (desiree),  sou- 
^■Beru :  man  verheiruthe  (ihm)  die  Frau,  die  Worte  \tpa  vd  mauän^mn 
^^^entmti  manieta  nicht:  (lu'il  appreniie  la  loi  aainte,  sondern:  man 
L      recitire  (ihm)  den  Manthra-^penta^  d.  h.  mau  lehre  ihm  deiiselU-n, 
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sage  itm  vor  bis  er  ihn  auswendig  weiss.  Wir  stad  aafib 
uLit  Uro.  il.  oinverstaudeu ,  dasä  i,  128  fig.  eine  Polanft 
irgeud  elue  keUerisdiB  Ansicht  euthalten,  welche  zu  dir  Ztä  k 
Erän  verbreitet  war,  als  diese  Stelle  verüasst  wurde  (vgL  p.  lit  MLV 
Welche  Secte  diess  gewesen  sei,  ist  bei  der  AUgenwiiiMl  Äff 
erhobeDen  Vorwürfe  freilich  schwer  zu  sagen,  ed  kiOtimcB  die  llil- 
dhiaten  gewesen  sein,  wie  Hn  H.  andeutet,  wir  seliei  aber  mA 
nicht  ein,  warum  nicht  die  Manicbäer  gemeint  sein  köMrtti»  ji 
selbst  die  Mazdakiteu,  wie  die  alten  einheinuschett  üebenatMr  m 
glauben  scheinen ,  denn  das  ganze  Stack  ent^eist  sich  «ttch  4mdk 
seine  sprachlichen  Eigenthümlichkeiteu  als  ein  selir  spite».  Aat^ 
mit  den  einzelnen  Erklärungen,  welche  Hr.  H.  für  diese 
schlägt,  sind  wir  grösstentheils  einverstanden,  nur  eine 
möchten  wir  bemerken:  4^  142  möchten  wir  lieber  xuid  Foigeota 
als  zum  Vorhergehenden  ziehen  und  ]  43  etwas  anders  JMmwm  Dk 
üfter  wiederkehrenden  Worte  lauten :  avadlta  fiefadSIct  €Hiail  jfj« 
othnaht'i  jfoiha  vaeiJtenii  i/ctüiu  aetahini  aghtS  ^af  ttgtvaimiL  Bf 
frohere  Uebersetzung  dos  Ref.  lautete :  ,,weun  sie  dcwt  in  der  at 
Kürper  begabten  Welt  diese  That  Inno  werden^^  und  JLbiütdi  Bt  R 
lorsqn'on  Ini  voit  commettre  ce  crime  en  ce  monde  visible.  & 
scheint  uns  jetzt,  als  ob  erstlich  das  Wort  avadha^  dort,  mehr  n 
urgiren  sei,  es  weist  auf  die  jenseitige  Welt  hin  aud  btldel  ciaa 
Gegensatz  zci  aela/imi  aghvo  yat  actoaiiiti.  SodAxtn  gtiobta  «fr 
jetzt;  dass  die  doppelte  Setzung  des  Wortes  yaiha  lichl  bedeata*^ 
los  sondern  etwa  mit  ,^leichwie  wann*^  wiederzugebeQ  aeL  Wir  «^ 
den  also  am  liebsten  tiber setzen :  wenn  man  dort  diese  IhtX 
so  ist  es,  wie  wenn  mau  auf  dieser  Welt  (den  Korper  mit 
Messern  schnitte).  Es  sollen  also  wohl  keine  Strafen 
werden,  die  man  in  dieser  Welt  vollzieht^  es  soll  eher 
werden,  welches  die  Empfindung  der  Seele  sein  wird  bd 
Strafen,  die  sie  in  Jener  Welt  treffen.  —  Eine  Ahnlicfae 
Verbesserung  scheint  uns  Hr.  U.  am  Ende  des  secbsten  < 
(6,  101—106)  ÄDgebracht  zu  haben.  Sehr  richtig  bemerkt 
dass  die  dort  gegebenen  Bestimmungen  den  früheren 
widersprechen  und  "als  ein  Zusatz  zu  fassen  sind ,  welcher 
Stimmung  hat,  eine  andere,  mehr  luxuriöse  Sitte  die  Todten 
behandeln  als  gleichfalls  erlaubt  hinzustellen.  Was  Hr.  H,  in  dv 
Note  gegen  unsere  eigene  Auffassung  bemerkt,  mUfiseo  wir 
theils  als  begründet  zugeben,  nur  möchten  wir  glauben,  das 
Bedeutung  Mörtel,  Gyps  für  vicica  (Tieileicht  verwandt  mit  akr. 

Welle)   durch   die  Stelle  8,   26   und  durch   das  neoperniofaii 

gesichert  sei.  Wir  möchten  daher  auch  nicht  Qbertetieo:  i|it 
d<^posent  le  corps  sur  une  constructiou  de  pierre,  so r  das  tifvi 
sondern:  sie  sollen  den  Körper  niederlegen  inGebiadAQ  von  Stfätt 
von  Gjps  oder  i  n  Zelten.  Den  gesetzlichen  BeBtanuMingai  mf  io 
iolchen  Fällen  dadurch  Genüge  geleistet   worden 
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den  Körper  eine  ganz  knrze  Zeit  der  Sonne  aassetzte;  ehe  er  in 
die  Graft  gebracht  wurde.  —  Eine  sehr  glückliche  Erklämng  des 
neuen  Üebersetzers  dürfen  wir  hier  keinenfalls  übergehen.  Sie 
betrifit  die  Stelle  8,  123.  Aasser  dem  Ref.  hat  sich  noch  Rückert 
and  Jasti  an  derselben  versacht ,  aber  keine  dieser  Uebersetznngen 
giebt  nar  einen  Sinn;  wie  Hr.  H.  richtig  bemerkt.  Man  kann  aas 
dieser  Stelle  sehen,  wie  wenig  oft  genügt  am  aas  einer  anverständlichen 
Uebersetzang  eine  verständliche  za  machen  und  ich  setze  daher  meine 
eigene  Uebertragnng  her,  welche  folgendermassen  laatet:  „sie  sollen 
die  Hände  herbeiführen,  das  Hinaaszatragende,  noch  nicht  Hinaas- 
getragene  soll  man  hinaasbringen  von  den  früheren''.  Dagegen 
Hr.  H.:  pais  qa'on  fasse  approcher  les  chiens,  qn'on  les  amöne  en 
les  pressant,  non  en  les  laissant  venir  librement;  et  en  les  tenant 
par  les  pattes  de  devant.  Dieser  befriedigende  Sinn  ist  zanfichst 
gewonnen  worden  dorch  die  richtige  Bestinunang  zweier  termini 
technici :  mzhbar  heisst  allerdings  heraastragen,  wie  ich  angenonunen 
habe,  daraas  hat  sich  aber,  wie  man  ans  unserer  Stelle  sieht,  die 
weitere  Bedeatnng  entwickelt:  mit  Gewalt  heraustragen;  herausziehen. 
Pcumrva  heisst  freilich  das  Vordere,  Frühere;  aber  im  Dual;  wie 
man  aus  dieser  and  andern  Stellen  sieht:  die  beiden  Vorderpfoten. 
Hierauf  gestützt  hat  Hr.  H.  die  Worte  ntzhbereta  nof^  anuMereta 
nicht  als  Neutra  gefasst,  wie  ich  gethau;  sondern  sie  mit  Rückert 
auf  gadJiwa^)  bezogen,  den  Schluss  aber  nicht  fOr  verderbt  erachtet 
und  das  Ganze  wörtlich  folgendermassen  übersetzt:  pouss^S;  appor- 
1^8,  et  non  pas  non  apport^s;  par  nn  apport  par  les  deux  de 
devant.  Die  Berechtigung  zu  seiner  Verbesserung  entnimmt  Hr.  H. 
ans  dem  Umstände,  dass  Hyde  und  Tavernier  gesehen  haben,  dass 
die  Hunde  auf  diese  Art  den  Leichen  genähert  werden,  und  dieser 
Grund  genügt  auch  unseres  Erachtens  um  diese  Uebersetzung  über 
das  blosse  Niveau  einer  etymologischen  Vermuthung  emporzuheben. 
Es  äussert  diese  glückliche  Erklärung  auch  ihre  Rückwirkung  auf 
Vd.  13,  131  yato  paourvaeibya  und  13,  161.  pa£ri  takhtß  paour- 
vaeibyay  die  Richtigkeit  der  Rückert'schen  Erklämng:  er  geht  auf 
allen  ViereU;  wird  mir  dadurch  zur  Gewissheit.  Ich  bemerke  noch; 
dass  der  Dual  pcumrva  ohne  vorgesetztes  dva  gebraucht  wird,  weil 
er  einen  doppelt  vorhandenen  Körpertheil  bezeichnet.  —  Auch  der 
so  schwierige  Abschnitt  15,  127 — 133.  scheint  uns  durch  die  sinn- 
reichen  Bemerkungen   des   neuen  Üebersetzers   um   Vieles   klarer 


1)  Bezüglich  des  Wortes  gadhwa  habe  ich  bereits  im  Commentare  darauf 
hingewiesen,  dass  Fr.  HüUer  das  Wort  mit  armenisch  katou,  Katxe,  verglichen 
hat.  Jasti  s.  v.  besweifelt,  dass  es  statthaft  sei,  die  Existens  der  Katxe  in 
Asien  so  früh  anzunehmen,  im  Avesta  kann  gcidhwa  natürlich  nur  die  Hündin 
bedeuten.  Bemerkenswerth  ist  altb.  kathtoaf  Esel,  was  fast  nur  eine  ver- 
sehiedene  Orthographie  von  gadhwa  zu  sein  scheint.  Ich  vergleiche  jetzt 
armen.  1ca*t,  welches  Wort  nach  Ciakciak  bedeutet:  1)  cagna  2)  la  femina 
degli  altri  animali    3)  gatta. 
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geworden  zn  sein.  Die  Worte:  r/^  vagen  moMdayogna  jv6 
dakhatem  maethmanem  habe  ich  Übersetzt :  ,,wenn  dio  Mazdaya^^nas 
einen  Hhifigen  Hund  (mit  einem  andern)  in  Verbindung  bringen 
wollen",  im  Commentare  habe  ich  gesagt,  dass  diese  Uebertragang 
als  eine  wörtliche  nicht  zn  betrachten  sei.  Besser  flbersetzt  Hr.  H.: 
si  des  Mazd^ens  venlent  unir  des  chiens  ponr  avoir  des  jeanes 
oder  in  wörtlicher  lateinischer  Uebertragung :  si  volunt  copnladonem 
viventia  prodncentem.  Die  Worte  von  131  lauten:  paoiryäi  nidor 
reaayen  aperenäyükem  avatka  ätarem  ahurahi  mazddo  putkrem  und 
ich  habe  übersetzt:  „sie  sollen  zuerst  fernhalten  die  Kinder  und  das 
Feuer ;  den  Sohn  Ahura  -  Mazdas''.  Besser  bei  Hm.  H.:  qu'ils 
attachent  1a  chienne,  ä  cause  des  enfans  et  du  fen  (pour  qu'elle 
n'attaque  pas  les  enfans  et  ne  sonille  pas  le  fen).  Ricntig  scheint 
ans  ^e  dabei  in  der  Note  ausgesprochene  Ansicht,  dass  es  sich 
hier  um  religiöse  Interessen  handle  und  dass  eine  Iftsfige  Hündin 
in  ähnlicher  Weise  behandelt  werden  solle  wie  eine  meBstmirende 
Frau. 

Zahlreicher  noch  als  diese  grossem  Beispiele  sind  nalQrlicIi 
die  F&lle,  in  welchen  kleinere  Berichtigangen  vorgenomsieii  werdea, 
wobei  nicht  selten  Hm.  H.  das  Studium  neuerer  er&oischer  Zu- 
stände zu  Statten  kommt.  So  hat  Hr.  H.  gewiss  Rechte  wenn  er  5,  82 
die  Worte  hanm  vä  paiti  barema  statt  „auf  derselben  MttUe'' 
übersetzt:  sur  le  mdme  chevet.  Sehr  richtig  verweist  er  ftlr  barmU 
auf  neup.  hdUah  (vgl.  jetzt  auch  Kuhn,  Zeitsch.  23, 19i),  welches  Wort 
viel  genauer  sich  anschliesst  als  das  vedische  barhis.  Matte,  und 
bemerkt  in  der  Anmerkung:  Les  Persans  modernes  n'ont  «icore 
pour  meubles  que  des  coussins  recouverts  de  tapis;  lenrs  lits  se 
composent  uniqnement  d'un  roatelas  et  d'une  couverture  ^tendos 
par  terre.  On  dispose  de  la  sorte  plusieurs  cooches  le  long  d« 
murs  d*ane  chambre  h  coucher.  Gleicher  Weise  billigen  wir  ss 
auch,  wenn  Hr.  H.  5,  84  die  Worte  hawm  ndinnanm  nicht  über 
setzt :  „mit  den  Frauen",  wie  Ref.  gethan,  sondern  hahnrnädri  ak 
an.  X%y.  auffasst :  r^nnis  et  serres,  wobei  er  die  Tradition  auf  seiner 
Seite  hat.  Glücklich  berichtigt  scheint  Ref.  auch  5,  170:  yaw4 
aeaha  cardüika  avi  manm  haa'ek&  karcoayäp,  Anquetil  halte  da- 
für übersetzt:  un  fil  de  la  longuenr  de  celui  (que  les  femmes)  tirast 
(d'nn  paquet  de  coton),  et  fiJent  sur  le  rouet.  In  meiner  Ueber- 
setzung  steht  dafür:  (soviel)  als  ein  einzelner  Haspel  an  Maass 
abwirft,  was  ich  im  Commentar  dahin  berichtige,  dass  die  Worte 
heissen  sollten:  soviel  als  die  Frau  an  Maass  abwirft.  Hr.  H. 
besser:  pas  meme  la  grandeur  de  ce  que  la  jeune  fille  rejette  und 
bemerkt  dazu  in  der  Note:  II  nous  semble  plus  probable  que  le 
texte  parle  de  ces  morceanx  d'^toffe  ou  de  fil  que  la  couseuse  jette 
parceque  leur  petitesse  ne  permct  de  les  employer  k  aocun  usage. 
Wir  denken,  Hr.  H.  thnt  ganz  Recht,  wenn  er  sich  hinsichtliek  der 
selten  gebrauchten  Wurzel  harec  an  die  Tradition  hält,  welche 
darin  nur  eine  Spielart  von  harez  sieht,   statt  mit  uns  der  Ter- 
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gieicbuiig  uiil  gr  'iXxut  nftchzujagtio.  Richtig  und  daukebswerth 
8cb«iQl  uns  auch  eine  Erkläniiig,  welclie  Hr.  H.  zn  8,  254  flg,  giebt. 
Es  werden  dort  die  Belohnungen  aufgezählt,  die  Jemand  erhält,  der 
ein  Feuer  an  seiueu  richtigen  Ort  (den  däiti/ft  -  qähis)  bringt, 
darunter  werden  aacli  die  Feuer  versehiedeoer  Handwerker,  der 
Töpfer»  der  Gold-  und  Silhcrarbeiter  etc,  erwähnt.  Man  fragt  nun 
billig,  wie  es  dem  Ersten  Besten  erlaubt  sein  konnte,  ein  solches 
Feuer  wegzunehmen  und  an  einen  andern  Platz  zu  bringen.  Hören 
i^ir  Hrn.  H  (p.  176):  Ce  passage  tronvera  peot-eire  son  exi)Hcation 
dans  les  iisages  de  la  Perse  du  17tno  si^cle,  usagea  que  Ton  peut 
Attribuer  eans  h(^8itation  aux  teiups  antiqueß.  Or,  a  cette  epoquc 
les  artisans  persans,  les  arfcvres  m^me  ne  travaitlaient  presque 
Jamals  h  leur  domicile ;  ils  sc  transportaient  chez  leurs  clients  avec 
OQtils  et  founieau.  Ce  dernier,  simple  et  portatif,  sVtablissait  dans 
les  couTB  OQ  sur  le  chemin,  et  lü  Vartisan  allumait  son  feu  et 
travaillait.  L'ope^ration  termin(5e,  \\  emportait  ses  nstensiles,  laissant 
le  feu  s'i^teiDdre  de  lui-meme.  l\  (^tait  alors  facile  au  client  ou  an 
.passant  merae  d'executer  les  prescriptions  de  la  loi.  —  Yd.  l:i,  lüö 
haben  wir  die  Worte  j^ezi  i^emfiS  noip  vindaiH  übersetzt:  wenn 
er  (der  Hund)  es  nicht  willig  einnimmt.  Bios  etymologisch  be- 
'.trachtet  ist  diese  Uebersetzung  ganz  gut  haltbar,  wenn  man  aber 
nach  Burnoiifs  Vorgänge  sich  zum  Orundsatzo  macht,  von  der 
Tradition  nur  dann  abzuweichen,  wenn  es  unbedingt  nötfaig  ist, 
iMBU  wird  man  der  Uebersetzang  llückerts  zu  folgen  zu  haben,  der 
Mob  Hr.  H,  beistimmt:  Si  malgr<^  leurs  rechercbee,  ils  n'en  trou- 
?ent  point.  Die  Wurzel  iV;  heisst  eben  so  gut  suchen  wie  wllnbchen 
und  diese  Ueber&etzUDg  stimmt  vollkommen  tuv  Tradition,  das  Sub* 
ject  zu  t^enmo  ist  mithin  der  Mazdaya^jna  und  nicht  der  Hund. 
Ebenso  billigen  wir  es,  wenn  Hr.  H.  13,  108  die  Worte  mro- 
draonaffheni   nicht    übersetzt:    „anhänglich  an  den  Mensehen",  wie 

twir  gethan  haben,  sondern:  recevant  son  pain  de  l'homme,  wie  die 
Tradition  will  Vgl.  jetzt  auch  Hovelacque  in  der  Revue  lin^istique 
8,  224.  —  Vd.  13,  54,  Die  Worte:  tfo  naectm  it;mti*  hunara^ 
nanm  ianuy^  if}aitk  thrdiJtrem  hat  Ref.  übersetzt:  (bei  dem)  welcher 
einen  BeBchüizer  für  seinen  Körper  will  Thrdtlvt^eiu  mit  Be- 
schützer zu  übersetzen  geht  duribaus  nicht  an  und  ist  im  Comnien- 
tare  bereits  von  mir  zurückgenommen  worden.  Richtiger  ist  daher 
Hovelacijues  Uebersetzung  (1.  c.  210):  €elui  qui  ne  demande  ant-un 
(des  chiens  dress^s  aui)  arts,  (celui  qui)  demande  ]a  protection 
pour  (son)  corps.  EtwftB  vert^chieden  Hr.  H.  (C'est  \k  ou)  il  n'est 
pas  besoin  de  chiens  habiles  et  iDtelligentB,  mais  d'une  gardo  pour 
Je  Corps  du  maitre.  ^  Vd.  17,  f*  yint  mashi/äku  i/aom  tfavoktm 
nMgfHjhenti  vn^h^a  ra(;b'dkim  bei  Hm.  H.  richtig:  qui  d<*vorent 
le  grain  dans  lea  greuiers,  les  habits  dans  les  vestiairea.  Eine 
Ahnung  des  RichfiJLr^'n  findet  sich  auch  bereits  in  nieiuera  Conimeü- 
lare.  Wir  schliessen  diese  Uebcrsicht  mit  einer  eigeuthüro liehen 
•'assuDg   unseres    Ueberseizers.     Der   Text    von    13,    163    lautet: 
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ffol  mt  aeBhanmßä  nmänananm  earcUu  (Westerg. 
dva  md  aparaodhcu/ft^ta.  Die  Uobersetstiiig  des  HriL  E  IMM: 
qoe  le  maitres  des  maisoBs  qai  m'ob^is&ent  D*en  reponsiaik  yniit 
In  der  Note  gicbt  er  noch  als  s^weite  mögliche  UeberiiOtM^i:  ^ 
les  Ratns  (docteurs  de  la  loi)  n'ecartent  pas  de  ces  «iiwiiff  Ki^ 
dieser  Uebersetzangeu  stimmt  zu  dem  Texte  der  beides  AMpta 
und  man  sieht«  dass  Hr.  H.  die  Lesart  der  YenäUM  Mm  <m 
ratavS  statt  caratu  oder  cttrato  in  seinen  Text  genoauBn  htt 

Was   nun  die   zweite  Classe  von  Stellen  betrifft,   bei 
wir  au   unserer  Ansicht  festhalten,  so  mttsseo  wir  dMZU 
Anfang  des  Vendidäd  zählen,  wo  es  1,  1 — 4  lieisst 
masddo  gpüarndt  zarathusträt  azem  doffhanm  gfHbMvna 
a^  rdmS  ddiüm  n6ü  Jeudat  shdüSm  yÜdkt  c€   €tgem   nS^ 
dh^anm  apiiama  zaratfmstra  (t^6  rdm6  ddi^i  n&if  kuda$ 
v€^»^    a^mts  a^tvdo   airf/aneni  vaej6  frdshnvSf      Naeb   &l.  ft 
lautet  diese  Stelle;  Ahnra-Mazda  dit  k  Zaratbastz» « le  -  Saiat :  Xa 
cr<^4^,  6  Saint  Zarathostra,  ao  Heu  de  natore  agr^able  oü  tont  pov- 
tant  n'^tait  pas  joie.    Car  si  je  n'a?ais  pas  cr6c^  ce  lie«  de  mtam 
agr(^able  oü  tout  n^^tait  pas  joie,  tont  le  monde  corporel  se  weaä 
trän  Sporte   dans   rAirrana  vaeja.     Nach   meiner  jeUigen 
wie  sie  ans  dem  Commentare  hervorgeht,  wUrde  die  Stelle  Ja 
^ch   habe   geschaffen,    o   heiliger   ZarathnBtrar    den    Ort  ab 
Schöpfnog  der  Annehmlichkeit,   nicht   sonst  woher  Behagea, 
hätte   ich   nicht  o.  h.  Z.  den  Ort  als  eine  SchOpfong  der 
lichkeit  geschaffen,  nicht  sonst  woher  Behagen  (besttsend),  se  aiw 
die   ganze  bekörperte  Welt    nach   Airyana  vaeja  gegangen*     D« 
Ort  —  mit  dem  bestimmten  Artikel  —  bezeichnet  mir  den  Wok» 
ort,    den  Geburtsort,    an   dem  Jedermann  hängt,    den 
seiner  Mängel  liebt,   weil  er  sich  dort  am  wohlsten  ftlblt 
bilden    1,  1 — 3    eine  Art  Einleitung  zum  ganzen  Capital,  aoi  kg 
Anhänglichkeit   an    das  Vaterland »    welche    dem   Mensdiea    is  dii 
Brust  gelegt  ist,  erklärt  es  sich,  dass  derselbe  an  seinem  Wokatrti 
aushält,  trotz  aller  Mängel,  welche  sich  dort  finden  mögeo,     Oe|« 
diese  Auffassung,  die  auch  Justi  angenommen  hat,  erklärt  tich  Hr.  B. 
(p.  79)  nnd  zwar  auf  Grund  der  Worte  twij  kudat  akdüim  ««itfeal 
sonst  woher  Freude"  nach  meiner  Auffassung.     Hr.  lt.  bestrettel  «ir 
das  Rechl,  dieses  „sonst^^  zu  ergänzen,  nach  seiner  *  liuJualM 

die  Worte:    il  n*y  est  point  donn«^  le  repos,  le   t  (ooaqilolK 

Ohne  Ergänzung  geht  es  also  auch  hier  nicht  ab,  ich  gianbe  aber, 
dass  man  bei  meiner  Auffassung  gar  nichts  zu  ergftnien  braacbu 
es  handelt  sich  genau  genommen  nur  um  die  Anffiissmig  dm  fHf* 
Wortes  Jeudat.  Dass  das  Wort  ein  Fragwort  sei  und  swar  ia  in 
Bedeutung  woher?  stehe,  wird  durch  Yt  22,  8,  26  erwieeeit.  DfefM 
Fragwort  fasse  ich  nun  in  obigem  Zusammenbaoga  als  ladeiaitam, 
dam  enmuthigt  mich  derselbe  Vorgang  in  kudS  aftff  (Y^.  S9|  5), 
irgendwann  geboren,  dann  indische  Zusammensetzungeo  wie  okAjtära^ 
wa8  nirgends   Ufer  hat,   uube^ränzt,  akuira  am  onreditaii  Orte, 
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tah    von    keiner  Seite,    endlich   akutcbhaifn   von    keiner   Seite 
^Drcht  habend.     Letzteres  Wort  bildet  meines  Erachteos  eine  voll* 
OTmene  Parallele  zq  nnserem  noit-kudat-shätUm. 

Die  Worte  von  1,  20  maredkanm  ca  vifhuskamn  ca  habe  ich 

übersetzt:    Schlechte  Nachreden ^  Hr.  H.  dagegen:    dos  meurtrcs  ot 

d^vastations.     Diese  Stelle   giebt   ans  die  erwünschte  Gelegen- 

it,  an  einem  Beispiele  den  Unterschied  zwischen  der  Bnrnoiif  scheu 

id  der  sprachvergleichenden  Methode  zu   erörtern.     Ich  habe  die 

'orte  nach  der  Tradition  tibersetzt  oder  doch  wenigstens  zn  tiber- 

jtzen   gemeint.      In   diesem    Falle   steht    maredka   für   hnca-edha 

id  ist  so  ziemlich  identisch  mit  dem  Worte,    welches  die  Uebcr- 

tzong   gebraucht,   nämlich  intsn,   wozu  nenp.    L-**!   und     L»_» , 

cnisch  kamar  gehören.     Das  Wort  maredha  stammt  von  einer 
Wurzel  mareditf  die  Yq.  50,   13  wirklich  vorkommt  und  ganz  ent- 
prechend   tibersetzt  wird.     Eine  linguistische  Schwierigkeit  besteht 
cht,  maredh  ist  auf  die  altb.  Wurzel  mar  znröckzuleiten,  welche 
cm  indischen  smar  entspricht,  was  sich  in  hm.ar  umändern  mussle, 
anlautende  h  hei  dann  weg  oder  wurde  wenigstens  im  Anlaute 
t  geschrieben.     UeberBetzt  man  maredha  mit  meurtre,  so  muas 
n  das  Wort  auf  mar,  sterben,    zurückleiten;    diese  Wurzel  er- 
weitert sich   zu   merenc  und  morend^  eine  Nebenform  inaredh  ist 
nicht  nachzuweisen.    Die  traditionelle  Erklärung  kann  man  bei  dieser 
Auffassung   natttrlich   nicht   weiter   in  Betracht   ziehen.    Betrachtet 
man    die    Sache    nur    vom    lingnistiscben    Standpunkte,    wie    dicss 
gewöhnlich  geschieht,    so  ist  freilich  nicht  abzusehen,   warmn  man 
tnaredha  nicht  ebensogut  von  mar,  sterben,  ableiten  könne  als  von 
,    erinnern,  herzählen;    fügt  man  dazu  noch  die  Rücksicht  auf 
len  Sinn,    so   dürfte   die   Bedentung   „Mord"   freilich   den  Vorzug 
'verdienen,    denn    es   ist   klar,    dass  Mordthaten  den  Aufenthalt  in 
einer  Gegend  mehr  verleiden  können  als  böse  Nachreden  oder  auch 
Schimpfreden.     Die   Deutlichkeit  gewinnt   also   bei    der  sprachver- 
gleichenden Methode  ond  es  fragt  sich  nur,  ob  wir  diese  Deutlich- 
keit nicht  um  einen  zu  hohen  Preis  erkaufen.     Die  Beschlüsse  der 
Etymologen   mögen   in  der  Gegenwart  zur  allgemeinen  Geltung  ge- 
langen,  aber   rückwirkend  können    sie   nicht  gemacht  werden  und 
wenn  einmal  ein  Wort  die  Bedeutung  nicht  gehabt  hat,  welche  ihm 
die  Etymologen  geben,  so  wird  es  sie  auch  nicht  mehr  erhalten,  mag 
dieselbe  so  passend  sein  als  sie  will     Fragen  wir  nnn  nach  histo- 
rischen Beweisen  für  die  Bedeutung  maredha^  Mord,  so  sind  keine 
vorbanden,  sondern  das  GegentheiL     Die  alte  üebersetzung  wörtlich 
1      übertragen,    scheint  mir  zu  bedeuten:    „Aufzählung,  schlechte  Auf- 
I      Zählung;    d.  h.  die  Aufzählung,   welche  die  Genossen  machen  (ist) 
^^ßchlccht,  d.  b.  schlechte  Sünde  ist  an  diesem  Orte"*     Diese  Ueber- 
^n^tznng  als  richtig  vorausgesetzt,  muss  das  zweite  Wort  eine  Steige- 
^^rang  des  ersten  sein,  darum  habe  ich  mich  auch  für  berechtigt  gebalten, 
hier  ein  iv  dttk  övoiv  anzunehmen.     Da^s  die  schlechte  Aufzählung 
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oder  schlechte  Rechnuag  der  Freunde  nicht  gerade  tfble  Ni 
oder  Schimpfredeo  sein  müssen,  geben  wir  Hm.  H. 
zn,  dass  sie  aber  diess  sein   können^    glauben  wir 
dürfen,    da    nenp.    ^-^^j^  J    noch    oft    genog    Bial«di«ir6 

Worauf  wir  also  nach  Abbörung  der  eräniscben  ZengaHnt 
ist:  dass  maredha   von  smar ^  erinnern,  abznleit»^n  * 
mm-j  sterben ').     Was  das  zweite  Wort  t^xhiahn  ifft,  sa 

nnseres  Eracbtens  weder  die  Bedentnng  noch  die  k^t^m^iofß^ 
Wortes  bis  jetzt  irgendwie  zu  ermitteln. 

Zn  Betrachtnngen  ähnlicher  Art  veranlassen  tnm  3«  5€  dk 
Worte  haca  bar-erman  fra<^tatr7/dt  Heber  die  GlUlld^,  Ytk^ 
mich  bewegen,  die  Redensart  hare^ina  frariar  za  übenetsea 
Bare^ma  znsammenbinden",  habe  ich  mich  im  rrmimf^ntur©  ni 
eben   genannten  Stelle   ausgesprochen.    Hr.  H.   i  (p 

die  ZnlÄssigkeit  meiner  Auffiassnng  ans  folgenden  »Tnianeu:  l) 
Wort ,  welches  frm}füT  bei  Neriosengh  wiedergiebt ,  kOnoe 
nnr  mit  .^gebnnden"  sondern  anch  „in  Ordnnng  gebracht*'  ftTigjtrifä 
werden,  2)  nnr  letzteres  sei  der  Fall  mit  dem  Worte,  weld)^  ^ 
ältere  UebcrsetziTPg  gebrancht  nnd  das  dem  neap.  ^usfardmn  flu- 
spricht.  3)  Die  Wnrzel  rtar  selbst  finde  sich  in  keifier  iadORfr- 
manischen  Sprache  in  der  Bedentnng  binden.  Hiergc^gen  habe  iA 
Folgendes  zn  erwidern:  1)  Was  die  tradftionello  Bedeotnof  i*> 
belangt,  so  glanbe  ich  entschieden,  dass  part^raikita  bei  Kcrioietgi 
mit  „cebnndcn"  zn  tibersetzen  sei,  auch  Aspendiliji  übersetzt  frtt^ 
mit  bmndhmim  f  binden,  ebenso  Destör  Dftrib  Vd,  12,  7  <^iw  ait 
mprunei  d.  h.  er  bindet.  Dass  also  die  nenere  Tradition  «ffe  Redoi- 
art  bar€(^a  fra^tar  übersetzen  will:  das  Barerma  zasaanneiiliMak 
scheint  mir  ansgeraacht.  2)  Die  Worte,  welche  ftarf^r  in  der 
Altern  Ucbersetzung  wiedergeben,  entsprechen  nicbt  einem  n«f 
fjvstardct},  sondern  einem  frdz  ffustardenij  welches  nirgemh  bt^Japt 
ist  nnd  das  es  vielleicht  gar  nicht  gegeben  hat  Wir  können  alw 
nnr  sagen,  es  heisse  frarlftr  soviel  als  frdz  gtiMardm  nnd  frit 
{Ittstaräeii  soviel  als  frat^tar.  Die  ältere  Tradition  hilft  uns  abe 
nicht  weiter  3)  Was  die  Behanptnng  betrifft,  da8§  fpbgr  ffiim 
nirgendwo  binden  bedente,  so  gebe  ich  dieselbe  vollkommen  n  od 
darans  folgt  anch,  dass  die  Etymologie  nicht  erweisen  kann,  iam 
frnrlar  binden  gcheissen  habe.  Wenn  man  nun  aber  d.imnf  writtr 
folgert,  desswegen  könne  frartar  anch  diese  BeH- '  -bt  gtlült 

haben,  so  ist  damit  eigentlich  gesagt,  dass  Niehr  nn  W«li 

liegen  k^nne,   als  wad  die  Etymologie  daraas  m  dedndren 


1)  Metk^ilrdrg   i^t ,    dass    »«fi    das   vetüselie    intmA,   «nf 
mar^dka   gewöhnlich   cariickleitet,  nach  Om^nmann  onflÜBfUeh 
iiD    Stkbo    liis»«a,    nicht    beacbteo ,    woraus    dum    die    B«d«ating 
schcoälien  ^  herrorj^fangen  »ein  solK     Da  aber  atif  T\tk  T^lfHeMA  * 
ttnX&ff^  ftftX&ftitoi ,  gotb.  mild-»  d««u  pestpUt  irird,  90  liani»  iJI»  A« 
doch  nnr  eioe  auflülige  s«in. 
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und  hierin  bin  ich  ganz  entgegengesetzter  Ausieht.  Ich  sehe  dieecn 
Fall  vielmehr  als  einen  Beweis  daftlr  an,  daßg  gar  Manches  in  einem 
Worte  liegen  kann«,  was  mit  der  blossen  EtTinolugie  nicht  zu  finden 
ist.  Uober  die  Entwicklnng  der  Bedcntnugen  ia  der  Wurzel  ctar 
bin  ich  übrigens  mit  Hrn.  H.  ganz  einverstanden.  (Jtay  heisst  auch 
im  Eranischeu  hinstreuen  und  starker  noch :  (iaiiieder  schmettern, 
letztere  Be^leutnng  hat  namentlich  das  Particip  ctereia  (parsi  rftird) 
im  Altbaktri schon.  Indogermanisch  ist  auch  die  Bedentang  deti 
Gifttteus  und  Zaricbten*?  und  dieae  hat  anch  das  altb.  gtar  mit  und 
ohne  die  Präp.  vi,  gerade  wie  nenp.  stardeti  ')  und  gusiardmt. 
Wenn  mich  nun  die  Tradition  noch  weiter  beiehrt,  bnrecfna  frat^ar^ 
das  Bare^ma  zurechtrichten  ^   heisse  das  Bare^ma  zusammenbinden, 

o  sehe  ich  keinen  Grund  ein  um  diess  zu  leugnen  und  schmeichle 
mir,  darum  doch  auf  dem  Boden  der  Sprachwissenschaft  mi  stehen : 
die  Bedeutung  des  Bindens  ist  eben  hinzu  appercipirt  worden.  Der 
Leser  mag  aus  den  Beispielen  in  Fr,  Müllers  Grandriss  der  Sprach- 
Wissenschaft  s.  1 7  flg.  entnehmen,  was  Alles  zu  einem  Worte  hinzu 
appercipirt  werden  kann,  und  er  wird  finden^  dass  das,  was  die 
Geschichte  hier  von  uns  verlangt,  eine  wahre  Kleinigkeit  ist.  Viel- 
leicht mag  es  manchen  unserer  Leser  scheinen,  als  hätten  wir  bei 
dem  kleinen  Beispiele  länger  verweilt,  als  es  sich  der  Mühe  ver- 
lohnte, es  schien  mir  aber  zur  Darlegung  des  Unterschiedes  der 
beiden  Methcnien  sehr  geeignet.  An  sich  kann  es  uns  ja  gleich- 
tig  sein^  ob  die  Eränier  in  den  im  Vendidad  angegebeneu  Fällen 
de&  Baregma  blos  zusammenlegten,  oder  auch  xusammenhanden.  Die 
Lieberlieferung  aber  sagt  das  letztere  und  ich  sehe  keinen  Grund 
ihr  zu  misstrauen.  An  uns  ist  es,  uns  von  der  Ueberlieferung 
belehren  zu  lassen,  nicht  diese  zu  belehren. 

Die   Stelle    2,    50,  51    lautet  im    Grundtexte:    yakmai  haca 
urvo  (Westerg.  parai'S)   f;naodM  nafra  (/naezhdt  beresiatjoeibyo 

mri6f/o  bmishmwyo  ereduydo  (West,  ar6duifdo)  und  nach  meiner 
Uebersetaung :  wesswegen  Schnee  in  grosser  Fölle  fallen  möchte  auf 
den  Gipfeln  der  Berge,  auf  den  Breiten  der  Höhen.  Ganz  anders 
Windißchmann  (Zoroastr.  Studien  p.  24):  „woher  es  mit  vollem 
Schneewurf  echneien  wini  auf  den  höchsten  Bergen  und  in  den 
TieJeu  der  Ardvi**.  Wieder  anders  Hr.  H. :  par  lui,  il  tombera  des 
flots  abondants  de  neige  sur  les  cimes  des  montegnes  et  sur  les 
flancs  des  collines  elevees.  Es  ist  ujunentlich  §  51,  an  welchen  ich 
nach  meinem  jetzigen  Standpunkte  Ausstellungen  zu  machen  habe. 
Wie  man  sieht,  haben  alle  Ueber&etzer  die  Dative  als  Locative 
g^iaast,  woriii  allerdings  die  alte  Uebersetzung  schon  vorangegangen 
ijjt  und  sie  werden  wohl  auch»  wie  ich,  die  Dative  als  dat.  commodi 


1)  Cf.  Sbfth,  24.^ ,    pen. :  jLji  ^^   ^^;^  J>X-o   J^  ^• 
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aufgefasst  haben.     Besser  ist  es  vielleicbt^  wod 

zu   deo    höchsten    Bergen    (vgl.   m.  altb.   GranuL    §   S€l 

schwieriger  sind  die  Schlnssworte  des  Paragraphen.     Man 

setzang:  aof  den  Breiten  der  Höben  (eigentlich:  der  TUÜkm^ 

ist  bestimmt  zu  Terlassen,  aber  anch  die  des  Hrn.  U,  sv  tet  iaaa 

des  collines  6levees  scheint  mir  mehr  den  Znsanmenlittig»  als  %m 

Worten  zu  entsprechen.     Am  meisten  Anklang  bat  die  üi 

Windischmanns  gefunden   „in   den  Tiefen  der  ArdTt^, 

auf  Westergaards  Lesart   hanshnuhyo   aredwf4o   stUtit.     M  llfti 

indessen    auch   diese  üebersetznng  aas  sachlichen  OrftadeB  ftr  wt- 

zulässig:    Ardvi^üra  kommt  aus  der  Höhe,   die  GewiJMr  der  TM 

beherrscht    Apaiim   napät,   wie   dies  ja  Windischmann   selbst  oi^ 

wickelt  hat.     Traditionell  ist  keine  der  angeführten  Ui 

Es   scheint   mir  jetzt   am  besten,    bei  der  gut 

eredmido  zu  bleiben  niid  dieses  Wort  nach  Vorgang  der  H.  ü.  «<«t 

im  Sinne   von  skr.  arntixi  als   an^  X^.   zu   fassen.     Der  Sinn  te 

Satzes  würde  also  sein:  bis  zu  den  höchsten  Bergen,  bis  nrlM 

einer  Elle. 

Oefter  schon  besprochen  ist  die  Stelle  2,  57 — €(l:  pmt%  wmd 
(W.  jsiWio)  aciaghdo  äagfiits  (W.  daghius)  aghai 
iem  dfa  paourva  (W.  paurva)  vasMidhifdi  pacea 
ahdaca  tdha  ytVrm  aghS  a^tvaitö  gadka^df  (W.  ^ndt^fäfl  ftf 
tdhi  parhis  nnumay^h^  p€tdhem  wumii^  (W.  f?tMenäM).  ft 
würde  zu  weit  führen ,  wenn  wir  alle  die  Erklftrangen 
wollten,  welche  man  bereits  für  diese  schwierige  Stdle 
h^U  es  genüge  also,  nnr  die  Üebersetznng  des  Hm.  H.  hier  intalh 
theilen:  Avant  cet  hiver,  la  terre  6tait  couverte  de  piviriet.  %M 
inondations  violentes  qui  snivent  la  fönte  des  neigea  (des  ^baat)^ 
et  rabsence  compl^to  de  route  pour  les  ^tres  dou^  d'un  ttifx^ 
dcsoleront  cette  terre  sur  laquelle  se  voient  maintenant  les  xxum 
des  petits  troupeau35.  Die  Fassung  von  §  57  möchten  wir 
vertreten ,  sie  leidet  an  denselben  Gebrechen  wie  meine 
Üebersetznng.  Will  man  {letagkdo  zu  zemo  ziehen^  was  ja  mOgKd) 
ist,  80  darf  man  dieses  Won  nicht  mit  ^^Winter'*  Qbersetten,  so»- 
dem  mit  ,,Erde^,  denn  nur  zdo^  nicht  aber  sydo  ist  FemtnliiMi; 
auch  wird  man  dann  gut  thnn,  par6  adverbial  zu  fassen  und  etwi 
zu  übersetzen:  .^vorher  war  die  Gegend  dieser  Erde  eine  Wiese*. 
Traditionell  ist  diese  Üebersetznng  gewiss  nicht  nnd  auch  lOntt  hM 
dieselbe  nichts,  was  sie  empfehlen  könnte.  Wir  bleiben  also  \kBt 
bei  Windischmanns  Uebertragung :  ^^vor  dem  Winter  war  dieses 
Landes  Weideertrag'^  und  bemerken  nur  noch,  dass  die  TriditisB 
het€l6-väqim  als  Magazin  auffassen  will.  Die  so 
§§  68.  59  schliessen  sich  bei  Hrn.  H.  noch  am  nl 
üebersetznng  Windischmanns  an,  welche  lautet:  .,den  (sc  den 
wird  das  vollßnthende  Wasser  nach  dem  Schmelzen  des  Schnees  vid 
die  UnwegBamkeit  in  der  bekörperten  Welt  zerstören".  IHe  erste 
Bedingung  bei  dieser  Ucbcrsetzung  ist,  dass  man  die  von  mir  mä" 
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genommene  Lesart  paaurva  falien  l&sst  und  mit  Weatei^aard  paurva 
i liest  Der  Sinn  ist  ganz  passend,  zur  Tradition  stimmt  er  aber 
icht  Eine  nene  üebersetznng  habe  ich  in  den  arischen  Studien 
p.  144  versncht:  „zu  ihm  (dem  Winter)  muss  zuerst  Wasser  fliessen 
und  nach  Aufthaunng  des  Schnees  mdchte  für  die  bekörperte  Welt 
anwegsam  erscheinen,  was  hier  die  Fnssstapfen  des  Kleinviehs  siebt*'. 
Den  ersten  Theil  dieser  Uebersetzung  möchte  ich  zurücknehmen, 
wegen  der  Schwierigkeit,  welche  es  macht  das  ca  in  abdaca  tinter- 
znbringen.  Ich  kehre  jetzt  wieder  zu  meiner  früheren  Uebersetzung 
aurück :  ,,auf  ihn  ^)  sollen  vorne  Wasser  fliessen  hinten  (ist)  Anf- 
tbannng  des  Schnees"'.  Wie  man  siebt  ^  gehört  diese  Uebersetzung 
20  den  nn verständlichen,  anch  hätte  ich  sie  früher  nicht  erkl&ren 
können,  hoffe  aber,  dass  dies  jetzt  der  Fall  sein  wird.  Wir  sehen 
.einen  Augenblick  vom  Teicte  ganz  ab  und  betrachten  blos  die  alte 
I  Üebersetznng  und  da  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  meine 
Uebersetzung  zu  der  traditianeilen  stimmt  Nun  mag  man  zugeben, 
dass  die  traditionelle  Uebersetzung  vietleicbt  nicht  richtig  ist,  darum 
braucht  sie  aber  noch  nicht  sinnlos  zu  sein,  und  dass  der  Ueber- 
setzer  einen  Sinn  damit  verbinden  wollte,  sieht  man  daraus,  dass 
er  am  Schlüsse  nochmals  die  Worte  ^ne«i  p*^!*!  wiederholt,  welche 
^vorher  und  nachher**  oder  „vorn  und  hinten"  bedeuten  müssen*). 
Was  sollen  aber  diese  Worte  bezeichnen?  Die  Antwort  giebt  uns 
das  neupersische  Aequivalent  ^^y*^^  lT^  ^  fronte  et  a  tergo,  was 
(cf.  Vullers  s.  v,  j-^)  soviel  bedeutet  wie  ab  omni  parte,  omnino, 
prorsus.  Den  Gebrauch  mögen  folgende  Stellen  des  ShahnEme  klar 
machen : 
Shähn.  I59B,  G:     \j*j-^  «^^L^^  ^jLJL^^Lj  j^ 

Lr-^3  ur^  yjy^  ^  }^  ^  ^ 
d*  i.  der  Tumult  der  Wächter  und  der  L&rra  der  Glocken  kam  von 
allen  Seiten,  vorne  und  hinten 
ib.    1749,  3:     ^^^   ^J^  ^^  ^^  ^.^tJus  ^^[^ 

d.  i.  lies,   wisse  und  sieh  vorn  and  hinten,  d.  h.  alles  zusammeu« 


IJ  Die  Worte  „auf  ilm*'  Tehien  in  meiDer  gedruckten  üeb«rsotaiing,  wl« 
Aach  in  der  II.  U.  Entweder  steht  tetn  blos  adverbl&l  i=  tat^  dADa  brftueht« 
nuko  daa  Wort  allerdings  nicht  weiter  «a  beacbteii,  oder  es  muss  sich  auf  deu 
Winter  b«s)elier»,  «in  auderuä  Masc,  ist  nicht  in  der  Nähe. 

*2)  leb  schreibe  p''1^  tdr  das  aoch  ntcbt  mit  Sicherheit  galesene  Wort, 
welches  dem  aeup    yßt^  entspricht,  am  genaaesten  würde  sich  in  die  Zeichen 

des  »rab.  ..*0J  füg«i|  unter  de»en  verschiedenen  Aussprachen  sieh  auch  ^|wXJ 

findeL  Die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  würde  mich  nicht  abhalten,  beide 
WörUr  SQ  vergleichen,  doch  nebnie  ich  Anstand,  öberbmipt  das  Arabische  bei- 
austehtto. 
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Oefter  noch  gebraucht  Firdosi  ^Ji^,^  ^j^,  in  ganz  gleicbtr  Betortnng; 
Sh&hn.  1070, 11  V.  n.  l,  J^  ^^  ^^T  ^ö/  *^- 


d.   i.   dn   hast   das   pehlevanische  Herkommen   vernichtet , 
hast   du  das   vorne   and   hinten    nicht   überlegt?    Ebenso    finden 
wir   Vd.    8y    61    D&i   ')3'*'n   nach  der  VerwflnBchnng  verschiedener 
Arten   von   Daevas   gebraocht   und   Y^.    9,    77    wird    zur   Ueber- 
setznng  der  Teitesworte:    ho  vÜQp^  varedhananm  vanäf  ni  vigpi 
varedhananm  janät  noch  hinzugefügt:  nriKi  ^m,  welche  Werte 
sich  dentlich  anf  das  Wort  vigp^  im  Texte  beziehen.     Mit  Notzei 
wird  man  mit  onserer  Redensart  auch  das  Hebräische  ninan  Q*»» 
(£z.   1,  10.   1   Chron.    19,    10;    2   Ghron.    18;    14)    vergleichen. 
Aas  diesem  Sprachgebraoche  schliesse  ich  nun,  dass   in   nnicreiB 
Texte  ^S'^i'i  und  ihm,  vorne  and  hinten,  kaum  viel  mehr  bedeett 
als    unser:    sowohl    —   als   anch.     Man    würde   nan   obersetseo 
müssen:    auf  ihn   (den   Winter)    soll    sowohl  Wasser   flieseen  all 
auch  der  Schnee  schmelzen^  das  Wasser  würde  dann  den  waram 
Regen  bezeichnen,  welcher  die  Aufthauong  des  Schnees  vorbereitsi. 
Ich  glaube  anch,   dass  wir  ptMurva-pci^oa  im  Texte  ebeDSO  Ussn 
dürfen  wie  ^S'^'n  und  ^nK  in  der  Uebersetzung,  die  YerwandtschsA 
des  Altbaktrischen  und  Neupersichen  in  Anschauung  und  Ansdrsek 
ist  überhaupt  weit  grösser  als  man  gewöhnlich  annimmt.     Der  g^ 
wohnliche  Gegensatz  von  paourva  ist  zwar  im  Avesta  ap€sra^  doch 
finden  wir  Yd.  8,  130.  136  baresknüm  vagkdhanem  paourtim  on4 
pa^ca  vaghdhanem  einander  entgegengesetzt,   das  verwandte  par^ 
poQca  steht  Vd.  18,   133.    136.  137.     £inen  grossen  Unterschied 
bedingt  in  §  59  die  Auffassung  von  Qadayät^  welches  Hr.  H.  mit 
d^oleront  übersetzt,   ich  aber  „möchte  erscheinen^^     Meine  sehr 
unzulänglichen    Bemerkungen    über    dieses    Wort   im    Commentait 
glaube  ich  jetzt  einiger  Massen  ergänzen  zu  können.     £6  wird  aller- 
dings nöthig  sein ,   eine  Wurzel  ^ad  oder  ^äd^  zerstören ,   für  dis 
Altbaktrische  anzunehmen,    von   welcher   ^^-tor,   Tyrann,  uid 
gdd-ra  Beengung,  Schwierigkeit  abzuleiten  wäre.     Davon   ist  aber 
nach  meiner  Ueberzeugang  unser  g<ui  abzuscheiden,  welches  Nerio- 
sengh   mit  pratibhäti  übersetzt,  eine  Bedeutung,  mit  welcher  min 
auch  ausreicht.    Ich  halte  dieses  ^cui  für  verstümmelt  aus  ^kad 
und  vergleiche  dazu  skr.  chad,  scheinen,  erscheinen. 

Yd.  13,  139  qandrakaro  yatka  vaegS,  d.  i.  nach  meiaer 
früheren  Uebersetzung  „er  ist  freundlich  wie  ein  Dorfbewohner^. 
Hovelacque  (Revue  ling.  8,  230)  scheint  mit  dieser  meiner  Ueber- 
setzung übereinzustimmen.  Dagegen  Hr.  H.:  II  fait  ce  qui  plait 
(anx  antres)  comme  un  esclave.  Nach  unserer  jetzigen  AnsieM 
dürfte  sich  auch  in  diesem  Falle  die  traditionelle  Auffassung  bewahr- 
heiten: „er  macht  Musik  wie  ein  Musikant^S  Man  braacht  bei 
dieser  Erklärung   qandrakara   nicht  in   qan-dra-hara  zu  zerUigeo, 
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wie  ich  im  Gommentare  annakm,  qandra  mag  immer  von  qand, 
avbavfu^  ^juJU3-  kommen  and  orsprOnglioh  „Yergnttgen  madi^ttd'' 
bedenten,  dasselbe  besagt  auch  nenp.  JiMj,  Musikant.  Was  das 
Wort  vaeQa  betrÜlt,  so  wird  diese  Nebenform  neben  vaegiA  (wie 
dojena  neben  daenu)  Niemand  bezweifeln,  welcber  die  Bemerkungen 
bei  G.  Meyer  zur  Geschichte  der  indogermanischen  Stammbildung 
und  Declination  p.  29  fg.  gelesen  iiat.  Bezüglich  der  Ableitung 
habe  ich  bereits  im  Gonmientar  auf  skr.  vegtfd^  Buhlerin,  aufmerksam 
gemacht;  näher  noch  liegt  unserm  vaega  das  neup.  Suffix  a^^  (^ua 
plerumqne  cognomina  ridicula  formantar  YuUers  Granmi.  p.  S47 
ed.  2  ^»),  Nach  meiner  Ansicht  sind  Ider  die  herumziehenden  Mu- 
sikanten zu  Yerstehen,  welche  die  Perser  LAri  nennen,  ich  weiss 
gar  wohl,  dass  diese  erst  unter  Behrämgür  aus  Indien  gekommen 
sein  sollen;  aber  ich  halte  diese  Nachrieht  nicht  für  zuverlft^sig. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  der  Besprechung  des  An- 
fangs des  vierten  Faxgard,  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Stelle  Ref. 
Gelegenheit  geben  wird,  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  dass  er 
keineswegs  gegen  die  Yergleichung  der  indischen  Literatur  mit  der 
altbaktrischen  eingenommen  ist.  Alles  was  wir  verlangen  ist,  dass 
die  Gleichheit  geschichtlich  begründet  werden  könne ,  wir  halten 
aber  nicht  eine  Interpretation  schon  darum  für  geschichtlich  be- 
gründet, weil  sie  sich  auf  die  Yergleichung  mit  dem  Sanskrit  stützt 
Wir  bringen  zuerst  dem  Leser  den  Text  der  schwierigen  Stelle  4, 
1 — 3  wieder  in  Erinnerung:  yo  natri  nemdghmtt  nöi^  nemo  pcM 
baraüi  tdyvLs  nenuighd  havatti  haeagha  nemo  daraki  aeakanmc^  ithra 
vd  agn^  (W.  ayn«)  ithra  vä  khshafnt  maethemnah^  qdis  (W.  qdi) 
paing4urvay^üi{yf.g4urvay^^).  Die  Uebersetzung  lautet  nach  Hrn. 
H.:  Celui  qui  n'accorde  pas  une  juste  demande  k  celui  qui  la  fait, 
est  r^ellement  voleur  de  la  chose  demand^e.  De  queique  petü 
objet  (que  soit  cette  demande)  d'entre  ies  biens  qu'on  a  iicquis  et 
r^uni  aux  siens  soit  le  jour  soit  la  nuit.  Ohne  mich  bei  den 
übrigen  Uebersetzungsversuchen  länger  aufzuhalten,  gebe  ich  gleich 
meine  jetzige  Ansicht:  „Wer  einem  Manne,  dem  Ehre  gehört,  die 
Ehre  nicht  darbringt,  der  ist  ein  Dieb  der  Ehre,  ein  Räuber  der 
Ehrenbezeigung,  das  Eigenthum  derselben  nimmt  er  am  Tag  und 
in  der  Nacht  zu  dem  seinigen**.  Hierzu  nur  einige  wenige  Er- 
klärungen. Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  den  Worten  nem6  und 
nefmdgha^\  nemS  ist  sicher  das  neupersische  jUJ  und  kann  also, 
wie  dieses  Wort,  nur  bedeuten:  adoratio,  veneratio,  preces.  Alle 
andern  Bedeutungen,  wie  GrusS;  Pfand  u.  s.  w.  sind  für  die  eräni- 
sehen  Sprachen  durchaus  unerweislich.  Ebenso  heisst  ^o^  jUi 
im  Nenpersischen  reverentiam  praestare  nnd  nemS-äara  kann  daher 
nichts  anderes  sein  als  Ehrenbezeigung.  Hiecnach  kann  andi 
nemaghajU  nichts  Anderes  heissen  als  Ehre,  Anbetung,  Yerckruig 
besitzend  und  diese  hat  der  Ehrwürdige  aoch  wirklich,  aber  in  der- 
selben Weise  wie  der  KapitaUst  sein  Geld:  er  hat  sie  vcw  Anderen 
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zu  fordern  and  diese  sind  sie  ihm  scholdig.  Wer  also  die 
schuldige  £hrenbezeigang  Jemandem  nicht  darbringt,  der  gehört  in 
die  Kategorie  der  Schuldner  und  zwar  der  bösen  Schuldner,  welche 
zwar  zahlen  können  aber  nicht  wollen.  In  üebereinstimmung  mit 
der  Tradition  fasse  ich  jetzt  haeagha  als  nom.  sg.  von  hagc^han^ 
nicht  mehr  als  instr.  sg.  von  hassaghy  was  das  Wort,  grammatisch 
betrachtet,  auch  sein  könnte;  wir  erhalten  auf  diese  Art  eine  bessere 
Parallele  zu  idj^.  Am  schwierigsten  ist  der  dritte  Paragraph, 
und  wie  ich  glaube  verdorben,  ich  ergänze  noch  mühra  vor  dem 
ersten  ithra,  wozu  die  H.  U.  einigermassen  berechtigt  Von  diesem 
mi^a  ist  dann  aeshahmci^  abh&ngig,  das  sich  auf  nemaghaü^  — 
collectiv  ge&sst  —  bezieht  Für  den  Schlnss  des  Paragraphen  macht 
es  einen  Unterschied,  ob  man  der  Lesart  meiner  Ausgabe  oder  der 
Westergaards  folgt  Liest  man  qdia  pain  giurvay^äi^  so  wird 
man  tibersetzen  mflssen:  er  ergreift  es  mit  dem  Seinigen,  legt  es 
zu  dem  Seinigen;  liest  man  q&%  pairi  gSwvayeitö^  so  wird  ra  flber- 
setzen  sein:  er  ergreift  es  selbst  ffllr  sich,  denn  qdi  kann  kein 
Dativ  sein  (dieser  mOsste  qahmdi  heissen),  sondern  ist  wohl  sovid 
wie  qae^  skr.  svcaf-am. 

Wir  flbergehen  §§  4 — 12,  weil  Aber  dieselben  kein  Streit  ist 
Es  enthalten  dieselben  die  Aufz&hlung  der  verschiedenen  Mithras, 
sechs  an  der  Zahl,  von  diesen  unterscheiden  sich  die  beiden  ersten: 
der  Mithra  durch  das  Wort  und  der  Mithra  durch  Handschlag  dem 
Grade  nach,  indem  der  letztere  noch  als  heiliger  angesehen  wird 
als  der  erstere.  Die  vier  übrigen  beziehen  sich  auf  den  ver- 
schiedenen Werth  des  Yertragsobjectes ,  ob  dasselbe  vom  Werthe 
eines  kleinem  oder  grossem  Viehs,  vom  Werthe  eines  Menschen 
oder  eines  Grundstückes  sei  Wir  übergehen  auch  §§  13 — 23,  aber 
nur  weil  wir  nichts  Neues  über  die  so  schwierige  Stelle  beizu- 
bringen wissen.  Hr.  H.  f&sst  dieselbe  ganz  ähnlich  wie  Ref.  selbst, 
aber  sicher  ist  diese  Fassung  nicht,  sie  ist  keinenfalls  traditionell, 
was  schon  bedenklich  ist,  auch  lassen  sich  andere  Deutungen  ge- 
winnen, wenn  man  vacd  als  Subject  auf  alle  die  folgenden  Veri» 
bezieht,  die  Neutra  zagt&-maz6  etc.  nicht  als  nom.  sondern  als  aoc 
üasst  und  das  so  dunkle  an,  ley.  cmiare  urvaitya  anders  erklärt 
als  ich  gethan  habe.  Was  mich  an  meiner  frühem  Erklärung  jetst 
sehr  stört  ist,  dass  zwischen  frcanarezaiti  und  fradcUhaäi  immer 
das  Subject  wechsehi  muss;  dieser  Uebelstand  liesse  sich  indessen 
vielleicht  beseitigen,  wenn  wir  fradath  nicht  mit  „geben^  sondern 
mit  „helfen^'  übersetzen,  wozu  uns  die  Stelle  19,  34  berechtigen 
dürfte.  Wir  wenden  uns  nun  zu  §§  24.  25:  co<4  aeahS  ndArC 
aun  drukhto  dgtäraiti  yd  vacahinS  dat  mraoi  akurS  mausddo 
tkrü  ^atdü  kadka  cühananm  naranm  nabdnazdüiemanm  para 
baraäL  Hr.  H.  übersetzt:  Gombien  (de  tonps)  le  oontrat  verbal 
entach^  de  frande  ponrsuit-il  (le  conpable)?  Ahnra-Mazda  r^ondit: 
II  entraine  300  actes  de  p^tence  ezpiatoire  accompüs  per  les 
proches  parents.    Nach  der  Ueberseimng  des  Ref.  lautet  die  Stelle: 
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„Mit  wie  vielen  bdiaftet  dieser  Mitbra-daruj^),  der  durcli  die  Kede 
begangen  wird?  Darauf  entgeguete  Alinra-Ma/da :  Mit  dreihuiiderr 
i;l€icLeu  Strafen,  die  er  den  nächsten  AugebOrigeti  bringt^  lieber 
ilie  grammatische  Auffassung  habe  ich  mich  im  Comnieutare  geäussert, 
Auquetil  hatte  übersetzt:  Quelle  puuitiou  recevront  pour  lo  Mithra*; 
daroudj  ceux  «jui  commettent  ee  pöch^,  en  ue  tenant  pas  leur  parole? 
Alors  Ormusd  dit:  la  punitioii  de  ce  crime  sera  trois  cens  (auB 
passt^s  en  Enfer}  ou  une  offirande  (proportionnt^e  ä  ce  tems),  que| 
ferout  les  plus  procbes  parens  du  cotipable.  Anquetils  Fassung  ist 
unzulässig,  wie  man  leicht  aus  Vergleichung  derselben  mit  dem 
Texte  sieht,  denn  es  kann  von  einer  Zweitheiluug  der  Strafe  nicht 
die  Rede  sein.  Die  Frage  nach  der  Richtigkeit  bezieht  sich  alsg 
nur  auf  diu  beiden  zuerst  genannten  üebersetzungen  und  hier  glau 
lief,  ttij-  die  seinige  Folgendes  anführen  zu  sollen.  iJer  ganze  Au 
fang  des  vierten  Capitels  des  Vendtdad  von  §  4  au  hat  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkcit  mit  einer  Stelle  des  Manu  (8,  f>7— »9)^ 
weiche  folgendermassen  lautet; 

tfiwato  ddndhitvän  i/asmin  hanti  sdj^e  *nrüam  vadan 
tävatak  sauikhyai/d  l*ismin  *;nnu  saumi/dnupürvarah  || 
panca  pam^anrüe  Itanfi  datja  hanti  gavdnrtte 
raiäma^rvdnrtte  Imnfi  sahasram  mirttshdnriie  \\ 
hanti  jdtdn  ajdtdmvxia  hirantfdrthe  ^nriiam  vadan 
fsarvam  bhümj/anrüe  hnnti  rndsrna  bhümyanrüam   vadih  \\ 

Es  wird  nicht  uöthig  sein,  die  Stelle  zu  übersetzen ,  die  nahe 
Beziehling  zu  uusenn  Texte  scheint  mir  unwiderleglich,  die  beiden 
ersten  Grade  des  Mithra  fehlen  in  der  indischen  Ansicht  oder,  genau 
genommen,  nur  der  zweite,  denn  über  die  Notiiweudigkeit  der  Wahr- 
haftigkeit hat  Manu  schon  8,  89  -  9*>  gehandelt.  Die  folgenden 
Grade  sind  in  dem  indischen  Gesetzbuche  etwas  weiter  ausgeführt, 
ilem  pai^u-mazo  wird  allerdings  das  pat^vanrtliim  entsprechen,  fär 
rfoüro-Ttiazo  haben  wir  hier  die  Bezeichnungen:  gavdurila  und 
arednrita^  dem  i^ro-mazo  entspricht  wieder  purushnnrita,  aber  das 
hiramfditrita  ist  neu  hinzugefügt,  als  höchster  Grad  bleibt  auch 
bei  den  Indern  bhümtfanrita  ^  entsprecheud  dem  dayhu-mazo  der 
Kränicr.  Diese  Stelle  scheint  mir  nun  auch  meine  Fassung  von 
§  25  zu  bestätigen^  denn  auch  indische  Commeutatoreu  fassen  die 
Worte  panca  hanti  so  auf,  dass  der  falsche  Zeuge  fünf  Verwandte 
in  die  Hölle  stürze  (vgL  Loiseleurs  Note  zu  b,  9«  in  der  Ueber- 
Setzung).  Dass  die  abgeschiedenen  Verwandten  und  die  Strafen  ihrer 
Nachkommen  in  Wechselwirkung  stehen,  geht  aus  Manu  4, 173  hervor 


'^ 


* 


1)  WürtUch :  der  belugeue  Büthm.  leb  bube  toich  durcb  Autjaetil  verJefteti 
llisaen,  miihrö'drxt}  nls  Kam«  einer  Sünde  xu  fassen^  also  abstmct.  Üiesa  i»t 
iinjriditi^,  Jc<leni>fiiin  weiss  jeUt,  dass  mührd-driij  hoisst:  den  MiiLnt  belügend, 
thtiüSQ  das  ri«iu«rc  »».J*     -j-^    aus    «clcb«m    dus    Abstrautum  "^   _^       j  -^ 

gebildet  wird. 
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und   wir  werden  keinen  Anstand  nehmen  dürfen,   dieselbe  Ansicht 
auch  bei  den  Eräniern  voraus  zn  setzen. 

Fügen  wir  zu  diesen  Bemerkungen  noch  hinzu,  dass  Mano 
(8,  89)  die  Sünder,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  mit  den  Namen 
müradruh  bezeichnet;  so  sind  wir  an  dem  Punkte  angekommen, 
bei  welchem  wir  diese  Untersuchung  schliessen  wollen:  mit  der 
Frage,  ob  dieser  Ausdruck  in  die  arische  Zeit  zurückgehe  oder  ob 
hier  eine  Entlehnung  von  irgend  dner  Seite  vorliege?  So  genau 
die  Ausdrücke  mühradruj  und  müradruh  sowohl  lautlich  wie  ety- 
mologisch zusanmienstinmien,  so  schwer  ist  es  doch,  die  Grund- 
bedeutung zu  finden,  welche  denselben  zu  Grunde  liegt  Im  £ra- 
nischen  ist  mithra  der  Name  eines  Gottes,  cbruj  aber  heisst:  bellgen, 
betrügen  und  der  Name  „Mithrabetrüger^  schien  mir  lange  Zeit 
stärker  und  darum  ursprünglicher  als  das  farblose  mdinidnäk^^i'ai 
Freund  beli^end;  dazu  kommt  noch,  dass  das  indische  müradnA 
sich  nicht  in  die  vedische  Zeit  hinaufMhren  Iftsst  Alles  in  AUeo 
genommen  glaube  ich  aber  doch,  dass  wir  bei  der  indiscfaen  Be- 
deutung als  Grundbedeutung  bleiben  sollen.  Bei  der  Wurzel  dmk 
selbst  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  mit  GrassmaDO 
(Kuhn  Zeitschr.  12,  126)  als  die  Grundbedeutung  anzusehen  haben: 
jemandem  ein  Leid  andiun,  besonders  durch  Betrug,  Ar^st  and 
Zauberei,  diese  Grundbedeutung  mag  auch  in  drukha  noch  sichtbar 
sein,  sonst  aber  muss  zugegeben  werden ,  dass  sich  im  EränischeD 
die  Bedeutung  des  Lügens  durchaus  in  den  Vordergrund  drängt, 
so   in  altp.   chauga,  altb.  draogha,  neop.  c^jj  und  im  Yerboni 

duruj  oder  druj  selbst.  Schwieriger  ist  müra,  zwar  beaeichnet 
dieses  Wort  in  den  Yedas  auch  einen  Gott,  doch  tritt  die  Grund- 
bedeutung des  Liebens  überall  noch  deutlich  hervor,  während  in 
Alter&nischen  mithra  zwar  der  Name  eines  viel  verehrten  Gottes 
ist,  aber  eine  andere  Bedeutung  des  Wortes  sich  nicht  nachweisen 
lässt.  Indessen  genügt  der  Hinweis  auf  die  altb.  Wurzel  im^ 
verbinden,  weiter  dann  armenisch  mitdf  inclinare  und  nUerim  (fedele, 
amico)^  um  auch  für  das  Eränische  die  Bedeutung  des  Freundes 
wahrscheinlich  zu  machen. 

Wir  brechen  hier  ab,  weil  wir  glauben,  dass  die  Yorstehendan 
Bemerkungen  für  den  Zweck  genügen  werden,  den  wir  bei  dieser 
Anzeige  im  Auge  hatten:  auf  ein  Werk  aufmerksam  m  machen, 
welches  das  Yerständniss  einer  wichtigen  Schrift  des  Alterthons 
fördert,  indem  es  theils  die  bisher  geltenden  Ansichten  durch  bessere 
ersetzt,  theils  zur  erneuten  Prüfung  der  noch  obwaltenden  Schwierig- 
keiten der  Interpretation  auffordert. 

Erlangen.  F.  Spiegel. 
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X««r  CoUüra  (far^  aUocuitona  moraies  de  Zamalckschaj*%f  texi& 
arabe  suM  d*unt  traduetioti  franrntse  et  ifttn  (Jommen- 
faire  phäolotjique ,  par  C,  Bathier  de  Metfumtd,  Puris, 
Imprimerie  nationale.     MUCCCLXXVI. 

Les  Fenaies   de  Zamakhschan  ^  texte  arabej  publik  complei 

!a  pn     '        '  ' 
1  Ba 
fiqüe,  Octobre  —  Dt^cembre  1875). 


pour  la  prendhre  foisj    avec  une  f.radtictton  ei  des  notea^ 
p<tT    Cl  halbier    de  Mei/nard,     (lüxtrait    du  Joarnal   asia- 


Die  beiden  Schriften  Zamakhscbari's,  die  Barbier  de  Meynard 
nea  herausgegeben  und  Über»etzt  bat,  entlehnen  bekanntlich  ihren 
Werth  nicht  in  erster  Stelle  ihrem  Inhalte,  sondern  ihrer  Form 
und  dem  Umstände,  dass  einer  der  grössten  Arabischen  Sprachkenner 
sie  verfasst  hat.  Von  deu  Nawäbigb  gab  H.  A.  Schulteus  1772 
eine  Auswahl  mit  üebersetzung  und  Commentar,  die  aber  nur  zu 
dfiQtlich  den  Character  einer  Jugendsehrift  trägt.  Eine  neue  Be* 
arbeituDg  des  ßficbleins  war  deshalb  allerdings  uothwendig.  Barbier 
de  Meynard  bat  diese  besorgt  nach  einem  1866  in  Constautioopel 
lithographirtem  Text  mit  Commentar,  mit  Vergleichung  zweier  Ma- 
Quscripte  der  Pariser  Bibliothek  und  der  Ausgabe  von  Scbultens. 
Das  andere  Buch  erschien  1B35  unter  dem  Titel  „Samachscfe«rit, 
goldne  Haläbänder*^  Arabisch  und  Deutsch  als  Nei^^ahrsgescbenk  voa 
Joseph  von  Hammer,  Diese  Ausgabe  war  aber  so  fehlerhaft,  dasa 
zwei  jüngere  Fachgenossec  sich  geuöthigt  fühlten,  durch  eiBe  neue 
Üebersetzung  und  eine  Verbesserung  des  Textes  die  Ehi-e  des 
grossen  Arabischen  Philologen,  so  wie  den  Ruhm  der  Deutschen 
GrtLudlichkeit  zu  retten.  Dass  sowohl  Weil,  der  noch  eine  Haud^ 
Schrift  benutzen  konnte,  als  Fleischer,  der  nur  auf  seine  Sprach- 
kenntuiss  angewiesen  war,  darin  rühmlichst  viai  geleistet  haben,  ist 
bekannt  genug.  Aber,  wie  schon  S.  de  Sacy  urtheilte^  eine  ganz 
neue  Herausgabe  blieb  erwünscht ,  und  Barbier  de  Meyoard  hat 
unaern  aufrichtigen  Dank  verdient  durch  die  ErfQUaog  dieses 
Wunsches.  Es  standen  ihm  dafür,  ausser  den  früheren  Av^gal 
und  handschriftlichen  Koten  Fleischürs,  zwei  Manuscripte  za  G« 
böte  und  ein  1872  in  Constantinopel  gedruckter  Text  mit  Commentar-j 
Ausser  diesen  Hilfsmittelu  war  bisher  kein  anderes  bekannt.  Erst' 
nachdem  ich  das  Buch  durcbgeleseQ ,  erinnerte  icb  mich  S.  177 
gelesen  zu  haben,  dass  eine  Stelle  wörtlich  im  Kassdiäf  citirt  wird, 

doch    unter  dem  Titel  jä^S  -^Juä-üt  q,  ,      Dies   aber   besitzt   die 

Leidner  BibUothek,  n.  911  (2)  oud  ich  hatte  die  Handschrift  selbst 
beschrieben,  Catal.  IV,  S.  316,  ohne  die  damaU  noch  angelesen« 
Iddenen  Halsbänder  darin  erkannt  zu  haben  ^).     Die  U^dschi 


1)  Dk    .LJÜt  ^UaJI,  dii-  die  Wien«  HihHothek  beslut,  n,  3|l5  (9]  und 
079   (Fittgel,  t,  B.  310  und  3fi3  f.),  5ih«iiicu  mit  tileseu  \u  k«u)em  ZQ9«umH»u- 
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ist  alt  und  im  GanzeD  und  Grossen  wertlivoll.  Ich  «erde  kB 
Folgenden  die  bedeutendsten  Lesarten  aufDehmen,  wobei  idi  4m 
Haadschrift  mit  L.  bezeichne. 

Die  Bearbeitung  dieses  Buches,  sowie  aucb  der  NamMi^  in 
auBserordentlich  scbwierig;  da  der  in  allen  Feinheiten  der  AimUicteB 
Sprache  und  in  der  ganzen  Arabischen  Gelehrsamkeit  bewiideht 
Verfasser  hier  seine  Meisterschaft  im  rhetorischen  Spiel  geuigt  hm. 
Diese  SeBteozen  and  Sprüche  alle  richtig  20  verstehen  ^  \A  mkm 
nicht  Jedermann's  Sache,  sie  aber  so  zu  Ubersetzea»  dass  obM  Ter* 
ietzuug  der  Worltreue  einerseits,  ohne  verwässernde  Umsdirribni 
andererseits,  die  MelniiDg  des  Verfassers  deutlich  und  mit  Ekgwi 
vriedergegebeu  wird,  ist  ungemein  schwierig  und  erfordert  liiMi 
Tact  und  guten  Geschmack.  Barbier  de  Meynard  bat  dieeeo  l» 
Sprüchen  völlig  genügt  und  seine  Arbeit  seugt  von  erust^r  Forscbaic 
und  bedeutender  Spraihkeniituiss.  Beim  Lesen  habe  icb 
Bemerkungen  gemacht,  die  ich  hier  folgen  la&se,  mit 
derer,  die  nur  einen  Fehler  in  der  Vocalisation,  resp.  Dmck- 
Schreibfehler,  oder  untergeordnete  Punkte  betreffen, 

S.  2,  Z.  5   V,   u.     L.    richtig  ^^^^5  ^\ß\  er  *ä^'  L4 


S.  3,  Z<  9  y.  u.  f.  V^  bezieht  sich  aaf  das  Vorl 
ond  die  üebersetzung  ist  nicht  gut,  da  der  Menschen  Lobprdettf 
immer  der  Gnade  Gottes  nachstehen  rauss,  wie  ihr  Iiank  atets 
bedeutend  bleiben  wird  im  Vergleich  mit  der  göttlichen  tiote. 

t - »--   - 

S.  14,  Text,  Z.  4  nicht   ^.^>^jA  ^  ^sor  \\m\  tu  h&ni 

sondern    yS.,^.^  ^    ,,woraas  deine  i^asammensetiuiig  tst^, 

woraus  du  zasanimeugesetzt  bist,     L.  hat  ov^  >c. 

S.  19,  Z.  IL    „Ces  demeures*'.     Ich  gUube,  dass 
hier  auffassen   muss   als    n.  a.    von  ^^   (s.  Gloss«    Pragnu' 
80    dass   A4iÜw    synon.    ist   -von   ^.     Demnach   Oberscti« 
^eur  exemple  serait''. 

S.  29,  Text,  Z.  1.     L.  hat  richtig  ^Ji. 

S.  32,  Text,  Z.  2.     L.  hat  iL>L^U, 

S.  38,  Z.  8  T.  n.  f.  und  Bern.  2.  Die  üebersetzuog  ^cU«  lii 
luspire  de  Faudace  coutre  lorateur  le  plus  ^loiiucnt'*  würde  im  Tot 
jü^Laa  statt  Jyj  fordern. 


baug«  SU  stellen.     8ii.'  hciäsen  auch  ^  ^J^.j\  oLalü«   und 
dft  jed«  Sentous  tnil  «libsor  Atirede  des  ('«rfftAsers  au  »ick  i<«ibst 
KiiAl.  i,  8.  S4&  verweckafai  die««  mit  den  J»|^l . 
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S.  40,  T€xt,  Z.  5   1.  ^joL  „aufgelegt  wird".     L.  hat  auch  die 


W 


Variante 


i>^ 


S.  42,  Z.  a  V.  u.  „((ui  temuigne  ie  plus  de  mansrnHade  k  ses 
aniis-'.  Diese  Uebersctznng  ist  uaeh  der  VerbeBsemng  Fleischer'» 
^ip^J^I,  welche  Lesart  L,  als  Variante  hat.  Nach  der  (auch  rieh- 
tlgen)  Lesart  des  Textes  ^.-^JUs*-!  muss  man  übersetzen :  „wer  Beiuen 
~~  eunden  die  meisten  Lasten  abnimmt,  sie  für  sie  trägt." 

Anstatt  ijjAfi  Q^  musB  man  lesen  »^Ju;  ^^^  ,,dC8ßen  Feind  ist 

der  Seite  seines  Freundes  (der  seinen  Feind  neben  seinem  Freund 

dlt),  ohne   ihm  Vorwürfe  zu  machen".     Im  Asds  steht:   it^b^ 

S.  44,  Text,  Z.  1.     L.  hat  iiLjL>  ^^\  und  !.  4  ^\   sUtt 


S.  49,  Z.  1  anslalt  iXxJÜL  hat  L.  besser  ajJU  n'iöd  das  eitle 
del"  wie  im  21.  Spmche. 

S.  50,  Text,  Z.  2.    Die  Lesart  » .1^:^*1 ,  die  auch  L,  hat ,  ist 

;h    meiner  Ansicht    die.    einzig    richtige,    denn    nicht  der  Rnhm 

r<^putation)   sondern  die   schlechte  Neigung   stürzt  ihn  ins  Ver- 

derben.  —  Z.  3  muss  man  ^^\  lesen.     Ich   halte   mit  B.   d.  M, 

lür  richtig,  doch  bezweifle  ich,  dass  gut  übersetzt  wurde 
,iin  discur  de  bonne  aventure,  un  charlalan".  Lieher  „un  homme 
li  parle  sans  rrflcchlr,  un  faiscur  de  conjcctares  mal  fondces". 
L  4  ist  nach  ouc  das  Wort  oUc  ausgefallen. 

S.  53j  Test,  Z.  3  DBd  4,     L.  hat  besser  U»L^  sJ^  Oji^  ^ßji 

SBULo     Jt  [J^  !j-5U^  iOL«*3  ^  oOJu«  \ö\^   *  J>l     Jlfc  QteüÄit. 

ie  letzten  Worte  sind  einem  Gedichte  von  Ta'abbata  Scharran 
itnommen,  s.  Baniäsa  S.  H**,  1-  Vers,  Mit  jÄi/)  scheint  aber 
icr  die  Oeffnung  des  Geschwüres  bezeichnet  zu  werden.  Der  Ucber- 
jt^cr  hat  wahrscheinlich  aus  üelicatesse  das  Bild  verwischt.  — 
^orL  Z.  hat  L,  besser  ^b  ^J^- 

S,  59,  Z.  13  f.     Die  Worte  ^\1m1\  »^liT  ^  bedeuten   „über 

ie  Spuren,   die   er  hinterlässt,  (geht)  die  Verwiscliutig^  d.  h.  wie 
richtig   übersetzt   „Bald  sind  seine  Spuren  verweht*'.     Die  Ge* 
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schösse  der  Armen  bat  6.  d.  M.  gut  erklärt.  Ein  treffendes  Bei- 
spiel bietet  das  KMb  al-Oi/ün,  S.  ^aP,  1—4. 

S.  62,  Z.  7  V.  u.  und  Bern.  1  1.  ,,et  n'onbliez  pas  ce  qni  a 
^X6  raconte   dans  la   tradition  de  Y<mz^*.     Die  Ueberliefemng  ist: 

Zamakhscbari ;  Fäik,  I  S.  29  der  Leidener  Hs.  mit  der  Erklfimag 
.^ULxil  jP.  Der  Sinn  ist  demnacb,  man  soll  nach  dem  Beispiel 
des  Propheten  mit  tief  bewegtem  Gemüthe  beten.  —  Z.  4  v.  n. 
^e  lien  difficüe''  mit  der  Erklärung  ^^ans  la  mosqn^^.  Vielmehr 
hat  Kjo^]  hier  dieselbe  Bedeutung,  die  \.Jüj^\  hat,  wie  A.  und  L 
lesen,  nämlich  „der  Kampf*,  dessen  schon  in  den  Worten  JJÜU«.  Joilj 

Erwähnung  geschehen  ist.  Der  ÜC«  ist  nicht  der  Teufel  (ennemi 
rusd),  sondern  Gott,  der  ^^Ut  j^  genannt  wird,  Koran  S  ?».  47. 
Vgl.  unten  S.  139  Z.  6  und  Bem.  4. 

S.  69,  Text,  Z.  2  f.     L.  hat  ^lii  und  j^olii,  Z.  4  ^JjäÜ 

statt  p  r^i  nnd  1.  Z.  ^.Lj*.     Die  letzte  Lesart  ist  gewiss  richtig, 

denn  sowohl  mit  öJxüüI  rsj^,  als  mit  ä^^mJ^  suX^  \jb  wird  das 
irdische  Leben  bezeichnet.  Zum  ersteren  vgl.  Freytag,  Prov.  I, 
S.  495  n.  79:  s-kjLÄ  UijJl,  zum  letzteren  Zamakh.  Aaäs:   Lijüt 

Ä^-Jü  L^Ä»>3  ssyiuSiJi  ii»>-AM  J^. 

S.  72,  Text,  1.  Z.    Ich  ziehe  Jiliiii  vor,  wie   auch  L.  hat 

(wo  corrupt  uLlXä) .    Das  Verbum  ^Ji.^\  ist  mir  nur  in  tropischer 

Bedeutung  bekannt,  wie  S.  106,  Z.  1. 

S.  74,  Z.  2  y.  u.  Die  Uebersetzung  gtebt  den  Sinn  von  ^^ 
»3\  nicht  genau  wieder.  Man  könnte  etwa  so  ausfallen :  „Et  encore 
si    ce  fussent   de  Yeritables  titres  de  gloire.    Mais  combien  etc." 

S.  77,  Z.  17  „chemine^  besser  ,^mpe,  passe  la  nuit**.    A^- 

S.  88,  Anm.  3.  Der  Herausgeber  muss  sich  hier  Terschriebeo 
haben,  da  er  selbst  im  Texte  richtig  vju! ,  Imperat.  4,  aufgenomnieo 
bat.  Dies  ist  aber  beinahe  synonym  mit  ,j^,,m*su  J^  m^J  (s.  Laoe). 
—  Anm.  4.  Vgl.  die  witzige  Anecdote  bei  Wright,  Reading  bookj  S.  9  f- 

S.  84,  Z.  5.  L.  hat  am  Rande  zu  ^LoJ  ^  die  Variante 
,wik!t,   welche  die  richtige  Erklärung  dt's  Herausgebers  bestätigt- 
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S.  86,  Z.  5  1.  ^  JjC3  wie  anch  L.  hat. 

S.  88  >  Z.  3.  L.  hat  olll^,  das  ich  des  folgenden  cAIL 
wegen  vorziehe.    Auch  Fleischer  hat  schon  Yorgeschlagen  so  za  lesen. 

S.  93,  Z.  16  „coordonnent  oa  abrogent  (les  textest'  und 
Anm.  3.  Die  beiden  Verba  \jJtjo  and  vJÜl>  gehören  der  Schale 
an  and  können  darch  „anterweisen**,  „Vorlesnngen  halten^*  übersetzt 
werden.  Ich  zweifle  nämlich  nicht,  dass  s^jSjo  dieselbe  Bedeatang 
hat  als  Uuo  in  ^U^oit  JLo  (Asda)  „die  Schüler  ordnen'S   Ueber 

vjil»-  „die  Schüler  am  sich  vereinigen'*  s.  Wright  im  Glossar  za 
Ibn  Djobair,  Dozy  im  Joarnal  asiat  1869,  II,  S.  167.    Der  Aasdrack 

..^^  ^!    JLa  vjd>  ist  in  der  Anmerkang  richtig  erklärt  (s.  anch 

Lane  and  Zamakhschari ,  Asäs),  doch  ich  bezweifle,  dass  hieraas 
die  Bedeatung   „abroger  an  texte"   abgeleitet  werden  darf.     L.  hat 

wie  A.  I^iü^   l^üft^. 

S.  94  Anm.  5.  Die  Dorrd'a  war  in  Persien  das  Kleid  der 
Gelehrten.     Mokaddasi  sagt  S.  v  meiner  Aasgabe  über  seinen  Aaf- 

euthalt  in   Schir&z:   ^jJUIa^  Ül^  j-j^t  ^^  s^Ujöbu«!  \S\  kLaJS^ 

^  ^S\  ']U^jJ<j  vi>^1  \o\^  siio^  ül  til  vi^^Ajp^,  and  im  Haapt- 

stück  Persien  (Ms.  Berol.  p.  212):  jl^^Jbo  iL^^JULJ!  J^^  ^j^^ 

S.  102,  Text,  Z.  1.    K  JiJ  ^3  statt  J^  ^,  Z.  4  L.  UT 

^j:i-ül  V^  2^^  0^>  Z.  7  1.  LiljJ  L^-  :i  ^jt  j  «^JLL^ 

wie  L.  and  A.  haben,  von  ^JLLc  .U!  (s.  das  Glossar  za  Fragm. 
Hhtor.  Arab.  a.  Jk£)^„and  da  meinst,  dass  dadarch  (darch  die 
Yersicherang,  dass  es  nar  Scherz  ist)  der  Grand  waram  da  es 
(das  verletzende  Wort)  nicht  sagen  solltest,  für  dich  aafgehoben  ist^S 

S.  103,  Z.  12  „en  est  ä,  peine  atteint^'  mit  der  Anm.  „mot  k 
mot:  il  n'en  est  vers^  sar  ton  frdre  qae  la  valear  d*an  sean''. 
Im  Gegentheil  wird  u^jJi  ^^Jmo  von  einer  grossen  Qaantität  ge- 
braacbt  Die  Uebersetzang  mass  demnach  laaten :  „tandisqa'il  verse 
sar  ton  fr^re  an  scaa  plein  de  ddsagr^ment*^  —  Z.  20  „lorsqa'on 
sait".  Die  Uebersetzang  lässt  die  Bedeatang  von  ,  i  «-t  nicht  za 
ihrem  Rechte  kommen.    Besser  Fleischer:   „denn  dadurch  (darch 


fMrijL^lauii 


du  eüi  alter  BarlcldA  ÜrfT. 

|S.  1111,  Z.  2,    L.  hat  fliA  y^^     ^f  w 

^Mh»   die    m^fct^trit    ^a^ 
^Igt  jedml^Us  am  Kod»  eddüu  ten  ^teaa*  Qn  wie  «la  iü 
LfaxD  war«   Müden  ferade  gegefiAber   ^er  bl*-lllr »  üli 

,  IIJ»,  Aas.  2«    B.  4  M.  hat    ^emim   Bmä 

bdznbebalieii.    Die  doppelt«  Bedemi^  voa 
reai   beitimmt   (iixrdi    die  venel 
es  iftnieii'',  mit  den  AcotSp  Wer  darefa  J  o«u)  i 
lg  acbieti^  ist 

IS.  122,  Uebers.,  Z   3  f     ^Cehti   qiti    a    s«   tm^at  li 
|ra  le  Bir€^h\  eelul  qoi  a  trop  parle  ton 
ites   de    TeEfer^.     Bei   dieser  CelienetxttA^    wtfti  liai  ^ 

das  mit  folgendem  Impeif.  *^oA*  od^  ^Tielkaehr 
|ht,  I,  §  362  n  3.  31  d  der  i.  Ausfabc)    v< 

Ton   den  Worten  ^^^^^äa  ^nnh^x^i"*^  und    »^ju   ^1 
ichejide  Efklüning  gegeben.     Besser  Fleischer:    ^w 

über  die  H<»  II  cd  brücke^  der  roo  eiiiem  Andern 

,  während  der  gewaltige  Sprecher  seJ&st  iJi  den  fl< 


Aber  die   Le^.art   des  Textes    XsJX 


literstüTÄt" 
'Iter  folgte,   ist  falsch.     Lies  jjZ\  jÜJ^ 


,,  dw  fll 
ZaniAkli&dari  Wl 


*  \ 
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Im    !ra(£;   al-arüs   wird  ^uül  xJ!/  dnrch   L^-JL-xJ^-jo   erklärt. 

Im   Asäs  wird    es   mit   sLjlJwJ!  liJiS   d.   h.  »jLjuiJ^  lujJu^ 
zusammengestellt. 

S.  124,   Anm.  6.     Diese  Tradition  findet  sich   im   Fdtk^  I, 


S.  238 :  JLäs  u5ÜUJ  «5^^  v-iä^t  J.a>  ^^  öLäJ  ^ÜS  ^•^JUs  ^^^i 

oLaJÜI  ^  \j  %hAj  U^  J^:puUJt  u\j^^  J^yiit  ^yi, ,    Aus  dieser  lieber- 

lieferung  ist  auch  das  ^.i>uU  JU:  aJÜi  J*^  S.  74  (Spruch  36) 
entnommen. 

S.  127,  Text,  Z.  3.  Für  ^^-  hat  L.  ^^^  nicht  übel.  — 
Z.  7.   Man  muss  entweder  mit  L.  ^5^1  o^  oder  u5UJU:  o?^  lesen. 

S.  130,  Anm.  11.    Ich  meine,  dass  ijo^\  hier  bedeutet  ^J^rankes 

Vieh  haben'^  Der  Geizhals  entschuldigt  i^ch  damit,  dass  sein  Vieh 
krank  sei,  er  daher  gehindert  werde  Hilfe  zu  leisten,  wäre  es  auch 
nur  ans  Furcht  vor  Ansteckung,  indem  er  sich  auf  die  gesetzliche 

Bestimmung  beruft:  ^u^ax  J^  (joj*^  o.^  ^  {Tddj  al-^arüs). 

S.  1 32,  Text,  Z.  2  .^UJUX.>5 .  Man  muss  nach  meiner  An- 
sicht entweder  .^uÜJo-.  lesen  (L.  ..LäJjl>5>,  oder  Jjv\>  durch 
„zänkisch^'  übersetzen.  —  Z.  4  1.  \^sl^  wie  auch  L.  Ein  Verbum  yji^A 

■s 

in  der  Bedeutung  „sich  drehen*^  ist  mir  nicht  bekannt 

S.  134,  Text,  Z.  6  1.  ^•LsluJCx  und  statt  äUS.  mit  L.  äUll, 
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S.  Hf»,  Text,  vorL  Z.     L.  besser  «^JJlJ. 

S,  143,  Text,  vorl  Z.     L,  bat  im  Texte  sinnwidrig  jäSÜU 

yioxA^  ^  ftm  Kandc. 

S.  145,  Text^  Z.  ti  i^LJt^  j^-L^  und  Anm.  9.     Ich  glMlM. 
(Ii€  Stelle  so  zu   verstehen   ist:    Vom  Worte  ^L^  kmtiisi  d»  Mä 

ersten  Theil  nicht  bucbstabiren,  d,  b.  für  das  Wort  ^^  mit  wekliai 
dtT  Gebetsraf  anfängt,  hast  du  kein  Verstündniss ;  für  dea  letEUra 
Thcil  aber  des  Wortes,  die  Ilamza's  d.  h.  die  ^/K:  -^  ^f*^' 
die  Einflüsterungen  des  Sataus  —  hast  da  ein  offnes  Ohr.  Difietti 
(ledanke  wird  dann  mit  deutlicheren  Worten  wiederholt  jug  noiailt 
niurmure  du  mensonge,  ta  es  plus  allcatif  que  Ig  a$mai  maii,  • 
la  vf^rito  faii  entendre  sa  voix  eclatante,  il  semble  qo€  ta  u*iki 
l»las  d'oreilles".     Den  Text  der  letzten  Worte  hat  L.  gerade  so  irii 

in  den  Nawäbtgh  ii.  46  ^.^^^l   ^^^Jls  und  vt>*iUi .  —  Vorl.  Z.    Vm 


Herausgeber  hat  das  Wort 


Terkehrt  verstanden.     Ba  hednüt 


^^unlenksam'^  und  ist  Gegensatz  von  ^^«  Eine  Glosse  in  L.  erkllit 
es  richtig  durch  js-oua.  Die  Ueberfrtzting  mass  demnach  wtrdct 
„tu  essaies  bien  de  discipliner  ton  anie,  mais  eile  est  indocUe.  Dr» 
est-il  posslble  d*avoir  du  lail  d*aue  lionne^*  Derselbe  Gedank«  Iä 
mit  einem  anderen  Bilde  in  einem  Vers  S,  207  Anm.  3  wieder 
gegeben.     L.  hat  auch  ^JLl>lj  wie  H. 


S.  1&3,  Text,  Z,  3  wUjfi  Tf_in\;*  wOpg  \^*li-  U*.    DlfiflB  WoiH 
sind    nach    meiner    Ansicht    die    schwierigsten    im    ganzen 
B,  d.  M.  bemerkt  richtig  gegen  seine  eigene  Uebersetxong,  dmsa 


-d 


„ne   peot   etre   employi^   tino  dans  les  phrases  negatives*^.     Ich  be- 
zweifle,   dass    es    überhaupt    vorkommt   aoaser   im    AiMdrw:^«  ^ 

w^^  .tjJu .     Weil    las   nach  seiner   üs.  w%^  i^ 

auch    so    bekommt   man    keinen    pas»endeii  Sinn.     Dan   UM,  ^ 
in  allen  anderen  Haudschrilten ,  auch  in  L.     Ich  schlage  voTi 

nicht  ohne  Bedenken,  zu  lesen:    *    -  •  -^  .  .^:.4  * 


„auch   wenn  der  Fremde  die  Oherhand  hat,   bleibt  er  eituam 
seinem  Sieg".     Es   ist   ahcr   nicht  unmöglich,   dass  wir  lli«r 
Spruch  wort  liehen  Ausdruck   haben,   etwa   wie  Frextag^  Pro?. 

$58  n.  357,    L.  hat  ww^  ^y^*^  w^jc  wJLc.  U« 
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S.  158,  Teit,  Z-  3.     L.  hat  ,\[->.ß  uJ^U>t  ^^U-«  ^^  „dass 

[es    von    schlechter   Bildung    zeugt,    wenn    Reiter   die   Unberiüenen 
twingoti  hinter  sich  her  in  traben"*.     Der  Herausgehcr  hätte  busser 

fclhan,   in    der  Ucbcrsct^mig  von  j^j^jüL*-!  Fleischer  als  Weil  zu 
rolgeu. 

S.   174    l  Z.    und   ff.     L.  hat  alles   active:    h^ 


U''^-«-^ 


LT^j 


^  ^/-^5   »^>^   '-b^^  ^j-^3  — 


i  .  o  £ 


Kä^L    Das  Wort  Ou^  ist  plar.  von  jLMdt  und  bediHitet  „stolze 
Könige^ 

S.  179,  Text,  Z.  1.     L.   hat  im  Texte  bj^Ü  ,   am  Rande  mit 

a^t)  —   Z.  2  hatte  L   früher  auch  ^l^  Jh,  das  aber  nach- 

lA   (aSj  ^  UÖIj   corrigirt  ist.     Statt  cjUyJI  jtjUu   bat  er 

si:yL^3  ^1  ^U*aj    mit    der  Glosse   jl^t  (^i  ^crL     Es    Bind   dies 
natürlich  keine  wirklichen  Varianton. 

S.  180  1.  Z,     Ich  hatte  am  Rande  geschrieben:  besser   .  ^juj. 
iL.  hat  aber  auch   ..^Oüü. 

S.  191,   Z*   2   L    JäÄJ!  ^  ^y^^^i    wie    auch    L.     Ich   glaube 

nicht,  daas  -_d>-   „ralentir  de    zele"    bedeuten    kann.     Die  Worte 

>jy-jLJt  ijjS  aVj^^  JsU^   sind   einem  Gedichte  von  Ta'abbata 

"Scharran    entnommen,    s.   Hmnäsa  S.  ff,    1.  Vers,   wo    man   a«ch 
eine  andere  Erklärung  von  J?L^  tiudet 

S.  20Sf  Text,  ].   I.     L.  besser  ^.Jajs^J,   danu  mit  A.  und  B. 
S.  219,  Z.  10  und  23  1.  'Juki, 


Wenn  Barbier   de  Meynard    über  Schult^ns'  Ausgabe  der  Na- 

iodhi'ifh  urtheilt,  dass  sie  nur  als  bibliographisches  Cnriosura  noch 
Wertli  besitze,  so  hat  er  im  Allgemeinen  gewiss  Recht.  Er  hätte 
aber  nun  auch  schliesseu  sollen,  dass  Schnltens  die  Leidener 
Handschriften  wahrscheinlich  nicht  genug  ausgebeutet  habe,  nnd  sich 
die  Mühe  gegeben  haben,  diese  selbst  noch  einmal  zu  vergleichen. 
Dadurch  würde  er  nicht  nur  um  manche  bessere  Lesart  berelc( 
sein,  sondern  aurJi  nni  mehrere  werthvolle  Erklärangen  und  NotiJ 
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Ich  habe  dies  beim  Darchlcsen  seiner  Aasgabe  nachgeholt  and  gebe 
hier  das  Haaptsächlichstc. 

N.  2.    Man  mass  hier  and  N.  273  mit  den  USS.  lesen  ÄiJt 
iLlÄjuL5\J|   wie  richtig  in  N.  67   and    GolUera  (for,  S.  88,  Z.  6. 

In  N.  67  mass  jedoch  Jlxit^  cr^^^  ^^^  ^^^  ^^^'  ^^^^'^  ^^^' 
den,  da  ^^äaJL^  za  qjJJI,  ^J^-*^  za  ^JLjJt  gehört 

N.  5.  Die  alphabetische  Ordnang  hat  aach  ihre  Schatten- 
seite, da  bisweilen  einige  Sentenzen  eine  Reihe  bilden,  in  welcher 
die  eine  die  andere  erklären  hilft.  Hat  man  die  fänfte  Sentenz  an 
sich  zn  erklären,  so  wird  man  kaum  etwas  gegen  die  Uebersetzong 
des  Heraasgebers  einzuwenden  haben.  Da  sie  aber  in  den  HSS. 
mit  N.  164  und  N.  36  eine  Serie  bildet,  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, das  Zamakhschar!  mit  den  Worten  j^  ^  gemeint  hat 
„wer  Minister  ist^.  In  N.  36  wird,  nach  derselben  Aaffassang,- 
sjtj^l  durch  „höchstschuldig"'  erklärt. 

N.    18.     '^\y   wird  von  zwei  Menschen  gesagt,  von  denen 
der  Eine  auf  den  Anderen  rechnet,  indem  er  selbst  anthätig  bleibt; 

es  ist  demnach  synonym  von  »Jb  |^t ,  JuJ^t  and  v)^'^^ .  £in 
solcher  Mensch  heisst  ^^^  äJLT^  u.  s.  w.  (b.  das  Glossar  zum 
Diwan  des  Moslim  ibno  '1-Walid).  Im  zweiten  Gliede  haben  die  HSS. 
fjisi'i  and  betonen,  dass  es  ein  ^\Jä  von  ^\  sei,  welche  Form 
in  den  Wörterbüchern  fehlt,  die  in  der  Bedeutung  „einander  ver- 
zehren'' nur  ji'L»  und  JJuüt  haben. (s.  MoMt),  In  der  Erklärung 
der  von  Lane  unter  Jj  1  erwähnten  Uebcrlieferung  findet  man  ein 
Beispiel  der  sechsten  Form  im  Fdik.  1,  S.  40.  Was  die  Bedeutung 
anbelangt,  so  hat  der  ausführlichste  Gommentar:  ^^  J^Uj'  J/üiJ^ 
U.,.>»JUj  ^.,t  vXrf-j    f,^  ^XsA^  JJ'   ^.,^55   Juö^i  i   O^-aiLLJI  ^v  Jj  >ll 

A-Jt  ^Uzj  X-^AxJl  ^^  j-"^!^  ^«^W  '^^^  er*  ^»^■^■i-^^!^  ^«JcXmL^' 
f^^sXm^^,^  jj«uÜ!  V-jLääj  ^iy  Sc>\  j^*»üJU  ^M:aJb  Xi/tj  jULf  J  »JÜ 
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y*L-'^t  ^  \J>S  Uaju  L^xfljü  JJ'L  i^iy  l^l^xl]  vX-;l-ä!  j^!  ^Ui» 

Der  andre  Commentar  giebt  nur  das  Beispiel:  Jliu'i^  vi^JL^L»  ^JUü 
Laxj  ^^-•>^«;  Jj  I  iöL  Die  dritte  Handschrift,  deren  Randglossen 
grösstentheils  dem  erstgenannten  Commentare  entnommen  sind,  hat 
^^lAj^iAÄÜ  statt  u^oiLÜ^,  lies  ^^^oa^oJ!  mit  Vergleichung  von  jJl» 
,^länzen*^     Auch    für   ^joäXj  muss   man  ^joaj   lesen.     Denn    der 

Gommentator  meint:  ,Jeder  will  mit  seinem  Reichtham  vor  seinem 
Nachbar  glänzen".     Ob   jedoch    diese   Bedeutung    zu    belegen    ist, 

weiss  ich  nicht.     Im  Asds  folgt  nach  den  citirten  Worten:   JJlJj 

i^/=Ljjuxi  i^  U/)  UäP^.:^^.     Wahrscheinlich   ist   aus   der  Bedeutung 

„sich  verzehren"  die  von  „brennen",  und  aus  dieser  wiederum  die 
von  „glänzen"  abgeleitet. 

N.  27.  Die  drei  HSS.  haben  s^\l»}\  ohne  Variante,  und  diese 
Lesart  ist  fast  ohne  Zweifel  die  wahre. 

N.  28.    Die  HSS.   haben  auch  im  ersten  Gliede  richtig  ilIj 

des  Reimes  wegen,  wie  N.  134  (j*lj*,   N.  170   öyt^  N.  172    Ajs. 

In  den  Commentaren  wird  dies  ausdrücklich  vorgeschrieben  ^\y^\^ . 
In  N.  7  hat  auch  der  Herausgeber  nach  dieser  Vorschrift  edirt. 

N.  34.  Der  Gommentator  bemerkt  richtig  \jüU/t  ^jJjJi  ^\ 
fj^  f^\^.  Die  ücbersetzung  ist  demnach:  „Les  hommes  qui 
aspirent  le  plus  au  pouvoir,  ^chappent  le  moins  au  supplice". 

N.    35.    (^iixJt    darf   mit   einem  Schol.  gefasst  werden   als 

*  o  - 

a.JL>  -jkf:  Jt  w^JLyo,  so  dass  iUx?^  seine  gewöhnliche  Bedeutung 
„Schande,  Fehler''  behalten  kann. 

N.    37.     Die    drei    HSS.  haben    .^^.^^l\  Z'jb  ^i^^JLfc    JJ! 

und  dies  ist  ohne  Zweifel  die  richtige  Lesart.  Der  Dual  in  äj^ 
bezieht  sich  auf  das  Haar  und  den  Bart. 

N.   40.     Statt   ^\  muss  man  mit  den  HSS.  ^t  lesen  d.  h. 
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„Glaube  ao  den  Zuverlässigen,   dca  Sohn  Amina's^,     i 
die  HSS,  richtig  s^J-^T^t  aod  ä-UT  ^jJüj  oboe  Vi 

N.   42.     Anstatt    des    zweiten    »^xJLfrJl    haben   die  HSS.  da 

Singular  w5Üllif  (u^^Ls^t  '^iO^^^).     Oegen   Doxy*s   Bencrkmf  4mi 

diese  Sentenz^   nicht  geltend  gemacht  werden,   da  die  Wteter  dca 
Koran  entnommen  sind,  s.  besonders  14  vs.  37. 

N.   44.     Die  HS8.   haben   x-L .,.,,.,. J^  das  des 

YonsQziehen  ist.     Eüne  hat  U^y^Jt^  ffihrt  jedoch  deu  Vers 

S.   111,  vs.  3  als  Beleg  an;  es  ist  also  ein  Schreibfehler 


N.   46. 


Die    drei   HSS.   haben  ^  ^^\^  *^ 


*^m!  fj^    and   danach   ist   der  Sinn:   ^^wenn  man    verwandet, 

kann  man  m  heilen;   wenn  man   aber  geizig  ist,  wie   Tide 

dt^m    schlechten    Beispiele    nachl*^      Die    Antithese    liegt    war   te' 

Arabischen  Wortlaut  und  gehl  bei  der  Uebersel^ung  verlorm. 


N.   51.     Die   drei  HSS.  sagen,   das«  ^|j^,  ^jsUi   der 
„Mistkäfer*'  ist.    Eine  Glosse  hat  ^^jy  cy^j^^    ^j^ 
risif  der   im  Contmeutare  citirt  wird,  hat  öAiJt  ^,     Det  fi^ 
al'^arüs  sagt  nur:  „die  bekannten  Insecten  ^j^UäJ!". 

N.  53.     Die  HSS.  haben:   ^!  ^  j^t  \.,UXJU 
\.,t^!^,   nur  hat  eine    ^^\_m^\  ^\   statt   ^.,UrJU,      Die    Gmi* 
mentare  sagen   ^t  ist  „UuglaubeD'%   q^ä^^    ,,UndankbariuiC 
die  Wohlthaten  Gottes".     Ira  Asds  liest  man :  ^J^  Juot  ^^JS 

Demnach  haben   zwei  Commentare  Ää}\  als  „Gemse^'  geCuai:  «^ 

dritte    als   Gestirn    (gewöhnlich     Jiid\):  «^^wä  ^^  j*^^  v?A^ 
J«i^  »J^  oli^^  ^^  "^"^^  (*^f^^  01^  *     ^^^  glanbe^  daas  die 
l^esart  Qt^AsJY  ^^^  oder  ^-^t^^t    J\   seii   und  daas  ^uüt  ^^m  Oüyt 

(ob  Gemse  oder  Stern    gemeint   sei)   einfach   „sehr  weit^ 

Vgl,   Frey  tag,   Prov.   I,  S.    183    n.   146,     Also.   ^Die 

und  Undankbaren  sind  sehr  weit  entfernt  von  der  Verigebni 


'4 
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Ich  b€zweifle^  dass  jClÜ  ^\  in  Zaniakhschan's  Miind  bedeuten  kann, 
I  was  der  Herausgeber  meint,  und  Ijabe  auck  einiges  Redenkcü  gegen 
^^aeine  Erklänng  von   Am}\      Keine  dieser  Leä&rteii  wird  in  ansereii 


N.  61.     Die  Sentenz,    die  in  allen  drei  USS,  siebt,  bedeutet: 

as  Wörteben  baiu   (nun  ja,  gewiss)   im  Munde  des  hartlierzigen 

d   geizigen   Menscbeu   ist  eine    Qaälung,  eine    Marter   (fOr  deu- 

nigen,  der  fragt) ^   und  sein  iauld   (wenn  nicbt)  ist  (ftlr  ibn)  ein 


Unglück''.      Im    Commentare    wird    juCÜI    vorgeschrieben.      Beide 

I Formen  sind  aber  gat 
[       N.   G8.     1.  Jj>fjiJ^  S^^\  y^  i*^'.     Das    letzte  Wort 
pQSs   beim  Druck  weggefaUen  sein,    da  es  wobl  übersetzt  ist.     Da 
tjLo  masc.  und  fem,  sein  kann,  liat  man  die  Variajite 


N.    72-      Anstatt 


haben  die  HSS. 


wekbe  Form 


rorzuxieUen    ist,   um   einen  ^^J^^jü*-^  g,*<wi^*  oder  -L-j  ^^m^ 
zu  babeu. 

N.    74.      Die   HSS.    schreiben  ^J^äÜ  vor,   als   ma^tdur.     Der 
Comraentator  erklärt  S^fj^\  als  Subject  ?od  ,*»Ä*i*. 

tK  7ii.    L  mit  den  HSS.   i^l  ijk>   und  beide  Mol    '    '   * 
■ 


N.  81.     Anstatt   des  zweiten   L^  baben  die  HSS.  L^i.  ^Yer- 


k; 


iiderungen**.     Im  Comment.   JwXy^l  „Trilbsale"» 

N.  85.     Der  Commentator  Tcrurtheilt  xJLöj  als  masdar  von 
Juö  „beten"  und  behauptet,    es  bedeute   „SelbstquÄlung**   (wUjI 
^jmJuJI)   von  wJjuJf  ^i^JU  oder    von   f,^^J^^  aJJ  ,^^  ^^^  w®ß 
Fass   brandmalen**,     Dte  Worte   iUX^^  ^ÜU  siwi  aus  Koraii   8 
VB.  35. 

N.  93.     Die   drei  HSS.   haben  ^>ij  atalt  ^ 

baltt*    diese   Lesart   für    die    einzig   richtige.      ^Lt^ 

tainjiz-  oder  Äa/-Accusaliv, 

N.   &5    ,,pai'    le    numbre  de   sea   lettre»   et    t^ampH 
furme".     Auch,  un4  das  »t  dfts  voniebmslc,  liurch  cli 


58^ 
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ila  '}^\  das  grosse,    jä]  das  kleine  Ungltick  beKeichnrU    Mm 
^\.  UJ1  i  ^.,^U  5-^5 .      Vgl.  //amA»a   S.    Tvl   Vft.   3,  P^«i«, 
Prov.,  I,  S.  152  D.   13,  S-  288  ü.  35  elc 

N.  99.     Der  Commentaior  sagt,  diese  Sentenz  f^ei  eiii 
wörtlichor  Aasilruck,   um   etwa»  sehr    geringes    tn    hetekhMm 

K  103.     Zwei  HSS.  baben  xa3JuJ|  v^:sLxJL  mit  dtt  W  i 
W^bül,  eine   HS.    v-^bbüli^    mit  der   Var.   w'^^-*^*^^.      ^^""^   ^^^"^ 
nientator  sagt ,    die  Lesart  w*bbJL    sei  am  besten  besteugt ;   er  fr_ 

klärt  »,^:Äi»  jLluo^i  A  s^\^^. 


N.  104. 
hiess  Alt. 


Mohammed   Bukir   war  Uosjün's  Enkel.     Sein  Vj 


N.    in*>.     Die  IlSS.  haben  ^\J;,  i>J^    doch  im  Coi 
wird    auch    ijüf]Ji  angelassen.     Schaltens  hatte  diese  Senlena 
den  HSS.  in  zwei  zeticgi  mid  dadurch  falsch  verstanden.    Die  Fom 
jLJy«  ist  hesser  bezeugt  als   K^^a^. 

N.    lOit.      Der   Commentator    schreibt    ansüitl    des 
wu^&  vor:  ■_i^_^r  und  diese  Lesart  ist  besser,  nicht  nur  d«r  Ue^"^ 

ItcKkcit  wegen,  sondern  auch  weil  wiLc  für  ^U&t  schwadie  Antonlll 

lial  (b.   Tddj  ai-'ariU), 

N.    115   1,    >uUJt,   Wie  die  drei  HSS.  ohne  Vari&ate  htkm. 

Die  (Jebersetzung   „une  belle  copie  (du  Koran)**  und  ,,iine 
aiitbcntique'^  beschränkt  aber  den  luhalt  der  S^nCenx.     £•  ist 
jrii'hr  „die  Correctheit  einer  Uandsclirift'*  übcihaoi»t,  imd  ,^^ 
verliissigkcit  einer  Ueberliefernng". 

N.   in    ,,plciD6  de  nocuds'^  genauer   ^mit  zwei  KnoUm*^.    U 
Commentator  bemerkt,  dass  die  Fessel»  der  Araber  aos  Lcdtr 
macht  wnrden. 

N.   I2L     Die  HSS.   haben  y^Jü?  und  (,.-- ju- .     Diese 

IVtlgi  nach  N.  147.     Demnach  ist  die  Bedontnng  ütr  leUteii  W<«tr 

„nud  chrenhaiYer'*. 

N.  1^3.     Warum   das  fumttditelm  M^una?     i>er  ComüBtaMr 
bat  richtig   .y^ogüIaJ^ .     Anstatt  juc  haben  di«  drei  HSS*  «# 


• 
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N.    127.      Der    Herausgeber    Mtte   ruhig   übersetzen   können: 

^die  Araber  gleichen  dem  harten  (edlen)  Nab'-hok,  die  Perser  kann 

an    nar   mit   dem    (weichen)    Gharab-holze    vergleichen",    wie    er 

Ibst  richtig  erklärt  und  wie  auch  die  Leidener  Commentare  haben. 

N.   128    1.    .Uj,  statt  ..^bü.     Für  ,.,b!jJ(  ist  eine  Variante 

ö  * 

jUjüt  n<^ie  Fremden^^   die  mit  den  Elaben  verglichen  werden,  da 

le  keine  festen  Wohnsitze  haben ,    so   wie  die  Raben   im  Winter 
re  Sommer  quartiere  verlassen. 

N.  146.     Der  Commentator  schreibt   vor  i^s^^l    und  diese 

ausspräche  hat  bessere  Autorität  als   &j>!jiiJt   des  Kämüs. 

N.    157   l.    ^'üij.     Barbier  de  Meynard   hat  gewiss  richtig 

übersetzt.     Der  Comnientator  hat  die  Sentenz  gar  nicht  verstanden 
id  bringt  merkwürdigen  Unsinn  hervor. 

N,  175   1.  j^Jil\    ^\  ^Jfihs^^^^,  iiiid  im  Comm.  Aälae^^, 
►er   Commentator    sagt:    „mit     .lJsäJ^-JJI    wird    wahrscheinlich 
Iblls   gemeint)    wie  mit  ^UaJuo  ^^  »Lo\  ^   Adam,   doch   passt 
4i^  Sentenz  auf  alld  ihres  Gleidien*^ 

^^       N.   18d.      Die    Lesart      ,   t'*   ist  nicht  schlecht.     Der  Com- 

^Hoentator   hat:  U^u^  w^j^a^ii  ^  ^^^  jU^  lS***^  yjf'^*-  l^  '^  ^^ 

^H        N.   192.    Die  Lesart  »^  ist  die  wahre,  denn  der  Eaofmann 
^'Akrab   war    berüchtigt   wegen    seiner   Nachlud sigkeit    im  Bezahlen 
seiner   Schulden.      Man  sagt  daher  Vj^  cj^  J^^ »    ®*    Freytag, 
■ov,,  HS    715  n.  428,  vgl.  I,  S.  254  n.  145, 

N.  204.     Zwei   Handschriften    haben:    i^.>. 
[w^i^pi)   „noch   böser  als  Dhahhäk    war  Wadak*\ 

N.    206     1.    ^JIäI   und   ^^....^^  ^^L     U« 

ine  unter    r*^.     Die  l&Ische  UeberseUnnf^ 

iaher  I   dass    am   Ende    des   Commeutars   df 

Bd.  XXX. 


>a« 
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-*iiJtj  «»-«Ji  erw&hiit   wird   mit   der   ErklJtniug:    jj*-JLJt  Ja 
^^  iÜLJ  3 


N.    209   1.    ,XJj^   ttßd  im   zweiten  Gliede  «a>JLi^  d.  k 
dem  Commentare  (von  ^ .^  n.  a.  »Cj^)  entweder  ^jiJSi U^ 
(sie  verzehren  dich),   oder  ^i>J-:Ä.**o  (sie   verletzen  deioe  Li 
von  iuJT),   In  einem  Commentare  wird  dieses  Wort  vod  ^\j  h 
^   ;^  j  „überkommen"   abgeleitet.     In   diesem    Falle   miUit 
(oder  vieUeicht  «a^^')   zu   lesen   sein.    Dies   ist  aber 
ricbtig,  wie  der  erste  Commentator  bemerkt. 

N.  216.     Da   diese   Sentenz    eine  Serie    bildet   mit   Ji.  J< 
283  und  268,  so   ist   es    &ebr  wahrscbeinUcb ,  daB9  ^ 
öfters,  f^langes  Leben"^,  „Alter"^  bedeate.  —  Nach  dem  T4^j  o^Wii 
gehdrt  JS  „Trommer^  dem    Dialecte  von  Eiifa  an.     Ygi*  Ol 
y allers  unter  b'^'. 

N.  220.  Barbier  de  Meynard's  Erkl&rang  i&t  die 
richtige.  Der  Commentator  sagt  ebenso:  B^iju  ^^1,^.4$^^ 
^y:^\  L(^^f^  ^J^  >\g.;..^>Jt  U  ^  iJ\  ^^  ^^..aJt  J.;s^  S  * 


N.   226. 


Auch    im   zweiten   Gliede    mnss    man   ^.G 


part.  plnr.   vod  j^^  „wissen**,  nach  den  drei  HS8.  und  deo  Co*- 
mentaren. 

N.   228,     Schaltens  bat   den    Commentar    nur   halb   g«jg«bcii, 
und  so  hat  der  Ileransgeber  Kecht,  die  Anmerkung   „trop 

za  nennen.   Es  folgt  aber:   ^y^  oiä^  b*Jthj$u  ^5^jüLJ1 


N.  234.     Anstatt 


i^— &. 


haben   die   drei 


> g«^*^  —  ^  das  nach  dem  Commentare  bedeuten  soll:  ^and  Ibr  Tf 

lenmder"  von  ^\  ^jjtl\  vXiJJt  ^^^-m-j  *-^S  «s-jä©  *^=**ä  ^' 

1^3 .     Eb  scheint  aber  vielmehr  ^^ihr  siebenter*^  la  bedeaUüL   Dtf 

siebente    der    Geföbrten    war    nach    gewöhnlicber   Angabe    AiioA 
(Sprenger,  I,  S.  434,  n.  12),  in  dessen  Hause  Mubammed  mt^  m^ 
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rahalten  pflegte.  Die  Vergleichuiig  ist  mir  aber  nicht  deutlich. 
VjeJleiL-lit  liegt  der  VergleichuugspuDkt  in  der  Unsicherheit  darüber, 
welcher  der  siebente  Gefährte,  und  wer  der  vierte  der  Leote  der 
Höhle  war  Die  Lesart  t  r * :'■  ^^-  scheint  eine  Correctur  zu  sein. 
Mit  Annahme  dieser,  ist  Barbier  de  Meynard*s  Erklärung  vortreff- 
lich. Es  ist  jedoch  nicht  einzusehen,  warum  man  ihr  die  schwierige 
Lesart  j^snA  wrr  sobstituirt  haben  sollte,  und  zweitens  ist  zu  be- 
aebten,  dass  nach  dem  Koran  der  Hund  der  achte,  nicht  der  vierte 
war,  wie  dies  der  Jacobitische  Bischof  von  Kedjrän  behauptete. 

N  235.  Diese  Sentenz  ist  gewiss  gegen  die  Fatalisten 
(ji^^^\4^\)  gerichtet,  wie  auch  der  Comroeniaior  sagt.  In  den  HSS. 
folgt  nach  dieser  N.  61,  anfangend  mit  -^jlJL.  Wirklich 
scheinen  die  Sentenzen  78 — 81   bei  Schul tens  eine  Reihe  zu  bilden. 

N.   238.     Die  Lesart  der  besten  HS.  ist  J^^«^  und  diese  ist 

richtig,  da  '  UäII  ^*o^  dem  ^UäII  ^  gegenaber  staht  und  be- 
deutet  ,,den  Flügel  wachsen   lassen'^      Der  Sinn   ist;   „durch   ae* 

j      haltenden  Gehorsam  wachsen  die  Flügel  des  Gehorsams  d.  h.  lernt 

tman  gehorchen".     Der  Commentar  hat  ^XM^^^  \3^- 

^r        N.  241.     Die  Erklärung  von    ..UL^   durch  Coloquinte   wird 

auch  im  T&dj  al-^aräa  verworfen,  sie  findet  sieh  aber  in  den  Com- 
mentareu,    und   ist   gewiss  2amakhsduui*s   eigene   Erklärung   d^^ 

froverbs.     Im  Afäs  liest  man;  ^^Ulajsüt  ^  ^^^  tLd:is^  »ÜiL^p^ 
-^\öy^  o^U'  wiip.^!  c^>  _*P.    und   dann    wird   diese  Senten^ 
citirt, 

N.    248.      Der  Commentator    bemerkt    gegen    Zamakhschari, 
i8S  die  Gesundheit  eigenüich  nicht    die    Ursache   (>JLc),   sondern 

IT  der  Anlass   (v^-t-«^)    sei,   jL:5\,^S  ^jU  ^JU  ^  Q^Manit  ^^ 

N.  $254.     Nach   dem  Commentator  sagt  man  hLLu»  ^  wiJudf , 

reil  dieser  Vogel  immer  denselben  Schrei   hat  {^lAs^-t^  Uyw>  ^  ^.y'^ 

:^j.     Ebenso  Meidäni,  Frey  tag,  Prav.,  I,  S.  741  n,  90. 

N.  274   L  ÜJs  statt  üJS  und  Ubers.:  „comme  d'un  adversalre 

d  le  menace"* 

N.  276    1.  Mohammed   ibn   abi  Haschim.     Dieser  war  Präfect 
Mekka  in   der  zweiten  Hälfte  des  &.  JaJirhunderts.     Er  starb 

3Ö* 


586 


Bihlioyraphucke  AnM^igem. 


487    der  H.     Ein  CommeQtJitor   meint,   dass    mit    ^ykK  Ite 

Buben  bezeich oet  werdeo,  da  es  beisst:  „zwei  Sachen  isl  ier  Ter 
if alter  (a^u^I  «,3)  uicbt  gewachsen,  dem  Unheil  der  W«ttcr  ni 
dem  Regiment  der  Knaben,  da  doch  die  Weiber  stet«  ihrer  Kogpi 
folgen  (parteiisch  siad)  und  die  Buben  nicht  ohoe  Ztgd  n  le- 
gieren 81  nd^^ 

N.  282.    Bie  HBS.  haben  für  das  erste 


Cr^T 


N. 


i^   welche  Form  der  Deutlichkeit   w^en    TCknUglkter 
2Ö5,      Die    drei    HS8.   haben:      Jis^  J:^  ^  J.-^J 


^_JtL^J    und    im  Commentare    wird   noch  bemerkt  ^    das« 
passen  würde,  dass  aber  die  Ueberliefening  fest  stehe.    £ÜMr 

tjci-^"  geschieht  keine  Erwähnung.  Daas  OlL^-j  gesdirielieii  W9h 
den  soll,  wird  besonders  betont,  und  ist  jedeofaUa  richtig  3M 
üand&chiiften  haben  die  bessere  Lesart  J«.^>^t  J  U,   weldk« 

M.   aufgenommen   hat.     Die   Lesart   J^^^^t  ^U    wird   dbrigeiB 
einem    (-ommentare   vertheidigt  mit  der  folgenden    Anecdote: 

(Koran 67  ?&. 30)  ^^^m  »Ui  ^«XjJti  ^ ^JJ^  *^a^>^  ajI  J^—^ 

mUY    Jlf;^  M  ^^^  '^j^\ .     IHe  frommen  Moaliise  haben  ihrr  gr 

heime  Lust  an  profanen  Witzen  und  erzählen  sie  gern,  dodi  niv 
Protest.  Selbst  Jacut  bat  sich  einmal  dazu  verfuliren  laines,  OiMr 
j^\j^  erzählt  er.  wie  ein  witziger  Mensch  den  Kofmotuct  9  ra  W 
citirte:  ,,die  Korden  sind  die  ärgsten  Ungläubigen  nad  Utm  liJw^ 
Als  man  ihm  sagte:  im  Teite  steht  „die  Araber**,  astilorielt  «- 
^Gott  der  Allerhöchste  war  nicht  nach  S^hahrazikr  geraiat  ttml  lattl 
nicht  gesehen,  wieviel  Uebles  da  in  verstohlenen  Ecken  'i%V. 
Vier  Sentenzen  habe  ich  in  der  Pariser  Henuiagabd  okiit 

^».^j^\jJLJ  öj^^  J^ß  ^1^  ^.,l3    'xOLiu  O-Ji^«  fJJüi^ 

y^Scbicke  deinen   früheren  WohJtbaten  neue  narh.   denn  di« 
Federn  sind  die  Stütze  der  Schlagfedern'*. 

„Die  Tage  sind  glttcklich  und  nnglUcklich**    nach 
wxlau»  ft  Juid^!,  Frey  tag,  Prov»,  1,  S.  6ül  n. 
vgl  L  S.  d5ü.     'Amr  ist  der  fromiDe  'Aar 
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Commentaren  war  'Obeid  ein  schlechter  Mensch»  entweder  Pferdearzt 
(JJa^)  oder  Zöllner  (^j,^) .  Es  iet  aber  'Amr's  Vater  gemeint, 
der  einen  schlechten  Rnf  hatte.  Als  man  Sohn  und  Vater  in  Basra 
ansanamengehen  sah ,  sagt©  man :  ^ui!  ^  ^^t  ^\jS\  ^  (Ihn 
Kotaiba,  S,  W). 

,»Der  Leiher  nnd  der  Schuldner  gehen  beide  zurück.  Die  Ddl- 
Gestalt  der  Hyaden  bringt  kein  Üntes'*. 

Die  Hyaden,  Aldabar&n  genannt,  weil  sie  den  Pleiadeii  folgen 
Xvgl.  N.  178),   haben  die  Form  des  Buchstaben  Däl  (mit  weJchera 


Wort  ^^yjj  „Schuld"  anfängt)  und  Bind  ein  Unglücksgestirn. 


^Nimm  dich  in  Acht  vor  deinem  Sohn,  wenn  er  wahnsinnig  ist, 
was  auch  die  Juristen  sagen  mögen  (über  deine  Vaterpflicbten)". 

Diese  Nachlese  hätte  Barbier  de  Meynard  selbst  machen  können; 
hat  sich  mit  der  Erndte  begnügt.  Diese  ist  aber  reichlich  genug 
^Bgefalten,  dass  wir  Ihm  für  seine  Arbeit  sehr  erkenntlich  sein 
können,  und  den  aufrichtigen  Wunsch  aussprechen,  dass  seine  neuen 
Amtspflichten,  jetzt  da  er  zo  Möhre  Nachfolfier  erwählt  ist,  ihm 
Zeit  lassen  werden,  seine  Studien  der  Arabischen  Literatur  im  In- 
»resse  der  Wissenschaft  fortzusetzen. 

Leiden,  M.  J.  de  Goeje. 


Stand  undAnfgabeo  der  chjiieBiscbeo  Lexicographie, 
als  Anzeige  zu 

Wells  Willtavia^  &,  LL.  D.f  A  s^üabic  IHcUmiary  of 
ths   Chinese   Langunge^   orr  ■■   >  >\<fing   f.o   tJie  Wu- 

fang  ifiien  yin^  wifh  the  v  of  thf.  Charactets 

OS    heard    in    Peking  f    OmUvh  /,    omä    Shavg/tm\ 

Shanghai,   America«   presby*    •  '*^"<       '         ^V 

und   1250  8.  gross  4<>,     (l 

Die   gegenwärtige  Anxeig*' 
ländleriscben  Sinne,  v  ' 

lassen  gewürdigt  we?  'I 

m  sein.     Den  Rt 
rpielen   abzuschätkü.. 

[vn&tstück  ^    seine   \ 
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sifhtlicUkeit,   aber  za   benrihcMeD,   dazu   bedarf  es  eine«  liog«r«D, 
ich  möcbte  8a|j;en  tnlirnereii  Umganges. 

Es  scheint,  wir  haben  es  hier  mit  einem  Werke  za  ÜJUO,  ^ 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  epochemachend  sein  wird,  dA&  itti 
seine  Vorgänger  weit  übertrifft,  aber  auch  schwerlich  so  ba^ld  von 
einem  Nachfolger  libertroffen  werden  wird.  Und  darum  ^olin!  «9 
sich,  bei  ihm  Station  zu  machen,  die  Aufgabe  der  chiueMcheii  Le- 
xicographie  BcibsL  iii^s  Auge  za  fassen  und  dann  rückwärts  blickend 
die  Leistungen  Frtiherer  zu  mostern,  vorwärts  scbaoeud  die  Eol* 
fernung  vom  Ziele  zu  bemessen. 

Wollten  wir  vorl&ufig«  an  Bekanntes  anknQpfend,  tageo^  es 
gelte  für  die  chinesische  Sprache  einen  F^orcellini  herzustHltii «  ao 
Würde  der  Vergleich  hinken,  nicht  weil  er  zu  viel,  sondern  weil  er 
Tiel  zu  wenig  besagt     I>er  Latinit&t  des  ForcelHni  mar  Iti- 

falls    die    vorclassische    und   classische  Periode   <les  kW  hro 

bis  einschliesslich  der  Han- Dynastie  220  ü.  JS.  an  Umfang«  ntF 
Seite  stellen.  Nun  aber  muss  man  bedenken,  dass  diese  alte  Sprache, 
mannichfach  modificirt,  gelegentlich  verkünstclt,  bis  auf  den  beoti||r«ii 
Taff  in  allen  Büchern  ernsteren  Inhaltes  die  herrschende  i»L  Ktec 
also  zunächst  zum  Forcellini  der  Du-Cange.  AUein  wir  haben  m 
nicht  blos  mit  der  todten,  sondern  auch  mit  der  noch 
Sprache  zn  thun ,  wie  sie  sieb  nach  Zeit  und  Ort  Terschicdea 
auf  den  heutigen  Tag  weiter  entwickelt  hat  Will  man  sieb 
auf  die  gemeinsame  Sprache  der  Gebildeten,  die  Hofsprache  Koes- 
hoa  (fälschlich  Mandariiien^Dialekt  genannt)  besi^hr&nken:  so  ge^clil 
sich  — um  2u  unserm  Beispiele  zurückkehren  —  zum  Ford^Uai 
ond  Dn-Cangc  noch  das  Vocabular  der  Crusca.  Diese  neuchineaiadie 
Sprache  der  nördlichen  Provinzen  ist  aber  schlechthin  unentbehr- 
lich, weil  sie,  freilich  auch  nach  Zeit  und  Mundart  niodificirt,  di«^ 
jenige  aller  besseren  Werke  der  bellettristischen  Hro.sa  ist  I>a»8 
manche  der  übrigen  Dialekte  zu  recht  ansehnlichen  Werken  der 
leichteren  Literatur  verwendet  worden  sind,  bliebe  dahei  immer 
noch  ausser  ßerücksichtignog:  mati  sieht,  die  Aufgabt;  ist  wuk. 
ohnedem  kolossal  penng. 

Allein  noch  ist  sie  nicht  voll  bemessen«  Die  Schrei baeligkdt 
der  Chinesen  ist  bekannt,  und  daher  der  Umfang  ihrer  Jahltsoieiide 
hindurch  gepflegten  Literatur  eher  zu  ahnen  als  zn  bestimmen. 
Doch  würde  der  Umfang  nnd  die  stoffliche  Mannlchfaltigkeit  noch 
nicht  auf  die  Schwierigkeit  scbliesscn  lassen.  Wie  nun,  wenn  et 
sich  um  ein  ganz  sonderartiges,  uns  völlig  frenidi^  Ctilturlebeii 
handelt,  das  in  einer  solchen  Literatur  seinen  Ausdmck  findal? 
Der  chinesische  Schriftsteller  schreibt,  so  gut  wie  seine  enropfti 
Bemfsgenossen,  für  seine  LandsIeutCj  vorab  für  die  Gebildeten 
diesen.  Er  setzt  mithin  bei  seinen  Lesern  ein  literansches,  phDo-' 
sophisches  nnd  historisches  Wissen  voraas,  welches  etwa  derojeni 
entspricht^  was  wir  uns  auf  Gymtiasium  und  Unitersitlt  erw 
Und   er  liebt  es  seinerseits  mit  solchem  Wissen  w  pnmkent 
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Pablicnm  wird  ihn  daranj  beloben.  Motbef  uns  efu  enropäischer 
Autor  in  solchen  Dingen  zu  viel  zu,  so  finden  wir  bei  dem  Cod- 
versalionslexicon  Rettung.  Allein  die  chinesische  Literatur,  so  reich 
sie  an  encyclopädisclien  Bticliern  ist,  besitzt  kein  Nücljschlagebuch  von 
der  Bequemlichkeit  unserer  Bixjckimus,  Pierer  und  Meyer.  Auch 
hier  möchte  das  Wörterbuch  Rath  schaffen,  wenn  es  den  Benutzer 
jrleich  eiiieum  treaeo  Führer  vor  halsbrecherischen  Fehltritten,  vor 
den  verhängnissvoUsten  Missverständnissen  f^chutzen  will  Man 
wende  ein:  solche  Realien  gehörten  in  ein  besonderes  Werk*  Meinet- 
halben mögen  sie  ein  besonderes  Werk  fülten:  was  ist  damit  ge- 
wonnen? Dass  man  statt  eines  sehr  grossen  Buches  deren  zwei 
benutzen,  statt  einmal,  zweimal  nachblättern  müsste,  um  der  lieben 
OrdnuDg  willen.  Und  wo  gäbe  es  im  Systeme  der  Sprachwissen- 
schaft einen  Platz  ftlr  das  Wörterbuch?  wo  also  göbe  es  für  den 
Lexicographen  einen  wissenschartlicben  Grund  das  Sachliche  aus- 
zuscheiden? Ein  Nach  seh  läge  buch  ist  allemal  eine  Zufluchtsstätte 
der  Bequemlichkeit  oder  der  Unwissenheit,  ein  mehr  oder  minder 
dürftiges  Surrogat  ftlr  methodisch  erworbenes,  systematisch  um- 
fassendes Wissen.  Von  ihm  gilt:  je  bequemer  nnd  verlÄsslicher, 
desto  besser.  Die  Bearbeitong  eines  solchen  mag  eminente  Gelebr- 
samkeit  erfordern  und  eminente  Belebrang  bieten:  die  Benutzung 
desselben  soll  keine  Gelehrgamkeit  voraussetzen,  und  Belehrung 
gewähren  wird  sie  nur  dem,  der  innerhalb  des  zufällig  Aneinander- 
gereihten das  innerlich  Zusammenhängende  zu  entdecken  strebt 

Soviel  znr  Förmelung  der  Aufgabe.  Sie  ist  freilich  hoch  ge- 
Btellt,  60  hoch,  dass  ihre  Lösung  noch  in  nebelhafter  Ferne  schwebt. 
Man  darf  sich  aber  von  dem  hier  Geforderten  nichts  abbandeln 
lassen,  wenn  man  nicht  will,  dass  in  alle  Ewigkeit  dem  Sinologen 
die  traurige  Wahl  bleibe,  ob  er  sich  an  die  Mandschu-Uebersetzungen 
halten  oder  lieber  die  besten  Jahre  seines  Lebens  mit  Vorstudien 
verbringen  will,  ehe  er  erfolgsgewiss  ein  selbständiges  Schaffen 
beginnen  könne. 

Von  den  chinesisch-enropäischeu  Wörterbüchern,  welche  wirk- 
lich diesen  Namen  verdienen,  ist  mir  das  älteste  von  Kaper,  4  Bde. 
fol.  London  1H07  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  und  ich  entsinne 
mich  nicht,  es  je  als  käuflich  angekündigt  oder  nur  citirt  gefunden 
EU  haben.  Das  nach  Kadicalen  geordnete  von  Medharsti  8^, 
Batavia  183&  habe  ich  nie  zu  benutzen  Gelegenheit  gehabt. 

Es  mochte  ein  glücklicher  Griff  sein,  dass  das  erste  Kaiser- 
reich gerade  die  Arbeit  des  Basile  de  Glcmona  (bekannter 
unter  dem  Namen  des  Herausgebers  De  Guignes)  Paris  1808 
(dazu  Supplement  von  Klaproth,  Paris  1819)  veröffentlichte  und 
damit  der  gelehrten  Welt  ein  Buch  lieferte,  das,  in  Aller  Händen, 
noch  heute  wie  kein  zweites  zum  Citiren  chinesischer  Schriftzeichen 
geeignet  ist.  An  Zahl  der  letzteren  ist  es  wohl  unübertroffen;  allein 
die  Worterklärungen  sind  unzureichend,  die  gegebenen  Beispiele 
von  Wortverbindungen    überaus   dürftig    und   nicht  einmal  mit  den 


590  BibUographMche  Anzeigen. 

chineBischen  Charakteren  versehen.  Die  Anordnang  nach  Radicalea 
erleichtert  das  Anfsnchen. 

Von  Morrison's  Werke,  5  Bde.  4«,  Macao  1816 — 23 
empfiehlt  sich  der  zweite,  phonetisch  geordnete  Tbeil  durch  gleich- 
massige  Sorgfalt  der  Bearbeitung.  Um  etwa  1300  Zeichen  weniger 
reich  als  der  Glemona,  aber  weit  reicher  innerhalb  der  eüuelaen 
Artikel,  war  es  bisher  mit  Recht  das  beliebteste  Lexioon,  nnd  hat 
im  Jahre  1865  eine  zweite  Auflage,  2  Bde.  8<>,  Sbanghae  erl^>t 

Das  sehr  handliche  chinesisch-portugiesische  Wörterbach  Yon 
Gon^alves,  klein  4^,  Macao  1833,  verdiente  ein  ähnliches  Lob, 
wäre  nicht  sein  Gebrauch  durch  die  Zugrundelegung  eines  eigen- 
thümlichen  Radicalsystems  und  durch  die  Sprache  des  VerfMsers 
etwas  erschwert.  Etwa  das  Gleiche  gilt  von  dem  sonst  gut 
empfohlenen  Werke  des  Russen  Wassil je w,  gross  4°,  St.  Peters- 
burg 1867. 

Herr  S.  Wells  Williams  ist  dem  sinologischen  Pnblicam 
bereits  durch  sein  Tonic  Dictionary  of  the  Canton  Di&lect,  8^, 
Canton  1856  rühmlichst  bekannt.  Dasselbe  erklärt  nicht  volle 
8000  Schriftzeichen,  aber  mit  einer  bisher  unerreicht  gewesenen 
Ausführlichkeit  und  mit  einem  Reicbthume  an  gut  übersetzten  Bei- 
spielen, der  selbst  einem  Stanislas  Julien  Lob  abnöthlgte.  Dass  es 
aus  Raumersparniss  die  chinesischen  Wörter  in  den  Beispielen  nur 
transscribirt  gab,  war  ein  Mangel,  dem,  wie  verlautet,  in  einer  eben 
vorbereiteten  zweiten  Auflage  abgeholfen  werden  soll. 

Inzwischen  hat  Wilhelm  Lobscheid,  dem  wir  übrigens  ein 
ganz  ausgezeichnetes  englisch-chinesisches  Wörterbuch,  2  Bde.  fol, 
Hongkong  1866—67  verdanken,  das  Wells  Williams'sche  Bach  in 
ein  nach  Radicalen  geordnetes  umgewandelt,  Hongkong,  1871, 
imp.  8^.  Dies  nnd  die  Ersetzung  der  Transscriptionen  durch  chi- 
nesische Charaktere  ist  sein  einziges  Verdienst  an  dem  Bache,  and 
doch  gerade  Verdienst  genug,  um  das  Buch  zu  einem  der  geAl- 
ligsten  Hilfsmittel  in  der  Hand  des  Sinologen  zu  machen.  Es 
wäre  das  beliebteste  geworden,  wenn  der  Compilator  bei  den  Zeichen 
statt  oder  neben  der  Canton- Aussprache  diejenige  des  Kuan-hoa 
mitgetheilt  und  ein  Verzeichniss  der  schwer  aufzufindenden  Schrift- 
zeichen beigegeben  hätte.  Beiläufig  bemerkt,  halten  wir  uns  sn 
der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Herausgabe  dieser  Arbeit 
nicht  ohne  Genehmigung  des  eigentlichen  geistigen  Eigenthflmers 
geschehen  sei. 

Gewiss  auch  hätte  dieser  keinen  Grund  mehr  zur  Eifersacht 
gehabt,  denn  das  prächtige  Werk,  das  uns  heute  vorliegt,  hatte  er 
damals  seinestheils  wohl  schon  vollendet.  Indem  wir  dieses  nun- 
mehr betrachten,  kann  es  nicht  unsre  Absicht  sein,  einzelne  Desi- 
deraten aufzuzählen.  Das  eben  war  der  Zweck  der  vorausgeschickten 
Bemerkungen,  zu  zeigen,  wie  ungeheuer  gross  die  Aufgabe,  wie  fem 
das  zu  erstrebende  Ziel,  nnd  wie  dankenswerth  jeder  weitere 
Schritt   nach   diesem    hin   ist.     Genug,   wenn   wir   statt  eines  so 
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starken  Bandes  deren  zehn  erhalten  h&tten,  nnd  diese  zehn  ebenso 
sorgfältig  bearbeitet  wären,  wie  der  eine,  so  hätten  wir  gern  den 
zehnfachen  Preis  dafür  bezahlt 

Man  sollte  meinen,  die  Wahl  zwischen  der  phonetischen 
und  der  graphischen  Anordnung  eines  chinesischen  Wörter- 
buchs könne  nicht  schwer  fallen.  Jene  fiLr's  Ohr,  also  flOr  den- 
jenigen, der  die  Sprache  hören  nnd  sprechen  will;  -—  diese  fUr's 
Auge,  stlso  für  den  Leser  chinesischer  Bttcher.  Ja,  wenn  die  Dinge 
so  einfach  lägen !  Hätte  die  chinesische  Schrift  f&r  jedes  Wort  nur 
ein  Zeichen,  so  könnte  nach  unserer  Bequemlichkeitstheorie  gar 
kein  Zweifel  sein,  welches  System  allein  dem  Bflchersinologen 
fromme;  dann  wären  freilich  auch  zwei  Drittheile  der  im  Khang- 
hi'schen  Wörterbuche  verzeichneten  Charaktere  nicht  möglich.  Will 
nun  ein  graphisches  Wörterbuch  nicht  bei  jeder  dieser  unzählichen 
Varianten  den  ganzen  Artikel  wiederholen,  so  muss  es  sich  mit 
einer  Verweisung  behelfen,  und  der  Benutzer  hat  alsdann  die  Mohe 
des  doppelten  Nachschlagens  gerade  so  gut,  nur  nicht  ganz  so  oft, 
wie  bei  einem  phonetisch  geordneten.  Und  es  ist  auch  gar  nicht 
wahr,  dass  die  chinesischen  Schriftzeichen  nur  zum  Auge  redeten. 
Etwa  neun  Zehntel  von  ihnen  sprechen  durch*s  Auge  zum  Ohre, 
d.  h.  sie  bestehen  aus  zwei  Theilen,  deren  einer  den  Sinn,  deren 
anderer  dem  Eingeweihten  mehr  oder  minder  verständlich  den  Laut 
des  Wortes  andeutet.  Diese  letzteren  kann  mau  nicht  besser  als 
durch  den  Gebrauch  eines  phonetischen  Wörterbuches  kennen  lernen ; 
und  ihre  Eenntniss  ist  wichtig  genug.  Nicht  allein  weil  sie  Einem 
oft  den  Umweg  durch  das  graphisch  geordnete  Register  erspart, 
sondern  auch  ans  höheren,  wissenschaftlichen  Gründen.  Denn  wird 
je  eine  chinesische  Etymologie  geschaffen,  so  werden  diese  phone- 
tischen Schriftelemente  ein  unschätzbares  Mittel  zur  Bestimmung 
des  älteren  Lantbefnndes  bieten.  Die  Ansicht,  dass  man  hier  in 
Europa  chinesische  Schriftstücke  lesen  könne  ohne  sich  um  den 
Klang  der  Wörter  zu  bekümmern,  etwa  wie  man  arithmetische 
Exempel  in  jeder  beliebigen  Sprache  ablesen  mag,  —  ist  eben  so 
irrig,  wie  sie  verbreitet  ist,  und  man  fröhnt  ihr  nicht  ungestraft. 
Denn  eben  die  doppelte  Receptivität  durch  Gesicht  und  Gehör  ist 
von  unahnbarem  Vortheile  für  Gedächtuiss  und  Verständniss ;  wer 
auf  das  Klangelement  verzichtet,  der  setzt  die  Pantomime  an  die 
Stelle  des  Schauspieles! 

Herr  Wells  Williams  hat  sein  Werk  in  erster  Reihe  zum 
Hilfsmittel  für  „das  Studinm  der  geschriebenen  Sprache*'  bestimmt 
(S.  XXVII),  mithin  mehr  für  Gelehrte  als  für  blosse  Praktiker.  In 
einer  lehrreichen  Einleitung  entwickelt  er  das  Programm  seiner 
Arbeit.  Das  Wu-fang-ytum-^n,  ,;die  ursprünglichen  Laute  der 
fünf  Gegenden'%  ist  ein  kurzes,  in  seinen  Definitionen  dürftiges, 
nach  Silben  geordnetes  Wörterbuch,  das  Dank  seiner  Handlichkeit 
und  relativen  Vollständigkeit  in  seinem  Vaterlande  einer  grossen 
Beliebtheit  geniesst.    Man  begreift  leicht,  warum  der  Chtnese  neben 
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dem  graphischen  Li^xicon  mch  eines  phonetisch  geordiMtat  badirl 
Jenes  dient  ihm  bei  der  LektUre,  wenn  es  gilt  Ltot  un4  Btdfvtaf 
eines  ihm  unbekannten  Zeichens  zu  erfahren;  diese«  hilft  lim  Wa 
Sr.hreibcn,  wenn  er  ttach  dem  passenden  Zeiclien  für  ein  ibip  tuidt 
Lant  und  Bedentnng  vorschwebendes  Wort  sucht  Dai  ßodi  lü 
zuerst  im  Jahre  1700  erschienen,  mithin  neu  genug,  nm  die  W9Ch 
hente  für  correkl  geltende  Aussprache  vertreten  tu  dnrfeo,  aa4 
doch  wietier  alt  and  recipirt  genogf,  um  in  s^etn  Laottj^iaat 
den  zahlreichen  Mundarten  des  Kuan-hoa  gegenüber  tifl  GcoidJi- 
gültiges  zu  vertreten.  Bekanntlich  zerfällt  da,s  Kuan-ho«  fPMtotäck 
in  zwei  Unterdialekte,  einen  sfldlicben  nnd  einen  nOrdlicbaiL  IM^ 
terer,  lautlich  bei  Weitem  verkommener ^  wurde  früher 
von  den  Rossen  der  Transscription  sn  Ürtjnde  gelegt, 
ist  er  Dank  der  Verlegung  der  Residenu  nach  Peking  tn 
dortigen  Mundart  immer  mehr  und  mehr  in  den  Tomehmen 
eingebürgert  und  auch  mehrfach  von  engfiscbeu  Uelehrt««  tdoftM 
worden.  Ein  wahres  GlQck,  dass  unser  Verfasser  mit  rtelHi|Wi 
linguistischem  Takte  dieser  Unart  nicht  gefolgt  t^t:  er  hMttt  m 
dadurch  entweder  sein  eigenes  Buch  oder  die  Mol  r  frUherv 

sinologischen  Werke  grnndlicb  verleidet.  Denn  ii.  .  .i,  wi« 
heute  in  den  Lautumschreibungen  der  Mandscho,  herrficht  bei 
Verschiedenheiten  der  Orthographie,  der  stttlliche  MandartneadlaliltL 

Man   könnte   fragen,    ob   der  Lexicograph    nicht   noch    weiur 
znrOckKreifen,  ob  er  sich  nicht  an  die  Lautan  s  Khftitg*lii'* 

scheu  Wörterbuches  hätte  halten  sollen?   Gewi  rUnde  aprwJwa 

dagegen.     Jene  Angaben    bernhen    auf  Quellen   aus  dem   VIL  Jibr* 
hundert   u.   Z.     Sic    mögen    den    damaligen    Hofdialekt 
schwerlich    aber    stammt   von   diesem  dt^r  heutige  in  djrelaer  Ui 
ab^   wenigstens  scheinen  ihm  die  Mundarten  von  Hang-tacbe«  q 
SU'lscheu    näher   zu    stehen  —  S,  XXIX      In  der  That  ist  er  »< 
den  Nankioger  und  Pekinger  Mnndarten,  wie  wir  dieselbeii 
PO  verschieden,    dass    die  Vertrautheit  mit  diesen  kamn 
würde,    um    sich  in  ein  so  veraltetes  System  hineinxofittdea« 
die    unbeholfene   chinesische    Methode   oft    nicht   «ur   «ich< 
Mimmnng  der  alten  Aussprache  hinreicht,  fWlt  weniger  in's 
konsequent   angewandte   conventionelle   Vertretongsaeicbeii 
da  volle  Abhilfe. 

Soll  eine  chinesische  Etymologie  dereinst  geschaffen 
so  kann  die«  nur  auf  Grund  des  alten  Laulbefnnde»  der 
Wörter  geschehen;  und  will  man  diesen  ermitteln^  so  hat  all 
sich  xnnächst  an  die  direkten  alteren  Quellen  zu  halten,  deren  du 
wir  eben  besprochen.  Aber  nur  xnnAcbst,  nicht  ftosechlieasUcbt 
denn  diese  alteren  Quellen  sind  noch  zu  jung  and  China  war  xor 
Zeit  ihrer  Entstehnng  schon  zu  gross,  als  dass  wir  jem  fdr  etma 
Kieltr  als  den  Ausdruck  eines  der  damals  schon  healaiideMB  IMal 
hr trachten  durften,  deren  andere  nur  noch  in  ihrer  hMI||ita  f 
bekannt    sind.      Kommen    also   Als   zweiter 
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Dialekte  hinza,  die  steh  zu  der  Sprache  jener  alten  Denkmäler 
etwa  verhalten  mögen,  wie  die  Neffen  zum  Oheiro,  nicht  wie  die 
Söhne  mm  Vater.  Es  gilt,  möglichst  weit  zurückzugehen:  gelänge 
es  DOS  also  aus  Oheim  nnd  Neffen  rückschliessend  ein  annähernd 
sicheres  Bild  des  Grossvaters  zu  gewinnen:  dann  nm  m  besser. 
Vielleicht  ist  unser  Verfasser  auch  dieses  Problemes  eingedenk 
gewesen,  als  er  es  unternahm,  nächst  den  alten  Siibenlaüten  anch 
diejenigen  einer  erklecklichen  Anzahl  neuerer  Mundarten  zu  berück- 
«icbtigen.  Er  hat  sich  damit  seine  Arbeit  um  ein  sehr  mühsames 
Theii  vergrössertj  dem  Linguisten  viel  anregendes  Material  über- 
sichtlich vorgelegt  nnd  dadurch  das  Verdienstliche  seiner  gewaltigen 
Leistung  nur  vermehrt,  wennschon  die  Art  seiner  Ausführung  den 
zu  stellenden  höchsten  Anforderungen  nicht  ganz  entsprechen  dürfte. 
Jede  Silbe  bildet  ein  Capitel,  welches  die  sämmtlichen  gleichlauten- 
den Wörter  nach  der  Heihenfolge  ihrer  Siimrabiegungen  (Accente) 
umfasst.  Unter  der  üebcrschrift  des  Capitels  sind  nun  die  diesen 
Wörtern  entsprccheiKlen  Silben  in  der  allen  Aussprache  und  in 
den  Mundarten  von  Canfon,  Swatau^  Amoy,  Fuhtscbau,  Shanghai 
and  Tschifu  aufgeführt,  während  jedem  einzelnen  Worte  die  Pekinger 
Aussprache  beigegeben  ist.  Ueherdies  gieht  der  nach  Radicalen 
geordnete  Index  bei  jedem  Schdftzeichen  die  entsprechende  Silbe 
in  den  Lauten  von  Canton,  Amoy  und  Shanghai.  Diese  Einrichtung 
ist  für  die  Eckenntniss  der  alten  Laute  und  derjenigen  von  Swalao, 
Fuhtschau  und  Tschifn  Qnzurei*hend ,  weil  fast  immer  einer  Silbe 
des  jetzigen  Kuan-hoa  deren  mehrere  in  jeder  der  anderen  Aus- 
spiachen  gegenüberstehen,  und  es  unentschieden  bleibt,  welche  von 
diesen  Silben  dem  einzelnen  Worte  des  Capitcls  zukommen.  Etwas 
schwerftlilig  erweist  sie  sich  aber  auch  für  die  Dialekie  von  Canton, 
Amoy  und  Shanghai,  deren  letzterer  übrigens  hinsichtlich  seines 
Lauibefundes  wohl  nur  ein  untergeordnetes  wissenschaftliches  In- 
teresse beaiispruclien  kann.  Waren  es  Rücksichten  der  Raum- 
ersparnisse die  Herrn  W.  W.  zu  dieser  Stoffvertbeilnng  bestimmten, 
80  wOssteu  wir  Rafh;  dann  brauchte  er  nur  die  alte  Aussprache 
und  diejenigen  einiger  der  wichtigsten  Dialekte  in  den  Text  des 
Buches  nach  einer  ein  für  allemale  bestimmten  Reihenfolge  unter 
einem  jeden  einzelnen  Worte  anfzuftihreu;  die  entsprechenden 
Notizen  unter  den  Capitalüberschriften  und  im  Register  mochten 
somit  wegfallen.  Natürlich,  je  mehr  mundartliches  Material,  desto 
besser;  allein  eine  Mundart  ist  darnm  noch  nicht  wissenschaftlich 
wichtig,  weil  die  Leute,  die  sie  reden,  mit  den  Europäern  Handel 
treiben. 

In  Rücksicht  auf  dieTransscriptionssy  steme,  ich  meine  die 
zum  Ausdrucke  der  Sprachlaute  verwandten  Buchstaben,  kann  es  wohl 
keine  geduldigeren^  fügsameren  Menschen  gebcn^  als  uns  Sinologen. 
Fast  jeder  von  uns  führt  sein  eigenes,  an  welchem  er  Wühl  auch 
bin  und  wieder  zu  ändern  liebt.  Um  so  leichter  findet  er  sich 
in   die  berechtigten   nnd  unberechtigten  Eigentbämlichkeiten  seiner 
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Collegen,  Also  kein  Wort  davon,  ob  man  tsch,  fch,  chy  c,  c 
blos  c  schreiben  soll!  Nor  einem  Wunsche  mag  hier  A 
gegeben  werden.  Er  betrifft  die  Umschreibung  des  Knftn-boft^ 
n&chst  für  wiBsenschaftÜche  Zwecke.  Dieser  Dialekt  hat 
lieb  an  seinen  Endconsonanteu  arge  Einbusse  erlitten ; 
m  ist  tiberall  in  n,  ursprüngliches  Ar,  p^  t  dnrchweg  in  eine  Art 
Yisarga  verwandelt  worden,  welches  die  Engländer  durch  h  andentaiL 
Mit  den  Hilfsmitteln,  die  wir  besitzen,  kann  os  nicht  schwer  hiRtai« 
diese  Scblusstante  sicher  zu  reconstmiren^  und  dies  metoe  ich, 
sollte  man  ein-  und  durchführen.  Nach  den  angegebenen  ctslMhea 
Gesetzen  würde  dabei  die  Erkennbarkeit  der  bentigeo  Aasspnclt 
nicht  gefährdet,  und  sicher  würde  dadurch  das  VerstAndnisa  4€f 
älteren  Sprache  und  der  Dialekte  gefördert,  und  die  far  du  Gt- 
dächtniss  so  fatale  Charakterlosigkeit  der  Silben  wenigstena  Ar  du 
lesende  Auge  um  Vieles  gemindert.  Es  handelt  sich  dabei  lediflkh 
nra  eine  Art  Hilfsconstruktioneii ,  durch  welche  nicht  ein  frftherer, 
sondern  der  jetzige  Wortklang,  dieser  mit  ihunüchster  Hindeetvoi 
auf  den  frühereD  dargesteOt  werden  soll ;  und  thnnlich,  d.  b.  ^recl^ 
massig  ist  eine  solche  Hindeutung  nur  insoweit,  als  sie  das  aofcii* 
btickliche  Erkennen  der  heutigen  Lautbeschaffenheit  nicht  hemmt 
Sie  ist  ein  Nothbehelf,  wie  er  dem  Gelehrten  sowohl  ala  dem  Lcbirr 
gestattet  sein  muss,  ein  immerhin  mangelhafter  Ersatz  für  das  wn- 
stäodlichere  gleichzeitige  Aufführen  der  alten  und  der  nooen  Aof- 
spräche  in  Teitumschreibungen.  Man  könnte  fragen :  Wanun  niclit 
gleich  weiter  gehen  ?  warum  nicht  auch  im  Anlaute  die  alten  t6oeo- 
den  Consonanten  g^d,  b  n.  s.  w.  wieder  einführen,  wo  sie  orBprOog- 
lieh  waren?  Die  Antwort  i§t:  Weil  dadurch  jene  Zweckmässigkeit»» 
grenze  aberschritten  würde,  weil  hier  der  Weg,  den  der  L4MtWliiill 
genommen,  kein  so  einfacher  war,  wie  bei  den  Auslaoteu. 

Was  vorhin  von  der  Anarchie  in  den  TransscriptioiissjBtaMi 
gesagt  wurde,  gilt  wesentlich  von  der  Bezeichnung  der  Aolssti- 
consonanteu  und  der  Vocale.  So  lange  die  Fran 
ansschliessüch  den  Reigen  führten ,  war  der  Zustand  ( 
Uniformität  herrschte  schon  damals  nichts  allein  mühelos 
man  in  den  verschiedenen  Hüllen  den  gleichen  Kern»  BaJd 
die  Engländer  mit  ihrer  erst  in  nenerer  Zeit  abgelegten  Unsitüt 
die  ungefügigste  aller  Orthographien,  diejenige  ihrer  MuttersprachSr 
auf  jedes  fremde  Idiom  an  zu  wenden.  Man  wusste  sich  auch  da 
hinein  zu  schicken,  man  musste  wohl;  man  musste  tracbteo  sie 
versteheu ,  mochte  man  auch  verschmähen  ihnen  zu  folgen.  Ki 
streben  auch  sie  einer  rationelleren  Transscriptionsmetbodc  zu« 
hei  wem  lägen  die  äusseren  Voraussetzungen  günstiger,  als 
ibneDj  deren  so  viele,  so  eminent  tüchtige  Vertreter  -^  "  loittn 
des  Mittelreiches   an  Ort    und  Stelle  erlernen?    Ihr  \  ^doch 

ist  deoentraiisirt :  Jeder  ganz  auf  seinem  Posten ,  die  Meistea 
nur  auf  ihren  Posten.  So  wird,  wie  oft  im  Leben,  TtlchUgk«! 
meist    mit  Einseitigkeit  erkauft,   es  macht  sich  ein  gewisser  Parti* 
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cülarismus  geltend,  der  das  gegeDseitige  Verstäadniss  erschwert. 
Beschiänkte  sich  dieser  auf  das  von  Haus  aus  Lokale^  das  Dialek- 
tische, so  hätte  man  mehr  Grund  Ihu  zu  lohen  als  lu  tadeln.  Aber 
leider  erstreckt  er  sieb  auch  auf  die  lautliche  Auffassung  der  gemein- 
samen Sprache  der  Gebildeten,  und  hier  richtet  er  nachgerade  Cou- 
fusion  an.  Was  uns  hier  stört,  sind  nicht  blos  verschiedene 
graphische  Ausdrücke  für  denselben  Laut,  sondern  verscfaiedeDe 
lautliche  Auffassungen  desselben  Wortes.  Und  doch  gab  es  gerade 
hierfür  einheimische  Autoritäten,  stark  genug  um  den  Eigensinn  der 
Fremdlinge  zu  zligeln.  In  erster  Reihe  die  alphabetischen  Trans- 
scriptionen  der  Mandschu,  welche  trotz  einzelner  Schwankungen 
doch  coßstant  genug  sind  um  eine  hinreichend  feste  Unterlage  zu 
bieten.  Hätte  Berr  Wells  Williams  ihnen  Hechoung  getragen, 
so  würde  er  uns  gewisse  störende  Ueherraschungeu  erspart  haben. 
B.  braachten  wir  dann  nicht  sh  {^=  quem^  quam,  quod)  unter 
jm,  nicht  sst  (=  annalista),  Bsi  (=^  negotium)  u.  s.  w.  unter  shi 
zu  suchen,  und  statt  des  Auslautes  dn^  äng  hätten  wir  die  auto- 
risirlen  en^  w,  eng  n.  s.  f.  Es  lohnte  sich  nicht,  hei  dergleichen 
Nebensächlichkeiten  zu  verweilen,  wenn  dieselben  nicht  ein  Buch 
von  so  nachhaltiger  Bedeutuug  beträfen. 

Für  die  Kennlniss  der  chinesischen  Dialekte  haben 
bekanntlich  die  Engländer  sehr  Bedeutendes  geleistet.  Aber  die 
Ergebnisse  ihrer  Forschungen  finden  sich  in  einer  Menge  einzelner 
Werke  verlheilt ,  selbstverständlich  wieder  in  den  verschiedensten 
orthographischen  Systemen.  Unser  Verfasser  geht  auf  diesen  wich- 
tigen Theil  der  Sprachkunde  in  seiner  Einleitung  ein,  soweit  es 
der  Zweck  dieser  Etnleituog  gestattet  Mit  Geschick  und  Geschmack 
gieht  er  einen  allgemeinen  Ueberblick  ihrer  Eigenthümlichkeiten 
und  ihrer  localen  Verbreitung.  Die  Art,  wie  er  Seite  XXXVl — 
XLVII  einen  Text  aas  dem  heiligen  Edikte  des  Kaisers  Yang- 
tsching  alb  potjdialektiscbes  Beispiel  verwerthet,  ist  geradezu  genial. 
Erst  gieht  er  den  chinesischen  Text  mit  seiner  Aussprache  in  neun 
verschiedenen  Mundarten  höchst  übürsichtUch  in  Columnen:  süd- 
licher Kuan-hoa,  Peking,  Hankau,  Shanghai,  Ningpo,  Fuhtscfa 
Amoy,  Swatau  und  Canton,  —  natürlich  Alles  nach  dem  oäm 
Umschreibungssysteme;  wir  hätten  nur  nocli  als  Zehntes  ' 
Laute  des  Kuaug-yün  hinzugewUnscht.  —  Dann,  um  dem  pho 
Specimen  das  grammatische  folgen  zu  lassen,  giebt  er 
tabellarischer  Darstellung  den  nämlichen  Text  sammt  Keine 
setzuiigcii  in  sieben  der  erwähnten  Mundarten ,  diesmal 
chinesischen  Charakteren ,  wie  es  der  Zweck  crforder** 
Grunde  gelegte  Text,  in  einer  leichteren  Form  de» 
gehalten,  umfasst  etwa  220  Wörter,  und  es  ist  stÄtistis' 
zu  sehen,  welche  Zahlen  diesen  220  in  den  eiüzeln« 
entsprechen,  wie  sich  also  Letztere  hiusichtlich  der  \ 
Es  kommen  auf  Peking  470,  auf  Hankau  350 
auf  Ningpo  355;    auf  Fubtschau   290,   auf  Svi 
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Canton  325  Wörter,     80  verhielte  sieb  denn  die  Mandart  voa  Wi^ 
Ucbau  zum  alten  Stile  etwa  wie  4:3,  die  von  Peking  xü  üer  • 
Fuhtschau  etwa  wie  5:3. 

Mau  liat  <)flerB  behaoptet,   die  alten  Chfoesen  bftt<«ii  nicbt 
wortkarg  sprechen  könueu,  wie  sie  zu  schreiben  )  maii  iMt 

geltend    gemacht,    kaum    ein  Gelehrter   des    heutiu:  na  »fti  öl 

Stande  einea  alten  Text  vom  blosiseu  Vorlesen  zu  ver^t^ea^  £i 
ist  schwer  eiu/.u&ehen;  wie  sich  eine  solche  Ati&icht  eiobttifHi 
konnte.  Die  Lieder  des  Schi-kin^-^  zum  Theile  aus  dem  VoUoanAi 
ge&ch&pft,  waren  zum  Voisingen,  die  alten  Edikte  zum  Mtiillicbfl 
Vorlesen  bestimmt ;  also  mnääten  sie  der  vormals  gro&«eii  2ahi  4im 
Analphabeten  durch's  blosse  Anhören  verst^tiidlicb  sein.  Und  nw 
haben  wir  hier  ein  weiteres,  sehr  gewichtiges  Argument,  ein«i 
lebenden  Dialekt,  noch  dazu  einen  von  ziemlich  verderbtem  Luulr 
befuiide,  der  au  Einsilbigkeit  der  iUteren  Sprache  nabekommt  Mat 
darf  ktihnlich  behaupteu;  Wüs&ten  wir,  wie  des  Coofucias  Redt 
geklungen,  wir  würden  ein  uns  richtig  vorgelesenea  likapilci  du 
LUn-iü  so  gut  verstühcn,  wie  weiland  die  Schüler  de«  Weisen  iham 
Meisters  Gespräche  verstunden.  Es  ist  heilsam,  sieb  de«  Wtftk 
der  chinesischen  Dialekte  auch  unter  diesem  Gestcblspnakti  Uir 
zu  machao.  Schon  wollen  Manche  nicht  mehr  blos  v«Ek  DtalekiM 
sondern  von  Schwesterspracben  reden^  —  vielleicht  mit  Eecbl;  4mi 
selbst  die  grammatischen  Verschiedenheiten  sind  atellenweia«  pt 
betiächtlich.  Hier  wäre,  um  noch  einmal  Näher! iegendrs  tum  Vi^ 
gleiche  herbüLzuziehen ,  ein  chinesischer  Grimm  am  Pialxe^  im 
dem  indochinebischen  Bopp  die  Bahn  ebnete!  — 

Kapitel  VII  und  VIII  der  Einleitung  fiind  der  cbinesiicbit 
Schritt,  den  liadicaleu  und  den  phonetiscben  Zus&uen  (.«prisi» 
tives")  gewidmet.  Die  verschiedenen  Schriftarten  durften  nacli  Arm 
Zwecke  des  Buches  unberücksichtigt  bleiben.  Der  Verfasser  bil 
es  weniger  auf  wissenschaftliche  Erörterungen  aU  aaf  praktiacli« 
Belebrutig  abgesehen,  und  hält  man  dies  im  Auge,  &o  wird  ottft 
diese  Kapitel  dem  Besten  was  über  den  Gegenstand  gasohrMü 
worden  ist,  beizählen.  Die  214  Eadicale  beschreibt  er  der  Bl^ 
nach  hinsichtlich  ihrer  Stellung  im  zusammengesetzten  Zeidlnit 
ihrer  Bedeutung  für  dasselbe  als  ideographische  oder  pboiuMiMfet 
Elemente  u.  s.  w.  Ein  zweites  Mal  führt  er  sie  gegen  find«  du 
Buches  vor  dem  graphischen  Index  mit  Angabe  ihrer  Bedistilf 
als  isolirte  V^'örter  und  der  Zahl  der  ihnen  im  Khaiigk-hi  tai-iim 
und  im  Tsl^wei  untergeordneten  Zeichen  auf.  Von  den  primi- 
tives, deren  er  T689  rechnet,  zählt  er  1040  als  die  gebrtiidi« 
liebsten  auf  und  theilt  deren  Laut  und  Bedeutung  aJä  selbstAadigt 
Wörter,  ihren  lautlichen  Werth  in  Zusammeusetzuugen ,  oft  Vtek 
ihre  Ableitung  miu  Denn  viele  dieser  Schritt besiaoiitbale  »luii 
selbst  wieder  Composita  der  phonetischen  Classe^  eodä^  ;rh 

eine  Art  Stammtatelu    einordnen   lie&sen.     Solcbd  40f.  w 

eine   lobnend«  Arbeit,   nicht   nur   ftlr  die  ErüorscbiiBg  te  «II 
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Worüante  fnicbtbnogend,  soudern  aach  förderlich  f<lr  das  Ged&ühtr 
nissy  and  danun  ist  es  zu  billigen,  dass  der  Verfasser  diese  Uebuag 
den  Leroenden  nberlässt.  Gewiss  aach  bat  er  Recht,  wenn  er 
empfiehlt^  nächst  d^r  Liäte  der  Radicalü  auch  dio  der  Lautbestand- 
theile  ausweodig  zu  lerneiL  Das  Nachschlagen  im  WOrteibucbe 
wtrde  dadurch  erleichleit^  Gestalt  und  Aussprache  der  Charakl^re 
fttr  den  Leseudeu  tu  erkeuubare  Wechselbeziehuug  gesetzt  werden. 
AUeiu  dea  Anfänger  darf  man  mit  sukh  luechaaibcbem  Gedäcbtr 
nisswerke  doch  nicht  gar  zu  sehr  quälen ;  ein  um  so  früherer  Kior 
tritt  in  eine  sorgfältige  Praxis  wiid  ihn  mit  der  Zeit  tief  genog 
in  diese  Lehre  einführen,  deren  Werth  er  doch  erst  durch  die 
Prasis  begreifen  lernt. 

Ueber  den  üaoptUieil  d«d  Werkes,  das  Wörterbuch  selbtt, 
werden   wir   uns   kürzer   fassen  kennen.     Warum ,  wurde  obeo  aar 
gedeutet     Was  die  Arbeit  in   erster  Liuie   vor  ailon   ihren    Vor- 
gängerinnen  ans&eichnet,   ihr  Reichtbum    und   ihre   ZuverläAsigkMl, 
ist  entweder  mit  sehr  wc&ig^n  Worten  gesagt,  oder  nur  in  endlei« 
Breite  zu  besprechen.    £»  vnrie  angedeutet,  datt  eio  TOllfttAodigü| 
Wörterbuch   weder  luenül  gttditfen,   noch  aocli  dtnnaliai  ta  t^ 
warten  ist. 

Das  Lexicon  efkttit  in  10,940  Aitikelti  I9jk91  Chftralitere. 
zu  deren  Erlfioternag  es  etwa  53,000  wohl  OberMUte  i^mtitl$\ 
beibringt  Auf  diese  letzteren  mos«  man  daa  UauptfcirkM  ii#Hui 
Man  weiss,  wie  sehr  im  Chinesischen  die  Bedeutimg  ««fM«  («»t  \ 
syllabischen)  Stammwortes  durch  seine  jeweiligen  NnchbireB 
ficirt  werden  kann.  Da  giebt  es  vor  Allem  die  UDgeheore  Zähl 
eigentlichen  Gomposiia  Sinnverwandter,  Entgegenge^tzier  it  §. 
deren  viele  schon  der  alten  Schriftsprache  augehören;  weiiej* 
constanten  Verbindungen  gewisser  Cardiualzablen  mit  gewiioen 
stantiveni  allegorische  und  sprichwörtliche  Eedeosarten  u.  A«  fli» 
Diese  Beispiele  gehören  wesentlich  der  Hüchertpradie  an;  nur  Irfll 
und  wieder,  wenn  abweichende  locale  Auweudungen  etaca  Wofiai 
erläutert  werdeu  sollen,  sind  sie  der  Conversationbä|)facb«  du  b^ 
treffenden  Platzes  eutnommcD.  Dass  der  Leser  den  WcrfJi  einer 
so  grossen  phraseologischen  Sammiung  unterschätze»  ifi  oicbt  m 
besorgen,  —  weit  eher  das  Gegentheit  Darum  sei  hier  btaerkt, 
dass  die  beiden  grossen  Phrasensammlungeu  der  ChifieBOf  4m 
Pei'Wan-yiiu'fu  und  das  Pm-lsl-liu-pian  110  bez.  120 
stark  sind. 

Die  Einrichtung  jedes  eiuselnen  Artikels  ist 
Neben  dem  zu  erklärenden  Charakter  steht  zunächst^ 
die  Angabe  seiner  graphischen  Entstehung  und  nach  Befindea 
jenigen  Zeichen,  statt  deren  man  ihn  gelegentlich  augewi 
findet.  Darauf  folgt,  grösser  gedruckt,  dio  Aufztthluug  der  h^ 
deutuugen  des  Wortes  an  sich.  Die  Reihenfolge  dieser  Aaf^ 
Zählungen  scheint  fast  durchgängig  sehr  glücklich  gewiihlt.  Znletct 
folgt    die  Sammlung   der  Beispiele  und  Redensarten,    welche   aoa 
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löblicher  Baainer&i>armss  nur  in  cünaoscber  Schrill 
Utberaetcttiig,  aUo  ohne  Transs^rription  mitgethetlt 
bedeatsame  Verftoderuagen  in  der  Ausspräche  des 
in   eioer  Art  UoterabtheiluDg    des  Artikels    besonders 
ebeDso  die  vorfain  erwäbuteo  ortseigentliOmlicheo  Ai 
Wortes.     Das  Ganze   ist  &ebr  Qbersicbüich    otid    ^efiülig; 
oud  WorterklärangeQ ,   Beispiele  and  TTntrritilhriiiii^i  ■ 
auf    den   ersteD   Blick   vou   einaikder   ab,    desgßeUhen   M 
chinesiAcbeü  Charaktere  der  Artikel  Ton  den  kleinen  der 
DergleicbeQ   lernt    mao    loben,   wenn  man  sich   einem 
sa^en  aogetraut  weiss.     Und  doch  dOrfte  die  hier  befolgte 
noch  nicht  die  bestmögliche  sein,  sie  konote  stOrend 
steh   die  Zahl   der  Beispiele   verdoppelte  |    verdreilacltle. 
nicht  besser,  die  verschiedenen  Wortbedeuta ngeo   luid 
(etwa    durch  Cursivdruck    ausgezeichnet)    gruppenweise 
oiern    je    sammt   den   zugehörigeu  Beispielen    gesondm 
statt  alle  Erklärungen  la  einer  Gruppe  und  alle  Bess]neie  a 
zweiten  zu  vereinigen?    Und  zweitens:  warum  mnss  Jedes 
eioe  oeue  Zeile  eröffnen,  da  doch  der  sparsamere  forüanfesde 
die  Uebersichtlichkeit  kaum  beeinträchtigt? 

Dem  mehr  praktischen  als  kritischen  Zwecke  des  WeriDCt 
sprldit  es,  dass  bei  den  Beispielen  die  Angabe  der  Belegsltl| 
mangelt.     Gern   aber   hätten  wir  Obifferu  gesehen,   die 
welcher   Sprachperiode    die    einzelnen   Beispiele    angehArteft. 
gleichen    wird  ja   auch    in    den  kleineren   Wörter bachem 
das si sehen  Sprachen  geboten. 

Höchst  daukeuswerth  sind  die  zahlreich  eingestreoteo  Realiu 
Nur  das  biographische  and  das  literar-historische  Fach  siiiä 
veruachl&ssigt ,  doch  hat  man  für  Letzteres  an  Wylie's  N< 
Chine f^e  Literatare  ein  reichhaltiges  und  beqaemes  Ki 
Die  achtzehn  an  passenden  Orten  eiDgestreuten  Ueberskiil 
historisch  -  chronologischen ,  geographischen ,  staatskondUchen 
aätrouomischen  Inhaltes  and  die  in  einem  Anhange 
der  Familieimamen  mögen  nur  als  hervorragendere  Beispiele  ^ 
geführt  werden.  Der  Verfasser  bat  Special  arbeiten  früherer»  &  iL 
Eitel 's  Haad-book  of  Buddhism,  Smith 's  Materia  niete* 
Hobson's  Medical  Vocabalary  u.  A.  m.  soiigfUltg  beaotst  mi 
dadurch  den  Besitzertl  seines  Baches  die  Anschaffbng  so 
Specialwerkes  erspart.  Oft  beim  Nachschlagen  nach  einem 
scheinenden  Ausdrucke  wird  man  sich  aufs  Angenehmste  tthemicil 
finden  dorch  kurze,  doch  treffende  thatsächliche  Bdehmofen,  weldt 
mit  einem  Male  den  dunkel  erschienenen  Text  weithin  nntsr  # 
rechte  Beieuchtuug  stellen. 

Der  graphische  Iudex  mit  angehängter  Liste  der  sckwv 
auffiudbaren  Schriftzeicheu  hat  den  Kefereutou  bisher  nie  im  Stkhr 
gelassen.  Der  ganze  Druck  des  Baches  ist  sehr  correkt  —  1$^ 
errata  auf  1150  Seiten  — -^  und  die  Aas&tattuug  geradem  spleMtü 
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Man  darf  aach  dies  hervorheben-,  denn  solche  Aeusserlichkeitefn 
erscheinen  ans  wie  Tugenden,  wenn  wir  sie  an  einem  Gef&hilen 
finden,  der  jahrelang  nnser  Nachbar  am  Schreibtische  sein  will. 

Es  ist  wahrlich  nicht  Undankbarkeit,  Wenn  wir  jetzt  über 
diesen  hinweg  ansem  Blick  auf  das  noch  zu  Erstrebende 
richten.  Was  wir  uns  darunter  zu  denken  haben  ^  wurde  längst 
beschrieben.     Es  fragt  sich:  wie  ist  es  zu  erreichen? 

Kaum  denkbar  ist  es,  dass  ein  solcher  Thesaurus  aus  eines 
einzigen  Menschen  Händen  hervorgehen  könnte.  Wir  zweifeln,  ob 
das  lange  Leben  und  der  unvergleichliche  Fleiss  unsres  Altmeisters 
Stanislas  Julien  zu  einer  solchen  Riesenarbeit  ausgereicht  hätte. 
Fortan  wird  es  darauf  ankommen  eine  Vereinigung  mehrerer  Ge-> 
lehrten  zu  gemeinsamem  Werke  zu  gründen.  Jeder  von  diesen 
mosste  sein  literarisches  Pensum  zur  leticalischen  Ausbeutung  zu- 
getheilt  eriialteu;  jeder  ein  besonderes  Zettellezieon  herstellen,  das 
seiner  Zeit  bequem  mit  den  gleichartigen  Ck)llektaneen  seiner  Goliegen 
hl  einer  einzigen  grossen  Sammlung  eingeordnet  ^rden  kann. 

Die  Methode  erheischt;  hierbei  vom  Sicheren  zum  Schwie^ 
rigeren  überzugehen.  Hier  ei^ebt  sich  der  Wertb  der  Mandschu'-^ 
Literatur.  Was  sie  uns  an  Uebersetzangen  und  an  Wörterbüchern 
bietet,  darf  zwar  nicht  als  unfehlbar,  wohl  aber  zum 'überwiegenden 
Theile  als  authentisch  gelten ,  insofern  man  darunter  das  verstehen 
will;  was  die  besten  Kritiker  des  neueren  China  für  richtig  an- 
erkennen. Also  schaffe  ma:n  vor  Allem  ein  chinesisch-man- 
dschuisches  Wörterbuch,  -^  gleichviel  ob  mit  oder  ohne 
europäische  Uebersetzung;  denn  Kenntniss  der  Mandschuspracbe 
Ist  das  Wenigste,  was  man  von  einem  Sinologen  verlangen  kann; 
und  diese  Kenntniss  ist  leicht  im  erforderlichen  Grade  eirworben. 
Eäne  Umarbeitung  der  grossen  Wörterbücher,  des  Btdeku  büke, 
das-  San-ho-ptan-lan^  vor  Allem  des  Thaing-han-wen-kai^  dann  der 
Pbrasenbflcfaer ,  wie  des  Thsmg-han'tian'yao  u.  s.  w.  wäre  mithin 
das  Nächste.  Schon  die  Herausgabe  eines  solchen  Buches  müsMe 
lohnend  sein.  Allein  viel  weiter  würde  eine  erschöpfende'  Aus- 
nutzung der  so  umfangreichen  Uebersetzungsliteratur  das  Werk 
lördem.  Ihre  Frucht  wäre  ein  unermesslicher  Schatz  wohl  über- 
setzter und  mit  den  so  wichtigen  Gitaten  versebener  Phrasen. 

Allein  es  wäre  kaum  räthlich  nach  Erklinminng  dieser  Stufe 
die  Sammlung  zum  Buche  zu  gestalten*,  denn  dieses  Buch  wäre  zo 
antoUständig  für  seine  enorme  Grösse.  Hier  macht  sich  zunächst 
die  Eigenart  der  Mandschuspracbe  geltend,  sodann  die  der  Man- 
dschuischen  Uebersetzungsweise.  Die  grossen  Kaiser  der  jetzigen 
Dynastie  eilten  ihre  Uebersetzer  an  die  Arbeit  zu  schicken,  ehe 
denn  ihr  kriegerisches  Nomadenvolk  in  chinesischem  Denken  heimisch^ 
mitiiin  ehe  dessen  Sprache  der  alten  Mittelreichscultur  entgegengereift 
war.  Daher  bei  den  älteren  Interpreten  eine  Unzahl  transscribirter 
chinesisdier  Fremdwörter,  bei  den  späteren,  nadi  Erwachen  eines 
gesunden  Purismus,  statt  dessen  oft  ein  erzwungen  eonstanter'Oebrttaeh 
Bd.  XXX.  39 


^  im 
die 

pchggqwtfti  Litcntsr  m  die 
AbkiKe    idMieaL     Worte 
^iwtmch^   An.     D»  wird   wqkl  ob 
i«rliflUtv  et» 
W«cth 

aber  mma  daif  zw«|feiM,  oll  ji  «a 
ftlilie,  etnciB  Begriffe  dnrcä  Aofilvuc  aller  ikia 
tnteracliekUadfa  PüiMcate    Miaeo   Platx  ta    der 


Kaoail  hiaxB«  dau  aach  tiintifb*1irii  dar 
YerdolmetAciiiug  da«  Maadfch«  den  earo/gtämkm 
Hell  nadittebtf    Nuaero»    das  Uaa^ortaa, 
fiaiton  sind  ihm  4as serlich,  d.  bu  nuui 
iprena  maa  es  fOr  oötlüg  haUt  atier  laaa  fallt  dies 
«nnOUug,  wreau  der  Urtdit  nichti  Eats^redieadaa 
aach   hier  so   oft  die  Uüm^ichJceit,  mi  dem 
ffffseae  S&tz^  mit  Si4;berheit  weiter  za  dbertmgaa. 
&Uafi   von  Pdtoens  oiui  Aohst  tmd  aiaacbes  Andare 
dieser  IStelJe    noch  anfobren:   die   Kiiaag-ki,   luaa-liBff  «ni 
GelelirteD  tiad  aad   bleiben  darom  doch  die 
ansera  Nötben. 

Eiae  VenxbeitaQg  der  mands^biiiscbeQ  Uterator,  via  t^  Ür 
lii'ft  Auge  gefasst  wordeji,  beut  ubrigeitö  oocb  gaai  be^omUra  Vor 
Itheüe.  Sie  kann  obne  wcseatlicbe  Gefahr  Uli  üu  Gali^ifaa  jaaili 
lUAaden  iuuvcrtriuit  werden,  vorgescbritteDen  Anfitofftra^  dia  tm  Mar 
dichtüscbea  tüchtig  and  der  dünesischen  Qraouaatik  mächtig  0gßi 
fladf  am  eiaeu  rit^htig  überietüen  Te^t  richtig  2a  constnufap  all 
Stt  analjsiireiL  Solche  werden  aus  der  Arbeit  reibst  rticha  Belahrcm, 
VoUefi  Lohn  fOr  ihre  MObe   schöpfen. 

Da»  gleiche  gilt  von  der  zweiten  Aofigabe,  dia  gltait^iMQtii  Bit 
[;i8ner  gelöst  werden  8olltei  —  wir  meijaeu  von  der  Aaahai 
4ar  enropaischen  Vorarbeiten,   Diese,  wOrde  sie 
^geschehen;  mOsste  aomal  dae  encyclopAdiscbe  Element  d«s  W< 
bnchas   ansehnlich   fördern  nnd  hinsichtlich  de^  SprachUchaa 
>lkche  Ergänzungen   and  Erl&nterangan   sn  (ton  Mandscha-  VeniQail 
schaffen. 

Wollte  man^  so  weit  gelangt,  znr  Aasarbeitoog  voraohrailf^ 
^o  wGLrde  maa  mit  verhiUtnis&m&ssig  geringen  KrftHea  e4a  h^ioa-fida^ 
Buch  ersten  Banges  herstellen,  eine  Leistung  mehr  das  aaadamnidas 
Flvisses  alfi  der  seibbtartheilendeu  Gelehrsamkeit,  doch  f Or  «lia  Bi- 
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nutzer  voi?  einend  Wertbe,  der  sich  voJl  nur  schlitzen  lässt,  wenn 
man  die  Musse  dessen  veranschlagt,  was  fortan  auigeliobenes  Moment^ 
was  nun  nicht  mehr  mühsam  aus  so  und  so  vielen  Stellen  so 
und  so  vieler  Bücher  jsusainroeogesucht  zu  werden  braucht.  Zur 
YervoUatäudiguDg  des  graphischen  Materiales  möctite  nun  noch  das 
bekannte  Khaug-hi'sche  Wörterbuch  herbeigezogen  werden,  Daun 
aber  ujü^sen  wir  holen,  dass  die  Saoimluag  eine  erste  oder  beeser 
zweite  Redaktion  erfahre.  Denn  die  letzte  Vollendung  untres  Pro- 
granajues  dürfte  keiaer  unsrer  Zeitgeuosseu  erleben,  —  die  höchste 
Staffel  ist  zugleich  die  längste  ui[id  die  steilste. 

Es  sollen  hier  nicht  in's  Bl^ue  hinein  Projecte  gemacht,  Bondern 
es  soll  nur  angedeutet  werden,  was  sich  vorlängst  in  der  Geschichte 
imsrer  jungen  Wissenschaft  bewährt  hat  Au  Stanisl^is  Julien, 
dessen  sinologischc  Unfehlbarkeit  und  Allwissenheit  ihren  wohl 
erkennbaren  Grund  hatte,  besitzen  wir  einen  bewährten  Wegweiper. 
Da&s  er  au  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  wie  an  seiner 
eigenen  uuermessliche  Uilismittel  besass,  ist  bekannt,  und  zu  er- 
ratben  ist,  warum  er  allein  diese  Mittel  zu  beherrschen  vermochte^ 
Sie  waren  ihm  zqgi^uglich  durch  d^s,  was  er  seine  fice lies  uanntp^ 

—  offenbar  wohlgeordnete  höchst  umfassende  Colicctaneeu,  die  für 
einen  Mann  von  seiner  Sprac^^uutniss  kaum  mehr  zu  sein  brauchten 
als   eiu   grossartiger  Index.     Seine   eigenen  Schriften  weiset^  nack, 

^_j|§|ehe  \yerke  er  vermittels  dieses  Verzeichnisses  „am  ScliuUrchep 
Hh^.  E^  waren  di^es  vor  Allem  die  genannten  grossen  Wörter- 
^R^^her,  i^^uQ  biographische,  histprise|ie  und  encyclopädische  E<^cher, 
Hineist  Sammelwerke.  Die  Früchte  seiner  eigenen,  uuerreicbten 
"Beleseuheit  ergänzten  die  Sammiungj  deren  Bearbeitung  und  Heraus- 
gabe das  herrlichste  Denkmal  wäre,  welches  seine  Schüler  und 
Nachfolger  dem  grossen  Meister  errichten  könnten.  Wären  jenp 
^—gew^^tigen  Sammelwerke  der  Chinesen  leicht  und  für  massige  Preise 
Hirreichbar,  so  bedürfte  es  in  der  That  ni^ht  mehr  einer  Verarbeitung 
^derselben,  sondern   nur  der  Anfertigung   eines  umfassenden  Index, 

—  Es  leuchtet  ein,  dass  das  Sammelwerk,  ist  es  erst  soweit  vor* 
geschritten,   keine  andere  Grenze  mehr  hat,   als  diejenige,    welche 

naan  ihm  selbst  setzen  wird*     Man  wird  mögliclist  allseitig  vorgehen 

Ussen    und   hat   darum    doppelte    Ursach    auf  allen  Gebieten    die 
ichsten   und  reinsten  Quellen  zu  erspähen,   um  nliii»  an  .i^n  oc^.. 
ringeren  unnütz  Kräfte  zu  vergeuden. 

Der   wichtigste    Fortschritt  dieses   ünterneliirifitt    ^vj^^u 
Vorläufer  müsste  indessen  der  q^uaütative  sein;  neben  der  Erweit • 
■ps  Wissens  dessen  Vertiefung,  philologische  und  linguistisri 
HSier  dürfte  sich  der  Fall  ergeben,   dass  die  Masse  des  zu 

gebrachteu  Stoffes  dessen  Sichtung  und  Beurtheilung  nicht  erhchwer* 
sondern   erleichtert.      Auch   wird   in   dieser  Hinsicht   schon  wa«  iv 
vorgearbeitet.     SpeziaJglossare,  wie  wir  deren  von  Legge  in  h 
Classics  bereits  fünf  erhalten  haben,  vertreten  den  Sprue hp 
einzelner  Bücher   und  Buchergruppen,   unsre  Dialokteiikun 
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dü8  beisst  im  baconischen  Sinne  kennt  der  Chinese  nidit  Entweder 
dedacirt  er  aas  Prinzipien,  oder  er  beschreibt  und  enShlt,  Seinen 
Schatz  an  Beobachtongsregeln  hat  auch  er  gesammelt,  tmd  weil  er 
dies  Sammelwerk  lange  und  fleissig  betrieben «  mögen  jette  Begeln 
zom  nicht  geringen  Theile  als  wohlgesichtete ,  eiprobte  gelteiL 
Regeln  aber  sind  es  immer  geblieben,  ebenbürtig  den  Wetterregeln 
nnsrer  Banent  Man  hat  sie  nicht  vertieft,  nidit  versftcht  sie  in 
Gesetze  omzuprftgen;  man  hat,  dass  ich  mich  bildlie&  aosdrfteke, 
statt  von  der  Oberflftche  ans  den  Schacht  ins  Innere  sü  treiben, 
vielmehr  von  einem  angenommenen  Mittelpunkte  ans  nach  ihnen 
hingetastet,  bis  man,  Gott  weiss  wie,  ermittelte,  auf  welchem  Wege 
sich  die  Erfahrung  als  Bestätigung  der  ehrwürdigen  Hypothese  Ter^ 
werthen  Hess.  Dergleichen  hat  schon  eher  etwas  Anheimelndes  ftr 
den  Europäer  unsrer  Tage. 

Des  Tscheu-tsi  „Tafel  des  Urprinzipes^,  an  deren  üeber- 
Setzung  und  Erklärung  ich  mich  unlängst  versucht  habe,  stellt  dieses 
merkwürdige  System ,  wenn  auch  nur  in  seinen  letzten  nfttnr-  und 
moralphilosophischen  Grundlagen  dar.  Was  es  lehrt,  steht  soviel 
mir  bekannt  noch  heute  in  Geltung.  Allein  seiner  Beflftimmnng  nach 
lässt  das  Buch  die  praktische  Verwerthung  seiner  Gnmdsätte  un- 
erörtert,  es  erstreckt  sich  nicht  auf  die  angewandte  Philosophie. 

Einem  Theile  dieser  letzteren,  unsre  Yorbhren  hätten  gesagt, 
den  curlösen  Wissenschaften  gehören  die  beiden  mir  eben  vorliegenden 
Bücher  an.  Der  Leser  erwarte  diesmal  keine  philologische  Kritik; 
hierzu  würden  mir  schon  die  nothwendigen  Unterlagen,  die  Original- 
texte mangeln.  Auch  haben  wir  es  mit  zwei  bewährten  Sprach- 
kennem  zu  thun,  die  auf  den  Credit  ihrer  Namen  hin  einen  Reoen- 
senten  wohl  der  Mühe  überheben  können,  ihnen  in  eins  der  un- 
erquicklichsten Literaturgebiete  hinein  nachzustöbem. 

Warum  aber  haben  die  Beiden  aus  dem  unermesslichen  chinesiseh- 
japanischen  Bücherschatze  nichts  Anziehenderes  gewählt?  Was 
wollten  sie  mit  dem  läppischen  Zeuge  vom  Einflüsse  der  Planeteo 
und  der  Sternbilder,  den  glücklichen  und  unglücklichen  Zahlen  und 
Tagen  u.  s.  w.?  und  was  sollen  wir  damit?  Wenn  die  Sache 
weder  wissenschaftlich  wahr  noch  ästhetisch  gefällig  ist,  ist  sie  etwa 
praktisch  wichtig? 

—  Sehr  wichtig  ist  sie,  und  darum  ist  das  aufopfemngs volle 
Bemühen  der  beiden  Gelehrten  ein  sehr  dankenswerthes.  Seien  es 
Geistesverirrungen:  der  Cultaranthropol()g  darf  an  ihnen  nicht  gleich- 
gültig vorübergehen;  am  wenigsten,  wenn  sie,  jetzt  regelnd  und 
fördernd,  jetzt  hemmend  und  störend  in  das  ganze  Leben  eines 
Volkes  eingreifen.  Wie  sehr  sie  dies  thun,  welche  Fülle  von  Miss- 
Verständnissen  und  Schwierigkeiten  sie  dem  ganzen  inteniationalea 
Verkehre  auferlegen:  davon  wissen,  wie  Herr  Dr.  Eitel  lebensvoll 
schildert,  unsre  Landsleute  im  fernen  Osten  nur  zu  viel  zu  enählen. 
Ihnen  rückt  die  Sache  recht  eigentlich  zu  Haus  nnd  Hof.  Jetst 
widersetzen  sich  Mandarinen  nnd  Volk  der  Anlage  einer  Telegraphen- 
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itong,  jetKt  dem  ßaae   einer  Kaßerne,  jetzt   der  Abtra^ng  eines 

[ügelB,   —   vieUeicht  ftus  blosser  schnöder  Chicine,  vielleicht  ans 

Litiechen  Gründen,   vielleicht  auch  einer  achtenßwertheii;  üeF  em- 

jwmraelten   Ueberxeagung   au    Ehren,   immer  aber  unter   Hinweis 

dafi  feng-ähm.     Und  dem  Leser  ohinegischer  nnd  japaniscbcr 

tücber  tritt  nicht  minder  oft  jene  Geheimlebre  cnt^regen.     Glticks- 

ind  Ungleicketage ,  ^nstige  und  uügflnstige  Constellationen,  Wahr- 

tngen   weieer  Männer    auB    den  Mystischen  acht    und   64    Dia- 

Lmmeu,  Anspielungen  aaf  barmontßcheB  oder  gestörtes  Verh&ltniss 

>B  Yen  nnd  Yang  oder  der  fttnf  Elemente  and  Aehnliches  mehr 

jegnen   uns   keineswegs   blos    in  Schriften  der  niederen  Gattnng. 

in  sieht :  was  za  deren  VerstSndntsse  beiträgt,  bildet  ein  wicbtiges 

lied  im  realistischen  Theile  der  Sinologie. 

Feng  shut  {füng  shM)  bedeutet  wörtlich :  Wind  (nnd)  WasBer. 
)tzt  man  statt  Wind :  Lnft ,  so  bat  man  die  beiden  Faktoren, 
jlche  anch  nach  oneeren  Begriffen  die  gesondbeitlichen  Vorzüge 
[er  Nachtheile  einer  Oertllcbkeit  bedingen.  Nnn  denken  sich  die 
mtigen  Chinesen  unter  feng-ahni  Dasjenige,  was  bei  der  Erricbtnng 
Ines  Hanses  für  die  Bewohner^  bei  der  Anlage  einer  Begräbniss- 
ktte  für  die  Seelen  der  da  zn  beerdigenden  Todten  nnd  für  deren 
ikommen  Segen  oder  Unheil  verheisst.  Aufgabe  dieses  Zweiges 
ir  Mantik  ist  es  also,  für  solche  Bauten  die  günstigste  Oertlich- 
sit  zu  ermitteln.  Nehmen  wir  jetzt  an,  dass  auch  der  Chinese 
ierhei  in  erster  Reihe  die  Luft«  und  Wasserverb&ltnisse  in  6e- 
jbt  geEogen,  dass  er  darnach  —  a  potiore  —  seine  gcoroantische 
Wissenschaft  benannt  habe:  was  ist  dabei  Gewagtes?  Nur  mnss 
ian  nicht  gleich  an  barometrische  Beobachtungen  oder  an  Fetten- 
{ofer'sche  Grandwasaermes&ungen  denken.  Fieber-  und  Schwind- 
^htsgegenden  wird  man  anch  im  Mittelreiche  kennen  gelernt  haben, 
ob  überdies  heilsame  Quellen  und  Bäder,  weiss  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  zn  sagen.  Was  ferner  Klima  nnd  Bodenboschaffenheit 
für  den  Pflanzenwuchs,  darum  für  den  Wohlstand  besagen,  darüber 
ist   sich    das   uralte   Ackerbauvolk   sicher   seit  sehr   frühen  Zeiten 

IJdar  geworden.  Zn  einer  eigentlichen  Geologie  und  Geognosie 
bebeint  man  es  freilich  nicht  gebracht  zn  haben;  hierzu  fehlte  es 
bben  an  der  induktiven  Methode.  Wohl  aber  richtete  man  ein 
pkngenmerk  auf  die  Gestaltungen  der  Erdoberfläche,  auf  den  Lauf 
der  flicssenden  GewÄsser,  die  Richtung  und  Verzweigung  der  Ge- 
tdrgszüge,  die  Gestalten  der  Berge  und  Felsen;  und  insofern  Alles 
dies  einen  Scblass  anf  Lnft>  und  Bodenverhältnisse  gestattet,  besass 
man  daran  einen  vernünftigen  Bestimmungfigrund  mehr.  Und  nun 
endlich  Wind  und  Wasser  unter  der  Herrschaft  des  arbeitenden 
MeoBcfaen:  entsumpfende  Teicfaanlagen ,  Beneaelfliigen ,  dann  An- 
pfiiiizuDgen ,  welche  die  scbMlichen  WindstftaQlfen  schirmartig 
hemmen^  wohl  auch  böse  Miasmen  verzehren,  Alles  Dinge,  welche 
solches  Volk  bei  Zeiten  würdigen  lernte. 
Soviel  für  Gesundheit  nnd  Wohlstand.     Wo  aber  zartisr 
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für  die  Bchftnheitöi  der  Katar  so  iDnig  zQm'  Yolksimen  geMit, 
wie  iD  Cbina ,  da  ist  die  Wahl  eines  anmathigeB  Wcduisitiet  so- 
gleich Gemfithsfrage,  and  der  Feng-shai-Gelehrte  erweist  tich  tnr 
«te  verst&ndiger  Aesthetilrer,  wenn  er  mir  s.  B.  ibifttk,  ndck  da 
«oizasieddn,  wo  eine  lange  gerade  Linie  schier  auf  midi  m  weilt, 
als  wollte  sie  mich  aofkpiessen. 

Herr  Eitel  weiss  Ton  Fällen  ra  ersfthleii;  wo  sidi  die  Weit- 
heit jener  Georoanten  gl&nsrend  bewfthrt  hat.  Yon  anderen  fßnAh 
Würdigen  Gew&hrsleaten  kann  man  gleich  RflhmliciMb  Aber  die 
Heilkanst  chinesischer  Aerzte  lesen.  Diese  sind  bekaantücb  erit 
recht  Pfascher  im  Fache  der  natarwissenscfaaftlichen  Indoktion,  die 
Yon  Ghemiie  and  Anatomie  keinen  Begriff  traben.  Aber  nach  sie 
haben  es  verstanden,  ihr^  Wissenschaft  das  metaphysisdie  Gewand 
der  Ten-Tang-Lehre  üinzahftngen ;  der  Polsachlag;  in  deasen  6e- 
obachtong  ihre  Stärke  beraht,  redet  ihnen  von  den  beiden  Pria- 
zipien  nnd  den  fttnf  Elementen;  ihn  so  za  deaten  gut  ihnen  ab 
die  wahre  Diagnose;  von  welcher  die  Wahl  der  richtigen  Heflmittd 
abhänge.  Yorbeagende  Gesnndheitspflege  scheint  nicht  ihres  Berafei 
za  sein,  anch  pflegen  sie  meines  Wissens  nicht  mineralische  Bäder 
and  klimatische  Kororte  zo  Terordnen.  Was  nach  diesen  Biehtoimai 
hin  etwa  geschieht,  das  dtirfte  allein  den  feng-shoi-Meisteni  m 
Yerdienste  gereichen. 

Herr  Eitel  will  ans  das  Treiben  dieser  Leute  nicht  xo's  Ein- 
zelne beschreiben,  nicht  ein  Lehrbach  ihrer  Wissenschaft  liefern; 
er  begnttgt  sich  damit,  seinen  Gegenstand  lebendig  and  leichtfus- 
lieh  za  schildern,  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  und  schliesslich 
die  Geschichte  der  Lehre  yor  seinen  Lesern  zu  entwickeln.  Sein 
Buch  ist,  wie  er  S.  4  glaubhaft  yersichert,  die  Fracht  eines  lange 
fortgesetzten,  umfassenden  Forschens.  Nach  einer  Einleitong  stellt 
er  —  Cap.  n — Y  —  die  vier  Haupt£ftctoren  des  Feng-shoi  dar. 
Es  sind  dies: 

1.  Das  Naturgesetz,  die  Weltordnong,  H,  womach  zwischen 
den  Erscheinungen  des  Himmels  und  der  Erde,  den  Schicksalei 
des  Menschen  nnd  den  Seelen  seiner  Abgeschiedenen  ein  dareb- 
gängiger  mystischer  Zusammenhang  besteht; 

2.  die  Zahlenverhältnisse  der  Natur ,  su-  die  4,  8  und  64 
Diagramme,  die  fünf  Elemente  mit  ihren  entsprechenden  Planeten, 
die  Zehner-,  Zwölfer-  und  Sechzigercyklen  u.  s.  w.  Die  Magier 
führen  einen  Compass  mit  achtzehn  concentrischen  Kreisen,  wekhe 
nach  diesen  Zahlverhältnissen  eingetheilt  sind,  und  machen  somit 
die  Astrologie  ihren  Zwecken  dienstbar. 

8.  Der  Odem  der  Natur,  kht,  Khd  ist  ein  fär  Europäer 
schwer  fassbarer  Begriff  und  durch  Ausdrücke  wie  Lebensprinaip  u.  ä. 
nur  sehr  mangelhaft  zu  übersetzen ,  nicht  zu  erklären.  Die  zwei 
Khi  sind  Yen  und  Yang,  also  das  ruhende,  dunkele,  weibliche  ood 
das  sich  bewegende,  thätige,  leuchtende  männliche  Prinzip ;  die  fttnf 
Khi  sind  die  Wetterarten:  Regen,  Sonnenschein,  Hitze,  Kälte  und 
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Wind,  den  fanf  ElemeDten  parallel  laofend;  die  sechs  Kbi  endlich 
sind  Ten  and  Yang,  Wind  und  Regen,  Licht  and  Finsterniss.  Die 
Ennst  des  Wahrsagens  besteht  nun  darin,  aus  der  Gestaltung  der 
Erdoberfläche  und  mit  Hülfe  des  Gompasses  zu  ermitteln,  wo  der 
,,Odem^  gflnstig  oder  verderblich  sei; 

4.  Die  Erscheinungsformen  der  Natur,  ymg,  selbst  Dieses 
Kapitel  ist  den  drei  vorhergehenden,  nicht  neben-  sondern  unter- 
geordnet; es  lehrt  im  Wesentlichen «  wie  man  aus  der  Bodenge- 
staltnng  die  Mächte  zu  erkennen  vermöge,  welche  die  Schicksale 
der  Oertlichkeit  bestimmen. 

In  dem  höchst  interessanten  historischen  Kapitel  sind  leider 
die  Quellenangaben  zu  vermissen,  —  hier  schmerzlicher  als  sonstwo 
im  Buche.  Der  Ausdruck  feng-ahut  ist  mir  meines  Entsinnens  in 
den  classischen  und  canonischen  Büchern  nirgends  begegnet;  und 
doch  mag  der  Verfasser  Recht  haben,  wenn  er  die  Sache  selbst  in 
ihren  ersten  Ursprüngen  auf  eine  weit  vor  Confacius  liegende  Zeit 
zurückführen  will.  Der  chinesischen  Philosophie  scheint  seit  un- 
vordenklichen Zeiten  ihre  tolle  Schwester,  die  Mantik;  auf  der  Ferse 
gefolgt  zu  sein,  und  als  im  Zeitalter  der  Song-Dynastie  jene 
epochemachenden  Werke  der  Tscheu-tsii  und  Tschu-hi  und 
ihrer  Schüler  die  Weltweisheit  auf  ihre  jetzige  Höhe  erhoben ,  da 
mussten  Wahrsager  und  Aerzte  folgen,  wenn  sie  fürder  als  Mftnner 
der  Wissenschaft  gelten  wollten.  Welcher  Verbreitung  und  welches 
Ansehens  heutzutage  das  feng-shui  im  ganzen  Volke  des  Mittel- 
reichs ohne  Unterschied  der  Glassen  und  der  Secten  geniesst,  da- 
von entwirft  der  Verfasser  zum  Schlüsse  eine  lehrreiche  Schilderung. 

Interessant  ist  es,  dass  auch  Herr  Eitel  S.  7  das  un^-kih 
dem  (hat-hih  als  ein  Anderes,  Früheres  gegenüberstellt.  Er  sagt: 
„Zufolge  Tschu-hi  war  im  Anfange  ein  abstraktes  Prinzip  oder  eine 
Monade,  das  „absolute  Nichts*'  genannt,  welches  aus  sich  das  „grosse 
Absolute'*  entwickelte.  Dieses  abstrakte  Prinzip  oder  diese  Monade 
ist  der  Urgrund  alles  Seins^.  Wie  wenig  sinn-  und  sachgemäss 
diese  Unterscheidung  sei,  glaube  ich  S.  31 — 33  meines  Thai-kih-thu 
nachgewiesen  zu  haben.  Dort  hatte  ich  die  Mandschu-UeberSetzung 
gegen  mich;  jetzt  muss  ich  annehmen,  dass  meine  Auffassung  von 
der  heute  gang  und  gäben  überhaupt  abweiche. 

Herrn  EiteTs  Büchlein,  trotz  der  Schwierigkeit  und  Ab- 
sonderlichkeit des  Gegenstandes  recht  lesbar  und  klar  geschrieben; 
mag  zugleich  als  Einleitung  in  die  gehaltreiche  und  hochverdienst- 
Arbeit  des  Herrn  Prof.  Severini  dienen*).  In  der  That  ist 
zeither  die  japanische  Gultur  der  chinesischen  auch  in  diese  wilden 
Gebiete  gefolgt,  und  was  hüben  gilt,  das  gilt  im  Wesentlichen  auch 
drüben. 


1)  Seh  lege  1*8  grosse  üranographie   chinois«    wfire   wohl  hier  so  nennen, 
itt  mir  aber  leider  nicht  snr  Hknd. 
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Der  gelelnte  Florentiner  Sinolog  and  Jsponist  tat  iricM  ein 
SjBtem,  sondern  eher  ein  Repertorimn  denen  geben  wollen,  wis 
er  QBter  dem  Namen  der  Astrologie  sraMunmenfluil.  Er  blit  n 
dem  Ende  drei  den  Gegeuetatid  behanäeliMle  JtpaniBOli^  BMier 
theils  ganz,  theils  anszogsweise  tfliereetaty  deren  Inhalt  er  «Mr 
ifil  Nonunen  oder  Kapitel  naeh  Anlettong  Belner  Qvellen  veHheilt 
fihi  Borgftltig  gefertigtes  alpkabetitiehes  negiUer  maeht  idaa  Bwh 
ZQ  dem,  was  m  sein  soll^  zn  einem  eehr  beqneihefn  NaohaeMago* 
baehe. 

Der  Inhalt  des  Werkes  bietet  weit  melur>  als  4er  TKM  n 
TerBpreoben  scheint.  Tor  Allem  ist  hier  ato  eine  wahns  Ent- 
deeknng  des  V^assers  dessen  leichte  Methode  zur  WerthbeiftinunaQg 
der  dem  Sechszigeroyclns  entnommenen  ZahlensorrogAte  si  rahmen. 
Er  Bunerirt  die  Zeichen  des  Zehner-  and  des  ZwOlUsroyeliis  mit 
arabischen  bez.  römischen  Zahlen,  zieht  diese  von  Jeftea  ab  od 
erkennt  ans  der  DÜTerene  die  Zehnerstelle,  ivAhrend  sieh  die 
ans  den  arabischen  Zählen  ergeben.  Es  bestehe  die 
setznng  aas  8  nnd  VI,  so  ist  die  DifTerenB  +  1;  dies  deatit  aof 
10,  hieran  die  g,  giebt  18.  8o  ist  non:  —  10  «»  10;  —  S  « 
20;  —  6  «*  80;  -^  4  =-  40;  —  8  ==:  50;  +  «  «r  10;  +  4 
tn=  fiO;  +  6  s::^  SO;  +  8  ==  40.  Mithin  z.  B.  5  und  XI,  (da 
5-^11  sce  --  6  «  30  ist)  »  35  a.  s.  w.  (B.  Beite  1  %.  and 
daan  die  Yerbessening  am  Schlnsse.)  Was  aaf  diese  verdienstfalk 
Einleltnng  fblgt,  die  Geheimlehre  selbst,  ist  bnnt  owl  Tlelseitili 
genng.  Astrologie,  sofern  man  damnter  den  gansea  AbarglanbeB 
der  Tigewfthlerei  mit  begreift,  nimmt  allerdings  den  meisten  BaoB 
ein;  aber  anderes  viel  platteres  Zauber-  nnd  Deatewesen  ist  gleich- 
fltlk  reichlich  vertreten:  Namendentongen,  kabbalistisehe  Aaalegang 
von  Schriftcharakteren;  Loosewerfen  mit  Hfllüs  der  Kaa,  heilsaae 
Lieder  von  zauberischer  Wirkung  n.  s.  w.,  zvn  Theil  Dinge,  ä» 
wir  ftlr  Spielereien  halten  mochten  nach  Art  des  oas  bakaantsn 
Aboäblens  an  den  WestenknOpfen  oder  an  der  Gftosebhitte.  Dm 
solche  Narretheidnng  in  einem  Athemznge  mit  der  ernsten  Tugt- 
wähl  besprochen  werden  konnte,  ist  interessant:  wollten  die  Ver 
fasser  wirklich  diese  Spielereien  mit  als  ernste  Geheimlehre  hin* 
stellen ;  oder  wollten  sie  umgekehrt  auch  die  alte  Geheimlehre  sls 
eine  blosse  Spielerei  betrachtet  wissen?  —  Das  letzte  Kapitel  des 
Bncbes,  Thineretiquette  und  Verunreinigung  durch  TodesftUe  be- 
handelnd, erinnert  entfernt  an  Aehnliches  in  den  mosaischen  nai 
zoroastrisehen  Vorschriften.  Bezeichnend  ist  dabei,  wie  gelegentlich 
z.  B.  S.  162  §  19,  gestattet  wird,  hintereinander  dem  Boddbi- 
und  dem  Kami-Dienste  zn  huldigen.  Auch  in  die  eigentüehe  Astro- 
logie, die  sonst  so  ganz  auf  chinesischer  Grundlage  ruht,  waim 
vielfsch  die  Gottheiten  beider  Religionen  hineingezogen;  man  ist 
eben  duldsam  und  weitherzig  in  conifessionellen  Dingen. 

Das  Gesagte  giebt  immerhin  nur  einen  ichwaohan  Be|^ff  von 
den  Schwierigkeiten,  mit  welchen  der  italienische  Gelehita  zn 


Was  er  uns  erspareD  sollte,  das  mnsste  er  eben  ttitiiif  sich 

90    ZH    sagen    zum    Adepten    machen.      Dies    dnrchzaftlbren 

mnsste  fllr  Ihn»   den   Maon    der    ernsten   Wifisenschaft ,   geradezu 

lartervoll    sein.     Dies    eine  Mal    soll  man  nicht  von  dem  Genasse 

ler  geistigen  Wanderung   dnrch    unerforschte  Gebiete   reden:    eine 

rgpartle   bei   stetem  Nebel   ist  auch  eine  Strapaze,  aber  keine 

»hnverheissende !     Und    welche    Befördomngsmittel    stAnden    dem 

Ihnen  Forscher   isn  Diensten?    In   der  Basptsaehe   nnr  die   awei 

'Örterbücher   von  Bfepbnrn   und  Rodrigaez- Pages,  wekhe,  so  sehr 

le  einander  ergänzen,  von  einem  noch  zn  erhoffenden  hinreichenden 

[icon  ')  um  ebensoviel  übertrotlen  werden  müssen,  wie  sie  selbst 

tie  Ihre  Vorgänger  nberragen.     Zahlreiche   der  Üebersetinng  bei- 

fbene  Anmerkungen  beweisen,    wie  ernst  Herr  Severini  seine 

infgabe   ge^sst.     Zweifelhafte  Stellen    theilt    er  im   Urtexte  mit, 

ichliche   Scbwierigkeitcn    erörtert   er  In    klarer  nnd   eingehender 

^eise  (vgl.  z.  B.  den  Excnrs  über  die  japanische  Stondenrechnnig 

66—68). 

Eine    sorgfältigere   Dnrchsiebt  seines  Buches    wird   beweisen, 

ie  es^  trotz  der  Beimiscbnng  vieler  acht  japanischer  Bestandtheile^ 

loch  wesentlich  in  demjenigen  wurzelt,  was  wir  oben  nnter  1,  und 

als    die   chinesischen    Lebren    vom    Naturgesetze   nnd    von   den 

ZablenverhÄltnissen   in   der  Natnr   bexeicboeten.     Die  Theorie  von 

den   GestaUangen   der   Erdoberfittrhe    nnd   die   Anwendnng  anf  die 

Anlage   von   Gebenden   nnd   Grabstätten,   also   das   spezifisch   dem 

Feng'shni   Zngehörige,    lisst  es   ausser  Betracht ,   desgleichen  die 

Physiognomik   nnd  Chiromantie^  Dinge,   die   den  Japanern  ebenso 

bekannt  sind  wie  uns. 

Zwei  treffliche  Bücher,  wie  die  eben  besprochenen,  kann  man 
nicht  gegeneinander  abwägen.  Der  Ethnolog  wird  in  der  Ei t er- 
sehen Schrift  finden,  was  er  fßr  seine  Zwecke  gebraucht.  Der 
Philolog  aber  ist  beiden  Schriftstellern  gleich  verpflichtet;  er  be- 
darf beider  Werke:  des  Feng-sbui  Etir  vorbereitenden  Belehrang, 
der  Astrologie  zor  Rettung  ans  so  manchen  Gefahren  einer  rtitheel- 
reichen  Lektüre. 

Oeorg  von  der  Qftbelenti. 


1)   Ein   solch««   i.as   der  F«(l«r  unseres  AUmeisttirs,  dot  Herrn  Prof. 
offm&iin  in  Leiden  befindet  flieh  jetst  iiiiter  der  Presse. 
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Firkmettmk 
den  hebräiat 


und   sdve   Entdeckunoen^      Snt 


hen 


mann  L,  Sfr 
44  8.,  1  Mk. 


Grahftckrtften  der  Krmu     Von  Dr.  H§\ 
ick,    —    Leipzig,    J.  C.  Hinridie.     \^l{ 


Ben  äusseren  Anläse  zar  YeröffeDtlicbuDg  dieser  Brosdiflr«  pk 
eine  von  Prof.  Ghwolson  veröffentliclite  Erklärung  (Liter.  Getttil- 
btatt,  Nr.  22  v.  37.  Mai),  welche  behauptete^  die  van  Herm.  Stmk 
gemeiDsani  mit  A,  Harkavy  im  Gaialog  der  Petersburger  BiMlMi4- 
Schriften  vorgebrachten  Gründe  für  die  ünÄchtbeit  der 
ältesten  Urkunden  der  Firkowitsch 'sehen  SammloDg  m 
seidn  unwahr,  nicht  beweisend  a.  s.  w.  nnd  streuten  dan 
Theologen  „Sand  in  die  Augen".  Dem  zuvemcbtiichea  Toi 
Erklärung  gegenüber  hielt  Dr.  Strack  es  fUr  seine  Pflicbl^  «at 
Reibe  weiterer  Gründe  vorzulegen,  um  dem  Streit  ein  Etid»  it 
machen. 

Da  die  Epitaphe  und  die  Epigraphe  sich  gegenseitig  erlii> 
lern  «ind  stützen,  wendet  der  Verf.  sieb  siierst  %xk  den  im  Cati- 
löge  nur  beiläntig  berücksichtigten  Epitaphen.  Der  erst«»  Absckoül 
behandelt  die  Grabsteine  im  Asiatischen  Musenm  sn  Petersbnf^ 
welchen  Prof.  Chwolson  die  Jahre  30  —  719  znerkeanti  die  ab«r 
nach  Stracks  Urtheil  dem  14. — 16.  Jahrhundert  angeboren.  Oit 
Fftlschnng  wurde  meist  einfach  durch  die  leicht  aaszoftihrende,  aber 
auch  noch  deutlich  erkeonbare  Veränderung  einiger  ZahlbttcbstibcB 
vollzogen:  so  machte  Blrk.  ans  iV'ih,  6236  Schöpf,  =  1476  n  Chf 
das  Jahr  S^pn  [4]ö86  Schöpf.,  welches  nach  der  angeblldiea  Kria* 
sehen  Äera  berechnet  dem  J.  625  n.  Chr.  entspricht.  Aof  mehnni 
Papierabklatscben  von  nicht  in  Petersburg  befindUche»  GraksteioeB 
i^t  noch  zu  sehen,  dass  d^dVn  niDisn  in  ü^thvt  rcf^nfü  vcrtiidtrt 
wurde. 

Die  folgenden  Abschnitte  handeln  von  dem  Grabstein  dw 
Sangari^   sowie   von   den   Zweifeln,    welche    Rapoport^   KoBik 
Steinschneider    bereits    vor    längerer    Zeit    beztiglicb    der    F/i 
Funde  ausgesprochen. 

Von  besonderem  loferesse  ist  Firkowitsch's  Brief  an  Bobowtuck. 
Am  12.  Febr.  1^3J*  hatte  der  Civjlgouvernenr  des  tauh sehen  Goq* 
vemements  Muromzow  sich  an  das  geistliche  Oberhaupt  der  Kailer 
Bobowitsch  mit  verschiedenen  die  Karäer  betreffenden  Fragen  ge- 
wendet. Firk.,  von  seinen  Glaubensgenossen  om  Rath  gebeten, 
legte  in  einem  Schreiben  vom  21/22.  Febr  ausfQhrlicb  dar,  dass 
das  vorhandene  geschichtliche  Material  zur  Beantwortung  der  gf* 
stellten  Frage  unzureichend  sei  nnd  dass  man  also  neaes  focte 
masse;  zugleich  aber  sagte  er  aoch,  was  zu  finden  den  KarUn 
nützlich  sein  und  znm  Ruhme  gereichen  würde.  Insonderheit  m 
es  nöthig  zu  erweisen,  dass  die  Karäer  bereits  vor  Christas  in  der 
Krim  gewesen  seien;  denn  daraus  gehe  hervor^  dass  sie  an  der 
Hinrichtung  Jeen  keinen  Theil  gehabt  haben  könnten,  nnd  das  werde 
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ihnen  der  Regierung  gegenflber  nützlich  sein  (s.  S.  16 --30).  Aas 
diesen  Worten  F.'s  ergiebt  sich  der  Zweck  seiner  Fälschangen:  er 
war  ein  religiöser  Fainatiker,  welcher  seine  Sekte  verlbeidigen  und 
verherrlichen  wollte. 

Im  letzten  Abschnitte:  „Firkowitsch*s  ReLäen:  Dichtung  und 
Wahrheit*'  vergleicht  der  Verf.  F/s  Berichte  über  seine  Funde  (in 
Aime  Sückaron,  Wilaa  1872)  mit  den  anderweitig  darüber  bekannt 
gewordenen  Daten.  Auch  aus  dies«r  Vergleichang  ergiebt  sich  zur 
Evidenz,  dass  Firk.  zu  den  ärgsten  F&Jschern  aller  Zeiten  gehört. 
Bemerkenswerth  ist  besonders  der  schon  1841  geschriebene,  aber 
erst  unlÄngst  (Ha-viaggid  1876,  Nr.  3)  veröffentlichte  Protest  der 
israelitischen  üemtinde  in  Derbend,  in  welchem  F.  geradezu  be- 
schuldigt wird,  das  bekannte  Epigraph  des  Jehuda  ha-maggiah 
(datirt  v.  X  ti04  n.  Chn,  vgl.  Petersb.  Catal.  S.  175  ff.)  selber  ge- 
sclu'ieben  zu  haben. 

Das  Nachwort   (S.  40—42)  enthält   eine  direkte  Antwort  auf 
ie  Erklärung  Prof.  Chwolson's. 

Es  wird  nun  fernerhin  kein  Unbefangener  an  der  Dnächtheit 
der  Ältesten  von  Firkowitsch  gesammelten  Grabschrifteu  and  Epi* 
graphe  zweifeln  können,  und  gesetzt  auch,  dass  Einzelnes  ausfindig 
zu  machen  wäre,  welches  sich  dem  Verdachte  eüiheben  lässt,  so 
bleibt  doch  das  üesammtresultat  der  Eutlarvang  unerschattert 

F.  D. 


m 


£dwArd  Wiliiain  louie, 
t  10.  AagvBt  1876. 


Zur  GedAdiim&sleier  des  um  am  genafti^tco  ^^^  itnk 

Tod  eotri&seBea  grossaa  Ehrenmi^gliedeä  onsercr  Geseli^ckift 
wir  nichts  Besseres  tbiu  zu  käon^D,  als  äti»  d«o  TinuM  t.  I^. 
das  von  der  Band  tiüaa  Verw^dten  ebeo^  p|etAtST<dl  n» 
heitbgetreu  gezeicbaete  Bild  seines  I<ebeuiij  Wirkens  wxid 

,4n  £dward  William  Lane  Euglaod  ba&  losl  ope  «f  bv  aitf 
ÜluBtiiovs  OhenUüiiiU.  Bis  deatb  will  1^  deplored  sqC  ooIj  k* 
tbose  Orientalists  who  are  able  to  appreciate  ihe  greatBcu  oif  ba 
SchoUrsbip  and  Üie  valoe  of  hia  work,  but  by  all  wbo  caa  refin 
a  lue  »peat  in  aaselfi&L  siogle-niiDded  stady.  From  first  I» 
Mr<  Laue  was  an  earoent  stodeut,  aad  biä  Laboor  w 
by  00  ambitioa&  niotive  oor  rewarded  by  peccmiary  gmicu  Um  s^ 
ooaDoed  all  tbe  plea^urefe  and  advantaget  wbich  are  derited  fnm 
ffliiing  in  tbe  world,  and^  resigning  himßelf  aünost  to  solitode,  4r 
voted  every  bonr  to  bis  colossal  work«  Few  men  ha?e  Uie  aoma^ 
tbas  to  bacrifice  a  lifo ;  and  tbe  loss  to  Orientalists  oi  tbe  fal 
Arabic  sebolar  of  this  or  aoy  Century  is  almost  eqaalled  bj  ü»km 
to  all  stndentfi  of  so  great  an  example  of  what  sihould  be  Um  Irfi 
of  tbe  tnie  man  of  learniug. 

Mr.  Lane  was  born  at  Uereford,  on  tbe  17tb  of  September^  II 
Be  was  tbe  youngest  son  of  tbe  Rev.  Theopbilns  Lane«  LL. 
Prebendary  of  Hereford,  by  Sopbia  Gardiner,  a  niecc  of 
boroughf  tbe  painter.  Losing  bis  fatber  in  1814,  be  was 
op  by  bis  mother,  a  woniau  of  remarkable  power,  ia  whoM  li^ 
fluence  Mr,  Lane  owed  much  of  tbat  strengtb  and  beauty  of  cbuicttr 
and  pecnliar  grace  of  mauner  wbicb  were  remarked  by  all  wbft 
knew  bim.  He  was  educated  at  tbe  Grammar  Scbools  of  Batb  ni 
Hereford,  and  subsequently  went  to  Cambridge  witb  tbe  ioteotioo 
of  taking  Orders.  Dissatisfied,  however,  witb  tbe  way  of  liTtm 
then  prevalent  ai  tbe  üniversity^  be  left  aimost  imntediately  v  bot 
convinced  bimself  of  tbe  thorcjaghness  of  bis  training  by  iOlfiai 
all  tbe  qnestioDs  set  ane  year  in  the  Matlieniatical  Tripoi^  Ht 
tben  joined  bis  brotber,  tbe  late  Mr.  H.  J.  Lane,  A.  li.  A^  ia.  Lor 
don^  and  commenced  tbe  study  of  engraving.  Bot  partly  firoca  wMk 
bealtb,  wbich  rendered  anadvisable  bis  stayiug  in  England,  aod 
partly  from  au  increasing  foudness  and  aptitnde  for  Oheatal  \mnt 
ing,  be  decided  on  abaudoning  tbe  graver  and  traTelliag  in  £0|l 
witb  a  view  to  devoting  biniseif  to  Eastem  stadiot. 
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Tbis  first  visit  to  Egypt  was  paid  in  1825,  and  occupied  Üiree 
ears.  Mr.  Laue  ascended  the  Nile  twice  to  the  Secoüd  Cataracta 
observiüg  and  describing  the  ancient  monuments  to  which  the  dis- 
veries  of  Young  and  Chainp<»Ilioa  had  jast  fiiruished  the  key.  Bf 
is  time  he  had  acquired  so  perfect  a  knowledge  of  th^  äpokeii 
Arahic  that  he  was  ahle  freely  to  mix  with  the  people  aa  oue  of 
tbemselves.  TMs  complete  acquaintanee  with  the  latiguage,  aided 
by  a  ^iagular  aptitude  for  throwing  hiinself  iBto  the  modes  of 
thotjght  and  life  of  tlie  people  he  was  liviog  among,  enabled  Mr. 
Lanc  to  acqaire  an  insigbt  into  Eastern  character  and  a  knowledge 
of  Egyptian  maaners  and  customs  whit-L  has  never  been  equalled 
The  üme  at  which  he  formed  this  intimale  acquaintauce  with  tbe 
ways  of  tbe  East  was  siognlary  propitions.  Notwithstanding  thä 
French  occnpation  at  the  beginniuij  of  the  Century,  the  influence 
of  Enrope  had  then  hardly  hegun  to  be  feit  in  Egyfl^  and  Mr.  Lane 
was  abie  to  study  the  national  character  in  its  integrity,  Tb« 
result  of  this  first  Btyourn  in  Egypt  was  a  description  of  the  country, 
the  people,  and  the  monuments,  iMostrated  by  more  tl^an  100  ex- 
quisite drawings  in  sepia,  n^ade  with  the  Camera  Li^cida.  the  in- 
vention  of  bis  friend,  Dr.  Wollabtou.  The  work  was  never  published 
00  account  of  the  great  cost  of  reproducing  the  Illustration s.  That 
such  was  the  case  all  who  are  inlerested  in  the  East,  and  especially 
travellers  in  Eg>'pt,  must  re^et;  for  tbe  deljcacy  aud  aecnracy  of 
the  drawings  were  not  more  remarkahle  than  tbe  cl^rnes^  and 
completeness  of  the  description^ — a  cbaracteristic  wlikh  all  wbo 
have  read  Mr.  Lane's  „Modern  i^ptians"  would  ex^ct  to  find 
in  every  work  of  bis.  On  hiß  relarn  to  England,  however.  a  portion 
of  Ulis  workj  relating  to  the  manners  and  eo^toms  of  the  n^pdern 
inhabiiants  of  Egypt,  was  sbown  to  Lord  Broupham,  at  wbose  i^- 
stance  the  Society  for  the  DiJSusioo  of  Us^fal  Knowledge  com- 
missioned  Mr.  Lane  to  visit  Egypt  again,  wi*h  the  view  of  writing 
1^  larger  work  on  the  same  sul^ect.  This  ^econd  visit  o<;cupied 
from  1833  to  1335,  and  the  whole  of  tbis  ^^nQ^^  vri^h  the  ex- 
ceptioD  of  some  months,  during  tbe  severe  plague  of  1835,  when 
Mr.  Lane  again  went  to  Thebes  and  busied  hims^lf  with  the  monu- 
znentS;  was  spent  in  Cairo,  where  be  was  collectin^  tni^tenaJs  for 
bis  „Manners  and  Customs  of  the  Modem  Eg^ptians'^  (imblished 
in  1836),  a  work  unequalled  of  ita  class  for  acciiracy  aod  ex- 
haustiveness,  and  one  that  created  so  strong  an  interest  that  tho 
first  edition  was  sold  off  in  a  fortnigbt.  Five  Englisb  editions  bave 
since  appeared,  the  last  only  tiiree  years  ago,  beskies  some  19 
America  and  a  German  translation. 

lo  1838 — 40  Mr.  Lane  was  occupied  in  the  publication  of  a 
traoslation  of  the  „Tbonsaud  and  One  Kights;  or,  Arabian  ^(^hLg' 
Entertainments^.  Previous  traoslations  had  been  not  only  inacctt- 
rate,  but  thoroughly  un-Eastern.  M.  Galland  had  mad^  the  heroca 
ifi  theie  famous  tales  speak  in  jpreciselj  the  manner  of  the  P|r1|t|||^ 
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of  hh  owQ  Urne,  aad  bad  Bot  connterbalaDced  \hi&  aunchiMsB 
accoracy   of   rendering.     Botb    ihese   faults  Mr.  L^Jie  ayolded.     Ift 
poiDt   of  accuracy   his   Iraiislatiou   is    aDirnj'  ,    aml   b»  Iftt 

sticceeded   iu   a  marvellou^  niaoner  in  retaiin  Ka«(«ni  taUm 

of  his   origiaals.     But    independenüy  of  the  traasJation  iUelX^   ibie 
work   possesaes   an    importance   and   interest  of  üo  ordinarj 
The  notes  illustrative  of  life  and  cbaracter  appended  to  each 
form  a  compkte  Ärab  Encjcloptedia,  iudispeasable  to  tfety 
Btudent 

Mr.  Lane's  third  Visit  to  Egypt,  1842  to  184Ä,  lo 
^%as  accompaDied  by  his  faoiily^  was  made  at  tbe  si 
'ilgernou,  foartb  Duke  of  Nortbamberland  (theo  Lord  Pnidbo«) 
ftbe  purpose  of  collect] ug  materials  for  tbe  compositioa  of 
'Eoglisb  Lexkoü.  To  tbis  Lexicou  he  devoted  the  remajod^ 
tfe,  a  period  of  35  years,  aud  he  carried  it  oa  siim^h 
Whtle  in  Egypt,  indeed,  tbe  Services  ofaSheykh,  of  thc  Üi 
i5f  Cairo ,  wero  employed ,  chiefiy  for  tbe  purpose  of  copi 
auscripts ,  but  sitice  thea  he  bas  worked  entirely  alont; , 
labour  has  of  üecessity  beeti  anremittiog.  In  Cairo  Mr.  Laue 
lo  work  more  tbaD  twelve  hoors  a  day;  and  during  tlie  »i 
l^ears  of  hie  stay  there  be  took  but  four  days'  holydAjr,  «xctpi 
8nndays,  whicb  he  devoted  to  uDdlsturbed  rest.  In  Uter  jtmn  k 
iised  to  speud  tbe  Suudays  iu  Biblical  sludies,  tu  whidi,  ti  i 
Bebrew  scholar  aiid  a  man  of  stroug  religioofi  coDvictiotis,  be  i)* 
Vays  showed  great  interest.  During  those  years  in  Egypt  bc 
»llowed  notbing  to  draw  him  from  his  work  at  the  LexicoD, 
it  were  tbe  superinteading  of  the  educatiou  of  bis  two 
lldward  Stanley  Poole  and  Eeginald  Stuart  Poole,  to  wh( 
their  infancy  he  had  sbowo  tbe  affection  of  a  father. 
returu  to  England  he  continued  bis  ardaous  labonr  with  ondimi 
Sshed  assiduity,  and  notbing  but  severe  iltaess  could  keep 
from  his  desk.  Up  to  tbe  last  weck  of  bis  life  he  coaM 
difßculty  be  induced  for  bis  health's  sake  to  leave  his  work 
Single  hour,  and  ouly  four  days  bcfore  his  death  be  corrected 
despatcbed  to  the  printers  a  proof-sheet  of  his  Lexicou. 

Of  the  vastuess  of  tbis  undertaking  eveu  tbe  size  of  tlio  w^ 
teiteuding  over  nearly  2^500  royal  quarto  pages  of  three  dosdy 
batked  columus,  witLoui  reckomng  tbe  matter  still  to  be  pri&tAi, 
can  give  no  idea.  Thc  nuniber  of  native  lexicons  from  wfaich  Ml* 
Lane's  is  composed,  tbeir  t^cbnical  phraseology,  their  £reiqQ< 
^urity,  and  still  more  freiiueot  coDtradictoriuess,  all  conti 
make  the  work  atmost  impossihlc  for  a  singtc  lifetime.  Bat 
tnode  in  whicb  it  was  composed,  and  to  wbich  it  owe»  mttch 
its  wortb,  added  greatly  to  the  diföculty  and  slownes«  of  iu 
ductioo.  It  would  have  been  comparatively  easy  for  Mr. 
write  a  Lexicoo  based  ou  his  owu  intimate  acquaintafice 
classical  titerature   and   drawn  from  native  sourees  at  tbr  autboe 
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owD  jüdgmeDl;  and  Orieütaüsts  would  liave  accepted  bis  opinion 
without  oskiog  for  the  auUiority  ou  whicL  it  was  formed-  Bat 
Mr.  Laue  resolved  to  make  his  a  work  for  all  time,  so  Uiat  it 
should  never  need  to  be  done  again.  Hence  we  und  tliat  hc 
Qcver  gave  a  Statement  witbout  addiiig  tbe  Initials  of  tue  uative 
leiicou  from  wbicb  it  was  derived,  inclosing  Ms  own  remarks  in 
brackets.      Tbis   is  .tbe    cbaracteristic  feature    ot    „Lane's   Arabic 

tLexicoii",  and  tliis  renders  it  absolutely  aulborilativc, 
After  Iwenty  yeara  of  preparatioa,  tbe  tirst  volume  was  issued 
in  1B63;  four  otbers  bave  succeeded  it  at  intf^ivuls  of  from  two 
to  tbree  years^  and  the  sixth  volome  is  uow  far  advauced,  and 
will  before  long  be  publisbed,  Tbe  conclading  two  volmnes  will 
afterwards  be  edited  Irom  Lbe  manuscript  tbat  Mr.  Laue  liad 
fortunately  been  able  to  complete.  Tbe  bouoar  of  baving  under- 
taken  tlie  eipeuse  of  producing  so  great  a  work  is  due  to  tbe 
original  promoter,  tbe  liuke  of  Nortbamberland ;  aud  bis  generoas 
example  bas  been  emulated  by  bis  widow  5  Eleaaor,  Ducbess  ol' 
Nortbamberland.  Tbe  Britisb  Government  also  accorded  encourage- 
ment  ia  tbe  form  uf  tbree  graats  from  tbe  Fund  for  Special  Ser- 
vice, at  tbe  instancG  of  Earl  Russell,  wbo  bas  always  evinced  an 
eamest  synipatby  in  tbe  work^  and  tbe  Queen  awarded  to  Mr. 
Lane  tbe  distiuction  of  a  pension  from  tbe  Civil  List.  It  &bouJd 
be  mentioned  tbat  in  1843,  during  Mr.  Lane's  abscnce  in  Kgjpt, 
a  small  volume  eutitied  ^^Selections  trom  tbe  Kur-iin^'  was  publisbed. 
It  sufferedj  however,  in  accaracy  hy  tbe  losa  of  tbe  autbor's  re- 
visionf  and   from  tbe  natnre  of  its  subject  it  did  not  acbieve  that 

tpopalarity  wbich  bad  been  attained  by  bis  previous  works. 
lietnruing  from  Egypt  in  1849,  accompanied  by  bis  wife,  wbom 
he  bad  nmrried  in  1840,  and  bis  bister,  Mra,  Poole,  witb  ber  two 
BODS,  Mr.  Laue,  unable  to  bear  tbe  climate  of  London^  after  staying 
at  Hastings  for  a  year^  finally  settled  at  WortMng  in  1861. 
Tbere  be  bas  lived  ever  since,  the  eentre  of  a  very  small  bot 
most  devoted  circle  of  relations  and  friends.  His  modesly,  a  very 
striking  part  of  his  cbaracter,  bis  weak  bealtb^  aud  tbe  uecesslty 
for  incessant  labonr  prevented  bis  making  tbat  personal  impression 
in  tbe  literary  world  wbicb  otberwise  he  could  not  bave  faiied  to 
do,  botb  by  bis  learning  and  bis  remarkable  social  qualities.  Tbe 
oll-absorbing  naturc  of  bis  work  also  made  it  impossible  that  be 
sboold  contribnte  to  periodieal  literature.  Tbe  ouly  article  he 
ever  wrote  for  tbis  form  of  publication  was  an  essay  on  lbe  pro- 
nunciation  of  Arabic,  wbicb  appeared  in  tbe  Jaunud  of  tbe 
Oerman  Orieutal  Society  ^)  of  wbich  he  was  au  bonorary  member. 
Tbe  last  tbird  of  his  life  was  tbns  uneventfalJy  spent  in  bard  work 
from  morning  to  ßight,  week  to  week,  year  to  year.    Tbe  chronic 


1)  4.  Bd.   r.  J.    1850,   S.  171  fl-    Vgl   dasa   den  BrlefAussu|f  Über  die 
Lexikographie  der  u&b.  Sprache,  3.  Bd.  S.  tK)  ff, 
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broDchitis,  from  wbich  be  had  suffered  almost  from  bojrfaood,  ictii^ 
on  a  Constitution  weakened  by  old  age,  excessive  meoul  liboai. 
aad  frequeni  illnesses,  at  length,  iü  spite  of  the  tmremitüiif  aad 
iDost  skilful  medical  attention  he  bad  receivcd  for  manj  jtu%t 
brougbi  bis  valuabte  life  to  au  cod  last  Tbarsday,  at  the  age  oC  71 
Mr,  Laue  was  unaiiimously  elected  a  correspoDdent  of  ibt 
iDstitate  of  France  (Äcademie  des  Inscriptioiis  et  BeUes-Lettitf) 
in  1864,  and  in  1875  at  tbe  Tercentenary  Festival  of  the  Uai- 
verßity  oi'  Leydeu  tbe  honorary  degree  of  Doctor  of  Literatarc  wü 
conferred  upon  bim.  He  was  also  an  hoDOrary  member  of 
iearned  bocieties  in  England  and  abroad.  Tbat  otber  honoon 
offered  to  bim  need  scarcely  be  said;  bat  tbese  be  iilimlfiHlj 
declined." 


Was  der  vorstehende  Artikel  namentlicb  ober  die  lid>«Bft- 
würdigen  Cbaraktereigenscbatten  des  grossen  Gelehrten  sagt,  vinir 
um  nicht  von  persönlichen  Erfabrangen  des  Unffffftifhiifitfli  n 
sprechen,  vollkommen  bestätigt  durch  die  von  ihm  seinen 
und  Facligenossen  gegenüber  stets  beobachtete  Ualtong.  So 
Veranlassung  ihm  gar  oft  deren  Schwächen  und  Fehler  zu 
Kritik  gaben:  nicht  eine  einzige  Stelle  wird  mau  iu  seineii  Sokrita 
linden^  wo  er  dieser  Versuchung  nachgegeben  h&tte.  SeUMitgeftUlf* 
keit,  Streitsucht;  Reizbai^keit  und  Bitterkeit  gehörten  eben  fn  dli 
Dingen,  welche,  wie  dort  ein  grosser  Dichter  vom  andeni  lagt, 
,,iu  wesenlosem  Scheine  hinter  ihm''  lagen;  der  uabestritten  grOsstt 
Arabisl  der  Zeit  nach  de  Sacy  und  Quatremh^  stand  krmft  im 
angebornen  Adels  und  der  ruhigen  Würde  seine«  Wesens  teil 
über  den  Uutngendcn,  welche  nur  zu  häu%  bedauern  lassen,  datt 
das  Studirzimmer  nicht  immer  und  überall  auch  eine  Wohnstiitc 
der  Humanität  und  der  Sitten  der  guten  Gesellschaft  ist.  Mit 
welcher  Anerkennung  spricht  er  iu  dem  oben  angeführten  BridaM- 
zuge  und  später  in  der  Vorrede  seines  Würterbucbes  über  die  Vtr^ 
dienste  von  Goliu-s^  Ftetftag  o.  A.,  wie  entschuldigend  and  adboolai 
ebendaselbst  und  in  einzelnen  Artikeln  über  ihre  Begehnnga*  wri 
Uuterlassungssünden  1  Wahrlich^  mau  muss  an  sich  selbst  eriahra 
haben,  wie  schwer  es  ist,  auf  diesem  Gebiete  immer  gewisse  Ai- 
Wandlungen  zu  unterdrücken,  um  den  ganzen  Wertb,  die  gava 
Hoheit  dieser  Müde  richtig  schätzen  zu  können !  —  Auch  in  dio»e 
Hiusicht  steht  Laue  ebenbürtig  neben  de  Sact/\  England  hat  Frank- 
reich nichts  mehr  zu  beneiden:  der  grösste  arabische  GranunatUtar 
gehört  diesem,  der  grösste  arabische  Lestikograpb  jenem  an-,  in  ta 
Ruhm  des  Doctissimus  quisque  modestissimns  tbailOB 
sich  beide. 
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Ueber   die   Ursprünge   der  Indischen  Medizin, 
mit  besonderem  Bezug  auf  Susmta. 


Von 
Dr.  £.  H&fts. 


Die  Fr^e  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Indischen  Medizin 
als  System,  wie  es  ans  in  dem  bekannten,  dem  Sasrnta  znge- 
scbriebenen  Werke  vorliegt,  ist  bis  heutzalage  immer  noch  eine 
oflfene  geblieben.  Die  betreffenden  Angaben  darüber  in  den  ein- 
beimiscben  Werken  sind  so  sehr  in  das  Gewand  des  Mythus  und 
der  Sage  gebullt,  und  die  Verknüpfung  derselben  mit  anderen  Er- 
scheinungen in  der  Sanskrit-Literatur  ist  so  schwierig  und  unsicher 
daas  den  mannigfachsten  Yermuthutigen  darüber  freier  Spiek-aum^ 
gelassen  ist  Es  haben  deshalb  bisher  die  verschiedenen  Ge- 
lehrten^ die  den  Gegenstand  in  das  Bereich  ihrer  Forschung  zogen, 
zwischen  weiten  Zeiträumen  die  Wahl  für  eine  annähernde  Be- 
stimmung gelassen.  Für  genauere  Feststellung  des  Zeitraums  war 
allerdings  das  vorliegende  Material  zu  wenig  ausreicbend-  das 
meiste»  was  bei  einer  darauf  gerichteten  Spezialuntersuchung  zu 
berücksichtigen  war,  existirt  bis  heutzutage  mehr  in  Handschriften 
imd  ist  also  den  Wenigsten  zur  Hand«  Wir  dürfen  uns  daher 
kaum  wundern,  wenn  diejenigen,  die  in  neuester  Zeit  noch  das  Er- 
gebniss  der  bisherigen  Erfahrung  darüber  zusammengefasst  haben^ 
zu  keinem  bestimmten  Entschlüsse  gekommen  sind.  Prof.  Weber 
lehnt  auch  in  der  2.  Auflage  der  Literaturgeschichte  die  Entscheidung 
darüber  ab,  während  der  nunmehr  dahingeschiedene  ehrwürdige 
Lassen  in  seiner  Alterthums künde  vom  1,  Jahrb.  n.  Chr.  zwar 
abgekommen,  aber  doch  zuletzt  geneigt  war,  mehrere  Jahrhunderte 
vor  Muhammad  als  den  wahrscheinlichen  Zeitpunkt  dafür  anzu- 
nehmen *),  Dieser  Ansicht  werden  wohl  die  meisten  Gelehrten 
jetzt  beipflichten  als  der  gemüssigtsteu  gegenüber  den  etwas  gar  zu 
übertriebenea  Yorstellungen  und  Erwartungen,  die  man   zeitweilig 


1)  9.  Anlmtip  eh  Bd.  III  u    IV  (1872)  w*  74  tind  Bd,  II,  S?.  Aiifl,  (1874) 
pg.  f-lS». 
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daran  geknüpft  kat.  Benu  es  ist  nicht  2a  leugnen,  dass  ftf 
Begründung  eines  glänzenden  Namens  Susnita  unter  aassergowIttB- 
licli  güustigen  üniständeu  in  der  europäischeu  Gelehrtenwelt  in  die 
Erscheinung  getreten  ist,  nud  dass  äussere  Umstände  in  der  Fo||t 
zubammengewirkt  haben,  um  seiner  ehrwürdigen  Person  den  Glorien- 
schein  hohen  Älterthnms  zu  bewahren.  Um  die  Sache  im  riditigai 
Lichte  m  sehen;  isl  es  ndthig  die  Geschichte  unsrer  Kenotllist  fOB 
ihm  kurz  zu  recapiluliren. 

Die  ersten  Nachrichten  über  ihn  and  sein  Werk  m&Mnkm 
wir  Wilson,  der  durch  zwei  Artikel  im  1.  Bande  des  OriMrtll 
Magazine,  Calcutta  1823  ^)  auf  den  Inhalt  desselben  aufineHEaHD 
machte.  Die  durch  ihn  vermittelten  Anschaanngen  bildeten  la&f« 
Zeit  nicht  nur  das  Zuverlässigste,  sondern  auch  das  Einzige, 
man  in  Europa  von  dem  Gegenstande  wusste.  Vermehrt ,  wiew« 
nicht  weaentlich  bereichert,  wurde  unsere  Kenntniss  davon 
gelegentliche  Notizen  aus  der  Feder  englischer;  in  Indien  lei 
Aerzte,  welche,  des  Sanskrit  zwar  selbst  unkundig,  doch  an  0 
und  Stelle  aus  dem  Munde  unterrichteter  Vaidyas  die  Tradii 
sammelten  und  in  gleichzeitigen  Zeitschriften  und  Büchern 
arbeiteten.  Das  zerstreute  Material  ging  dann  in  die  Werke 
Adelung  *) ,  von  Bohlen  *)  und  Dietz  *)  über.  Die  darin  ge* 
machten  Mittheilungeu  verfehlten  nicht  in  Europa  grosses  Anfsebeo 
zu  machen.  Die  einfache  Erwähnung  einzelner  WonderkureD  j  wie 
Rhinoplasük,  Staarstechen  und  Kuhpookenimpfung  genügteii,  am  da* 
an  seinen  eigenen  Idealen  irre  gewordene  und  nach  Offenbarmif  ii 
den  Quellen  des  geheimnissvollen  Orients  suchende  Zeitaller  ta 
Staunen  zu  versetzen  und  mit  der  allergrössten  Hocbacbtang  vor 
den  Indiern  duch  auf  diesem  speziellen  Gebiete  zu  erfHUezt  FYti- 
lieh  die  beste  Bestätigung  für  die  wundersame  Mähr  —  der  tot 
selbst  —  fehlte  vorläufig  noch  und  kam  auch  spät  genug  an  dn 
Oeffentlichkeit,  um  dem  Glauben  an  die  Vortrefflichkeit  der  indiscbao 
Heükunst  Zeit  zu  lassen  sich  in  den  Gemülhern  festzusetzen.  Be- 
kanntlich wurde  Susnita  erst  1835  und  36  in  Calcutta  veröffe&l* 
licht,  und  Benfey's  Bemerkungen  über  unsem  Gegenstand  in  seioeiB 
grossen  Artikel  über  Indien  *)  beweisen ,  dass  man  den  Terl  ia 
Jahre  1840  noch  nicht  in  Europa  kannte;  sonst  hätte  er  wohl  ge* 
wusst,  dass  der  Auszug  in  deutscher  Uebersetzung ,  den  er  nach 
Royle  ^)  citirt,  aus  dem  4,  Capitel  des  1.  Buches  von  Sn^ta 
stammt.  Als  die  Textausgabe  endlich  bekannt  wurde,  begann  Hesaler 
sofort  (1844)   seine    wohlgemeinte  Arbeit    der   Uebersetaitog   nnd 


1)  Wi«d«r»bR«dn]ckt  in  WHbod's  Works.  Vol.  lU,  273  tqQ 

2)  VersDcb  einer  Literatur  der  tiau»knt>Sprftche,  St.  Petonbotd 

3)  Dm  &lte  Indici/,  KÜDigsberg,  1^30. 
4j  AnaJecU  Medic«,  Lipsine  1833. 

ö)  Ersch  and  Orubor's  Encyclopädk,  i.  y* 

6)  EMhj  OD  the  Antiqnity  of  Hhida  Mediciue,  pg,  49. 
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Erklärung,  uod  Vwllers  bearbeitete  (1846)  eine  Partie  daraus,  die 
GebürtshüUe  betreffend  ^),  Aber  beide  sLanden  unter  dem  Banne 
der  Vorstellung,  dass  sie  uns  damit  in  das  SchaäTen  der  grauen 
'orzeit  eiui'ülirteij,  wo  die  Griechen  und  Römer  als  Culturvölker 
Bocb  gar  nicht  existirten,  und  sie  glaubten  alles  Ernstes,  dass,  in 
runden  Zalden  ausgedrtkekt ,  ibr  Client  ungefUbr  aof  der  Scheide 
des  1.  und  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  gelebt  habe.  Inzwischen  aber 
fing  die  Äutmerksarakeit  der  gelehrten  Welt  schon  an,  sich  nach 
dem  Veda  hinzulenken.  Das  zuerst  so  lebhaft  entflammte  Interesse 
an  der  Medizin  musste  bald  eiuem  wichtigeren  Gegenstände  weichen 
und  die  Akten  der  Medizin  wurden  von  da  ab  geschlossen. 

Nur  die  Zeitfrage  beschäftigte  noch  eine  Weile  die  Orientalisten, 
aber  unter  ihnen  nicht  so  sehr  die  Sanskritisten,  als  vielmehr  die 
Arabibten^  die  sich  bemühten  das  ihrige  zur  Aufklärung  derselben 
von  aussen  her  beizutragen.  Dietz  hatte  1833  in  seineu  Anal. 
Med.  den  arabischen  Textabschnitt  des  Ibn  Abi  Usaibiah  über  in- 
dische Aerzte  vorgelegt  uud  übersetzt  und  Cureton  1841  in  dem 
Journ.  Roy.  As.  Soc.  VI,  105  fgg,  denselben  nochmals,  unter  Col- 
latlon  mit  dem  Oxforder  MS.,  iu's  Englische  übertragen.  Endlich 
kam  Flügel  noch  einmal  in  der  Zeltschr.  der  Deutsch.  Morg.  Ges.  XI 
pg.  148  fg.  und  325  fg.  auf  die  Sache  zurück»  Wenn  Cureion  ge- 
zeigt hatte,  dass  Ibn  Abi  Usaibi  ah  dem  späteren  HIji  Khalfah  zur 
Quelle  für  seine  gleichlautenden  Nachrichten  gedient  hatte;  so  wies 
Flügel  nach,  dass  beide  zusammen  aul*  den  noch  älteren  Verfasser 
des  Fihrist  zurückgeführt  werden  können,  der  sein  Werk  987  n. 
Chr.  vollendete,  und  dass  darum  Su^ruta  keinesfalls  später  als  in 
das  9,  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung  gesetzt  werden  dürfe. 

Es  ist  auch  hier  wieder  zu  verwundern ,  welches  günstige 
Torurtheil  dem  alten  Susruta  entgegen  kam^  denn  ohne  diesen 
guten  Willen,  seine  ohnehin  schon  bewiesen  geglaubte  Eristenz  auch 
in  den  Chroniken  der  Araber  nachzuweisen,  ist  es  doch  kaum  zu 
verstehen,  dass  die  kümmerlichen  Spuren  seiues  Vorhandenseins 
nicht  ernstlicher  angezweifelt  worden  sind.  Um  den  höchst  be- 
fremdenden Tausch  von  /  und  d  in  Susrota  und  8-s-r-d  unbean- 
ßtandet  zu  lassen,  wäre  es  wenigstens  nötbig,  dass  alle  andern  Um- 
stände  so  genau  stimmten,  dass  man  sich  der  üeberzeugung  von 
der  Identität  beider  Kamen  keinen  Augenhlick  verscbliessen  könnte. 
Sehen  wir  dagegen,  was  wirklich  der  Fall  ist,  wenn  wir  die  Sache 
nnbefangen  untersuchen. 

Es  werden  uns  bei  Ibn  Abi  Usaibiah  eine  Anzahl  von  Ge- 
lehrten aus  der  itltcsten  Zeit  bis  herunter  zu  HärAn  Al-Rashid 
genannt,  über  deren  Wirken  die  etwas  abenteuerliche  Vorstellung 
besteht;  dass  sie  gleich  ausgezeichnet  gewesen  seien  in  den  Gebieten 
der  Medizin,   wie  der  Astronomie,   Astrologie  und  Philosophie  im 


1)  er.  Gildemetster,  BibJ.  S&ii«k.  Nos.  536.  537. 
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allgemeineD.  Dass  ihr  Bekanntwerdet]  sich  gerade  ao  den 
des  weltberühmteD  Kbalifen  und  Hauptbeldcn  der  arabisckMi 
eben  knüpft,  wäre  an  sich,  bei  dessen  bekannter  Pflege  der  Winoi 
Schaft  au  seiuem  Üofe,  noch  nichts  was  gerade  Verdacbt  onl^iin 
dürfte.  Freilit'h  von  da  aa  bis  zur  Abfassmig  des  Fthrist  vir 
nicht  viel  weniger  Zeit  verflossen  als  von  Thaies  oder  deo  Py- 
tbagoräern  bis  auf  Äristuteles,  und  doch  haben  sich  bei  den  Gi 
in  diesem  Zeitraum  alle  Nachrichten  über  die  Anfänge  ibxes 
lehrten  Wissens  iii  ein  sagenhaftes  Gewand  gekleidet.  Ui 
speciellen  Fall  angehend,  kann  doch  wohl  niema&d  das  Wiilm  te 
Sage  in  der  Erzählung  verkennen,  da&s  Harun  Al-RAshid,  «U  m 
einer  schweren  Krankheit  verfallen  war,  von  der  alle  seine  Aerzti 
ihn  nicht  erretten  konnten,  den  Mankah  in  Indien  aafsockien  liiM^ 
von  dem  einer  der  Uütlingo  Knnde  hatte,  nnd  dass  selbiger  MiBklti 
denn  auch  gefanden  wurde  nud  den  todtkranken  Kbalifen  wiedir 
herstellte.  Man  denke  sieb  das  nur  einmal  ans,  und  man  wird  ikk 
sagen  müssen,  dass  die  Gefahr  der  Krankheit  weit  üb«rtnebeo  ni 
die  Schwierigkeit  der  Entternung  bedeutend  untersch&Ut 
sein  mass  ^). 

Von  diesen  indischen  Polyhistoren  wird  uns  nun, 
iron  ihren  Namen,  ein  Yerzeichniss  von  Büchertiteln  gegebio,  Ae 
sie  alle  bis  dahin  gescbriehen  haben  sollen.  Dabei  sieht  es  dtH 
allerdings  aus,  als  wären  dieselben  erfunden  am  uns  im  einietaiB 
zu  beweisen,  wie  wohlbegründet  das  vorher  über  sie  im  aligieaieiaM 
ausgesprochene  Urtheil  ihrer  Vielseitigkeit  sei.  Wenn  aber  doek 
etwas  Wahres  daran  gewesen  sein  sollte,  wenn  wirklieb  in  te 
ersten  Jahrhunderten  der  Hidschra  noeb  derlei  B&cber  (u^UT) 
vorlagen,  so  sind  sie  wahrscheinlich  eben  das  Resoltat  fiersisdur 
Qod  arabischer  Interpretationsknnst  (j^^^^Jä)  gewesen,  die  aas  mflnd- 

lieh  vdrpianzten  Mittheilungen  über  indische  Gelebrsaakeil  flii 
eigenes  System  machten«  Was  bei  dem  UebertragnngityrooHi 
alles  hinzugesetzt  worden  sein  mag,  darüber  hat  die  Phantasie  to 
freiesten  Spielraum.  Von  dem  Buche  des  Sh&iiA<|  Aber  üiAe  im 
5  Kapiteln  z.  B.  beisst  es  ebendaselbst: 

^A^  ^yU    ^jjij  ^j   cfT;^^    JiÄiU   ^  ,1  ü  *   1   ^^y^U^ 


1)  Ueber   Aodrea   sägeohftfte    m    den    «rsten   Berichtea    der  At^hm 
Indiea   a.   GUdemeiiter ,    Script.   Arab.    de    r«bttt   iodklft   loci,    hoamm 
pp.  3— Ö,  U.  at 

2)  WeDu  übrig««!  hier  d«r  kunw  findToc«!  AttagedrOokt  »ordta  Im, 
aifsht  bei  O^miim? 


fnt'l  beMntderetn  B^zug  auf  SufmkL 
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^^^  \_jLJ5  ^^J^uJ!  qU»  b^M«  t^y^^^f  L>>:y^  qj  ltW*^^  ^ 


d.  h.  also:  „Es  erklärte  es  vom  Indiscben(!)  in*s  Persische  MaDkali 
„der  Indien  Mit  der  üebertragang  in  die  persische  Schrift  war 
„ein  Mann  betraat,  der  UDter  dem  Namen  Abu  ^dtlm  und  AI 
„Balkhi  bekannt  war**  (d.  h.  der  aas  Balkh  gebtirtige  und  des  persischen 
Idioms  mächtige  Abu  Ilätim  wachte  darüber,  dass  die  nn vollkommene 
Ausdmcksweise  de3  Mankah  bei  der  persJBchen  Redaction  berichtigt 
wurde,  und  gewährleistete  insofern  die  Feststellung  des  richtigen 
Sinnes).  „Dies  that  er  für  Yahyä  ibn  Kbälid  ibn  Barmak.  Darauf 
,,wurde  es  [ins  Arabische]  übersetzt  für  [den  des  Persischen  un- 
„kuniJigen  Kbalifeii]  Mämön^  durch  'Abbas  ihn  Sa*id  Al-Jauhari, 
„Beinen  Freigelassenen,  der  auch  mit  der  Lesnng  des  Werkes  vor 
„Mämön  betraat  war*'. 

Der  Umstand,  dass  für  die  erste  Uebertragung  zwei  Gcwährs- 
mfinner  genannt  werden,  lässt  auf  vorausgegangene  mündliche  Ver- 
ständigung zwischen  ihnen  über  den  Gegenstand  scbliesaen.  Ein 
analoger  Vorgang,  wenn  aoch  weniger  ausführlich,  wird  von  dem 
^^JO^t  «^-x*M  UJUf  erzählt,   und   findet  wahrscheinlich   auch  auf 

die  meisten  andern  stillschweigend  seine  Anwendung,  mit  andern 
Worten,  die  indische  Cultur  jener  Zeit  ist  der  arabischen  erst 
durch  die  Vermitlelung  der  persischen  zugänglich  gemacht  worden, 
und  die  ersten  arabischen  Nachrichten  darüber  vor  der  Zeit  des 
BirAni  haben  wir  erst  ans  zweiter  Hand  bekommen. 

Wie  aber  sind  nun  die  Perser  in  den  Besitz  dieser  Kenntniss 
vor  den  Arabern  gekommen?  und  in  welcher  Form  haben  sie  die- 
selbe vorgefunden?  lieber  diesen  Punkt  lassen  sich  freilich  nur 
Vermuthnngen  aufstellen^  aber  wenn  man  aufmerksam  die  Berichte 
durchliest  und  die  einzelnen  Umstände  ohne  vorgefasste  Meinung 
erwägt,  so  geben  uns  selbst  diese  dürftigen  Berichte  beachtens- 
werthe  Winke  genug  an  die  Hand»  um  damit  der  Wahrheit  etwas 
näher  zu  kommen,  als  es  bisher  auf  Grund  der  etwas  einseitigen 
und  unsicheren  Interpretation  der  B'ail  gewesen  ist.  Die  Wieder- 
holung und  nochmalige  Prtlfung  dessen  was  Ibn  Abi  üsaibi  ah  über 
den  sogenannten  Sanjahal  und  seine  Nachfolger  sagt,  wird  zeigen, 
wie  man,  ohne  etwas  wesentliches  an  Cureton's  Uebcrsetzung  zu 
ändern,  doch  zu  einer  ganz  verschiedenen  Auffassung  gelangen  kann. 
Es  heisst  dort  ^): 

„S-n-dsch-h-I-  war  einer  der  Weisen  Indiens,  die  sich  aus- 
„zeichneten  durch  ihre  gründliche  Kenntniss  der  medizinischen 
„Wissenschaft  sowohl  als  der  Sternkunde»  Von  seinen  Büchern 
ist  eines   „Das  grosse  Bach   der  NativiUten".     Auf  9-n-dsch-h-l-, 


1}  Vgl.  Diets,  1.  c.   pg.  1 17.    Joani.  B.  A».  »oc,  VI,  107. 
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,4eQ  Indler,  folgte  eine  ÄDzabl  Mänoer  ^)  in  den  Stftdten 
„von  denen  berühmte  BUclier  über  lleilkunde  und  andere  Wuaa^ 
„Schäften  herrliJiren ;  so  z.  B.  ßäk-h-r-,  Däh-r-,  Dsch-b-h-r-,  Bü^^, 
„An-k-r-,  Än-di,  S-k-h-,  Z-n-k-l-,  Dsch&ri  «).  Sie  alle  siod  Ter- 
„fasser  von  Büchern  und  gehören  zn  den  Weisen  ond  Acnlea 
^Indiens.  Ihnen  verdankt  mau  die  Gesetze,  die  für  die  Sterokitiuk 
„festgestellt  sind.  Die  Inder  beschäftigen  sich  mit  den  SdirÜtea 
„der  Weisen  und  Aerzle  unter  ihnen ,  ahmen  sie  nach  and  tlieilta 
„sich  dieselben  wechselseitig  [einer  dem  andern]  mit.  Ein  grooir 
,,Thei]  derselben  ist  schon  in's  Arabische  Übersetzt  wordeoi  ond  ich 
„[Ihn  Ab!  Us.]  bähe  z.  B.  bei  RazI  gefunden  ^  dasa  er  io 
^,Bnche  (^»'Jl  und  anderen  ans  den  Büchern  einer  Antahl  1 
„[einzelne  Stellen]  übertragen  hat.  So  z.  B.  [aas  dem]  s^ 
,,^  Jo^JI  ^)  ^  ^j^ .  Dieses  Buch  hat  'Abd  Allah  ibn  *Ali  ans 
»»Persischen  in*s  Arabische  übertragen,  da  es  arsprUnglich  vom  In- 
„dis<^hen  in's  Persische  übersetzt  worden  war.  [Ferner  hat  Rlii 
^^Auszüge  gemacht]  ans  dem  ^)ö,j^*^  V^«  worin  die  KranklM'iti* 

„Symptome,  die  Art  der  Behandlung^  und  die  Kenntoiss  der  Arzneiti 
„[gelehrt  werden.]  Es  hat  10  Kapitel.  Die  Uebertragang  [dt» 
ffOriginals]  ordnete  Yaljkya  ihn  Khalid  an.  [Ferner  ist  bekaaittl 
„das  *).-,^Ju  V^  ^^^^  ^^^  Symptome  von  404  Krankheiten  ind 
,,deren  Kenntniss,  abgesehen  von  der  Behandlung  derselben.  Dm 
,  ..UkxAXiU»  wUl  und  dessen  Erklärung,  nebst  dem  öjj^o  cji^ 
,^^s..^uil ,    Ferner  ein  Bach,  worin  der  Unterschied  zwiachen  Indko 

„und  Griechenland  in  Bezug  auf  Wärme  und  Kalte,  Wirkong  der 
„Arzneimittel  und  Eintheilnng  des  Jahres  auseiuandergeÄeltl  wird, 
„Ein  Buch,  worin  die  Namen  der  Medicamente  durch  IG  [g!ek^ 
„bedeutende]  Namen  amschriehcn  werden  %  Das  JüLJ  \^J^ 
Dann  ein  Boch  über  die  Behandlung  schwangerer  Fraoea, 
„und  ein  kürzer   gefasstes  Buch  über  Heilkräuter^  beide  indUdiefl 


.7^ 


11  Die   fAlfcfai^  Ueber»eUang  bei  Diett,  ab   sei  nub  d«r  IC«iaai^ 
L«ute  Ji.^^ujo  Collertivname    einer   ganaen   Ansaht  von   Gdduftui 
benibt  auf  einem  Irrttium  in  der  Abichrift  des  arabischen  Teitei.    Im  1I&, 
0<JU  ^^    wo  Dlet»  ^JöJü  jv«  hat 

2)  Varianten  da>D  s.  im  Fibrist  I,  -^li  ond  U,  126, 

3)  Die  beiden  Oxf.  MSS.  haben  v^^^. 

4)  Variae  Lectionat   s.  Hl^.  Khalfa  \\    pg.  104    No    10223  ond  ITof 

5)  rar.  lect*  ^.J*Aj. 

tJ    Dn»  würc  al»o  ei»  ^^'cfk 
trtn  tarin  i^hauttt 


nach    der  Art  dea  Hadanariooda  «d«t 


mit  hßtondergm  Betug  auf  Suaruta. 
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„ürsprangs.     Das  *)  Ji.^*i  v->U5\  worin  von  100  Kraokbeiten  uud 

„lao  Heilmitteln   die   Rede   ist.      Das  iüjaf!l   'JL^j.  i^Ui'  über 

,,die    Behandlung   der  Frauen.      Das    X-Jl  cjüü  ,    indischen    ür- 

,,sprDngs.     Das   ^g  ;  ^  \\  ^^-L  «^Us-T   über   verschiedene  Arien 

„Schlangen  und  deren  Gifle.     Endlich  das  *^yJl  wLa    [Buch  der 

„Einbildnng?]  über  Krankheiten  nnd  Vorwände  [vielleicht  Geistes- 
„krankhciten  oder  Besessenheit  von  bösen  Geistern  ?]  von  Abö  ^bil 
,,[v,  l.  Fabal]  dem  Indier". 

Was  Jedem  zuerst  dabei  auffallen  mnss,  ist  dass  die  ganze 
BeBchreibnng  so  nebelhaft  ist  und  dass,  wenn  sieb  hie  und  da  ein- 
mal ein  Lichtstrahl  darüber  zu  verbreiten  scheint,  die  Tision  gar 
nicht  mit  dem  übereinstimmt,  was  wir  in  der  neuereu  Zeit  von 
derlei  Werken  wirklich  zu  Gesicht  bekommen  haben.  Eine  That> 
sache ,  die  am  Ende  auch  Wilson  *)  nicht  wegleugnen  konnte ,  ist 
die  hartnäckige  Weigerung  der  angeführten  Namen  sich  als  sans- 
kritische erklären  zu  lassen;  erstaunlich  ist  daneben  nur  das  un- 
erschütterliche Vertrauen,  welches  er  in  den  orthodoxen  Ursprung 
derselben  an  den  Tag  legte.  Die  allgemeine  GlanbwUrdigkeit  dieser 
Namens-  und  Titelliste,  heisst  es  bei  ihm,  müsse  zugegeben  werden, 
auch  wenn  man  weder  einen  einzigen  Autor  noch  ein  einziges  Werk 
daraus  verificireu  könnte.  Das  ist  nun  doch  eine  gar  zu  Über* 
triebene  petitio  principii,  gegenüber  welcher  es  sich  verlohnen 
dürfte  ein  anderes  Beweisverfahren  einzuschlagen  und  die  Acten 
ganz  und  gar  noch  einmal  zu  prüfen. 

Gestchen  wir  es  uns  nur  ein;  mit  diesen  Namen  ist  durehaas 
nichts  zu  machen ;  sie  trotzen  jeder  vernünftigen  Sanskritetymologie, 
wie  auch  jeder  Erklärung  aus  dem  Parsi  oder  dem  Arabischen. 
Manchmal  nur  scheint  die  arabische  Uebersetzong  an  Stelle  des 
Original  titeis  zu  treten,  doch  kann  man  sich  auch  hierin  vielleicht 
irren.  Es  läset  sich  z,  B,  kaum  ausdenken,  was  für  eine  Art  me- 
dizinisches (1)  Buch  die  alten  Indier  über  den  Zucker  geschrieben 
haben  sollen,  ganz  natürlich  dagegen  scheint  es  das  Wort  jC^Jt 
in  dieselbe  Kategorie  als  die  andern  Orakelsprücbe  zu  stellen. 

Wenn  irgend  etwas  in  dem  Kapitel  klar  ist,  so  ist  es  die  An- 
ordnung und  Vertlieilung  des  Stoffes,  die  offenbar  so  getroffen  ist> 
dass  im  allgemeinen  Personalien  und  sachliche  Bemerkungen  jedes 
für  sich,  zu  Beginn  und  Ende  des  Abschnitts^  gruppirt  sind«     Was 


1)  v»r.  lect,  J^-^Oip. 

*A]  Die  vfrschiftd^ueu  Lesarten  dieaes  Wortw  sowie  mAoeber  Andern  in 
diMeon  Kapit«];  sind  snuaunengeBteilt  in  den  Anmerkungen  lam  F^firist  Ij, 
pg    146  fg 

3)  In  seinen  Annierkungeo  zu  Cureton^s  oben  erwähnter  UeberBetiUDf^^ 
JouTD,  B,  A.  S.  VI,   115  fgg. 
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die  Autoreu  angebt«  so  wird  \oii  ihnen  behauptet,  cUss  fedi« 
der  ÄBtronomie  anch  zu  dem  empirischen  Stoffe  der 
seinen  grösseren  oder  kleineren  Beitrag  gegeben  hAbeo  aott*  Afli 
der  Sammlting  und  Fortpflanzang  dieser  Erfahrongeii  ?ob  Qrmtntim 
zu  Generation  seien  dann  die  fernerhin  aufgezählten  einielneo  Watts 
entstanden ,  die  bei  den  Arabern  Eingang  gefunden  haben  ood  fOB 
Rbazes  und  Avicenna  citirt  worden  seien.  Bei  einzelnen  der  pe* 
nannten  Werke  gewinnt  es  nnn  allerdings  das  Ansehen,  tli  m- 
hielten  sie  den  Namen  des  Autors,  verbunden  mit  der  Nisbi  ^ 
Hindi";  allein  gezwungen  zu  dieser  einzigen  Weise  der 
sind  wir  gerade  nicht,  denn  besagtes  Epitheton  i&8st  sich 
gut  als  Complement  zu  dem  durch  den  zwischenliegeodea 
namen   determinirten   Worte  ^^L;:^   auffassen  *).     Es  brftoelili 


freilich  in  einem  speziellen  Kapitel  tlber  „indische  Aerzte**  nichi 
wiederholt  zu  werden,  dass  die  citirten  Bücher  «^indisclke^  oder  Jü- 
dischen Ursprungs'^  sind;  aber  es  erklärt  sich  in  dfeaem  Falle 
eben  als  eine  etwas  gedankenlose  Abschreiberei  aus  den  Originat- 
notizen  des  ersten  Sammlers,  der  sie  wahrscheinlich  tar  Uni«- 
Stützung  seines  Gedächtnisses  alle  einzeln  mit  ihrem  Ursprungs- 
zeugniss  versehen  hatte. 

Der  Schwerpunkt  der   ganzen  SteUe  fiUlt  aber  bekannüicli  fa 
die  beiden  Titel  ^^JO^il  ^j^i^  wUT  und  öym^  wUl'.     In 

hat  man  durchaus  Charaka  and  Sosruta  erkennen  und  damit 
Zeitalter  die  Bekanntschaft  mit  den  gleichnamigen  Werken  m  in 
Form,  in  der  wir  sie  heutzutage  besitzen,  zusprechen  wolW&  D« 
erste,  der  den  Gedanken  anregte,  wiewohl  nur  nebenher  mid  okit 
im  Entiemtesten  eine  Theorie  darauf  gründen  zu  wollen,  wm 
Colebrooke  *).  Seitdem  aber  ist  diese  Idee  weitenrerfolgt  «ordci 
und  durch  Bjctz,  Gildemeister,  Reinaud,  Flügel  und  andre  Gdibrü 
Bo  in  Schwung  gekommen,  dass  sie  förmlich  zum  Axiom 
worden  ist  und  dass  es  für  alle  damit  zusammenbängeadoi 
gar  keine  andere  Perspektive  mehr  giebt  als  dif^jeiuge^  Ü0  Btt 
Yon  der  H5he  des  6.  oder  9.  Jahrhunderts  aus  geaiMit  FM 
könnte  es  unter  diesen  Umständen  wie  Vermessenheit  eracMMD, 
jetzt  zum  ersten  Male  an  Anschauungen  rütteln  zu  wollen »  die  so 
viele  unserer  grössten  Gelehrten  zu  den  ihrigen  gemacht  und  weitff 
ausgebaut  haben.     Sollte  man  sich  aber  deswegen  mit  Gewalt  f  ogta 


1)  Ein  Mal  findet  sich  zwar  Jineh    iLjAl^t    «b  Beiwort  lU  d 
gedacbioo  ^^j,  ^ber  dann  stebt  es  jedenfalts  ertt  reoHt  nltlii  als 

2)  In  der  Voired«  xu  seiner  „Algebr»",  London  1817,  pg.  LXX, 
abgedruckt  in  den  Efsays  11^  512.  Die  Artikel  aus  d*Hcrh«lot'»  BlUMMfW 
Orientale,  die  ibm  Anlass  zu  dieser  Vermuthun^'  {^aban ,  »tnd  b#k«»ntflab  nM 
Hiji  Kbalfa  anxgescliHebf'n  tiad  flt«h«o  auch  dort  ^hn^  nkh^r*  Anff«h#  4i 
abf^hnittep,  um  des  M  tich  d*b«i  bandelt, 


Il 


mit  beionderem  Bezug  auf  Su»nda, 
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die  EinBJcbt  von  der  grossen  Ud Wahrscheinlichkeit  der  betreffenden 
Nachrichten,  oder  wenigsteüs  gegen  die  UeberzengDog  von  der  Un- 
anwendbarkeit  dergelbeit  anf  den  gegebenen  Fall  verschliessen  ? 
Oder  macht  es  vielleicht  den  Eindruck  der  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
man  liest,  dass  die  Araber  zwar  den  Susruta  und  Charaka,  aber 
keine  der  von  dieseo  beiden  selbst  angerufenen  älteren  Antoritäien 
gekannt  haben  sollen?  Von  dem  Datzend  Autoritäten,  auf  das  sich 
der  Sanskrittext  des  einen  im  1.  Kapitel  des  1.  Buches  and  im 
3*  Kapitel  des  3*  Buchea  bezieht ,  and  von  dem  halben  Hundert, 
wie  sie  in  der  Einleitung  zu  dem  andern  aufgeführt  sind  *) ,  kann 
nicht  einer  in  den  Vorgängern  des  arabischen  Sasrad  und  SiraJc  — 
oder  wie  man  sie  sonst  lesen  mag  —  wiedergefunden  werden.  Nicht 
besser  steht  es  mit  der  Astronomie.  Auf  diesem  Felde  wissen  wir 
mit  Sicherheit,  dass  Varähamibira  und  Brahmagupla  lange  vor  der 
Zeit  arabischer  Chronisten  ihre  uns  bekannten  wissenschaftlichen 
Werke  geschrieben  haben,  und  ausserdem  sind  uns  noch  eine  An- 
zahl mythischer  Namen  von  Astronomen  tiberiiefert ').  Aber  auch 
an  sie  knüpfen  diese  von  den  Arabern  bewahrten  Namen  nicht  an, 
wenn  man  nicht  etwa  aus  j^b  Bhäskara  (als  mythischen  Autor 
des  Suryasiddbänta)  and  ans  jCit  Angiras  machen  wilL  Zu  alle- 
dem kommt  aber  noch,  dass  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Sanskrit- 
Literatur  nicht  ein  einziger  Name  bekannt  ist,  —  nicht  einmal  ein 
mythischer  —  der  sowohl  in  der  Astronomie  als  in  der  Medizin  als 
Autorität  gälte,  und  fände  sich  ein  solcher,  so  würde  man  sich  genöthigt 
sehen,  eine  Trennung  in  zwei  Persönlichkeiten  eintreten  zu  lassen.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  sobald  wir  Miene  macben  die  Araber  beim 
Wort  zu  nehmen,  wir  überall  auf  unlösbare  Widersprüche  stossen, 
für  die  kein  Comproraiss  mehr  möglich  ist.  Nicht  besser  steht 
es  mit  der  lautlichen  üebereinstimmung  in  diesen  Namen.  För  den 
ersten  bekommen  wir  aus  Iläji  Kbalfa  4  Varianten,  von  denen  2 
in  nicht«,  und  2  nur  im  letzten  Buchstaben  mit  unsrer  Lesart 
Übereinstimmen.  Dieser  letzte  Buchstabe  ist  freilich  gerade  der- 
jenige, dessentwegen  wir  die  ganze  Hypothese  verwerfen  müssen. 
Betreffs  des  zweiten  wird  uns  sogar  zugemuthet  den  Sprung  von 
üha  auf  Si  oder  SM  nicht  anstössig  zu  finden,  der  doch  sonst 
weder  heim  Uehergang  vom  Sanskrit  zum  Persischen,  noch  vom 
Persischen  zum  Arabischen  nachweisbar  ist.  Für  die  letztere  Phase 
rotisste,  wenn  irgendwo,  etwas  bei  Jawaliki  zu  finden  sein;  man 
wird  aber  vergeblich  nach  einem  derartigen  Beispiel  bei  ihm  suchen. 
Auf  Hcrleltung  persischer  aus  Sanskrit-Wörtern  !ässt  er  sieb  ja 
nicht   ein;   diejenigen   von  ihnen  aber,  die  dazu  einladen,  beweisen 


1^  S.  Cftmbridg«  CaUlogue  pti,  22* 

2)  Vgl.  Kern,  Eial.  »ur  Brib.  S«t|ih.  pg,  2d. 
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auch  nichts  für  unser n  Fall.  Da  ist  .Lm.mw  (od.  rit^JLj)  »» 
tltllKH  )  ^äs  ^^  modernen  Sprachgebrauch  beinahe  in  ganz  In- 
dien einen  Unterhändler  oder  Geschäftsmann  bedeutet.  Der  sindhische 
Stammesname  ^^\jlj^  (pl.  tij^lj^  etc.)  bleibt  vorläa%  unerklärt 
j^Jxw,  namentlich  in  der  Aussprache  Shitranj,  dürfte  beinahe 
den  erwünschten  Beleg  für  obigen  Wechsel  abzugeben  scheinen, 
wenn  es  wirklich  =--  ^flijV  wäre,  und  nicht  das  letztere  viel- 
mehr ein  Wort  später  Manufactur,  um  dem  persischen  Original  in- 
gleich eine  plausible  Etymologie,  die  es  nie  gehabt,  zu  verleihen 
und  Indien  den  Anspruch  auf  Erfindung  des  b6¥runderten  Spieles 
zuzuerkennen  ').  Wie  geschickt  zuweilen  die  Indier  darin  sind, 
uns  mit  ihren  Volksetymologien  an  der  Nase  herumzof&hreD,  davon 
liefert  uns  einen  interessanten  Beweis  eine  Erzählung,  die  den 
ominösen  Namen  Näsiketüpäkhyäna  führt.  Sie  ist  in  MS  1253 
des  India  Office  enthalten  und  der  Hauptsache  nach  den  Ueber* 
lieferungen  der  Eathopanishad ,  des  Taittiriya  Bräbmana  und  des 
Mabäbhärata  XII,  3487—3541  (vgl.  Muir,  Sansk.  TexU  V,  308.  329) 
entlehnt.  Der  Held  heisst  dort  zwar  Nachiketas  oder  N&chiketa, 
aber  seine  Transformation  in  Näsiketu  ist  an  sich  leicht  genug 
durch  den  Einfiuss  tamulischer  Lautgesetze  zu  verstehn,  wo  be- 
kanntlich die  ganze  Palatalreihe  ausfällt  und  durch  das  einzige 
palatale  s  ersetzt  wird.  Aber  damit  nicht  zufrieden  verlegt  sich 
der  Verfasser  auch  darauf  eine  Vorgeschichte  des  Helden  za  er- 
finden, die  dessen  neubackenem  Namen  eine  sachgemässe  Erklärung 
geben  soll.  Infolge  dessen  wird  uns  in  den  ersten  3  Kapiteln  er- 
zählt, wie  Näsiketu  einfach  dadurch  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
dass  seine  jungfräuliche  Mutter  beim  Baden  im  Ganges  an  eine 
wunderwirkende  Lotosblume  roch  und  danach  einen  Sohn  durch  die 
Nase  gebar.  Daher  der  Name!  Damit  jedoch  niemand  ao  der 
Glaubwürdigkeit  der  Geschichte  zweifle,  wird  im  Eingange  gesagt, 
dass  Vaisäippäyana  sie  bei  dem  grossen  12jährigen  Pferdeopfer  des 


1)  Es  wäre  iuteressant ,  wenn  schliesslich  doch  die  Legende  Recht  hätte, 
die  den  König  ^|0  ..yi  ju^OAg ,  von  dem  weiter  unten  die  Bede  sein  wird, 
zum    Erfinder    des    Spieles    macht,    und    wir    in    ^  JxÜ*   dem    altsmdbitcbea 

Vocabular  ein  neues  Wort  zuführen  könnten.  Bemerken  wollen  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  noch,  dass,  wenn  die  arabische  Schreibung  von  Charaka  irgend 
einer  bekannten  Analogie  entsprechen  sollte,  sie  \dSjj>a  sein  müsste ,  etwa  wk 
arab.  .jLo'Jbo  =  inr«*  ..Lo'Ji:5>  (vgl.  Yacut,  s.  v.),  q-a-o  =  /^jx!^» 
und  wahrscheinlich  Naäao  =  »isJ?»-  '^Sir  II.  M.  Elliot ,  Hist.  of  India.  I,  4lO). 
Dieser  aufiHllige  Tausch  wird  erklärlich,  wenn  man  sich  des  Zetacismas  des 
^  und  ^  iu  der  modernen  Aussprache  des  Marathi  und  Teluga  erinnert. 


mU  besonderem  Bes»g  auf  Siifruia. 
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Janamejaya  erzählt  habe.  (Uebrigens  findet  sicli  eioe  kürzere  Versiou 
davon,  oft  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  dieser,  dem  Brah- 
mända  Purana  angehäogU)  Damit  Hesse  sich  unseres  Erachtens  die 
EHinduug,  dass  Vyäsa  den  Yndhishthira  im  chatwanga  unterrichtet 
liabe»  doch  recht  gut  in  eine  Parallele  stellen. 

Nach  alledem  bleibt  uns  nichts  übrig  als  anzunehmen ,  dass 
■entweder  die  Araber,  in  Ermangelang  genauerer  Nachrichten,  einfach 
gefabelt  haben,  oder  dass  wir  auf  dem  falschen  Wege  zur  Erklärung 
des  von  ihnen  berichteten  sind.  Die  Annahme  der  letzteren  Pro- 
poBition  vorausgesetzt,  fragt  es  sich,  was  wir  Besseres  an  die  Stelle 
der  verworfenen  Theorie  zu  setzen  im  Stande  sind,  um  den  sich 
darbielendea  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  mit  mehr  GlOck  zu 
begegnen.  Die  Lösung  dieser  Frage  ist,  wenn  man  einen  natur- 
geraässeu  Ausgangspunkt  nimmt,  vielleicht  nicht  so  schwer  als  es 
beim  ersten  Anblick  scheint. 

Ueberlassen  wir  nur  erst  die  Sasard  uud  Sirak  ihrem  Schick- 
sal entschlagen  wir  uns  aller  der  vorgefassten  Meinungen,  die  uns 
mit  dem  ersten  Studium  der  Sache  eingeimpft  worden  sind,  und 
benutzen  wir  die  in  der  damaligen  Zeitgeschichte  selbst  liegen- 
den Fingerzeige,  um  auf  die  richtige  Fährte  zu  kommen,  so  mnss 
uns  die  einfachste  Ueberlegung  sagen,  dass  die  Araber  eigentlich 
nicht  wohl  etwas  von  Susruta  wissen  k(j unten,  selbst  wenn  er 
gleichzeitig  mit  ihren  Streifzügen  nach  Indien  im  Zenith  seines 
Ruhmes  gestanden  hätte,  denn  Susruta  rechnet  sich  in  der  ein- 
heimischen Tradition  unzweideutig  einer  medizinischen  Schule  in 
Käsi  bei,  indem  er  sich  unter  die  Schüler  des  weisen  Divodasa 
Käsiräja  zählt  ^),  während  die  Araber  niemals  über  die  Grenzen 
des  Indnslandes  hinaus  nach  dem  eigentlichen  Hindu&tan  vorge- 
drungen sind  *),  Das  Verbindungsglied  aber  zwischen  den  beiden 
fehlt  gänalich.  Bis  nach  der  Gangesebene  hin  reichte  der  Arm  der 
Khalifen  niemals,  und  von  einer  rückläufigen  Culturbewegung  des 
indischen  Volkes  über  die  Indus  wüste  hin  nach  den  nordwestlichen 
Grenzen  Indiens  ist  kaum  eine  Spur  zu  finden  *),  dagegen  aber  von 
nationaler  Abneigung,  wie  wenn  Manu  X,  44.  45  die  vom  Brah- 
manisraus  abgefailenen  und  theil weise  eine  andre  Zunge  sprechenden 
Barbaren  aufzählt.  Drei  von  den  dort  erwähnten  Stämmen,  —  die 
Darada,  Pahlava  und  Pärada  —  gehörten  sicher  der  Provinz  Sindh 
an  und  bildeten  den  Uebergang  zu  den  Völkern  von  Eran.    Solcherart 


V)  Vgl.  «ach  BbAvapmk&sa  im  Oxf.  Cat.  pg.  311. 

2)  Vgl.  GildBmcjstor,  L  c    pg.  23  u-  26. 

3)  Man  müsflte  demi  aolchd  vorübergehende  £T»cbeinuogen  wie  den  etwM 
fAbelhAfic»  Erobcrungszng  des  Sandrocoptas  necli  Arachosicn  und  Gedroaien, 
die  aus  baktrUch-indisi'hen  MUnstfunden  geschlosseueii  ^cschicbtliehen  Ereigniase 
Qüd  dio  von  den  Cbiueaeu  bezeugten  Colonien  baddbtstisdier  FIücbtÜDge  Jen« 
seltft  des  Indu^  hierher  rechnen.  V^l  Qlldemcii'tf'r  pg.  28.  29.  Dfis  sind  über 
keine  hiatoriftchen  Proaesae,  sondern  dürre,  «um  Theil  sogar  Eweifelhifle  Facta, 
die  für  die  Culturge&cbicbte  absolut  irucbtlos  gobliobim  sind. 
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nicht  Stinskritisch  redende  VolksstUmme  mögen  sdioii  Tor  der 
Wanderung  der    Arier   in  jenen    Gegenden   ansAsng    geweseo 
sie    wurden    wahrscheinlicb    nar    temporär   darchbrocben ,   luä 
Wellen    6chlnf?en    hinter  den    vorrflckenden   Eindringlini?«! 
zusammen.     Dass  sie  anf  jeden  Fall  viel  mehr  den  Pencm 
verwandt  waren  als  den  Indiern,  dafür  spricht  ihr©  urmlte,  nad 
allen  Zeiten    erneute  Verbindung  mit  ihnen.     Des   UnslaBdet 
zn   gedenken,   dass   sie  ja  ihrer  geographischen  Lage 
Grenznachbarn    zn   den    Eraniem   als    za   den    weiter 
Ariern    waren ,  so   waren    beide  in   geschichtlicher  Zeit   dflit^  dii 
Perser  und  Meder,  die  Macedonier  und  Seleacideo^  die  Pkutfacr  nd 
die  Sassaniden,  durch  die  baktrisch-griechischen  Könige  oad  dvreii 
die  HerrBchaft  der  Khalifen    immer   und    immer   wieder    io  nifaeff 
Beziehung  zu  einander  gebracht,  und  es  war  schliesslich  njdit  Zi» 
fall,   sondern  das  Gefühl  der  Stammesverwandtschaft,    das  die  fv* 
triebenen  Zoroastrier  gerade  ihren  Weg  herab  nach  dem  westlicln 
Indien    nehmen    Hess.      Die    vormuhammedanische    Geechtchte  wt 
Sindh  und  Kabul  ist  ja  im  allgemeinen  ein  schwer  zn  entwiireiriflr 
Knäuel  von  unsicheren  Angaben;  aber  aus  sorgsamer  Yerglektaf 
der   verschiedensten  Berichte  ^    wie  sie  Sir  H,  M,  Elliot    in   trios' 
History  of  Indfa  etc.   I,  503—31.    11,  403 — 27  angestellt  hat,  f«ll 
wenigstens  so  viel  mit  Sicherheit  hervor,  dass  so  weit  wir  die 
schichte  an   der  Hand   der  Araber  zorückverfolgen   könoen,  4. 
bis  in  den  Anfang  nnsrer  christlichen  Zeitrechnung,    wir 
Indoskythen  —  mdgen   sie  nun  aus  Tibet  oder  Medien 
sein  —  nicht  aber  sanskritisch  redende  Völkerschaften  nachwetsoT 
können.      Deshalb   muss   man  bei    dem  Versuche,  die  bei  nn  AK 
Usaibi  ah  erwähnten  Titel  zu  entziffern,  von  vorneherein  gleidi  ?(» 
fianskrit  abseheo.     Was    man    sich    sonst    darunter  zu  denken  ImI. 
bleibt  freilich  unentschieden ;  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  dailr, 
dass    es   ein  Dialekt   medisch  •  parthischen  Ursprungs   geweoeo  8«. 
fn  Ermangelung  eines  jeglichen  lingnistischen  Anhaltspunkts  < —  tei 
einen  solchen  können  wir  nicht  in  der  Ueherlieferung  einiger  &b- 
stantiva,   noch   dazu  iu  der  höchst  mangelhaften  arabisclieit  TfW»- 
cription   erblicken    —   wird   für  uns   der  historische   aUeJn  mmh 
gebend  sein  müssen. 

Die  Anfönge  der  Landesgescbicble  gehen  uns  denn  aadi  wii 
lieh  mit  einem  weiteren  indirecten  Beweise  au  die  Band, 
schwach  wie  er  ist,  doch  nicht  als  irrele\Tißt  bei  Seite 
werden  darf.  Ich  meine  damit  die  Aehnlichkcit  sind  bischer 
Königsnamen  mit  den  obenerwähnten  sogenannten  indiscfaeo  Au- 
toritäten, die  dadurch  gewissermassen  localisirt  werden.  Da  ist 
z,  B.  ein   ^b  bei  Reinaud,  Fragm.  166.  190.     Elliot,  Eist  I,  I!S, 

der  bnchstÄblich  mit  dem  zweiten  der  obengenannten  Aerzte  aber- 
einstimmt. Andre  sind  zwar  nicht  geradezu  identisch,  scbeineo  aber 
in  ihrer  Bildung  denselben  Gesetzen  zn  folgen.    Man  vergleiche  i.  B 


d 


tnü  h€$omUrmfk  Beantg  twf  SusnUa. 
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,4^U5     (Reinaud,    133.    149.      Elliot    II,    10)   mit  iJUI"  ^)  —  iua*o , 

Iäoim  des  Mbir  (Reinaud  175.  206,  Elliot  I,  125),  wofttr  freilich 
iftCLch  die  UDgeschickte  Schreibaug  fjt^^jt.^^  mit  dem  specifisch  ara- 
biscbeo  p  bei  Reinaad,  Memoire  176  u.  erwähnt  wird,  mit  *Xo, 
pielleicht  bloss  Schreibfehler  des  MS.  —  J->^  (Reiuaud,  Fragm. 
iö9)  mit  J^^Uo— J^j  (Gildemeister  5,  Eüiol  II,  417)  mit 
JjCij^^joj^Uy  (Reiuaud  19.  47.  Elliot  I,  110)  mit  dem  sicher 
verfälschten  ,jaiUi  ^^\   (Dietz  119),   aus  denen  beiden  zusammen 

lao  vielleicht  ein  ^-^  ^'  t  '^  :  (=  ß^axf^otvios)  und  WRI^?) 
»mbinirea  und  dadurch  wieder  einen  Bezug  auf  ^^^,  den  Stifter 

er  kurzlebigen  Brahmanendynastie  in  Sindb  (Elliot  I,  409  sqq.) 
winnen  dürfte. 

Ziehen  wir  das  Resultat  obiger  Betrachtungen,  so  kommt  ea 
darauf  hinaus ,  dass  wir  unter  den  Völkerschaften,  die  die  Araber 
bei  ihrem  ersten  Bekauntwerden  mit  dem  Lande  vorfanden ,  eine 
Mischbevölkemng  von  ursprünglich  eranischen  und  später  dazu- 
gekommenen  skythischen  Elementen  zu  denken  haben,  welche  letz- 
teren übrigens  lange  vorher  schon  einen  iutegrireuden  Theil  der 
persischen  Monarchie  an  ihrer  Nord-  und  Nordost-Grenze  gebildet 
batten,  ehe  sie  durch  nachdrängende  Tatarenhorden  aus  ihren  ur- 
sprünglichen Wohnsitzen  verdrängt  wurden.  Dass  ein  solches  Volk 
Begründer  der  Wissenschaft  der  Medizin  gewesen  sein  soll, 
lässt  sieh  allerdings  nicht  leicht  wahrscbeiniich  machen,  aber  darum 
ist  es  auch  nöthig  die  arabischen  Berichte  cum  grano  salis  zu 
nehmen.  Die  Wiege  und  PöanzstÄtte  der  indischen  Medizin  ist 
allerdings  in  jenen  Vororten  indischer  Cultur  zu  suchen;  aber  es 
sind  eben  nur  die  rudimentären  Anfänge, 

Was  die  Perser  den  Arabern  aus  Indien  zugetragen  haben 
sollen,  beschränkt  sich  ausser  Astronomischem,  was  sie  ebenso  gut 
von  den  Chaldaern  haben  konnten,  auf  ganz  allgemeine  medizinische 
Erfahrungen  über  Heilkräuler,  Gifte,  Krankheitserscheinungen,  Gebär- 
kunde und  Behandlung  von  Hansthieren,  lauter  Dinge,  die  sieb 
selbst  der  Aufmerksamkeit  uncivilisirter  Völker  aufdrängen  und  von 
iboeD  oft  geschickter  behandelt  werden  als  von  den  gelehrten 
Schulen.  Dass  der  Kreis  jener  Beobachtungen,  uamenllich  in  Bezug 
auf  die  Heilkräfte  der  Natur,  ein  ziemlich  ausgedehnter  war,  lässt 


^ 


I)  Dieser  fSsS^  dürfts  wohl  der  8tamiDrater  des  tn  der  CbaiakasAmhitft 
mehrfach  geoanDten  Kilnk&yaD«  sein.  Vgl.  Aufrecht,  Camb.  Gat.  pg,  22. 
▲n  3  St«ll«ii  —  im  12.  und  2ä.  Kap.  des  1.  ätblma,  and  im  6.  Kap  des 
4<  äÜiAiu.  wird  ihm  der  Ueutilnaiue  bnbika  beigelegt.  Darin  liegt  doch 
offeabar  auch  einu  Ermnerung  an  den  Stamcnsitx  der  Familie  im  uordwestUoheo 
Indicti.  Zwar  hat  Keitiaud  die  Köolgsaameu  auf  Sansk.  Kanisbka  zorjjiok* 
geführt,  aber  die  Thatsache  eines  Arztes  aas  dem  Lande  der  Biihikas  bleibt 
doch  bestehen. 
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sich  recht  wohl  anDehmen ;  ging  doch  deo  Bewahciem  j 
den  die  Natur  dario  vor  allen  audern  Völkern  der  Enle  nüi 
verschweaderischeu  Fülle  von  Material  zur  Seite*  Oder  in>  woDH 
mau  ia  der  altea  WeU  eiueu  Boden  fiudeD^  der  so  viele  TartJieilf 
in  dieser  Beziehung  verbände  a!s  die  Abdacbangeo  des  Hiankfi 
and  der  iudiscb-persjsclieii  Grcnzgebirge  mit  alleu  ihren  Abstafnifn 
voBi  tropischea  bis  zum  kalten  Klima,  und  dazn  nodt  tnflgllAil 
Qiiberlihrt  vom  VölkergetUnimcl  und  uoentweiht  von  deo  Mntflcn- 
den  Einflüssen  künstlicber  Cultur  zum  Zwecke  menschlidier  K«lx* 
barmachuBg?  Was  die  Arznei  Wissenschaft  speciell  hedÜL 
so  liesse  sich  kaum  ein  zweiter  Himmelsstrich  denken,  der  gOnsSigfr 
gelegen  wäre  für  die  Entwickelung  einer  solchen  auf  breiter  GfSftl- 
lage  als  gerade  dieser  So  ist  es  denn  an  einer  Stelle  des  IhMr 
bhärata  auch  geradezu  ausgesprochen,  dass  in  diesen  GebirgsÜadfii 
die  vurzUglicbsten  Heilkräuter  gesammelt  werden  *).  Die  Mittlicihiai 
der  in  diesem  Fache  gesammelten  Kenntnisse  hat  man  sich  abtr 
nicht  als  eine  gelehrte^  auf  Bücberstudium  beruhende  so  denko, 
sondern  als  eine  mündliclie,  aus  dem  handelspolitischen  Verkefcr 
verwandter  und  beuacbbarter  Stämme ,  wie  Perser  und  Sindhicr, 
entstehende.  Ob  zur  selben  Zeit  die  höher  civilisirten  Arier  ts 
Gangesthaie  eine  gesi'hriebene  Literatur  darüber  beaasaeo  oder  akll; 
ist  hierbei  ganz  gleichgültig ,  da  doch  die  Perser  and  Araber 
jeden  Fall  nichts  davon  zu  erfahren  bekommen  hfttten.  Eine 
legenheit,  diese  Frage  (ikv  sich  zu  uniersuchen,  wird  sich  w 
unten  bieten. 


Bie  obige  Beleuchtung  der  arabischen  Quellen  bat  zq  s^gM 
bezweckt,  wie  ungenügend  in  jeder  Hinsicht  die  in  denaelben  €■!• 
haltenen  Angaben  zur  Vergleichung  mit  bekannten  Sanskritwerl» 
sind.  Wenn  die  dabei  angestellten  Betrachtungen  UbenipsMl 
wirken ,  so  wird  unser  Urtheil  über  die  bisher  geltende  Aackkt 
dahin  gehen  mtissen,  dass  man  es  ganz  einfach  so  gewallt  Ut 
lind  deswegen  ohne  weitere  Umstände  dahin  tlbereingekommea  itf, 
dass  es  sich  auch  wirklich  so  verhalte.  Die  zunächst  folgeate 
Auszüge  aus  einem  persischen  Werke  Über  indische  Mediaia  aoIlM 
nun  dagegen  zeigen,  welcher  Art  gültige  Nachweise  hAUmi  tebi 
müssen ;  wenn  sie  geeignet  sein  sollten  jeden  Widerspntcb  fe^ 
stummen  zu  machen.  Das  in  Rede  steheude  Werk,  voo  den  te 
Britischen  Museum  3  Handschriften  (Or.  17951,  16745  und  18S80) 
vorhanden  sind,  ist  betitelt  Madm  fish-Skifä  SikaruiartkM 
oder  kurzweg  TM  - 1  -  Sikandari  und  der  Verfasser  nemil  wA 
Bhavah  ibn  Khawäss  Khan. 

Die  Einleitung  giebt,  nachdem  die  gewöholichen  tbeologticbett 
Betrachtungen  abgesponnen  sind,  folgende  Notizen  Aber  die  £ot' 
stebung  nnd  den  Plan  des  Werkes: 


1)  M.  Bfa.  n,  1862.     Cf.  LMsen,  lud.  Alt  1,  853. 


mit  besonderem  Bezug  auf  Svfruta. 
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?3j^^3  i^.^  ^^^  >^  (^/«^  g^  yr^  *^^-*^^^  o^y  c53r^-  5' 

JiMA^  ^jJ^MA  s:iKjJ  jj^  3J  J^  ^^Äit  *üiö^L>  -. jj^  i^  v;>.i;b 
*i>^^  L?^  v^  J^  o^-^  ^4>*e;^  ^.^ÜS  ^  J>li' Aij   LoJ  y 


I^Lb 


LT-- 


^o^ 


si;*.;2fV*aj  ^bj^y»  J-^  3^ 


cr«^3  o^^ 


ww*^J^j  \4>w^i  w^  Jlfr  OÜ_^JLLi^  -^J^^b  OU^    *Pt  &/   xXJiS    r^b^ 


^^-Ä  «^^^  r^^  v**"^  cM*^ 


r>^ 


w.L^ü' 


Juli 


^^  oüj  ^i  ^!^^  V'  Ob!^  ,AjI  ^^ 


OC^  ,Lp 


K 


^^5/=»  ..r^  ^.r^  ;^  ^  *^^  c7  /^^3  ^y'  ^  r^  ""^^^ 

jOsUüi;  ^i  JiJbü^  &A9U   olljb  ^^1  jt   KX—i\j^j^  sii/».»X^   h  h\   'i  J^ 

^Xito  J^    -j   ÜtojJ  ^27^^  O^  ^^>^  *^^  jlkA^t  ^ifit   ^jb;^  »*->^ 
-Ä  s*;,.JLw*>  aJ'  ^^1  P^r*^^  ^üv-i-i"  ^L-o  ^^^^  »b^jW  J^  c)^ 
'^bjj  JU^  ^^UXs»-  w^  V^  ^\^£>\   ^*^^  ajobl^^        ^yu  ^^^b" 

^Lui^  jyij^  r?*^  v^?:j^  o"^-?^  *-*^y  \,i>-**t  njLwJ^I  ^X«t  jo  ,c^j^ 
väj^  /^^^  OLjI^^  r*^V*  ^^^^^5  ^"^  tX^^^^  )y^  ^ 


Haaä,  über  dU  ürgprünge  der  IfuUgclun  Mßtfiwm^ 
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,3*0*^5  sz:^  iU  ^^to    .V    ^3?  ^c^MAy  J/   /»3   .XL*   ^^l^f  Jd^' 


I 


j*.«^  Jw«L&  v^  cr«^  o>^  *V^  S:^^  «kXftAT  »«5w^  M»l> 

^jr^b    jXiiJk^   tOi^i   ^.b   ^bi   jJJJim   ÜLiJ!  ^;;j"-3uu«   wi>^!    x*j3 
^^L-ot  ss;JiJL>   civ^  y  r»*^   VW  -7^  C4-*JWU  ^  J^f   WÜ 


Ueborsetzang. 


^,...  Deswegen  nun  hat  der  Knecht  des  Hofes  des  31 
„and   Welthortes    (n^Lmlkb    des  Eingangs  erwAhnten    lojJ! 


^K 


jUiJLJi  nU:  SyH^  ^yi  »^  ^JUX^  qj^^^]    mit   Namen    Blttiilh 

,,ibn  Khawuäs  Khäii,  der  seine  Erziehung  der  unerschöpflichen  Qrotf- 
,,m[2th  nnd  grenzenloäen  Güte  dieses  Scbirmherru  seines  Zeilalttn 
„und  Geschirmten  unter  dem  Throne  des  barmherzigen  Gottes  f«^ 
,fdankt,  und  der  durch  die  Gute  desselben  zur  Kenntniss  vmd  Weih 
,4ieit  gelangt  ist  —  m  dem  Bewusstsein,  dass  die  Zofriedealicil 
^seiner  hoben  Person  die  Ehre  beider  Welten  ist,  nnd  djuis  ata 
^von  den  Dingen  dieser  und  jener  Welt  nichts  anfangen  aallUi,  ohtl 
ifdas  Gutachten  dieses  Weltlichts  von  Majestät  and  rnhmreicIieQ  Ebt^ 
,,iifen  einzuholen  —  nach  langem  Uin-  und  llerdenken,  WAitleo,  &• 
„wagen  und  Berathen^  als  er  an  diesen  Hof  kam,  die  Idea  frinüx 
„dass,  da  in  der  Existenz  des  Menschen  zwei  Dinge  Tnangtbid  ät4f 
^nämlich  sein  leiblicher  Unterhalt  und  seine  Ansncht«!!  In  4«r  It- 


d 


I 


mit  besonderem  Bmuq  imf  Su^ruta, 
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„künftigen  Welt  —  oder  mit  andern  Worten  —  die  Nothwendig- 
,keit  in  dieser  Welt  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  zu  leben 
.und  ernsthaft  nach  dem  Ziele,  zu  dem  man  zorückkehrt  za  streben  — 
,und  da  diese  beideu  Dinge  von  der  Gcsnndheit  des  Körpers  ab- 
iängen,  —  dass  dann  klar  und  eioleuchtend  ist,  dass  das  wich- 
.tigste  voü  allen  Dingen  und  das  öothwendigste  aller  Erfordernisse 
,die  Wissenschaft  der  Medizin  ist. 

„Nun   ist   es  ^aber   crl'ahruogsgemäss    bekaiiDtj    dass    was   die 

jGrieciien    darin    erforscht    haben,    der  Constitution  der  in  Indien 

lebenden  Menschen    nicht  conform   ist   und   sich   mit   dem    Clima 

lieses  Himmelsstriches  nicht  verträgt ;  und  da  noch  dazu  die  Namen 

jder  Arzneien   in    persischer   und   griechischer   Sprache   bezeichnet 

,sindj  so  kennt  man  die  wirkliche  Natur  derselben  in  diesem  Lande 

ytiicht   und   die   meisten    davon   sind    gar  nicht  vorhanden.     Es  ist 

„also  nothwendig  die  Werke  der  indischen  Aerzte  zu  durchforschen, 

„die  wie  ein  Magnet  fHr  das  Eisen  der  Gebrechen  der  menschlichen 

yStmctur   und  die   Yerderbtheit  der  Constitution  sind.     Aber  unter 

pden  Werken    der   Aerzte   Indiens    umfasst    keines   die    gesanimten 

ledizinischen    Regeln    und    keines    kann    die    andern    entbehrlich 

lachen.     Dazu  sind  sie  in  einer  holprigen  Sprache  und  Ungeschick- 

,ten   Ausdrucksweise    vorgetragen.      Was    nun    dieser    unterthänige 

„Diener  seines  Üerrn  zu  berticksichtigen  bittet,  ist  dies :    Nachdem 

„er,    der   niedrig   geborene,    die    Üeberbleibsel    der    reichbesclzten 

„Tische    und    das    Kehricht   der  Weisheit   und   des  Unterhalts  von 

„diesem  Hofe  bekommen  und  sich  nach  deren  Genuss  gedrängt  hat| 

„beabsichtigt   er  jetzt  eine   Sammlung   über   die   Wissenschaft   der 

„Medizin   in   persischer  Uebersctzung   zu    veranstalten.     Alles    was 

,      ,^als  höchster  Befehl  für  diesen  Sklaven  seines  Herrn  erlassen  wer- 

I      „den   mag,    wird    ihm   als  persöuliche   Vorschrüt   und   das   Gesetz 

^^,, selbst   gelten.     Da    kam    denn  auch  der  Befehl  des  hohen  Hofes: 

^■^„Duj  der  die  Befähigung  dazu  hat^  übernimm  das  Geschäft  [d.  b. 

^„„thu   was   du   kannst  —  und  du   sollst   sehen  ^  dass]  das  Ueber- 

I      „„setzen  einer  Auswahl    aller  Vorschriften   aus   den  medizinischen 

!      „„Büchern   der  indischen  Aerzte  in  die  persische  Sprache,    welche 

„„die  eleganteste  von  allen  ist,  eine  Quelle  reicher  Belohnung  und 

„„unbegrenzten  Lobes   für   dich   sein  vfird.*''*     Darauf  unterzog  er 

„sich  trotz  des  Einsttlrmens  von  Hindernissen  und  des  Widerstreits 

„der  Neigungen   seinem  Wohlthäter   zu  Gefallen  und  zum  Vortheil 

„der  übrigen  Menschheit^  da  doch  der  Nutzen  eines  solchen  Werkes 

„Gross  uüd  Klein,  Vornehm  nnd  Niedrig  umfasst^  der  Mühe  dieses 

Euch  aus  dem  Hindi  |d.  h,  Sanskrit]  ^)  ins  Persische  zu  übersetzen. 

lanche  Worter,  die  im  Persischen  nicht  eingebürgert  sind,  hat  er 

^anter  ihrer  indischen  Bezeichnung  eingeführty  und  deren  Bedeutung 


1)  Neben  den  Aosdrücken  ^Jü^  und  ^^JUP    begegnet   mui  sawelleD 
ich  dem  Worte  oJ^t^^JU*». 
Bd.  XXX,  i2 
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üaoMy  üiter  du  Ur^prünj/e  tkr  Indüchc^ 


Jdar   entwkkeU.     Andre,   obwokl   sie  im  PerBisdie& 

„siüdj  hat  er  der  Deutlichkeit  und  Klarheit  wegen  wteh 
„indischen  Namen  erwähnt.  Von  mediziaisclien  Werluft  did  #c 
„des  Susrata^),  Cbaraka,  Janükaran  [l  e  J4t4kar|A],  Bboji, 
,,Bheda,  Vägbbata,  Rasaratnakara^  §arQg«dhara,  Va^i 
„sena  [oder  Bangasena] ,  Chintämanii  MädhaTanidint,  Cl 
„kradalta,  Gayadatta  |[i,  e.  Gayadäsa?]  uod  andrer  i 
,,Gebraach  gewesen.  Von  einem  jeden  sind  Auszflge  g 
^einem  Ganzen  znsa  mm  enge  tragen  worden.  Weil  dieaes  Back  vm 
,,die  Gesammthcit  aller  ärztlichen  Vorschriften  umfaut,  so  lü 
„die  Sikandarscbdhische  Fundgrube  der  Medizin  beiuuBt,  vnd  fl 
,J.obe  Gottes  [mit  dem  Original]  verglichen  worden.  Dies 
^,im  Jahre  918.  Das  Werk  ist  abgetbeilt  worden  in  eine  TomAi 
„und  3  Bücher.  Bie  Vorrede  handelt  von  der  Definition  der  atd^ 
„zinischen  Wissenschaft  und  von  dem  Werthe  der  Grundsllae  im 
„Medizin.  Das  1.  Buch  enthäll  [in  32  Kapiteln]  die 
„der  Medizin  [und  entspricht  nach  späteren  Angaben  dem 
„thana],  das  2.  Buch  bandelt  [in  9  Kapiteln]  aber  das  We 
^^menschlichen  Körpers  und  die  Anatomie  der  Glieder 
„[und  entspricht  dem  ^irirakasthina] ,  das  3.  Buch  [in  07 
„entspricht  dem  Nidina-  nnd  Chikitsästhina  und]  handelt  Ober 
„Symptome  und  die  Heilung  der  Krankheiten.^ 

Man  wird  aus  den  letzten  Worten ,  die  eine  Uebarskbc 
den  dabei  befolgten  Plan  geben,  erkennen,  dass  es  sich  bkr 
dasselbe  Werk  handelt^  welches  Dietz  l.  c.  pg,  171  als  der  Baa- 
burger  Bibliothek  gehörig  beschreibt  Dort  scheint  all6rdiiif$ 
Anfang  mit  dem  Namen  des  Autors  und  dem  Dalnm  der 
.fosition  zu  fehlen  ^  und  Dietz  vermuthete  desweigea  halb  und 
^dass  es  sich  dabei  um  eine  jener  persischen  UeberseUuingen 
TOn  denen  die  Araber  berichtet  haben.  Das  nunmeiu* 
Datum  beraubt  uns  dieser  Ilksion;  zum  Ersatz  dafür  gewinaea  vir 
aber  ein  spätestes  Datum  für  alle  hier  geuaDnten  Autoren,  WäKr 
bat  Dietz  übersehen  ^  dass  io  den  indischen  Namen,  die  sieb  dana 
finden,  einfach  Kapitelüberscbriften  des  Sa^ruta  stecken,  s.  B.  t,  1 
prabhashamya  —  2.  agropaharaniya  —  3.  sba^rasa  und  ntacharTi— 
1 3.  dosha,  dhätu,  maiavriddhi  und  käbaya.  Ueberhaupt  dOrfle  ikh 
bei  genauer  Vergleicbung  ergeben,  dass,  trotz  gelegen tlicbar  atOMBt* 
lieber  Citate  aus  andern  Autoritäten,  vieles  was  hier  ohne  Ur8|tf«ag»- 
zeogniss  aufgeführt  ist,  auf  unseru  Su^rnta  zurückgeht,  i&ad  4t» 
somit  darin  ein  wichtiges  Zeugoiss  für  die  damalige  Consütainai 
desselben  in  der  heutzutage  bekannten  Form  vorliegt 


1)  Die  öfters  wiederholte  falftcbe  Sehreibuiig  CLm   isl  la  IGL 


L  Buches    von    nllen    in    O. 
Yocmlbirt, 


vorwandelt  luid  Yo« 


mit  btsoihderem  Baxug  ai^  Sufruta, 
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Als  Beispiel    des   genauen  Änscblusfies   ao  Sosrota   folge   hier 
23.  Kapitel  des  1,  Büclies,  welches  —  ohne  Angabe  der  Qa^lla 
[edoch  —  dem  34.  des  Sütrasthäöa  entEommen  ist  und  sich  seines 
racteristi^ben  j    für  ein   theoreüach«^  Lebrgebtode  der  Medizin 
ibrigeos  wenig  passenden,  Inhaltes  wegen  noch  besonders  znr  Mit- 
nlang  empüebU. 


C^^ 


J-äS 


^ß  C5^^^  S^  0^'5  ^ii*--'  r^^ 


^Ui^  »S  Juli  0<^\jj^ 


V  o^^j^r^  c 


J'    L< 


73  OJJi^U  j^  f*^^^Ä>B^  otjfüUt  wL^Umw«  iXJ9»|33  v3>U>  s^ysA-b 

'-'^  r-^  A  l/V^  v^^  jj^^  v-«^  o  j-^  u^  ^^^ 
;  ^^^  jß  ^^j^^  Ji^    j^-Ä  *xp|^.^  ^  y  g  V  L^j-^J  J-*^ 


.<^ 


t^  ^J^ 


a^*-Ji    A. 


^^-^    AHL9-J=» 


'Ji 


ij^  \j  c^^  .Xüji  ^^^Ui/J  t^  ^^jIj  »yi  >tfL5*-  ^ 


u5UjJ^    C»j-^  V!?^ 


UU 


cfhj  c^l-Ä^4  eL-^  o^j^3>  *>^t  j»  ^  *>/  i)-^-  £t- 


*^^^  a^j  ^^  W  uii-»^j^  »^5  ^^ 


O*"^ 


*Hj^.-^  ^^J^i> 


,tj>  ^l^lf  »ür  cyi  ^^yÄi^  ^  J^  ^^t  ^p5 


s£i*sb  J^  <^y*i  -y  *^W  CJ^>»J^  "^  '*^.r^  "Jt"^  «s5^  ^ 


4*2  < 
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Haets,  über  die  Ürsprüuge  der  Ineiüvfien  MuhMm, 


»ÜUj^   ^^i^wj^\XA  f^j^ 


Jl^j 


jj  a^öLa^  Jut 


<33U>-  V'AxI?  xJfoLL?!-  L>^^   ij^^Ls»-  \i>Ji*S\  O^  it 


UäsI  xT  cXjUi 


^  Ij  Jü^t;  -  Jüüo  -:>Uj  Ji^^V^  fUio^ 


c> 


L^Ui  vii-MftLi  ;!  Lj5    .jUjJlIä*  t\  \\  ^ 


.U 


O^Jr-^  ^ur^y 


t  aT 


').5^^. 


x^ 


r^^^3 


JübjT 


ij? 


Lu«  jk^'     ^J»A^  iX-swj  .-^t   «AJLiU^  ..^UjüU«   »,*i^^J^ 


/' 


C» 


t  ^::äU 


>^ 


j^L^lxi 


\      y  ^  V^-ri^  J^   ^it-^j   *J^ 


y  o'  r^ 


i^:^    J»Up4    ;I 


,J  O^^^oü   ^  vXiUi    jä4^  ^jii-iji 


t  üLäJ    c>.jl>^  jJ  x^Ll^ 


»^  <^Lt^Üo 


j»i/U/^  ,^>^^  «^  JjU  .i;^:^  t^LP^b  JMNS^>5  ^^  ^;^, 

L>jl>  ^■>j-=^  '^^  ^  V-**^  i^L^lÜc  pj^^j    *)v*-^  *"4j^5 
V^-A^^  j^  <^^  ^   O^^y*  ^  ^-M-^  i^^-"^«^   w*^'*^  ^j-^  JÜl^  »^ 

(^  w^  ^  jui  äät  y^\^  ^L^^  !^  ^::iU5  j^Uy  j>^  lyT  c>J 

^^"^.»^  /  a^'  o^  u^j^>  j^'  t;^  ^  (!>Ä-  0»^ 
cX^b  u^L»-  v^aJ?  ^t  '^Irt)  ''^^''^^  jU  ^*  i  j  ^1 


1)  Di«  1188.  leteo 

2)  B.  IILsst   eUoL  äos. 
0}  C.  bAt  d&mr 


iA^;'..5^^ 


mit  benonderetf^  ßentg  auf  Susmia. 
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.^MyJoL.«^  Jub  «Xwb  sJ^  Vr^   '^J^'^  ^^^^'"-^  0^"^^^"^^^ 
Lab  ^3y^^  «sy  ^^i^T)  ^j-J  j^  i:L|j^jfU-«5  ^\  ^^L|JÜt^  lXjLä  JjüL^M^ 

^j3  ^-H  j^  '3^  i^^y*  ^  ^^  CJ*^^  <J*:i;^  ^^^^'  ^^  l5^ 

Mi^  ^  «Xäb  w>««t  jj  «5Lü  l5^^  *^  '^W  c)^^^  ^J"^  si>^\  J^ 

kky,Ui  ,c^-«-«5  ^^^-&^^3    O^  vi>jÄ  »AA4bj3  lXäLj  i.>j-^  ^^^    y»^ 
t^.-^  J  ^^  ^-^^^  -^^^^    ')Lf^.-^  ^^^H^  )'    'j-^^  O^^ 

I        '^  J^^  J^)^  ^'^^^  r/^  O'V^  J^  J^    ^^^^   **5^  «>^3  ^\*jia^  ^ 

f*^^  oj^  j^ß  y  VH^  cr^*^  ^i^y^  ^^^  ^^^^^j^  cj'  3^  "^ 


1)  L  iü^,    fiir   \^  der  MSS.,  uud    t^^l  fftr  ^^3? 

2)  01«  MSB.  lesen  JUi%J  ^^.jtjJ,  ^>^j-H  «'«•'  f^  ^j*   «"«^ 

3)  AU«  3  MSS.  acluliui  hier  ^'   ein, 

4)  jJf? 


v-^  l?^* 


638  Haa$^  Mer  tUe  Ursprünge  der  Indischen  McdttM, 

iJLil^   vi>^l  ^^3L*  ^LXj  j.^  P  jUj3  ^j^J^  ^^\  JuL5o  JJi^ 

UebersetZttDg. 

^Uebor  Vonichtfiiiiftsaregelii,  die  der  Arzt  für  den  König  aid 
„sein  Heer  gebraacben  mass,  um  sie  Yor  allen  Arten  Vergiftung 
^nd  Unheil,  die  mit  königlicher  Herrschaft  verbunden  sind,  in 
„beschatzen.    Dieses  Kapitel  wird  im  Hindi  ^Aa^  v£>JC>^  [d.  h. 

„TTJIR^SfV'l]  genannt 

„Wisse,  dass  wenn  der  König  und  sein  Heer  in  das  Land  des 
^Fdndes  oder  eines  Bebellen  zur  Abwehr  ihrer  Missethaten  liehen 
„wollen,  er  zu  seiner  Begleitung  einen  geschickten  Arzt,  einen  fh>mmen 
„Bosser,  dessen  Gebete  erhört  werden,  und  einen  scharfeinnigen  Astro- 
„logen  haben  soll.  Der  Arzt  mass  die  Fntter?orr&the,  das  Wasser,  das 
„Brennmaterial,  die  mit  Wald  bewachsenen  Stellen^),  die  WobnstfUten, 
„das  Pflaster  des  Landes  a.  s.  w.  durch  auftnerksame  Beobachtung 
„genau  untersuchen,  weil  der  Feind  diese  Dinge  durch  Qift  veninreinigt 
„Wenn  der  Arzt  ihn  nicht  begleitet,  oder  wenn  er  sich  seiner 
,JAufgabe  nicht  gewachsen  zeigt,  was  Gott  yerhüten  möge,  so  kann 
^durch  solche  Vergiftung  grosses  Unglack  über  sein  Heer  kommen. 
„Wie  nun  der  erwähnte  Arzt  durch  die  Anzeichen  der  Ver- 
„unreinigung  das  Gift  entdecken  kann,  so  mass  er  aoch  das  Ve^ 
„giftete  durch  seine  Massregeln  vom  Gifte  befreien,  und  das  Heer 


1)  iM^-Ä^^  »u  entspricht  offenbar  dem  Begriffe  ||(|4||  ia  OriginaL 
Cbakrapfcni,  der  Commentator  des  Susmta,  versteht  darunter  die  List  des 
Feindes,  dis  Lnft  anter  den  Bäumen  i«  Tergiften,  unter  deren  Sebattm  dar 
K5nig   vielleicht  aosmhen  könnte.     Er  sagt  BIS.  Ind.  Office   908,  fol.  135  s: 


4)U^fri  Rll^in^^lrf^  I  T«>ta  dieser  doppelten  Beglaabigang  der 
Lesart  ^TfVT  kann  man  sich  doch  schwer  damit  snfrieden  erklaren ;  ^SfTSIT 

statt  dessen  wäre  viel  natürlicher.  Fast  aber  scheint  es  als  sollten  die  in  den 
KathUsarits&gara  XIX,  81  erwähnten  Vorgänge,  die  vieUeioht  dieMa  Bsgela 
zom  Vorbild  dienten,  die  bezweifelte  Lesart  abermals  anterstütien,  weil  doch 
dort  auch  die  ganse  Vegetation  aof  dem  Wege  des  herannahenden  Feindes  ver- 
giftet wird.  Verschwiegen  darf  endlich  nicht  werden,  dass  2  der  Baadschriftcn 
qU:>jl^   »LT,  d.  i.  Stroh  and  Bäame,  lesen. 


mit  besondtirem  Besfig  auf  Sii^rtäa» 
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,,vorTod  und  VernichMing  bewahren.  Sokbe  Anzeichen  der  Vergiftung 
„and  Vorsichtsmassregelü  dagegen  nun  werden  ira  Kapitel  über  die 
„Gifte  angegeben  werden.  (Vgl.  Snsr.  II,  pg.  258.)  Frage.  Wenn 
„nun  der  Tod  doch  durch  das  Schicksal  vorher  bestimmt  ist,  wie  kann 
„da  der  Arzt  den  Menschen  davon  befreien?  Antwort.  Der  Tod  ist 
„bei  den  indischen  Äerzten  zweierlei  Artt  1)  wird  er  zur  Gewissheit 
.,dnrch  das  Aufhören  der  natürlichen  Wärme  nnd  der  natürlichen 
„Fenchtigkeit,   nnd   2)  tritt  er   darch   eine  nnvorgesehene  Ursache 

„ein,  nnd  diese  Art  nennen  die  Indier  ^jJuLi't   [d.  h,  iR|J|*ff«f|]' 

,fMa&  bat  den  Tod  mit  dem  Auslöschen  einer  I^mpe  verglichen, 
^deswegen  weil  das  Erlöschen  der  Lampe  durch  das  Anf brauchen 
^dea  Oels  und  das  Verzehren  des  Dochtes  verursacht  wird,  mancb- 
„mal  aber  auch  trotz  Fortdauer  von  Oel  und  Docht  durch  einen 
„Bui'älligen  Wind  u.  dgJ.  sich  ereignet.  Ebenso  findet  man  seinen 
„Tod  manchmal  durch  das  Aufhören  der  natürlichen  Wärme  nnd 
,,Feuchtigkeit  und  manchmal  trotz  des  Verbleibens  derselben  ^). 
^er  zufällige  Tod  bat  lüO  Arten,  wie  es  im  --j-.pl  iA*j  [Athar- 
„vaveda ,  d.  h.  Ayurveda]  erwähnt  ist,  und  durch  die  Vorsicht 
„des  Arztes  soll  man  vor  dem  zußiOigen  Tode  gesichert  werden, 
„so  wie  z.  B.  ein  geschickter  Arzt  den  König  und  sein  Heer  durch 
„seine  Behandlung  schützt.  Der  fromme  Büsser  muss  durch  Gebete 
„die  bösen  Zufälle  fern  halten,  die  aus  dem  bösen  Hauche  der 
„Gewaltigen^  oder  aus  dem  Schmerze  der  Unterdrückten  oder  aas 
„der  Schmach  des  Lasters  entspringeu.  Der  Astrolog  muss  ein 
f^issgOBchick,  das  aus  dem  unglücklichen  Stand  der  Gestirne  u,  dgL 
,,entBpringt,  auf  ein  dazu  geeignetes  gottgeweihtes  Opfer  überleiten. 
„Der  erwähnte  Arzt  mnss  auch,  wenn  eine  Krankheit  aus  den  drei 
„Feuchtigkeiten  a.  s.  w;  im  Heere  entspringt,  in  seiner  Behandlang 
„derselben  den  giössten  Eifer  an  den  Tag  legen,  besonders  bei  der 
„Bewachung  des  Königs,  weil  doch  die  Bewahrung  des  Königs  zu- 
gleich die  des  ganzen  Volkes  ist.  Daher  heisst  es  im  Sprich- 
^wort  l  >'n  B  1  ^»  ^r  »-n  9  }  JlJ^^  ^^^LJaJL^w-J(  ^yJ  d.  h.  wenn 
„kein  Köoig  wäre,  so  ginge  die  ganze  Welt  unter,  und  die 
„Unterlhanen  würden  rninirt  [eigentlich:  Wäre  nicht  der  König, 
„sie  frässen  einander  gegenseitig  auf].  Aus  diesem  Grunde  ist  die 
„Bewachung  des  Königs  PÜcht  eines  jeden,  obgleich  der  König  in 
„seiner  menschlichen  Natur  wie  jedes  andere  Geschöpf  ist,  so  ist 
„er  doch  durch  meinen  äusseren  Glanz,  durch  seine  Autorität  und 
„durch  die  Ausdauer  mit  der  er  die  Regierangsgeschäfte  trägt,  wie 
„ein  Berg,  nnd  in  den  Pflichten  der  Herrschaft  reicht  der  Verstand 


1)  D»  V«rf1cicli  des  meiiKchlieheu  Lebens  mit  der  Lampe  tiadet  sieb 
nicbt  tm  dieser  Stellt?  des  Susrota.,  wenn  überhaupt  bei  ihm,  schetot  diM^geii 
beim  persischen  Autor  eine  weitere  Ausführoiig  dos  bei  YAjnATftlkys  HI,  165 
ansi^sprocheDen^  und  im  ltb4vsprftklLSA  I,  184  der  Ciie.  Aoag.  ftbermsls  in 
andern   Worten  reproduiairU-ii  Gedaßkens  au   »ein. 


Haa»,  über  die  ür^rünffe  fter  IwMackmi 


^and  die  Kenatniss  andrer  Menschen  nicht  an  die  sdnigeB 
„Der  Arzt  aber  soll  sich  aus  allen  Kräften  das  WoU  d«  Utkß 
^angelegen  sein  lassen.  Sein  Lager  soll  in  der  Nlb«  do  tafen 
^des  Königs  sein  und  er  soll  seine  medizinischeu  BAcher  «i4  aDi 
„Arten  Arzneien  stets  bei  sich  bereit  halten,  lieber  seim  7äk 
„(oder  Lager)  sei  ein  Zeichen,  damit  der  Kranke  tofort  dM  knk 
,,fifiden  und  Arznei  verlangen  kann^  und  die  Yergifteteii  ^d  Tv> 
„wundeten,  welche  eine  Verzögerung  der  Cur  tOdten  wtidt^  ili 
„schnell  finden  können.  Die  ganze  Heilkunde  geht  auf  vjer  Fl««i- 
„Diese  sind  1)  der  Arzt  2)  der  Kranke  3)  die  Arznei  ujid  i\  Ar 
„Pfleger  des  Kranken.  Von  diesen  vieren  ist  der  Ant  der 
„sächlichste  und  seine  Hülfe  ist  unschätzbar  deswegen,  weil, 
„der  Arzt  geschickt  ist,  selbst  grosse  Krankheiten  mtt  Gottes  \ 
„in  kurzer  Zeit  geheilt  werden.  Die  andern  drei  „Füsse**,  «idi  wem 
,,sie  so  sind  wie  sie  sein  sollen^  sind  ohne  den  Arzt  nutiJo«;  etn 
„dagegen  der  Arzt  allein  ist,  und  die  andern  IHnge  aach  nidl  it 
„sind  wie  sie  sein  sollen^  so  wird  er  er  doch  siclierlidi  Ketitt 
„stiften,  wie  etwa  wenn  ein  Steuermann  auch  allenfalis  mlleiii  fd  I. 
„ohne  Segel]  das  Boot  binübersetzt  —  Nun  soll  eine  EriüMf 
„der  Tier  „Füssc"  der  praktischen  Mediiin ,  worin  geaagt  mi 
„welcher  Art  jeder  derselben  sein  muss,  folgen.  Wisse,  dass  dtf 
„verständige  Praktiker  in  der  Medizin  von  vortrefflichen  ktnAH 
„unterrichtet  sein  iiiuss,  sowie  dass  er  von  ihnen  die 
,^esehen  and  sie  selbst  versucht  haben  mass;  daas  er  eine 
„Band  haben,  und  reinlich  und  entschieden  sein  miis«, 
„eiserne  Instrumente  und  Heilmittel  für  alle  Arten  KrankfaeiieB  M 
„sich  fuhren  soll ;  dass  er  im  Stande  sei  nach  den 
„seines  eigenen  Verstandes  etwas  auszuführen,  sei  ihm 
„Achuliehes  schon  vorgekommen,  oder  nicht ,  und  dass  er  «itt 
„Geschäfte  mit  Weisheit,  Wahrheitsliebe  und  Hechtschaffenheif  iv 
„Ansführung  bringe.  Ein  solcher  Arzt  ist  einer  der  vier  Ftee 
„der  Medizin.  Der  Kranke  aber  muss  so  sein,  dass  seine  Kndh 
„heit  überhaupt  heilbar  ist  und  dass  er  Schmerz  ertragen  kaaa. 
„Kr  soll  wohlhabend  sein  uml  fähig  sich  vor  achädüchen  V<f> 
„gnügungen  zu  bewahren  und  die  Vorschriften  des  Arztes  [geiM] 
„KU  befolgen.  Solch  ein  Kranker  ist  auch  einer  der  F^OiSt  dir 
31edizin.  Die  Arznei  muss  auf  eineni  guten  Boden  gewadiaM 
„und  zu  einer  günstigen  Zeit  gesammelt  äein  \  sie  moia  dfV 
„Herzenswunsch  des  Patienten  und  des  Arztes  entsprecbeai»  ia 
„B'arbc,  Geschmack  und  Geruch,  wie  sichs  gehört,  sein,  scbniaii- 
„lindernd,  darf  nicht  Ohnmacht  oder  Ekel  verursachen,  ood  wesa 
„sie  für  einen  bestimmten  Zweck  gegeben  wird,  so  darif  sie,  aadi 
„wenn  die  Wirkung  eine  der  bezweckten  entgegengesetzte  ist,  docä 
„auch   keinen  grossen  Sehaden    verursachen  ^).     Auch  masa  sie  nr 


1)  Diinit  Qbpr»ct*t  er  das  unkliir  aufgedruckte  tSTTN^RTH   f^C^^ 


I 
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„gehörigen  Zeit  gcgebea  werden.  Eine  derartige  Arzoei  ist  anch  einer 
„der  FüBse  der  Heilkunst.  Der  Krankenwärter  moss  zaverlässig 
„Qnd  liebevoll,  nnd  in  der  Ausübung  geines  Amtes  nicht  nnoöthig 
„schamhaft  sein.  Er  soll  kräftiger  Natur  sein  und  in  der  Pflege 
„des  Kranken  mit  Ueberlegung  zu  Werke  geben.  Alles  was  vom 
„Kranken  ausgeht,  davon  soll  er  sich  nicht  mit  Abscheu  abwenden. 
j,Das  Wort  des  Arztes  schreibe  er  sich  hinter  die  Obren  and  Rebe 
„sich  nicht  der  TrUgheit  hin.  Solcherart  ist  auch  der  Kranken- 
„wärler    einer  der  vier  Füsse,    auf  denen  die  Medizin  geht  *)" 

Von  der  Sorgfalt,  mit  der  die  Uebersetzung  gemacht  ist,  und 
der  Mühe ,  die  sich  der  Verfasser  zuweilen  gegeben  hat ,  in  den 
dunkeln  Sinn  der  Worte  einzudringen,  kaun  sich  jeder  überzeugen, 
der  diese  Probe  mit  dem  Sanskritoriginal  selbst  vergleichen  will. 
Ob  durch  das  ganze  Buch  hindurch  der  persische  Antor  seinen 
Stoff  vorwiegend  von  Susruta  genommen  hat,  lässt  sich  ohne  müh- 
same Vergleichuog  nicht  sogleich  entscheiden.  Doch  kann  ich  be- 
stätigen, dass  obiges  Beispiel  nicht  etwa  vereinzelt  ist.  Kap.  12 
Q|id  14  habe  ich  durchverglichen  mit  Susrnla  I,  38  und  21  und 
die  Uebcreinstimmaijg  genau  gefunden,  einzelne  Auslassungen  oder 
Zusiltze  abgerechnet.  Diese  beiden  Kapitel  bestätigen  übrigens  in 
interessanter  Weise  auch  die  Feststellung  des  Textes  zu  jener  Zeit 
in  Bezug  auf  die  Abwechselung  von  Poesie  und  Prosa.  Lassen  hat 
früher  einmal  sich  zu  der  Ansicht  bekannt»  dass  der  Ayurveda  in 
2  Theile    zu    zerlegen    sei,   nämlich   „in   die  ältere  Grandlage  des 


I 


1)  Dieso  für  unsere  Begriffe  etwaa  abfceschmackte  AnffMSung  der  Medisin 
als  vierfössigon  Thiercs,  wo  noch  dasu  der  P&tJent  mit  eingereclint't  ist,  or- 
sclicint  im  persischen  Gewaode  noch  unpassender,  weil  der  Doppetsinii ,  der  in 

HlfJ^  (=  Viertel)  liegt,  sich  in  ^^^ü  giuis  verflüchtigt.     BhAviimisra^    der  in 

eeinom  Bh&TAprftklB&  (I,  133  f^g.)  mehrere  Verse  »las  dieseni  Kapitel  ciürt, 
▼eraieidct  den  Ansdrnck  püda  in  den  betrefiTenden  Stellen  darcb  jeweilige  Ab- 
öcderuDg  des  Textes. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  der  aufialltgen  NamensIhQllehkeit  zwischen  dem 
letE^enannten  und  UDserem  perslsehen  Autor  gedacht,  eiiie  Aehnlichkeit,  die 
sich  übrigens  noch  auf  andre  Punkte  eratredct.  Sie  sind  beide  gute  Kenner 
des  Sanskiit,  insbesondere  also  des  mediÄinisclien  Sprach gcbTauches ;  ihre  Werke 
sind  beide  eklektischer  Natur  mit  gelegentlichen  erklärenden  Zusätzen,  und  die 
Autoritäten  ,  dre  s!e  benutzen  ,  sind  so  ziemlich  dieselben.  Falls  T.  A.  Wiae 
Recht  hat,  wenn  er  in  seinem  Cotmmentairy  on  the  Hindu  System  of  Medicine, 
Caicutta  1845,  pg  10  (neue  Bearbeitung,  London  1867,  pg.  55)  behauptet,  dass 
der  BbIv-aprakiMA  vor  uogefKhr  300  Jahren  geschrieben  sei,  so  wQrde  atieh 
die  Zeit  stimmen.  Wilson  in  der  Vorrede  2nm  Sansk  Dict.  fl81H^  nimmt  frei- 
lich   an,    dass   es  nur  nngefähr  200  Jnhre  her  i<;t.     Die  Genealogie  der  beiden 

Hesse  sogar  auch  einen  Compromi«:»  zu,  da  ja  .',1^  {jo\^^  nur  Titel,  and 
anf  der  atidern  S<»i{«  Latekatia  oS'enbsr  kein  Sanskritnamo ,  wennifleicb  «in 
Hindi' Wort,  ist.  Dagegen  würde  sprechen  die  verschiedene  Quantität  der 
ersten  Silbe  l>ei  beiden,  and  der  verschiedene  Geist,  In  dem  beide  verfasst  sind. 
Beide  schreiben  wie  wenn  sie  nie  den  Vorstellangskrels  ihrer  Väter  verlaasen 
hjlcteih  HaTi  müsst«  sich  also  noch  nach  eiuecn  swiugeoderQO  BeweiM  fUr  dl« 
Identität  beider  umsclieo,  als  es  die  oben  vorgeschlagenen  aind. 
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Haas,  Hher  dis  Vrtprüwfe  dfir  ftidigehen  J^fedhim, 


Werkes  und  in  die  AosfUhniBgen  and  Erläutenrngen  de 

daoa"*).     Dies   konnte   er  freilich   nur  aaf  den  inssern 

Mn  getban  h^ben^  denn  die  Sache  verhält  sich  meistens  so, 

entweder  beim  Sprung  von  einem  Stil  anf  den  andern  das 

f^üz  ohne  Uuterbrechting  weiter  geht^  oder  dass  die   fol^«vd0i 

Verse  das  ftüher  in  Prosa  vorgetragene  restlmiren^  nicht  aber« 

die  Prosa  als  Oommentar  für  die  Poesie  ^ent. 


Kehren  wir  nnnmebr  wieder  zur  bistorischen  FVage 
können  wir  jetzt  einen  Anfangs-  und  einen  ETndpimkt 
zwischen  welche  wir  mit  einiger  Sicherheit  das  EntstelieD 
systematischeii  "Wissenschaft  der  Medizin  bei  den  lodiem 
mtlssen,  nämlich  den  Zeitraum  von  der  Mitte  des  10,  bis  lar 
des  15.  Jahrhunderts.  Der  eine  Zettpankt  ist  bestimmt  dvchdb 
Abfassung  des  Fihrist,  dessen  Nacbrichten  wesentlich  anden  Mki 
lanten  mtissen,  wenn  der  Verfasser  von  nnserm  Susrnta-Test  fbt 
Ahnung  i^ehaht  hätte,  der  andere  gründet  sich  aaf  die  aosirebrriMi 
Kenntniss  der  medizinischen  Literatur  der  Tndier  im  allgeiMiMi 
und  des  Susmta  tm  besonderen,  wie  sie  sich  im  Tibb-i- 
zn  erkennen  giebt. 

Dabei  ist  allerdings  dreier  Zeagen  nicht  gedacht 
die  diesen  Zeitraum  mit  einem  male  in  engere  Grenzen  zu  tiete 
scheinen.  Das  Ist  erstens  eine  Stelle  im  Naishadbacbarita 
116,  wo  im  ktlnstlichen  Doppelsinn  der  Rede  Susmta  nnd 
als  Aerzte  eingeführt  werden;  zweitens  die  Nachricht,  dass 
Chandra,  ein  Arzt,  der  mehrere  Generationen  vor  Mahesyar«, 
Verfasser  des  Visvaprakäsa,  lebte»  einen  Commentar  zom  Chanki- 
tantra  geschrieben  Imben  soll')»  und  drittens  BtrÜnt^  der  siA 
Reinaud,  Mi^moire  pg.  31 B  schon  von  Charaka  (^^  den  SeMI« 
des  Agnivesa  (■:•>_;_;  ^\)  als  medizinischen  Schriftsteller  sprkbl 
Betrachten  wir  aber  diese  Zeugnisse  näher ,  so  lässt  sieb  la  iO* 
gemeinen  gar  manches  dagegen  sagen.  Was  znnftehst  das  cnH 
derselben  betrifft,  so  hat  Bühler  in  zwei  Mittheilungen,  die  er  W 
der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bombay  gelesen  hat,  den 
des  Naishadhacliarita  in  die  2,  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
Aber  selbst  wenn  unsere  Stelle  nicht  ein  Einschiebsel  ist,  wot«  liA 
ein  späterer  Poetsster  in  einem  solchen  Gedichte  leicht  bitte  fw* 
sacht  fühlen  können,  so  bewiese  sie  doch  för  unserij  Zweck 
als  das  Bekanntsein  der  Namen  beider  Aerzte  und  einer 
von  ihnen  angeordneten  Fiehermedizin  für  dieecn  ZeitpnnkL  Dtt  Vi 
zweiter  Stelle  erwähnten  Harichandra  müsste  man,  wenn  die  ftWr 
ihn   erhaltene  Nachricht    wirklich   authentisch  w&re,   wenioBttOft  ii 


n  tum    , 
kHta  nri 

SS  Ht^l 
ra.  !»■ 


1)  AnfiftDtr  zn  Ind.  AU    Bd.  111  und  IV,  pg.  74. 
*2)  Vgl.  Aufrecht,  Oxf.  Cut,  pg.  187». 


mit  heamtder^m  ßemiff  ttt*f  fkifntta. 
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die  Mitte  de«  11,  Jahrhunderts  verlegen.     Wir  werden  aber  weit<*r 

füllten   !m  ZtieammenhaDg  mit  der  ßesprechong  andrer  Literator- 

ihrcben    sehen,    ^1e   wenig   verlässlicb  aach  dieses  Zengnlss  ist 

ler  dritte,  Birüni,   schrieb   bekanntlich   In   der  1.  Hälfte  des  11. 

Jahrhunderts,  und  ßelne  Nachricht  über  Charaka's  Werk  wöge  aller- 

lings  schwer,   wenn   sich  die  Namen  schliesslich  als  ganz  richtig 

»lesen  herausstellen  sollten^). 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  von  ihm  angegebenen  üm- 
ide  der  Entstehnng  jenes  Werkes  in  ihren  allgemeinen  Ztigen 
jht  wohl  mit  den  Aussagen  der  Charakasai?ibitä  selbst  ttherein- 
^immen.  Aber  so  gut  wie  die  5  astronomischen  Siddhäntas,  die 
rir  theil weise  noch  besitzen,  nicht  dieselben  sind,  wie  die  von 
rtrönt  unter  denselben  Namen  erwähnten*),  so  gut  ist  es  auch 
löglich,  dass  die  nns  bekannte  Ch&rakasainbiti  nicht  identisch  ist 
[mit  dem  z^r  Zeit  des  BtrÄni  schon  bekannten  Werke, 

Ein  näheres  Eingehen  auf  Charaka  und  sein  Werk  liegt  weder 
gegenwärtigen  Plan,  noch  scheint  es  auf  Gnrnd  des  in  Europa 
umgänglichen  handschriftlichen  Materials  gegenwärtig  überhaupt  thun- 
leb.  Meine  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Charakasamhita  beruhen 
bis  jetzt  mehr  auf  allgemeinen  Eindrücken  als  auf  bestimmt  formn- 
lirbaren  Qrtlnden.  Die  Handscbrifteu  des  India  Office,  obgleich 
sie  2aßanimen  eine  SarabitÄ  von  der  grössien  bekannten  Ausdehnnng 
(11  sthanas)  ergeben ,  sind  durchweg  modern,  voller  Fehler  und 
deswegen  äusserst  mühsam  zu  gebrauchen,  wenn  mau  sich  ein  mehr 
als  oberüächliches  Bild  der  darin  niedei^elegten  Anschannngen  machen 
will.     Was  dagegen  klar  vorleuchtet,  ist  die  complete  Planlosigkeit 


1)  Was  mich  «ta  wmlf;  dftrAD  «weifeln  macht,  ist  die  merkwürdige  Vor- 
tUllung,  dMfi  ^^  ==  JJsLfr  $cin  soll,  wührend  do«h  die  Elynolo^i«  eb«r  Atif 
den  Begriff  „Baminler"  oder  , ^Landstreicher'*  geführt  häbeo  müaste.  Es  liegt 
nftba  An  eine  ttndentliclie  Schreibung  de*  Wortes  u6y>^  in  der  Vorlage  so 
dsaftea,  was  in  penidcher  Kastalik  -  Bohrifl  dnrebaus  nicht  betVemdlich  wäre, 
ntid  in  dieser  AbXnderang  Hesse  sieh  das  Wort  mit  eb«ii  so  giit«m  Ornnd«  alt 
Jogi  leaen  wie  ^^t  als  Agni,  and  würde  nach  den  Lantgeaetaen  des  Prikrit, 
dio  sich  hflntzütaigB  noch  in  der  Aasspr&che  des  y  fortpflanzen,  auf  Sonsk. 
yogin^  Bind,  J^m^^  führen.  Ate  Titel  des  wrisen  Philosophen  und  Reehta- 
lehrers  T^navalkya  ist  ja  dieses  Wort  allgemein  bekannt,  and  wenn  es  aller» 
dingB  diese  Verwendung  in  der  uua  bekannten  Cbarak&samhltA  nicht  ftt»det,  to 
wIEra  es  doch  nicht  ondenkbar^  dass  ein  für  uns  verlorener  Agnive.^a  diese 
Beseichnnng    geflihrt    hfitte.     Man    könnte    es    aber  auch  noch  anders  anfassen 

und  nn  oino  Vcrwecliselnng  mit  ^«fC|||  ^  |Mf  (^^^l^'^f  ^^  >°^  Brahma- 
vaivartapurAna  1,  1^  12  nnd  18  (Oxf.  Cut.  pg.  122)  als  eine  der  16  injthisebeti 
Atitoritftteo  fQr  Kedtsin  genannt  wird.  Eine  andre  Ungenanigkeit  der  Lesnnf 
oder  Corraption  der  Schrift  liegt  vor  in  «jj^t  für  ^i^l .  Solche  Vcrsehco, 
wenn  itie  !ileh  wirklich  kh  solche  heraassteUen  sollten,  kirnen  ja  nicht  aaf 
Hecbnang  des  gelehrten  Arabisten,  sondern  anf  die  seines  Saoskntberathers. 

2)  Vgl.  Relnaud,  Mim.  pg.  331  und  Kern,  Kinl.  auf  Brih.  Sanih.  pg.  43—50. 
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der  BehandliiDg,  worin  Charaka  den  Sasmta  hei  weiten  n 
treffen  scheint.  Der  religiös-mythologische  GruiidcbarMlOT  tH  iber 
hier  so  conseqnent  festgehalten,  dass  jedes  eiDzeloe  EapM  Ai 
Form  eines  Zwiegespräches  zwischen  Atreya  and  seinen  8cUI« 
Agnivesa  beibehält,  Wa^  den  Umfang  anbetrifft^  so  Rcheiat  atirfn 
9 —  1 1  abermals  ein  späterer  Nachtrag  zu  sein,  welcher  aÜenfiip 
in  der  Handschrift  miteinverleibt  ist,  die  Prof.  v,  Roth 
geschickt  bekommen  hat,  der  aber  nicht  in  dem  grOs^tea  M6l 
Ind.  Ofßce  Nr.  335  mttentbalten  ist  und  von  dem  aoeh 
(vgl  Ind.  Stud.  I,  9)  noch  nichts  gewnsst  zu  haben  scheinL 
diaracteristisch  für  den  späteren  Ursprung  des  Werkes  ist  m 
Corruption  erschienen,  die  durch  alle  bekannten  ÄfSS.  hti 
and  lim  die  sie  sich  theilweise  mit  den  nnlesbarsteo  Zeich« 
winden.  Es  ist  der  bei  Aufrecht  im  Camb.  Cat,  pg,  98 
khuddikachatushpada,  der  dnrch  L  0.  335  und  1903 
variirt  wird.  Der  Parallelismas  mit  dem  folgenden  Kapilel 
dass  es  eine  Hindi  *  Corruption  für  kshudraJca  ist,  (üiaelc 
wiederholt  sich  in  Kap.  3  u.  4  des  Sarirasthana,  wo  wir  khadiU 
garbhävakränti  und  mahati  garbhävakränti  finden.)  Eine  AlW|ikii|i 
auf  Yishnu  als  Allgott  neben  andern  Wesen,  deren  AUgogüiVl 
hervorgehoben  wird,  ist  an  der  betreffenden  Stelle  (im  12,  Kif^ 
des  1,  Sthaoa)  zu  allgemeLner  Katar  ^  nm  daran  das  BettriNi 
der  Yaisbnava- Religion  zur  Zeit  der  Abfassung  des  WeftESi  ii 
knüpfen. 

Wem  nun  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  von  den  Psiodo* 
Charaka,  den  wir  allein  in  den  Händen  b&tten,  kq  sehr  in  Um 
Luft  zu  stehen  scheint,  der  begebe  sich  mit  uns  auf  eine  fiflcfeit^i 
Hundschan  aaf  dem  Gebiete  der  Sanskritliteratnrf  um  sich  zn  tbo^ 
zeugen,  dass  der  vorgeschlagene  Anaweg  durchaus  nichts  so  fifer 
uDgewöbnlicbes  an  sich  hat. 


Vergegenwärtigen  wir  uns  doch  einmal  die  verschiedeneu 
gfingo  bei  der  Abfassung  sanskritischer  Werke,  durch  die 
Urtheil  riber  ihre  Entstehnng  bedingt  sein  muss,  und  gehen  wir 
uns  Rechenschaft  von  den  Mitteln,  durch  die  wir  bisher  la  4tt 
relativen  Aufstell ongen  über  die  ürspruugszeit  einzelner  Werke  od 
ganzer  Literaturgattungen  gelangt  sind ,  so  dürfte  sich  Idcht  fii 
Nothwendigkeif  einer  nochmaligen  gründlichen  Revision  mtsres  Wii- 
sens  darüber  naeb  neuen  Gesichtsponkteu,  nicht  ftlr  SnsrutA  allfis, 
ergeben. 

Wir  haben  soeben  an  dem  Beispiel  der  astronomisdieii  W- 
db&ntas  gesehen,  dass  gelegentlich  altbertihmte  Werke  g&ndldi  jom 
Schauplatz  verschwunden  sind,  aber  durch  neue  unter 
Titel  ersetzt  werden,  die  sich  dreist  für  das  Original 
Achnliches  ist  bekanntlich  geschehen  mit  einer  ganzen  LUinlV» 
gattung ,   den   Puränas.      Partieller  Verlust  einer  Composition  ad 
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Ersatz   des   verloren    gegangenea  Theils  durcli    eineo  andern  Aotor 
sind  Dacbgewiesen  bei  der  Pürvapitbikä,  des  Dasakumuracharita  und 
eiiigestaDdeii  beim  'i>  Theil  der  Kadarobari,  aud  dem  6.  kändu  dtir 
^Bbojaciiampü,   vielleicht   aach    beim  Uttarakhanda  des  Kumarasam- 
^Bbava  aazunehmen ,   den  Mallinalba   noch   nicht   gekannt  zu,  haben 
^n^heint.     Diese  Ansbessenrngsarbeit   steigert  sich  bis  zum  Tollstän- 
^■igen   Ueberwucbern   der   Zusätze,  unter  deneu    sich    das  Original 
^^melir  und  mehr  verbirgt,  beim  Maliabhärata,  und  ein  ähnlicher  Zu- 
wachs von  Anschauungen  späterer  Zeitalter,  ehe  das  Werk  zu  seiner 
hlussredaktion   gelangt,   ist   bei  Manu,   resp.    bei  dem  nach  ihm 
nannten  M&navadharmasästra,  nachweisbar.     Der  Süden  behauptet 
ne  kürzere  und  ursprünglichere  Version  davon  zu  haben,  und  der 
Orden    scheint   auch    ftlr   alle   Smfitis    ihatsächlich   einzugestehen, 
8  man  eine  kurze  (lagbn)  und  eine  ausführliche  (vrihat)  Version 
davon  hat ,   da  sich  so  häufig    der  Zusatz    i'rikat   zum  Titel  dieser 
Werke  in  Citaten  findet.     Die  verschiedenen  Receiisionen  berühmter 
Werke   alter  Zeit   bieten  ja  überhaupt  bis  heute  noch  das  grösste 
I      Räthsel   für  uns    dar.      Nicht   bloss   in  der  ältesten  Zelt,    wo  sich 
I      bei  bloss  mündlicher  Fortpflanzung  der  heiligen  Werke  verschiedene 
§äkhäs  und  Charauas  bildeten,   sondern  viel  später,  und  nach  der 
Einführung  der  Schrift  in  Indien,  bei  der  Abfassung  des  Hamslyana; 
der   Saknntalä,    des    Hauumannitaka,    die    alle    ihrem   bestimmten 
Autor  zugeschrieben   werden,    finden    sich    3   bis  4    prinzipiell  von 
\      einander  abweichende  Hecensionen,     Zusätze  und  Auswüchse  bei  in 
sich   abgeschlossenen    Werken   sind   zu   verzeichnen   im  Harivaipsa 
filr's   Mahäbharata,   im   Uttarakhanda    und  Yogavasishtha  für^s  Rä- 
mayana  n.  a.    Solche  Agglutination  ist  im  Wesen  wenig  verschieden 
von  der  schon  vor  der  ßriLkmana* Periode  an  den  Veden  praktizirten, 
wo   man   die  Erfindung  späterer  Perioden  noch  äusserlich  mit  dem 
Erbgut  der  Vorzeit  verbindet,   und  dem  Pigveda   noch  zwei  Man- 
I      4^1a8   anhängt,   von  denen  das    eine    einen    Hauptbestandtheil    des 
^-Bimaveda  bildet,  das  andre  fast  identisch  ist  mit  dem  letzten  Buche 
Hies  Atharva. 

^  Alles  das  ist  mehr  oder  weniger  naiv  und  entdeckbar  durch 
L  die  untergelaufenen  Verstösse  gegen  den  Geist  und  die  Diction  des 
Originals  oder  durch  offenes  Geständnisse  Oft  aber  ist  der  Trug 
'  auch  berechnet  und  absichtlich,  wenn  auch  aus  dem  gleichen  Grunde 
wie  vorhin  misslungen,  so  z.  B.  wenn  der  Autor  durch  die  Wahl 
seines  Titels  seinem  anonymen  Werke  einen  Platz  in  der  spät- 
vedischen  Literatur  zu  verschaffen  sucht.  Man  denke  an  das 
Mantrabrähmana,  oder  an  die  Muktikapanishad  als  die  eclatantesten 
Beispiele  solcher  Unterschiebungen,  oder  an  die  unzähligen  Mähät- 
mjas,  die  sich  einem  oder  dem  andern  Puräna  zuzählen,  und  die 
ebenso  zahlreichen  Bruchstücke,  die  dem  als  abgeschlossenen  Werke 
gar  nicht  vorhandenen  Skandapuräpa  aufgebürdet  werden,  nur  um 
sich  einen  respectablen  Kamen  zu  verschaffen.  Auch  die  Bezeich- 
nung „üpaveda^*   für  gewisse   spät   cultivirte  Doctrinen  ist  diesem 
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Motive  Dicht  fremd.     Der  Autor  tritt  zwar  dabei  gMia  sniick«  te 

lieweggiiiüd  seines  Schreibens  aber  wird  darum  dock 
gewesen  sein  als  der  des  Geldverdi eDens.  Die 
Art  sind  wahrscheinlich  auf  BestelluDg  eioes  eioflassreiclm 
gearbeitet,  der  den  von  ihm  befolgten  Cnltoä  oder  eio  wim  fkm  ht- 
schtttztes  oder  begünstigtes  Localbeiligthum  gefeiert  wiioeB  «tttla 
Die  Geschichte  des  Jyotirvidäbharana  and  des  &b  Capt  WiW 
verübten  Betrugs  bedarf  hier  keiner  Wiederholaxig  ^).  Betn  Uli^ 
kavya  wiedernm  vermuthet  man  den  Verkauf  tel  EigßaßUmtmiti 
von  Seiten  des  Dichters  an  einen  eitlen  vomehmeii  QAqiimv  Kmh 
Magha  ^).  Warum  nicht  auch  bei  den  Weirkea  dea  ritinhniwi 
nnd  Bhojadevai' 

Ein  andres  Motiv  mehr  komischer  Natur  tat  mir  too  äMB 
älteren  Freunde;  der  jahrelang  intimen  Verkehr  tait  PmüU  Ü 
Indien  gehabt  hat,  erzählt  worden.  In  diesem  Falle 
Pandit  des  Raja  von  Amravati  im  Jahre  17dO  ein 
nach  eigener  Eiogebang,  weil  er  dem  Drängen  seines 
Anftindung  eines  MS.  des  berühmten  Werkes  nidii  lAager 
stehen  konnte,  ohne  jedoch  im  Stande  in  sein  das 
Original  in  der  Umgegend  irgendwo  aufiotreiben.  Krst  viele  lita 
nachher  gestand  der  Sohn  des  klagen  Pandit  das  Geheisiiiiii  titai 
englischen  Gönner. 

Ich  muss  gestehen,  dieser  kleine  Zug  eröffnet 
Blick  in  das  literarische  Schafen  Indiens,  der  nicht 
treulichen  Uoffnungen  hinsichtlich  der  mOgUcheu  Zeiibeetj 
Werke  aus  einander  berechtigt.  Wenn  man  bedenkt»  diM  der  M 
der  stets  nnd  za  allen  Zeiten  an  einer  grossen  Armuth  syntaküifiktf 
Artikulation  laborirt  hat,  sich  seit  Jahrtausenden,  wo  die 
eine  todte  ist,  kaum  merklich  verändert  hat,  daas  die  Vei 
wo  sie  beobachtet  werden,  kaum  in  mehr  als  einer  leicht 
lernenden  Manier  bestehen,  dass  die  Nachahmung  etwaiger 
men  keine  grössere  Schwierigkeit  bietet  als  wenn  man 
noch  Prakrit  in  den  Dramen  schreibt,  und  dass  aiao 
dieser  Seite  her  die  Kritik  nur  auf  schwankendem  Boden 
so  muss  mau  zugeben,  dass  es  mit  der  Perspektive 
bildes  wirklich  recht  misslich  aussieht. 

Ja  wir  haben  selbst  damit  noch  nicht  die  AaCsahlnng 
beatOrmendeu  Zweifel  erschi>pft,  denn  wollte  man    aicb 
derlei  Ausstellungen  hinwegsetzen   und  giaubeo,   das    Cebel 
niclit   weiter  als   es  erkannt  sei,  so   begegnet  uns  in  der 
Fahrlässigkeit  der  Autoren  und  Coromentatüren,  die  aoTa  flmllr 
wohl  hin  citiren,  und  in  der  noch  grOs&ereu  der  CopisSea,  dit  oik 


1)  Vgl.  Keni^  IntTod.  aar  BKh.  »»mh.  pg.  Vi  ete. 

2)  Cc4ebnM>k«,  MUe.  üIa».  U,  Hii 
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leiUob   imbekiimmert  di^auflosscbmiereD ,    ein   neues   schweres   Be- 

lenken. 

Bei  der  ausDahmslos  herrschenden  Sitte  der  ÄutoreQ  nor  im 
aJlgememen  den  Worlkut  einer  Stelle  nach  dem  Gedächtnisse  und 
dlamm  ohne  Verweis  auf  Kapitel  and  Vers  des  iu  Frage  stehenden 
Werkes  zu  citiren,  kann  es  natürlich  nicht  fehlen,  dass  üngeuauig- 
rlLeiten  mit  unterlaufen.  Die  Einförmigkeit  der  für  Literatur  werke 
^gewählten  Titel,  die  geringe  Auswahl  der  Person ennameo,  die  meist 
von  herrschenden  Gottheiten  oder  halbgöttlichen  üeroen  abgeleitet 
sind  und  dadurch  leicht  zur  Verwechselung  neigen^  endlich  die 
Jlehrheit  der  angehäugten  Titel,  die  oft  nur  demselben  Individuum 
gelten  oder  zu  gelten  scheinen,  macheu  Verwechselungen  schon  beim 
Citirendeu  oft  entschuldbar.  So  gibt  es,  um  ein  paar  Beispiele 
statt  vieler  zu  nennen,  zwei  Varahamiliira  (Colebrooke  11,  476^ 
vielleicht  sogar  drei  (ib.  482  fgj,  und  zwei  ßrahmasiddhäata  (ib.  4ö7), 
und  es  bleibt  uns  bei  jeweiligen  Citaten  überlassen,  uns  für  das 
eine  oder  das  andre  Werk  zu  entscheiden.  Viele  der  daraus  ent- 
springenden Verwirrungen  gehen  dabei  noch  auf  Rechnung  leicht- 
fertiger Abschreiber,  denn  häuhg  begegnet  mau  bei  Aufsuchung  von 
Autohtäteu  in  einem  Commentator  verschiedeneu  fehlerhaften  oder 
veratümmeltan  Bezeichnungen  offenbar  für  dieselbe  Persönlichkeit 
oder  für  denselben  Titel 

Blndüch  kommt  noch  zu  alledem,  um  das  Mass  der  Uu Sicher- 
heit voll  zu  machen;  das  Kapitel  der  Interpolationen  und  die 
Schwierigkeit,  dieselben  beim  Mangel  an  alten  und  zuverlässigen 
Haudfichrifteu  stets  geuagend  nachzuweisen.  Die  philosophisch-theo- 
logische, wie  die  Profanliteratur  sind  diesem  Prozesse  der  Verdeut- 
lichung und  Illustration  durch  Lektüre  aus  späteren  Werken  während 
des  Abschreibens  gewiss  häutig  genug  ausgesetzt  gewesen  und  haben, 
wo  das  geschehen  ist,  dadurch  unverdieutermassen  ihren  Üang  der 
Anciennetät  verloren.  Mehr  Uufug  aber,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt  y  ist  vielleicht  in  der  Beilegung  der  Autorschaft  mancher 
Werke  durch  erdichtete  Prologe  oder  Epiloge  geschehen ^  iu  denen 
der  Verfasser  den  Kuiuu  seines  Geschlechts,  das  Ansehn  seines 
eigenen  Namens,  den  Glanz  seines  Geistes  und  womöglich  die  über- 
irdische Seite  seiner  ganzen  Mission  in  die  Welt  zu  schreien  scheint 
Extravaganzen,  wie  sie  dabei  vorkommen,  sind  psychologische  Un- 
möglichkeiten selbst  bei  einem  Orientalen  und  nur  zu  erkUüren  als 
Erhnduugen  des  jeweiligen  Abschreibers,  oder  im  besten  Falle  Um- 
dichtuugen  in  farbenreichere  Sprache  dessen,  was  ehedem  der  Ver- 
fasser selbst  Über  sich  zu  sagen  für  gut  befunden  hat.  Wir  können 
ons  zwar  nicht  helfen,  wir  müssen  sie  als  Tradition  mitanuehmeQ, 
aber  den  Stempel  der  Glaubwürdigkeit  tragen  sie  nicht. 

Ein  in  mehr  als  einer  Beziehung  lehrreiches  Beispiel  derart 
bietet  sich  uns   in   der  Einleitung  zu  dem   schon  oben  erwähnten 

Vi^vaprakäfa    von    Mahesvara    (Oxf.   Cat.    pg.    187 fg.)    dar. 
Dort  heisst  es,  nachdem  einige  von  Mahcsvara'^  Vorfahren  gemustert 


648 


//rtOJf,  ülber  die  Ürtprünffti  der  Indi^ehet^ 


wordea  siod^  von  ihm  selbst  von  v,  11  an  folgendemaaeB :  „I^ 
fjUbersah  den  ganzen  Sprachoceao  von  einem  Ende  nun  tndcn 
„nnd  war  (babbilva!)  wie  die  Sonne  für  den  Lotasflor  dir  Wofl- 
,,geset2e.  Der  Göttin  Sri  selbst  gleicii  wegen  der  Bcdeoftadhal, 
„die  er  erreichte  (agata,  nicht  -na)  durch  die  YonUge  mäam 
„Geschicklichkeit  in  der  Abfassung  von  solchen  gr^sttirea  Worin 
„wie  das  Leben  des  Sähasanka  n,  s,  w. ,  war  er  ein  Ftttad  te 
„Wasserlüfcus  der  dreifachen  ArzneikanBt,  ein  Freund  TortreAkker 
„Menschen  ^  und  den  Dichtern  war  er  so  anentbehrlieb  wie  du 
„Mondlicbt  der  aufblühenden  Wasserlilie.  Die  vorliegeade  SdidpAof 
„dieses  Mahesvaraj  dos  Oceans  von  Gelehrsamkeit,  sollte  («V 
,^ während  leuchten  im  Herzenslotns  aller  besseren  MAzuier,  ift 
^,Schönheit  gleich  dem  JuwüI  des  Vishnu,  das  bis  ao's  Ende  dir 
„Welt  [au  seine  BrastJ  angeheftet  ist.  Wie  mit  Edelsteinea  •■ 
f^lÜO  Schmuckkästchen 7  so  ist  von  mir  mit  den  Edelsteiiiai  dr 
„divergtreaden  Wärter^  die  aufs  Geratbcwohl  znsaznmeagele&en  «iad, 
„nach  Art  des  geschickten  Goldschmieds  dieser  erste  TheU  (an- 
„khukhandaii)  zusammengetragen  ^  den  ich  Vi^vaprcJsdfa ,  d.  k 
.,deo  Allerleuchter  nenne,  weil  er  wie  ein  goldner  Gttrtel  gütil 
„Warum  sollten  die  vorzüglichsten  unter  nusereu  Gelehrteo ,  dfws 
„CS  Freude  macht  die  Fuü<lgrube  des  von  Phanisvara  (d.  k  Ihu^ 
Jali)  verfassten  Wortschatzes  zu  durchforschen,  nicht  auch  mit  Ete» 
„furcht  den  Goldberg  des  Yisvaprakä^  aufnehmen?  EntstJUiiiMii 
„den  Vücabutarien  solcher  Vorgänger  wie  Bhogindra  (d.  b.  wiedsn 
„Patanjali) ,  Katylyaaa^  Sahas&nka,  Vüchaspati,  Vyädi,  sowie  d» 
„Visvardpa^  Ämara,  Mangala,  und  des  Subhänga;  Voj»41itay  Bblgvl^ 
„ist  es  ein  Werk  von  unschätzbaren  Vorzögen,  die  duncli  qftt- 
„kundig  eingeräumten  Vorrang  geehrt  werden.  Wenn  e6  out  dm 
^die  gewünschten  Bedeutungen  erschliesst^  wamju  sollte  «  oidc 
,,ftlr  die  Dichter  ein  Werk  ersten  Ranges,  ein  ChintUmmnl,  frvdcsF 
„Ein  Schatz  der  seltensten  Wörter,  vom  Sonnenberg  (=  s^ryliri?) 
„und  dem  äussereten  Berge  im  Westen,  vom  Mekbal&drr, 
„und  von  dem  äussersten  Erdenkreise  auf  einen  Fleck 
„sammengetragen,  verdient  wahrhaftig  von  euch  beachtet  zn 
„ihr  weisen  Dichterfürsten.  Wenn  ihr  den  Wunsch  habt^  das  Spndh 
„mcer  umzurühren^  wenn  euch  verlangt  ein  Wort  des  Pata^^  n 
„finden^  so  mögt  ihr  die  Schönheit  des  vollendetsten  Diadeat  te 
„Sprachkunst  erkennen,  wenn  ihr  diesen  unvergänglichen  Vi^t^n» 
„ka^a  mit  Aufmerksamkeit  studirt.  Durch  mich  ist  allen  Tlldtt%a 
„Erlösung  von  der  Last  der  Büchermenge  gebracht,  indem  i^  diM 
„wunderbare  Wörtervcrzeichniss  zur  Vollendung  geführt  habcf^. 

So  kann  doch  nur  ein  Autor  sprechen,  der  auf  geborgte  Astoritit 
pocht,  und  dessen  eigenes  Zuthun  sich  auf  das  allerkleinste  Mass 
beschränkt.  Es  scheint  mir  denn  auch  aus  der  ganzen  Beschreibtii 
klar,  dass  wir  hier  nicht  das  Originalwerk  das  Mahe^rurm  (ecw» 
den  VisvakosaV)  vor  uns  habea,  souderu  eine  spätere  üeb«rarbfitiiif 
eines  anonymen  Gompilators^  der,  wenn  er  seinen  AntlieQ 


mit  teumderem  ß€9ug  auf  S»fnUa, 
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erwähot,  von  sich  io  der  ersten  Person  spricht.  Es  achliesst 
sieb  an  deo  mukhakhan^a  ein  kurzes  Kapitel  über  die  PartikelQ, 
an  dessen  Ende  wunderbarer  Weise  das  Daluoi  des  Mahe^vara  — 
1033  der  §aka-Aera  —  eingeschoben  ißt,  und  darauf  endlich  folgt 
wieder  ein  längerer  AbschDÜt^  den  Aufrecht  selbst  als  spätere  Zu- 
tbat  bezeichnet,  weil  er  das  Vorhergehende  durch  das  hinzugeftlgte 
Datum  als  zum  Abscblnss  gelangt  ansieht,  kb  trage,  wie  gesagt, 
kein  Bedenken ,  das  ganze  Werk  für  die  spätere  Bearbeitung  eines 
Anonymus  zu  erklären^  etwa  lUr  gleichzeitig  mit  Medinikara  ^), 
der  ibro  darum  ^  wie  das  ja  bei  Zeitgenossen  so  zu  gehen  piegt, 
mit  einer  gewissen  Animosität  viele  Irrtbiimer  vorwirit.  Dädnrcb 
irird  nun  seine  Autorität  als  Kosa  durchaus  nicht  in  Frage  gestellt, 
wohl  aber  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachrichten  über  Mabesvara  und 
seine  Vorfahren,  sowie  die  Zuverlässigkeit  des  in  der  Wilson'scbeu  Hand- 
Bchrift  eingeschobenen  Datums,  das  sieb  olinehiu  durch  die  Substitution 
Ton  vifo-ma  fUr  mögliches  soma  oder  ^ama  um  lUö  oder  200  Jahre 
liätte  zurückschieben  lassen  können.  Dadurch  aber  werden  auch 
wieder  verschiedene  Aufstellungen  über  das  Alter  einzelner  Zeugen 
in  Zweifel  gezogen  und  eine  Masse  damit  verknüpfter  Fragen  ge- 
rathen  von  neuem  in  die  Schwebe.  Auch  der  scheinbare  Anhalts- 
punkt  für  die  Zeit  des  Cbaraka,  zu  dessen  Tantra  ein  Vorfahre 
des  Mabesvara«  wie  oben  erwähnt,  einen  Commeutar  geschrieben 
haben  soll,  wird  zw«^ifelhaft,  wenn  die  Familiengeschichte  von  einem 
andern  herrührt  als  von  Mabesvara  selbst  Denn  das  ist  gei:ade 
die  Art  Nachricht,  wie  sie  sich  ein  Spätling  in  der  Literatur  dem 
Stifter  einer  Familie  von  Aerzten  anzudichten  versucht  fülüen 
könnte,  von  dem  er  sonst  nichts  zu  sagen  weiss.  Geschieht  es 
doch  nicht  allein  im  Helldunkel  der  Zeit  der  wiedererwachten  Sans- 
kritliteratur, sondern  noch  im  klaren  Tageslichte  der  alierjaugsten 
Gegenwart,  wo  die  Indische  Regierung  ihre  schätzenswerthen  offi- 
ziellen CataJoge  der  allerwärta  zerstreuten  Handschriften  anfertigen 
l&sst,  dass  die  Ueraosgeber  unter  dem  ihnen  eingesandten  Material 
mauches  vermutben^  was  gar  nie  existlrt  hat  und  mit  dessen  Be- 
sitz die  einheimischen  Bibliomanen  einfach  nur  prahlen  wollen. 

Was  besagten  Commentar  zum  Charakatautra  betrifft,  so  ist 
es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  etwas  dergleichen  existirt  haben 
mnss*  In  den  späteren  medizinischen  Werken  findet  man  Öfter 
bba^^raka  Harichandra  oder  Hari^chandra  als  Verfasser  eines  Com- 
meutars  zu  der  uns  bekannten  Charakasaipbitä  citirt.  Aber  wie 
leicht  konnte  es  geschehen,  dass  die  Begegnung  mit  einem  Manne 
gleichen  Namens  im  Vorfabrenregister  des  Mabesvara  unseru  Ge- 
währsmann ganz  einfach  zu  einer  Conjektur  verleitet  bat,  die 
äbrigens  in  Anbetracht  der  begleiteuden  Umstände  noch  nicht  ein- 
mal   so   besonders  gewagt  erschien.     Freilich  bin  ich  mir  bewusat. 


1)   D.    ta.    lOto    2.   BilA«    de»    14.   Jfthrbuxid«ftt. 
V,  213.  217. 
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ffotw,  iiS&r  tue  Urtprüti§€  dtr  imäußkem  Medidm^ 


dai8  mit  solchen  BetracbtoDgen  die  Theorie  Aber  das  Zci 
Cbaraka   in  diesem   Pankte   nur   erschüttert ,    aiciit   ab^  ILb«^ 
Hau/en  geworfen  ist     Aber  wenn  der  Beweis  da^egam 
baitig  %'Qu\ig  ist,  so  ist  e»  der  Beweis  dafür  weoigstena 


%m 


Die  soeben  angefitellten  Betrachtungen  kaben  sich  im  Eil 
etwas  weit  von  unserro  UaQiJigegenstaiide  entfernt^  auf  4ett 
«niatzt   wieder  converglren.     £s  lag  mir  aber   daran, 

lenfiasseiid  der  irruugen  tM  gedenken,  denen  wir  bei 
teil  über  die  chronologische  Anordnung  der  SaoakrvtlÜcnlv 
ausgesetzt  sind.  Vereinzelt  and  je  nach  BedOrfnias  «to4  aokii 
Argumente  schon  oft  zur  Begründung  einer  gewiaeen  AnairM  «iv 
zur  Verwerfung  einer  andern  verwandt  worden.  Aber  jßtäm  McH 
sich  aus  der  Rüstkammer  von  Beweisstücken  eben  aar  aovid  lih 
vor  als  er  für  seinen  augeublicklicben  Zweck  gerade  brasdi  ni 
ibergeht,  oder  übersieht,  was  zu  seiner  Theorie  oicbt  yttat  Wai 
aber  schüessUch  alles  darauf  ankommt,  wie  man  die  Karlaa 
so  muss  man  darauf  gefasst  sein,  dass  sehr  viel  nnr  «oai 
abhlLngi^  «ad  dass  die  Vorraussetzungen  imniec  and  iminer 
geprüft  werden  aiüßseu,  auf  die  man  seine  Schiasse  aofbavt 
ttatt  dessen  oft  geschieht,  können  wir  an  dem  Beispiet  dea 
^recht  schön  beleuchten.  Es  stellt  jemand,  auf  gewisse 
UchkeiiBgründe  gestutzt,  eine  Theorie  auf,  die  irohl  m 
sich  hat,  die  aber  doch  nicht  als  festgestellt  gelten 
eder  vier  andere  Gelehrte  nehmen  nachher  mit  mehr 
Reserve  darauf  Beeng,  helfen  sie  weiterverbreiu»  rnnd  teiban  M 
gewissermassen  das  Gevncht  ihres  NaBtna.  Dan  Venf  bwilM  dv 
ersten  Argameutation  verflüchtigt  sich  mehr  and  mehr  M  da 
wiederholten  FiUrirungtprozess,  und  was  ursprünglich  nnr 
Andeutung  war,  tritt  zuletat  mit  der  Un Verzagtheit 
Axioms  auf.  So  geacbiebt  es  denn,  dass  faeauotage  keine  all 
Geschiebte  der  Mediein  gescbrieben  wird,  in  der 
ausgebildete  Wissen  der  Indier  auf  diesem  Felde  in  aakr  eher  M 
als  anantastbaren  Grandsats  hinstellte.  Daaa  dem  a&obt  so  M^  das 
wenigstens  ein  Missverst&ndniss  der  daraaf  beaflgÜBJWtt 
Notizen  der  Araber  dabei  zu  Grunde  Uegt, 
gewiesen  lu  haben. 


Did 


Es    bleibt   ons  jetzt    noch   übrig  an   der  Fi 
beimischen  Quellen  darzulegen,   dass   wir  kein  ee  <il 
Altertbum   dafür  anztinehmen  brauchen, 
mir  nicht  daran  liegen  ^   aus   blosser  SchadeoA'eadit  dtr 
Medizin   ihren  Anspruch  auf  ein  respektables  Alter 
Im  Gegentheil  wftre  es  mir   viel  lieber  gewesen,  daa  Md 
Yermuthungeu   über  Charaka   und  Susruta  an  der  üand  ^ 


mü  hsaomd$r€m  B^imff  quf  Sufruia, 


651 


"  ([et 


aDgcfUhrteii  Dateo  aaf  den  Zeitraum  von  ein  odqr  zwei  JabrhandertaQ 
eiD&cbräakeD  zu  können.     Aber  die  Unwahr^cbeinJicbkeit  der  Sache, 
die  ich  aus  inneren  (iründen  ableite^  schien  mir  zu  stark,  um  mich 
abermals  mit  einer  so  plausibel  acheinenden  Fixirung  zu  beruhigen. 
Da&8   icbs    nur   mit    einem  Worte    sage,    ich    hake   die  £nt- 
lebiiDß   des  Ayurveda   der  Zeit  wie  der  Art  nach  für  nicht  früher 
die    der    Puranas,    niUnlich    in    der   Periode    wo    die   Energie 
er  &Iubammedaoer  zu  erlahmen  anfing  und  der  lange  Zeit  nieder- 
edrückte  Hinduismus  von  neuem  auäebte.     In  den  Puranas  wurde 
amals     alles   niedergelegt   was  sich  in  der  Volkstradition   erhalten 
alte,  versetzt  mit  dem  was  miulerweile  von  Sektentbum  auf  Grund 
entarteter  Keiigion    &ich    entwickelt   hatte.     Mit  der  Medizin  stand 
etv^ae    anders.     Was    darin    beobachtet    worden  war,  hatie  sich 
eine  Art  Geheim  Wissenschaft  vorher  nur  miindJich  foitgepäanzt, 
id  es  bedurfte  nur  der  äusserlichen  EintheUung  des  ungeordneten 
aterials   um   wie  eine  neue  ü^eobuiiiiig  zu  erscheinen.     Zur  Em- 
ehlung    seinee    Werkes  brauchte  der  Gompilator  sich  nur  der  ge- 
bräuchlichen  myibologißchen  Maschinerie   zu   beüJenon   ujid  er  war 
eines  Eingangs  bei  dar  abergläubi&chen  Menge  gewiss,     JJen  Dhan- 
vantari  fand  er  in  der  epischen  Sage  vor,  den  Susruta  schuf  er  sich 
wahrscheinlich  selbst.,  wenigstens  ist^  wenn  nun  doch  eiumal  so  viel 
auf  daB   aufioerk&ame  ZuLöreu   daiiei   ankommt,   der  Kam^e  durch-* 
sichtig  genügt).     Bei  dem  aligemeiuen  Eklektizismus  jener  Periode 
war  efi  dana  au«b  ganz  uattirlich,  dass  mau  die  Purauas  nachahmte 
Düd  einzelne  Z%e  daraus  entnahm^  wie  ihrerseits  einzelne  Puranas 
66  nicht  m  heterogen  finden,  Medizin,  Graoimatik  und  Metrik  mit 
Iweinzuziehcn  ^).     Gesellen  wir  dazu  noch  die  Tan  trag,  dÄß  ebauso 
ÜiK  juediiünischen,  alchemistischeo  und  balAeologiächeii  AJhschuitt« 
hahuen^   wie  8u^nita  die   von   ihuon   entlehnbeo  mystischeu  GehelB- 
i4kUD^lii,  »0  wird  das   Bild   des   gegenseitigen  Ausschreibeuß  ohne 
wml^re  Qaellenangabe  belebt  genug.     Ff eüich  ist  damit  keine  grosse 
Unredlichkeit  begangen,  denn  bei  der  allgemeine^  Anonymität  läsat 
ja  keinur  sein  Licht  auf  Kosten  des  andern  scheinen,  höchstenA  er- 
k^hi  et  meinen    eigenen  Schulzheiligeji  4ber   den    des  andern.     In 
den  Piii:anas   i,  B.  getzt  ixumer  jedes  die  G^ammtheit  der  Audern 
Toraus^  indem  es  sie  8än[imtlicb  eingangs  bei  Nameu^  und  «ii^h  »elhst 
Qüt,  in  der  orthodoxen  Zahl  der  offenbarten  Schriften  dieser  Gattung 
au^sählt.     Im   spätem  Verlauf  wird  die  Erwähnung  derselben  ver- 
mieden, ßo   oft   sie  auch  den  gleichen  Sagenstoff  behandeln.     Wie 
CMS  aber  dabei  zugegangeu  ist,   da^  kÖnnjQn  wir  gerade  in  dar  Mo- 
iz. 


1}  AntpielimgeD    darauf   kpmieu    wir    erk«pu«ia    iu    den    Aasdrückea   ^a- 

hiifruta  I,  14^  ID,  aruta  ly  3^4,  It,  uud  m$ruma  U,  301,  *2.     Im  letitereti 

Uft  hat  <Ue  Atbnlichkeit   rok  dem  Name»  des  Bogeitannten  Autor«  soweit  gc« 

i:wirkt,  dass  Madbuaüdfrn»  die  Beduplicatioiasailbe  de»  Perfectums  mit  dentalem  « 

gedruckt  bat,  «md  die  aadeni  ihtn  darin  nachgefolgt  sind. 

2)  So  a.  B.  da^  Agniparftua,     Vgl    Wiimn.  Worits»  U).  Ö9.  9*1 
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dizio  bei  eioigen  spätereo  Werken  beobachten^  die  keiftet 
liehen  Ursprung  beaaspruchen ,  id  denen  sieb  vieliiiehr  te 
namhatl  macht  und  die  Elire  der  Composition  io  Ao^pruck  riiMl 
liei  der  Durchsicht  der  Uaudächriften  medizinischen  InliittB  li  im 
India  Office  Library  habe  ich  z.  M.  die  folgeude  GeoeftlOBie  v<e 
Werken  gefunden:  Heiambasena's  GMbaprabodbakasaipgraha  (Dilti 
pg.  138)  ist  anl  Madhava's  Rugviui^chaya  gebsat,  Usti  es  tkm 
nur  durchmerken  durch  den  zur  Yergleichung  aageblogleB 
zum  Original  werk.  Von  ihm  bat  Cbakrapäni  sein  Ctukil 
(Räjendraläl  Mitra's  Notices  II,  71  u.  DieU  pg.  133)  a! 
dem  er  auch  denselben  Titel  gibt,  ohne  aber  deo  triAigca 
anzugeben,  den  er  dazu  hat.  Ganz  wörtlich  wiedenun  dafOiMr 
gezogen,  und  ohne  eigene  Zothat  dazu,  ist  R^ji?alocbafia*s  SÜ* 
dbayoyärnava  (Dietz  p.  142).  Der  Autor  aber  sucht  am  vea  ^ 
Spur  abzuleiten,  indem  er  feierlich  erklärt  seinen  Stoff  nitr  iwiff 
Ueberlieterung  der  MuniB  der  Vorzeit  genommen  zu  hstaL  Toi 
Madbava  direkt  abgescbriebeu ,  ohne  die  Quelle  so 
leruer  Kavichaudra's  RatnavaLi  (Dietz  pg.  la?)  iiod  ein 
Werk  betitelt  Gbikitslkdarpana  (Dietz  pg.  144). 

Mehr  Uo Verschämtheit  als  womit  diese  Leate  ira  Weribt  ^ 
gangen  sind,  kann  man  überhaupt  nicht  wohl  an  den  Tag  Icfca 
Sollte  es  uns  da  wuudernehtnen ,  wenn  wir  ScbrifUteUer  tos  ^ 
Zwittergattung  poetiäcber  Aerzte  —  Kaviräja  ist  im  heutigea  ta- 
galen  gleichbedeutend  mit  dem  Titel  Yaiüya  —  ParanadkliCer,  ii 
deren  Gehirn  äich,  wie  wir  gesehen  haben,  der  aprOd^te  8iOf  il 
Slokas  amsetzt,  wenn  sokhe  Poeten,  sagen  wir,  einen  IroadMt  fiih 
trag  begeben  und  andrer  Leute  Kenntnisse  nicht  sich  aeltet,  Md 
dem  wahren  Urheber,  sondern  einem  Weisen  der  Vorteil  it  te 
Mund  legen?  Für  einen  Autor  dieser  Art  aber  wird  maa  ichhfiM 
lieh  doch  auch  den  Suf ruta  trotz  seines  bocbgefeierten  Najiieat  ma^ 
sehen  haben  ^  denn  einer  rationellen  Ansicht  von  der  Eotsiefan^  äMT 
Wiisenfichalt  entspricht  es  doch  vielmehr  zu  glauben,  diai  «il 
Werke  über  einzelne  Doctrinen,  wie  Madhava's Rugvinifcbaya  odcrQirf- 
gadhara's  SaiphitA,  und  Sammelwerke  wie  VAgbbata's  AabMI^igiibliötfa 
vorausgegangen  sein  müssen,  ehe  ein  Laie  sich  mit  der 
und  Geschwätzigkeit  eines  Sa^ruta  oder  Cbaraka 
und  sie  mit  moralisirenden  Gemeinplätzen  ^)  Terflicbt,  die  Iv 
Würde  des  Gegenstandes  durchaus  oicbt  entsprechen«  Dir  um- 
gekehrte Prozess  der  Ausscheidung  solcher  prim&rer  Imnlitü 
und  Zurückiühruug  auf  die  Hauptsache,  um  zur  wissentdialtJklMi 
Erkenntniss  zu  gelangen,  dürfte  wenigstens  schwer  nachaaveiMi 
sein;  denn  die  Reduction  eines  Werkes  von  ausserordeoUicber  A»* 
debnung  des  Details  auf  die  Grenzen  eines  praktischen  HandbocISi 
die  in  den  orientalischen  Literaturen  so  h&ufig  berichtet  wird, 


1/  Vgl.  s.  B.  «dliy.  IV  det  aatrMtbiiiA 
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'Sie  auch  nicht  so  oft  dorch  zwei  Fassongen  wirklicli  za  belegen 
ist,  wie  in  dem  Falle  des  Panchatantra  nnd  Hitopadesa^  gehört  als 
eine  rein  gnaDtitatiTe  nicht  hierher. 

Sehen  wir  uns  nach  Parallelen  anf  andern  Gebteten  der  Sans^ 
ükritliteratnr  om,  so  finden  wir  fast  überall  dasselbe  Fortschreiten 
;Yom  spärlichen  Stoff  znm  allmähligen  Ueberwnchern  des  daraus  ent- 
^lnckelten  Details.  Weder  in  Grammatik  noch  in  Philosophie, 
iht,  Astronomie  and  verwandten  Disciplinen  begegnet  man  im 
Lnfang  ihrer  Entstehung  als  geordnetes  Wissen  solchem  üebergreifen 
fremde  Sphären,  wie  es  hier  bei  der  Medizin  der  Fall  ist 
as  der  Grammatik  in  den  Pritisikhyen  nnd  im  Nirokta,  der 
Philosophie  in  den  üpaniehads,  dem  Rechte  in  Smfitis,  Ach&ras 
und  Sütras,  der  Astronomie  in  Einzelbeobachtnngen  Toransgeht,  trägt 
so  vollständig  den  Character  des  Unfertigen  und  des  Ringens  nach 
Form  an  sich,  dass  man  es  keinen  Augenblick  mit  den  Sammelsurien 
späterer  Zeitalter  in  eine  Reihe  stellen  kann,  die  nur  von  der 
Erbschaft  ihrer  Vorgänger  zehren  und  ans  der  gegenseitigen  Ver- 
söhnung der  Ausspruche  derselben  die  Berechtigung  ihres  Daseins 
^schöpfen.  Ueberall  begegnet  man  in  den  Anfängen  dieser  Doctrinen 
derselben  gedrängten  Kürze  und  Knappheit  des  Ausdrucks,  die  erst 
später  dorcb  eine  Fluth  von  Commentaren  in  eigentlichen  Leitfäden 
und  zu  neuen  Systemen  ausgesponnen  werden.  Sie  alle  beruhen 
auf  orakelhaft  kurz  gefassten  Formeln,  deren  Interpretation  In 
Schuten  fortgepflanzt  ond  schliesslich  zum  System  erweitert  wurde, 
Dicht  ohne  dass  wir  die  Entwickelnng  stufenweise  verfolgen  kOnnen, 
l(ur  die  Medizin  soll  auf  einmal  gehamischt  in  die  Welt  getreten 
sein.  Es  fehlt  freilich  auch  da  nicht  an  Andeutungen  über  Vor- 
läufer, aber  sie  sind  verhüllt  und  nur  so  obenbin  zugestanden. 
In  Cbaraka  sind  es  nur  Munis,  die  mit  einander  am  heiligen  Orte 
ins  Einvernehmen  treten  und  ihre  Ansichten  gegen  einander  aus- 
sprechen. Bei  Susruta  werden  nur  eingangs  und  I,  324  solche  bei 
l?amen  genannt.  Dagegen  finden  wir  häuig  solche  Ansdrtlcke  wie 
ity  ehe  oder  hechid  dhur  ächärydh,  was  doch  schlecht  mit 
dner  Offenbarung  aus  göttlicher  Quelle  im  Einklang  steht.  Wenn 
wir  dann  in  den  pathologischen  Abschnitten  bei  Sosrota  ganzen 
Versen  begegnen,  die  sich  wörtlich  bei  M&dhava  wiederfinded,  so 
existirt  für  mich  kein  Zweifel  über  die  Priorität  der  Erfindung, 
wenn  ich  sie  auch  nicht  positiv  dem  letzteren  zusprechen  kann. 
Auch  wenn  I,  14,  14  und  362,  6  inf.  ein  galyatantra  citirt  wird, 
und  wenn  fertige  Titel  wie  Vishatantra  (I,  12,  6)  oder  Eanmära- 
tantra  (1,  11,  10.  12,  2)  und  §äl&kyatantra  (an  der  letztern  Stelle) 
vorkommen ,  so  zweifle  ich  nicht ,  dass  sie  nebst  manchem  andern 
in  Vägbhala's  Ashtingabfidaya  ihren  Ursprung  haben.  (VgL  die 
ähnlichen  Titel  in  Aufrecht's  Oxf.  Cat.  pg.  308b,  20  —  309  a,  6 
—  S07b,  13  inf.  —  308  a,  10.) 

Von  einem  Snsruia  als  Autor  dieses  Ayurveda  zu  sprechen  ist 
ja  überhaupt  durch  die  ganze  DarsteUong  des  Buches  nicht  gerecht- 


Uaat,  «Ärr  Hff  önprün^  ihr  JmüfeJi&m  .IfceBum, 


fertigt.  Die  Colophons,  die  idleifl  dafaof  Liiimnibr^ii  sebefaM, 
durch  die  Planlosigkeit  ibrör  Vertheilung  und  den 
üebereiostimmung  unter  einander  gleich  von  vcrrti^hereia 
der  Abschreiber  gekennzeichnet  Di©  meisten  davon 
SilsTtita^  neben  Saasrnta,  als  Name  des  Werkes,  oar  die  üattrtMft 
tnm  ersten  SthÄaa  mit  dem  Zosatze  su^rutdch^it^amrtjtchila.  l» 
Teite  selbst  erscheint  Stisnita  nnr  als  iDterpcHaot  oder  MoMr 
Zohörer  des  DbanTantari,  and  irird  als  solcher  io  dM  EnlMt 
eines  dritten  ungenannten  verwoben,  der  von  sfcb  in  der  1.  pst  9. 
(z.  B.  I,  237,  3.  238,  2.  II,  17,  4.  171,  1.  237,  6.  SOO,  S  iil 
302,  4.  303,  1)  oder  plar.  (II,  176»  11.  183,  »,  tnid  QU 
male  bei  Kapitetanfängeo)  spricht.  Dies  ist  der  «ig€Otlfetie  Ti 
fasser  oder  Compilator  des  Werkes  in  der  Form,  in  der  wir 
vor  uns  haben  *). 

Die  Idee  eines  Anordners  (pratisaipskartn)  def  mit  S 
zarückgeftshrlen  Lehren  ist  denn  auch  den  ei nheiraf sehen  0 
taren  nicht  entgangen.  Chakrapani  erwähnt  sie  ein^ogs 
Commentars  zum  Sütrasthäna  (Dietz,  pg.  142),  aber  mehr 
um  sie  ton  der  Hand  zq  weisen,  wenigstens  nicht  tim  sie  in  dtr  A» 
dehnang  gelten  za  lassen^  die  ich  ihr  zuschreiben  möcbte.  Miiiift 
Dafürhalten  nach  sind  dabei  sogar  verschiedene  Verfaaaer  an  te 
Arbeit  gewesen  nnd  hat  der  letzte  Diaskeuast  die  FliekarMt  m 
kümmerlich  verhohlen.  Woher  käme  sonst  dos  Ueber^grMen  4m 
einen  Bncbs  in  das  Gebiet  des  andern^  die  auffallende  PlanJetlfM 
in  der  Anordnung  und  Eintheilnng  des  Stoffes,  dsa  UngfeidM  ia 
der  Behandlung  verschiedener  Materien  von  nogeftUir  IflekH  boMf 
Wichtigkeit  für  den  Arzt,  das  Vorwiegen  der  Prosa  in  dMi  eifla 
Bnche,  der  Verse  im  andern,  bis  zum  aossehliesslieheit  Gebnttiil 
der  letztem  im  Uttaratantra? 

Gleich  im  ersten  K&pilel  substitnirt  sich  der  Vertewr  tt  üf* 
filiiger  Weise  für  den  Dhanvantari^  indem  er  die  offenbir  fn 
Altera  her  angenommene  Achttheiinng  der  m^dlzmteefaen  Wiaiel- 
icbaft  (vgh  I,  pg.  2  bis  pg.  3,  13  —  12,  Ä  —  \t%  d  tat  - 
II,  561,  8)  gans  rahig  bei  Seite  schiebt  and  dafOr  eine  o^ac  Eta- 
theilnng  in  fünf  StbAiias  mit  120  Kapiteln  «unmt  eioedi  m 
Lückenhüsser  bestimmtön  Nachtrag  (nttara/anAno)  avfaldUti  dli 
sich  gar  nicht  mehr  mit  der  gepriesenen  Oiesbomig  in 
bringen   Iftsät  *).     80   et^as   könnte   doch   der   eigene   Anter 


LliJZ. 


Sin 


Iicb«ta     Autor     henHnnteo    Sülhotrli    (DietB  ,     pq.     \bh)    übAf      l'i 
(hmyftiyunred»),    in  welchem,  nebenbei  betnerkt,  H  •-— f-   -'-   ^  ' 
SLIihotr»  auftritt,    wäbreod   er  bektantlich  ia 

T^mitra  (U,   17,  8)  ttud  mit  &etnem  P»trooymikw.. 

gen*öTit  wird, 

2)  Attch  die  iDb&ltsaagaTje  ia  Kap  III  ist  verworren  nxid  nicTit  des  wört- 
lichen Verhlltniss«n  entsprechend.  Uebri^os  herrscht  bei  Chttukt  dvncl^' 
Widervpraob  tnit  Minen  ei|;eufta  VorAaM^bongvtt. 


au/  Suffuia. 
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einbeitlicb  ab^elassteu  Werkes  nicht  übersebeu  ond  keineDfalls 
öOrfte  er  wiederholentlich  daruaf  zurückkommen,  wie  es  bifr  ge- 
ccbiehi,  ohne  sieb  der  Äbweicbang  vod  seinem  eigeneu  Programme 
wusst  EU  werden.  Sehr  leicht  dagegen  erklärt  sich  diese  ErscheinoDf 
Bach  den  gleichen  Vorgängen  in  der  PurÄna-Traditioii  (,,paor4Bikaib 
jfnitipaibaib*'  11,  623,  6>,  wo  z.  B.  eine  Flinflheilang  theoretisch 
swar  stets  in  Absiebt  genotmuen,  aber  praktisch  nie  ausgeführt  wird^). 
2lit  der  Weise  der  Purinas  stimmt  es  femer  ebenso  aberein,  wie 
M  vom  wissenscbaftlicben  Yerrahren  abweicht,  dase  die  als  der 
wichtigste  Theil  der  ganzen  HeilkuDde  he7e)€hDete  Dargtellong  dar 
Cbinirgie  prinzipiell  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellt  wird  (so- 
weit wenigstens  als  überhaupt  in  diesem  Buche  eine  ausgesprochene 
bsicht  festgehalten  wird).  Bei  den  ritaal istischen  Vorschriften  der 
anen  sind  wir  ja  den  gänzticbeo  Mangel  an  Perspective  für 
kleineren  und  grösseren  Tügendübungen  gewohnt  und  finden  es 
Dicht  aufi^llig,  wenn  für  die  Befolgung,  ja  sogar  für  die  blosse 
Lektüre«  jeder  einzelnen  Vorschrift  sofort  der  allerböcbste  Preis 
Ausgesetzt  wird^  der  eigentlich  die  Berücksichtigung  aller  übrigen 
geradezu  überflüssig  erscheinen  lässt.  Aber  wo  eine  Entwickelung 
wissensibattlicber  Doctnnen  beabsichtigt  wird,  empfieblt  sich  doch 
ein  nüchternes  Fortschreiten  vom  Einfacheren  zum  Complicirteren 
besser  Dass  wiederum  unser  Ayurveda  auch  damit  nicht  bei  dem 
aufgestellten  Programm  stehen  bleibt,  sondern  gleich  im  ersten 
Boche  alles  mögliche  andera  darunter  mischt,  was  nichts  mit  Chir- 
argie  zu  thun  hat,  ist  übrigens  charakteristisch  für  die  dem  ganzen 
I       Werke  fehlende  strenge  Methode, 

Man  vergleiche  ferner  wie  die  Persünlicbkeit  dea  Su^ruta  in 
jedem  Buche,  mit  Ausnahme  des  dritten,  von  neuem  unsrer  Auf- 
merksamkeit aufgedrängt  wird  (I,  pp.  1.  8.  249.  275.^  U,  pp.  17. 
943«  269.  347.  d99.  561)  entweder  als  Fragender,  oder  als  ein- 
fach Belehrter f  mit  oder  ohne  MiUchüler  in  der  Gegenwart  seines 
göttlichen  Lehrers,  ja  sogar  als  Verfasser  eines  von  dem  unsrigen 
verschiedenen  Tantra  (I,  14,  13.  II,  382,  6)  —  und  man  wird 
vielleicht  geneigt  sein  darin  einen  Beweis  für  die  von  einander  un- 
abhängige Entstehung  der  einzelnen  Bücher,  eine  Probe  für  so  viele 
iiene  Ansätze  znr  Verarbeitnng  des  reichen  und  mannigfaltigen 
Stoffes  zu  erblicken.  Es  dürfte  wenigstens  schwer  sein  ein  Beispiel 
von  einem  einzelnen  Gelehrten  zu  finden,  der  seine  Autorschaft 
in  jedem  grösseren  Abschnitt  von  neuem  festzustellen  für  nöthig 
hält,  während  dagegen  in  den  Pnra^as  solche  eindringliche  Wieder- 
holung der  legendariächen  Tradition  ohne  eigentliche  Veranlassung 
gan£  an  der  Tagesordnung  iet. 
^m.  Blicken  wir  auf  die  Barstellnngsweise  Im  Einzeinen,  so  ver- 
Htmissen  wir  darin  noch  mehr  als  in  dem  allgemeinen  Entwürfe  die 
Einkeit  d«s  Gnises,  nnd  statt  plamnässiger  Entwickelung  des  Gegen- 


))  VgL-Laswn  1.  A,  IV,  597. 
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Haa»,  Um'  dl€  ürtpHlng^  der  Tndi^eA^m  ßißM^ 


Standes  aus  seinen  ersten  Voran ssctzungcn,  die  wir  in 
grandlegenden  Werke   erwarten   dürften ,    tritt    uns    Qbenfl  ^ » 
widersteh  liehe  Neigung   inr    iwanglosen  UnterhaltQUg  «i  fnpi » 
bottes''  entgegen.     Damm  finden  wir  ganse  Kapitel,  die  Bit  Mä 
wenig    oder    nichts   tu  than  haben,  wie  z.  B.    SutrmsUilaa  1.  i  I 
29 — 32.  B4  Ohikitslsth.  24  (znm  Tbeil  ans   religiösen  Oto«» 
bergenomtnen)   Ralpasth.    7     (rein    abergläabiscbe    OebfiMki^  k 
nicht  auf  Beobachtung  bemhen  können)  Uttaratautm  27— 17  t  • 
(mit    einer   ganzen  Dämonologie).     Am   aoff^lligsten    in  Öem  h 
ziebnng   ist  jedenfalls   aber  das  vorletzt«  Kapitel  de«  ütttnMA 
wo  ein  müssiger  Kopf  Bemerknngen  über  RedefiimreD 
hat,  die  er  mit  gleichgültigen  Beispielen  ans  dem  Xjnrttdik 
Merkwürdig  dabei  ist  noch^  dass  schon  in  der   Itibaltnagibe  ^   ' 
3  inf.   auf  dieses  Kapitel   angespielt  wird  ').     Ueberbaopl  üi-  k 
der  letzten  Durchsicht  des  Ganzen  dem  Sammler  öfter  Parti 
in  einzelnen  Partieen  aufgefallen,  bei  denen  er  sich  aber 
als  wären  sie  vorbedacht,  indem  er  durch  angebrachte  ZmMim  m 
einem  Buche  anf  das   andere   verweist      (Vgl.  z.   B.  I,  91,  Urf 
—  376,  11  —  11,  15,  8  inf   —  300,  3  inf.) 

Hätte   man   das  Buch    eines   einzigen  Verfassers    tot  od,  • 
wäre   das  Hin-  nnd  Herschicken   von  einem  Äbachnili  itna  i 
nir   dieselbe  Materie   eine   unbegreifliche  Willkür,   die  allaia 
dem  Werke   den  Ansprach   entziehen   würde   ein    wobld 
EntwüK  einer  so  wichtigen  Wissenschaft  za  sein.     Dass  ein 
einer   mit   klarem    Verständniss   für   seinen   Bemf   danach 
werden,   ja   dass   er  sein  mangelhaftes  Wissen  und   Köoneo 
stimmten    zweifelhaften  Fällen    nur    daraus   completiren  kAaate, 
überhaupt  nicht  gnt  denkbar  nnd  wird  sogar  von  dem  Werke 
nicht  einmal  erstrebt.     Denn  ehe  es  noch  zu  beatimmteD  Vünekx^h» 
kommt)    wird   gleich   im    iten  Kapitel   die  Notbwendigkeit   bflitf. 
sich   mit  andern  Sästras   vertraut   zn   machen,   um    in   scbwienift 
Fällen  das  eigene  Urtheil  entscheiden  lassen  zu  können ;  ein 
$ästra,  wird  gesagt,  könne  die  Kenntniss  der  andern  nicht  ausseht 
Wer  in  seinem  eigenen  Tantra')  (d.  b.  in  dem  medizinischen  lA* 


1)  Koch  (j'^atlichcr  als  sfMiterer  Zasat»  (i;»k«niiKvichn«t  iH  d«r 
Abschnitt  bei  Charaka  znm  Schlnss  des;  Siddhiathfcna,  Di«  7ukfcA7*b  '^  M 
ao  der  Zahl,  gegen  33  bei  So^rata  —  weiden  dort  mit  Kamvo  maftikR, 
aber  otur  nebeoher  und  ebne  alle  Erklftrong  oder  lUiMtration  durcb  Peiipldi, 
iiimS  alnd  für  afcb  g«DomiiQen  ganx  unvmtiDdllch.  S 

2)  Den   Begriff  eines  Tantra  baut  ChakrapM  (MS.  l,  O.  90^,   fol,  6*}  fl 

rolgenden   Elementen   auft     ^Ijff    cfl^^H^     "^    Jf^    |     Jf^^ 
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buch  seiner  eigenen  Schule)  bewandert  sei,  heisst  es  I,  123,  5,  und 
anch  in  den  Gegenständen  der  andern  ^Astras  nicht  nngelehrt,  der 
leuchte  als  Arzt  den  andern  voran  wie  das  Banner  dem  Heere, 
und  sei  vom  König  hoch  in  Ehren  zn  halten.  Fortwährende  Lec- 
tOre,  Unterrednng,  das  Durchforschen  andrer  Tantras  and  Umgang 
mit  denen,  die  sich  die  Wissenschaft  derselben  zu  eigen  gemacht 
haben,  wird  II,  164,  8  empfohlen.  Der  Verfasser  des  eingeschobenen 
Kapitels  Uttaratantra  65  hat  die  Entdeckung  der  82  yukti  gemacht 
als  er  nach  den  hauptsächlichsten  Lehrsätzen  der  Tantras  forschte 
—  „tantrasäragavesha^e*^,  II,  559,  1  Inf.  —  560,  4  inf.  —  Die 
Tantras  als  eine  Gattung  medizinischer  Schriften  wird  auch  voraus- 
gesetzt in  I,  11,  2  inf.  —  44,  10.  Ayurveda^ästras  werden  erwähnt 
I,  812,  9.  11,  ein  Vaidyaka  I,  811,  2  inf. 

Es  geht  daraus  deotlich  hervor,  dass  unserm  Sn^ruta  eine 
ganze  Literatur  vorausgegangen  ist,  auf  die  er  nicht  umhin  kann 
Bezog  zu  nehmen.  Dem  Arzte  wird  das  Studium  derselben  em- 
pfohlen und  ihm  dafür  die  ehrenvolle  Aufnahme  am  Hofe  des  Königs 
als  I^hn  versprochen.  Die  Reflexion  auf  das  mit  dem  ärztlichen 
Berufe  verbundene  weltliche  Ansehn  steht  nicht  vereinzelt;  man 
findet  es  z.  B.  wieder  I,  6,  6.  12,  9.  18.  80,  1.  60,  1  inf.  99,  12. 
119,  8.  194,  10.  248,  9.  Im  Munde  eines  angeblichen  Muni  der 
Vorzeit  würden  solche  Aussprüche  höchst  verdächtig  erscheinen, 
einfach  weil  sie  schon  eine  viel  weiter  vorgeschrittene  Entwickelung 
der  politischen  Verhältnisse  voraussetzen.  Sie  contrastiren  aber 
auch  mit  der  niederen  socialen  Stellung  des  Heilkünstlers  in  den 
Gesetzbüchern.  In  jener  Periode  scheint  sich  der  ärztliche  Beruf 
allerdings  einfach  nur  auf  Quacksalberei  und  Spionsdienste  erstreckt 
sn  haben,  wie  sie  etwa  der  Vidftshaka  der  Dramen  in  der  Umgebung 
des  Königs  würde  verrichtet  haben  können.  Manu  IV,  217—220 
oombinirt  mit  adhy.  I  u.  III  des  Kalpasth&na  gibt  uns  ungefähr 
eine  Idee  von  den  Befugnissen  dieser  Art  Medizinalräthe,  die  nach 
Kflcbe,  Keller  und  Frauengemach  zu  sehen  hatten,  um  verrätherische 
Köche  und  bösartige  „Giftmädchen'' ^)  auszuspüren ,  Amulette  gegen 
schädliche  Einflüsse  zu  präpariren  und  den  Körper  im  allgemeinen 
gegen  Gift  zu  feien.  Dafür  werden  sie  aber  auch  mit  dem  Ab- 
schaum der  Gesellschaft  in  eine  Reihe  gestellt,  von  dem  der  recht- 
Bchaifene  Brahmane  nicht  einen  Bissen  Brod  annehmen  darf.  Vgl 
Manu  III,  152.  180.  rV,  212.  220.  TäJQ.  I,  162.  Fast  scheint 
es  wie  wenn  sie  als  solche  hauptsächlich  mit  dem  Namen  Mkä- 
saka  und  bühaj  belegt  gewesen  wären,  während  die  bessere  Sorte 
den  Namen  vatdifa  geführt  hätte.  Bei  Y^n.  I,  332  erscheint  der 
▼aidya  mit  dem  jyotirvid  zusammen  als  einer  der  Räthe  des  Königs, 
dessen  regelmässigen  Vortrag  derselbe  entgegenzunehmen  hat,  desgl. 
bei  Su^r.  I,  122,  18,  wo  nur  der  geistliche  Rath  für  den  Astrologen 
substituirt  ist,  während  die  pers.  Uebersetzung  beide  Versionen  com- 


1)  Vgl.  biersn  GUdeadster,  Script.  AnO».  pg.  219. 


d58  B<^>  ^^^  ^  V^^^pHbtiifft  der  Indiaehm  Mediam, 

\nn\Tt  In  Sn^r.  ist  der  Uncmobied  in  Atit  Tititlattr,  mm  m  je 
bestafldett  hAt,  Widder  tefiH«cfat;  hier  stebeii  alle  drei  4fltnibtr  gltidh 
bereebtigt  nebetieitiaDder  in  I,  14,  10.  12  ^  122,  &.  lt.  li. 

Aber  Mcb  die  AdsObang  der  Kunst  (ktmiAii)  nebea  doi 
Stftdinih  wird  I,  lä,  10  fgg.  als  nnerlflsslicb  bezeioboet,  ttnd  jed« 
der  entweder  nur  tbeoretiscb  oder  nof  praktisch  »asgtMIdet  Ufi, 
wird  dem  Vogel  Terglicben,  der  nur  einen  FlOgd  hätte,  9dm  wie 
es  der  persidcbe  Bearbeiter  der  indischen  Medizin  gleich  ni  Eiiigng 

seiner  Einleitung  (luojüU)  ausdrückt:  Jüljü  J**x^  Jü$>:>  ,JU  iJof 

Ji^y>  O^^"^  -^3^  ^'^  ^  *^^^  (J^J^  wXJul^.  In  der  That  dOifte 
sich  denn  auch  diese  Üebung,  namentlich  was  cbirurgiidie  Opera- 
tionen anlangt,  kaum  aus  den  dfirftigen  und  oberflftcblicben  Begehi 
des  Su$n]ta  erlernen  lassen.  Wie  in  dieser  Beziehung  die  Praxis, 
wenn  sie  etwas  werth  gewesen  sein  soll,  sich  unabbtDgjg  geilettt 
haben  muss  von  der  Lehre,  das  können  wir  aus  dem  Beispiel  dir 
Bö  berühmt  gewordenen  Rhinoplastik  sehen. 

Man  hätte  diesem  besondem  Falle  wahrscheinlidi  Dieiaals  fo 
grosse  Wichtigkeit  beigelegt  als  es  thats&chlich  gescheheB  ist,  faMe 
man  nicht  der  Erwähnung  davon  ein  so  ungebührlich  hohes  AHtr 
zugeschrieben.  Im  Lichte  der  spätem  Zeit  besehen,  wo  der  äossere 
Umstand  einer  durch  muhammedanische  Gewalthaber  eingefilfartcs 
barbarischen  Justiz  das  Nasenabschneiden  zum  alltäglicheii  Vor- 
kommniss.  machte  0,  verwandelt  sich  das  Wunder  in  eine  von  dv 
Noth  eingegebene  Erfindung.  Zugegeben  aber,  dass  sie  auch  te 
ziemlicher  Vollkommenheit  gemacht  worden  wäre  (worüber  dss 
weiter  unten  anzuführende  englische  Zengniss  entscheiden  magX  waa 
muss  man  zu  einer  Beschreibung  davon  sagen,  wie  sie  I,  60,  11  %|. 
und  später  noch  einmal  mit  ein  paar  Worten  II,  BO,  9 — 11  gegebca 
wird?  „Der  vernünftige  Arzt  nehme  das  Mass  des  berabhiagaadai 
„Stückes  mit  einem  Blatt  von  einem  aus  der  Erde  anfechtiasendSB 
„Blattgewächs  und  schneide  danach  ans  der  Backe  [etwas]  han», 
„die  angeheftete  Nasenspitze  aber  scariflcire  er  and  befestige  de 
,4ttit  einem  guten  Verbände.  Die  woblzosammengeftlgte  Kaie  aihl  er 
„dann  genau  nach,  versehe  sie  mit  zwei  Luftcanälen  und  biego  ile 
„zurecht,  indem  er  sie  nebenbei  mit  Sandel,  8tts8holz  nad  AalliNB 
„bestreicht.  Dann  bedecke  er  sie  mit  weisser  Baomlrolle  und  rtihe 
„sie  wiederholt  mit  Sesamöl  ein.  Steht  der  Patient  schau  im  fir 
„gerückteren  Alter,  so  muss  man  ihm  Mikh  za  trinke«  gebea;  wwi 
„er  zur  Fettleibigkeit  neigt,  so  muss  er  nach  Vorschrift  ksat 
„werden.  Unter  Umständen  kann  die  Verwachsung  schon  dagttwlsn 
„sein  and  man  muss  doch  einen  Theil  davon  wieder  tntftnwa 
„Eine  zu  klein  gerathene  Nase  muss  man  wieder  la  TergrtatfB 
„streben,  eine  die  au  viel  Fleisch  hat,  wieder  auf  ihr  natttiüehct 
„Mass  zarOchfttbren.^ 


1)  Vgl.  Briggs,  FerislitA  I,  462. 


8«r  etwas  kami  flj&n  Mrohl  vott  fi^^enMgtk  fiMibpIiippdra^  ^s 
rtb^  iftclit  Itlr  0iii6  Ai))«liäDgt  tot  AtiifabfnBg  0!ii#r  Bcttwiirtgv^n 
€]rarBtioii  änsirebeA.  Wefin  wir  die  obige  Beselt-elbiAir  init  Iter 
det  GelsDt  (VIT,  9)  veifleicbeü,  so  trtti;  deün  äilch  did  Yet-I^äsflerüfag 
iltoHoh  deatlhßb  ftd  Tage  üiid  Wir  erla«^^  die  Gewisfifleit,  dtes 
wtr  ml«  wenl^tea«  M  diese  Etttd^kttn;  tticbt  bei  den  Ifidiem 
I«  bedabken  braneben.  tu  der  that  scbefoen  die  einbi^imisebeo 
MiinDenUtoreA  selbst  eine  Ahnung  gehabt  zu  bähen,  da^s  die  gUnze 
Sache  eiae  Imfiortatiön  aa&  der  Fremde  ist.  Chakrai)&fii  (fbl.  91b) 
bat  wäitei'  nichts  darflber  za  sagen,  a)s  dass  mähcbe  diese  Operation 
far  aMtrnhä,  d.  b.  spater  hinzugefügt,  andrö  sie  des  der  Natur 
widerströbenden  Resultats  Wegen  überbkopt  ftti*  zweifelhaft  haltet: 

«IglimjcfäHIHt  MI<*MWMR*(fM  ^RrgWäfpff  It    Man 

vergleiche  damit  die  Ausführlichkeit  auf  solchen  Gebieten,  wo  er 
so  Banse  ist,  wie  z.  B.  in  der  Beschreibnng  der  Torschiedeaen 
Klystiere  (Gbikitg4sth4na ,  adhy.  35—88),  nnd  man  wird  zugeben, 
dass  die  Kargheit  der  obigen  Beschreibung  wahrscheinlich  nicht  aus 
der  Scheu  vor  zu  grosser  Weitläufigkeit  («lativistarabhayät'S  wie 
der  beliebte  Ausdruck  ist)  entsprungen  ist. 

Als  interessanter  Commentar  dazu  möge  übrigens  hier  noch 
ein  Brief  aus  dem  Gentleman's  Magazine  für  1794,  YoL  64,  Part 
II,  pg.  891,  folgen,  der  wenigstens  das  benihigende  Zeugniss  ablegt, 
dass  dergleichen  Operationen  von  Hindus  wirklich  gemacht  worden 
sind,  wenn  sie  auch  ein  bisohen  roh  ausgefallen  sein  mögen.  Er 
laatet  folgendermassen : 

rtk  friend  has  transmitted  to  me,  from  the  East  Indies,  the 
i/ollowing  very  cnrious,  and,  in  Europa,  I  believe,  unknown  chimr- 
„gical  Operation,  which  has  long  been  practised  in  India  with  suo- 
,^cess ;  namely,  affixing  a  new  nose  on  a  man's  fiMse.  [Eine  Abbildung 
^es  Operirten  ist  beigegeben  nnd  der  Schreiber  des  Briefes  bezeugt, 
„dass  la  seiner  Zeit  der  betreffende  noch  in  Bombay  lebte]  Ge- 
«wa^ee,  a  Mabratta  of  the  cast  of  busbandman^  was  a  hullock-driver 
i^with  the  English  army  in  the  war  of  1792,  and  was  made  a 
Vjnisoner  by  Tippoo>  who  cut  off  bis  nose  and  one  of  his  hands. 
Jin  this  State  he  joined  the  Bombay  army  near  Seringapatam,  and 
^  now  a  pensioner  of  the  Honourable  East  India  Ck>mpany.  For 
^boTO  12  months  he  remained  without  a  nose,  when  he  had  a  new 
,^e  put  on  by  a  man  of  the  brickmacker  cast,  near  Poonah. 
„This  Operation  is  not  uncommon  in  India,  and  has  been  practised 
,^rom  time  immeihoHal.    Twö  Of  the  ttiedical  gentlemen,  Mr.  Thomas 

1)  Aach  flaS  ToTÜaiftkeiid«  wmt  näaUtih  ftr  moMaAik  Aufgegeben  worden. 


§60  Haaa,  ilber  dU  XJrtprIbvfB  der  IndUehem  Mediwm^ 

.,Cni80  and  Mr.  James  Trindlay,  of  tbe  Bombay  Prendeney^  bave 
„Seen  it  performed,  as  iollows:  A  thiD  plate  of  wax  Is  fitted  to 
^the  stamp  of  the  nose,  so  as  to  make  a  nose  of  a  good  appearaaoe. 
^t  is  tben  flattoDed,  and  laid  on  the  forebead.  A  line  ia  drava 
^nnd  tbe  wax,  and  tbe  Operator  tben  dissects  oiF  aa  madi  sUa 
„as  it  coyeredy  leaving  nndivided  a  small  slip  between  tbe  eys. 
„This  slip  preserves  tbe  circnlation  tili  an  nnion  baa  taken  plaes 
„between  tbe  new  and  old  parts.  Tbe  cicatrix  of  tbe  atvmp  of  tha 
„nose  is  next  pared  off,  and  immediately  bebind  thia  raw  pait  aa 
„incision  is  made  throngh  tbe  skin,  wbich  passes  aroand  both  alae, 
,^nd  goes  along  tbe  npper  lip.  Tbe  skin  is  now  brongbt  dowv 
„from  tbe  forebead,  and,  being  twisted  balf  ronnd,  its  edge  is  ia- 
„serted  into  this  incision,  so  tbat  a  nose  is  formed  with  a  doaUe 
„bold  above,  and  with  its  alae  and  septnm  below  fixed  in  tbe 
„incision.  A  little  Terra  Japonica  is  softened  with  wat», 
„and  being  spread  on  slips  of  cloth,  ^le  or  six  of  these  are  plaeed 
„OYer  each  other,  to  secnre  the  joining.  No  otber  dreeaSag  bat 
„this  cement  is  nsed  for  fonr  days.  It  is  tben  removed,  and  detls 
„dipped  in  ghee  (a  kind  of  bntter)  are  applied.  The  oonneedai 
„slips  of  skin  are  divided  abont  tbe  25  th  day,  wben  a  little 
„dissection  is  necessary  to  improve  tbe  appearance  of  the  new 
„For  five  or  six  days  after  tbe  Operation,  the  patient  is  made  to 
„lie  on  bis  back;  and  on  the  tenth  day,  bits  of  soft  cloth  are  pit 
„into  the  nostrils,  to  keep  them  snfßciently  open.  Thia  operatioi 
„is  yery  generally  snccessfal.  The  artificial  nose  is  secnre«  airf 
„looks  nearly  as  well  as  the  natural  one;  nor  is  the  scar  on  tm 
„forebead  very  obserrable  after  a  length  of  time.** 

Die  nenere  Vervollkommnnng  dieser  Knnst  verlangt  allerdiagi 
etwas  mehr  Umsicht,  nm  etwaigen  Misserfolgen  Toranbeniren;  ab« 
fQr  Handlangerarbeit  ist  allerdings  diese  Probe  anatftndig  geaegi 

Eine  andre  Erfindung,  anf  welche  die  moderne  Wiaaeuebslt 
mit  gerechtem  Gmnde  stolz  ist,  die  Knhpockenimpfting 
hat  man  anch  als  der  indischen  Medisin  von  Altera  her 
ausgeben  wollen.  Ainslie  citirt  dafHr  im  2.  Bande  der  TVaaaaetiOBi 
of  the  Royal  Asiatic  Society,  pg.  67,  ans  dem  Madras  Gonrier  ilr 
1819  zwei  Stellen,  die  ein  gelehrter  Hindn  in  dem  Ton  Dhanfu- 
tari  Yerfflssten  (!)  9&kteya  Grantha  gefunden  haben  wollte,  die  eise 
in  zwei  Sanskritsloken  mit  Uehersetzung,  die  andere  blosa  in  eag- 
lischer  üebersetznng.  Die  erstere  ist  bei  Bohlen,  Alt  Ind.  11,  219 
mitgetheilt  und  trägt  deutlich  den  Stempel  der  unklaren  ümbildng 
aus  fremder  Quelle  an  sich').    Der  zweite,  englische  Paasna  ist  Uv 


1)  Mit  einer  kleinen   Emendatlon  in  der  ersten  Zeile  iMttt  sie 

dbeonatanymmuSrikS  nurftnSipeha  masdrika  ) 
tejjeUm  b&humftlichcfaa  sMtrtntena  g{ihifaTln  | 
blhnmäle  cbm  ^Mtri^i  rektotpettikarini  cha  | 
tajüalaai  raktamiUteqi  •pbofak^jTwetMDbbsva^  | 


mit  betonderem  Bttug  auf  SufnUa, 
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Dag,   hat  aber  auch  ein  eotschieden  möderoes  Gepräge  an  8icb, 

id  bat  lieber  nie  in  der  Form  im  Sanskrit  eiistirt     Ainsiie  er- 

t  sich  nicht  für  competeut  über  die  Aecbtheit  der  SaD&kritstelie 

eotscbeiden,  äussert  aber  gerechte  Bedenken  dagegen,  nud  zwar 

nz  einfach  deswegen  weil  Kubpockeu  im  heissen  Künia  nicht  vor- 

mmeo.     Im  Verlaute  seines  Artikels  erw&hnt  er,  da^s  die  ächten 

nhpocketi   nur  mit  Muhe  zuerst  im  Jabie  1HÜ2  von  Italien  nach 

en  gebracht    wurden,   und   dass   eru  Dr.  James    Anderson   mit 

>6Ber   Noth    ihre   weitere  Verbreitnug   auf  diesem  Boden   durch- 

[esetzt  hat.     Er  hatte  mit  dem  eingewurzelten  Vorurtheil  der  lädier 

u   kämpfen   und   musste   alle  üebel   in  Bewegnug   setzen,  nm  die 

euerung   dem   misäuauiBcheu  Volke  annehmbar  zu  machen«     Was 

underj  weuu  er  da  eineu  gelehrten  Hindu  aut  seine  beite  gebracht 

und  ihn  dazu  bewogen  bätte^  eine  darauf  bezügliche  ^oiiz  zu  fabri* 

yireu,  um  sie  einem  Werke  der  so  dehnbaren  Tantraliteiatur  eiuzu- 

erleiben?  Wenn  ihm  das  gelang,  so  hatte  er  mit  einem  Schlage 

e  ganze  l*)ation  auf  seiner  Seite.     Getragen  von  seinem  menschen- 

eundlicheu  Bestreben  hat  er  es  zuletzt  durchgesetzt,  und  ich  zweiüe 

chif  (iass  solch  eine  Kriegslist  ihm  dabei  mehr  behuläich  war  als 

imlle  ünterätUtzuDg  der  Behörden, 

Die  Sache  erscheint  mir  um  so  natürlicher!  als  ja  auch  sonst 
die  Medizin  und  die  lantras  eiuander  nicht  ganz  fremd  geblieben 
sind,  wenn  auch  ihr  Hauptberührungspunkt  nur  das  Studium  der 
animalischen  Seite  der  menschlichen  ^iaiur  ist.  Die  Vertiefung  in 
dit:  Mysterien  der  Zeugung  (saktij,  das  kUnbtliche  Wachruleu  ge* 
schlecbtlicher  Begierden  und  die  Verlängerung  derselben  Über  die 
natürlichen  Grenzen  ihrer  Dauer  hinaus  bilden  bekanntlich  den 
Gegenstand  unzähliger  tantrischer  Schritten.  Die  eigeniliche  Medizin 
Ikat  sich  diesen  Dingen  so  wenig  entziehen  können  oder  wollen, 
dass  fast  jedes  grössere  System  seinen  Abschnitt  Über  väjikarana 
bat^  der  seinen  gottlosen  Ursprung  nicht  verleugnen  kann.  Eben- 
dahin rechne  ich  auch  die  häuüge  Einmischung  abergläubischer 
Gebräuche  in  die  Therapie,  die  im  gegebenen  Falle  es  oft  schwer 
entscheiden  lasseu,  mtt  welcher  von  beiden  Ueilaiteo  man  es  mehr  zn 
thun  hat.  Dass  der  Kuhmii»t  und  Urin  eine  solche  grosse  Rolle 
in  den  ärztlichen  Verordnnugen  spielen^  lässi  sich  auch  nicht  leicht 
auf  eine  wissenschafüiche  Basis  zurücMühren ,  verträgt  sich  aber 
sehr  gut  mit  deu  im  Schmutz  wühlenden  tantrischen  Gebräuchen. 
Wie  sich  die  Tantras  auch  der  Fharmacie  bemächtigeni  sehen  wir 
im  Dhatukalpa  und  im  Eäkacha^^e^varimata  (L  0.  MS*  452)  sowie 


d.  h.  „NimiD  das  Flaldum  der  KubbUtter  fOH  d«tD  Euter  einer  Kuh,  oder  von 
d«m  ObcrartQ  eiue«  Meuschcu,  auf  eiue  L&üxette«  verwunde  ducit  den  ObMorftna 
•iaea  «Ddem  bis  Blut  kommt;  dAim  wird,  w«do  der  Etier  mit  dem  Biate  «cb 
mischt,  das  BlatierfiebeT  erxeugt  werden/'  Man  sieht,  die  Construction  ist  «nt- 
MtxUcb  tLubeholfeu,  uad  sutt  der  beabatcblÄgCeu  Huappheit  des  Ausdrucks  ist 
OUT  Verseiiwommtiibftii  d«r  Vor&t«lliuig  dftrio  su  fijuduu 


662 


HaoM^  Übm^  ^  Ur*jfHin^  thr  Sinäutöhmn 


im  KamaratoQtantra  (M8.  79)  dud  in  der  Halpdvstt  (Mi.  lk%M\ 
lü  der  letzteren  i.  B.  bildet  ein  UaopUQgradisDs  «IJor 
i?on  TerschiedeneQ  Fiü&sen  geschöpfte  Boiigwasser.  Dm 
wartete  Wirkung  ficbreibt  steh  dem  Glaobeii  ta^  «Muit 
aus  dem  Schwelsse  eDtsprungen  sind,  d«r  van  VislifWli  Mn 
tröpfelte^  als  er  in  der  Ge&t&it  des  £ber£  die  £rde  Crof»  Ois 
Yorslellung  von  der  WuQderkraft  solcbes  ^öttlicbeo  Scbwaimi,  m 
cbarakteriätisch   für  den  Ideenkreis  der  Tautrikaa,    keäit 


wiederi   ao  in   der  Panktirkunst   (T3fl[^5^rR?I,    ^wa   anb. 

wo   die   berabfallendee  Scbweis&tropfen  die  Idee  ui  des 
Fignren  gegeben  babeoi  solieo,  oud  in  Sosrnta  11,  296,  9,  mid« 
das  üras  tropfende  6ch weiss  des  eornigen  VasiabtbA  daa  6 
der  giftigen  Spinnen  hervorbracbte. 

Dass  der  Aberglaube  überall  da  wuchert,  wo  die 
vom  urs&cblichen  Zuäammenbang  der  l<jatareracheiiiiiageti 
bildet  ja  sein  eigentliebes  Weseo.  Sein  bükutiges  HervortralK  ii 
ßusruta  ricbtet  das  System  als  wissen scbaftlicbes,  und  gitil,  wu  ü 
tiasern  Zweck  bier  die  UaupLsacbe  ist,  zugleich 
kriterien  für  seine  späte  Eutätebung  ab. 

Es  i&t  freilich  ficbwer,  dem  Auftreten  uui  der 
d68  Tau^a-OJanbens  einen  bestimmt  begrenstan  ZaitEtiim 
eben&o  wie  es  acbwer  ist,  sein  Wesen  aeUut  xn  dfifiairca  nd  m 
verwandten  Ersckeinnngen  aiti'  dem  Gebiete  indischen 
BU  unterscheiden.  Er  ist  vermöge  der  Universalität  «eioer 
im  böberen  ürade  aia  alle  andern  Doctrinen  ein  stets 
und  luglejcb  wieder  bedingender  Begriff.  Entsprongco 
kaüpCußg  deb  Sivaismas  an  die  pantbeiätiscbe  Kidmaag  der  ?i 
tapbüoäOfihie,  bat  er  aicb  bald  die  rerwandten  Ayttiaebao  T^ 
idtgenOssiscber  Beligionen  und  FbUoaopbieeD ,  wie  die  fikaktt  im 
Viscbnuismns ,  die  Befreiung  des  leb  dorcb  CoDtempletioe,  'vte  m 
Ton  dem  Byßtem  des  Yoga  gepredigt  wird,  dea  Nihil Mwei  d0 
Jaina- Lehre  und  dea  Buddhismus  eu  eigen  gemaoht^  lud  d«A 
diesen  Eklektizismns  wieder  aufluvend  auf  jene  Seldeo  «n 
•orückgewirkl.  Dieser  Einäoäe  gibt  sieb  Kumeist  ia  der 
lioo  der  PurÄ^as  kund,  die  awar  von  den  indiem  eelliet 
to  klaaaifizirt  werden,  als  mtifise  jedes  einem  der  «vier 
BauptkuUe  ansscbiieä&ücb  geweiht  sein«  die  in  der 
einzelnen  Theüen  oder  ganzen  Partien,  eine  aolohe  Ui 
oft  unmöglich  machön-  Ohne  Zubdifenabnic  des 
flusaes  taulriscber  Eeligionspliilusüphie  wird  man  iiichl 
Widerspruch  hinwegkommen,  dass  Sivaismus  and  Vischnalantti»  A 
sonst  feindlich  einander  auaftehiiesaen,  in  maAehei! 
firenndlieb  einander  die  Hand  su  reichen  scheinen.  Dm 
die  Tantras  dem  Grund;£Dg  ihres  Wesens  nach  die  BtX 
{Intwickelnng  der  andern  Kicbtungen  des  indischen  Gt 
voraussetzen,   so  müssen   wir  wohl  annehmen ,  dmsi  wir  mU  fknf 


«u<  bu<mdm-0m  B^uug  auf  Su^nätK 
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Liiftr«t«ii  UD  der  spätesten  Phase  des  in  sieb  abgescblosBeoen  Hin- 
Lui&mus  aogeJaogt  sind,    Wie  der  Neuplatouiümus  and  die  Eeligioijs- 
srwirrung  des  rOmigcheti  üeideDthums  in  der  Kaj^erzeit  das  Ende 
)T  griecbiscben    PJjilosopLie    und   der   rötnibdieo    Weltauscbaumig 
)2eicbueD,  und  wie  im  Suäsmus  der  l^lam  über  fiicb  selbst  liinaus* 
»   80   hat   8icb   in  dem  Cultafi,  in  der  Phiioäophie  uiid  io  der 
;ie  der  Tantras  der  indische  Geist  vollends  selbät  aui>geiebt  nnd 
)ja  Einströmen   fremder  Elemente   die  Schranken  geofioet.     Ja  es 
mir    im    höchsten    Grade    wahrsebeiniicb ,    dass    die    parallele 
r()mtiDg  im  Mahammedanismus  beschleunigend  auf  diesen  Prozest 
den    Schranken    des  Einduthnms  gewirkt   habe,    und    dass   die 
lerrschaft^   zn  welcher  der  Suüsmus  auf  den  Thronen  Indiens  seit 
16.  Jahrhundert  gelangte,  ancb  der  schraukeniosen  Willkür  in 
digio&en  Diugen  und  der  barbarischen  Verwilderung  in  der  Cukus- 
>rm   der  Tmitras  den  grössten  Vorscbnb  ieistete.     Jedenfalls  wird, 
mit   mir  die  Spuren    dieses  Treibens   in  Su^ruta  wiedeiiodet, 
^neigt    sein   auch   von   diesem   Gesiühtspqjikte  aus   dia  Abfassung 
les  Systems  als  verbäituissmässig  spät  anzunehmen. 
Dass  nun  in  solchen  Zeiten  d^s  ujirubigea  Umbertastens  nach 
IBtien  Offenbarungen   und  der  Assimilation  verwandter  und  fremder 
inkweiseu  neben  der  Masse  der  pbilosopbisch-religiüseuAnächauuugen 
«uch  manches  Greifbarere,  man^cher  neue,  auf  fiemdem  Boden  entr 
spruiigene  empirische  Stoflf  mit  importirt  worden  ist,  erscheint  mir 
siemitch  zweilellos,  wenn  auch  die  eiubeiaiiacheii  Quellen  kein  G«- 
idni&s  darüber  ablegen.    Ein  solches  ist  ja  überhaupt  nicht  von 
linem  Volke   zu    erwarten,   welches  gegen  jede  gescbichtlicäe  Er- 
^heiuung    so    absolut   stumpf   ist,  und  das  für  seine  jahrbundarte- 
mgen  Unterdrücker  uud  Vemicbter  seioer  nationalen  Existenz  nicht 
tinmat  einen  Namen  in  seiner  Sprache  hat.     Dass  aber  diese  tata- 
»üben    Eroberer    mit    der   arabisch  •  persischen    Cnltur   ancb    die 
.enntnifis   der    von   den  Arabern   im  Mittelalter  anssehlieöslidi  ge- 
legten abendländischen  Medizin  auf  indischen  Boden  verpiauzteui 
ein  geschichtliches  Factum.     Die  Frage  ist  nur,   ob  die  ludier 
»n    diesem   Umstand    für    die    Ausbildung   ihrer   eigenen    Mediziü 
[ntzen    zogen   oder    nicht     Man    sollte   von  vornherein  aunehmeDi 
)S   sie   sich   solchen  Einflüssen   gar   nicht  eutzieben    konnten; 
bisher   bat   die  Gescbicbtsforscbung   nur  die  Wirkongen  and 
Icht  gezogon,  welcbe  die  Berabrong  der  beideu  Cnltaren  auf  die 
ideu  Eindringlinge  hatte,  nnd  der  Katar  der  Sache  nach  konnte 
m   dem   Oegeustrom    nicht   die  Rede   sein ,    weil   es   eben  keine 
LStorische   Quelle    und    keine    direkte  Aussage    dafUr   giebt.     Die 
inuge  Wissenschaft,  die  fremder  Lehrmeister   anter   dem  Namen 
lavana  nnd  M(€chchlia  Erwähnung  tkat,   ist  die  Astronomie  uii4 
lie   damit    zusammenhangende   Astrologie,     Wir   wissen,   dass  m 
Itester  Zeit  die  Grieohen  darauf  eingewirkt  haben,  und  daas  ^ttf 
mbammedanische  Vorbilder   benutzt    worden  sind,   giebt  »ich  ans- 
ehend in  der  Beibehaltung  arabischer  Jiuustausdrücke  2u  erkennei^ 
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Bas  letztere  Kritenon  für  Entlehoang  aus 
Quellea  findet  allerdings  auch  Anwendung  auf  eioig«  kldacR  Tue- 
Ute  über  Materia  Medica,  wie  z.  B.  die  PAk^Tmli  (L  0.  MS 
2098  d  und  42  b)  und  andre.  Aber  von  Beweisen  direkter  Ccktf> 
setzatig  eiues  Werkes  mit  Haut  ood  Haar  aus  dem  Fenk&Am  m 
Sauskrit  wüsste  ich  eigeotlicb  nur  einen  einzigen  zu  Deniica,  4m 
in  dem  wahrscheinlich  1G43  n.Chr.  verfassten  P4rasiprakl|A  (L  Ol 
MS.  2897  nod  2114)  vorliegt.  Dasselbe  beschJUtigt  nek  «I* 
schliesslich  mit  persischer  Astronomie  und  Zeiteintheilaag,  mtd  wä 
Erklärung  der  persischen  Terminologie,  ohne  die  Absiebt  peniicti 
Theorien  mit  indischen  zu  verschmelzen.  Allenfalls  dürfte«  wd 
hierher  zühleD  die  Versuche  persische  GeomaDtie  in  ein  S«aaM> 
gewand  zn  stecken,  in  denen  die  vollständige  BeibebaJung  dv 
arabisch-persischen  Kunstausdrücke  nnd  theilweise  sogar  der 
medanischen  Oämauologie  die  Fremdheit  des  Gegenstaodaa 

Mit  Anziehung  solcher  Analogieen  ist  allerdings  oidic  4m 
Beweis  geliefert^  dass  auf  dem  Felde  der  Medizin  ein  gleiche» 
geluaden  hat,  aber  es  ist  damit  wenigstens  der  Weg  zwr  Erklimi 
der  sonst  unbegreinichen  Tb&tsache  gebahnt,  dass  die  liidiar, 
infolge  ihrer  Gesetze,  Lebensanscbauuogen  und  GewobnheiM 
allerwichttgsten  Vorbedingungen  zur  erfolgreichen  Auäbildttnf 
dem  medizinischen  Gebiete  abgingen,  nnd  deren  totale  Unll 
zar  Ausübung  des  ärztlichen  Berufs  in  uasrer  Zeit  fon  allea  Ejat 
l&udern  o£fenkundig  erklärt  ist  —  dass  diese  Indier,  sage  ick,  ii 
früherer  Zeit  gegen  alle  vernünftige  Voraossetzong  gross 
nnd  bentzatage  selbst  die  mittelmässigste  Uebung  darin 
haben  sollen. 


rklimg 


^ 


Für  die  engere  ßegrenznng  der  Entslebnngszeit 
textes  haben  wir  aber  doch  aus  der  Prüfung  der  Sani 
kein  sicheres  Moment  gewonnen;  wie  so  oft  bei  derartlgia 
stlBUiiQiigen  bleiben  wir  rathlos  vor  dem  nur  halb  gelösten 
lieben.  Nur  von  rein  zulälligeu  Umständen  können  wir  vielkicll 
noch  Aatklirnng  erwarten  nud  einen  solchen  gedenken  wir  jidt 
noch  zur  Sprache  zu  bringen,  in  der  Meinung,  dass  derselbe  oi 
beacbtenswerthes  Seitenlicht  auf  die  ganze  Frage  wirft  £• 
das  die  eigentlich  doch  nur  locale  Bedeutung  des  mit  sa 
Prätension  auftretenden  Systems  indischer  Medizin,  ein  Li 
der  kaum  zu  begreifen  wäre^  wenn  man  ihn  nicht  auf  die  i 
die  Mnhammedaner  geschaffene  Parzellirung  des  Landes  ond  dii 
dadurch  entstandene  gegenseitige  Entfremdung  der  etozelnOD  TkcOi 
znrückführen  könnte.  In  Bezug  auf  die  indische  Medistn  k^s^w 
wir  von  vorneherein  folgende  Gradation  aufstellen:  Je  Aller  ilvi 
Ausbildung^  desto  bedeutender  musste  der  Eindruck  ihrer  Emt 
anf  die  weniger  vorgeschrittenen  Nachbar-Stämme  und  ?<llkar  Mit 
und   desto  sicherer  die  rasche  Aasbreitnng  ihrer  Lefaraa  W  Mü- 


7HÜ  besontiartm  ßentg  auf  Su^rida, 
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Nachwelt;  je   s|>äter  sie  dagegen  zrnn  System  gestaltet  wurde, 
lesta   mehr  war  sie  vermuthlicb  vüq  den  andern  Nationen  erreicht 
id    theilweise    überholt,    und    desto    weniger   lag  Grand  vor  ihre 
^enntniss   über    weitere  Bistricte   zu    verbreiten.     Was    sehen    wir 
in  Wirklichkeit  eintreten?    Seinem  Ursprünge  nach  gehört  das 
System   des  Susruta   einer  Schule   an,  die  in  Kasi  zu  bedeutender 
itwickelnng  gelangt  zu  sein  scheint,  und  so  weit  das  Änsehu  dieses 
Iten  Sitzes   brahmanischer  Bildung   in  Bindustan  reichte,    so  weit 
verbreitete   sich   wahrscheinlich    auch  die   Kenntniss   von   Su.srntas 
[edizin.     Wäre  es  nicht  zu  gewagt,  über  eine  solche  Frage  abza- 
:tbeilen,   ohne   das   gelehrte  und  literarische  Treiben  Indiens  ans 
(euer  Anschauung   zu  kennen,    so    dürften   wir   fast  geneigt  sein 
ine   weitere  Beschränkung  von  Susrutas  Autorität  auf  die  Ganges- 
»beue    zu    constatiren.     Denn    obgleich    die    unter  Bühlers  Leitung 
fefertigten  Handschriftenverzeichnisse   für   Gujarat  u,   s.    w,    von 
im  häufigen  Antreffen  der  Susruta-MSS.  namentlich  in  Ahmedabad 
jrichten,  so  scheint  es  doch  als  ob  unser  Autor  im  westlichen  Indien 
tie  so   populär  geworden  wäre  als  in  Bengalen  und  als  ob  wenig- 
tena  seine  Autorität  dort  selten  angerufen  würde,  während  dagegen 
dimbar^ja   und  Madbava  ganz  bekannte  Grössen  sind.     Wie  dem 
fcber  auch  sei^  gewiss  ist  und  für  unsem  unmittelbaren  Zweck  sogar 
reit  mehr  bedeutungsvoll,  dass  in  Südindieu  keine  Spur  von  Susrutas 
lindringen  zu  finden  ist.    Weder  die  Handschriften-,  noch  die  Bücher- 
verzeichnisse thun  je  des  Susruta  oder  Charaka  Erwähnung  ^)  and 
^das  Britische   Museum    besitzt   bis    auf  diesen  Augenblick   keinen 
einzigen  mediziuiEcbeu  Text,  der  in  Telugu-,  Malayalim-  oder  Gnui- 
la-Charakteren  gedruckt  wäre.     Dagegen  ist  die  grosse  medizinische 
.utorität  des  Südens»  der  fast  alle  darauf  bezüglichen  Bücher  zu- 
sschrieben  werden,  der  gefeierte  Muni  Agastya.    Dass  derselbe  neben 
sinen   asketischen  Uebungen   auch  noch  Zeit  zu  naturwissenschaft« 
ichen  Studien  gefunden  haben  sollte,  wird  auch  kein  Hindu  erost- 
ft  glauben.     Es  soll  damit  eben  weiter  nichts  gesagt  werden  als 
>s    die   medizinischen    Kenntnisse    der   dravidiechen  Völker  dem 
►rahmanisehen    Einfluss    des    Nordens    zuzuschreiben    sind ,    denn 
Agastya    ist   ja    bekanntlich    nichts    als   die  Fersonification  des  im 
Süden   vordringenden   brahmanischen  Cuiturelements  *).     Wenn  nun 
Burnell    (im   Indian  Antiquary   I»  310)    wahrscheinlich    Recht   hat, 
ts   dieser  Einfluss   sich   nicht   vor    700  n.  GL   merklich  fühlbar 


1)  Vgl.  W.  Taylor,  CaUlogue  Raisotmöe  (st«)  of  Orieutal  M88.  in  ihe 
Ibrary  of  Um  College,  Fort  8t.  G«orge.  I,  27.  117.  2&0— 56.  401—10, 
)7.  498.  r)13.  &&b— 58.    II.  162—73.   542—59.  746.    DJ,  85-^87.  762.  — 

e.  Wilhou,  Mack.  CoU.  I,  134.  135.  2Ö8— 60.  357.  —  J.  Mordocb,  Oato- 
le  of  Tiunü  Booka,  173     77, 

2)  Vgl.  CftldweU,  Comp.  Gr&oiiB&r  of  tbe  Dravid.   Laiig.    2.  £dlt.    p.   119. 
le   legttndarisclie  Gei»chickte   Ist    aach    Id   «kkigeit   MahitiD/as  berillirt,    untef 

idero,  weuii  ich  mkh  recbi  ermnere,  im  Chitrft]tfttanil.bltmya,  I.  O.  US.  2688, 

lA   im  KAsikliauda  desu  Skaudapur&tiA. 
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gcmacbt  hat,  so  knüpft  die  sUdindiache  Medizio  nicht  an  die 
gesckiclite  dieser  Wissenscliaft  in  Indien^  wie  etw«  die  vcdiidie 
epische  Periode,  sondern  au  eine  Zeit  an,  wo  eine  Art 
thnm  darüber  schon  hätte  entwickelt  sein  können.  Wenigstens  giebt 
es  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  dergleichen  ungefähr  zur  selben  Zeil 
in  Sindh  beim  ersten  Auftreten  der  Araber  daselbst,  und  die  Deklutt- 
halbiusel  liefert  ans  deshalb  einen  neuen  Beweis  yod  der  Ntdit- 
existen/.  des  Susruta  in  jener  frühen  Zeit.  Fast  möchte  maii  dftnuif 
fortbanen  und  aus  der  Isolirung  des  Snsnita  den  weiteren  SeUoss 
ziehen,  dass  die  Abfassung  desselben  nach  der  Zeit  anzosetten  aei, 
wo  die  Wechselbeziehung  zwischen  Norden  and  Süden  noch  beetndt 
d.  h.  nach  der  Verbreitung  der  Muhammedauer  im  Dekhao  so  B^ 
ginn  des  14.  Jahrhunderts;  denn  es  ist  kaam  <ienkbar,  diss  dn 
Werk  von  der  Ausdehnung  und  dem  Ansehn  des  in  Frage  stefaeo- 
den  sich  nicht  bald  nach  seinem  Entstehen  auch  nach  Süden  ver- 
breitet haben  sollte,  falls  sonst  die  Verhältnisse  setner  Yerbreitnog 
günstig  gewesen  wären.  Hat  doch  auch  das  Ash^ingahndajn  onl 
Aruiiadattas  Commentar  seinen  Weg  dahin  gefunden  ^).  Aber  n 
einem  solchen  Schlosse  fehlen  uns  einige  Glteiler  in  der  historiMtei 
Beweiskette,  namentlich  alf^o  der  Beweis,  dass  der  Bjnfioss  4m 
Nordens  auf  den  Süden  ein  continujrlicher,  durch  zeitweiligeo  Nad^ 
Schub  grösserer  Colouistenmassen  stets  erneuerter,  aod  fon  dtr 
Ausbreitang  seiner  geistigen  Errungenschaften  begleiteter,  gewewn 
wäre.  Vielmehr  deutet  alles  darauf  hin,  dass  der  Süden  bftld  setnfii 
eigenen  Weg  eingeschlagen  hat,  unbekümmert  um  das  was  im  Kor* 
den  vor  sich  ging,  und  es  scheint,  dass  in  der  Ausbildung  do 
Sivaismns  und  des  Vischnnismns  der  Süden  dem  Norden  geraden 
zuvorgekommen  ist  und  dort  erst  den  Anstoss  zur  NeoMIdoig 
gegeben  hat.  Wenn  ^ankarüchilrya  im  Laufe  des  8.  Jahrb. 
R&mänuja  im  12.  Jahrb.,  Jeder  von  seinem  Standpunkt  aus,  den 
dänta  im  Süden  eingebtirgert  haben,  Bh^skara  im  Beginn  des  14.1 
das  Mmayana  ins  Telugu  Übersetzt,  und  S&jrana  im  Beginn 
16.  Jahrb.  das  Studium  des  Veda  wieder  belebt  hat,  so  knlk] 
sie  alle  an  sauskritisches  Erbthum  an,  was  zur  Zeit  der  erstttl  As* 
siedelongen  mitgebracht  worden  sein  und  nur  lange  bra^b  gelQglD 
haben  kann.  Kur  Bomraanas  Uebersetzung  des  Bh&gavata  Poi^i 
ins  Telugu  in  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  würde  einen  Beweis  von  de« 
wachsamen  Auge  liefern,  mit  dem  der  Vischnuismus  des  Sodeni  die 
gleichartigen  Bestrebungen  des  Nordens  verfolgt  und  geeigneteD 
Falls  bei  sich  eingebürgert  hat.  Denn  das  ßhagavata  Parft^a  ent* 
stammt  nach  den  Forschungen  Burnoufs  bekanntlich  der  2.  Etifte 
des  13.  Jabrh.  Würden  ans  künftige  Entdeckungen  iraitera  Bh 
weise  solchen  gegenseitigen  Austausches  und  innigen  Anflcfalmsei  dir 
beiden  Culturregionen  an  einander  an  die  Oand  geben,  dine 


i 
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der  gleichzeitigen  Verpflanzung  des  Snsruta  zu  gedenken,  so  würde 
man  berectitigt  sein  die  Kedaction  nnsres  Susruta  iu  die  Grenzen 
des  14.  oder  15,  Jahrb.  einzaschliessen.  So  wie  die  Sache  aber 
jetzt  steht,  müasen  wir  wohl  einen  weiteren  Spielraum  dafür  lassen 
und  uns  zwischen  dem  12.  bis  15.  Jahrh.  bewegen. 

Es  liegt  nahe,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Blick  auf  die  Ge- 
schichte der  Medizin  in  Ceylon  zu  werfen,  wäre  es  auch  nur  um 
festzustellen,  dass  sich  bei  unsrer  unvollkommenen  Kenntniss  davon 
Torläufig  wicht  viel  für  die  uns  beschäftigende  Frage  gewinnen  lässt 

Dass  die  Beschäftigung  mit  Medizin  in  Ceylon  alten  Datums 
ist^  lehrt  uns  die  Erwähnung  des  Königs  Buddhadaso  im  Maha- 
vanso,  pg*  246,  der  nicht  allein  viel  für  Einrichtung  von  Hospi* 
lälem  u.  s.  w.  gethan  haben,  sondern  auch  selbst  Curen  ausgeführt 
und  ein  Werk  in  Sanskrit,  betitelt  S4rärthasamgraha,  geschrieben 
haben  soll.  Mr.  T.  W,  Rhys  Davids  in  seinem  Bericht  über  Pali 
und  Sinhalesische  Sprache  und  Literatur  in  den  Tranaact.  of  the 
Phil.  Soc.  1875— 7ö,  pg.  76  sagt,  dass  der  Wortlaut  desselben  noch 
aUB  der  sinhalesi sehen  Paraphrase  herzustellen  sei.  Es  wäre  inte- 
ressant dasselbe  mit  den  andern  medizinischen  Werken  vergleichen 
zu  könneu,  die  heutzutage  in  Ceylon  von  den  Vaidyas  gelesen  wer- 
den und  die  offenbar  einer  viel  späteren  Zeit  angehören .  Das 
Britische  Museum  besitzt  davon  die  folgenden  in  gedruckten  Aus- 
gaben: 1)  Ärishtasataka  2)  Ashtapariksbä  3)  Sdrasaijikshepa  („pQr- 
vabfaaishajyasästräni  samährityopalakshya  cha  |  yathopalabdhi 
visadam  särasamkshepa  uehyate.'*)  4)  Satasloka  5)  Trayodasasanni- 
pätalakshana  t>)  Vaidyalainkarasarpgraha  7)  Vaidyäm^ita  8)  Yoga- 
muktävali;  dazu  noch  zwei  Glossarien  über  MedizinalpÜanzen, 
nämlich  9)  Bhaishajyadarpana;  und  10)  Sarasvatinighantu.  Dazu 
kommen  noch  eins  oder  das  andre  der  in  J.  Murdoch's  Cataloguc 
of  Singhalese  Booka,  pg.  55  und  56  erwähnten  Werkchen,  sowie 
handschriftlich  aus  der  Kopenhagener  Bibliothek  ein  Yogasataka  und 
der  wahrscheinlich  aus  dem  Sanskrit  übersetzte  Varayogasära.  Die 
meisten  davon  sind  anonym,  oder  tragen  die  Namen  obscurer 
Schziltfiteller ;  nur  No.  10  wird  nach  einer  unmassgeblichen  Tradition 
dem  9^^^^  zugeschrieben,  womit  doch  wohl  der  Vorgänger  Ama- 
rasiipha's  gemeint  sein  soll  (vgl.  Rhys  Davids,  L  c.  pg,  78).  Zwei 
derselben  kommen  auch  im  Norden  vor,  No.  5  ist  im  wesentlichen 
identisch  mit  L  O.  MS.  1949  und  Moresvara's  Vaidyanu^ita  (No.  7) 
ist  mehrfach  gedruckt  Einen  Snsruta  findet  man  unter  ihnen  nicht ; 
doch  hat  mir  Mr,  Rhys  Davids  mündlich  die  Mittheilung  gemacbt| 
dass  die  gelehrten  VaidyaB  heutzutage  gerne  mit  einer  gewissen 
Kenntniss  von  Susruta  prahlen.  Wie  weit  dieselbe  geht  und  wie 
oder  wann  Susruta  iu  Ceylon  eingeführt  worden  ist,  darüber  konnte 
mir  mein  Gewährsmann  keine  sichere  Auskunft  geben.  Ich  ver- 
muthe,  dass  der  Text  erst  durch  die  Engländer  in  neuerer  Zeit 
dahin  gekommen  ist  und  dass  die  Bekanntschaft  mit  ilen  anderen 
Tractaten   über  einzelne  Theilc  der  Medizin  aus  den  fortwährenden 
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BeziehuogeD  zu  dem  benachbarten  Festlaade  berrOlirt')«  Es  Wirt 
seiir  wtloscheQäwertli ,  dass  eiaer  der  heaiigeti  Oelehrtea  Oejlaai 
die  Frage  einer  geoauereu  Prüfling  unterzöge. 


imliiiliM 


Was  den  Werth  and  die  Originalität  der  in  der  ii 
Medizin  niedergelegten  Kenntnisse  angeht ,  so  müSBen  wir  die  A^ 
ficliätznng  derselben  den  Medizinern  von  Fach  UberUsBen,  ttlr  ifit 
T.  A.  Wise  das  Wesenttichste  in  seinem  ,«Coninientarj  oa  Hia^i 
Medicine^^  in  methodischerer  Weise  zasanunengestellt  bat^  ala  ea  ii 
irgend  einem  Sanskrit-Originalwerk  gefandcu  werden  kann  *j,  Alkii 
das  kann  irnch  der  Laie  mit  Zuversicht  sagen,  dasa  wenn  die  Bt> 
obachtungen  der  Indier  sieb  wirklich  irgendwie  Über  daa  Khtv 
des  alltäglichen  Erfahrnugswissens  erbeben,  sie  auf  eine  gfimimt 
Kenntniss  der  Anatomie  and  der  Funktioneo  der  baupt 
Organe  des  menschlichen  Körpers  gegründet  sein 
aber  solche  ßeohachtnngen  vorausgegangen,  dazu  fehlt  «M  ttidK 
allein  jeder  Anhaltspunkt^  sondern  alles  S)iricht  sogar  dag«0M^  diu 
sie  je  von  den  Indiern  selbst  gemacht  worden  sind.  Za  keiiff 
Zeit  bat  sich  ja  der  indische  Geist  viel  mit  den  Gesetzen  t>e8Ciiift%t, 
welche  die  Materie  regieren,  aber  von  keinem  andern  Feld«  dr 
Untersuchung  hielt  iliu  religiöses  Yorurtheil  und  anübenriiidticle 
naturliche  Scheu  so  sehr  ab  als  gerade  von  der  Beschftftigai^  nii 
dem  todten  Organismus^).  Zwar  wird  zu  Ende  de«  tamUmudtm 
Kiipitels  in  Susrutas  ^ärirasthäna  tadhy.  Y)  auBgesproclm ,  k 
welchen  beschränkten  Fällen  die  Inspektion  eines  Leichnains 
ist ,  aber  damit  stellt  sich  doch  der  Verfasser  in  Widerspruch 
dem  ganzen  brahmanischen  Gesetze,  welches  den,  der  mit 
Leichnam  bloss  in  Berührung  gekommen  ist,  oder  bei  einer 
feierlichkeit  nur  zufällig  in  der  Nähe  eines  solchen  sich 
hat,   zeitweilig  für  unrein  und  zu  geistlicher  Besch&ftigoog  m 

erklärt*). 

Auf  der  andern  Seite   wird   meiner  Meinung    naeb   trat 
genaueren   Untersuchung   der   Sache   sich    beranastelleD j 
indische  Medizin    in   nichts  über  die  im  ganzen  Mittelalter  glhjfl, 
von  Galen   ererbte  und  von   den  Arabern   fortgepflanzte 
Pathologie   und    über    die   gleichfalls  von  den  Araboro 


1)  Der  Kinfloss  des  Tamalischcn,  90|^  lacb  muf  die  AfubUdiiii|[  dUr 
hftlesicben  Sprache,  bt  üborbAupt  noch  lang«  nicht  gtaog  gewÜltttft,  «od 
IfrQndlicboies  Eingehen  darftüf  dürft«  mimehe  von  Mr.  CMldert^i 
•InliAlesbche  GrummAtik  modlfliireu. 

S)  Sollte  aicb  nicht  irgend   eine  inodisinische  FiunUSll  ber^ 
dio  Frage    in   die  Eand   su  nehniüD,    und  eine  (^Uodliclke  Vi 
diMfa«D  mit  der  griechischen  Modisio  Als  Preiafrage  auMUielllcibaB  V 

3)  Vgl.  Mfuia  IV,  132,    V,  87.  136- 

4)  Vgl.  Miuu  V,  5».  6^.  (i4.  B5.     IV,  lOH,  HU.  111.  116. 


mit  besonderem  Bezw/  auf  Stignttn 
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fKenntüissi?  in  der  Chirurgie  hinausgeht  •).  Erst  der  von  medizi- 
nischer Seite  ^efflhr!^  Nachweis  bedeatendcr  origineUer  Theorien 
bei  den  Indiern  könnte  mich  also  überzeugen ,  dass  wir  es  öber- 
»liÄupt  in  Susruta  mit  der  Ueberliefening  eigener  Forschung^  and 
nicht  mit  der  Zurichtung  fremden  Wissens  über  den  Gegenstand 
ttü  thun  haben.  Bis  dabin  muss  ich  mich  damit  begnügen,  das 
[was  als  eine  der  betleutendsten  Offenbarungen  des  indischen  Geistes 
tgeseheii  worden  ist^  im  Grossen  und  Ganzen  einfach  als  Reflex 
iechischer  Naturphilosophie j  wie  sie  in  den  snccessiven  Bearbei- 
tlöDgen  der  Syrer  ond  der  Muhammedaner  nach  dem  Osten  gedrungen 
'ist,  zu  erklären  und  den  Indiera  nur  die  Ausbentung  des  Begriffes 
[der  Erbsünde,  wie  sie  im  JnÄnabh&skara  fBerl.  Cat.  No.  939. 
0.  MS.  2030)  ihren  klassischsten  Ausdmck  gefunden  hat^,  als 
latioualen  Beilrag  zur  allgemeinen  Eenntniss  der  Pathologie  zu 
flberlassen.  8o  wie  da  die  Heilung  durch  Opfer  nnd  Basse  betrieben 
wird,  beniht  sie  anf  den  allerwesentlichsten  Voraasaetzongen  in- 
dischen Glaubens  und  indischer  Weltanschauung.  Mit  Beschwörung 
der  Krankheit  und  gelegentlicher  empirischer  Anwendung  von  Heil- 
kräutern langt  die  indische  Medizin  in  den  Veden^  und  besonders 
im  Atharvaveda  an,  mit  abergläubischer  Unterordnung  unter  die 
Schicksalsmächte  und  deren  Dirigenten,  die  Priester,  sehen  wir  sie 
aufhören.  Was  dazwischen  gelegen  haben  mag  ?oo  einigermasseD 
wissenschaftlicher  Beobachtung  und  Erkenntniss  bleibt  der  Phantasie 
Überlassen  in  das  Gemälde  einzutragen,  Man  kann  da  zwar  anf 
eine  ziemlich  reich  entwickelte  Terminologie  einschlägiger  Begriffe 
bei  Ämaragimha ,  in  der  Garbhopanishad,  und  im  '25.  adhyaya  der 
Vj^asaueyisarjihita  hinweisen,  die  auf  eine  rege  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  Anatomie  und  Pathologie  zu  deuten  scheint ;  wenn  man 
aber  dazu  den  in  seiner  Weise  ebenso  reichen  Catolog  von  Namen 
in  dem  medizinischen  Excurs  des  'S.  Buches  von  Yäjnavalkya  hält 
and  in  Verbindung  damit  das  naive  Geständniss  abgelegt  findet, 
dass  man  eigeutlich  doch  nicht  recht  wisse ;  was  es  mit  all  diesen 
Dingen  für  eine  Bewandtniss  habe,  so  wird  man  geneigt  sein  auch 
hierin  wieder  mehr  das  Produkt  eines  speculativen  SchematisrauS| 
als  einer  wirklich  kritischen  Analyse  zu  sehen  ^). 


1)  Wenricli,   de  Auct,  Graee,  versionibus,  fuhrt   hunderte  v«u  Titeln   gala- 
niveher  Scfarifteo    an  ,    die    ins  Arabisch«  üh^raetzt   worduii   »iudf  und  spricht  e« 
d&bei   ftUS]    dass    keiner  der  Griechen  so  eifrig  von  den  Amhern  übersotil  und 
erklirt    worden    s«i    aIs   gernde   dieser    geistreichst«   der    altern  lf«4i«in«r.     ' 
grosse  Sohwarm  dlesor  Bearbeitutigen  fälH  in  die  xweite  nilfte  des  ^.  J«l 

2)  Vgl.    ftuch    Karmavipikasftra ,    I.    O.    MS,    201  ,    und    SirftSAtng 
HS.  2H&2. 

3)  Die    Angaben   des   YAInavalky«    sUinnien    z.  B.  nicht    einmal    mit 
selbst    tiberein.     Er    giobt   die  Zahl    der  Knccheu    im  menscblieheo   RörpM 

k3H0  an;  auminirt  ni«ii  aber  die  einzeluen  Posten,  so  kommen  nur  340  he 
Snsmta  nnd  Charaka  bringen  die  Ghssammt^sabl  je  auf  300  od^r  il)Ot>  Neb* 
Sei  übrigens  noch  bemerkt,  dass  YAjnavalkyas  Beschruibuut;  vnn  der  Kntir 
I  lung  des  Foetus  in  ihrcui  Wortlaut  öfter  mit  Charaka  IV,  4,  dagegau  ? 
mit  Susnita  III,  B  suaammenfalll. 


mo 


B<mt,  iter  dS»  Pry^nyi  dtr  huiitekmm 


Wenn   aber  einnud  der  Bodeo  von   der 
ist,  daß8  die  Araber  den  Sasmta  und  Charaka  sdMni  in  1 
gdaant    baben   müssen,    nnd    wenn    aaf    der   andco  Soi 
heraosstellte,  dass  die  Theorien  der  indischen   Aatontttm  u 
Gnmd2ügen  mit  denen  des  Galen  abereinstimmtea»  so  ttJtak 
der  Annahme  im  Wege,   dass   ancb  anf  diesem  Felde,  wk 
vielen   andern,    die  Griechen  wieder  das  baimbrecheiidc  Tolk 
die  ersten  Lehrmeister  der  Welt  gewesen  sind. 


Nachtrag  zq  pg.  ^1  n. 

I^ie  Frage  nach  der  Identität  des  persischen  and  dfie 
Atttors,  die  oben  noch  offen  geUssen  worden  ist,  hat  fBr  nkh 
dem  eine  unvorhergesehene  Lösung  durch  die  Auftindang  der 
rieht  der  Wäki'ät-i-Mashtäki  erfahren,  welche  in  Sir  H.  M. 
Hist.   of  India  rV%   451    mitgctheilt  ist.     Dort   beisst    ee 
„Mlän  Bbädh  (oder  Bhüa,  pg.  544)  folgte  dem  [von  Soltin 
hochgeehrten]   Khawas  Khin   nach   seinem  Tode  und   wurde  ia 
Wfirde  bestätigt.     Er  pflegte  Umgang  mit  gelehrten  Mannen», 
die  Grossen  seiner  Zeit  Ycrsammelten  sich  am  ihn.     Er  zog 
Kalligraphen  und  Gelehrte  heran,  und  trug  ihnen  die  AJiCasnif 
Büchern  über  allerlei  Wissenschaften  anf.    Er  schaflle  BQch«r 
Khnräsan  herbei,  nnd  übergab  sie  würdigen  Kennern  derselbea* 
ständig  beschäftigte  er  Schreiber  mit  solcher  Arbeit    Er  v« 
die  Aerzte  von  Hind  und  Khnräsan,  und  machte  eine  Attswikl 
den   medizinischen  Werken,   die  er  zusammengebracht  halte, 
auf    diese    Weise    entstandene    Buch    erhielt    den    Namen 
Sikandari,  und  ein  Werk  von  grösserer  Autorität  giebt  es  in 
Indien  nicht/' 

Die  Schwierigkeit  der  Annahme,  dass  ein  Schrifti^teller  im 
sein  sollt  zwei  so  verschiedene  Behandlungen  derselben  A\ 
consequeut  durchzu führen,  verschwindet  damit  von  selbst, 
sehen,  dass  die  Ausführung  der  Arbeit  wirklich  verschjedeneii 
anvertraut  war,  während  unserm  vorgeblichen  Autor  nur  das  T| 
diepst  der  geifitigeu  Urheberschaft  des  Planes  bleibt  Die 
verhält  sich  also  höchst  wahrscheinlich  so:  Die  gelehrten 
toreu  des  Sauskrittextes  haben  ihrem  Werke  einfach  den 
ihres  freigebigen  Gönners  in  einer  ihnen  geläufigea  Sanakiitldiia  fot* 
gesetzt,  während  dieser  seinerseits  der  persischen  BearbettaQg  4» 
Haterialä  eine  Vorrede  hinzufügte,  in  welcher  er  den  Itnhm  <!» 
ganzen  Unternehmens  dem  mächtigen  Beschützer. seiner  Famili«  o&d 
ruhmreichen  Förderer  der  Wissenschaften  zuweist 
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Hiiiijarische  Studien. 

Von 

David   Heinrieb   Müller. 

^Hierzu  3  Uthogr.  TtMu.) 

I. 

ier    nnedirle    himj  arische   Inschriften    im   Britibb 

Museum. 

Auf  dieso  vier  Inschriften  biu  ich  zuertit  durch  Uerni  Dr. 
f.  Euüiig  aufmerksam  gemacht  worden,  dcääen  schouc  Samnilung 
von  Inschriftenabdrückcü  ich  auf  meiner  Durchreise  in  Strassburg 
besichtigt  habe.  Von  zwei  derselben  habe  ich  ihm  aub  dem  British 
Museum  Papierabklatüche  zugesendet.  Er  war  so  gütig  die  2 
beigegebenen  lithographirteu  Tafeln  anzufertigen,  die  mit  ausser- 
ordentlicher Genauigkeit  selbst  jede  Biegung  und  Senkung  des 
Steines  wiedergeben  *). 


Nr.  1. 
.  .  a-ip  I  ibsp-»! ....  i?an[3]n  |  p[po^ 

.  .  OS  .  . ,  isb  .  :5iTö  I  pT  I  Ticm  1 1  . 
,  .  .  .  m  I  tabniQ'»   I   ebb^T       däi3»i 


1. 

3. 

4. 

Diese  Inschrift  ist  äusserst  schwierig  zu  lesen^  weil  sie  wie  Os. 
12,  Reh,  II  und  III  en  rcUef  aus  dem  Stein  gearbeitet  ist,  und  zwar 
[crart,  dass   die  Höhe  der  Buchstaben  der  Höhe  der  Basis  gleich - 


1)  £»  sei  mir  hier  ürlnubt,  Herni  Dr.  Birch  Cur  sükv  frcaudliclios  uiiJ 
lipbonswiirdige*  KiitgcgtMiJfeoiDmeti »  wie  für  tlie  vielfachn  UoterstülÄUiig^  die  oi 
meinen  iiiftchriftliebeii  Arbeiten  im  Hritisli  Museum  Iml  zu  Tlifil  werdcu  Uucii, 
ineiue»  bestuii  Ditiik  Husauflprevheii. 
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kommt  and  die  Formen  derselben  nur  durch  Außhöhlimg  io 
am  dieselben  kenntlich  gemacht  sind.  Os.  32  ist  sehr  tM 
gegraben  nnd  gut  erhalten^  dagegen  ist  diese  Inschrift,  eheiM  wk 
Reh.  II  und  ni,  viel  nachlässiger  gearbeitet  und  vielfach  Tinritelt 
und  zerstört.  Erst  nach  wiederholten  Versocheo  ist  es  mir  gdtnfei^ 
dieselbe,  so  weit  sie  nnversehrt  ist,  mit  voller  Sicherbeit  «u  lesen. 
Nnr  zwischen  ^  und  n  ist  oft  nicht  möglich  zu  unterscheiden i  iadi 
sind  nur  in  sebr  wenigen  Fällen  Zweifel  über  die  Lesung  dea  «Mi 
oder  andern  Bochstabeu  geblieben.  Die  in  Klammer  gesetzten 
Stäben  sind  mir  zweifelhaft. 

Z.  1,     iT3n(3)n  „ihre  Liebe"  vgl.  arabisch  w^>. 
■»analanp  |  ibap"^!  „nnd  er  empfange  ihre  Opfer**,  Zu  bap  (^, 

„empfangen'*  vgl,  HaL  49,  11.     861,  3.     362,  2.  3  und  0&.  SO,  4. 

Die  Wurzel  a'ip  in  der  Bedeutung  i,nahe**  kommt  Os.  20,  8  v«r. 
Hier  heiöst  es  sicher  „Dargebrachtes,  Opfer"  gleich  bebr,  l^inj,  anh 

...ü  js ,  Darauf  weist  nicht  nur  das  vorhergehende  ^bnp^i  hin,  senden 
anch  die  Zusammcnstellnng  diesem»  Wortes  mit  p^^  „Gabei^^  ia  der 
aweiten  Zeile.     Der  Plural  des  Wortes  pip  scheint  Hai.  IS« 

zukommen : 

np  I  |n"'3i 

r'>atD  I  n'«ba 

„.  .  .  .  Opfer  (hebr.  nisa-^p),  weibliche  Schafe  (oüLo), 

Opfer    (olJLj}f   losgelassene  (otLai)/'    Jedoch  kann  diese  Ü4 

Setzung    bei   der  Abgerissenbeit   der  Stelle  darchaus  nicht  vi 
werden. 

Z.  2.    iDbyliJv,  vgl  den  Eigennamen  ifibr  bei  Ual.  li>2,  I» 
und  j^^jUJLc  im  VIII.  Buch  des  Iklil  von  Hamdäoi  S.  58  2.  1«. 

Z.  3.    i'iTön  (hebr.  niiiaa  arab-  ^)  „die  frohe  Kunde** 
,die  Gabe,  die  man  dafür  erhält".     Vgl.  Hai.  387,  2-3: 

...  1  I  i^«3  I  bs 

.  .  .  tto  I  larr^b  ^ 
,^Jede  Gabe  nnd      ...  möge  or  geben  ,  .    '' 
Z.   4.    ^xbsT  I  i:ttnn  |  cob  )  o-^ttnöi    „und  sum  Wol 

(  ^itjo)  für  den  Namen  (hebr.  Ott?,  arab.  ^*.-.*.i)  clor  erbenneiiiet 
iGötterj  .  .  .  ."     Zu  i:)3n^  (^.^u^^.  Tan*:»)  vgl.  weiter  unten 
ft   nnd  Fr.  III,   3    (=   Hai.   3);    statt  ^jyb^n   möchte   man   Vf'\ 
lesen   (vgl.   die  Inschrift    von    gisn  Ghuräb   Z.  2),  anf  dem  St 
steht  jedoch  ein  sehr  deutliches  i. 
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Z.  5.  pbö«  I  ittrtÄ'n»«  I  ii^  „die  Grnade  ihrer  Fürsten,  der 
Könige"  =  arab.  (.^^"Jd  ^L-j-JUit  L-äj,.     Ebenso  ist  Os.  35,  3 

pbiQM '  ittnM"i»Mb  za  übersetzen.  Die  abweichenden  Uebersetznngen 
von  Ösiander  (Z.  D.  M.  G.  XIX,  281)  nnd  Hal^vy  (Joar.  as. 
VII,  4  p.  517)  sind  nnrichtig. 

Z.  6  .  .  .  m  I  öbnai  |  Dbbii  |  D3tiy;   obbi   ist  ohne  Zweifel 

=  arabisch  JXto  JLrrthum".    Dazu  passt  Dbnn'=  j^  „Thörich- 

o  -  ^ 

tes,  Absurdes'^  sehr  gnt.     Wir  müssen  also  in  D3£i9  =»  ocy^, 

wenn  die  Lesang  richtig  ist,  etwas  Aehnliches  suchen.  Das  ara- 
bische Lexicon  bietet  die  Bedentnngen  „schwer  yerständlich  sein'' 
„schwierig  sein". 

Im  Zasammenhange  mass  der  Schloss  etwa  gelautet  haben: 
„Und  er  bewahre  sie  vor]  Unverstftndlichkeit  nnd  Irrtham  and 
Thorheit  und  .  .  ." 

Nr.  2. 

1.  ■>  I  «i^P  I  iw  I  p  I  aaa^ 

2.  ttb]»  I  inrrpi  |  lan  |  pn 

3.  i]nb«otta  i  01«  I  by:i  \  rrp 

4.  b  I  Ipi^n  I  wrirr^na  |  t)'»[p 

5.  bp]D«i  I  ^»rw  I  "»Dn  I  ittn-^ti 

6.  ••Dil  I  i»rrn*ina  |  i3D[n 

7.  1  I  iTÄi^yai  I  iJOibrt»  I  b:^[3 

8.  OD^ina  I  D^T  I  I3rn  |  ini^"»  |  b 

9.  d]-!  I  i«e  I  o-^na«  |  annat  |  Dn[aT 
10.  npab«  I  pn^"'  |  bi  |  d-i 

Z.  1.    Dia-i,  vgl.  Os.  8,  1.  9.   Hai.  607.   Wilson  V.    Wrede  5. 

pnr.  Die  Wurzel  kommt  in  den  Inschriften  öfters  vor  im 
Ausdrucke  -inyöi  |  mp.  Vgl.  Ibn  Dureid  312:  »y^^jjü  vom 
jemenidischen  Stamme  akcxL^. 

q'»p.  lieber  die  Bedeutung  dieser  Wurzel  vgl.  HaUvy  Jour. 
as.  Vn,  4  p.  566  und  Mordtmann  oben  S.  34.  Die  Etymologie 
bleibt  mir  dunkel. 

Z.  4.  iwin^na  (  i:p[p.  rpp  steht  im  Accusativ  und  ist  vom 
Verbum  t\'^p  in  der  ersten  Zeile  abhängig:  „Er  weihte  ein  Idol 
...  als  Weihstein  auf  ihrer  Höhe".  Der  Ausdruck  iwnn'nfia  |  t|'«p 
ist  ein  weiteres  Beispiel  für  die  von  mir  (oben  S.  123)  im  Qim- 
jarischen  nachgewiesene  Verbindung  eines  Substantivs  im  St.  const. 
mit  einem  darauf  folgenden  Nomen  mit  Präposition. 

iTarrn^ina.  Das  Wort  kommt  noch  weiter  unten  Zeile  6  vor 
und  Prid.  XI,  4 :    ittnn^na  |  bpa  |  p3  „dafür  dass  er  Pflanzeu 
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gedeihen  liesb  auf  ihren  Hühen.'^    Besondere  aus  Z.  6  geht  hervor, 
dass  das  l  Präposition  ist.    Die  Wnrzcl  bleibt  also  "nr-i,  woza  ich  ' 
das  hebr.  i^  „Gebirge"  vergleiche. 

ini"!  Radmän  kommt  hier  zom  ersten  Mal  in  den  Inschriftok 
vor.     Vgl.  Jacnt  s.  v.  nnd  Ihn  Doreid,  Eitab  al-Istikak  S.  247. 

Z.  5—6  iwnnina  |  i5D[n  |  'b'p]t^')  \  n»nN  |  ""Cii  „und  zm 
Gedeihen  der  Baum-  und  Bodenfirüchtc ;  die  da  sind  auf  ihren  Ge> 
birgen^.  ''bi  steht  im  St.  const.  zu  bpcfc^i  |  'nTsriK,  diese  wieder 
zu  dem  darauffolgenden  Yerbum  pDn .    Arabisch  müSBte  es  heiaaea: 

^yyJ^  S^\i  jU3l  iii.    Zu  bptN  vgl.  Os.  17,  7:    |  iTÄicn  |  V> 

DbpBKi  I  ö^Tan«  und  13,  10 :  D-npN  |  '^5^3'nN  |  ibpc  |  pa  mid 
das  damit  verwandte  bpä  bei  Prid.  an  der  oben  citirten  Stelle  antf 
Hai  151,  9:    bpno. 

Z.  7.    i7:n*iym  |  iwnbrtN  |  ^y^  |  -^bit  „zum  Heile  des  Hon 
ihres  Volkes  und  Viehes";  eine  Umschreibung  des   sonst  gewöhä-* 
liehen  iTarrNn» .     Was  iy^  betrifft,  so  heisst  es  wie  hebr.  ^-»ya  (syr. 

lyv-^)   ganz   allgemein   „Vieh",  nicht  wie  arab.  ^  speciell  ^J&k' 

meele".     Die  allgemeine  Bedeutung  ist  in  diesem  Falle  sicher  die 
ursprüngliche.     Im  Arab.  wird  das  Wort  deshalb  vom  Kameele  wa^  , 
schliesslich  gebraucht,  weil  dieses  den  Hauptbestand  des  arabische!' 
Viehbesitzes  bildete.    Dass  es  aber  im  Himj.  ganz  allgemein  „Vieh*' 
heisst,  beweisen  neben  unserer  noch  folgende  Stellen:  Hai.  535,  11:^ 
öo^5?ai  I  aD''5pN  „ihr  Besitz  und  ihr  Vieh",  Prid.  18:  ao:N  |  1»30O^ 
ü^yy)  „eine  Trinkstätte  für  Menschen  und  Thiere".     Die  Gegensitie 
"^rp   und  cd:k   zeigen,  dass  unter  ^rn  nicht  speziell  das  Kameel 
gemeint  sei.     Nur  an   einer  Stelle  scheint  die   arabische  Be- 
deutung des  Wortes  angenommen  werden  zu  müssen:    Prid.  14c,  3: 

Z.  8-0  annat  |  Dn[3i]  |  CB^na  j  a-n  |  ):r'\  |  inaS-^  |  bi  JEr 
möge    opfern   dem   Idole   als    eine  jährliche  Gabe  ein   ifehlerl« 


Opfer".  Man  ist  geneigt  zu  CTi  arab.  "b  „ein  milchreiches  Kameel* 
zu  vergleichen,  aber  die  bald  darauf  folgende  Bestimmung  „m&niilich 
oder  weiblich"  schliesst  diese  Uebersetzung  aus.   Wir  werden  danmi 

das  arab.   ^  „Gabe"   herbeizuziehen  haben,  ein  Wort,  das  in  den 

bekannten  sprichwörtlichen  Formeln  »jj  iJÜ,  ftjO  ^  ^  u.  s.  w.  von 

den  arabischen  Lexicographen  nicht  mclir  ganz  verstanden  worden 
zu  sein  scheint.  Dieses  Wort  kommt  noch  an  einer  sehr  schwie- 
rigen Stelle  (Os.  4,  1(>)  vor: 

I  r^yv  I  i^^^y-:» 

i  a-ia:  |  ipwa  |  "jarxi  j  «"»lt  |  b 


/^ 


p 


\ 
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and   I Keine]    Ldnder   .....   und  U   ....  der  WohllhiDdn 
diesem  Unglttcke.     Und  es  war  diese  Weihanf  .  .  ." 

Z.  2.  pii.     Dieses  Epitheton   des  Attar  konunt    üi  den  fti 
Mordtmanii    veröffentlichtet]  Inschriften    Ko.  3,   Z.   6  aiid  vittkkit 

* 


such 


2.    Z. 


b    vor. 


M. 


vergleicht  hierza  vrj'*  ^  m 
Krcmer,  sttdarabische  Sage  S.  96  a.  147.  Statt  ..^L^^  »3  oun 
jedoch  .  )LoJ  ^3  heissen,  wie  man  ans  der  betreffcodea  SieUe 

Commentars  und  aas  Ne^An^s  äams  nl-'Uläm  s.  v. 

kann.     Die  SteUe   werde   ich   gelegenUieh  in  eineni 

Bainmenbange  veröffentlichen. 

Z.  ^.     prny  wohl  gleich  ]b«+*irny  ;,Attar  im    uu^^ 
Zur  Elision  des  n  vergleiche  man  Namen  wie :  rr^ytns^  o. 
zu  der  des  «  ;  rrbi^^o  u.  s.  w, 

nn^'^nb.  Diesen  Namen  mdchte  ich  im  Gegeuaata  i»  dea  Mi- 
hengen  Erklärungen  (Z.  R  M.  G.  XIX,  217  und  Jour.  aa,  VH  I 
p.  340)  Übersetzen:  „Beim  Leben  des  Attar**  oder  „dem  Leben 
Attar**  (sc.  geweiht),  analog  dem  Bmnnennamen  in  Genesis  S4,  69: 

•^H\   Vgl,  irn3?3  Öfters  in  den  Inschriaen.nÄA^r  tfl*0 
(Dillmann  Chrestomathie  p.  38  nnten)  und  tt))3i&V  In  den 
Inscbrifteu.     Zusammensetzungen  mit  ^n  kommen  ja 
Bimjarischen  vor.     So:  bwrii  nr^^Ttrr. 

Z.  4.  Das  in  grossem  Bnchslaben  en  reliof  aas  den  Stas 
gehauene  ynb^  hängt  gewiss  von  einem  vorhergehenden  *»2pn  «k 
und    ist   mitten    im    Worte   imsd   (Z.  4)  und  Q!^*i  {Z*  h)  w/ft- 

bracht.     in]-*i*i«"t  |  in?3*n3>«*i;   B^y«   ist   pL  von  o^  «=  anb^ 

„Damm".     Hier   begegnen   wir   zum   ersten   Male  dein  N 

„Damm",  der   uns  durch  die  arabische  Üeberliefening  (^^i^t 

bekannt  war. 

Z.  6.  pt*«2  I  p  I  p  I  'i^xn^'i.  Die  Wuriel  okp 
öfters  in  den  iDscbriften  vor  (vgl.  Ual.  51,  15.  16.  240«  1) 
252,  4.  344,  4.  7.  361,  l.  535,  13),  die  BedeotUDg  Hast  rit* 
mit  Sicherheit  schwer  bestimmen.     An  unserer  SteUe,  wie  wohl  aac* 

an  vielen  der  angeführten  wird  es  dem  arab.  ^lÄ  „nngltlcklich  liiir 
entsprechen. 

y.y^r.^  ist   die   IV   F.  von   yr>  =    arab«  ^   i,wohlthilig  wa, 

Wohlthaten  erweisen.*' 
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n. 

Die  Inschriften  des  Capitain  Milas. 

Die   acht    folgeuden    Inschriften    sind    mir  von  Herrn  Capitaiu 
B.  Miles,  Resident  in  Masqat,  zageaendet  wordeu.     Es  ist  jedoch 
itir  Eine  derselben  echt,  alle  übrigen  sind  gefälscht.     Man  erkennt 
lie  Fälschnng   auf   den   ersten  Blick,    weil    die    Nachahmung   eine 
iemlieh  angescbickte  ist,  femer  aber  auch  darans,  dass  die  Tafeln 
tasserlich  vollständig  erscheinen  und  au  den  Ecken  sogar  Verziernngen 
laben,    dennoch   aber   nur  Fragmente    enthalten.     Sie   sind  jedoch 
licht   ohne  Interesse,   weil  sie  nach  wirklichen  Original-Inscbriften 
ingefertigt  zn  sein  scheioen  und  zwar  ?on  demselben  FälsoJuneister, 
rie    die    drei   Bronze-Tafeln    Rehatsek   X — XII,     (Journal   of  tbe 
tombay  Branch   of  tbe  Royal    Asiatic  Society    1874,)     Wir  sind 
►durch   die   nns   vorliegenden  Inschriften  so  recht  in  den  Stand  ge- 
setzt die  Methode  dieser  Fälschung  zn  controliren.     Es  ist  sicherlich 
ein  jüdischer  Schmied^  der  die  Fälschungen  angefertigt  hat,  well 
viele  Verschrei bnngen   sich   nur  durch  eine  Trans scription  in  bebr. 
Qüadratschrift   erklären   lassen.     Er   suchte   irgend  eine  Ruine  auf, 
wo  grössere  Inschriften  vorbanden  waren,  und  copirte  sich  dieselben 
bebr.  Schrift.     Heimgekehrt  transüterirte  er  sie  wieder  mit  him- 
ischen  Buchstaben,  fertigte   sich  ßronze-Tafeln    an    und  brachte 
die   eine  Tafel   so   viel,   als   eben   ging,   das  Weitere  auf  die 
reite^  dritte  u.  s.  w. 

Besonders  hat  er  die  Umgegend  von  Berakiscb  unsicher  ge- 
macht, wie  wir  ans  dem  Vergleiche  seiner  Copieu  mit  den  Hal^'* 
sehen  ersehen  können, 

MBea  4.     „Bronze  tablet  ß^/iX^Vi  inches.** 

1^5^731  I  D73ip  1. 

y  I  Di^«  I  P  I  2        2. 

I  mynta  |  an-;         4. 

ai  I  Ol-«!  I  011        5, 

y^pi  I  inn!?  |  n        $. 

ny  I  n«3  I  om        7. 

••ai  I  on  I  1^        8, 

Ganz  genau   so  tinden  wir  diese  Stelle  bei  UMrj  i«4,  1 — 3 
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von  DUip  bis  )*ipi.    Die  beiden  letzten  ;^6ileii  unserer  Imehnft 
böse  verschrieben.    Bei  Halevy  lauten  sie  nsn  |  dvt   |**m|  *^srsi3 ! 

Die  Verschreibmigen   von   'i    für  n   in   der   dritten    und   S  i 

m   der  8>  Zeile   erklären    sich    nnr  durch  die  hebr. 

*'  für  n  in  der  letzten  Zeile  beruht  auf  einer  nngeiiaiteo 

Noch   anschaulicher  sehen  wir  dieses  Verfahren  sn  des 
vy'schcn  Inschriften  4G5  und  466. 

Miles  VII  stimmt  mit  Hai.  465,  1 — 3  übereio,  tou  5«i%51 
»  I  nmsn.  Die  Stelle  von  hier  bis  Zeile  5  ircfS-n  matt  aaf 
Tflfel  geprägt  worden  sein,  die  wir  nicht  besitzen*  Darui 
sich  Reh.  XU,  die  mitten  im  Worte  öp^DS  abbricht. 
beginnt  grade  au  dieser  Stelle  und  sciiliesst  Zeile  9.  Von  tder 
Zeile  13.  ^l^DMi  fehlt  wieder-,  von  sD  dagegen  bis  HaI.  466,  1 
sich  auf  einer  gefälschten  Tafel  der  von  Mordtmann  beeprodHMi 
Sammlung  (vgl.  oben  S.  2 95).  Ich  gebe  im  Folgenden  die  Ti 
anten  beider  Copien  an.  4ß5.  Z.  1  P''ia:3  |  nna  ftlr  rs" 
Z.  2  ]«nbbn«  für  ^«as  |  bn«,  das.  |  n^noi  |  0?"»^  |  «^^n  1  K2 
nnnoi  |  Nbti  |  ^:3 ,  Z.  3  bn^  |  p^n  für  bfi^  j  p^n,  Z.  5  anpjr» ;: 
für  o^pm  I  oij,  Z.  8  i3t-rDi  |  DOriTap^  für  iitinoi  |  cons 
Die  Verwechslung  von  n  ond  r\  n  und  n,  r;  und  n  weisen  wd 
Transscription  in  hebr.  Schrift  hin.  Die  Ergänzung  des  bei 
4G5,  Z.  8  fehlenden  12^  so  wie  die  andern  Abweichongen 
tigen  uns  zur  Annahme,  dass  der  Fälscher  an  Ort  and  SCeUe 
(iriginalicu  und  nicht  nach  den  Elalävy'schcn  Abschriftcoi  co|iirt 
Besonders  aber  befestigt  uns  in  dieser  Anschauung  der  Uml 
dass  sowohl  die  von  Mordtmann  oben  S,  21  S,  besprochenen  fü- 
schungen  (Prid.  1— III  und  Reh.  X)  als  auch  Miles  U,  IH,  Y, 
die  mit  den  eben  erwähnten  im  engsten  Zasanunenhang  stehen, 
echten  Vorlagen  copirt  sein  müssen,  bei  Halevy  aber  nicht 
kommen. 

Ich  werde  es  nicht  unternehmen,  diese  in  so  schlechten 
mir   vorliegenden  Inschriften   t.u   erklären  und    mich    vielmekr 
ein^.elne  kurze  Bemerkungen  über  dieselben  beschränken. 

Miles  2  (^^fragment  of  bronze  tablet  8X7  incL'O  ist  oben 
gebrochen  und  lautet: 

nm  I  pbPKT 
I  p  I  -by.3  I  p:i 
püp  I  iriD»  I  1© 

on  I  niiib^n  i 
^y  \  ^^T  I  in»  I  in 

St,  •,öbn«i  ist  iiabnoT  (VIII  F.  von  obo^  m  lesen,    pasi  | 
4?ering  und  geehrt''  wie  hebr.  bil^^  pDp. 
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■jb  I  amnNi  |  naJin 

tii  I  ^^•>'i']  \  yD"»no 

na  I  nan'n  |  bxt  |  :pc^ 

an  I  übttn  I  niKia  |  3 

D  I  qü3h  I  *ina  I  inNü  |        5. 

I  ab«n  I  ^2^2^-^  I  p 

:?7a  I  ab»n  I  asn:Da 

0  I  a**  I  Dfii:37a  |  onn 

I  an  I  abKr  j  ?s^r 

l^a-'i  I  TiNa  I  oipn       10. 

I  a  I  ni  I  -cn-'a  1  po:  | 

In  rlieser  TraQsscriptioii  siud  folgende  Fehler  coiTigirt:  Z.  1 
Dmr.«i  für  Dn:^r5«?  (vgl.  nmn«  Reh.  XI,  6.  lO);  Z.  2  |  re-Tio 
pa-*^.!  St.  ^-^S"»!:!  I  iB^TiD  (vgl.  weiter  unten  Z,  10  und  Mordt- 
maiin  oben  S.  3.0  za  Reh.  X,  2);  Z.  3  — 4  5nn  für  bna.  So 
ist  auch  Reh.  X,  5  ftlr  abna  zu  lesen.  Z.  4  Di"^!  für  B''t.  Z.  5 
iDNn  für  ?non.     Z.  n>  aipn  für  oipn. 

Ich  bin  geneigt,  diese  Inschrift,  an  die  sich  vielleicht  Reh.  X 
anreibt»  für  eine  Fortsetzung  voq  Prideaux  III  zu  halten.  (Vgl. 
Mordtmann  a.  CI  S.  3L)  Wir  hätten  dort  Z.  11  by]a  |  abj^n  za 
ergänzen ,  so  würde  sich  das  r^ynr\  passend  daraa  anschliessen.  Zu 
ainJ73  nnd  EBiers  vgl.  Mordtmaim  daselbst. 

Zu  ün''3  1  p03  vgl  Reh.  XI,  5:    "n'^a  |  p03. 

Miles  5.    ,,Bronze  tahlet  7  7s  X  ^Vs  inches**. 

I  bwnn^iQ 
I  biDD  I  p 
''yno  1  bip 
ttHni  I  ^3  ) 
K  I  miap  I  5, 

a^T  I  ^üh 
H  I  inbpn  I 

St  b«prM73  ist  vielleicht  bKirn»,  statt  .  .  tonii  \  ^3  |  ^^lao  bif 
möglicher  Weise  a'iU&iiT  |  br^^n  \  -»lao  1  b^a  zu  lesen ;  vgl.  bn'^a  ^i^ao" 
Hai  I4t>,  6  uad  a"i^«nbK  |  ^twci  Os.  36,  2.  Zo  lün  vgl.  Hai. 
tjoü,  y  nijn  nom.  loci. 

Miles  6.     „Bronze  tablet  8  X  ^  inrhes*'. 

r  I  fny  I  pn-i  1. 

ia«  l  larii  j  ini 
n  I  öbK«  I  inra 

v^n  I  nna  |  ann 
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DTD^n  I  3b«n  I  y  5 

m  I  iion«*i73 

ibB  I  An-'  I  bKn 

ma^T  I  «no  | 

I  ab«n  I  13^0  I  1 

„ .  .  .  Rahab&n  an  seiner  Stadt  (oder:  Borg)  Zabid 

zun  Danke  dafür  ^  dass  Ta'alab  von  Riftmm  geholfen  hat  ihrem 
Forsten  Wahabil,  dem  König  von  Saba,  und  seinem  Diener  Saad- 
ta'alab  .  .  .  ." 

Z.  1—2.    Statt  in^:?   steht  in  der  Inschrift  imi.     Zu  nnrn 


vgl.  Hai.  168,  1  und  Jacut  s.  v.  jcu].     Zu  obXK  vgl.  Os.  VI,  1. 

Z.  4.  yvinn  (=hebr.  ^-^tbin  arab.  «j,^!)  wie  Crutt  4:  •nana^wir,. 

Z.  6—8.     «10  I  ^bo  I  nn"»  |  b«im  kommt  auch  Os.  82,  3  vor. 
Z.   9.     Der  Trennungsstrich   zwischen   nb«n  |  n:^o    ist  ttber- 
flflssig;  vgl.  Mordtmann  oben  S.  36. 

Miles  1.     „Umestone  slab  187«  X  16  inches". 

1.  «bi  I  nr3»^nb  |  p  |  D^rrei 

2.  0  I  ^b3Q  I  m«  I  laan«  |  o» 

3.  17301  I  iiiribtK  I  -»spri  |  «a 

4.  mi  I  -jnbx  I  D^pa  I  brn  |  ■• 

5.  mbi  I  -»Bn  I  in"»Dib  |  p 

6.  rt-^^p-)  I  lann-»!!  |  bsT  |  i 

7.  •>i7ao'ii  I  nana^a  |  nia  |  no 
,4)a-^iri°,  Sohn  des  Lihajatt,  und  LAlm™   (oder:  ^^und  der 

Lalm°>^)  die  Anchiter,  der  Vasall  des  Königs  von  Saba,  weihte 
seinem  Gotte  Dn-Sam&wi,  dem  Herrn  von  Baf^arm,  diese  goldene 
Statue  zu  seinem  Schutz  und  zum  Schutze  seiner  Kinder  und  aller 
Angehörigen  ihres  Hauses  und  ihres  Besitzes.  Bei  der  Herrin  vod 
Baadänm   und  dem  Du-Sam&wl^. 

Diese  Inschrift  ist  unzweifelhaft  echt  und  bietet  keine 
Schwierigkeiten  in  der  Erklärung.  Zweifelhaft  bleibt  mir  nur,  wen 
wir  unter  La'imm  zu  verstehen  haben.  Es  ist  n&mlich  auffidloid, 
dass  hier  jede  n&here  Bestimmung  fehlt,  und  wir  werden  dadurch 
an  eine  ganz  ähnliche  Stelle  in  der  von  mir  (in  dieser  Zeitschr. 
XXIX;  591)  sub  I  veröffentlichten  Inschrift  erinnert:  |  "{^Taa  |  opm 
.  .  .  bip«  I  Db-»n7ai  |  pKO  |  p.  Hier  wie  dort  folgt  auf  die  Haupt- 
person eine  Person,  von  der  wir  nicht  wissen,  in  welcher  Be- 
ziehung sie  zu  jener  steht.  Da  eine  ähnliche  Erklärung,  wie  die 
von  mir  zu  jener  Stelle  vorgeschlagene  hier  unzulässig  ist,  so  halte 
ich   sie  auch  dort  für  unwahrscheinlich.     Das  Nächstliegende  wird 
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rohl  sein,  dort  m  r'tTC  uiul  in  c»»'r  einen  Bruder  oder  eiuen 
len  Verwandten  des  Weihenden  zu  erblicken.  Wie  oft  kurzweg 
n  steht  ohne  Angabe  de»  Namens,  so  steht  an  diesen  beiden 
»teilen  der  Name  ohne  Angabe  jeder  nähern  Bestimmang.  Oder 
larf  man  vielleicht  in  ab'^ma  und  swetb  den  Namen  der  Mutter 
les  Weihenden  erkennen  ?  Das  darauf  folgende  p:nK  »,die  Änchiier** 
^tJrde  gut  passen,  minder  aber  das  b^p«  au  der  angeführten  Stelle, 
Eq  -p:n»  „die  aus  dem  Stamme  -^rn**  vgL  Hai,  682,  1—2: 
r^:n  I  pir  |  r:^  |  r^n«  i,Ahiat ,  die  Tochter  des  Taob4n .  die 
ichiterin^.     Vgl.  auch  Hai.   167,  "2, 

Zo  c-rnzj-i  vergleiche  Hamdaui's  Iklil  VIH.  Buch  Seite  58  Z.  8 

a-ip3  1  brs  I  "1730^  I>u-Samäwi  kennen  wir  aus  den  luschrifteu, 
feu  ist  das  Epitheton:  cnp^  1  bsn.  Baliarin  wird  eutweder 
fame  eines  Ortes  (vgl.  ^-pa  Ha).  46.%  3.  und  539^  7)  oder  eines 
Itammes  sein. 

ni. 

IBie  Rehatsek'i^cliou  Inschriften  im  Museum  of  Bombay. 

Diese  iDsirhriften  sind  in  Facsimiles  von  Rehatsek  im  Journal 
of  the  Bombay  Branch  of  the  Roy,  As.  Soc,  1874  Art,  Xlll  ver- 
öffentlicht worden,  Herr  f>r.  J,  Eulin-r  crhiell  auf  sein  Ansuchen 
durch  die  Güte  des  Herrn  ih\  Jnnies  Gibbs,  President  oi  the  R. 
A.  S,  Bombay  und  des  Herrn  Dr.  O.  Codringtoii  daselbst*)  treff- 
liche, zum  Theil  zoUdickc  Papierabdrliike  von  diese»»  Inschriften, 
die  er  mir  zur  Collalion  einzusehen  gestattet  hat.  E^  wird  sich 
später  einmal  verlohnen,  von  diesen  Inschriften  treue  Facsimiles  zu 
publiciren.  Für  jetzt  werde  ich  nur  einen  correctorcn  Text  dieser 
Inschriften  raittheilen,  als  der  im  Journal  of  the  Bombay  Branch 
veröffentlichte  und  daran  einige  erklärende  Bemerkungen  knüpfen. 
Es  sei  hier  noch  en^'ithnt,  dass  Capt.  Pridcaux,  der  die  Inschriften 
in  Bombay  gesehen  und  mit  der  ihm  eigcnthlim liehen  Genauigkeit 
copirt  hat,  so  freundlich  war,  mir  seine  Copien  niitzutheilcu.  Sie 
stimmen  mit  meiner  Lesung  genau  ubercin,  nur  an  zwei  Stellen^ 
die  ich  betreffenden  Ortes  bezeichnen  werde,  differircn  sie. 

Reh.  Nr.  1.  4.  6. 
Diese  drei  Inschnlten  scheinen  Fragmente  einer  und  derselben 
Inschrift  zu  sein.  Dafür  spricht  der  gleiche  Charukter  der  Schrift, 
die  bustrophische  Schreibweise  und  insbesondere  der  Inhalt.  Nr.  1 
ist  rechts  abgebrochen,  Nr.  5  links,  Nr.  4  an  beiden  Seiten. 
Wir  geben  sie  hier  der  bessern  Uebersicht  halber  nebeneinander 
so  gestellt,  wie    wir   sie  uns   ziisammenhängciid  deuken.     Die    In- 

1)  loh  hKbdl«  gewiss  im  Sinne  »Her  Freunde  noseror  WiMeoschaft,    wenn 
ich  den  betden  Herren    hier    öflfcntlicli  fBr  die  trefflieb«*  Aasführang  nnd  rMch« 
Zas«ndiinic  der  iKsehrifteiiRMriickc  dop   wÄrmsten  Dank  au»^prpch<*. 
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\,Vier  Ellen  ood  3  Spannen  mit  der  Elle  des  Steinmetzen".  Diese 
Stelle  ist  in  mehrfacher  Beziehung  interessant.  Wir  erfahren  zuerst 
hieraus,  dass  ümus  eine  Maasseinheit  ist,  von  der  mehr  als  3  eine 
Elle  bilden;  es  entspricht  wahrscheinlich  dem  hebr.  n"ij,  mit  dem 
es   auch  begrifftich  verwandt  ist   {?gl.  die  Wnrzel  Ja:^ui  nnd  K3, 

n*^;  „fern,  zerstreut  sein'*),  Es  kann  ferner  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  zwischen  den  Iciterförmjgen  Strichen  stehenden  Zeichen  eine 
zifferartige  Wiederholung  der  frUher  durch  Worte  ausgedrückten 
Maasse  darstelkn,  wie  sie  ja  auch  sonst  im  llinijarischcn  vorkommt 
(vgl.  z.  B.  Ha!.  rR9,  L  352,  4.  466,  2).  Das  Zeichen  f 
hezeichnet  also  eine  Elle,  der  Yertikalstrich  eine  Spanne.  Diese 
Thatsache  ist  aber  keineswegs  so  gleichgültig,  weil  solche  Be- 
zeichnungen nur  in  Folge  einer  ausgebildeten  Cultur  und  eines  be- 
deutenden Verkehrs  eingeführt  werden.  Aus  dieser,  wie  wir  glauben, 
unzweifelhaft  richtig  erklärten  Stelle  geht  aber  auch  hervor,  dass 
die  Reihenfolge  der  Columnen,  wie  wir  sie  geordnet  haben,  eine 
zutreffende  ist. 

Wir  bemerken  hier  ferner  zum  ersten  Mal  den  Plur.  von  ntt»  und 
den  Stat  constr.  dieses  Wortes.  Dass  nT3«  fem.  gen.  ist,  wie  im  Hebr., 
Aram.  und  Äethiopischen,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  denn  stets  geht 
nach  dem  bekannten  Gesetze  diesem  Worte  das  masculine  Zahlwort 
voran.  (Man  vergleiche  HaL  199,  1.  2.  256,  2.  413,  1.  417,  2,) 
Wir  haben  also  hier  einen  raascnlinen  Plural  ^tz^  vom  fem.  nwbt, 
genau  wie  im  Aramäischen,  ein  Umstand,  der  deshalb  von  Wichtig- 
keit ist,  weil  man  mit  gutem  Grunde  annehmen  darf,  dass  fem. 
Substantiva,  die  in  mehreren  semit.  Sprachen  einen  masculinen 
Plural  haben,  zu  dem  gemeinsemitischen  ältesten  Sprachgnte  ge- 
hören *). 

Das  Wort  naK  verdient  aber  auch  noch  in  anderer  Beziehoiig 
Beachtung,  Ich  habe  mir  lange  Zeit  das  auslautende  n  des  Wortes 
nas«,  statt  dessen  man  doch  ein  n  fem.  erwarten  müsste,  nicht  er- 
klären können«  Mir  steht  es  jetzt  fest,  dass  wir  das  aus  n  ab- 
geschwächte r:  fem.  vor  uns  haben  ^  was  wir  Ja  aus  dem 
Hebr.,  Aramäischen  und  zam  Theil  anch  aus  dem  Arabis^en  (ö) 
kennen. 

Es  ist  freilich  gegen  diese  Auffassung  einzuwenden,  dass  diese 
Erscheinung  im  pimjarischen  vereinzelt  dasteht,  und  es  durchaus 
auffallend  sein  muss,  warum  sie  grade  an  diesem  Worte  sich  zeige. 


K        1)  Vgl.  hebn  n:ttJ,  »r»b,  aLU,  syt«  jbOJt,  mandÄiach  Wm^W  (Nöldcko, 
Gr.   d,  mand,  Spr.   S.   172),  pl.  Ü^Z^  ^   O^^^ 


»'^2^, 


ib' 
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Dagegen  habe  ich  za  erwidern,  dass  das  wirksamste  Mittel  zor 
Erhaltung  des  n  fem.  die  Mimation  ist,  und  dass  durch  den  Ab- 
fall des  Zeichens  der  Mimation  auch  das  r  fem.  einer  Schwächung 
ausgesetzt  ist.  Nun  müssen  wir  darauf  hinweisen ;  dass  im  Hirn- 
jarischen  die  Namen  der  Maasse  die  Mimation  zum  grossen  Theil 
nicht  erhalten.  (Man  vgl.  tsniv  an  unserer  Stelle  und  Hai.  352,  4. 
yaJfcK  I  "»aaü  Hai.  661,  2.  n*i  |  n«73T  |  -«nanJin  Hai.  148,  7.)  Durch 
das  Fehlen  der  Mimation  ist  nun  bei  einem  so  viel  gebrauchten 
Wort  wie  tiTSK  auch  das  n  fem.  abgeschliffen  worden.  Eine  Ana- 
logie zu  dieser  Erscheinung  bietet  das  Arabische  im  ^^^jo'.  Be- 
kanntlich können  alle  substant.  masc.  oder  fem.,  die  auf  k-'-  aus- 


gehen ,    im    Vocativ    verkürzt    werden.      Man    sagt    vi^-^'  '*— rf    ^^^ 

'ti^j3  u;  ^^jL:?-!  für  iü^li^l  u.  s.  w.     Warum?     Wohl  aus  keinem 

andern  Grunde,  als  weil  bei  der  Einbusse  der  Nunation  das  n  fem. 
sich  nicht  gut  erhalten  konnte. 

Uim  I  n»Mn  ,,mit  der  Elle  des  Steinmetzen^;  ym  (hehr. 
yriu)  wird  im  Himj.  vom  Steinmetz  gesagt.  So:  apbn  |  yf:c 
(Hai  674  u.  678)  ;,er  behauete  Marmorblöcke''.  Vgl.  auch  Hai. 
199,  6:  i3aT  I  ynn  \  n-^poTan  „und  die  Tränke,  die  Da-Gund  aus- 
gehauen hat'S  femer  Hai.  192,  15  und  453,  4.  Der  ganze  Aus- 
druck entspricht  dem  späthebr.  ^^^^Tt  mX(  und  unserer  „Bauelle'^ 

Z.  2—3.  I  inp5  I  ibna  |  byn  |  v^i^«  I  J^^rb«  |  nprn[i]  |  y^'p-^ 
liy:  I  ibna  |  ba^a  j  v^t  I  obon  |  p  |  3iDaN[i]  „welche  mit  Brunnen 
und  Gehege  versehen  hat  11  azz  von  Alw,  der  Besitzer  der  Palmen- 
pflanzung Na^^aban  [und]  Abu-Karib  Sohn  des  Basil™  von  Dar«, 
der  Besitzer  der  Palmenpflanzung  Naawan". 

Zur  Bestimmung  der  Bedeutung  von  y^p  dienen  folgende  Stellen : 
bjn-^  I  pana  |  "linio  |  öon-^a  |  y'-'pi  |  aim  |  T^ap  (Hai.  527,  l)  „Sie 

nahmen  in  Besitz,  versahen  mit  Thürmen  (-.^^)  nud  Brunnen  (arab. 

-Lil  (c>uCQ^)  ihre  Burg  Mabdar  in  der  Stadt  Jatil'*  und     |  a^iai  .  . 

.  .  DOn-^n  I  onKi  \  y-pn  (Hai.  528,  2)  „Und  er  versah  mit  ThOrmeD, 
Brunnen  und  einem  inn^za  (vgl.  Z.  D.  M.  G.  XXIX.  S.  602)  ihre 
Burg  .^  ." 

Die  Bedeutung  der  Wurzel  ypy  ist,  obzwar  sie  häufig  in 
den  Inschriften  vorkommt  (vgl.  besonders  die  Inschrift  von  Ohne 
bei  Wrede),  schwer  zu  bestimmen.  Ich  schlage  bis  auf  Weiteres 
die  Bedeutung  „umzäunen,  umhegen''  vor,  die  im  Zusammenhange, 
so  weit  sich  erkennen  lässt,  überall  passt  und  auch  etymologisch 
erklärbar  ist.  ypy  heisst  wie  die  verwandten  Wurzeln  bpy,  op?, 
np7,  ^py  u.  s.  w.  „krümmen,  durch  eine  Krümmung  umgeben"* 
Einen  ähnlichen  Bedeutungsübergang  finden  wir  beim  Worte  n:; 
(vgl.  Mordtmann  oben  S.  30). 
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V^ibM  I  Ji3^bM.  Diesen  Kamen  hat  Prideaux  (in  einer  brief- 
lichen Mittheilnug  an  mich)  richtig  als  iy  +  bM  erkannt  und  nn- 
abhäogig  Yon  Mordtmann  (oben  S.  294)  mit  dem  ans  dem  Periplus 
bekannten  Eigennamen  Eleazns  identificirt.  l^dibM  ist  nom.  gen- 
tilicinm  ,,der  von  Alwän".  Ist  yb»  mit  dem  ans  den  Inschriften 
bekannten  n.  1.  ib«  identisch?  Der  Name  l-'aib«  |  A^b«  kommt 
weiter  nnten  Z.  8  nochmals  vor. 

Z.  4—5.  I  irtibn:  |  v^  I  hn3]:niK'»  |  inaapi^i  |  iMi-'p  j  ana 
I  ob[n]''T  I  pnp  I  y^mn  \  i^h-yv^  \  ii[y]3i  |  ppa  „Weil  er  sie  mit 
Brunnen  versehen,  mit  einem  Gehege  umgeben  und  Grenzidole  auf- 
gestellt hat  zwischen  den  beiden  Palmenpflanznngen  Nakabän  und 
Na  awän,  Idole  die  da  Schutz  spenden  (?  vgl.  diese  Zeitsch.  Bd.  XXIX 
S.  601)  Katabftn  und  Ja[t]ilm  (?)''.  Zu  pnp  vfel.  Hai.  154,  15. 
233,  2.  504,  12.     bn*«  steht  sonst  ohne  Mimation. 

Z.  7.  Zu  ni»  vgl.  arab.  ^jwcai  und  2n*äj;  c*i73r  |  -»baNTa 
„die  Nutzniessung   seiner  Früchte"  (ai*.  J^-j"l,     hebr.    bD»,    syr. 

Z.  8—9.  I  -^b«  I  '{zh'MK  I  iiiyrr  |  v-'^k  ■  ^^^^  I  C3  I  '^N' 
aa^ÄT  I  O-iDjy  I  bD  I  pp3i  I  1^3  I  pabns  |  [i]^3  „Und  dieijenigen, 
welche   auf  Befehl  (?)  von   Ilazz  von  Alwäu   entfernt  haben  diese 

(i-%\)  Grenzidole  zwischen  den  beiden  Palmenpflanzungen  Naawän 
und  Nal^abän  von  allen   ^Af&r  (.iifi)    nnd  Aräk-Sträuchern'^     c:2 

halte  ich  gleich  -»ca  „auf  Befehl",  wie  hebr,  und  aram.  -»e  b?.  ynT7\ 
regiert  den  doppelten  Accus.  Ich  habe  diese  Phrase  wörtlich  wiedei- 
gegeben;  der  Sinn  ist  mir  dunkel. 

Z.  9.  Obiip  I  "»IS  I  «20  I  nan»  i  ana  „Von  wegen  der  Dank- 
sagung des  niederländischen  Saba  an  Kahal^  ^'.    ^Vj>  =  arab.  ^^^s^- : 

-la  ist  der  alte  Name  für  Jemama  (vgl.  oben  S.  119).  Was  brtp 
betrifft,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  es  gleich  hebr.  bm  „Gemeinde, 
Versammlung''  bedeute.  Man  vergleiche  folgende  Stellen:  |  nbnpi 
p^rr«!  I  ir\rcf  (Hai.  471,  i),  ferner:  nnbüpn  |  n^i^  \  losnm  |  bTam 
p'i'n^i  I  hnr3^  (Hai.  „Dal^amil  und  sein  Sohn  Badiat  von  der  Ge- 
meinde des  Attar  von  Jahrak**)*,  vgl.  auch  noch  Hai.  510,  457,  1 
und  Prid.  14  b,  3. 

Z.  10.  tiTwn  I  ib«T  I  wn  I  p  I  3*iDyän  |  p  |  nwiobn  „Ha- 
lakamir  Sohn  des  Tobbakarib,  Sohn  des  Qa^ig  .... 


Die  Inschriften  Reh.  Nr.  2  und  3  wage  ich  nicht  auf  Grund  von 
Papierabdrücken  zu  transcribiren. 
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Reh.  Nr  6. 

.  .  .  bHliörT»  I  onb«         1 
,  .  .  bi  I  '•V:?-)mei  |  i 

bx  I  ittrrji^^atb  |  oin  |  bya  |  npnb«  (  wn 

^53]n'".?:n  |  rnn  )  m?:n  i  pr-iTi  (  •;?i         5 

731  I  2«3ob  I  inb«oion  |  -rnp^sb« 

1  1  K30  t  py«  I  0^3  1  a-ib»  I  «n  j  id 

i3bfi*m:?o  I  iTsrT'iipn  |  p*v 

0  I  ^ir  I  ttir^i  I  ii::«  |  =r  |  D:^3 

"t^^ly  I  npiabfii  |  iTsn«  |  «m  |  in«n       n» 

n  I  r)bfQ  I  ösris  i  doh  |  ann  |  o*>V«« 

«  I  i73rT«  I  n^rr'i'nn'i  |  Dn[b]t5 

73b«  I  "»Wn«-!»  I  OpWI  I  \'T\  I  ö*ib 

.  ,  .  n  I  ri3  ...  *  [rrp       15 

Z.  1—3  enthalten  die  Namen  der  Weihendeo^  von  denen  dii 
Hauptperson,  wie  aus  Z.  7,  11  nnd  13 — 14  hervorgeht,  rfei« 
war.  anb«.  So  mass  gelesen  werden.  Was  die  Etymologie  ie§ 
Wortes  betrifft,  so  stimme  ich  Prideaux  bei,  der  es  —  in  txta: 
brieflichen  Mittheilnng  an  mich  —  gleich  o";  +  b«  bälL  Er  ver 
gleicht  mit  Recht  dazu  hebr.  aiin:,  phön.  onb!?i 

•'byiniö  „den  der  Erhabene  \)erührot  macht".  Vgl.  du  Ma 
pr.  -|bi3-fnü''  Fr-  XL VII.  Diese  Wurzel  kommt  nocli  rcti  Ol 
14»  3—4.     Hai.   193,   2.   252,  8.  9—10,  253,  2.  4,  504,   5.   11. 

Z,  4.  i^m^xb  I  Ol»  I  b?3.  So  ist  zu  lesen  fftr:  '^•^jcbrwtbcrs 
Die  Wurzel  ^'-i^  ,,5chüt2eu''  kennen  wir  sciion;  hier  finden  wir  ik 
tertiae   *!,   wie  das  Schwanken  zwischen  w  und  j  auch  bei  andefi 

ß. 
Wurzeln  vorkommt,  so  z.  B.  in«  neben  ^r«  (arab.  ^\  ftth.  /^*t^(I)*1 

und  -i*!  neben  lin  (vgl  ar.    ^    neben  .-jU-ö.). 

Z.  5.  lanii  I  p[b3t.  So  ist  ohne  Zweifel  zu  engtozea.  Vgl 
Prid.  IV,  1.     Reh.  VII,  6.  Os.  31,  2. 

nna  I  B-rön  „zum  Dank  dafür  dass"  vgl  diese  Zeitschrift  XXIX 
S.  595  oben. 

m-i^n  (arab.  -^)  „schützen,  bewahren,  beglttcken^^  sjnonya 
mit  i?D.  An  dieser  Stelle  scheint  die  II.  F.  «n  sein,  weiter  nntea 
Z.  to  ^izr»  (=  ^Ui>t)  die  IV.  F.     Vgl.  Os.  20,  4  and  35,  L 

Z.    6,     6t3ob  I  inb«073a    „nach   seiner  Bitte  fÄr  Saba**; 
«aob  ist  mit  inbNOian  und  nicht,   wie  Mordtmtnn  oben  8.  2^ 
thnt,  mit  dem  darauf  folgenden  i::73i  zu  verbinden,  womit  ein  neuer 
Satz  beginnt. 


itea 
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Z.  7.  p^yi  I  NID  I  ps»©  I  DTa  I  ö'^bfc*  I  itrr  |  lam  „Und  es 
brach  aaf  damals  Ilräm  mit  dem  Stamme  Saba  and  den  Arabern". 
ma  =  arak  Ux«  ^  aram.  nüiq  eilig  gehen,  kommen,  gelangen.  Im 
Aethiop,  beisst  ^|Xl(D  '  ^*  ^*  porrigere ,  praebcre ,  eigentlich : 
gelangen  lassen,  wie  liebr,  N^n  „kommen''  nod  Hifll  „bringen**  arab. 

3!  kommen  und  lY.  „bringen,  geben"  nnd  hat  mit  hebr.  ^ns  arab. 
Uli  0.  s.  w.,  die  Dillmann  dazu  vergleicht^  nichts  zn  thun. 

Nri  ist  Partikel  der  Zeit  „da,  jetzt**  nnd  bestätigt  die  von  ans 
diese  Zeitscbr.  XXIX  S*  615  zu  «rs  |  na?r)  ,>wie  bis  jetzt"  gegebene 
ErkJfirong,  Zn  bemerken  ist  noch,  dass  der  Vocal  ä  durch  t!  am 
Schtnsse   des  Wortes   ausgedrückt   wird.    Man   vgl.   das  Schlnsselif 

■  in  dem  Worte  H-'öi  =  U&^  (Os.  4,  9)  and  in  der  Negation   kS 
==  ^,  die  noch  nicht  erkannt  worden  ist     Sie  kommt  nur  einmal 

^vo^  Hai.  349,  12—13: 
lan  I  V^  I  ^y^fn  \  bKi 
Die  Stelle  ist  gana  nordarabisch: 
■  ^^  y  ^  ^  ;J>I  (od.  J\,  =  ^.  jJtj)  ^\, 

„Und  11  liess  gedeihen  alle  Frticbte,  die  nicht  getränkt  waren*^ 

Freilich  würde  man  im  Nordarabischen  lieber  ^^sL^  ^  sagen. 
Indess  kommt  ja  die  Verbiadang  von  ^  mit  einem  Nomen,  die  im 
Hehr,   ganz   gewöhnlich  ist,    auch   im  Nord  arabischen  vor.     Vgl. 

■  z.  B.  'Äntara  Mn  allaka  V.  47 :  ^Jl1x,U^  :^^  Cj>  ^ytli  "^  fär  ^ 
j^^  Q,  s.  w*  Auffallend  ist  das  Fehlen  der  Mimation  in  "«po. 
Sonst  wird  im  Uirnjarischen  das  arab,  Gesetz  der  Pansa  nicht  be- 
obachtet.   Oder  ist  ■'pö  Verb  =  j^Ju-? 

Das  Suffix  L-P  wird  im  Himj arischen  immer  durch  n  aus- 
gedrückt. 

Z.  8.  DniSsbNmyo  ]  iiQfro-jpn  (so!  nicht:  iriD^pn  |  ov). 
Die  Bedeutungen  des  mpn  sind  mit  den  von  Mordtniann  S.  29 
zusammengestellten  nicht  erschöpft     So  mnss  z.B.  Os.  VlII,  8— 9: 

»sjp  I  p-icn  I  bapbi 
■ja^y  I  03?a  I  cip  I  Dipna  |  oaan  t  im 
tibersetzt  werden :   „und   weil   er  (Älmakah)  seinen  Diener  Rabib°> 

befreit  bat  von  den  Arabern,  als  er  sich  kühn  vorwagte"  (-Jüiij 
loJ),     fJüu   beisst  aber  auch  „vorgehen,  vorangehen**  (vgl  z.  B. 
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Kümjl  S.  67,  14)   uad  dieser  Siun   äcbeiut    mir   an 
düi"  pa&süudüLc. 

Ob  mit  Mordtmanu   (ob.    S.  36)  nbKmyo    zu 
zri.'iin  b^ri2^D^   lasse   ich  dabiugestellL     In  der  Copie 
i'rideaax  steht  anb. 

Z.  9.  piü  I  ^iv  \  K3aE>  I  nuD  I  üT»  ,^  dem  Tage,  di  tii 
aufbrachen  und  nach  Sirlrän  ^j  zogen". 

Hier  ist  ein  weiteres  Beispiel  fUr  die  von  ans  dem  Qis- 
jarischei)  vindiclrte  Eigetithümfichkeit;  von  mehreren  mit  einiodr 
verbundeneu  Verben  nur  Eines  mit  dein  Zeichen  des  Plor.  in  m- 
sehen,  die  übrigen  aber  in  der  a.  pers.  siug.  masc.  za  bdiMC^ 
(Vgl.  Z.  D*  M.  Gx  XXIX  S.  6lOfir;)  Zn  den  da&elbst  äi^geAlila 
Belegen  kann  man  neben  unserer  Stelle  noch  folgende  hinzsillga, 
Hai.  527,  l: 

b]n-«  I  p^na  |  ixnTa  |  con^a  |  y-^pi  |  aiai  |  r^yp 

„Sie  erwarben,    versahen    mit  einem  Tliurm  und  mit 
Stein  gehauenen  Brunnen  ihre  Burg  Malidar  in  der  Stadt 

j-ia    halte    ich   gleich   aiab.   ^  .a   denoniinaüv    von  —  j 

Wort  ist  sehr  alt^  es  kommt  uucli  im  Korin  vor.     Eine 

jiidischeu  Stammes  der  Benu-Natlir  in  Madlua  hiess  nach  JAdkt 

Wenn  ^  ^  wirklich  ein  Fremdwort  iüt  oud  mit  dem  griech,  nvgiyog 

Bantmenhäiigt^  so  ist  es  jedenfalls  interessant,  dass  die  Qnumrea  M 
griechische  Lehnwörter  anfünweisen  haben. 

Für  }"p  weiss  ich  nur  die  aus  dem  Kamus  bei  Freitag  ifr- 
geführte  Bedeutung  beizubringen  „incidlt  in  petnu»  pateom.  didtar 


/^' 


&**  Kam.,  und  sie  passt  vortrefflich. 


:i 


Wahrscheinlich    muss  in    ähnlicber  Weise  gelautet  haben  IIiL 
528,  2: 

ur\»   ist  ein    Denominativ    von  i^anM»,  das  wir  am  d&r 
führten  Inschr.  Z,  D.  M.  G.   XXIX   S.  000  ff.   als   „C 

kennen  gelernt  haben,  und  heisst  „mit  einem  Gehöft* 

Die  Form    tjüe   ist  auch  in  anderer  Bezieh n 
merkcnswerth.     Wir  wussten   wohl,    daas   die  V«.         ...;..,    , 
Himjar.  ganz  wie  gesmidc  Verba  behandelt  worden  sind.     Han  sagte 

/junaja^   banajfit^  banajü  u.  s.  w.^    nicht  wie  im  Arabischen 
utid  \^ .     Von    den    tcrtiae  w   konnten    wir  es  ans    der    3.  pci>. 


l)  MordUtiMuii    Ik-ut   ]nn[ajc  .    ohne  xwuifCD(l«ii  Uruud,    w«l  lui«  JAeit 

OrtsunujL'u  vou  dt-r  Wiirx«!    ^  uiflirfactt  überliefert;  IfHiaO  itt  Ah«r  noeb  4«*- 

fiNlb  uDWfthrschvinlieb,   weil  aoost  uie  ^130,   «»uiideni  fttel»  Hl^aO 


MüUt^f  himjttrinvhö  Shitlieu, 


ßi^i) 


lifig,  masc. ,  wo  das  w  vorkommt,  höchsteos  vermuthen.     ^Mi^i  be- 
^BtÄtigt  diese  Vermnthung.     Man  sagt  also  wie  im  Aeth,  maiatm, 

lüdess  scheinen  schon  im  IJimj.  sich  Ansätze  zu  bilden ,  die 
'tertiae  j  anders  zu  bebaadeln  als  die  starken  Verba.  Das  können 
[-wir  daraus  eraehen,  dass  neben  i^«'n  „sie  haben  gesehen"  der  sing. 

(=  arab.  ^L)  Öfters  vorkommt  (so  Os.  4,  17  und  Hai.  49, 10), 
fas  nicht  gnt  der  Fall  sein  könnte,  wenn  j*a*aju  gesprochen  worden 

wäre.     Ebenso  kommt   neben   '«c    die  Form   nt   (=  arab.  ^j^Ls) 
[al.  238,  8,  vor. 

Dyin  I  DO«  I  :i'in.  Die  Bedeutung  von  :;in  und  yi^n  haben 
wir  au  anderer  Stelle  als  „beuten"  und  „Beute*^  bestimmt.  Unsere 
Inschrift  bestätigt  diese  Auffassung;  denn  anstatt  ri^rra  |  :i-in  finden 
wir  hier  einen  andern  Infinitiv  der  Wnrzel  nach,  der  aber  ganz 
dasselbe  bedeutet  was  Jintt,  ich  meine  D^^in,  mit  dem  man  ohne 
Zweifel  hebr.  7X2  „Raub,  Beute"  vergleichen  kann,  und  das  nm- 
somebr,  als  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  in  einem  so  alten  Stück 
wie  das  Deboralied  (Rieht.  V,  19)  vorkommt,  wo  man  ziemlich 
ursprünglkh-gemeinsemitische  Bedeutungen  voranasetzen  darf.  Was 
CO«  hier  bedeutet  und  ob  es  tlhcrhaupt  richtig  gelesen  ist,  kann 
ich  nicht  sagen. 

Z.  12.    c|bn3  {=  Uli-)   „hinter j  bei",    a-^i»  |  pan  |  qbnn 

(Ob.  34,  3);  DnnsTa  |  t]bn3  (Os.  8,  10);  hw  |  pian  |  E]bfi  (Hai. 
451,  2.  530,  2);  vgl,  ferner  Wrede  Z.  4.  Hai.  184.  223,  1.  374,  2. 
401,  2  und   tJOO,  FL 

On^s-'^a  ist  gleich  MaQtafta  des  Ptolemaeus  und  wahrschein- 
lich mit  Mariaba  identisch.  Vgl.  Sprenger,  Die  alte  Geographie 
Arabiens  ^  244. 

Z.  12 — 13.  nsiT-^-ini  I  ürmi  \  d^3D  [  cd[p]t  „Und  er  vei'- 
theilte  die  Gefangenen  und  den  Keichthum,  mit  denen  er  sie  be- 
gnadigt hat'^ 

Statt  DOpi  steht  im  Facsimile  cdä't,  7  und  p  sind  leicht  eu 
verwechseln.    2"*20   (arab.   ,,-*-».-,  hebr.  •^nic);  "aos«  kommt  Os.  8,  6 


vor.     Es  ist  hier  plural  ^    arab.     ,.**..     cn:^   muss     1 

„Vermögen"  oder  dergl.  bedeuten*,   vgl.  Hai.  403,  6| 
leicht  lesen  und  Übersetzen  darf: 

—  •'rm  I  3bw[p 
„Es  möge  gütig  aunebmen  (="  arab.  <C>^)  [ihr  f 

das   Vermögen  .  ,  .*'     Es   ist  aber   aehr   naheliei 

zu  lesen  =  arab.  jüU, 

Der  Schluss  der  Inschrift  ist  klar. 
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Uebersetzung. 

„Ilrto  Ja1;iiinil  ,  .  ,  und  Sahar^l!  ...  der  Vasall  des  %i 
weihten  ihrem  PatrODe  Almakah,  dem  Herrn  von  Awwdni'?)  i 
Schlitze  ein  Bild  ans  Gold  zum  Dank  dafür,  dass  sie  Almatnli  h¥ 
gnadet  bat  infolge  seines  Gebetes  für  Saba^  nnd  es  brach  dann  wä 
Ilram  mit  dem  Stamme  Saba  nnd  den  Arabern,  während  Sa\ita*lib 
ihnen  vorangezogen  war  nach  Bu-Geden  am  Tage,  da  sie  aufbracheo 
und  nach  Sirär4n  zu  Felde  zogen.  Und  es  gefiel  Almakah,  sejoeo 
Diener  Ilräm  mit  der  Eroberung  von  Beute  zu  beglücken  neben  der 
Stadt  Marjama.  Und  er  vertheiUe  die  Gefangenen  und  das  Vieh(?), 
mit  denen  er  sie  begnadet,  nnd  es  pries  Ilräm  die  Macht  aad 
das  Ansehen  ihres  Fürsten  Almakah dafUr  . 


Reh.  Nr.  VO. 

...  I  rn]?^mm  | 
n]i£n  I  i:a  (  bapn^  |  nfua-i[D 

.  .  I  nr^n  |  ^iy  \  o»"^"!  |  abttn  | 
na]3?  I  irrbsiPD  |  (sie)  pn  |  pbs  |  6 

5  I  nxn  I  p  I  n*iD5«ö:  |  irr 

.  .  .  '»a  I  yntt  I  y-n?3  |  p  |  n^n  |  i[a 
.  .  ilöbiÄ  I  inrspt-T^  I  ^"1  1  D  .  . 

m  I  onn-n  |  ^jn^nai-T  |  o         10 
ab«]n  I  iTSHTa^Tö  |  ansMöa  |  itt 
...  n  [  in«  I  uns  I  Dtt^[i 
Lieber  diese  Inschrift  vergleiche  Mordtmann  (oben  S.  26) 
meine  Bemerkungen  dazu  (unten  S,  692). 

Reh.  Vm. 

nn  I  D»-«^  I  1S3  I  '»nnaai  |  ijnntti  |  rn^nn 

a  I  -i^nnpi  I  pn  [  icpr»  |  i^rnr-^a  |  b^a  |  -xrn 

nnbi  I  marfSpN  |  ''t3[i]i  |  iisn^tib  |  inbwoa 

^^Uauratt  nnd   sein  Bruder  und   die  Söhne   von  ihnen 
(Dual),   die  BanÖ  Riam«",    die   weihten    dem    Herrn    ihres 
einen  Weihstein  (vgl  Mordtm,  oben  S.  34),  weil  er  sie  erhört  hat, 
nach  seiner  Bitte  zu  ihrem  Heile  und  zum  Heile  ihres  Besitzt 
und  damit  er  ihnen  Wohlthaten  verleihe* 


Reh.  IX 

n  I  ptai  I  •• 


piöÄi 
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Zu  Reh.  X  sind  keine  AbweichaDgen  von  dem  Rehatsek 'sehen 
Texte  zu  notiren.  Diese  Inschrift  ist  von  Morcitmann  oben  S.  34  ff. 
besprochen  worden.  Zu  bemerken  habe  ich  nur,  dass  Z.  5 — 6 
nb«n  I  rxv^  \  ans  für  ||  nbnn  gtehcn  musa.  Z.  7  ist  statt  73  |  ne«73 
wohl  flrnNTj  zo  lesen.  Zu  ipin  \  Tp^  in  der  letzten  Zeile  möchte 
ich  an  "ipim  1  t\^T  (Hai.  3156)  erinnern, 

Reh.  Nr,  XI. 
^nr  I  iphn-^  \  r1 

n72  I  ]i)3  I  5iyi  I  11 

inin  I  i»:bi  |  mö5 

m  I  p-S  I  pD2  I  1  5 

»1  I  omnNi  I  in^ 
70  I  -fni  I  püp 
D731  I  p3ibT  I  p 
^naiüpai  |  p^ 
a  I  73T  I  pniri«  |  an        10 
Z.  4—5.     Lies:   va'«!  [  1i«5>"t   für   T^aüi  t  ixrbi;    zu    |  ^a^i 
'(t-i'^a  I  pD2  vgl.  Miles  HI,  U:  Dn^a  |  pos  |  pan. 

Z.  6.  omrWi  I  in-'i  j  OfiinN  scheint  der  Name  einer  Burg  zu 
Bein,  von  der  Wurzel  :r:<  „kommen" ;  vgl  Mües  Tll,  1 :  |  r^-in 
Bri[iJnNi*),  Was  pü:p73  (Z.  7  und  9)  bedeutet,  ist  zweifelhaft.  Man 
ist  zunächst  geneigt  an  hebr.  iD]j,  lap  „räuchern,  Räucherwerke 
darbringen"  zu  denken.  Dafür  spricht  das  in:abT  {2.  8)  „und 
dieser  Weihrauch"  (hebr.  rtriab),  I>ie  Bedeutung  „räuchern'*  hat 
jedoch  im  Arabischen  i^s  nicht,  vielmehr  „tropfenweise  fliessen". 
Daraus  ergiebt  sich  für  püp»  die  Bedeutung  „Wasserbehälter"  wie 
-^nti::»  von  vpi.    Auch  Hamdant  im  Iklil  erz&hlt,  dass  in  Gumdan 

eine  Wasseruhr  (b\LIa5)  angebracht  war,  die  durch  den  Abflnss  des 
Wassers  die  Stunde  anzeigte.  Wir  müssen  daher  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  bis  auf  Weiteres  unbestimmt  lassen. 


IT, 


I 


Einige  Bemerkungen  zu  den  von  Herrn  Dr.  J.  H.  Mor( 
mann  veröffentlichten  zwei  Inschriften. 
(Vgl.  oben  8.  21-39.) 

Seite    26.      Prideaux    n.    IV.    Z.    1,    kommt   der  Eigenname 
D^arT  vor,  der  einiges  Interesse  bietet,  weil  er  auf  die  beiden  merk- 

1}  leb  fiude  nftchtr&gHch  im  Iklil  de»  Hamdini  VIU  Buch  S.  58  Z,  16 
\sjj\  unter  dtn  Burgen  der  Banü-Hfimdiii  «ufgeKüblt.  Lieber  die  Handschrift« 
dio  mir  Herr  Cftp.  Prideaux  in  zuvorkommendster  Weis«  «ur  Verfügung  gestelll 
hat,  Ausführliches  ui  anderer  Stelle. 
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wtirdigon  phönizischcn  \i.  p.  MSHTOS^i  nni  nbaens^T  grieck.  Joftarmi 
und  Jofioal(og  (Atb.  iy,  2)  einiges  Liebt  wirft,     GildfimutBr  {vfL 
Levy  phöD.  Studitu  Hl  S.  19)  hält  Dri  für  eine  onbekuiiit« 
heit     In   den    himj.  Inschriften   kommt   auch  CTTf  (UmL  404 
und  önwri  (Hai.  181,  3)  vor.    Von  derselben  Wurxel  tindea  sich 
nomina  propria  im  Arabischen.    Vgl,  über  deren  Ableittmg  Iba 
KitAb  cl-lstikak  S.  105  u.  1 9ti.  Nach  Gaubari  beisst  'xa[jc^   aocli  fjäofn 
Flirst'^     Wir   haben    also    für    die    Wurzel    d71    die    TTiiilciri^ 
„Stütze'*    (vgl.   hebr.   i^izy   arab.    jUtl    und   dürfen    vieOeidil  fi 

phöniz.   nbltwJ'n  ein  Epitheton  Gottes  „Der  Stützende,  Erhalteode 
beglückt"  erkennen, 

Seite  2B.^  Prid.  IV,  Z.  1  liest  M.  «nt  fÄi-  n-.  üanöthigw 
Weise,  weil  r*  das  futuram  apocupatum,  eine  Art  JassiTfonn  tu 
sein  scheint,  wo  das  K,  lautlich  wenig  hörbar,  weggefallen  ist. 

Ebenda  Rehfttsek  VII,  2 — 3 ;  cnrn'^  nin  |  in  |  baprr^  rnJan 
M.  möchte  dem  von  ihm  sehr  glücklich  identificirten  Gott 
noKn  ein  Heim  in  der  Burg  Jahar  schaflten  and  liest  deshalb 
hier  on^rr*  st.  D^fTn*",  was  ich  für  durchaus  unrichtig  balle  ind 
zwar  schon  deswegen,  weit  die  Eigenthümlichkeit  ein  n  vor  ikf 
Mimatiou  anzusetzen,  so  weit  ich  beobachtea  konnte,  nur  dea 
Minäischcn,  oder  genauer  gesagt,  nur  dem  Dialekte  zukonimt» 
statt  des  pronominalen  und  causativen  n  ein  o  hat  Alle  Stelleo 
—  mit  Ausnahme  von  HaL  63,  lö,  die  zerstört  und  also  nicht 
beweiskräftig  ist  —  die  Mordtmanu  S.  33  Anm*  1  als  Belege  u- 
führt,  gehör^^n  thatsächlich  diesem  Dialekte  an,  während  ßdi.  TU 
und  Prid.  III  dem  Il-Dialekte  angehören. 

Aber  auch  noch  ein  anderer  Umstand  spricht  für  die  Beib« 
haltung  der  LA.  cnTn-«.  Wir  erinnern  daran,  dass  die  Araber,  mt 
andere  Völker  mit  den  Benennungen  gewisse  Omina  vcrbindes« 
so  dass  sie  die  gute  Vorbedeutung  der  Namen  auf  sich,  dio  Mbmi 
auf  die  Feinde  beziehen  ^),  Es  scheint,  dass  mau  hierbei  titoM  gl* 
wisse  Abwecbslnng  beobachtet  hat.  Ein  Vater,  der  einen  Naaen 
guter  Vorbedeutang  hatte,  gab  seinem  Sohne  einen  böser  Vorb^ 
düutung  und  umgekehrt.  Es  weisen  wenigstens  einige  sehr  sehla^odf 
Beispiele  darauf  hin. 

üisn  Gurab  (Z.  D.  M.  G.  XXVI,  436)  Z,   1—2: 


inn  ES 

ikr 

lea 

icht^ 


]     Sn-^n-fi   Hu).  11^3,  ^  (so  mr   t92)  ««faßrt  gar  tiieht  ht«rh«r.  viU 

Snnn^   ntUt,  dü^  HsiUvy   mit  Htteht   gleich  jl^    ImU      Pnrt.  111  4mrt   nu 

vielleicht  üflin^  „er  erbünne**  emeadirttu. 

2j  Vgl.  A    R    Iba  Uureid  KilAb-cl-isfciWilk  h,  i,  M.  *?  nnd   Ib. 


MüWiry  kmjmriiche  Studien, 


CDä 


„Samjaka'  Aswa  and  seine  8ahiie  ^araltibil  Jakmul  und  Ma\ii- 
karib  Ja*kir,  die  Söhne  Bilhajat,   Jaihani-Uabat ,   der  aus  Karan." 

Wir   haben    also   hier   zwei  Söhne    eines    Mannes,  von  denen 
der  eine  den  Beinamen  bwD^  „er  mache  vollkommen"  der  andere  -jpj-^ 
,>er  zerstöre,  vernichte''  geführt  bal^). 
^H  Nach  der  arabischen  Ueberlieferang  folgt  auf  den  himjarisclien 

^B  König  ^«jtjLi  jmL{  ^)    „Jäsir    der    Wohlthätige^'    dessen    Sohn    (nach 

^»Tabart,  lam  einer  Mittheilang,  die   ich  Herrn  Prof.  Nöldekc  ver- 

L      danke)  jä^-j  -i-ä  Mäammar  der  Furchterregende." 

^F         In  der  von  Herrn  l>r\  Mordtmann  veröffentlichteo  zweiten  In- 
r       schrifl  (oben  S.  24)  finden  wir  zwei  Appellative  nnr"^  ,,er  zerbreche, 
^  zerstöre"  und  ^ra**  „er  erbaue*'   (so  ist  wohl  fUr  das  unsemitische 
B  fi23*«  2Q  lesen),     Vgl.  auch  on^isn  und  s^^^b  Miles  I,  Z.  1. 
i  Ebenso   werden    wir  au  unserer  Stelle  onirr^  „er  verschmtthe, 

weise  zurück"    (hebr.  zra  arab.  ^•)  als  Appellativ  des  Vaters  tro 

Gegensatze  zu  dem  seines  Sohne§  b'^'^T^''  „er  nimmt  gütig  entgegen'' 
aufzufassen  haben. 

Seite  2(3.     Reh.  VII.  Z.  7—8: 


I  »eite 

V  Diese  Stelle  habe  ich  (oben  S.  1*21)  abvpeichend  von  M.  über- 

'      setzt.     Folgendes  zur  Begründung. 

iT^nn*'  I  "^wf^  —  so  muss  unzweifelhaft  ergänzt  werden  —  ^ßr 
möge   fortlabren  (arab.    ^)  genesen  zu   lassen*^   würde  hebr.  tjO*)^ 

in^nn     entsprechen.     (Vgl.   ir-^nn  |  3*)tjn  Ps.  71,  20,)     Deraitige 
asyndetische  Zusammenstellungen   zweier  Verben,   deren  eines  dem 


1)  I>«dttrch,  d«ss  ich  J&r[i»iii-llAliat  aU  AppellAtiv  au  Bitfii\iAt  fks»c,  wird 
tVw  von  Praetoriiis  (ii.  ft,  0.)  aogercgte  SchwieHgWoit  besoitigt. 

2)  Die  LA.  ^»Jtli  bei  HftniM  aI  laUhlu!,  Hft«'adt  und  NoiwAn  t. 
(II,  206  b  n)   muss   gegen   Mordtnuinn,    d«r   («.    a.   O.  S.   37.   Aam.   l 

lesen  mochte,    aufrecht    erhalten    werclftn ;    kommt  jn  MUch  a^JH**   All 
eines  Ki^nigs  vor  Fr.  J>4,   1. 

3)  In  dem  Papicr«bdmcko  konnte  ich  nicht  «fkoui^n,  ob  dM  n 
gtinzte  ^  du»teht.     Ci.|j.   Pride«ax  schreibt  mir  über  hierüber;  »,You 
of   Heb.    Vn,    8   ^pMf»    121)    i»    nll   ri^ht   oxecpl    tbM    5   •*    ih» 
Unt-  7." 
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andern    einen  Nebenbegrif    hinzafügt^    sind    in    ftllen 
Sprachen  sehr  häufig.     Zahlreiche  Fälle  findet  mao  si 
bei  Nöldeke ,   Mandäische  Grammatik  S.  442.  Änm,  8,     Tgl. 
Dällmaan  Gr.  der  aetk  Spr.  §  108  a.    ^mtr»  IV  F.  von  T*n 
,,heüen,  genesen  lassen"  wie  hebr.   rr^n  c.  ^72  und  aeüu  itlJS(Dl 

II,  1.  c.  "Kf^j; 

S.  27  Änm.  3.  Dass  ^p;i:  in  der  Stelle  HaL  208,  t  jprt  |  -r 
Ortsname  ist,  halte  ich  für  nicht  so  ganz  sicher.  Es  heisst  rkimät 
„Wadd  der  Mächtige.'*  Ebenso  ist  iiri':;  |  Dil  Hai.  504,4  (vgl.  ok. 8.3 J 
ob.)  nicht  als  Idäfe,  sondern  als  Apposition  za  fassen.  ,«Wadd">  def 
Berühmte"  vgl,  'jpmsB  noo  und  pn^s  *io:  (Z,  D.  M.  G.XXIX,eoo)  it  ä.iil 

S.  30.  Prideaux  II,  2.  Ich  glaube  die  von  M.  aafgvirorfau 
Frage,  ob  es  möglich  sei,  n^r.n  analog  nnn  mit  den  do^ 
pellen  Accnsativ  zu  constmircn,  entschieden  bej&Uen  n 
Das  Fehlen  des  Objectsaccusativs  darf  nicht  anffallen,  weÜ  et  u 
anderweitig  vorkommt  und  leicht  ergänzt  werden  kann.  Vgl.  i. 
Hai.  160,  4 — 5:  •;'':::in«  [  -»ipn  „er  weihte  (es)  dem  M."  lud 
öfters.  Ganz  analog  wird  ninn  coostruirt  Prid.  XI,  2 :  ]r;-!nlJli3n 
npTsbNb  1  ninn  |  . 

"inb  l  Oipn  I  pn   „weil    er  (Rabib)   ihm  (dem    Gebäade) 
gesetzt  war"  deshalb  stellt  es  König  Ta'lab  ihm  zo  Ehren  wieder 

pir!?3  1  11  I  nbb^n  I  Tnim  ,,üud  es  wurde  dieses  Pmebtdeifc' 
mal   in   den  Schutz    des  T.   gestellt."    M,   liest  statt  T^nfro 
rechtfertigter  Weise  ]pi^».     Warnm  soll  es  aber  nicht  nebe 
pDDO,  "[P^nia  „Werke  gestiftet  für  Errettung,  Gedeihen  ond 
Tergeltung"  nicht  auch  ^"nn?:  „ein  Werk  gestiltet  zur  Verberrlichi 
geben?  (Vgl.    liebr.   mn.)     Die   Inschrift   ist  also   zu    Qbersetsai 
,,Ta'lab    von   Riam    erneuerte   (dieses   Gebäude)    zu   Ehren 
Dieners   Rabib,   des   Ma daniten ,    weil    dieser   ihm  vo 
und  es  wurde  dieses  Ehrendeuknial  in  den  Schutz  des  Ta*lab 

Die  Inschrift  ist,  wenn  wir  sie  recht  vei*stauden  habet),  h 
merkwürdig.     Eisteos   sehen    wir  in  derselben  den  später  apoth' 
sirten  Talab   noch   als  König,   zweitens   sehen   wir   hier   eine 
Selbstnpotheose;    denn   wie   in  andern  Inschriften  die  Gebende 
Denkmäler   in   den  Schutz   der  Götter  gestellt   werden,  so  werii 
£ie    hier    in    den    eigenen    gottlichen   Schutz    des    Königs 
Solche   Selbätapotheose    kommt    bekanntUch    auch   bei 
Königen  häufig  vor. 

S.  34.  Das  von  M.  über  die  Wurzel  t\y  Bemerkte  scbänl 
jEUzatreffen.     Ich    habe    nur  dazu    hinzuzufügen,   dass    bimjarisch« 


Kaside  105  ^lä^ 


3  fdr  qUua  ^i  zu  lesen  ist    Neifw4a  It  10' 
m.  8.  v.  ^^  lesen  wir: 


I 
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1^5!  L^.w,*JLg  CJ*^  ^^'  ^P*XiuJI  J,-=»-jJLJ  (j*Lül  Jyjj  w3ÜJ  ^5 

,Und  ein  Schwert  des  Ibn  Iju-Kaifan  ist  bei  mir,  das  der 
Ueld  auserwälilt  bat  aus  der  Zeit  des  *Ad. 

Es  spaltet  den  Helm  und  die  Leiber  and  senkt  sieb  scbarf- 
einschneidend  auf  die  festen  ScbödeJ." 

Diese  Verse  wurden  auf  das  berübrate  Scbwert  ^amsama  ge- 
dichtet. Vgl  NeäwLLn  II,  2  a  m.  and  über  die  Gesehicbte  dieses 
Schwertes  Beltldori  ed.  De  Goeje,  S.  1 1  n  ttl 

S.  35.  Änm.  L     Dazu  muss  nur  bemerkt  werden»  dass  Ne^wan 

ausdrücklich  sagt :  ^Jl  j^^*^  k6^  ^j*  «>Ju  ^^\  .3  oi^-^l  /-*^i  • 

Wir  werden  also  nach  dieser  üeberlieferung   ,4bjaii"   zu  sprechen 
haben. 

S.  38  oben.     Statt  Ibn  Nebkan  muss  Ibu  Nahlljln  gelesen  werden. 

Tgl.  Neäw&a  II,  173  a  u.  s,  v.  ^li^i  (o^)*  er  «^>^  r**'  O^ 

j]yaS\  ^  v;^Miai=u  ^yj  ^  ,^3  ^  ^ylsL^  ^^  j^^4^  u5^JU.    Dieser 

NahfUn    ist   nach    der   arabischen   Üeberlieferung   ein    Bruder   des 
*Alhän   (vgl.   V.  Kremer,  Ueber  die  südarab.  Sage  S.  59).    Ne^wän 

II,  6Ia  ob.  s.  V,   « l|ifc  heisat  es  also: 

^1  4ü-ai  tx-j^Jä  ^Jül  ^^L^LÜf^  ^j^  JHvXiJ^  ^^  c)^^ 

i^  j^^\  o^  ^y  3^  c^  J^^t  o'^^^-^-*-''  r^^^  ^^  '^L^' 

^»UkJl  ^biül  Ui  ö;AJt  ^  ^^JÄ^  j.'bUJt  L*^-JUi  vy**?^  o^  ^«.v^yr,! 

'3UI  w*J^s^  ^^LhJ^  ^^l|JLfi  Ji\j\ 

An   beiden   angeführten    Stellen   steht  im  Text   mu^  ^^  für 

^  ^o,   ebenso  lesen  wir  (liny arische  Kaslde  Yers  123  &aj  •*> 
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Das    ist   unrichtig.     Ab   allen    diese»  Stellen  mass  es  «Äf 
wie  wir- aus  folgender  Stelle  ersehen,     Nesw&n  1,45  b  dl  a.  T, 

^  ^^   s.**»!.    ^-i-*5>  ^j-U  CT»  ^^^^  >^5   f^^^   J^  5-^   *^<*^ 


cTA)    /^ 


^t 


jl  .UJl  oü  Vjl 


r^^. 


Ui  jw-L«^  (j^ü!^   >-^ 


^^Haben  denn  die  Menschen  ähnliche   Deukni&ier  wie  die 
Marjab,  der  bantenreicheia  Stadt,  der  erhabenen,  oder  gleich  Sirwl 
und   was   geringer  als   diese  ist,   von  dem  was  Bilkts  erbaot 
Dü-Bata'?" 


Das  Epitheton 


c 


in  der  angegebeneu  Bedeutung  kommt 


Nordarabischeii   nicht   vor,   dagegen  andere  aus  dieser  Wttrt«! 
bildete  Formen, 

Die  Wurzel    yt"   kommt   in    vielen  sädarabischen  Eigen 

vor.  Kine  Stelle  bei  Neswän  11,  206  b  unt  s.  v.  ^.JLj  (, 
die  ganz  ohne  diakritische  Punkte  ist,  kennt  auch  ^1  als  £] 
von  Martnd :    JjtJl  j  5^*,^  »Uubra   ^jy».^-  yijJU  ^y,  ^Jjt  vyl  Jd 

T. 

Die  Schlnssfortn  e  I  Q  in  den    h  imj  arischen  Inscbriftol 

Inder  Halevy'scheii  Sammlung  sind  besonders  die  Bau; 
zahlreich  vertreten.  Es  werden  gewöbnlich  in  denselben  ü.v,  ,.u 
aufgezählt,  die  der  König,  der  Stammeshäuptling  oder  das  Tolk 
verschiedenen  Gottheiten  erbaut  haben;  darauf  folgt  mit  dem 
leitenden  in^i  die  Ueberweisnng  der  betreffenden  BaulidikeiteB, 
der  Inschriften,  die  an  denselben  augebracht  waren,  wie  aiteli 
oft  der  Person  und  des  Besitzes  des  Weihenden  in  den  Schutz  der 
Götter.  Am  Schlüsse  stehen  in  den  meisteu  derselben,  soweit  sie 
nicht  zerstört  sind^  Finalsätze  die  mit  1  |  p  beginnen  und  die  trotx 
der  vielen  Variationen,  in  denen  sie  vorkommen,  schwer  ctt  er- 
klären sind. 

Halevy   hat   dieselben   mit   dem   ihm  eigenen  Scharflilicke  ab 
Beschwonmjrs-  oder  Fkchformeln  erkannt,  welrbe  die  Erbauer 
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jeden  Ueiljgtliumsechänder  aussprechen,  wie  man  sie  auch  in  andern 
epigrapliischen  Denkmälern  zu  finden  pflegt 

Da  jedoch  seine  Erklärung  vielfach  aiigefoclilen  warde  und 
insbesondere  in  sprachlicher  Beziehung  einer  Erweiterung  und  Ans- 
ftllimng  bedarf,  so  werde  ich  hier  dieselbe  einer  eingehenden  Prü- 
fung uu torziehen  und  die  meieten  dieser  Formeln  zusammenstellen 
and  erklären. 

Nach  dem  Vorgange  Hal^vy's  und  Praetor! us'  beginne  ich  mit 
der  kleinen  Inschrift  Hai.  257  ,  die  von  Beiden  erklärt  worden  ist 
(vgl,  Hak'vy  Rapport  sur  onc  mission  etc.  p.  280 ff,  und  Praetorius 
Beitröge  II  S.  24  ff.),  so  dass  ich  mich  nur  auf  einige  Bemefkungen 
werde  beschränken  können.     Diese  Inschrift  lautet: 


Uebersetzung. 


■[  ^^Salkarib,  der  Gerechte^  Sohn  des  Abjada*,  König  von  Ma*in, 
Hbaute  und  erneuerte  Rasafi",  den  Tempel  des  Attar  von  Kabad"^, 
■^und   stellte  den  Tempel  Rasal^   in  den  Schutz  des  östlichen  Attar 

und  aller  Götter  der  Stämme  unter  Anrufung  des  II»«   und  Öiyam«» 

und  Hobal»'    und  Homarm. 

Wer  ihn   (den  Tempel)    zerstört  nnd  wer  ihn  ...  .  und  wer 

Empörung  und  Unruhe  stiftet  in  dem  Tempel  Rasafm    im  Krieg  und 

Nim  Frieden  —  er  sei  landesverwiesen,  sein  Name  geschändet", 
inru  I  rT'ä  |  Db3E'^  ,,llasaf^""   ist   der  Name  des  Tempels  und 
*»nny  |  n^n.  steht  dazu  in  Apposition  (Praet.).     Die  Benennung  mag 
von  der  Bauart  hergeholt  seini  etwa  von  der  mosaikartigen  Aneiu- 

anderreihung  der  Bausteine  (vgl.  arab.  Übe.  nnd  hebr.  ^fIK*^  beides 

von  fest  an  einander  sich  schliessenden  Steingefügeu  gesagt.  In  der 
Mischna  nnd  dem  spätem  Uebr.  wird  diese  Wurzel  anf  die  zeit- 
liche Aufeinanderfolge   übertragen   und  heisst   ^^beständig,  ununter- 

f  nnm  ^,und  er  stellte  in  den  Schutz"  (Hai.)  Auch  Praet.  hat 
richtig  erkannt,  dass  das  Wort  in  vielen  Fällen  diese  Bedeutung 
haben  kann,  ja  zum  Theil  haben  muss,  übersetzt  aber  dennoch  hier 
„weihen*'*,  an  einer  andern  Stelle  meint  er  „bauen"  übersetzen  zu 
müssen,  was  er  für  die  Grundbedeutung  hält.  Das  halte  ich  jedoch 
nicht  für  wahrscheinlich.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  wie  von 
arah.   o^    „richten,  gradmacheii.*'     In  den  Inschriften  bedeutet  es 


BU.  XXX. 


lU 


698  Müller,  himjarische  Studien. 

fast  überall  „in  den  Schatz  stellen'^  selbst  in  der  Inschrift,  wo 
Praet.  „bauen"  übersetzt     Sie  lautet: 

Dnnni  |  i^sn«  |  bna 

«^n  I  nsn«  |  "»i  |  bn*' 

•jn^nn  |  pp»m  |  i 

pTabN  I  Dpnn  |  pDiD 

iTanottTDi  I  nr-n  |  in 

„Bahil  Absan  und  Dabib™  Jatil,  die  beiden  Herren  ?on 
Abnat;  baneten  niM  versahen  mit  Lichtöfhungen  den  Tempel  Kauka- 
bän  zu  Ehren  des  Alma^hu  und  stellten  (ihn)  unter  Anrufung 
ihrer  Sonnengöttin ,  der  Mächtigen,  in  den  Schutz  ?on  Waddab.*'  M 

Andere  Beispiele  über  die  Bedeutung  von  nfn  werden  weiter 
unten  folgen.    In  der  Anffasssnng  von  Q^»ni  |  Qbnni  {  DS'^i  i  obKS 

habe  ich  mich  Hai.  angeschlossen.  Ob  aber  nnni  |  bnn  mit  Ju^ 
und  dem  Weingotte  (arab.  .«3-!)  identisch  sind,  lasse  ich  dahin- 
gestellt 

1  I  p.  Bevor  wir  die  Hai^vy'sche  Uebersetzung  dieser  Schluss- 
formel  im  Einzelnen  begründen  und  zum  Theil  rectificiren,  weisen 
wir  darauf  hin,  dass  auch  in  andern  epigraphischen  Denkm&lem 
derartige  Flnchformeln  gebräuchlich  sind  (man  vgl.  z.  B.  die  Inschr. 
von  Eämunazar  und  im  Assyrischen  W.  A.  I.  XVI,  cd.  8  line  63—88) 
und  machen  besonders  auftnerksam  auf  den  ganz  analogen  Schluss 
der  sicherlich  sehr  nahe  verwandten  Inschriften  von  Axnm,  die  für 
die  Erklärung  der  bimj.  Inschriften  auch  sonst  manche  beacbtens- 
werthe  Winke  geben.  Die  Schlussformeln  lauten  nach  der  Leauog 
und  Uebersetzung  Dillmann's  (Z.  D.  M.  G.  VII,  357  fif.)  also  I,  26—28: 

(dx<^p:hjiü[+:(d 

j]<l>A> ;  arxi- :  (D-niii>C :  ©H^je: 

„Wenn  ihn  Jemand  zerstört  und  ausreisst,  so  soll  man  ihn 
und  sein  Land  und  sein  Geschlecht  ausreissen  und  soll  ihn  zerstören 
ans  seinem  Lande  heraus  1^ 

H,  49—62: 

HÄ'i7iui ;  (D 


1)  Ich  füge  hier  Einiges  sur  Begründang  dieser  Uebersetsnng  bei:  ^ 
scheint  Dunl  von  i  zu  sein,  wie  ^Dbö  von  "^btt  und  "^nbyä  von  nb^3. 
^^yr\  „sie  ist  stark,  mMchtig"  (hebr.  ^^>  arab.  ^a^)  ist  ein  Epitheton  der 
Sonne,  wie  C|3r  „sie  ist  erhaben". 
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/:. :  jBWi.dp :  fu- :  -WIAJ: 
l*Hlftl4) :  n[tw|P<^:  xirä:  rttf?jj:: 

„und  dieser  Thron,  den  ich  dem  Herrn  des  Himmels,  welcher 

mich    zum  König  gemacht  und hat  *) ,  anlgestellt  habe, 

—  wenn  einer  an  ihm  etwas  auskratzt  nnd  ihn  verderbt  und  Risse 
drein  macht  und  ihn  gänzlich  Teruichtet ,  der  werde  ausgerottet 
und  anggcriasenl  ans  seinem  Lande  soll  er  ansgerottet  werden I 

Wir  haben  ihn  aufgestellt  zum  Gedächtniss  unter  den  Weih- 
gescbenken  ^)  des  Herrn  des  Himmels.** 

Nachdem  wir  dieses  vorausgeschickt,  gehen  wir  au  die  Erklärung 
der  Formel   im  Einzelnen.     Znnilchst   könnte   man   die  Halt^vy'sche 

Annahme,  p  sei  gleich  arab,  J-i,  syr.  ^,  aram.  'pp  beanstanden. 

Bedenkt  mau  aber,  dass  biuy.  pVdem  arab.  ^  entspricht»  so  wird 

man  sich  auch  gegen  diese  Behauptung  nicht  sträuben  dOrfen,  Dament- 
lieb  schon  deshalb  nicht,  weil  far  den  Wechsel  von  ja  und  i  besonders 
neben  liqnidis  im  Himj.  noch  andere  Belege  vorhanden  sind,  die  an 
anderer  Stelle  beigebracht  werden  sollen.   Die  Verbiodung  von  i  |  ]3  ist 

ganz  natürlich.  Vgl.  aram.  '^■j  ]r,  syr.  j  ä  is  qui.  Die  angeführten  äth. 
Inschriften  leiten  die  Fluchformeln  mit  "X^^PI  «in,  das  PhÖniz. 
mit  in»  ü»  (öfters  in  der  Grabinschr.  von  Esmnuazar) ;  das  Assyr. 
mit  „sa"  =  hehr.  ^  oder  -iio»,  alle  dem  Sinne  nach  dem  i  |  p 
genau  entsprechend. 

0"1=330^  IV  F.  V. 
verstümmeln'*  (Hai). 
sachlich  passend. 

etio-^  hält  Hai.  für  IV.  F.  von  ttit  äth.  (DÖA.'  hehr,  «jc« 
mit  Ausfall  des  x  Das  ist  nicht  unmöglich,  Indeüs  lasse  ich  die 
genauere  Bestimmung  noch  dahingestellt. 

a-in^(=arab.^^)  „sich  empören,  Unruhe  stiften**,  was  zum 
darauf  folgenden  ism»  (das  nichts  mit  ipj  zu  thun  hat)  gut  passt. 


^^5  heisst  „unkenntlich   machen,  entstellen, 
Diese  Bedeutung  ist  etymologisch  richtig  und 


1)  "l"**!!  A  I  ♦    ^^^   J^3    ••**?    ▼»rw*"J*^»    entspricht    dorn    liinij.    ir*\ 
,,fturstelteu,  dem   8cbutK  übcrwoiseu*', 

2)  8o  Üillumnii.     Ich    möchte   nwh   Analogie    der   hiinj.  Inscbriftcn    lieber 
UberseUeu:    „üorer  Aiifufiiiig  de»  Patronea,  des  Heim  des  Himmels". 
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ohend  istS 
0  auf  dif  ■ 
6ry  orw,^ 


maboi  I  n-tia  ^in   Krieg   und    Frieden^   =  arab.   ^SLlj 

(Praet).  Halevy  wird  seine  Uebersetzung  dieser  zwei  Worte  wotf 
uicht  aofrecht  erhalten.    |  &n»Di  |  ü^^v^  \  -*)3t''  oder  aa  andern  SuUoi 

pan  I  nTa-^T  an?3pT  |  oii»  |  na^  u.   d.  g.      Die   ErkJ&nunp 
Schlusses,   in   dem    wir  nach  Analogie   der    äth.  loschrüteii 
Fluch  gegen  den  Heiligthomsschänder  erblickeD  mdssen, 
wundesten  Punkt  in  der  Halevy'schen  Auffassang,  und  das 
als   Praetorius'  Uebersetzung   dieser   Stellen   sehr   ansprechend  ist 
Und    dennoch    musste    ich   mich   nach  kngem  Schwanken   auf  dif 
Seite  Hal^vy's   stellen.     Freilich   halte  ich  nicht  mit  Haievy  or«, 

DrtTso   u.  s,  w.  gleich  j^ja^J   und  w«^t  ,^ear  pays  et  leor  mm\ 

weil  maU;  wie  Praetorius  treffend  bemerkt,  in  diesem  Dialekte  QOX*w 
oder  Doni")N  etc.  erwarten  müsate.  Auch  die  Annahme  Hal^fj*»» 
dass  das  Pkralsuffix  manchmal  fUr  das  Snfldi  des  Sing,  eintritt,  halte 
ich  schon  deshalb  für  verfehlt,  weil  cbfitDios  (das  =  mVtcom  Min 
äoU)  ,,nach   einer  Bitte'-   heisst,   die   einst  von   ihm   oder   aikdaii 

ausging  (arab,  JUimj)  and  nichts  mit  dem  Plor«  zu  than  haL     Di« 

gegen  stimme  ich  darin  mit  ihm  überein,  dass  ^r  pass.  von  van  and 

daas  r\rs^  —  o^  (oder  oUj)  ist. 

Was  nun  die  Construction  betrifft,  so  moss  ich  daran  ennnam, 
dass  im  Ijümj.  der  Acc,  in  vielen  Fällen  da  steht,  wo  man  in 
Sprachen  den  Dativ  oder  eine  Praeposition  anwendet  So 
aOe  Verba,  welche  „weihen,  schenken,  in  den  Schatz  stelleii^  de. 
bedeuten,  mit  dem  doppelten  Acc.  construirL  Ich  vennotbe  lunu 
dass  die  Verba  "Tai  „verfluchen,  verbrennen"  and  ma  „tödten**,  (a.  i.  im 
Sinne  von  hehr.  n^Tzy-o  n^'s^  aus  dem  Volke  ausgerottet  werden,  d.  h. 
bürgerlich  todt  sein)  „Landes  verweisen,  aus  der  Gesellschafl  aoastOOTCw** 
mttdopp.  Acc.  (statt  mit  Acc.  ond*}^)  construirt  werden.  Im  Passiv  bleibt 
natürlich  der  Acc.  der  Sache  stehen.  Anstatt  dass  wir  also  hebr. 


n^ttjo  I  tDB3n  I  nn-D3i  oder  äth  J£^i<pA  l  "K^WlrtwC-: 
sagt  man  biny.  mit  Acc.  ^^\^.i<J>^  U»^  Lü.1  oUj  J^  werde  aus- 
gerottet aas  dem  Lande,  ans  dem  Volke  nnd  der  (od.  oaaerer) 
Stadt'*;  ebenso  l^^  Loji  ^^^  „er  werde  verbannt  ans  dem  Laadf 

und  (es  werde  ihm  entzogen)  der  Name^  d.  h.  er  geht^re  dann 
keiner  Volksgemeinschaft  mehr  an,  die  schützend  fOr  ihn  eintritt. 
Mau  vergL  im  Assyr.  am  Schluss  der  angeführten  Stelle  einen  Ihn 
liehen  Finalsatz:  „sum-sn  zir-su  in  mati  In  halli-ik**  hebr.  etwa: 
n^n-  y^»z  i^iT-»  i««  „seinen  Namen  und  seine  Nacbkaunnen  ün 
Land  luüge  er  aasrotteu.*' 
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Ich  fahre  nun  fort  in  der  Äiifühmiig  und  Erklärung  der 
Schlussfonncln. 

Hai.  221,  3—4  schiiesst: 

pah  I  r\xr  I  Donsa-^i  |  p  |  so^dowi  \  DD[»bm 
„Und   es    stoUte  Kahid   in   den  Scholz    des  Attar   ihre    Weih- 
geschenke nnd  Inschriften.     Wer  sie  zerstört,  werde  aus  der  Stadt 
ausgerottet" 

yns  (=  gks^Ü)  „der  Erhabene"  wie    ^ii  vgl  assyr.  NAbid, 

Zir-uähid,  Dayan-näbid,  Sar-nähid  (Schrader,  Die  assyr-babyU  Keil- 
inscbriften  S.  156  C).  DO'ns:^   hier   die  II.  Form   in  derselben  Be- 
deutung wie  die  IV.  F. 
Hai.  465,  10—15: 

*^nry  |  io[sn]2i  |  b«^^''  [  -jrni 

^  I  öOS'nfctKi  I  Böocret  |  br^i  |  B35?i3  |  nb«bK  |  bm 
1  I  Dons:o^  I  np  I  D0it3D«"i  \  eo^bx»  |  ob'^ap« 

.    .    .   eorrop»  I  p  I  DO^MED-'l  (  OD^TTS'' 

„Und  ee  stellte  Jakiltl  und  sein  Sohn  in  den  Schulz  des  *A, 
von  ^tabad  und  Wadd^  und  Nikrati  nid  *Ä.  von  Jahrik  und  der 
Herrin  von  Nasak™  und  aller  Gottheiten  von  Ma'in  und  Jatil  ihre 
eigenen  Personen  und  ihre  Kostbarkeiten  nnd  ihren  Besitz,  ihre 
Weihgeschenke  nnd  ihre  inscbriften. 

Wer  sie  zerstört,  losreisst,  vernichtet  von  ihrer  Stelle  weg  — .." 

ntn   (arab.   'U    nach   JJain.    gleich   {joj)  „losreissen".    "^kdö 

IV.  F.  von  ib  (ült  ^  und  3)  „zerschlagen,  zerspalten"  vgl.  hcbn 
5  M.  32,  26:  o^st  «»iö:  nn^attS«  orj-'NCK  ••niwe«.  Diese  Wurzel 
kommt  in  den  Inschr.  noch  öfters  vor  '(s*  w.  n.),  einmal  in  der 
Verbindung  mit  iDizs,  so  Hai,  438,  8:  etBil'TrjTö;  iDffl  =  arab.  Jji. 
„stechen,  durchbohren";  vgl.  dazu  Ual.  484,  11 — 13  *..  ^rrn 
^-y^  I  plbüj-'T  I  i^B  j  nbNb[»|],  Uebcr  das  Fehlen  des  Jod  in  «c 
vgl.  ob.  8.  629. 

Hai.  474,  5  —  6: 
CDTNci  I  pi  I  aD-itr-'T  I  p  I  bn*»!  I  pa  I  r[b»bK  |  ^^n^ 

.  .  .  oojmopa  I  p 

Diese  Stolle  ist  nach  dem  Vorigen  leicht  zu  übersetzen,  imd^t 
scheint  für  •»»d^t  verschrieben  zu  sein. 

Hai.  478,  15—20: 

ifim 

p  I  003 1  ^sr^rn ,  iHw  1  ypsn  |  ^««boi    cDn3[3D^-i  |  p 
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,,Jeder,  der  sie  zerstört  und  vernichtet  aud  be&ciiauigi  tum 
ihrem  Orte)  entferDt  und  in  iJaneii  Unruhe  stiftet  —   er  werde 
gerottet  aus  dem  Lande  and  aas  dem  Volke  und  werde 
aas  dieser  Stadt". 

yp3  {^=  ^jafti)  „beschÄdigeo,  verletzen". 

lÄö  ist  etymologisch  schwer  za  erklären.  Vielleicht  darf 
ein  durch  präfigirtes  ü  aus  V  iit*  (arab,  jijt  ^,beugen, 
weiter  gebildetes  Verbtun  mit  der  Bedeutung  ,,entfernen,  verschiabw* 
anseheu.  ifci^  kommt  in  der  Verbindung  mit  ornspü !  p  auch  an  anderer  j 
Stelle  vor.  So  Hai.  46ö,  8:  oön^[p]T3  |  p  |  iKia  1  lai  Hai,  192, 
om-'  I  p  I  IK»  (  131  und  Hai  478:  on]"s^i<  |  p  |  iw»  i  "rai, 
Vgl.  auch  Hai.  477.     Ueberall  scheint  die  angenommene  BedeotQOgJ 

zu  passen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  i^  =^  ju  und  -r*»«  ^ 
im  Sinne  von  Dpia  „Ort'*   angewendet   wird,  wie  im  Hebr.  (5, 

Cm 

SB,  13.  4.  M. 2, 17)  und  Ärab.  in  den  Redensarten  ^Uu  ^1  Ju 

Auch  an   unserer  Stelle   scheint  o'ri'&p't2  \  p   von  nun  abz 

so  dass  wir  also  eine  Art  Zeogma  (^JmJ^  ^^)  haben. 

Zu  bemerken  ist  hier  noch  der  Zeitwechsel.  Es  folgen 
auf  das  Imperfectum  Perfecta  mit  einem,  wenn  man  so  sagen 
waw  conversivum/ eine  Erscheinung,  die  nur  im  Ucbr.  ein  Analogot 
hat.  Dass  wir  aber  nicht  etwa  unrichtig  ->^[:0'*  für  l2[:o  er^oit 
haben,  beweisen  folgende  Stellen,  die  dieselbe  Erscheinang  dar- 
bieten. 

Hai.  535,  34^26: 

....  I  [DjümapTa  |  p  |  qd^dok  |  •'»bot  |  ira^  |  p 
Hai.  199,  11  —  15: 

ipnt 

I  aiiM  I  '^»v  I  do[^nbd]wi    eo'isso-n  |p  |  nW 

lib'^b   halte    ich    gleich    arab.    J^JLJ   „dass   er  es   in 

nehme.** 

Die  folgenden  zwei  Stellen  macheu  mir  grosse  Schwierig) 
lial.   504,  Ö- 12: 

1  I  od'i32]d^'i  Ip 'ir-t'^ 

cb«  I  D:m  I  vrr  \  b&trrp-)  |  coNnD  |  [rrjttra  |  dö^kco 

I P73  I  -^bia  l  1«^  I  r 
Hier  kann  die  Hal.*sche  Erklärung  nicht  angehen,  weil  sicher 
Fluchformel  fehlt  und  das  T^'üv:!  die  Auflassung  von  Practorios 
soferne  zu  bestätigen  scheint,  als  statt  des  cxiN  |  "^i"   „alle  Tagt' 
der  Erde"  (Praet.)  hier  eine  specielle  Zeitangabe  sich  findet. 
Noch  bedenklicher  ist  aber  folgender  SchloBs: 
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Hai.  485,  10—15: 
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Die   Gruppe   b^Tim   ist  mir   unveratäDdlich.     Wäre   irnn   die 

Hai,  sehe  Attfassung  richtig,  müssle  man  da  aicht  p  |  bp  ^=  cy*  S»^ 

für  bD  )  p   erwarten?    ~    Eine  Verbindung  Jj"  ^  scheint  etwas 

ungeheuerlich,   ist    auch    ohne  jede   Analogie    in   den   verwandten 
Sprachen  und  gegen  das  gesande  Sprachgefühl 

Bedenkt  man  nun  ferner,  dass  ba  |  p  entsprechend  arab,  ^  ^ 

in  den  Inschriften  vorkommt,  so  liegt  es  sehr  nahe,  das  i^  sowohl 

hier   wie  auch   in  allen  angeführten  Schlussformeln  als  ^  aufzu- 

fasseup    Wir  müssten  etwa  diese  Formel  so  übersetzen: 

„und  er  stellte  diese  Bauten  ....  in  den  Schutz  der  Götter 

gegen  jeden   (bs  |p   oder  t  ha  =;Jj'  ^y^  oder  ^^jJl  ^)  der 

bie  zerstört,  vernichtet  u.  s.  w.'* 

Obschon  nun  diese  neue  Erklärung  sich  sehr  zu  empfehlen 
scheint  und  Manchem  gewiss  eiulcuchten  wird,  so  gestehe  ich  den- 
noch offen  f  dass  ich  die  vorgeführte  Halt^v/sche  wenigstens  an 
vielen  Stellen  für  die  einzig  richtige  halte,  wenn  ich  auch  die  zu- 
letzt gemacbicn  Einwürfe  vorderhand  offen  lassen  mmh. 

VI. 

Lautliches. 
Wir  haben  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXIX  S.  606  ff.  nach  dem 
Vorgange  Hali^vy^s   dargelegt,   dass    himjarisches   p  =  arab.  ^y», 

hehr,  yc  „von**  ist  und  dass  das  nun  nach  der  Weise  des  Hebräischen 
elidirt   werden   kann.     Im  Folgenden   wollen  wir  nachweisen,    dass 


1 )  EitiiK«  FrAfO^aeßte  von  derftrti|?*^n  SchlttssfoTmeln  mögen  hier  verzeichnet 
werden  Hiil.  2311 ;  It^^  hn^SS  nsnrH  !  p  ;  Hai,  4j9/2:  *l3jnr-  OO'nfTD'^ 
(vgL  aucli  HaJ.  259,  2.  5  pnd  574.  3);  Hai.  503:  DnlsSDn  |in;  Hol.  247; 
QOnsrO^;  l!»l.  564:  1  [  p1  [  DO^fifED-'-T  ;  Hai.  555:  ÜOTl72p2  p   OOl^lDrC  ; 

H>L41B :  onapig  |p  ]  D**  *  * "  "i  1 13  i  Hai,  353:  nrry  c::'-üOKi  DD«b|T8€ 

aorr[p?3  '  •  ■  o-^2:o^n  |  p  ,  .  . 
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der  hiermit  constatirte  Wechsel  vom  m  and  d  im  Qimjarischen 
auch  anderweitig,  namentlich  neben  liqnidis,  nicht  selten  vorkommt M. 

Die  Wurzel  n^D,  die  unzweifelhaft  die  Bedeutung  „ehren"  bat 
(vgl.  Praetorius  Beitr.  III,  40)  und  die  sehr  häufig  in  den  In- 
schriften sich  findet,  ist,  wie  Ewald  längst  erkannt  hat,  mit  arab. 
mS  identisch. 

Das  Wort  "pitm  „TempeP^  begegnet  uns  sehr  oft  in  den  In- 
schriften (vgl.  z.  B.  Fr.  LIII,  Hai.  152  öfters).  Dagegen  lesen  wir 
Hai.  686,  3  (=  Praet.  Z.  D.  M.  G.  XXVI,  417 ff.):  ppiom  |  iM-^a 
pDiD  I  p^n73  „.  .  .  bauten  und  versahen  mit  Lichtöffnungen  das 
Heiligthum  Kaukab&n" ,  also  p^n»  für  innriTa  ').  Dass  aber  hier 
kein  Fehler  des  Gopisten  vorliege,  ersehen  wir  daraus,  dass  sowohl 
Hal6vy,  als  Praetorius  in  dem  ihm  vorgelegenen  Abklatsche  n  und 
nicht  n  gelesen  haben. 


1)  lieber  den  Wechsel  von  m  und  b  im  Arabischen  siehe  Mnfa&sal  175 
Z.  2—5,    im  Aethiopischeu   Dillmann,  Grammatik  der  fttb.  Spr.  §  28.     Zu  den 

daselbst  angeführten  Füllen,  von  denen  ich  ftlCOJ? !  ^°^  i*OC ! 
für  die  beweiskräftigsten  halte,  kann  man  mit  Sicherheit  ^^^£\^  *  »* Werk- 
zeug" hinzufügen.  Es  hängt  offenbar  mit  der  im  Semitischen  vielverbreiteteB 
Wurzel  yoy  (J-«ifi  ,  ^^kSOX)  zusammen.  Auch  die  Assimilirnng  des  m  mit  b  ii 
XfllhtC-  ^^  5\^nih>Cl  '"  ^®°  RüppeU'schen  Inschriften  1,  28 
and  II,  51  beweist  die  Lautühnliehkeit  dieser  beiden  Bachstaben. 

Aach  für  die  a.  a.  O.  constatirte  Elision  des  nun  von  ^^  bietet  nebeo 
dem  Hebr.  auch  das  Aethiopische  eine  sehr  gute  Analogie,  ich  meine  die  Ver- 
kürzung des  altem  X^f  T   '"  "Kf^  l    ^8^-  *"<^h  »™*>-    J^  «'  ^M  ^. 

2)  Vgl.  hierzu  Dtllmann  Commentar  zu  Hiob  zur  Stelle  iXh  mn^H  D''23rj 
(Hiob  3,  14).     Dagegen  mochte  ich  nicht  mit  Dillmann  und  andern  hiräm  und 

ahrftm    (pl^    u.   ^[^^)    vergleichen,    weil    Jl    and    tl   nicht   leicht    wechseln. 

Ebensowenig  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  bei  den  Arabern  gebräachlicbe 
Name  für  die  Pyramiden  dem  Aegyptischen  entlehnt  ist,  halte  es  vielmehr  fSr 
wahrscheinlich,  dass  Ditl  (von  der  Warzel  Dil)  im  Hin^jarischen  oder  im 
Arabischen   überhaupt  ein  hohes  Gebäude  bezeichnet  hat.     Ein  Ortsname  D"in 

wird   von  Nesw&n   II,   181  a  M.    angeführt:     fO^o^A  j^   «^  ^JCfiJü    JükS 

^^^^^{ .     Dass   die  Angabe    Neswftn's    richtig   ist,    bestätigen    die  Inschriften. 

Hal^vy  hat  in  seiner  Sammlung  zahlreiche  Inschriften  aus  Uaram  mitgetbeilt 
Wie   die   Araber    für  die  Bezeichnung  der  Uieroglyphenschrift  das  himjariache 
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Wort  «XLmm^  (p3T73)  gebrauchten,  so  gebrauchten  sie  auch  *^  für  die  Pyramide. 
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Sowie  dem   arabischen  _^  ein  himj.  *)!,   so  entspricht  auch, 

wie  Hal^yy  ganz  richtig  constatirt  hat,  dem  arab.  ^  ein  bimj-  1^- 

Vgl.  den  vorhergehenden  Abschnitt.  In  Ortsnamen  —  anch  in  nord- 
arabischen —  werden  b  and  m  oft  verwechselt  Vgl.  darttber 
Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens  §  235  and  244. 

Wir  haben  aber  auch  ein  aasdrttckUches  Zengniss  für  den 
Wechsel  dieser  Laote  bei  den  Qimjaren  in  einer  Stelle  des  Ne^wän, 
die  anch  in  anderer  Beziehung  lehrreich  ist.    Nei.  himj.  II  7  a  M. 

8.  V.  \^yo:  ^j^^^.**Oj>  ^^1  J^t  ^jpxi  iUb  Myo  t^\  g^jJl  Vj^ 
*^^jii  ^\yo  M  ^.,^  Vjy^^  ^  ij^}  iJ^  /A-*^  ^\j*a}\  cl/oil 
und  daselbst  132  b  n.  s.  v.  ^Uäi:  UjJCp*  ^.jU'  v5jA^  O^-^ 
5v3  i^yif  ^ÄA5|y.  j^UjJ^  ^)i\  Ji^  o^)^^^  O^"^^^  (*^  ^^ 
<Nj6  vyöj  ^t  Jj^il  8^^$\33  j^t  ^^^  vLaoJL    Wir  sehen  also 

hieraus,  dass  die  Himjaren  ^^^  für  üi^  gesprochen  haben.  Und 
thatsächlich  scheint  die  Bedeutung  „schneiden"  fOr  die  Wurzel  in 
den  Inschriften  zu  passen.  So  Hai.  353,  10:  lib  |  yi^ti  ^Holz- 
schnitzereien"; vgl.  auch  Hai.  48  5,  5. 

Diese  Ueberlieferung  giebt  uns  aber  eben  auch  in  anderer 
Beziehung  einen  bedeutungsvollen  Wink.  Wir  lesen  Hai  149, 
14 — 16  "^nTanp  |  onürra-i  |  y^-  Praetorius  übersetzt:  „i^  der  Zeit 
des   Dü-Mah?ad    unseres   Fürsten'',    dagegen  Hal^vy:    „zur   Zeit 

des   ersten  Erntemonats"   (arab.  Juas»-,  syr.  j*!.,   äth.   ÜÖÄI)« 

Diese  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinliche  Erklärung  gewinnt 
durch  unsere  Stelle  viel  an  Sicherheit.  Man  darf  sich  nicht  wun- 
dem, dass  hier  ein  synonymer  Ausdruck  far  „ernten"  gebraucht 
wird.  Der  Ausdruck  wechselt  in  Zeit  und  Ort,  der  Begriff  bleibt 
derselbe.  Dagegen  fordern  die  Lautverhältnisse  noch  einige  Be- 
merkungen.    Das  fi  f ür  -  kommt  noch  öfters  vor.    So  z.  B.  b'^fi, 

äth.  'fJSfil  Macht  =  arab.  jl^.  Ebenso  steht  der  Wechsel 
von  ü  und  3£  (arab.  Jp  und  «j^)  nicht  vereinzelt  da  und  ist  in  den 

graphischen  Verhältnissen  begründet.  Denn  wie  das  Hin^arische 
aus  dem  Zeichen  (D  (=  u)  durch  leichte  Differenzirung  B  (=ä) 
gebildet  hat,  so  hat  es  anch  aus  A  (=  3E)  das  lautlich  ähnliche 
ü  (=  l)  geschaffen. 

Hier  einige  Beispiele  für  diesen  Lautwechsel.  Die  bekannte 
Wurzel  iist  ist  häufig  in  den  Inschriften;  einmal  finden  wir  ein 
nomen  loci  p^i^ö  (Hai.  145,  4.  151,  7).  Umgekehrt  kommt  die 
abgeleitete  Form   öfters  mit  ö  vor,  so  z.  B.  incnx  |  ^lön  (Hai. 
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192,  4.  203.   255,  i.  465,  3.  529  u.  ö.);    einmal  d^gegco 

incns  (Ual.  504,  B). 

Hai»  634»  1    kommt   ein  Schloss  Namens  p^ac  Tor; 
Schloss  wird  Hai.  535,  tJ  p^i  geschriebem 

Hai.  147 j  4  u.  7  findet  sich  C]bt:,  das  Praetorias  (Bcitr,  II 
mit  B)T.    o^\    identücirt. 

Vielleicht  darf  man  auch  in  dem  seltsamen  Worte  r^svp 
29,  a),  das  etwas  EoBtbares,  den  Göttern  dargebrachtes  besei 
den   Namen  ftlr   Kassia   (griech.  xaaaia,   hebr,  njfatp) 
Vgl  indees  Sprenger,  Die  alte  Geogr.  Arabiens  §  398. 

Worin  ich  aber  in  Bezag  anf  die  angeführte  Stelle  mit  Halm 
nicht  übereinstimmen  kann,  ist  die  Annahme,  dass  iria^T:  adjecüTisä 
dem  nänni  beigefügt  ist ,  weil  es  dann  yn^p  (mascnliniim)  btbsa 
mtk8ste.  inisnp  kann  man  vielleicht  adverbiell  aoffieksseu :  ,4m  Jktidt 
monate,  zu  Anfang  desselben*'. 


vn. 
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Znr   Syntax  der   Zahlwörter   im    QimjariacbeiL 

Was  bis  jetzt  Über  die  Zahlwörter  im  Uirnjariächen  tm 
Osiander  nnd  Hal^vy  gesagt  worden  ist^;  bezog  sich  anssdüieadii^ 
anf  die  Formen  derselben.  Sie  haben  aber  anch  einige  wyntitrtitffcf 
Eigentbümlichkeiten,  die  eine  besondere  Betrachtung  verdienen. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen  *),  wit  te 
Himjarische  mit  besonderer  Vorliebe  der  Status  constmctus^Vc^ 
bindnng  sich  bedient.  Dasselbe  Streben  beherrscht  aoch  die  Syotu 
der  Zahlwörter  und  zwar  derart,  dass  ea  selbst  auf  Umn^üütuaf 
der  Formeti  einen  entschiedenen  Einfloss  geübt  hat.  Das  verwicMi 
Gesetz  der  arabischen  Grammatik  ist  im  Himj.  vereinfacht,  Koii 
Wander.  Ein  Volk,  das  viel  zu  rechnen  und  zu  zählen  hat,  omb 
ein  in  jeder  Hinsicht  einfaches  Zahlensystem  sich  xo 
suchen. 

Das  Gesetz  der  Verbindung  der  Zahlwörter  mit  dem 
im  IJirojarischen  ist  kurz  folgendes; 

1.  Das  Zahlwort  steht  mit  geringer  Aus&aliJii«  fi 
dem  Gezählten  imStat.  const.,  gleichviel  was  fQr  eiat 
Zahl  es  bezeichnet» 

2.  Das  Gezählte  steht  im  Plural  oder  Singular. 
Im  Folgenden  gebe  ich  die  Belege  för  diese  Regeln,  pya»!  | 

iHal,  667,  1)  „ein  Finger**,  nK3J  [  rn«  (Kakb  al  Qa^  Z. 
„oine  Mauer"»  n^r  \  -rn»(?)  Hai.  446,  3,  o^itt  |  rtnsa  (Hai  &?»8, 
Dass    wir   in  allen  diesen   Fällen   St.  const.-Verbindangoa   v< 


1)  Vgl.  Z.  D.  M.  a  X  S.  49,  XX  8.  248  i  Jottni.  M*  W^ 

2)  Oben  S,  117ff. 


MüUer^  hrmfiXTÜche  Studictt. 


707 


Lben,  geht,   abgesehen   vom  Fehlen   der  Mimatiou  bei  dem  Zahl* 

rorte,    aach    aus   der   Voranstellnng   desselben   hervor.     Man   vgL 

^noch  Hai  342,  3,  404,  2    374,  4  and  401,  4, 

^K        Auf  die  Zahl   2   folgt  entweder  der  Bing,  oder   der   Dual  % 

^■rnMOT  I  ITO-^n  I  ^^^byn  \  ■'Sri  (Hai.  ö5a,  7)  „Und  die  beiden  Höhen 

^Bi^cunän  und  Sa'aratän";  öbTam  |  -an  (HaU  600,  5);    |  ploiTa  |  "»sn 


i^nn  I  Tsm   (Hai  63,  6)   „zwei  tapfere  Männer   (vgL    -a5,    jiS 

id    ^^)    and   zwei   wohlverwahrte   Jungfrauen*'   {'xjjiyt  aj^^); 

"fin  für   Tan.     p*in  |  -r^ifn  .  .  .  n««  (Hai.  598,  5),    |  ^nh  |  la 


K 


^' 


-IIDJ  I  T^  (Hai.  667,  2)  «). 

Was  die  Zahlen  von  3 — 10  betrifft,  so  richten  sie  sich  im 
Igeineioen  nach  denselben  Gesetzen  wie  im  Arabischen:  |  nnb\D 
an*n»  (Wr,  5)  „3  Monate";  p«  |  ^s^k  (Reh.)  „vier  Ellen*'; 
ßyboK  I  onn  (Hai.  152,  8—9)  „5  Sela  **;  |  nfnOT  |  Dcno  |  fno 
menis  (Hai  192,  1)  „sechs  Warten  und  sechs  Thünne**;  qsno  ist 
Plar.  von  tinenD,  menia  von  lon». 

Das  Himj.  scheint  anch  hierin  mit  dem  Arabischen  überein- 
za&timmeBj  dass  in  den  Fällen»  wo  ein  plnralis  paucitatis  gebrünch- 
lich  ist,  derselbe  uach  den  Zahlen  3  —  10  eintritt  Die  angeführten 
Formen  an'ii«   und   u^büH  beweisen  es  zwar  nicht  mit  Sicherheit, 

weil  sie  sowohl  ^Ust  als  J^^Formen  sein  können,  dag^en  setzen 
es  ausser  Zweifel  Formen  wie  ans^fs«  |  n^Tü3?  (Hai.  Iö2,  14 — 15) 

„10  Jahre".     onDiü«  =  iU5->!  von  ^,^_^,  während  sonst   bei 

größsern  Zahlen  (vgl.  weiter  unten)  cncnri  gebraucht  wird.  Es 
steht  jedoch  oft  der  Singular  nach  den  Zahlen  3 — 10,  besonders  bei 
Maassbestimmungen.  Beispiele:  bon  |  nbn  (Fr.  LIV,  2),  Hi^n  \  nio 
(Hai.  256,  2),  D3p  I  D73n  (Hai.  215,  3),  ü^hH-n  \  onn  (Hai  152, 
—  7),  D-»btt-n  I  ^v:y  (Hai.  152,  5). 

Von  den  Cardinal  zahlen  von  11 — lf>  sind  mir  nur  zwei  Bei- 
spiele bekannt:    .  .  ^  |  '^my  \  ine«  (Miles  II,  7)  und    |  -lu:?  |  !?ao 

rittK  (Hai.  199,  2),  was  wohl  för    |  nnioy  |  9^0   (=-  arab.  ^ 
«yi*)  verschrieben  ist. 


1)  Vgt  liebr.  CmSK   "^2«  nnd  iir«b. 

21  Zur  Wurxol  Kr\  vgl     aoeli  H»L  :' 
>9,   4-5.     yn^lf  bd    Wwde   2   r> 

154,22-38.     D'^irlr: 

^A^'  SO  sein. 


Müliet'^  kimjtirUchR  8iudien, 


Cardmalia  der  Zühner  werden  im  ^inyanschea,  wie  ii 
Irigeo  semit.  Sprachen  darcb  Ausalziing  des  Pinjulzeicäem 
Idet.     Da  jedoch  vorwiegend  die  St.  constr^-Verbindttog  Hb- 

so  werfen  sie  das  Näu  ab  und  bkiben  im  Sl,  oonstr.  sXebu. 

^±1  I  ^i?S*i«    (HaL  48,  10),   fi-np»  |  ^ysn»     Os^   13,  Ul 

^nbn  (Hai.  485,  3),   ömtD  |  -«n-iD  (HaJ.  325,  4).     Wo  m 

|e  jedoch  determiDirt  ist,  tritt  es  zu  den  Zahlen  in  Apposdüoi; 

werden   daoD   durch  das  demoustrative  Nio  oder  Am  del^ 

ind  bebalten  natürlich  aoch  das  Nön  des  Plujals.*   [  ;rjr« 

pn^:?!  „diese  24  Bildsänlen'*  (OsO- 

i$   im  ^imj,   nachgewiesene  Gesetz,    dass   2  üodjiuicUt  nf^ 

Nomina  im  St  constr.  mit  einem  dritten  eine  St  camtr,- 
Inng  eingehen  können^  hat  auch  für  die  Zahlwörter  GütigfeHL 
ft  im  Himjarischett:  nSN  |  "^nin^iRi  |  y^o  (BaJ.  199,  l)  IJ 
nsüK  j  '►ni^a^Ki  |  »lo  (Hai.  199,  3),  |  eneiTsnoi  |  ^y«V; 
{U.  G.  Z.  10)  (ßnenn  steht  in  St  constr.-VerbiodüJig  m 
\j  oppositionell  dagegen  zu  Dr»«no) ;  |  lo«  (  nKiai  |  ''*XS7 
Wr.  Z,  15.  .  .  n^  I  nfc«Di  )  -nsiarrr  (HaL  466,  2).  TgL 
5n»i3  I  oüfn  !  ^53^-1  I  irVri^i  Fr.  III,  4. 
le  Zahl  1000  steht  gern  ^n  dem  Gezäblieo  in  ApposHioo; 
11.  49,  4;  aü:!3  )  deVk  üüd  das.  14:  leb«  |  pbs. 
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Äntipnrslsche  Aussprüche  im  Deuterojesajas. 

Von 
Oberrabblner  Dr.  Alexander  Kohat*^). 


Seitdem  Koppe  in  dea  Zusätzen  der  dentscben  Aasgabe  von 
Lowtb's  Jesajas  in  der  hübem  Kritik  dieses  Propheten,  dem,  nni 
mit  Görres  *)  zu  reden,  „der  Seraph  mit  glühender  Kohle  die 
Lippen  berührt  und  der  nnn  verzehrend  Feuer  in's  Herz  goss 
seinem  Volke**  die  Bahn  gebrochen  und  dem  Propheten  viele  Stücke 
der  Sammlung  aus  historischen  Gründen  abzusprechen  sich  ge- 
nöthigt  sah:  seitdem  ist  für  die  Exegese  der  jess^anischen  Prophe- 
zeihungen  das  richtige  Verstäudniss  erschlossen  worden,  seitdem 
aber  haben  die  über  Jesajas  angestellten  exegetischen  Studien  riesige 
Dimensionen  angenommen  ^),  Epochal  in  dem  Nachweis  von  der 
behanpteten  Unechtheit  eines  ansehnlichen  Theils  im  Jesajas  ist  zu 
nennen  Oesenius'  Commentar  zum  Jesajas,  Am  zuti-ef- 
fendsten  ist  dessen  Nachweisnng  über  die  nachjesajanische  Ab- 
fassung von  Capitel  40^66.  In  der  That  ist  die  Annabme  von 
der,  der  letzten  Zeit  des  babyl  Exils  angehörenden  Abfassung 
der  letzten  26  Capitel,  die  man  die  deute rojesajauiscbeu  zu 
nennen  pflegt ^  das  sichere  Ergebniss  der  historischen  Kritik,  der 
sich  allerdings  vor  achtzig  Jahren  noch  Forscher,  wie  Hensler, 
Piper^  Beckhans,  Jahn  und  Dereser,  in  der  neueren  Zeit  aber  wohl 
kein  besonnener  und  unbefangener  Kxeget  entzogen  hat.  Auch 
innerhalb  der  jüdischen  Gelehrteuwelt  ist  die  Annahme  von  dem 
exili sehen  Ursprünge  des  sogenannten  zweiten  Theiles  von  Je- 
sajas zum  siegreichen  Dnrchbruch  gelangt.  Bereits  Ben  Zeb  ^)  und 
der   besonnene   Gelehrte   Nachman   Krochmal  *)    gaben   dieser   Bu- 


*)  Auf  Waoscb  dea  Heim  Verfassers  wird  hierdurch  bezeugt,  dAss  dieser 
Aufsftts  yon  ihm  bereitA  vor  ck..  4  Jahren  üub  Stiihlwei3»enburg  eingesandt 
wurde.  D.  H«d. 

1)  Vgl,  Mytbengesebichle  der  ftsUt,  Welt  2.  B.  S.  475. 

2)  Vgl.  GescElus'  Einleitung  zu  seinem  Jesi^'M-CommeuUr  8.   15  fg. 
tJ)  VgL  seine  Kinkitung  'iu  Jesaju, 

4j  Herein   Chemed  V,  8.  &1   und  Moro  Neb.  Haseman  S.  %,  wo  auch  die 
idictie  Aosicht    des  Ihn  Esra  ^    ja  «Agar  eine  auf  die  exitische  Abfassaiigiaeit 
ireiseude  t  u  I  in  ii  d  i  $>  c  h  c  Anotoutung  besproctic»  wird. 
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haaptuDg    bercdteu  Ausdruck.     Von  der  Richtigkeit    dieser 
kann  aus  in  der  Tbat  ein  Blick  auf  die  Capitelreihcn  von  40- 
überzeugen-      Die   Sprache,    sagt  Berthold    mit  Recht*),    ist  h\ 
weit  gedehnter,  geht  oft  in  matte  Prosa  über  and   hebt  dcii 
dem   hohen  Schwünge,   in   welchem    sie  in  den  meisten, 
aber   den   dem  Jes&ga£    zuverlässig  angehörenden,    Orakeln    io 
ersten  Theil  dahiDbraust,   Alles  zusammendrängt  und  mit 
fortreisst,  wodurch  oft  die  grössten  und  fast  anaufkl&rÜcluMi 
heiten    entsteheu.     Ganz  anders   aber   ist   es  iu  jenen 
wo  Alles  plan  ist,  der  Vortrag  ruhig  fortläuft,  einzelne  kfiJuiftBiyff 
sich  nur  erheben ,    um   die  Rede  gleich  wieder  in  ihre  TWe 
zvL   lassen,   und  wo    weniger  ein    rascher,   feuriger,    auf  die 
bildungskraft  and  das  ästhetische  Gef^l  seiner  Leser  iossl 
Dichter   spricht,  als   ein   bedachtsamer  Lehrer    nud  Ermalioer,  dv 

HölfniiDg   und  Trost   zuspricht Auf   einen    im   M|l 

Exil  schreibenden  Verfasser  weisen  ferner  die  politiscbeii  Tcrttit* 
nisse  der  Nation,  welche  hier  nicht  bloss  vorhergeaagt,  sosdm 
wie  De  Wette  richtig  bemerkt'),  vorausgesetzt  werdeo^  Ua 
Alle  diese  im  Deuterojesajas  enthaltenen  Weissagungen  kdono)  vsd 
müssen  nur  aus  einem  i^nd  demselben  Standpunkt,  nämiich  U«r 
Zeit  des  Auftretens  des  Cyrus  verstanden  werden*). 

Ohne  hier  auf  alle  Einzelheiten  der  in  Bezug  auf  die  cxilisck 
Abfassung  des  Deuterojesajas  beweiskräftigen  Momente  eioxiigelia. 
sei  nur  im  Allgemeinen  so  viel  bemerkt,  dass  durch  dieses  fie^tlttt 
der  historischen  Kritik  unsere  Verehrung  für  die  Heiligkeit  dfi 
üotteswortes  nicht  Im  entferntesten  alterirt  wird.  Schon  £kbb<ira** 
apostrophirt  seinen  unbefangenen ,  forschenden  Leser :  ^Denke  & 
den  Verfasser  der  angezeigten  Stücke  im  Exil:  die  Orakel  bleilcs, 
was  sie  waren,  nur  die  Zweifel  schwinden,  die  Schwierigkeit«!!  »«- 
lieren   sich,    und  der    Ursprung  der   Uemälde  des  Propheten  fiUk 

Zug  für  Zug  in  die  Augen. Die  Bilder  und  SchildervogB 

sind  dann,  wie  bei  allen  Propheten,  aus  ihrem  Zeitalter  nnd  ikr« 
individnelLen  Lage  geflossen;  das  Heer  von  Zweifeln,  das  man  ba 
ihrem  ersten  Aufsteigen  bisher  nur  niederzuschlagen  suchte.  «<il 
man  sie  nicht  lösen  konnte,  stürzt  zusammen:  aber  die  OreU 
selbst  bleibeo  immer,  für  was  sie  auch  Andere  erkennen  — 
BelehrungeD  der  Gottheit     Frage  sich  Jeder  und  gestehe^  wa 


1)  Vgl.  „hiatorisch-krit.  Eial/*  8,  1374. 

2)  „Lehrbucb  der  hiat.-krit.    lS,mV'  S    263. 

3)  Josephus,  welcher  (Antiq.    X,  2.  2)  die  WeiftaJi|^ag«Q  d«S  J«MJii 
bestritten,    götiticb    und    lu  Wahrheit  wutiderbar*'    ufinut,    —    brUi^ 
von   Cyros   den   Juden    ertfacilto  ErlAtibniss    d«r  Bückkehr    nftch 
der  JMMij.  Weiasägun^  In  n&be  Beziehung.     Der  perff.  Köni^  liet»  riob 
sa  dieser  ErlftuhnUs   bewegen ,    weil    er  \m   Buche  des   Jeu^JM  4m   taä  9äm 
Pttreon   nnd    VerrJicnste    um's   judischo    V'oLk    be«üglichta  SfceUcn    grtWB  htkf* 
(Antiq.  XI,  1.  L  2.) 

4)  Eiuleituag    in    du»  Alte   TestAment    D.   IV   S.  94  fv.    «umeIi    ticr    vmnm 


ikOl   UifMMft 
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«ein  Herz   antwortet,    ob   er  nicht  bei  diesen  Yorstellungen  seinen 

Jesoja8    berobigter  aas   der   Hand    legen  könne" In    der 

Thal  muss  jeder  ehrliche  ForGcher  auf  diese  so  berechtigte  Frage 
des  allen  Eichborn  frischweg  mit  einem  Ja !  antworten.  Denn  arge 
Selbsttüoschntig  wÄre  es»  wollte  man,  nach  solch  achtanggebietenden 
orarbeiten  nn verdrossener,  wenn  auch  mitunter  voraussetzungslos 
forschender,  Exegeten,  aus  lauter  Furcht  vor  gewissen  Dogmen  alt- 
hergebrachter Angewöhnung  in  Betreff  der  Abfassungszeit  des 
Denterojesajfts ,  eich  in  das  Dogma  der  Revindicining  der  letzten 
26  Capitel  in  Jesajas  £u  Gunsten  des  unter  der  Regierung 
von  Usia  (reg.  von  809—758  od.  759),  Jotham  (reg.  von  75ii 
€der  768 — 743),  Ahas  (reg.  von  743 — 728)  und  Hiskia  (reg.  von 
728—699)  weissagenden  Jesajas  hineinreden!  Dieses  ungeschicht- 
liche  Vorgehen  wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Zurücküchrauben  der 
das  Exil  leben  so  klar  retlectirenden  Zeit,  in  welcher  jener  grosse 
Unbekannte  gelebt,  auf  eine  Epoche,  in  welcher  eine  wesentlich 
anders  geartete  Ideenrichtung  und  politische  Strömung  vorwaltete. 
Dass  aber  wirklich  im  Deuterojesajaa  eine  ganz  neue  Gedankenwelt, 
verschieden  und  losgelöst  von  jeder  Analogie  mit  derjenigen  des 
Protojesajas,  sich  dem  tiefer  Blickenden  aufthat:  das  wollen 
wir  an  einem  eclatanten  Beispiel  darthun.  Wir  meinen  näm- 
lich —  um  das  Resultat,  dessen  Eruirung  Aufgabe  dieser  Ab- 
handlung sein  soll,  hier  gleich  vorwegzunehmen  und  kurz  auszu- 
sprechen—  die  zahlreichen  polemischen  Au  sfäl  le  gegen 
den  Parsismus  und  den  Ormuzdglauben,  welchen  wir 
im  Deaterojesajas  beinahe  in  jed  em  Capitel  begegnen. 

Dass  dieses  culturhistorisch  sowohl  als  auch  hinsichtlich  der 
exiJischen  Abfassung  des  Deuterojesajas  so  belangreiche  Moment 
unseres  Wissens  bis  heute  ganz  unbemerkt  blieb ;  noch  mehr  1  dass 
es  selbst  von  den  kritischen  SpQrblicken  eines  Oesenius,  der 
bereits  in  den  von  ihm  als  unächt  erklärten  Capiteln  24 — ^27  par- 
sische  Vorstellungen  gewahrte  *),  nicht  entdeckt  wurde,  ist  nur  so 
zu  erklären,  dass  das  bis  vor  Kurzem  so  gut  wie  gar  nicht  ver- 
breitete Zendstudium,  um  welches  der  treffliche  Prof.  Spiegel 
solch  unsterbliche  Verdienste  sich  erworben,  der  vergleichenden 
Quellenforschung,  —  zum  nicht  geringen  Nachtheil  des  Verstund- 
nisses  von  Deuterojesajas !  — ,  entzogen  war. 

Dies  vorausgeschickt,  können  wir  den  Beweis  für  die  behaup- 
tete Annahme  von  polemischen  Auslassungen  des  Deuterojesajas 
gegen  den  Parsismus  und  seine  Religion  antreten. 

L     In  dem  herrlichen  Gedankenkreis  der  Trost-  und  Mahn- 


1)  Zu  diesen  paraischeti  VorateUongen  {gehört  vor  AUein  die  Lehre  Yoa 
der  Aufers teliung:  der  Leiber.  Vgl,  die  trefBicfae  Beleuchtaiig  derselbeu 
bei  Geaeiiius  Jeft.-^CoinraentAr  8.  805.  äi(>bc  iiusserdom  zum  beasercn  VerAtänJ- 
nios  di«sea  Funkten  unsere  AbbAiidlung  ,,\V<is  b«t  die  jüdiftcb«  Escbatotogi« 
aus  d«m  Pftr»tgmus    mifjtenomm*«'*    in    Uicser  Zi*it9Pbr.  B.  XXI  8.  f»77fp. 
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reden,  sowie  in  dem  farbenstxotzenden  Zoknnftsgemälde,  welches  der 
grosse  Unbekannte  als  göttliche  Heilsverkündigung  ^)  eines  neoan- 
brechenden  goldenen  Zeitalters  in  unnachahmlicher  Schöne  und 
bezaubernder  Anmuth  entwirft:  kehrt  in  verschiedenen  Wiede^ 
holungen  und  Wendungen  stets  der  eine  Gedanke  von  Gottes 
Einzigkeit  und  alleiniger  Macht  vrieder.  Dieser  Punkt  ist 
das  punctum  saliens,  um  welches  sich  die  weitaus  meisten  Capitel 
des  Deuterojesajas  krystallisiren.  Gruppiren  wir  der  besseren  Ueber- 
sichtlichkeit  halber  diC;  diesen  Gedanken  zum  Ausdruck  bringenden, 
Aussprüche,  so  müssen  wir  deren  folgende  in's  Auge  fassen:  „Der 
die  Menschengeschlechter  hervorrief  vom  Anbeginn  an:  Ich,  der 
Ewige,  bin  der  Erste,  und  ebenso  bin  ich  bei  den  Letzte n*^ 
(Gap.  41,  4).  „So  spricht  der  Ewige,  der  König  Israels  und  sein 
Erlöser,  der  Ewige  der  Heerschaaren.  Ich  bin  der  Erste  und 
ich  bin  der  Letzte  und  ausser  mir  ist  kein  Gott*' 
(Cap.  44,  6).  „Höre  auf  mich  Jakob,  und  du  Israel  mein  Bern- 
fener:  Ich  bin's,  ich  der  Erste  und  auch  der  Letzte^ 
(48,  12).  „Ich  bin  der  Ewige  und  sonst  keiner,  ausser 
mir  ist  sonst  kein  Gott"  (45,  5).  „Auf  dass  man  er&hre 
von  Sonnenaufgang  und  vom  Niedergang,  dass  keiner  ist  ausser 
mir''  (das.  6).  „Wendet  euch  zu  mir  und  lasset  euch  retten,  all* 
ihr  Enden  der  Erde:  denn  ich  bin  Gott,  sonst  keiner** 
(das.  22).  „Gedenket  des  Frühem  von  der  Urzeit  an:  dass  ich 
Gott  bin  und  sonst  keiner,  ein  Gott,  desgleichen  nir- 
gend ist*'  (46,  9).  „Ich  bin  der  Ewige,  das  ist  mein  Name:  ond 
meine  Ehre  gebe  ich  keinem  Andern**  (42,  8).  „üb 
meinetwillen,  ja  um  meinetwillen  will  ich's  thun,  denn  vrie  würde 
mein  Name  entweiht!  Und  meine  Ehre  gebe  ich  keines 
Andern**  (48,  11).  „Ihr  selbst  seid  meine  Zeugen:  ist  nock 
ein  Gott  ausser  mir?  aber  da  ist  kein  Fels;  ich  weiss  keinen!* 
(44,  8).  Doch  wir  setzen  die  Analyse  von  denselben  Gedanken 
varürenden  Sätzen  nicht  weiter  fort.  Was  wollen  diese  in  so  nach- 
drücklicher Weise  wiederholten  Einschärfungen  von  der  Einzigkeit 
Adonais  bezweckt  haben ?  Wir  glauben  hierin  einen  lautet 
P ro test  des  monotheistischen  Juden th ums  gegen  den, 
dem  Dualprinzip  von  Ormuzd-Ahriman  huldigendet, 


1)  „Göttliche  Hilfe"  das  ist  die  Uebersetzung  von  tl^^lD^ .  SoUte  nick 
bei  dem  Umstand,  dass  der  grosse  Unbekannte  die  Botschaft  des  gdttUdMa 
Heils  der  verschmachtenden  Nation  in  so  nnvergleichlioh  beredter  Waise  w- 
kilndet,  den  Sammlern  der  altjesajanischen  Weissagungen  ein  willkommeaer 
Aulass  gewesen  sein,  diese  durch  ihn  bekannt  gewordene  Heilbotschaft  an  Pro- 
tojesajas  anzuschliessen?  Wie  leicht  konnte  daher  aus  dem  AppeUativiia 
„Heil  Gottes"  ein  Nomen  proprium  geworden  sein!  Auf  diese  Weise  ist  «s 
l)egreiflich ,  wie  die  Ordner  des  Kanons  die  Trost  Verkündigungen  vom  ,,gOti- 
lichen  Heil"  mit  den  altjesajanischen  Weissagungen  verbanden.  Dass  sokb« 
äussere  Umstände  oft,  bei  Morgenländern  noch  heutigen  Tages,  bei  AngabM 
und  Znsammenfassungen  von  verschiedenen  Schriften  massgebend  waren,  ist 
jedem  Kundigen  bekannt. 
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a  r  s  i  5  m  u  s    zn    erblicken    —    eio    Protest  ^   den   der   grosse 
Unbekaunte  in  mizweideatiger  Weise  C.  45,  6,  7.  dahin  präcJsirt; 
—   Keiner  ist  ausser  mir:  Ich  bin  der  Ewige  und  sonst  keiner. 

er  icli  das  Licht  bilde  und  schaffe  die  Finsterniss,  der  icli  Frieden 
mache  ond  üebel  schaffe :  ich  bin  der  Ewige ,  der  solches  A  H  e  s 
that".  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sieb  die  Spitze  dieses 
prophetischen  Ausspruchs  gegen  den  Ormuzdglauben  des  Parsismus 
richtet,  so  wie  dieser  Satz  anderseits  aufs  ßesLimmteste  zeigt,  dass 
der  grosse  Anonymus  rnit  dem  Gmndwesen  des  parsiscben  Duaüs- 
mos  aus  Autopsie  vertraut  war.  In  der  That  ist  Licht  und  Finster- 
niS6  einer-  und  der  UDanfhörlich  in  Kampf  entbrannle  Widerstreit 
anderseits  das  eigentlich  Cbarakteristisebe ,  welches  den  Dualismus 
der  Paiseureligion  kennzeichnet.  Möge  hier  an  Statt  unzähliger 
anderer  Stellen  aas  dem  Zendavesta^  welches  von  der  grundlegen- 
den Idee  der  sich  gegenseitig  befehdenden  Ormuzd  ond  Abrlman, 
des  Gottes  des  Lichtes  und  des  Gottes  der  Finsterniss,  ganz  erfaUt 
ist,  lieber  ein  Citat  aus  dem  —  wie  anderwärts  nachgewiesen*)  — 
seinem  luhj^lte  nach  alten  ßundehesh  einen  Platz  finden.  In 
dem  ersten  Gapitel  des  Bundebesh,  wo  von  der  parsiscben  Cosmo- 
gonie  gebandelt  wird,  heisst  es  nämlich  wörtlich  also;  1.  „Aus  dem 
na^zdiyra^niscben  Gesetz  ist  offenbar;  dass  Ormazd  als  der  Höchste 
in  Allwissenheit  und  Reinheit  im  ewigen  Lichte  war.  Dieses 
Licht,  der  Sitz  und  der  Ort  Ormazd's,  ist  was  man  das  anfangslose 
ticht  nennt"  . .  ä.  „Ahriman  ist  in  FinsternisB, 

achwiBsen  und  Begierde  —  diese  Dunkelheit  ist  der  Ort,  den  man 

angslose  Dunkelheit  nennt^*' ^  ....  IL  ^,Ormazd  sprach 

zu  Abriman :  setze  eine  Zeit  fest  zum  Kampfe  .  .  .  .  darani^  war 
Abriman,  der  nicht  sehende,  seines  Unverstandes  wegen  mit  dieser 
Bestimmung  einverstanden^  so  wie  zwei  Männer  einen  Kampf 
festsetzen  zu  einer  bestimmten  Zeit:  an  dem  und  dem 
Tage  wollen  wir  kämpfen*'. 

Gegen  diese,  wegen  ihres  gleichzeitigen  Auftretens 
und  ihrer  gleichen  Machtvollkommenheit  y^roä  „Zwillinge"  be- 
mannten*;,  Zwei-Gottheiten,  welche  in  immerwahren- 
dem Kampfe  mit  einander  leben  und  von  denen  der 
Eine  —  Ormuzd  —  das  Liebt  und  alles  Gute;  der  An- 
dere —  Abriman  —  die  Finsterniss  und  alles  Böse 
geschaffen,  polcmisirt  Deuterojesajas,  indem  er  unab- 
lässig belont  „es  gebe  nur  einen  Gott,  Adonai,  der  seine  Ehre 
keinem  Andern  zutbeiJt"  und  dieser  einig-einzige  Gott  ist  Bildner 
des  Lichts,  gleichzeitig  aber  auch  Schöpfer  der  Finster- 
niss und  trotzdem  e  r  die  UebeJ  ins  Dasein  ruft;  stellt  e  r  dennoch 

en  Frieden  in  den  herrschenden  Gegensätzen  her  ,,denn  ich  bin 


1)  Vi|:1.  uuoer«  gttnAtim«  AbbAtidlnog  8,  578  fg. 

2)  Vgl,    uDAcr«;   AbhAndJuDg    „&b«  die  jUd.  Ainpiliilogje  und  Jiuiutuj    m 
[Ibrer  Abbäiij^i^keit   vom   Pn.rtismus*'   S.  9  Ann.  2(l. 

Bd.  XXX.  il 
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der  Ewige;  der  Alles  scboP.  Daher  bei&st  es  aacb  C.  i^ 
?y,j6glicben,  der  sich  üenut  oacb  meinem  Namen,  babe  ick' 
ei  Der  Ebre  geschaffen  ^  gebildet  and  bereit6t*\  Aiicb 
.usspracb  will,  meines  Erachtens,  gegen  die  aas  de-m 
iDualiamus  als  Consequenz  fliessende  und  den  Lebensnerv  de* 
»^mas  bildende  Lehre  polemisiren;  wönaeb  die  scblecbteo  Geschöpft. 
als  Creataren  des  Abrintan,  von  den  Ormuzdgläabigen  fmsclfti 
und  verfolgt  werden  müssen.  Nein!  lebrt  der  Monotbcnsnnis  4ft 
Jndentbumsi  Alles  was  Gott  geschaffen  ist  ^or  Ebre  seiaas  NaaiBi 
ins  Dasein  gesetzt, 

U.     Neben  der  oben  dargelegten  Scbilderang  von  Gottes  EiiWi 

nnd  Einzigkeit  ist  im  Deaterojesajas   noch   an    vieleo  Stell«!  6<ie 

als  der   alleinige  Schöpfer  des  Himmels  und   der  KrJc 

sammt   ihrem   Gespross  geschildert.      Vgl.   ,,>Yem    wollet   ihr  midk 

«denn  vergleichen,  dem  ich  ähnlich  wäre?  spricht  der  Heilige.   Hckt 

^'eure  Angen  in  die  Höh'  und  sehet,   wer   hat  jene  dar!  ^eedufta^ 

[Er,  der  herausgeführt   ihr  Heer  uacb  ihrer  Zahl :    der  sie  ADt  vä 

^Kamen  rnftj  ob  seiner  gewaltigen  Macht  nnd  starken  Kraft  bleifel 

nicht  Eines  ans*^  (Cap.  40^  25).     ,,So  spricht  Gott,  der  dea  RbDMl 

:hnl  und  ihn  ausspannte^  der  die  Erde  aasbreitete  mit  ibrc«  G^ 

'^prosB'*  .  .  .  ,  (42,  5J.     ,Jch  bin  der  Ewige,  der  Aue«  schuf;  4m 

den  Bimmel   ausspannte   allein,  der  die  Erde   aasbreitetei  ver 

war  mit  mir?^'   (44,  24)  a.  8.  w.     Auch  diese  tiad  Ahalkk 

^'Anssprüche    sind    gegen    die    parsische     Aaschaottc; 

'gerichtet     Nach   der  parsiscben  Kosmogonie  waren  ntrohck 

[*such    die  7  Amesba-^pefi  tas   (unsterblichen    Heiligen)«  ud 

ihrem    Gescbaffenwerdeu ,    bei    der    WeltschOpf aog    tblti(^ 

'Ausdrücklich  berichtet  dies  das  Aferin-Gahanbar,    wo  ia  $  14  c^ 

'aagt  wird:  ,,ln  45  Tagen  habe  ich  Ormazd  sammt  den  AmickJ 

'^ands  gewirkt:  nämlich  den  Himmel  geschaffen^ 

{  lf>   f4<Q  ^^  Tagen   habe   ich    Ormazd   sammt  den   Ams< 

'gewirkt:    nämlich    das  Wasser  geschaffen"      Dasselbe  g< 

lieb©  Wirken   des  Ormuzd  und  der  helfenden  Genien  wird  (§§  11 

17.  18.  19)  in  Bezug  auf  die  Schöpfung   von  Erde,  ß&ttmen^  Tkk 

und   Menschen   wiederholt.     In  Würdigung  dieser   ihrer   belfendtt 

Schopfungstbätigkeit  werden  die  Amschaspauds  (Vendidad.  XJX, 

'„die    guten   Herrscher,    die   weisen^'   (hukhbhathra   httdbivgh< 

nannt.    Mit  dieser  kosmogonihcben  Ansicht  stimmt  auch  der 

des   angegebenen  Capitels  im   Bandebesh,   wo  es  beisst: 

sehnt    —    zuerst   den  Yohumanö,   dem    die  Verbreltang  der 

Schöpfung  Ormazd's  oblag" 

III.     So    wie    bei  der  Schöpfung,  so  sind  auch  bei  der  ^Nee* 
macbung  der  Körper'^  (d.  i.  Auferstehung)    gewisse  Genien  bell 
und    in   die  Neuscböpfung   thättg  eingreifend,  dem  Ormuzd 
Seite.     Diese    tragen    den    stereotypen    Ehrr  i     die    ^Häk 

(^aosbyaii^J,    Wir  haben  anderwäiu  eingehen"  r  gesprocbea*] 


iff  der" 


IJ  Vgl.  aoiftr«  „£Bc)mlol<jgie*<  *.  *.  O.  S.  570  t^. 
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Bier  möge  bloss  der  Hinweis  auf  jene  Zeudätcllen  genQgen,  wo 
von  dcD  „Heuern^*  —  die  Freunde  uwd  Genossen  des  Ahura- 
Mazda  (Ortnuzd)  geuatint  werden  —  die  Rede  ist.  So  z.  ß. 
Visp.  111,  26;  XII,  21;  Yagua  XX,  6;  XXIV,  14;  XXXIV,  13; 
LXIX,  13  fg.-,  Yt  13,  17i  19,  22;  Zamy.  Yt  89-96;  Farv. 
Yt.  129  u,  s.  w. 

Sollte  es  nun  ADgesicbts  dieses  parsischen  Dogmas,  welches 
sicherlich  ein  allgeoieiu  getheilter  Volksglaube  war,  ganz  zufällig 
sein,  dass  Beuterojesajas ,  der,  wie  wir  ächou  zeigten,  genau  mit 
dem  Wesen  des  Parsibmns  vertraut  war^  so  oft  betont:  dass  nur 
Adooai  der  Heiler  und  Erlöser  ist?  Oder  soll  nicht  anch  mit 
dieser  Apostrophe  vielmehr  eine  autiparsisehe  Tendenz  ver- 
bunden gewesen  sein?  Wir  glauben  diese  Frage  mit  Be- 
stimmtheit bejahen  zu  können.  In  diesem  Lichte  wollen  wenigstens 
angesehen  und  verstanden  sein  Sätze  wie  die  folgenden:  „Ich  bin 
der  Ewige,  dein  Gott,  der  Heilige  Israels,  dein  Heiler"  (43,  3). 
„Ich,  ich  bin  der  Ewige  und  ausser  mir  ist  kein  Heiler'* 
(das.  11).  „Und  alles  Fleisch  soll  erfahren,  dass  ich,  der  Ewige, 
dein  Heiler  bin*'  (49,  26;.  „Mein  Heil  bleibt  immerdai^* 
(51,  6,  8),  Hierher  sind  noch  zu  beziehen  folgende  vom  „Erlöser" 
handelnden  Verse:  „leb  helfe  dir,  ist  des  Ewigen  Sprach,  und 
dein  Erlöser  ist  der  Heilige  Israels**  (41,  14).  „So  spricht 
der  Ewige,  der  König  Israels,  und  sein  Erlöser,  der  Ewige  der 
Heerschaaren,  ich  bin  der  Erste  und  ich  bin  der  Letzte 
und  ausser  mir  ist  kein  Gott'*  (44,  6).  „Du  ewiger  bist 
tmser  Vater,  unser  Erlöser  von  jeher,  ist  dein  Name*'  (63,  1 6), 
Die  häufige  Wiederholung  von  bwiic  ^np  ddVhj  S  oder  einfach: 
bw-iU)-'  «3np  oder  noch  mit  dem  Znsatz  „der  Gott  der  Heerschaaren*' 
(41,  14.  16.  20;  43,  3.  14;  44,  6;  4ö,  11;  46,  4;  48,  17; 
49,  7;  54,  ö;  55,  5;  57,  15;  58,  13;  60,  9.  14)  soll  eine  genan 
determinirte  Bezeichnung  Adonais  sein,  als  des  ausschliess- 
liehen  Heilers  und  Hellm  im  Gegensatz  zum  Parsismus, 
deroeben  dem  Schöpfer  Ormuzd  noch  ihm  behilfliche 
Heiler  und  Erlöser  annimmt. 

IV.  Nach  Vorstellung  des  Parsismus  bilden  die  7  Amscbaspands 
den  Ratb  des  Ormuzd^  Diesem  EinÜuss  ist  es  auch  beizumessen, 
wenn  Tobias  12,  15;  Apoc.  4,  5;  8,  2;  Targ.  Jcrus.  zu  Genes.  11,  7 
(vgL  auch  Hiob  1,  6;  2,  1;  Dan.  4,  16)  von  einem  Engelrath 
gesprochen  wird.  Den  Hath  der  Amesha^pefitas  holt  sich  Ahura- 
mazda   bei   der   Schöpfung   ein*).     So   hatte,    wird   berichtet,   der 


l)  VgK  Vtitididad  XIX,  34  uud  dasu  Spiegels  CommeQt&r  autn  AvesU 
S.  425.  Im  EinbiJcke  üuf  diese  ibr«  mlthtilfende  und  heratheade  TLAtigkeit 
lieisAcn  die  Amschiisp«nd&  wie  erwähnt  „die  gute«  Herrscher,  die  WühlweUen**, 
Auf  gleichen  llr»prang  mag  auch  die  feruero  ihuen  belf^ol^gto  Henennting : 
yavHeyU,  y»vHevw  , nimmer  lebend,  immer  nüteeod**  «uröckgefilhri  wer- 
den. Da  aie  zum  Götterratb  aageaogea  werden ,  bewohaeu  die  Ainechaspands 
hl  lii;  naeiiiscliiifl   mit    Orimixd  den  GaronomftirA  /  hr»clj«iten  HitiinnvP  v^l.  V«»nd, 

XIX,  1Ü7.  121. 
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G«n)Ufi  AshavabisU  bei  der  WeltachopfuDg  EinspiBcha 
erhoben^}.  Gegen  diese  Vorstellang  eifert  Dfotoroj«« 
äajas  in  deii  bej^rHcben  Worten:  ^Wer  emas«  de«  Geiü  di* 
Ewigen,  und  wer  unterwies  ihn  als  sein  Ratbgel>«r?  Mit 
wem  berioib  er  sieb;  dass  er  ibn  klag  macbte,  iid 
über  den  Pfad  des  Rechts  belehrte?  (40,18,  14>.  Oie«i 
Gedanken  will  wahrscheiidich  auch  folgender  Vers  pouitirai:  J)v 
von  Ad  fang  an  verküodigt  das  Ende,  aud  voo  Altere  lier^  «Fti  oMfc 
nicht  geschehen:  der  da  sagt:  ^^Mein  Katbscbloas  besiehl^ 
und  air  meinen  WUJeu  führe  ich  ans"  (46,  10). 

V.  Nach  einer  geläufigen  anderwärts  bereits  Im 
von  uns  mitgetfaeilteti  Anschauung  nehmen  die  Paraeji  aj 
Ende  der  Tage  eine  NeuschOpfong  erfoigea  werde,  bct  wekb« 
jedoch  enmeist  die  bereit«  erw^thnten  ^Ueiler''  and  Helfer 
sein  werden.  Von  Orinusd  selbst  wird  bericJUet:  «JÜntr 
auf  einem  herrlichen  Throae  ahne  Schöpfung  seia.  Zur  Zeit, 
die  Todton  werden  geschaffen  (neubeiebt)  werden  (d.  i.  die  Zeit 
Neuscliöpfong),  wird  er  keine  Werke  mehr  vollbringt 
Diesen  m^thcxkigischen  Zug  bat  uns  auch  Plqtarch  (De  Uidt 
<^  c.  47)  aufbewahrt  in  den  Worteo:  ^er  Gott»  der  dies  {in 
Auferstebungswerk)  vollbringen  werde,  sei  rabig  aad  raitt 
eine  Zeit,  die  aUerdlng»  etwas  laig  ist,  deia  Gottt  akr 
wie  einem  äcblafendeii  Henachea  massig  (ersolMiDt)^  Gc^fH 
dem  Monotheisinas  widerstreitende  Idee  9cbeint  mir  der 
Eiferer  aozuklmpfen  ia  den  herrlichen  Worten:  ^Weisel  J>a 
oder  hast  D«  nicht  gehört?  ein  Gott  fftr  iaunerdar  ist  der  £wift; 
der  die  Enden  derErde  geschaffen  hat»  er  wird  aickt 
müde  noch  matt;  sein  Verstand  ist  anergründli^h^. . ,. 
C.  40y  28.  In  diese  Gedankenreihe  gehört  aacb  der  Sata:  ^ij 
ins  Alter  bin  ich  derselbe;  bis  ins  ßreiseathaiii  er* 
trage  ich,  ich  habe  geschaffen  aad  ieh  werda  aack 
schaffe«*),  icii  werde  ertragen  und  erretten"  (46,  4X  öod  «aoo 
Orinasd  am  Ende  der  Tage  that-  and  werkloa  rabt:  eo  mfi  ak 
schneidigen  Gegensatz  dem  entgegen  J>eu£eixi|eMOas  aus:  «BeM 
auf  gen  Himmel  eure  Augen,  und  schaaat  aal  die  £rde  draalflB, 
denn  mag  immerhin  der  Himmel  wie  Baacb  aer«üabaQ*)  aad  dli 
Erde  wie  ein  Kkid  veralte»;  and  die  daraof  wohnen,  mögeo 
dahieslerben  wie  Mücken :  abermeineHilfe  bleibet  i 


mmer^^ 


1)  Vgl.  SpiegttJs  EinJeituug  cum  3.  TheU  d««  AvMi»  ti,  X. 

2)  Der  Parallelismus  vou  '^r'''ay  erfordert  ntSTÄ»  nicht  aber  wl«  im  Tut 
iUbt  KOK. 

3)  Hier  rnug  der  grosse  Anonymiu  akT  di«  all§;«meiii  T«rbrtlt«i» 
Anschitanne  ancrespieit  haben ,  wonach  di«  WoJl  u»  Ende  d«r  Tag« 
Fea«r  and  Raach  wird  serstÖrt  werden.  Dias«*  F«Q«r  wird  Matatl« 
„dnfcfa  wdchea  man  die  Jtfenscben  wird  diirchfahen  |a«a«Q**,  vgl..  08t«»«  Ab* 
faaiidluiig  Z«it5ch.  d«r  D.  M.  G.  B,  XX 1  8.  5HL'.  Dahar  erklArt  mA  Mak  dir 
riaUcictkt  hi^rfcegan  j»ol«inisir«nde  Ausdruck:  „wenu  du  dortb  f^ftM 
wirfst  du  nicht  ranengt  aod  Flainjne   bretmt  dich  ui«ht*^    ,C,  49,  2)l 
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dar,  meine  Gerechtigkeit  vergeht  nicht*'  (51,  6  vgL 
das.  8),  das«  aber  auch  die  Idee  von  einer  Neaschöpfnog 
dem  I>6uteroies.  nicbt  anbekannt  w«r.  ztxgßn  ÄQBsprücha  wie  folgende: 

,,Siehe  ich  scbEkife  Neues,  jatAt  spriesst  es  hervor",  .  ,  ,  (C.  43,  19>, 
^Aaf  dass  ich  einen  neuen  Himmel  pfianze  und  eine  neue  Erde 
gründe*'  (51,  17).  j,I>enn  siehe!  ich  schaffe  einen  neuen  Himn^sJ 
und  due  nene  Erde''  (66,  11)*  >JDeni)  wie  der  neue  Himmel 
und  die  neue  Erde,  welche  ich  schatTea  wiU'*  (Gt>>  22).  Aber 
aneb  in  diesen  Auss|Hrtlcben  tritt  die  polemische  Tendenz  zu 
Tage,  ineofern  der  Prophet  das  Bild  von  der  Neuechöpfung  nicht, 
wie  die  parsische  Ansicht  annimnit,  auf  das  am  Ende  der  Tage  zu 
erfolgende^  sondern  auf  die  neuen  bevorstehenden  ^o&f»en  Ereig- 
niBse  anwendet,  welche  die  g4)ttlich6  Gnade  ftkr  das  aus  dem  Exile 
in  seine  neue  Heimatb  einziehende  Volk  anbrechen  läsit.  Und 
bedenkt  man,  dass  es  im  Exil  lebende  und  mit  den  herrfichenden 
ParsenvorsteUnngen  genan  vertraute  Zuhörer  sind,  denen  der  Prophet 
diese  geläufigen  ßc^iflfe  verdolmetscht  und  so  zu  sagen  zum  Herzen 
des  Volkes  in  der  Sprache  und  Vor^tellungsart  des  Volkes  redet, 
—  aber  durch  eine  plotalich  anders  gewendet*  Deutung  das  Heid- 
nische dieser  Anschauungen  in  echt  jüdisch-monotheistische  umwan- 
delt, so  wird  man  den  grandiosen  Eindruck,  den  solche  Worte  anf 
das  Volksgemüth  hervorriefen  ^  nicht  unterschftt2en «  so  wie  man 
anderseits  nicht  umhin  können  wird  die  kunstgewandte  Belehrungs- 
methode  des  grossen  Unbekannten  zu  bewundern!  Eine  solche 
Polemik  und  solch  ätzender  Sarkasmos,  wie  derjenige  es  ist,  mit 
welchem  die  Thorheit  des  GöUiendienetes  gegeisselt  wird  (io,  lü  — 
aö;  44,  12 — 20;  4ti,  6,  7),  konnten  fürwahr  den  gewünschten 
Erfolg  nicht  verfehlen! 

VI.  Ein  eclatantes  Beispiel  von  der  Grdsse  dieser  imlemischen 
und  sarkastischen  Redekraft  des  Üeuterojesajas  veranschaulichen 
uns  die  Schlussverse  des  56.  Capitels.  Diese  Verse  sind  von  den 
Exegetcn  und  Commentatoren ,  Gesenius  mit  inbegriffen,  gar  nicbl 
oder  nur  mangelhaft  verstanden  worden,  weil  sie  die  polemisch- 
sarkastische  Anspielung  nicht  bemerkten^  welche  der  Prophet  mit 
meisterhafter  Kunst  zum  VerstiMidniss  seiner  Zuhörer  bringen  wollte. 
Zur  Klarlegung  dieser  höchst  schwierigen  Verse  müssen  wir  die 
Erklärung  eines  altparsischen  Aberglaubens  vorerst  geben.  Wenn 
nftmlich  Jemand  gestorben  ist  ^  tehren  die  Parsen ,  so  stürzt  auf 
den  Leichnam  der  sogenannte  Leichendämon  (DrukhB  Na<;-us).  Unw 
diesen  zu  verscheuchen,  stellt  man  einen  Hond  vor  den  Leichnam, 
denn  der  Hundsblick  (^ag-did)  hat,  nach  parsischer  Ansicht,  die 
Kraft  den  unreinen  Geist  su  bannen.  Dieser  Aberglaube^  welchen 
auch  Herodot  1,  140  erwähnt,  ist  altindogermani sehen  Ursprungs. 
So  heisBt  es  auch  im  Rig-Veda  X,  14,  12  in  Bezug  auf  die  Todteu- 
bestattung der  Brahmanen'): 


1)  Vf^l.  Müll«r  „die  To4ti!ub«9tiittung  b«i  den  BnhmjiDen''  in  i)«r  Z«it5«h. 
dor  D,  M,  Q,  B.  IX  8.   XIV. 
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„Umgieb  ihn,  Yama,  scbfitzend  vor  den  Hrnidcn, 

Vor  Deinen  Wächtern,  Beines  Weges  Hlllcra,*' 
Wenn  nun  der  „HwndebHck"  mit  dem  Leichnam  toi 
wnrde,  wird  dieser  auf  eine  eigens  dazu  bestimmte  Anbdk«  (tai 
sogenannten  dakhma)  ansgesetzt  211m  Prasse  für  dir  Vdg#l 
und  die  wilden  Thiere. 

Wegen  dieser  seiner  Wächtertbätigkeit  und  seines 
treibenden  Blickes  wird  der  Hund  bei  den  Eraniern  vi 
werthgeschätzt,  ja  in  gewisser  Beziehung  zu  den  heiligen  TUtrai 
gezählt.  Daher  erklärt  sich  die  Unzahl  von  Torscbriften  im  Zwli 
vesta,  die  hinsichtlich  seiner  Behandlang  dem  Mafdaya^nier  tir 
Pflicht  gemacht  werden'). 

Das  Beigebrachte  genügt  zum  Yerstandnlss  obiger  Vent,  At 
also  laaten: 

„Alf  ihr  Thiere  des  Feldes !  kommt  herbei  zn  fresseiii  mir  ihr 
Tbiere  im  Walde!  Ihre  Späher  (oder  Wftchter)  sind  blind  iW- 
zumal,  sie  verstehen  nichts;  stumme  Hunde,  die  nicht  bellen  kdn&ifit 
sind's,  lagernde  (festgebannte)  SpÄher  sind's*)  —  die  aber  dn 
Schlaf  Hebten.  Heisshnngrig  sind  die  Hände,  kennen  keine  Sütif' 
nng  —  ond  sie,  die  Hirten,  kennen  keine  Einsicht,  sie  alle  weadai 
sich  ihres  Weges,  ein  Jeglicher  seinem  Gewinn  nach,  von  ilka 
Enden  her.  Kommt  her  (sprechen  sie),  ich  will  Wein  holen,  toA 
mr  wollen  Ranschtrauk  schlürfen  ond  es  gehe  morgen  wie  beoU 
hoch  her,  Ober  die  Massen". 

Darüber,  was  diese  Sätze  besagen  wollen ,  kann  man  keineft 
Angenblick  im  Zweifel  sein  nach  obiger  Darlegung  des  parsticba 
Aberglaubens,  üeber  diesen  schüttet  der  Prophet  die  ätzende  LJagv 
seines  Spottes  aus  und  entlehnt  ihm  gleichzeitig  ein  Bild,  detmi 
Nntzanwendnng  um  so  wirksamer  ist^  als  der  Prophet,  seiner  Ot- 
"wohnheit  gemäss,  ftir  einen  Augenblick  auf  die  von  einem  groena 
f'Theil  der  Exulanten  wahrscheinlich  ebenfalls  festgehaltene  tl>tr 
glÄobische  Volksvorstellang  eingeht  —  aber  nur  um  diese  10  vir- 
spotten  und  ad  absurdum  zu  führen.  Er  ruft  —  in  Acht  dichte- 
rischer Weise  —  die  Thiere  des  Feldes  und  die  Thiere  des  Waftdei 
zum  Fressen  herbei.  Diese  Apostrophe  genügte  ohne  Zweifel  im 
die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  zu  spannen,  welche  sofort  an  Ä* 
'parsische  Sitte  der  Todtenbestattnng  erinnert  wurden,  der  sa  Mlgt 
die  Leichname  den  Thiere n  de*,  Feldes  als  Beute  sind  aatgeaettf 
wordeiL  „Ihre  Späher  sind  blind  allzumaK  sie  verstehen  nichti*' 
Auch  hier  ist  die  Anspielung  auf  den  „Hunde  b  H  c  k**,  der  die  ao- 
reinen  Geister  bannen  sollte,  eine  sehr  glückliche,  und  am  dea 
Zuhörer  nicht  lange  ratben  zu  lassen^  wer  die  Späher  seien« 


1)  Atist&tt   Tkler  GiUte    s«i    bloss    Mf   den  Index   io   dem  3,  B4Bd«  ▼« 
Spi«geU  AvesUaberietzontf.  Artikel  „Huud"  S.  26S  verwiewu. 

2)  Nach  der   I  *aart  eiuiRer  CodicM .    die    O'^Tfl    hftb«o  ,    wia    Wfh  ijfw- 
miehas  und  di«  Vulfata  öbersetseti. 
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der  Paralletismus  :  ,,stumnie  Huude  siudV*  Die  Uande«  die  zum 
Spähen  bestellt  sind,  erfiJlIen  aber  schlecht  ihre  Aufgabe,  denn  sie 
sind  blind  (ein  scharfer  Ck^Qtrast  des  Qag*d1d),  Bie  sollen  sein : 
D^SDitö  O'^tn  lagernde  (sich  vom  Orte  des  Leichnams  nicht  rührende) 
Späher  -  indessen  sind  sie:  oiib  **:irrN  Freunde  des  ScMummers! 
Die  Hunde  sind  also  nichts  weniger  als  Wächter  und  Späher; 
Alles  was  sich  von  ihnen ,  wie  von  allen  Hunden ,  sagen  tässt ,  ist, 
dass  sie:  ^C3  ^T7  heissbnngrig  sind^j  und  keine  Sättigung  kennen^^ 

—  and  nun  der  geschickte  Uebergang  und  die  Anwendung  des  dem 
verspotteten  persischen  Aberglauben  entlehnten  Gleichnisses:  nt^Ti 
ü^y^  „so  sind  die  Hirten,  sie  kennen  keine  Einsicht'*.  Die  Yoiks- 
lehrer  und  Volksführer  —  dann  das  ist  unter  den  Hirten  und 
Wächtern  zu  verstehen  (vgl.  Jes.  52,  8;  62,  6;  Jereni.  6,  17; 
Ezech.  3,  17;  33,  7)  —  bewachen  übel  das  ihrer  Hut  anvertraute 
Volk.  „Sie  kennen  keine  Einsicht";  es  geht  ihnen  —  wie  den 
Hunden,  die  das  Späbgeschätt  schlecht  vollziehen  —  das  Verständ- 
niss  für  Volks  wohl  und  (jcmcinnütziges  ab.     Dafür  aber  sind  sie 

—  wie  die  Honde,  die,  anstatt  zu  spähen,  schlafen  —  nur  für 
sich  bedacht:  „sie  alle  wenden  sich  ihres  Weges,  ein  Jeglicher 
seinem  Gewinne  nach  von  allen  Enden  her*'.  Und  in  diesem 
ihrem  Wohlleben  sind  sie  —  gleich  gierigen  und  unersättlichen 
Hunden  —  unmässig.  „Kommt  her  (sprechen  sie;,  ich  will  Weiu 
holen"  u.  s,  w, 

VTL  In  dieser  Weise  hat  es  der  grosse  Unbekannte  verstanden 
durch  Verspotten  des  parsischen  Aberglaubens,  den  ohne  Frage 
auch  ein  Theil  der  Einläuten»  gegen  welche  er  oft  seine  Strafreden 
richtet  (vgl.  50,  1.  2;  59,  3—8.  H,  15;  57,  3-10;  65,  1  —  15. 
11;  68,  3—6.  17.  24),  theilte,  mm  wahren  Adonaiglauben  zurück- 
üuführen  und  die  dem  persischen  Cultus  hutdigejiden  hartnäckigen 
Sflnder  mit  göttlicher  Strafe  zu  bedrohen.  So  wenigstens  scheinen 
mir  die  Verse  50,  tO.  11  anfgefasst  werden  zu  müssen,  die  also 
lauten : 

.,Wer  unter  euch  den  Ewigen  fürchtet,  der  gehorche  der  Stimme 
seines  Knechtes;  wer  im  Finstern  wandelt  und  hat  kein  Licht,  — 
der  vertraue  auf  den  Namen  Adonais  und  sttltze  sieh  auf  seineu 
Gott.  Aber  ihr  Alle,  die  ihr  Feuer  anzündet,  mit 
Brandpf eilen  gerüstet,  —  fort  in  die  Glut  eures  Feuers 
und  in  die  Brandpleile,  die  ihr  gezündet!  Von  meiner  Hand  wider- 
fährt euch  solches,  in  Jammer  sollt  ihr  daliegen/'  , 

Der  Prophet  unterscheidet  hier  offenbar  dreierlei  Classen  anter 
den  Eiolanten:  1)  Die  Gottesfiirchtigeu,  die  er  ermahnt  auch  auf 
seine  (des  Propheten)  Stimme  zn  horchen  und  seiner  Sendung  /u 
trauen.     2)  Die  Irregeleiteten,  die  ,,tm  Finstern  wandeln  und  ohne 


1)  Wie  Siphon  Ibu  Es»  richtinr  erkltirt 
und  der  ZustkU  tiähor  bB5t!inmt. 
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Licht   sind**,   mügen  wenigstens  Vertrauen   zu  dem  wabre«  C 
fassen  und  sich  zu  Ädonai  bekennen.     3)  Diejenigen  aber^  dto 
erftnlschen    Feaerkultns    huldigen,   d.  b,    ^die  Feuer 
ztttideii^   mit   Brandpfcilen    gerüstet":   die    mögeo   der 
Strafe  verfallen. 

YIIL  Allein  nicht  bloss  gegen  den  Aberglaahen  der  jüdbebfB 
ExulaDten,  auch  gegen  den  ungelftnterten  Glanben  ms  dfert 

allerdings    in  verdeckter  Polemik,  der  g  nlwkanntr. 

Nur  auf  Cjms  bezogen  geben  die  Verse  19 — 21  des  4i.  Kapiteh  nncB 
guten  Sinn^).  Nachdem  nämlich  ä^r  Prophet  V.  17  die  GöUenaaltftr 
geisselt  und  sie  tropisch  Taube  und  Bünde  nennt,  erfnaert  er  rick 
wehmüthig  daran,  dass  auch  Cyrus  —  den  er  bald  ^mejji  Wsf' 
44,  28,  bald  „Gesalbter*'  45,  1  nennt  —  nicht  ganz  vonntMIllOi 
ist.  „Wer  ist  blind,  wenn  nicht  mein  Knecht,  and  wer  to  taitf 
wie  mein  Bote,  den  ich  sende-,  wer  ist  so  blind  wie  der  Gesandt«^ 
und  so  blind  wie  der  Knecht  des  Ewigen.  Dn  hast  Vieles 
aber  nicht  bewahrt.  Die  Ohren  sind  geöffnet,  aber  nicht 
da.  Es  gefiel  dem  Ewigen  am  seiner  GQte  wiUen,  das  Gtseli 
gross  zu  machen  und  zu  verherrlichen**.  Der  Sinn  dieser  Sitze  i«i: 
„Auch  Cyrus ^  obwohl  er  einen  freiem  Blick  habe,  sei  deimodi  ia 
Sachen  religiös  er  Erkenntniss  blind;  obwohl  er  die  Ohren  f^eMiH 
habe,  d.  h,  empfänglicher  sei,  höre  er  dennoch  nicht  auf  die  Stimme 
des  Alleinigen.  Nicht  seiner  Frömmigkeit,  wohl  aber  der  0«f 
Gottes  sei  es  zuzuschreiben,  wenn  Gott  ihn  gesandt  und  zum  Werk- 
zeug bestellt  habe  zur  Verherrlichung  der  Lehre.  —  üeber 
hanpt  kennt  der  Prophet  keine  persönlichen  Rflcksicbteo  Cy?« 
gegenüber.  Auf  Schritt  und  Tritt,  so  er  über  dieses  Tlieiiia  m 
sprechen  kommt,  lässt  der  Prophet  den  Cyrns  fühlen,  daas  er  die 
Berufang  zum  reitenden  Helfer  nicht  so  sehr  seinen  Verdiensten. 
2Ü8  der  göttlichen  Gnade,  die  einen  Schleier  wirft  tlber  die  ITi* 
lauterkeit  seiner  religiösen  Anschauungen,  zu  verdanken  habe. 
veranschaulichen  uns  aufs  Unzweideutigste  die  Verse  4t,  24 — ! 
46,  1—6,  Der  Wichtigkeit  wegen  sei  es  gestattet  djese  Vene 
In  Uebersetzong  folgen  7M  lassen: 

24,    „So  spricht  der  Ewige,  dein  Erlöser,  der  dich  bildet«*  i 
Mutterleib  an:    ich    bin    der  Ewige,  der  Alles  schul, 
den    Himmel    ausspannte   allein,    der   die    Erde  ai 
breitete,  wer  war  mit  mir?*'  — 

25-  ,JDer  die  Zeichen  der  LOgcnredncr  zu  nichte  maiht  ond 
die  Wahrsager  bethört:  der  die  Weisen  rtlckwÄrr.«s  ftihrl  und  ihr 
Wissen  in  Thorheit  verkehrt"  — - 


1)  Die    mögrlich«    Beziehniii;    diefor    Hätee    naf  Cfnxi    liat    bcndu 
ftoahrit,    über    mit    diesem    Fund    nichts    «nrufatigfi}    g9wy»»t       Sklis 
JflBdjft-ComracoUr  8.  67;  Th.  Ü. 

"J)   Bereit!«  Siiiidja   liest   ttrid   aborseUt  misUtt  OTSSTSS  ;  rO^QL 
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98.  „Der  da  bestätigt  das  Wort  seines  Knechteb  und  den 
Rath  seiner  Boteu  vollführt,  der  von  Jerusalem  spricht;  es  werde 
bewohnt t  und  zu  den  Städten  Judas:  werdet  gehant*  und  ihre 
Trftinnier  richte  ich  auf'  — 

27.  „Der  da  spricht  zu  der  Tiefe:  versiege,  der  ich  deine 
Ströme  anatrocknete**  — 

28,  „Der  von  Cyras  spricht:  er  ist  mein  Hirt,  und  all' 
meinen  Willen  wird  er  vollföbren:  nämlich  das«  er  v<jn  Jeru- 
salem spreche:  es  werde  gehaot!  Qiid  zani  Tempel:  werde  ge- 
gründet!*' 

XLV. 

1.  ^So  spricht  der  Ewige  zn  seinem  Gesalbten,  in  Cjmt,  den 
ich  bei  seiner  Rechten  ergreife,  dass  ich  die  Völker  vor  ihm  nieder- 
werfe, und  von  den  Hüften  der  Könige  das  Schwert  abgürte:  auf 
daBs  vor  ihm  die  Tbttren  geöffnet  werden  und  die  Tbore  nicht  Ter- 
BChloBsen  werden**, 

2.  „Ich  selbst  ziehe  vor  dir  her  und  Höckeriges  ebne  ich 
eherne  Thtlren  zerbreche  ich  und  eiserne  Riege!  sprenge  ich.** 

3.  „und  ich  gebe  dir  die  heimlichen  Schätze  nnd  die  ver- 
borgenen Kleinode:  auf  dass  dn  erkennest,  dass  ich  der 
Ewige  bin,   der  dich  beim  Namen  rufet,   der  Gott  Israel ß.'* 

4.  „Um  meines  Knechtes  Jakob  willen^  und  Israels, 
meines  Aus  erwählten,  rief  ich  dich  bei  deinem  Namen,  ich 
nannte  dich  schmeichelnd,  obwohl  du  mich  nicht  erkanntes  l*\ 

5.  „Auf  dass  man  erfahre  vom  Sonnenaufgang  bis  zum  Nieder- 
gang, dass  keiner  ist  ausser  mir.  Ich  bin  der  Ewige 
nnd  sonst  keiner", 

<5.  ^Der  ich  das  Licht  bilde  und  schaffe  d  ie  Finster- 
niss,  der  ich  Frieden  stifte  und  üebel  schaffe!  ich 
bin  der  Ewige,  der  solches  Alles  schuf." 

In  den  durchschossenen  Worten  zeigt  sich  auf  unverkennbare 
Weise  die  Polemik  des  Propheten  gegen  Cyrus,  beziehungsweise 
seine  Religion  Wohl  sei  diese  reiner  als  diejenige  der  poly- 
theistischen Völker  ringsum;  wohl  sei  Cyms  deshalb  würdig  be- 
funden worden,  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Adonais  zo  sein,  um 
sein  Volk  zu  retten,  seinen  Tempel  aufzubauen,  Babel  zu  zQchtigcn 
und  den  Götzendienst  zu  vernichten  ?  wohl  sei  Cyrus  wegen  Er- 
füllDng  dieser  Ihm  überantworteten  Aufgabe  ein  Messias,  d.  h* 
bloss  ein  Vorbild  mid  Vorläufer  desselben*):  dennoch  habe  auch 
er  noch  nicht  den  wahren  Gottosglauben  sich  angeeignet,  ,,er  habe 
noch   nicht   ihn   erkannt'*;   ihn,  „der   allein   den  Himmel  ansgc- 


Ij  Dajjü  dtür  Prophet  in  Gyrus  bJoBS  ein  Vorbild  dos  Masaiii^  erblickt 
wisMii  wallte,  beweist  MUch  die  V.  B  «atworfeiie  begeJsttrte  Schilderung  des 
wahren  M«mim8,  welche  sich  durdbaas  nicht  nufCynis  besieh«ii  )jb»t.  Vgl. 
Wihdischraiinn  [ZoroAStt.  8tiidi«it  S.  IM),  der  j#docb  den  *2  Thcil  Jesiija» 
dem  ProtojoMJas  Tindlcirt! 
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spinnt  and  die  Erde  gegrflndet^^;  ihn,  der  Wunderthatoo  yerrichtete, 
um  seinen  Siegeslauf  zu  ermöglichen :  gleichwohl  sei  er  der  ^Hirte** 
und  „Gesalbte'^  Gottes,  berufen  Grosses  zu  vollziehen,  nur  möge 
er  auch  einer  besseren  Erkenntniss  inne  werden, 
möge  einsehen;  „dass  nur  Adonai  der  wahre  Gott  ist,  der  Gott 
Israels*'  und  „obwohl  er  dies  noch  nicht  begriffen^,  sei  er  dennoch 
auserkoren  „um  meines  Knechtes  Jakob  willen*'.  Zu  diesem  Gotte 
Jakobs  möge  er  sich  denn  bekennen,  er  verwerfe  den  Doalismas 
von  den  Gottheiten  des  Lichts  und  der  Finstemiss,  denn  „Gott  iit 
Bildner  des  Lichts  und  zngeich  Schöpfer  der  Finsternisse  Gutes 
und  das  Uebel,  beide  haben  ihren  Urquell  in  Adonai  dem  Einig- 
Einzigen.  

Das  ist  der  klare  und  'durchsichtige  Inhalt  obiger  polemischer 
und  zugleich  didactischer  Sätze.  Dass  der  Prophet  ihre  Ausdentuag 
mehr  durchschimmern  liess,  als  ausftthrte  und  dass  er  in  mehr  ver- 
deckter als  offen  hervortretender  Weise  gegen  Cyrus  polemisiite, 
verdient  eher  Lob  als  Tadel.  Die  politische  Klugheit  gebot  ihm 
seinen  Eifer,  der  zu  weit  getrieben,  das  Befreiungswerk  leicht  hatte 
gefährden  können,  zu  massigen;  ihn  ganz  niederzuhalten  aber: 
das  verboten  ihm  jene  höheren  Röcksichten,  die  der  oner- 
schrockene  Mann  Gottes,  ^^dem  der  Herr  gegeben  eine  geübte 
Zunge,  auf  dass  er  wisse  mit  der  Redegewalt  zu  stärken  deo 
Glaubensschlaffen*'  (50,  •  4)  —  der  ächten  monotheistischen  Religioi 
schuldete. 

Ueberblicken  wir  die  aus  dem  Gesagten  sich  ergebenden  Be- 
sultate  der  polemischen  Aussprüche  des  Denterojes^jas  g^enflber 
(l(^m  Parsismns  und  dem  Ormuzdglauben ,  mit  welchem  der  grosse 
Unbekannte,  wie  wir  sahen,  aus  eigener  Anschauung  —  nnd  zwar 
bis  in  die  kleinsten  Nuancen  —  vertraut  gewesen  zu  sein  schien: 
so  werden  wir  es  ohne  Bedenklichkeit  aussprechen  können,  diss 
der  von  vorneherein  feststehende  Heischesatz  der  historischen  Kritik, 
welcher  die  Abfassungszeit  des  Deuterojesi^as  in  die  letzte  Zeit  des 
babylonischen  Exils  versetzt,  auch  durch  die  vorstehende  Unte^ 
suchung  an  Bestimmtheit  und  Zuverlässigkeit  gewonnen  hat  Aber 
auch  das  indirect  gewonnene  Resultat,  dass  zur  Zeit  des  Dentero- 
jes^jas  der  Ormuzdglaube  bereits  geblüht  haben  muss  und  zvir 
solche  Eroberungen  hat  selbst  bei  den  jüdischen  Exulanten  machet 
müssen,  dass  der  grosse  Unbekannte  gegen  diese  verderblichen  An- 
sichten zu  polemisiren  sich  veranlasst  fand,  —  auch  dieses  Resultat 
denke  ich,  verdient  nachdrücklich  angemerkt  zu  werden. 
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Die  Maltesische  Mundart. 

Von 
Dr.  C.  SAüdrei^Bki. 


Die  kleine  luBelgruppe  ,,MaUa.  ConiDO,  Gozzo^^  gebort 
ihrer  Lage  nach  zu  Europa;  allein  der  Sprache  ihrer  Bewohner 
nach,  versteht  sich  der  Eingeborenen  und  besonders  des  uDvermisch- 
teren  Landvolkes,  können  die  Länder,  welche  das  mittelländische 
Meer  im  Sltden  und  äossersten  OsteD  umspannen^  sie  weit  aber  in 
Ansprach  nebnien  als  wir.  — 

Pbüniker  -  ob  als  erste  Ansiedler  neben  Ureiawohaern 
(etwa  Lodim)  oder  überhaupt  als  erste  Bevölkerer:  das  entzieht 
sieb  geschichtlicher  Forschung  — ;  Griechen;  das  phönikische 
Pflanzvolk  der  Karthager  mit  den  ihm  unterworfenen  afrikanischen 
SlÄromen;  Römer;  Vandalen;  Ostgotheoi  Neu-  oder  Ost- 
rom er  (byzantinische  Griechen);  Araber  als  Eroberer  der  afri- 
kanischen Nordktislen  nnd  zeitweilige  Herren  Sicilieos;  Normannen, 
deren  Besieger;  die  Erben  dieser  ans  dem  den t sehen  Reiche 
bis  herab  auf  den  anglilcklichen  Konradin;  Franzosen  unter 
dem  tückischen  Kar!  von  Anjoa;  Spanier  aus  Aragonien 
nnd  Kastiüen  als  Erben  der  Waiblinger  bis  aaf  Karl  V., 
der  die  Inseln  dem  Orden  der  Ritter  von  St  Johannes  von 
Jerusalem  am  23.  März  1530  abtrat;  von  da  an  diese  Vertreter 
fast  aller  Völker  des  europäischen  Festlandes;  dann  wieder  auf 
kurze  Zeit  Franzosen  nnter  dem  ersten  Napoleon;  endlich 
vom  Anfange  unseres  Jahrhunderts  an  das  seemächtige  England: 
diese  alle  kämpften  nm  die  kleine  Inselwelt  wie  nm  eine  Vorhut 
ihrer  Macbt  oder  um  einen  Schlüssel  zor  Ausdehnung  derselben. 

Bass  die  Bewohner  unserer  Inseln  unter  allen  diesen  über 
Jahrtausende  sich  erstreckenden  Wechseln  einer  Art  fortwährender 
Völkerwanderunjr  ein  Mischvolk  werden  mussten,  versteht  sich  von 
selbst;  allein  ich  glaube,  das»  alles  Fremdartige,  was  zeitweise  da 
ein    mehr    oder  minder   dentlicbes   Gepräge   zurückgelassen   haben 
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mag,  mehr  an  den  Bewobneni  der  paar  Städte ,  als 
haftete,  und  sogar  bei  jenen  nie  Merkmale  zain  Aosdrocke 
die,   selbst   in    Bezug  auf  die  Sprache,   als   ein    Aufgebeo  dei 
Eigen-    oder    Volkathümlichen    (Nationalen)    einem 
wiegenden  fremden  Einflnsse  gegenüber  gedeutet  werden 

Sogar  der  starke  Verkehr  mit  dem  nahen  Italien  (Sfdto) 
wirkte,  was  die  Sprache  betrifft,  vielmehr  ansföUend  oder  affkBami, 
als  etwa  zersetzend.  Bei  dem  Landvolke  aber  treten  mit  wmm 
der  Sprache  auch  in  manchen  Sitten  oder  Gebräoehen  Erftcbeisvpf« 
entgegen,  die  ein  fast  verwandtschaftliches  Verhältniss  ni  den 
fernen  Osten  bekunden,  während  das  zu  den  italischen  NacJiIwrai 
oder  überhaupt  zum  europäischen  Süden  und  Westen 
mehr  als  ein  geistliches,  d.  h.  auf  die  lieligion 
gelten  kann.  ^ 

Ziehen  wir  nun  die  Sprache  oder  Mnndart  der  MAltMcr  ih 
das  hervorragendst  Eigenthllmliche  in  Betrachtang,  so  irerdn  «fr 
dieselbe  unbedingt  eine  arabische,  freilich  sehr  vcnlorbtac 
nennen  dürfen  oder  müssen.  Absonderlich  rein  wird  sie  wohl  m 
gewesen  sein;  das  Anfallende  aber  ist,  dass  sie  sich  äberbM^  m- 
halten  hat;  denn  mit  dem  Ende  der  arabischen  HerrtokiJI  («■ 
879  bis  etwa  1090  u.  Chr.)  anf  den  Inseln  und  nftei  dsNa  A»- 
Bchlnss  an  den  SUden  rtaliens  hörte  der  Verkehr  mit  den 
Beherrschern  gftnzHch  attf,  trat  deren  Sprache  insofern  vfini^  in 
Uintergrund;  als  sie  nicht  länger  die  Fundgrube  oder  Qoelle 
aus  welcher  die  Bewohner  fQr  den  Verkehr  mit  den  neuen  Hirrsa 
das  Mangelnde  ersetzen  oder  Neues  schöpfen  kotmteii.  Von  vai 
an  mnssten  sie  zum  Sprachschatze  ihrer  enropiiidiBB  Naciibtm, 
und  zwar  der  nächsten  und  schon  durch  das  religiöf«  YerliAkiiB 
einflussreichsten,  ihre  Zuflucht  nehmen,  besonders  die  Stftdter.  Bü 
aber  ist  der  Weg>  anf  welchem  eine  Mundart  alhnfthlig  zum  kwt 
sterben  fortrückt 

Die  Erhaltung  der  maltesischen  Mundart  Iftsst  sieb  also  bv 
daraus  erklären,  dass  sie  eben  einer  7;iemlich  abgelegenen  und  hiapt- 
aäehlich  doch  auf  sich  selbst  angewiesenen  Inselgruppe  aogebdrtr, 
denn  nur  auf  wirklichen  oder  sogenannten  GeblrgsifiMlD  ^  d.  h.  in 
'abgeschlossenen  Gebirgsgegenden,  treten  solche  Aoanaimeii  «is. 

Ein  Kenner  der  arabischen  Sprache  wird  diese  sofort  als  den 
>ni  der  maltesischen  Mundart  erkennen,  ja  sich  aberzeugOB,  dtü 
dieselbe ,  obwohl  sie  sich  ans  Gründen ,  die  wir  in  der 
Halta's  finden^  nie  zur  Schriftsprache  aufschwang  oder 
lEonnte.  dennoch  f^hig  wäre,  zur  alten  Muttersprache  ebeo«^ 
zurückzukehren,  wie  die  Mundarten  Syriens  nnd  Palistina*s  äck 
'jetzt  durch  gründliche  Schulbildung  derselben  ais  Kinder  ntr  SeÜi 
stellen,  deren  die  Mutter  sich  nicht  im  Geringiten  mehr  ni  wdUmm 
braucht.  Die  Neahellenen  dürften  sich  glücklich  flchAtse«,  ««n 
sie  ihr  Romaisch  der  Quelle,  der  en  allerdings  enlstiiimt,  |e 
wieder  so   nahe   bringen   könnten.     Ist  es  auch  Jetzt 
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Schlamme  befreit,   so  kann  es  doch,  gerade  weil  es  längst  Schrift* 
Sprache   geworden ,    nicht  mehr   den   ganzen   alten  Reichthnm ,  die 
ganze   alte  Kraft    und    Schönheit    in    sich    herüberleiten,   wie   auch 
Holländer    und    Fläminger    nicht    mehr    zu    einem    reinen   Denlsch 
Lckkehren  können. 
Bemerkenswerth  ist  auch,  daes  die  Malteser,  deren  immer  eine 
grosse  Zahl  in  Beirut,  Alexandrien  n.  s.  w.  sich  aufhält,  ohne  be- 
sondere  Schwierigkeit    die  dort    herrschenden   reineren   Mundarten 
^^sieli  aneignen^  wie  ich  ans  eigener  Erfahrmig  weiss. 
^B         Zur    Begründung   meiner   Ansicht   oder    zu    deren  Erläuterung 
Hpenigstens,  füge  ich  nun  in  erster  Reihe  ein  Volkslied  bei,  das  ich 
^Kin   einer  Beschreibung  Maltas   von   dem   Engländer  George    Percy 
^Badger*)  gefunden  und  das  »ugleich  ein  SittenbiM  ist,  aus  dem  wir 
I      Gntnehmen  kunnen,  wie  man  in  Malta  EbebündniBse  ebenfalls  noch 
auf  eine  Weise  einleitet,  die  an  den  Osten  erinnert.     Sicherlich  ist 
das    auch    die    unverfälschteste    Quelle    für    die    Kenntniss    einer 
^hffnndart. 

^H         Ich    behalte   die  von    dem  Engländer  für    die  schriftliche  Auf- 

^»ichnung   gewählte  englische  Rechtschreibung   bei^),   stelle  diesem 

^Texte  meine  arabische  Umschreibung    zur  Seite  ^    füge  die  nöthigen 

Bemerkungen  an  und  lasse  dann  noch  eine  wortgetreue  Uebersetzung 

folgen. 

Vier  Personen    treten  in  unserem   Volksliede  auf:    Ein  Janger 
Maan,   dar  sicji  um  die  Geliebte  bewirbt;   die  Oot(4ba ')  (Eheyer- 
itüerin);   die  M«tter  der  Ersehnien,  und  endlich  diese  selbst 

1)  Tridu  ta'fa  slibeiba  sh'  taghmel 
Min  fil  ghodu  sa  fil  ghashia? 
Taghmel  il  bocli  V  rä^ha; 
ü  tokghodlok  il  gaUaria. 

Ji  »»j  ^jiif  jüLm  oyi^'  *^.'^ 


1)  Description  of  MAltii  und  Ooiin.     Malt^  1S38. 

2)  Fßr    p    bat    er    sonderbarer  WHse    nl%  ^rttbra    ich    gcrtrählt,     Nttö  di# 
FrAnxoten    und   auch    andere  bjibeD  ja  aua  d«in  ^Ais  r  henuisgvbgrt  (B^sia  — 

3)  XjlJi>;    der  rmib^  KehJtmuch  des  «,   sch«iut    d«in   Malteser   «bbaadeu 
g«koiiuaet]  vu   ««iü, 


72(j  iktnäi^^Akij  di»  MaUeifUcht  Mundart, 

In   fihbeiba  erkennen  wir  die  Diminativfann 


von  ikjU. 

t)as  aJC  ist  das  vulgäre ^  (>,r-!^  l>^  —  ti  U)     Die  Bde/b'  werdtt 

wir  wobl  VCD  les  boucles  lierzuleiteu  liaben.     Für  boude  (Schnjüle) 

findet  sieb  das  viilgttrarabische  xJbo ,  pl  Jou .     Uuter  dem  tfoUana 

(galieria)   baben  wir  hier  einen  Vorplatz,  eine  VeramlA  oder 
StOller   zu   verstehen.     Das  fta   vor  El   könnte  aas  sijio 

^ein^  und  das  U>k  an  tokgbod  für  ^  stehen, 

2)  Tokghodlok  61  galiaria, 
Tihda  taghmel  in  uamoor* 
Meta  tara  Tommba  ^yya, 
Tibda  tkoffn  il  maktoor. 


m.  i    1 


0  i^^u^  U|-tl  ^j_j  ^y«« 

in  namooT',    das  iw  ist  nicht  etwa  das  ital.  Vorwort  in/ 
dem    der    Artikel    M:    wir   müssen   dieses   „Liehe   machen^ 


lieb&ngeln  ( koketti  ren ) , 


und  V.,  ausdrücken      Weber  daa  Wart 


maktoor,  kanti  kh  mir  nicht  erkl&ren;  ich  setze  daltlr  das  vnlglct 

3)  11  giuvni  yibda  tiela  u  nie^ol« 
Eaüi  y&ra  hem  shi  shleha. 
Yibda  Uela  min  fuk  s'  istel, 
Gbasb  maKri  dsb  ylbka  hir  rieha. 


•kipUÄJl  L^u>  (^)  ^^ 


Oiwmi  ^  giovine.     7^i4^  und  ntase^  glaube  ich  als 
Verb,   betrachten   zu   müssen.      J/oin  <2«A:    das   sh   ist,    wie 


»ru^j    knninvt   tuKh  nftlMT  d«lu  9197«. 
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^■^cilgärarabischeii,  das  der  Negation  beigefügte  sj**^^  ^  J^^  Gkaah^ 
■  wofür  ich  auch  in  einem  Schullesebaclie  alt/sh  gefunden»  scheint  aos 
JLfc  ond  (ji  oder  t^i  —  t  ^_^i  {^  \  ^ic*^'  1$^)  ß''*^^"^^"  2^ 
seui,  wie  man  ja  auch  L«  JU;  für  weil  sogt  Yi'dka  bir  rieha 
(Yiüg.  jL^^t  JUj):  Diese  Redensart  ,^0111  dem  Gerüche  bleiben** 
bedeutet  „sich  nur  mit  dem  Gerüche  blutigen**,  d.  h>  eine  Sache  nur 
halb  ausfübren. 

4)  Intaka  ma  nanua  i>liieha; 
Kalha:  mara  trid&h  takdinif' 
Fluäi  ma  nibzash  ghalibom^ 
Basta  taghraf  is  servini, 

cT^^^^'  fc»0  i/-^*  (d^)  ,y^ 
JrUaka  ma :    Das  «>  mit  ^S-üt  iflt  in  einer  Mundart  erklärlich 

und  vorzeiblicb.  Nanna  (Ital.  nouiia)  shwha:  ist  eigentlich  eine 
aJte  Grosarnntter,  wofür  ich  eben  eine  i^alte  Frau^  setze.  Zu  tndsk 
müssen  wir  uns  ma  hinzudenken  (willst  dn  nicht?    Vgl.  3.  Zeile  4), 

Fakdini:  Mein  ^tXfrl  (helfen)  ist  wohl  zu  künstlich;  vielleicht 
steht  es  für  ^j^ii- .  Fbiai  u.  s.  w,  bedeutet  „an  meinem  Gelde  Hegt 
mir  nichts"    ,,^b   ^-*  \ö^  y*_*-J''    mtisslen    wir   in   gewählter 

Sprache  sagen.  Basta:  Im  Vulgärarabischen  entspricht  diesem 
^j^ ,    I9  servini:  könnte  man  eine  klassische  Comiption  nennen  — 


^\4   i^UÄJL 


5)  Sinyura;  donni  nafek; 

Kunt  chkeikuna  tokgbod  hdeyya; 
Kern  crfaitek,  kern  habbeitek, 
Kern  ghazziztek  geu  ideyya! 


i.lX-3, 


(H*) 


C» 
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Sin^ura  =  Signora.     Nafek:    das   n,  welches    lo  der  Hai- 
tesischep  Mundart  zur  Bildang  der  L  Pers.  der  Einzah]  gebrtut'^- 

^ch  erscbeiiit^  wird  aus  \J\  berznleiten  sein.  —  Cldcethuna:  (ithr 
kJein)  i$t  mir  bis  jetzt  noch  ein  RStbsel.  Ea  eriuuert  »ii  da» 
englische  chicken,  das  ja  anch  für  eio  kleines  Kind  gebraucht  mri 
lideytfu  :  das  h  ist  mir  cbeofatls  nnerklftrlich,  was  si^ioc  Ableilaitf 
betrifft,     Ö»»*  =  j^»«*  statt  sotto. 

6)  Sinynra,  donni   nafek; 
Yidirli  gbandek  shbwbiet 
Gbasb  kont  giiad  eyya  min  bira. 
Yidirli  raltlia  bdei  il  bieb. 


^^^^\  J^ 


C^l 


eingeschoben 


Nach  dem  ghash  musste  ^  oder  U  OU^ 
Ebenso  bedarf  das  h4ra  des  Artikeis. 

7)  Sinynra,  ghaFdH  ^h'  gbandek: 
"^  Kern  Barak  malincanata ! 

Ära  9h'  kaha  fnk  binit'?' 
,  Uli  gia  binti  namoral;». 


(valg.  v^I^J,)  ..Uir  Jü»  ^yUj   '^^ 

Ghaidli:  Ich  erkläre  es  durch  j>Uä  (IT.)  (wi6d< 
Malmconata  =^  malincooica.  Ära:  bedeatel  so  viel  als 
da  nicht?"    Aber  woher  es  komme,  weiss  ich  nicht,  ich  wollte 

denn    k ähnlich  ffir  eine  sehr  kühne  Zasammenziehang  aaa  ^^^ 

j3,U  (siySj)  ansehen.     Mi  für  l^\,     Fvk:  ^jjji. 

8)  Iskot,  Sinynra,  iskot, 

Ilsna  ta  nies  tghid  wisk  shorti; 
Dika  bintek  tifla  tailm, 
Miu  yibodha  ikollu  Hhorti. 


SamirteM,  tue  MaUttitehr  Mundart. 


729 


I 


üLf^    ^L-A-^i  «'^^^'  ijf'wt  Ka^T 

Tie :  Da  mir  keine  Sprachlehre  der  Maltesischeo  Muadaxt  zor 
Hand  ist,  so  kann  ich  nur  auf  einige  mit  lateinischer  Schrift  gedruckte 
SehuilesehUcher  (von  denen  weiter  unten)  gestützt  sagen,  dass  dieses 
ia  den  Genitiv  bezeichnet.  Ich  gebe  demselben  italienischen  Ur- 
sprang.  Wi'ak :  steht  für  „viel",  das  auch  durch  bonia  ausgedrückt 
wird.  Sollte  es  von  vji*^  (Ladung)  herzuleiten  sein?  Sfiorit: 
bedeutet  „Diöge"  und  wäre  also  eine  starke  Verkehrung  des  ^^-i 

oder  s^IjJ^\.     Dtka:    kommt    nicht   nur   tm  Vulg&rarabischen    vor, 

aondeni  wir  finden  ja  auch  im  Eeinea  die  Form  ..iX^L»  ftlr  Jjj .  — 

Jkoäu:    Ungeachtet  des  Doppel-/  stehe   ich   nicht   an   für  dieses 

Wort  J/u  in  der  Bedeutung  ,^ewinnen**  zu  setzen.  Das  zweite  l 
scheint  durch  das  Versmass  bedingt. 

9)  Inzel,  binti,  inzell 

Hau  na  nanna  trid  tarak; 

Tinsab  mara  antica, 

Li  b'kliemha  tikkonsolak. 

Nanna f    v.  4,    Z,   K     Tinsab:    vielleicht    von  v-^jüaj   io    der 

Bedeutung  „stehen".  Aach  in  der  Bedeutung  „es  gieht**  (yiubahu, 
es  sind)    ist   es   mir  vorgekommen.     Uebrigens  gehraucht  auch  der 

Malteser  Ji"  u,  s.  w.  für  „er  ist*'  u.  s.  w.  Äntica:  Der  Malteser 
hftlt  gewiss  das  ital.  antico  für  das  arabische  QixÄg,  weasw^en 
ich  auch  yA-vj-  gebrauchte-     B^kliemha:    Diesem  Plural  entspricht 


am  meisten  der  Plural  JS\     Tikkonadaki    Frerodworte  musste  der 

Malteser   aufnehmen;    aber  diese  roussten  sich  doch  eine  arabische 
Bd    XXX.  4tt 
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Ein-  oder  Umkleidang  gefallen  lassen.  Vielleicht  ist  coDsolare  hier 
in  der  Bedeutung  ^erfreuen*'  (3)  za  nehmen. 

10)  Risposta  yiena  gibt  lek, 
Ohra  fees  yiena  irrid; 
Baghatni  il  mabbab  takalbek, 
Li  bi  'Ipiena  yinsab  marid. 
'  "    ".         \    *    ^ 

l   IT   .i^    w    \X^^     r^\ 

Rüposta:  also  eigentlich  v^L:>-,  was  im  Mande  der  Ver- 
mittlerin auch  richtig  ist,  da  sie  voraussetzti  daas  die  Schöne  dnrdi 
Augenspiel   gleichsam   doch   schon   eine   Frage   an    den    Bewerber 

gestellt  hat.     Es  erinnert  das  an  die  Bibelsprache.     Ohra:  ^*i>-^ 

also  mit  Bezug  auf  risposta  die  richtige  weibliche  Form,  nur  mit 
milderem  Kehllaute.    G^t:  ganz  wie  auch  im  Vulgftrarabischen,  aus 

v^  OiASk-  entstanden.  Ebenso  dem  Vulgären  entsprechend  ist  Uk 
(sprich  lik,  und  weiter  unten  Ealbik)  indem  das  Kesrek  des  dschezmir- 
ten  1,^  vor  dieses  zurückgezogen  wird.  Fees  und  yiena:  sind  mir  beide 
unerklärlich.    Ytena  scheint  „schnell'*  zu  bedeuten^).    Piena  =  pena. 

11)  Risposta  inti  gibt  li ; 
Ohra  fees  ma  natiksh  : 
Dana  11  ginvni  ommi  t'afu, 
B'zeugi  uiehdu  ma  tridnish. 

o  «i        Ä 

(ü^)  i>^.f  ^  i^T(J)  (i^j)  gy.^ 

Hiezu  ist  nichts  weiter  zu  bemerken  und  so  lasse  ich  die 
Uebersetznng  folgen: 

1)  Willst  du  wissen,  was  ein  Mädchen  thut 
Vom  Morgen  bis  zum  Abende? 
Sie  macht  die  Locken  auf  ihrem  Kopfe 
Und  setzt  sich  nieder  auf  dem  Söller. 


l;  leb  habe  während  der  Correctur  gefauden,  d»8S  Jfitna  sr  Lit  (kh)  uL 
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2)  Sie  setzt  sich  nieder  auf  dem  Söller, 
Fängt  an  zu  liebäugelo. 

Wann  sie  ihre  Mutter  kommen  sieht, 
Fängt  sie  an  das  Tuch  zu  säumen, 

3)  Der  Jüngling  fängt  an  auf  and  ab  zu  gehen, 
Dass  er  sehe,  ob  die  Alte  da. 

Er  t^ngt  an  von  oben  hh  nach  unten  zu  geben, 
Da  er  nicht  bleiben  will  mit  dem  Gerüche  (nur). 

4)  Er  begegnete  eiücr  alteti  Frau  (Grossmutter); 
Sagte  ihr:  „Frau,  willst  du  mir  helfen? 

An  meinem  Geldc  liegt  mir  wenig, 
So  du  nur  verstehst  mir  zu  dienen/* 

5)  (Die  Vermittlerin  zur  Mutter:)  „Dame,  ich  meine,  ich  kenne  dich; 
Du  wohntest  (als)  ganz  jung  mir  nahe. 

Wie  viel  hob  ich  dich,  wie  viel  Hebt'  ich  dich, 

Wie  viel  liebkoste  ich  dich  in  meinen  Armen  (Händen)!'^ 

6)  ,4>ame,  Ich  meine,  ich  kenne  dich. 

Mir  scheint,  du  habest  Mädchen  (Töchter); 

Da  ich  vorüber  ging  durch  (von  der)  die  Strasse  (das  Viertel), 

Scheint  mir  sah  ich  sie  (eine)  an  der  Thürc.'* 

7)  ,.Dame,  sag  mir,  was  hast  du? 
Wie  sehr  sehe  ich  dich  trübsinnig!" 

(Die  Mutter:)  „Weisst  du,  was  sie  über  meine  Tochter  sagten? 
—  Dasß  meine  Tochter  verliebt  ist  1*' 

8)  (Die  Vermittlerin:)  „Still,  Dame,  still! 
Die  Zungen  der  Leute  sagen  viele  Dinge; 
Deine  Tochter  ist  ein  gutes  Kind, 

Wer  sie  nimmt,  gewinnt  viel" 

9)  (Mutter:)  „Komm  herab,  meine  Tochter,  komm  berab! 
Hier  ist  eine  Alte,  will  dich  sehen. 

Sie  ist  ein  sehr  altes  Weib 

Und  will  mit  ihren  Worten  dich  trösten." 

in)  (Die  Vermittlerin:)  „Kine  Botschaft  brachte  ich  dir, 
Eine  andere  wünsche  ich  eilig  zurück. 
Mich  schickte  der  Geliebte  deines  Her/eus, 
Der  vom  Scluncrze  krank  ist,'* 


11 !  (Die  Tochter:)  „Eine  Kunde  brachtest  dn  mir; 
Eine  andere  eilig  gebe  ich  nichts 
Diesen  Jüngling  kennt  meine  Mutter, 
Zu  meinem  Gatten  dass  ich  ihn  nehme,  will  sie  nicht.* 

48* 
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Safuirectki^  iiie  Maltesische  Mvndarf. 


Ich   füge    nun   noch  ein   anderes  gar  Ueblicbes  Lied  bd, 

dem  ich  mich  aber  kürzer  fassen  werde. 

1)  Ja  liaDina',  seyr*  iosiefer^; 
Ja  hasra*  ma  niehdoksh*  raighi*\ 
Liiek  Älla  yatik  es  sabar', 
U  izomiuok*  fl'imhabba**  tigbi^^.*) 

Geliebte,  ich  bin  daran  za  reisen: 

0  Schmerz,  dass  ich  dich  nicht  mit  nur  oehme! 

Möge  Gott  dir  die  Geduld  gelten 

Und  dich  bewahren  in  meiner  Liebe  (iu  der  Liebe  zu  min 

1.  Von   .-^>  herzuleiten.      2.   /:i^  *      3.    PU«i .      4.  9^^m'>  «^« 
5»  cXi>l.        6,  ^yu».         7     JLo.        8.  VI«Uttokt  vw 
ä.  iL^ .       10.  ^r'^l-ii^ .     V»lg.    üobrigim»  tohon  in  T«n, 
£.  Nftcbt.  ^  Dm  iUek  TieUeichl  -=  m^JcJ. 


*)     Ändünie, 


j^PgjiBs^bn-T-J^ 


ff^^^-^-^-^JEqza?-^^^^ 


tnighi  lilek     AIIb      jati  ij       mbar  n    Izom  mok      dlm  luib 


bntighL  LilekAl]*  jati  iä    s&baru   iKom  niok     fl*tm   hab  batighL 
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2)  Izommok  fl'imhabba  tigbi, 
Biesb*  deyyem^  tiftakar*  fiyya*. 
Tftakar  li  yien^  habbeitek, 
Miodu^  koDi  cbkeiken  tarbiyya^ 

Er  bewahre  dich  in  meiner  Liebe, 
Das 8  du  immer  an  mich  denkest. 
DenkSi  dass  ich  dich  immer  liebte» 
Seit  ich  ein  kleines  Kindchen  war. 
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L  ^  .      %  UJt^>.      3.  ^1 .      4.  ^ .      5.  Vgl.  «rst«s  Lie4, 

f    *  "  : 

10)  Aom.  SU  yiena.       6.  \S^ .       7.  K^  --J ,  in  der  B«deutQag 

„Pflegling,  Kind*'. 

Minda  koot  cbkeiken  tarbiyysi 

Kalbi  kolha*  ingibdet*  leik^; 
Bl'ebda*  daul*  ma  nista*  nimshi^ 
Gbair  bid  dau)  ta  sbieb^  ghaineik. 

Seit  ich  ein  kleines  Kindchen  war: 

Würde  mein  Herz  ganz  zu  dir  gezogen; 

In  einem  anderen  Lichte  kann  ich  nicht  wandeln, 

Äla  im  Lichte  deiner  schönen  Angen. 

t,  JS.  2.  Wj^j^t.  3.  itiSsJI.  4.  Mir  QnwkUkrlich. 
5.  'iyo,  a.  cLLamI.  1,  ^^^.  8.  Könnte  von  f^ju^a 
(»chdn  aelo)  hergeleitet  werdeu  I^K^uUs) . 

4)  Bid  danl  ta  sbieh  ghaineik: 
Yien  meshsbeit'  it  passi'  tighi^ 
Hanina  seyr  insiefer, 
Ja  hasra  ma  aiehdoksh  mighi. 

Im  Lichto  deiner  schönen  Ängen: 

Liesß  ich  immer  meine  Schritte  wandeln; 

Geliebte,  ich  bin  daran  zu  reisen,  — 

O  Schmerz,  dass  ich  dich  nicht  mit  mir  nehme. 


1. 


5)  Meta  niftakar  li  yiena  seyyer*, 
Dad  dulur*  sh'yigini*  kbir*; 
*K*alla  irid,  o  Ilanina! 
Ghäd®  tgaudini^  a  ingandik". 
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Wenn  ich  denke  an  meine  baldige  Rei^e, 
Kommt  ein  ^oiser  Schmerz  über  mich: 
So  Gott  will,  0  Geliebte, 
Hast  du  Kreade  an  mir  imd  ich  an  dir! 


o-f^- 


1.    -iLm   (dass   ich    abreise).        2.  dolore.        3. 

4.    rfr^.       &<  K\  Abtoittttig  mir  UDg«wis§; 

KuchsAUe  entnommen.       H.  Juu?      7.   K.  goder«,  lo  7 


in  U  iotruisitiv^  also  für  ^..^-^Äj 


'■ü 


Mir  scheint,  dass  selbst  dieses  Wenige  einem,  der  die  Malle- 
sische  Mundart  anf  Regeln  zurückführen  wollte,  den  Beweis  liefert, 
dass  er  dieselben  nicht  bilden  könnte,  ohne  zur  GrammatÜE  das 
Reinarabischen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  vorliegenden  Fonnea 
des  Zeitwortes,  zum  Beispiele,  schliessen  sich  in  anffalleodcf 
Weise  denen  der  alten  Sprache  noch  an.  So  wird  es  dtna 
auch  nicht  befremden,  wenn  ich  sage,  dass  in  den  drcisiig« 
Jahren  einige  Privatpersonen,  Mitglieder  einer  englischen  Missioas* 
geseüschaft ,  darunter  auch  der  deutsche  Prediger  S  c  b  1  i  e  n  i ,  sid 
bemühten,  in  die  Volksschule  statt  der  den  Kindern  völlig  frerato 
italienischen  Sprache  allmählig  die  reine  arabische  als  UnterrichU- 
Sprache  einzuführen,  da  sowohl  deren  Erlernen  den  Kindern  Idchtier 
fallen,  als  auch  das  Lernen  durch  dieselbe  erspriesslicber 
würde.  Allein  sie  fanden  von  Seite  der  Regierung  keine  Uni 
Stützung  und  jetzt,  so  viel  ich  weiss,  steht  die  Sache  wieder 
still,  da  die  Mission  dort  aufgehört  hat. 

Jene  Männer  begannen  mit  Schulbüchern  in  der  Volksspficke; 
und  mir  liegen  einige  dieser  Schulbücher  vor.  Für  den  Drvdi 
wählte  man  die  lateinische  Schrift,  wobei  sich  natürlich  aUeriei 
Schwierigkeiten  ergaben.  Warum  man  nicht  sogleich  die  arabi^cheo 
Bachstaben  einführte ,  kann  ich  mir  nicht  erkll^en.  Statt  dessto 
glaubten  die  Einen,  eine  aus  arabischen  and  lateinischen  Buch- 
staben gemischte  Schrift  einführen  zu  müssen,  deren  Sonderbarkeit 
an's  Lächerliche  streift,  wie  wir  sogleich  sehen  werden ;  die  Ajulenn 
aber  führten  einige  Notbbuch&tabcn  oder  Zeichen  ein,  die  sie  dirch 
kleine  Umbildungen  oder  Umstellungen  der  Lateinischen  herstellten« 
was  jedenfalls  dem  Drucke  ein  einheitliches  und  gel^llJigercs  Ao»- 
Beben  gab. 

Als  Beispiel  der  gemischten  Schrift  mag  Folgendes  dieoeii: 

»»^azizi  eben,  keu  Älla  li  pamel  koloij^^  Hua  ^amel  e 
{ji^mu^  li  jedawwal  fen  nhar,  u  el  oamar  n  el  kwekeb  li 
jedawlu  f  el  leil.  Hua  ^amel  el  ard  u  el  ba^^r  n  koll  ma  ;^- 
mar  tibom      £1  bbima  li  tet^anek   ^ala  wig  el  ard,  el   gi»Nkr  li 
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jtir  fei  ajru  u  cl  j^ota  U  t^am  fei  ba^ar  htuna  koUba  ißo^  jadeih. 
Ken  Alla  tikot  (anche,  ancora)  li  ^amel  el  bnedem.  Hoa  gatah 
ednei  li  jesmaf^,  ^aimei  li  jara,  miia4.er  li  je^^om^  ^P^"^  ''  Jete^em 
u  jetkellero,  jadei  li  jcw-oss  u  ja^em  a  sa'JJai  u  reglei  ii  janiu*^. 
Hna  ^atah  el  ^aOal  li  je^allembu  et  ti^jeb  min  el  j-azin  u  riw 
li  ma  testaf^cA  tmut.     Das  wird  hinreichen. 


Die   andere  Scbrift  täsEt    n    für  c ,   <i 
i|  für  ij5,  k  für  a>  0.  b.  w.  ei d treten. 


für 


*1    für 


O«! 


Auch  hier  wird  uns  die  Umschreibang  in's  Arabische  die  ver- 
bal tnifis  massig  auffallend  genüge  Abweichung  des  Maltadialekts 
zeigen. 

^d^\  cjjilj  s;_^i  ^  ^Jaj  ^ JJI  jy.*«Jl  o^j^'  ^^^3  J*  ^ys^iu 

r^=^^  l5j^  o^^^  t*^  a^*  *^^^  ^  f^'  cH'  ^vJü^)  ,V-^ 
Schlund,  vnlg.  auch)  lijb»»  ^«J^J  (eigentlich  Nasenloch,  vulg.   \J^KiA\ 

I  (dienen  für  arbeiten)  |*JLi^  ^  ^j«^J  ^*^Ju  ^JbUj^  /«jiLlJ  (Gaumen 
^  v^A-JaJl   \4i»jJ  *)    Jji«J^  «Uact  y^  l5***^  q-aJL:?^  ^^j-aJ^L., 
(für  ansterblich)  ci^j^h*)  j^^iai^  ^  c5J0!  lij^   (für  Böse)  ^^ 
Eine  Uebersetzang  ißt  uanötbig. 


r 


1)  Du  RfidtMi«cbe  Jediwiret   iiiis  JtJ   zu   erkl&reOf  m&ehte  «twts   kühn 

sein.     Oft    im  Vulgären   auch    die  Form    t^Ljlc  (ÜI)   vorkommt,    so  könnt«  %^ 
AUS  diesem  im  Änseliltusc  ati  den  Artikel  ^  eotstADden  sein. 

2)  Um  Ihn  das  Oute  vom  Bösen  uoterscheiden  in  lehren. 
S)  Der  Malteser    macht  auch  ^.  iii  einem  feminin  um. 
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Dass  die  Herren,  welche  das  Arabische  als  Unterrichtssprache 
eingeführt  zn  sehen  wünschten,  zd  diesem  Wunsche  wohl  berechtigt 
waren,  und  ihre  Bemflhangen  die  Untersttttzmig  der  Begierang  ver- 
dient hätten,  wird  kanm  Jemand  bezweifeln,  der  den  Yorliegenden 
Beispielen  auch  nor  einige  Aufmerksamkeit  schenkt  Allerdings 
weisen  diese  Beispiele  die  Schwierigkeiten  nicht  auf,  welchen  man 
bei  dieser  Sprachreinignng  da  begegnen  würde,  wo  man  der  Ter- 
armten  Mundart  zum  Ausdrucke  für  Gegenstände,  welche  über  das 
Alltägliche  hinausgehen,  verhelfen  mOsste;  denn  das  könnte  eben 
nur  durch  völliges  Ausmerzen,  sei  es  der  Fremdwörter,  sei  es  von 
Wortbildungen,  deren  Ursprung  unerklärlich,  geschehen.  Allein 
immerbin  müsste  man  es  als  natürlicher  gelten  lassen,  wenn  man 
die  Lücken  dann  mit  reinarabischem  Ausdrucke  ausfüllte,  als  wenn 
man  in  der  Mundart  ohne  dringendste  Noth*)  ganz  fremde 
italienische  oder  andere  Wörter  beibehielte.  Als  die  yiel&ch  and 
oft  mit  Recht  getadelte  deutsche  Regentschaft  in  Griechenland  so- 
fort an  das  Werk  der  Sprachreinigung  mit  ebenso  grossem  Eifer 
als  Erfolg  ging,  stiess  sie  natürlich  auch  auf  Schwierigkeiten,  und 
das  Volk  brauchte  einige  Zeit,  die  hellenischen  Ausdrücke  verstehen 
zu  lernen;  aber  die  Schulen  halfen  rasch  nach  und  türkische  oder 
türkisch-arabische,  italienische  und  andere  Fremdwörter  verschwanden 
bald  nicht  nur  aus  Schrift  und  Druck,  sondern  bei  allen,  die  aif 
Bildung  Anspruch  machten  (und  Sprach-  oder  Sprachenkenntniss 
gilt  dem  Griechen  wie  dem  Russen  als  ganz  besonderer  Beweis  der 
Bildung)  auch  aus  dem  mündlichen  Verkehre.  Ich  erlebte  das  tob 
Beginne  an  bis  zu  jener  Vollendung,  über  deren  Grenze  hinass 
die  Sache  zu  hellenisirender  Künstelei  und  Ziererei  vmrde.  Dtss 
die  Sprachreinigung  nothwendig  war,  wenn  man  nicht  gleich  die 
französische  oder  italienische  oder  gar  die  bi^nwarische  Spn^ 
einführen  wollte,  versteht  sich  von  selbst  und  ich  erlaube  mir  na 
Belege  auf  eine  kleine  Abhandlung  aufmerksam  zu  machen,  wekbe 
ich  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Mönchen  über 
reichte  (Beitrag  zum  Studium  der  neugriechischen  Sprache  in  ihret 
Mundarten.    Jahresbericht  1872,  S.  721—750). 

Schliesslich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die  Mundart  der 
Bewohner  Gozo's  (Graulos  oder  Ghandesch,  wie  die  Araber  sie 
nannten  und  die  Eingeborenen  sie  noch  nennen)  viel  reiner,  d.  h. 
arabischer,  als  die  der  Malteser  lautet,  was  sich  leicht  ans  den 
beschränkteren  Verkehre  mit  den  Fremden  eridärt  Die  Stadt 
Rabbato,  welche  an  einer  von  einer  Festung  oder  Citadelle  gekrönten 
Höhe  fast  im  Mittelpunkte  der  Insel  liegt  und  deren   Hauptstadt 

ist,  zeigt  schon  in  ihrem  Namen,  der  von  ^ja^ .  ^  Vorstadt  hem- 
leiten  ist,  arabischen  Ursprung. 


1)  Wir   thun  es    in    unserer    reichen  Sprache    leider   nur    za    oft    oho«  fr 
geringste  Noth. 
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Eine  eigenthttmliche  Erscheinung  ist,  dass  in  dem  Dorfe  Gasal 
(Cftsale,  Vorwerk^  Weiler)  Gharbo  —  im  Westen  der  Insel,  wie 
schon  der  Name  zeigt  —  ein  Kaaderwälsch  gesprochen  wird,  das 
die  Bewohner  der  übrigen  Dörfer  nicht  verstehen,  and  das  sie 
braic  nennen,  was  in  der  Maltamnndart  „hebräisch''  bedeutet. 
Als  Beispiel  führe  ich  zwei  Sätzchen  an:  „Neif  ghodtok  linki? 
Rama  dennek  linki  ?*'  Maltesisch :  ;,FBm  tokghod  inti  ?  Inti  ghandek 
mara?*'  Wo  wohnst  (sitzest)  dn?  Ist  bei  dir  (hast  da)  eine  Fraa?'^ 
Wie  dieses  Kaaderwälsch  entstanden,  hat  noch  Niemand  entdecken 
können.  Mein  Gewährsmann,  Mr.  Badger,  ersieht  darin  im  Allge- 
meinen nur  eine  Umstellong  der  Sylben  and  manchmal  aach  der 
Bachstaben  in  den  Sylben.  Schade  dass  er,  ein  geborener  Malteser, 
nichts  über  die  Sprache  geschrieben,  was  mir  bei  obigen  Erörterangen 
als  Leitfaden  hätte  dienen  können. 


Phöiiikische  Analekten. 


Von 

Dr.  0.  Blftu. 


Näopiinica    lEO.      Elegie   der  Tiieona. 

iDereubcMir^  in  Compte^-rendu«  de  rAeftdäink  de«  iBicripil.  et  BS 
\if.  T.  Ul,  IS 75  Jumel-S«pt  259—266.  -  Eating  in  Z,  D.  M  0* 

1-287. 

wenig  als  Eutiog  habe  auch  ich  mich  bei  der  \on  Der«ii* 

irgeschlägeneii    Ei-klarnng   des   Textes    dieser   Inschrift    m 

yermocht,   finde    es    vielmehr  absolut    undenkbar,    4iSs 

^geistreicher'*  Unsinn j    wie  eine  50jäbnge  Yerbanonng  *üi 

irischen  Inseln ^  verschärft  durch  gleichzeitige  Wasserscheu* 

iif  etilem  Votivsteine  für  eine  punische  Matrone  vorkommen 
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munt  filti  Azruhalis  pro  maire  Theona. —  Posttaquam 
fever at  cippum  (3)  pro  vtfa  maritus  ejun  Azruhat^ 
filius  Votum  vovit  per  Baalem  propter  fanorem 
praebt'tum  (4)  matrtf  quo  comtnoraretur  per  quin- 
qiiaginta  annüs^  ultra  compufum,  praeter  normam 
scriptam'^  (6)  et  conservata  est  integra^  consenuif 
atque  valuit  usque  ad  diem  introitus  beatitudinisx 
(6)  quo  pacto  aolvi  votum  super  eam,  defunctam 
aeiate  octogin  ta  annoru m. 

Zur  ErläuteruDg  füge  ich  soviel  biDzu  als  nöthig  ht,  um  die 
vielfach  interessanten  sprachlichen  Erscheinungen  in  diesem  Texte 
mit  den  sonst  bekannten  Idiotismen  des  neupnnischen  Dialectes,  ver- 
glichen mit  dem  alttestamentlichen  Hebräisch ,  in  Einklang  zo 
bringen. 

In  der  Abtrennung  und  Fassung  des  ersten  Salzes  bin  ich 
einem  Winke  Eutiug'ü  gefolgt;  seinem  Versiiche  aber  Mnau)  zu 
lesen^  halte  ich  entgegen«  dass  das  zweite  Zeichen  doch  in  der  letzten 
Zeile  der  Inschrift  zweimal  sicher  als  d  vorkommt,  und  neben  dem 
ebenfalls  nicht  anfechtbaren  3  in  N*i3^»  Z-  5  nnmöglich  als  3  ge- 
rechtfertigt werden  kann  ,  sowie  dass  das  n  in  unsrcr  Inschrift  an 
zwei  Stelleo  (Z.  a  and  4)  durchaus  anders  und  charakteristischer 
gezeichnet  ist.  Meine  I^esung  ergab  sich  unschwer  aus  der  Er- 
innerung an  Genes.  15,  X  nn-iT!  *|*i3iü  und  das  geläufige  £  Xi, 
Deo  gratias! 

nnnD  hat  mir  bei  der  Construktion  des  Satzes  mehr  Schwierig- 
keit gemacht,  als  wenn  ich  Euting  hätte  folgen  können.  Ich  sehe 
es  als  Ädverbinm,  gleich  hebräischem  nnm  an, 

n:?3iS3  =  rS'S'JDa  liegt  bei  dem  häufigen  Gebrauch  des  yair 
im  Neupuni sehen  so  'nahe,  dass  die  Auflösung  in  n^-s  u;n  „Rosch, 
Tochter  des"  sehr  gezwungen  erscheint, 

Consequenter  Weise  finde  ich  in  Dzur  hinter  wzab  den  Na- 
men  der  Mutter»  Theona;  zu  vergleichen  mit  dem  sicilischen  Eigen- 
namen Oimvig ,  ^tvvig  und  afrikanischem  nsarr  auf  Münzen,  oder 
sonstigen  Derivaten  der  Wz.  ti:r. 

Im  Folgenden  ist  c^nn'b  Jiir  der  Theona  Leben"  nach  einer 
ans  vielen  Inschriften  belegten  Sitte,  dass  Votivstcinc  für  Angehörige 
bei  Errettung  aus  Gefahr  geweiht  wurden.  So  halte  auch  Azrubal 
für  die  Mutter  seines  Sohnes  einen  Denkstein  im  Tempel  darge- 
bracht, und  zwar,  wie  sich  aus  der  eigenthümlicb  pietätvollen 
Faasnng  unsrer  Inschrift  vermuthen  lässt,  wahrscheinlich  zur  Zeit 
der  Geburt  des  Kindes^  als  Theona  30  Jahr  alt  war  Sie  genas 
nnd  lebte  den  Ihrigen  noch  50  Jahre. 

Der  Sohn  "tb^rt  —  so  fängt  der  Nachsatz  mit  besonderer  Be- 
tonung im  Gegensalz  zn  *J3e*r^  an  —  (hat  ein  Gelübde  beim 
Baal  bs^sn  Jia'iD,  noch  ein  zweites  Denkmal  nach  ihrem  Tode  zu 
errichten,     na^s    =   ya«    oder    ^^    r?ja*Ä    mit  Snffix ,    bezüglich 
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Blau,  phönikUcht  ÄnnUkism, 


anf    r\n^:i2r,f    ersteres    belegt    darch    Jud,    13    (Levy,   Phon.  St 
II,  59),  rin3t373  auch  Tharr.  2. 

rin  „von  wegen"  bat  Levy  Pliöii.  St.  II»  6&,  III,  69  ik 
puniscb  erwiesen,  gleichwiegend  mit  hebr.  irx 

•pp^::  stelle  iob,  da  eine  VertausefanDg  vod  p  und  ^  aacli  Mut 
Yorkoromt  (Schroeder  Phöö.  Spr.  116),  zu  Wz.  bDic  itiid  dMki 
an  Prov.  3»  4:  ta'^rfb«  ^s-^sra  nie  ^dtci  in-«3t?3:  der  Form  nt^ 
ein  Domen  actioiiis  in  -6n  oder  -ün  wie  pDtrt,  ^i^^nr,  also  ^B^ 
gnadigung,  Begünstigung,  Spendung  des  Segens'^  b^r^r?. 

nniöb ,  zweites  Objekt  zum  vorigen ;  die  Form  ganx  wie  Plaut 
Poen.  I,  1,  9:  lasibithy  mit  dem  prägnanten  Begriffe  des  Verwcilcfis 
auf  Erden,  des  Lebenbleibens :  ,,für  die  Begoadigong  seioer  Mstxar 
zü  leben". 

Statt  Dtt»n  n3^  wie  Derenbourg  liest,  wäre  graphisch  geoimr 
|atD  oder  ^nö  („zweiundfttnfzig*' ?)  zu  lesen,  doch  ist  dann  die  Er- 
gänzung „Jahre"  bedenklich. 

3UJn  ^N2,  mit  der  schon  anderweit  nachgewiesenen  Negtlioa 
•»M  (Levy  PbÖu»  Wort.)  und  nom.  act.  3\ön,  ^..j^u«*.^,  der  Wunei» 
von  welcher  B31ör?3  als  punisch  bekannt  ist ;  der  Perser  und  Türke 
würden  sagen  ljL«^  ^  „wider  Erwarten ,  g^en  alle  Berecbunog. 
über  menschliche  Erwartang  hinaus". 

ba  Synonym  und  Verstärkung  von  "»,  aus  Mass.  15.  18.  %\ 
0.  aa.  bekannt,  ba  oder  •'bs  oder  «"b^. 

n^nu  nehme  ich  als  *  neupuni sehe  Schreibung  für  rr«\r;  «♦» 
idgstens  ist  es  nicht  schlimmer  als  d^^^u  neunzig  fQr  G^^en  B.  Sl. 
Ln  aussersten  Falle  liessc  sieb  von  Wzl.  nrrü  durch  ^y^  &» 
Bedeutong  wie  „Ziel**  ableiten. 

nans3,  wörtlich  ,^geschrieben*\  Es  wird  also  wohl  aoch  t« 
den  heiligen  Büchern  der  Ponier  geschrieben  gestanden  haben,  iriü 
Ps.  f>0,  10:  „Unser  Leben  währet  siebenzig  Jahre  and  wen»  o 
hoch  kommt,  so  sind  es  achtzig  Jahre'*,  oder  Herod.  l,  32:  if  yip 
iftdofi  tydoVTa  trsa  otycnt  Ttjg  C,uJ]g  dvd-^tünqf  noori&ripu. 

«^■ßiö: ,  Hi-pi  und  «'in*'«  rattssen  regelrecht  (s.  Schroed,  Ph 
Spr.  s/*^oi)  feminine  3.  p.  Verbalformen  sein,  Niphal,  KaX  ood 
Hopbal,  letzteres  nach  Analogie  des  Cbald.  la^e*  u.  K-ia*»«  von  Rid 
^3«,  vgl.  **Ißv^a  Stadtnamen,  n-^a»  o.  aa. 

Bn«3,  neben  anderen  Möglichkeiten  wahrschdnlich  soviel 
als  Qh:^. 

r'^.t::^  von  Enting  mit  m^usri^  Levy  Ph.  St.  II,  81  susamnies- 
gehalten  und  durch  rr^cftt??  interpretirt,  ist  hier  und  wahrscbeii 
ancb  in  Bourg.  21  das  Sribkantiv,  das  Poen.  I,  4  in  my»ifrth  st 
-^  nnc^33,  felicitas,  beatitudo,  salus;  vgl  '^x^^'q  Mali 
2,  6,  und  MißMQ  =  ei'AiTot;  bei  Sanchuniathon.  —  Singular 
es  eein,  weil  auch  n^  ara  Schluss  der  sechsten  Zeile  nach 
Pb.  Spr  S.  185  Anm.  1  nothwendig  als  Singular  gefaut  werden 
muBs.     Die  Vorstellung   vom  Tode  als   dem  Eingang   zur  Seligkeit 
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kann  je  dem  ganzen  Zusaramenhang,  wie  überhaupt  der  Denkweise 
dieser  jüngeren  Zeit  nicht  befremden* 

'733  ^  i?33  fehlt  noch  in  Levy's  Würterbach,  steht  aber  anch 
Sulcit.  II,  Z,  6'zn  Anfang, 

Die  Ergänzung  der  Lücke  zu  nrri  n»  nwbö  ergibt  sich,  zu- 
mal die  Reste  von  m  aoch  sichtbar  sind,  aus  den  von  mir 
Z,  D.  M.  G.  XVni,  S.  688.  639  besprochenen  Inschriften  als  die 
aller  nächstliegende. 

Die  Schiassworte  nehme  ich,  wie  schon  Derenbonrg  gethan  hat. 

Habe  ich  im  Uebrigen  so  viel  von  ihm  abweichen  müssen,  so 
darf  ich  dem  Urtheil  der  Leser  überlassen,  wie  weit  sich  nunmehr 
ein  ungezwungenerer  Sinn  aus  den  6  Zeilen  ergibt ,  die  somit 
wieder  einmal  eine  recht  fruchtbare  Bereicherung  unsres  Wissens 
vom  PanischeB  bilden. 

Angenfällig  ist  übrigens  das  kaum  zufällige,  sondern  anscheinend 
kunstvolle  Arrangement  der  Zeilen,  die  wie  ein  Reimgedicht  aus- 
sehen, in  welcbem  Z.  1  und  4,  2  und  3,  und  schliesslich  5  und  6 
gleich  ausklingen: 

byshbuat  reimt  auf  niktebat, 
^ijjün  reimt  auf  sikkalün, 
my  shyrat  reimt  auf  shat 

Jede  Zeile  hat,  wenn  man  der  panischen  Aussprache  Recbnangf 
trägt,  18  Silben.  Das  Ganze  bildet. 6  Nonare  (neunftissige  Jamben) 
ungefähr  nach  dem  Metrum  des  Puni sehen  im  Poeunlus  des  PtauUis. 
Mit  Rücksicht  auf  die  panische  Aussprache  transcribire  ich  sie 
folgendermassen : 

Sakdr   rabbä  TAdönn  'Amüu!     Mhyrdt  tan'Ö*t  hamdn^ibt  b^shbuUt 
Abdasbmnn  bin  Äznibal  rdmme  1^  T^unat.  —   Ahar  ash  p&l  ^ijjün 
Lahem  haisb  shille  Azriibal,  h'jild  shabä  by  Bä'1  bat  sikkaltin 
Amme  lashibt  shaniit  hamishim,  h\  Ijysbfb  bei  tiirat  niktebiit; 
Vanishmeni  batiim,  zaqna  veibbyrä  lyjom  bo  m^  shyrdt.  — 
Eymii  shillamti  ^t  banidr    alä  hanishkebat,  bat  slimünim  shat. 

Wegen  der  Voealisation  der  grammatischen  Formen  verweise 
ich  auf  Schröder  Phoen.  Spr.,  dessen  Beobachtungen  hier  mannig- 
faltige Bestätigung  finden. 

Ilinsichtlich  der  Kanstform  eines  metrischen  und  gereimten 
Gedichtes,  die  uns  hier  zum  erstenmal  im  Punischen  deutlich  ent- 
gegentritt, verdient  vielleicht  noch  die  achtzeilige  Erycina  Be- 
achtung (Z.  D.  M.  G.  III,  434),  wo  ebenfalls  Z.  1  auf  4,  2  auf  3 
gereimt  scheinen,  auf  deren  damaliger  Entzifferung  ich  natürlich 
nicht  bestehe. 
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Ans  einem  Briefe  dm  Herrn  Prof.  Oilde  meEster 


au  den  Herausgeber, 


I 


Bonn,  Aug.    187$. 

Ich  schicke  Ihnen  zwei  Schriftstücke^  welche 

vor  einigen  Jahren  Lassen  bei  Sichtimg  seiner  Papiere 
anderen  Abschriften  und  Zeichnungen  mitgetheilt  hat ,  und  dit  ich» 
um  sie  vor  zufälligem  Verlorengehen  zu  bewahren,  den  Sammlongi« 
unserer  Gesellschaft  einverleibt  zu  sehn  wünsche. 

Das  eine  ist  ein  Octavblatt,  auf  dem  unten  ^nscriptioo  tu 
Pehlevi,  snr  un  vase  d'argent  cisele  d'ancien  ouvrage  Persan',  oben 
'u  Son  Eic.  Mr.  Frähn  &c.  17  Fi-vrier  1834'  und  auf  der  Back- 
seite von  Frähns  Hand  'p.  M,  le  Prof.  Rosen  i  Londres'  zu 
ist.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein  etwas  nnregelmftssiger , 
scheinlich  durch  Nachziehen  des  Umrisses  eines  darauf 
Cylinders  gebildeter  Kreis  von  c.  85  Müliineter  Durchjuesser  and 
in  der  oberen  Hälfte  desselben  die  Inschrift: 

-e^^K^yti^o 

deren  Schrift  der  der  spätesten  Mdnzperiode  angeltört,  aber  eii 
eigenthttm liehe  Formen  und  Ligaturen  zeigt.     Auf  den  ersteu  611 
liest  man   in   der  Mitte   der   zweiten  Zeile  das  Wort  c^v^^. 
for  das  Ganze   finde   ich   keine   befriedigende   KrklArang  und 
die   unsicheren    MöglicbkeiteD    der  Lesung    einjtelner  \\\»rter 
erörtern,     lieber  die  Herkanlt  lässt  sich  nichts  sagen,  als  was 
obigen  Aufschriften  vermnthen  lassen;   das  Gefäss  könute  tu  ft 
land,  es  kannte  in  Fersten  gewesen  acihf  und  es  ist  fraglicli. 
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je  wieder  zu  Tage  kommt.  Ich  habe  desshalb  die  lascbrift  iu  Holz 
fichneiden  lassen  uud  wünsche,  dass  der  Block  bewalirt  und  wenn 
eininal  jemand  ihn  iilr  ein  anderes  Bach  2a  benutzen  wünscht,  ihm 
der  Gebrauch  oder  das  Nehmen  eines  Gliche  gestattet  werde. 

Das  zweite ,  fünf  Foüo&eiten  umfassend ,  enthält  den  Bericht, 
welchen  Rawliusoti  tlber  seine  Keilschriftstudien  aus  Teheran  am 
1.  Januar  1838  an  die  Royal  Asiatic  Society  gerichtet  hat,  iu  einer 
von  Sir  Gore  OuseJey  besorgten  Abschrift  mit  desseu  eigenhändiger 
Adresse:  „Pour  Monsr.  Le  Professeur  Lassen  a  Bonn  avec  les 
compliments  de  Le  Chevalier  Gore  Ouseley  Conseiller  priv<5  actuel 
de  Sa  Majest^  Britannique  et  president  de  la  Comit6  de  Traduction 
Orientale  d'Anglcterre*'.  Dieser  Bericht  ist  das  einzige  Actenstllck, 
welches  noch  fehlt,  um  die  Geschichte  der  Entzifferung  der  Achae- 
menidischen  Keilschrift,  die  in  ihrem  regelroässigeu  Fortschritt  durch 
die  einzelnen  sich  allmählich  gleichsam  mit  Nothweudigkeit  ergeben- 
den Stufen  so  angemein  lehrreich  ist,  voHstäDdig  verfolgen  zu  können. 
Es  ist  derselbe,  auf  welchen  Rawlinson,  dem  er  damals  nicht  mehr 
zugänglich  war,  in  der  Schilderung  seines  Verfahrens  im  Journ. 
RAS  X,  1846,  p.  7  sich  bezieht  und  der  diese  in  einigen  Puncten 
ergänzt.  Der  verdiente  Forscher  erzählt  hier,  wie  er  in  seiner 
literarischen  Abgeschiedenheit  zuerst  selbständig  die  Namen  Darius 
uud  Xcrxes  und  das  Wort  „khshuahya  a  king^'  gelesen^  aber  lange 
Zeit  nicht  habe  weiter  zu  gelangen  vermocht  Dann  habe  er  Grota- 
fends  Arbeit  erhalten,  jedoch  aus  dessen  übrigen  I^esungen  keinen 
Nutzen  ziehen  können.  Im  Jahre  1837  sei  ihm  Saint-Martins 
Alphabet  in  Klaproths  Aper^-u  de  l'origine  des  diverses  ecritures 
Par.  1832  mitgetheilt  worden.  Der  erste  Januar  1838  and  die 
gleich  mitzutheilende  Probe  fallen  also  in  die  Zeit,  iu  welcher  er 
zwar  Saint-Martin,  aber  noch  nicht  die  bereits  in  Europa  erschienenen 
Werke  kannte,  da  er  erst  etwas  später,  im  Sommer  18ä8,  Burnoufs 
Memoire;  im  Herbst  1838  den  Commentaire  sur  le  Yagna  und  An- 
fang 183d  Lassens  Resultate  durch  einen  von  dem  Vicepräsidenten 
der  R.  As.  Soc,  ohne  Zweifel  dem  genannten  Sir  Gore  Ouseley, 
vermittelten  Brief  Lassens  kennen  iernte.  Beigefügt  sind  die  beiden 
ersten  Paragraphen  der  grossen  Inschrift  von  Bisutf^n^  die  aus 
dieser  Abschrift  Lassen  bereits  Zeitschn  f.  d.  Kuude  d.  Morg.  VI 
1845  S.  164  mitgethcilt,  aber  iu  seine  eigne  Lesung  umgeschrieben 
bat;  wobei  er,  wie  Rawtiuson  a.  a.  O.  meint,  ,,has  been  misled  io 
several  passagea  by  the  conjectural  restorations  as  well  as  by  the 
inaccuracies  of  the  original.  Die  Mittheilung  der  urbprünglicheu 
Vorlage  ist  desshalb  wohl  auch  jet^t  noch  nicht  uberflus&ig.  Sie 
lautet  in  genauer  Copie: 

Udm  Duraioosh ,  khshuahya  izre  ^  khshuabya  khsbuabanum, 
khshaahya  Pursya,  khshuabya  Mudya,  Gshtuspäau  pootr,  Urshumüau 
upa,  Ukhumuyshya.  Hutya  Duraioosh,  khshuahya  nmu,  pytu  Gshtusp 
Gshtuspüau,  pytu  ürshun»  ürshumuau,  pytu  Uryaurumn  Uryaurum- 
DÜaUi  pytu  Tuyshpuysh  pitu  Ukhumnysh. 
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The  man?  DarinS;  the  fire-worshipping  king^  kiog  of  kings, 
king  of  Persia,  king  of  Media,  son  of  Hystaspes,  graodson  of  Ar- 
sames,  of  the  race  of  Achaemenes.  Darios  is  Üie  heavody  kiog^ 
sprang  from  Hystaspes,  Hystaspian,  sprang  from  ArsameB,  Ana- 
miaD;  sprang  [frowi]  Ariaramnes,  Ariaramnian,  sprang  from  Tebpes, 
sprang  from  Achaemenes. 

Das  bei  dieser  Lesnng  za  Grande  gelegte  Alphabet  ist  somit, 
verglichen  mit  dem  jetzt  geltenden  nach  Spiegels  (Al^^ers.  Keiiinschr. 
p.  142)  Umschreibnng  and  dem  Saint-Martins  (bei  Klaproth  p.  65), 
folgendes : 
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Bei  acht  Bnchstaben,  die  sämmtlich  schon  Grotefeod  richtig 
gefunden^  3.  5.  7.  9.  10.  14.  17.  18,  stimmen  alle  drei  flbereii: 
in  vier  Fällen  11.  12.  19.  21  hatte  Bawlinson  Saint-Martina  Lesiog 
berichtigt,  in  sieben  Fällen  2.  4.  6.  8.  18.  15.  20  dessen  falsche 
Bestimmangen  beibehalten  oder  nicht  verbessert,  in  zweien  1  ond  16 
Saint-Martins  Lesang  sogar  verschlimmert  — 

Vielleicht  ist  Ihnen  erinnerlich,  dass  vor  reichlich  zehn  Jahres 
zwei  höchst  achtnngswerthe  deutsche  Gelehrte,  Schabring  (Akii- 
Palazzolo  1864  S.  670)  and  Hartwig  (Aagsb.  Allg.  Ztg.  186( 
20.  Febr.  N.  51  Beilage)  eine  Nachricht  ober  phoenikiBche  Ii- 
schriften  auf  Sicilien  veröffentlichten,  die  ihnen  von  dem  Dr.  jir. 
Gaetano  Italia  Nicastro  za  Palazzolo,  einem  dnrch  seine  GefiUligkeit 
am  reisende  Archaeologen  sehr  verdienten  Blanne,  mitgetheilt  wir. 
Sie  lantete  dahin,  dass  in  den  ersten  Decennien  des  Jahrfaooderts 
der  Baron  Jndica  in  der  Nähe  von  Palazzolo  westlich  von  Syracas 
am  Berge  Pinita,  genauer  noch  anf  dem  Wocoro  detto  della  Tone' 
phoenikische  Gräber  geöffiiet  and  darin  288  Vasen,  sehr  viele 
Schalen  n.  dgl.,  phoenikische  Frescomalereien ,  eine  Schale  mit 
phoenikischer  Inschrift,  zwei  lösche'  von  Kalkstein  mit  7  and  11 
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phoeniMschen  Zeilen  entdeckt  habe.  Obgleich  seit  dieser  Zeit  nichts 
mehr  von  der  Sache  verlautet  hat,  so  lag  bei  der  optima  fides  der 
Berichterstatter  doch  kein  Grund  vor,  sie  für  ganz  aas  der  Loft 
gegriffen  zn  halten,  und  als  archaeologische  Forschungen  meinen 
Collegen  und  Freund  Prof.  Reinhard  Eekul^  im  vorigen  Jahre  in 
die  Gegend  führten,  ersuchte  ich  ihn,  gelegentlich  zu  erkunden, 
was  etwa  daran  sein  möge.  Er  hat  sich  in  der  That  die  Mühe 
gegeben  und  den  Spuk,  der  seinen  Weg  schon  in  den  Baedeker  ge- 
funden, gründlich  aufgedeckt.  Aus  seinen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
machten Aufzeichnungen  darf  ich  das  Wesentlichste  mittheilen. 

Der  genannte  Dr.  Italia  sagt  in  seinen  Ricerche  per  l'istoria 
dei  populi  Acrensi  Ordinate  dall'  avv.  G.  Italia  Nicastro.  Gomiso  1873. 
(der  erweiterten  Bearbeitung  seiner  früheren  Ricerche  per  Tisloria 
dei  p.  A.  anteriori  alle  colonie  Elleniche.  Messina  1856)  p.  63: 
\, . ,  ^  perdita  incalcolabile  la  tazza  con  figure  bacchiche  nel  di 
cui  fondo  era  un  tripode  con  due  righe  d'iscrizione  fenicia,  le  la- 
pide  iscritte  nella  stessa  lingua,  e  tra  esse  quella  ove  leggeasi 
Isosphotin  Isychoi  interpretata  dal  dotto  danese  Birgerus  Thorlacius 
populi  iudices  placide  quiescentes',  und  beruft  sich  da- 
bei auf  Judica  Antichitä  di  Acre  p.  25  a  34  und  p.  118,  auf 
einen  Bericht  Judica's  an  Monsignore  Airoldi  und  auf  einen  Brief 
von  Thorlacius  an  Judica  vom  26.  Juni  1827.  Von  beiden  besass 
Italia  Abschriften,  deren  Gebrauch  er  bereitwillig  Eekuld  gestattete. 
Thorlacius  schrieb:  *De  nomine  IhOhffOTIM  timidiuscule  et 
modeste  meam  qualemcunque  opinionem  proferam.  Grediderim,  Puni- 
cum  hie  latere  vocabulum,  quod  sie  intelligo  hOhffOTIM'  LefiTO 
sosphotim  putoque  esse  id  vocabulum  Punicum  in  plurali, 
quod  Graecorum  ÄPX0NTE2  (archontes)  ezprimebat  B  esse 
literam  aspiratam  f  (ph)  Barthelemyus ,  Eckhel  et  alii,  ni  fallor, 
probarunt.  Apud  Hebraeos,  quorum  lingua  commnnem  cum  Punica 
habebat  originem,  magistratus  iura  in  vnlgus  dispensans  vocabatur 
Sufetim,  in  sing.  Snphet.  In  bibliis  Hebraicis  Über  Judicnm 
titulum  habebat  D^nciv)  (sufetim),  suphetae  (erant  populi  iudices. 
Leviuscula  pronuntiationis  varietate  id  in  inscriptione  Tua  expressum 
est  So  sf  et  im.  I  in  initio  appositus  est  articulns  quem  orientales 
vel  hodie  servant  Sic  ex  monte  Tabor  faciunt,  credo,  Eltabor  cet. 
Docet  ergo  inscriptio,  quod  satis  memorabile,  archontes  s.  magi- 
stratus hie  sepultos  esse.  Videris  ipse,  vir  praestantissime,  num 
haec  interpretatio  loco  conveniat,  ubi  lapis  fuit  inventns'.  Von 
einer  andern  Inschrift  bemerkt  er:  'Nee  minus  veneranda  mihi 
videtnr  inscriptio  canae  antiquitatis  IhY901  •  Poto  legendum 
esse  H2YX0I  {ftovxoi^y  quieti)'.  Irrig  hat  also  Italia  die  beiden 
Inschriften  zu  einer  verbunden,  und  es  braucht  nicht  auseinander 
gesetzt  zu  werden,  dass  Thorlacius  das  Fragment  einer  altgriechischen 
Inschrift,  welches  nach  Eekul^  etwa  Sohn  und  Yatemamen  .  .  .  ittoq 
Bd.  XXX.  40 
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ü  TtfjL , . .  oder  dgK  eothielt,  für  pboenikiscb  ai^{«8elieii 

ist  äcliou  zu  vermatheu,  was   es  mit  deu  übrigen  phönikiAditii 
schrilteu  auf  sieb  bat,  die  utir  aut  der  Autorität  des 
tberulieo.     Wie  mau  aus  der  Art,  wie  Tboriacius  ihm  die  ItuduÜleB 
erklärt  und  aus  seinem  mit  fremder  i^de^  Fraucesco  di  Paola  An 
Hülfe  verauätaiteteu  Werke  Le  antichttA  di  Acre  sefaea  kaan, 
er  kaum  daü  griecbiscbe  Alpbabet  verstanden  babeiL     Sein 
an  Äiroldi,  uacb  i>r-  Itaiia    von  der  Hand  seines   Secrelair\ 
in   alten  Spracbeu    uowisäendeu  Geisüicbeu^  iteo^  gi6lft 

kurze  Aufzäbluug  der  von   IHüU  bis  1823  ^»  *^n 

In  ibiii  heisst  es:  Iscriisioui.  1.  Tavola  (,Platte'y  aiso  nicht  ,Ti^\ 
wie  Scbu^ring  wollte)  di  pietro  calcare  uou  due  litiee  d'iscniioM 
in  leLtera  Feuicia.  2.  Tavola  di  pietra  calcare  con  dae  (also  m<M 
sieben^  resp.  elf;  liuee  d'iäcrizionG  iu  caratteri  Fenici.  i^Mtlt  4m 
tavole  Bono  stato  äcoverte  nel  sepolcreto  cbiamato  deüa  P!aet%  dh 
staute  seltecento  poäsi  dalle  mura  di  detta  autica  citt4.  Und  aaSir 
dea  Yaäi  di  terra  cotta:  u.  i^.  Ta^za  cou  tigure  bacchicho  ali*  latofio, 
e  nel  fondo  un  iripode  con  due  Uuee  d'ischzione  Fenicia,  ritr»- 
vata  nei  sepokri  Fenici,  della  largbezza  di  dieci  poUica  di  diatiMln/ 
ü  deU'  altezza  di  sei\  iJie&e  Schale  ist  weder  unter  deo  fOB 
Judtca  publicirteu,  uocb  fand  sie  Kekttle  unter  don  trumgeft 
des  Musco  Judica;  bic  kann  allerdings  Uugst  gestohlen 
dem  Besitzer  verkauft  seiu.  Aber  er  glaubt  mit  Siclierheil  mt 
nehmen  zu  durfeu^  dass  die  Inschrift  aut  einer  Schale  mit  Dr«ite 
und  baccbischeu  Figuren^  ebeu  so  wie  obige,  aus  griechischeii  Bocb- 
Stäben  bestand,  deren  etwas  alterthUmliche  Form  Judica  and  tttten 
Uelfern  fremd  war  und  deshalb  pboeuikiscb  schien.  Ob  du  nt- 
uieiut liebe    Wort   IhOhtiOTlH    auf    einer    der    beiden    in    tai 

ßericbt  an  AiroLdl  erwäbitien  Platten  stand,  oder  auf  etoon  enl 
nacb  der  Zeit  des  Üericbts  getundeueu  Stein,  kann  nicht 
werdeu.  Aber  auch  lu  leizlerem  1<  alle  haben  jene  beiden 
I  keinen  Aiibpruch  daraut  für  phoeniki&ch  zu  gelten,  sondern  sie 
ohne  Zweitel  alterthümlicbe  griechische.  Ueberhaapt  konnte  Dr» 
Itaiia  keiu  einziges  Stück  irgend  einer  Art,  weder  ans  PalosaoK 
noch  aus  der  >]ekropolis  der  Piueta  aufzeigen,  deeaea  Urepmv 
sich  uacb  Kekule'b  UrtbeiJ  aus  archaeologischeu  ürttndea  Ali  phof^ 
uikiäch  erweisen  oder  aucb  nur  vvabräcbeiulich  machen  lieeae.  Die 
in  Palazzolo  pboenikiscb  genannten  Vasen  geboren  der 
SSorie  mit  Thiertigureu  an,  welche  mau  trüber  als  'igyptiacb 
p^eudoägypiisch*,  jetzt  gewöhntich  als  ,ohentalisireude 
oder  konutbische*  zu  bezeichnen  ptlegt,  and  die  Jahn  Vi 
K.  Ludwigs  p.  CJXLIV  üuäpricht.  Die  Frescomalereien  rkhttbrlmi 
müssen  Übrigens  aut  Intbum  beruhen,  da  von  aokhen  weder  Ui 
Judica  etwas  vorkommt  noch  Italia  wussie. 

Diete  Fabel   ist   also  durcb  Kekule's»  Üemuhuugeo   ifkr 
abgetbttu.     Es   kommt   abei     uocb    etwa»  Andere:»   hinztL     ilorti 
henchttit   im    weiteren   Veriaui   de^    ubigcu    Arukeia  SL  8iX  K. 
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aof  Gnind  eines  Briefes  von  Dr.  ItÄÜa  von  einem  in  ziemlicher 
EntferDuog  von  Falazzolo  in  der  Richtung  nach  Noto  bei  dem  Ort 
Sparaoo  gelegenen  Bauwerk,  in  dessen  Sub&lrucüoueQ  eine  Wand 
tbeilwelse  mit  Schriftzeicheu  betleckt  sei.  Von  diesen  habe  ihm 
Italia  eine  Abzeichnung  geschickt  und  sowohl  er,  Hartwig,  ali>  auch 
Heuzen  sie  als  dem  phönikischeu  Alphabet  angehörig  zu  erkeuneti 
geglaubt  Hier  sprechei)  also  bessere  AutoritMeu,  aber  der  Unstern 
hat  gewolll ,  dass  jener  aul  schlechtem  Papier  geschriebene  Briel^ 
wie  mir  Hartwig  frcundlicii  mit^etheilt  hat,  durch  Quarautaine-Be- 
bandluDg  dermasseu  zugerichtet  war,  dass  er  sich  bald  in  seine 
Atome  auflöste.  Auch  Kekule  horte  durch  italia  von  der  Inschrift 
als  an  einem  Fels  oder  Bergabliaug  betindlich,  worin  nicht  unbedingt 
ein  Widerspruch  liegt.  Beide  Reisende  konnten  wegey  Unsicherheit 
des  Weges  tider  Uinderniss  der  Jahreszeit  lüchl  zu  dein  Orte  ge- 
langen; Italia  hatte  letztcrem  im  Sommer  einen  Abklatsch  zu  senden 
versprochen,  da  dieser  aber  weder  im  vorigen,  nuch  in  diesem 
Jahre  eingetroffen  ist,  so  wird  man  einstweilen  die  Thatsache  bloss 
zu  verzeichnen  haben,  bis  einmal  ein  der  Aufgabe  gewachsener 
Keisender  den  nach  Hartwigs  Beschreibung  sehr  merkwüidigeu  Bau 
untersucht.  Vorläutig  gehurt  also  auch  dieb  uuch  in  das  nicht 
kurze  ('apitel  von  den  gesclieiterten  Versuchen,  aus  eDtlernteü 
liegenden  Copieii  von  Inschriften  zu  erhalten,  aus  welchem  Sie  mir 
trlaiiben  wollen^  noch  eine  andere  Seite  aufzuschlagen. 

Bekanntlich  gab  der  verstorbene  Friederich  1807  im  XX VJ  Bde. 
der  Verhandel.  v.  ii.  Batav.  (ienootsch,  und  in  besonderem  Abdruck 
(Over  Inscriptien  van  Java  en  Sumatra)  zwei  auf  Sumatra  behnd- 
liche  Steiniuschrilieu  in  Abzeicbnuug  mit  einer  Krkläruiig  heraus, 
nachdem  er  schon  Irüher  eine  noch  uuvoUkonimnere  Üeutuug  in 
dieser  Zeitschrift  X  1856  S.  594  ohne  Abbild  mitgetheüt.  Kr  las 
in  ihnen  von  sachlich  bedeutbameu  Würteru  unter  andern  die  Namen 
liishMuMivajci  und  (Jimtbhu  =  yiva,  iSugala  und  övai/amöhu  ^ 
Buddha,  älidram  als  magische  Formel,  sndta  als  Brahnianenstufe^ 
jfjrai/iarna  Ytiva,  das  erste  oder  vorderste  Ja^a  als  Name  Sumatras 
Mud  fand  in  der  einen  dersalben  das  Datum  (^!aka  578  ^  B5(>  Chj. 
Lasseii,  weicher  jene  Arbeit  Ztschr.  Xlll,  1869  8,  310  recensirte, 
einige  gar  zu  weit  vom  Sanskrii  abiiegende  Formen  aus  dem  Kopfe^ 
ohae  auf  die  Schrift  zeichen  viel  Eücksiclit  zu  uehmeui  zu  veibesseru 
suchte,  im  Uebrigen  in  die  Richtigkeit  der  Entzifferung  und  uament- 
lieh  jener  Werter  kein  Misstrauen  setzte  (wie  er  denn  tiberhaupi 
bei  der  Massenhaftigi.eit  des  Stoffes,  welche  Einzeluntersuchuugen 
zu  weit  zu  verfolgen  nicht  immer  gestattete,  leider  nuj-  zu  oü  iiu- 
))hilologischen  Vorlogen  in  üehchichte  und  Geographie  unbchc'hen 
allzubereitwilltg  ülaubea  zu  schenken  pßegte),  hat  daraus  iu  der 
lud.  Altenhumsk.  iV,  18til  S.  4t>3.  517  ein  neues  Stück  Geschieht« 
geschaffen,  Im  siebenten  Jahrhundert  iät  danach  der  Buddhismus 
und  zwar  eine  der  Kepalesibcheu  verwandte  Form,  iu  der  Adibuddha 
als  Svayambhü    verehrt    wird    und    die  UhÄraiii   eine  Holle  spielen, 
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IvL  der  Weise  in  Java  und  Sumatra  eingedrongen ,  dass  er 
Oberbtirrsi^haft  besitzt,  aber  die  brahmauiscben  Götter,  wamoatiidi 
den  ^iva,  wenn  auch  zu  zweitem  Rang  herabgesetzt,  anerkennt  ohI 
ihre  Verehrung  fördert,  auch  in  toleranter  Weise  brabmAiiiMibc 
Kasteiivcrhältnissc ,  die  ä^rama,  duldet  u.  dgU  m.  Aber  das 
Gebäude  fällt  zusammen,  da  von  jenen  Ausdrücken,  auf  die  es 
gründet^  auch  nicht  ein  einziger  in  den  Inschriften  steht  ond 
ihr  Dasein  bloss  der  wilden  Entziffeningsmanier  Friederich's 
daukeu ,  der  sich  wenig  um  fialaeographische  Strenge  kfUn: 
luterpuuctionszeichen  für  Buchh>taben  ansah,  die  so  sehr  vor  Ali» 
schreituiigcn  sichernden  metrischen  Formen  nicht  erkannte  und  Dod 
manches  Andere  vermissen  lässt.  Auf  die  Gefahr  hin  durch  WA- 
liluligkßit  beschwerlich  zu  werden,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  dia 
im  Einzelnen  nachzuweisen. 

Der  Anfang  der  Inschrifl  11  bietet,  was  Friederich  nicht 
bat,  einen  epischen  <^loka.  Sein  Riskabhadvaja  verdankt 
Ursprung  den  ersten  Worten  desselben:  dvdre  rasha  {ffir  fM) 
bhujc  rüpe^  in  denen,  wie  sclwin  Weber  Ztschr.  X  S.  602  rtt- 
inutliete,  eine  Jahrzahl  steckt,  nämlich  1279.  Die  Geseti«  in 
Metrums  werden  in  diesen  Inschriften  sehr  genau  beobachtet  (dbM 
z.  B,  hätte  desshalb  nicht  stoben  können),  wogegen  die  sanskritiacb» 
Syntax  ihren  Verfassern  nicht  geläutig  gewesen  und  die  Wofts  W 
liebig  im  Thema  oder  in  Caausformen  gesetzt  zu  sein  scikelatt. 
Der  zweite  Päda,  in  dem  das  Wort  varska  erscheint,  geht  iif 
härtike  aus,  während  F.  den  Verstheiler  zum  Buchstaben  zieht  «ad 
kdrtiko  liest.  Der  dritte  Päda  lautet:  sMa:  panc€ti$^£ä  wmf^ 
am  Montag,  wo  F.  das  e  oder  vielmehr  halbe  o  (tii  €ta  jind  da 
so  sich  ergebendes  dasnamo  {o  aus  gleicher  Veranlasamig)  Ifer 
da^fiio  hält.  Der  vierte  Päda  wäre  nach  F.  rdjrmidradi  su^am- 
tasa  zu  lesen,  was  allerdings  richtigen  Vers,  aber  gar  keineii  Siaa 
ergäbe,  und  aus  diesem  sugamta  macht  er  seinen  Sngatas,  den  scboo 
das  Metrum  zurückweist  und  der  v()Ilig  aufzugeben  ist  In  dea 
beiden  ersten  Silben  steckt  wohl  bhadre,  aus  den  übrigen  ist  nichti 
zu  gewinnen  und  der  Bruch  nach  dem  halb  sichtbaren  d%Q)  hat 
vermutblich  den  Rest  des  Verses  zerstört,  so  dass  in  den  sug^mM 
aa  gelesenen  Silben  ein  sultham  astu  steckt,  in  welchem  nur  das 
untergesetzte  t  an  falsche  Stelle  geralhen  ist.  Was  sodann  Friedov^ 
als  (sa)/ia  ^;am(bhu :)  liest,  ist  nichts  als  das  InterpuoctionB»etd»aif 
das  am  Ende  der  Inschrift  wiederkehrt  Damit  füllt  zu  dem  8«gilB 
nun  auch  der  ^anibhu  um.  Es  folgt,  von  F.  nicht  erkannt ^  die 
t^ärdülavikridita- Strophe.  In  den  ersten  W^ orten  bhu:  (ftlr  Bk4} 
karne  nava  darrt^anCf  welche  völlig  sicher  zu  lesen  sind  (F.  htf 
tayjfor  für  karne)^  kann  nur  eine  Jahreszahl  stecken  und  da  9991 
nicht  passt,  so  wird  in  ungewöhnlicher  Ordnung  1292  ixl  ieten 
sein.  Die  vier  folgenden  Silben  ^  -  ^  -  sind  nur  durch  drei  Fi- 
guren vertreten,  daher  verzeichnet*,  der  Päda  schUesst  richtig  tb 
j{tf)eiiltf}ie  i^a*Ä  mangalai  (für  mamjale^  am  Dienstag?   das  ai  bat 


NotUien  U7td  Cort*ettpowlenzen, 


I 


I 


F.  immer  verkannt),  Der  zweite  lautet :  sukle  shashti  iklur  nrpot- 
tmnagunair  ddittyavarma{d)  nrpau  Im  Anfang  des  dritten,  vor 
welchem  der  Verstheiler  für  sa  aDgeeehen  ist,  darf  ksh^irajna :  als 
durch  das  Metrum  geschützt  nicht  verändert  werden ;  das  zweite 
Wort,  das  F,  pi7ierä  liest  und  auf  die  wunderlichste  Weise  za 
emendiren  sncht,  mnss  das  Mass haben,  ist  aber  auch  ver- 
zeichnet; der  autergesetzte  Buchstabe  gehört  auf  keine  Weise  her 
und  wahrscheinlich  als  i  über  die  folgeude  Zeile  zu  va(;tas,  so  dass 
sich  hier  ein  praviahias  ergeben  würde.  Bald  darauf  liest  F.  d/ta- 
ramnäju  (die  Caesur  beschränkt  das  Wort  auf  dkarani)  und  fiudet 
darin  die  Dhärini-Formelu;  da  diese  aber  mit  laugem  ä  geschrieben 
werden,  so  treten  auch  sie  von  der  Bühne  ab.  Bei  surävätja 
(sura-dväsa)  ist  darauf  auänerksam  zu  machen,  dass  dies  der  Name 
des  Ortes  ist,  in  dessen  Nähe  sich  der  Stein  befindet,  einer  ehe- 
maligen Residenz  des  Reiches  Menangkarbau,  Suruasa  oder  Suruvasa^ 
deren  malayischer  Name  nach  van  der  Tuuk's  Anmerkuug  zu  Lassens 
Geschiedenis  van  den  Indischen  Archipel  door  A.  W  de  Kierck 
Utr,  1862,  8.  p.  87  die  gleiche  Bedeutung  Wohnsitz  der  Götter 
hat.  Den  vierten  Päda  beginnt  Friederich  mit  hd*;ddhandf  das  für 
den  Instrumentalis  stehe  and  den  Monat  dshdtlhtt  nach  seiner  re- 
ligiösen Bedeutung  (p.  84)  eothaUe,  was  natürlich  aus  metrischen 
und  andern  Grflnden  nicht  zulässig  ist;  ohnehin  steht  so  deutlich 
wie  möglich  päcdna  (pdshdna:  Stein)  da.  Für  sein  {rddf/ajn 
möchte  graphisch  khdigam  (für  -dm'i)  zu  lesen  sein.  Den  Schluss- 
vers hat  F.  als  (^loka  erkannt,  aber  verlesen.  Er  lautet  ganz 
deutlich :  pushpakoiiifahatjrdm  teshdm  gandkavi  prthak  prthak  | 
ddtUmvannmadhtipdlahdlies  ho)7nagandfiü  aamo  bhavet  (nicht 
gandhopamo,  was  besser  wäre),  und  ist,  wenn  man  auf  Sanskrit- 
syntai  verzichtet ,  ziemlich  verständlich.  Die  Inschrift  III  beginnt 
mit  einer  Cirdülavikndita-Strophe,  der  eine  in  Vasantatilaka  folgt. 
Die  ersten  zerstörten  Worte,  von  denen  am  Ende  noch  ein  s  übrig 
ist,  waren  wohl  ein  (V^  (;ubham  astfiy  die  Strophe  fÄngt  mit  dem 
Worte  an,  welches  Friederich  svayambhu  las,  das  weder  in  das 
Metrum  passt,  noch  auch  wirklich  da  steht;  nach  S.  36  variirt 
hier  gerade  eine  zweite  Zeichnung  sehr,  so  dass  ungewiss  bleibt  was 
der  Stein  bietet.  Jedenfalls  müssen  wir  also  auch  auf  den  Svayambhu 
verzichten.  Nach  der  Vasantatilaka  scheint  Z.  6  Prosa  zu  folgen. 
Was  Z.  7  gelesen  ist  sakalasnätajanaptH^/a  ^  ist  ganz  deutlich  sci- 
kidalokttpmupriifa.  Also  auch  davon  abgesehen,  dass  sadta  nicht 
s^udtaku  und  dies  auch  nicht  —  ifrhtpaii  und  die  Bedeutung  nicht 
einmal  passend  ist,  geht  nunmehr  auch  dieses  Wort  den  Weg  der 
Übrigen.  Die  Inschrift  III,  die  ohnehin  viel  undeutlicher  ist,  in 
dieser  Weise  weiter  durchzugeben,  würde,  da  zu  durchgängigem 
Verständnißs  nicht  zu  gelangen  ist,  fruchtlos  und  ermüdend  sein. 
Nur  die  wichtige  Zeile  19  mag  noch  in  Betracht  gezogen  werden. 
Hier  findet  sich  zunächst  jenes  von  F.  gelesene  patamd  »fava^  das 
in  proJtkama  ffava  emendirt  wird.     Weim  man  die  Form  des  ^  in 
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ganz  Hicheren  Stellen,  me  Z.  1  gfüfäy  Z.  7  ;/r#*ya,  Z.  12 
Z.  IB  di^raya^  Z,  21  ndmadhetfifa  in's  Auge  f&sst,  so  wird  es 
kominei]  unverständlicli,  wie  es  möglieb  war,  in  dieser  Figur 
dem  h  m  12  mahivm^  13  und  14  droht  ganz  gleich  Isl^  ein 
sehen.  Es  folgt  ein  in  eigne  Interpanctionszeichen  otfigeäebl 
^loka^  den  F.  als  solchen  nicht  erkannt  hat  i,  welcher  die  voo 
verlesene  Zeitbestimmung  enthalt.  Im  Beginn  findet  er  einen  bddbS 
cnriosen  Segenswonscb;  sthülam  asin^  „dick  sei  es",  worin  «oki 
subham  astu  stücken  wird.  Nach  edka  folgt  die  Zahl  tind 
zuerst  iHisur  munt.  Zum  Zeichen,  wie  genau  die  metrtsebtn 
setze  beobachtet  werden,  steht  das  eine  Wort  im  Nominativ, 
andere  im  Theriia,  da  das  Versmass  weder  vasu  muni  noch 
inunir  leidet.  Das  darauf  folgende  Wort  liest  F.  bhdttim  niid 
CS  als  ,/ünf' ^  aber  lange  erste  Silbe  passt  nicht  zum  Metrum  iifti! 
graphisch  findet  man  nur  ein  kurzes  u.  Mit  hhu  Hingt  nur  du 
Wort  bhuja  an  utid  der  zweite  Akshara  hat  dieselbe  Gestalt 
der  vorletzte  von  Z.  6,  der  ein  jd  ist.  So  haben  wir  die 
zwei,  Das  letzte  Wort  des  Hemistichs  endlich  will  F. 
lesen  und  hält  dies  für  erneuten  Segenswunsch:  dick!,  der  d 
ila  die  Datnmbezeichnnng  unmittelbar  durch  vtut^äJdw.  (ai  ?oa 
wieder  nicht  erkannt)  pancadw^ake  mfe  fortgesetzt  wird,  in  kein 
Fall  an  diese  Stelle  gebort;  ein  langes  ü  ist  ausserdem  nicht 
und  metrisch  unmöglich.  Bier  rouss  die  vierte  Zablbexisidiaiflf 
sein^  die  Züge  lesen  sieb  stkcdamy  und  dies  muss  als  Synonym  n 
bhümij  obschon  sonst  in  den  Listen  der  Zahlum  schrei  bongen  Bidkt 
aufgeführt,  die  Eins  bezeichnen.  So  kommt  1278  neben  dem  1ST9 
der  Inschrift  U  heraus;  dass  beide  palaeographiscb  mit  einaadcr 
und  beide  mit  der  Adityavarma-Inachrift  vom  Jahr  1265«  die  m 
vortrefflich  von  Kiepert  Ztschr.  XVTII,  1864  S.  506  abgeceicIuM 
ist,,  zusammengehören,  ist  klar,  und  somit  haben  wir  auch  mit  dta 
unsrigen  aus  dem  siebenten  iu  die  Mitte  des  vierzehnten  J«hr- 
h undert s  hi nabzusteigen . 

Die  Schwierigkeit  der  Entzifferung  hat  zum  Theil  ihren  Gmd 
darin,  dass  die  Art,  wie  die  Javanen  die  Sanskritspracbe  handhabciit 
uns  nicht  geläufig  ist,  vornehmlich  aber  in  der  Beschatfenbcit  Atr 
Copjen,  welche  die  vielen  schon  im  Original  gar  zu  fthnlichen  Burh- 
^itabeii  nicht  sicher  unterscheiden  lassen.  Es  kann  nicht  gemi; 
hervorgehoben  werden ,  dass  mit  wenigen  seltnen  Ausnahmen 
freier  Hand  gezeichnete  Abbildungen,  die  nicht  von  ganz  Sachi' 
ständigen  gemacht  sind,  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch 
/nreichend  bleiben  und  nur  unutttzen  Aufwand  von  Zeit  und  M 
verursachen,  dass  der  Wissenschaft  nur  mechanische  Copien  diomi 
können.  Wir  haben  ueuestens  die  Erfahrung  gemacht»  da»» 
ganz  vorztif^licher  Kenner  der  arabischen  Palueugraphie  an  d 
zifferung  einer  InMJihrifl,  die  ein  mediciuißcher  Laie  mit  Aufb 
gewiss  alles  Eifers  abgi^zeicbnet  hatte,  und  die^  ihm  unbewnssL, 
eine  schon  langst  durch  Hey  veröffentlichte^  offenbar  auf  mechaiitscbi' 
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ege  gewonnene  Copie   coutrolirt  werden   konnte,   voVls>tändi|r  ge- 
heuert ist.    Auch  die  Friederich 'sehen  Inschriften  sind  (dun-ti  einen 
deutschen   Unteroffizier,    s.  Tijdschr.    voor  Ind.  Taal-Land-   en   Vol- 
kenkunde.     Batav,   FII   1855  p.  XVI)  sichtlieh  mit  geübter  Zeidien- 
band  und  gewissenhafter  Sorgfalt  in  j^^rossem  Massstabe,  namentlich 
II,   während   N,  III    schon   zu  klein  ist,  angefertigt;    ihre  Vor- 
glichkeit   sieht   man  auf  den  ersten  Blick  und  namentlich,    wenn 
an    die  ganz    unbrauchbare,    obschon    von    einem   berufsmÄshigen 
Zeichner  aDgefertigte  Abschrift  von  N.  III  in  den  Bijdragen  tot  de 
Taal-r^ud-   eu  Volkenkunde.     IV.     18&6   Taf,    IX    vergleicht ,   und 
dennoch  ist  mit  ihnen  allein  unmöglich  zum  Ziele  zu  gelungen. 

Die  obigen  and  noch  mehrere  Ausstellungen  und  Verhesserungs- 
oi'schläge  hatte  ich  schon  bald  nach  Erscheinen  der  Abhandlung 
ht  und  dem  Verfasser  zur  Verfügung  gestellt  ^  und  als  er  in 
den  ersten  sechziger  Jahren  in  Bonn  war,  versprach  er  die  Be* 
Schaffung  besserer  Copien  im  Auge  behalten  zu  wollen ;  er  glaubte, 
dass  er  vielleicht  selbst  nach  Sumatra  kommen  würde.  Dies  war 
nicht  geschehen,  indess  bei  seiner  Rtickkehr  nach  Deutschland  1R7() 
behauptete  er,  dass  er  sichere  Hoffnung  habe,  durch  einen  Freund 
m  Abklatschen  zu  gelangen.  Es  ist  indess  nichts  erfolgt  und  jetzt 
nach  seiuem  Ableben  ist  von  dieser  Seite  her  nichts  zu  erwarten. 
Bei  der  Seltenheil  solcher  Alterthümer  auf  Sumatra,  die  Sal.  Müller 
in  den  augeführten  Bijdr,  IV,  114  ausdrücklich  constatirt,  bei  deuj 
grossen,  durch  den  bisher  von  ihnen  gemachten  Oebranch  noch  ge- 
steigerten geschichtlichen  Interesse  der  Inschriften  und  bei  ihrer 
verhäitnissmässigen  Zugänglichkeit,  da  sie  sich  in  der  N&he  eines 
holländischen  Forts  betioden,  ist  es  nunmehr  gewiss  au  der  Zeit, 
wenn  an  diejenigen  holländischen  Gelehrten  in  Indien,  die  dazu  in 
der  Lage  sind,  in  unserer  Zeitschrift  die  öffentliche  Bitte  getitelU 
wird,  für  die  Beschaffung  brauchbarer  Abklatsche  uud  dereu  gelebrie 
Bearbeitung  zu  sorgen. 
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Kalilag  und  Damnag,  AUe  syrische  Ueben 
indischen  Fiirstenspiegels,  Text  und  deuiaehe 
Setzung  von  Gustav  B  ick  eil.  Mit  einer  Einieüun^  v9il 
Theodor  Benfey,  Leipzig:  F.  A.  ßrockhaai.  I87i 
—  CXLVII  S.  (EinleilUDg)  und  127  S.  (Text)  und  ISS  S. 
(Uebersetzong»  BerichtigUDgcn  and  Register).     1d  OcL 

Auf  Benfey's  ÜntersuchaDgen  über  den  Urspning  und  die  Vi 
breitiitig  der  indisckeu  Erzählungen  kann  man  UDbedingt  dk 
missbrauchteu  Ausdrücke  „bahnbrechead^'  und  ,,epocbemac]ieod^ 
!  wenden.  Er  bat  mit  sicherem  Blicke  durch  sorgsame  Einzelfoi 
/CulturÄUsaramenhange  nachgewiesen,  von  welchen  man  früher 
eine  Äbnuiig  hatte,  und  damit  eine  bedeutende  Perspectire  auf 
Ermittelung  weiterer  Uebertraguogen  von  CulturelemeDten  in  ik 
fernsten  Gegenden  eröffnet.  Besonderen  Werth  hatte  der  Nachwciii 
dass  die  dem  „Pantschatantra^'  und  „Kaiila  und  Dimna'^  zu  Grvii^ 
liegende  Sammlung  ein  buddhistischer  Fttrsteospiegel  war.  BcnfcT** 
Hauptergebnisse  sind  allgemein  anerkannt:  für  das  Einrelno  wtr, 
wie  er  selbst  nachdrücklich  hervorhob,  aus  einem  vermehrten  Ma- 
terial noch  manche  Vervollständigung  und  Nachbesseniiig  in  e^ 
warten.  Inzwischen  ist  wirklich  viel  neues  MAteiial  beigebiiicli 
aber  kein  Stack  desselben  ist  von  der  Wichtigkeit,  wie  ilio  hie 
von  Bickell  herausgegebene  uud  übersetzte  alte  syrische  Bearl 
„Kalilag  und  Damnag",  welcher  Benfey  selbst  eine  inhaltreid 
leitung  beigegeben  bat.  Benfey  hatte  wiederholt  zur  Aisfsi 
dieses  Buches  angespornt;  endlich  gelang  es  Socin,  im  OtimI 
Handschrift   davon   aufzufinden  ^   von  der  er  eine  Ab  obniCi 

lassen  durfte;  diese  Äbscbrift  liegt  Bickell's  Ausgabt  mde». 

Von    dem    syrischen   Buch   Kalilag    und   Damnag  *| 


1)  £bedjcsu  gebmu^ht  deD  Nüincn  SJsübig.     Die  umbltelic  Pttncialiaii 
(iUjO)   iit  durch  deu  Q&mtla  boseugt  (woranf  de  ^mcy  hinweist»  umi 
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Ebedjesu  (Assemani  III,  I,  219  t),  dass  es  von  dnem  Periodeoten 
J03  aus  dem  Indischen  übersetzt  sei.  Assemani  theilt  mit,  dass 
dieser  Uebersetzer  zar  Zeit  des  Köoigs  Chosrau  I  resp.  Hormizd  III 
gelebt  habe.  Obwohl  er  seine  Quelle  nicht  angiebt ,  so  hat  man 
ihm  doch  mit  Hechl  Zutrauen  geschenkt;  es  ist  nur  zu  bedataern, 
dass  de  Sacy  die  Verificiernng  jener  Angabe,  zu  der  er  gewiss  Ge- 
legenheit gehabt  hätte,  unterlassen  hat.  Die  syr.  üebersetznng  ist  also 
nur  ganz  wenig  später  als  ihr  unmittelbares  Original,  die  persische 
des  Barzöe  *) ;  bei  dem  Anfsehn ,  welches  das  Buch  am  persischen 
Hofe  machte,  ist  es  ganz  natürlich,  dass  man  bald  davon  eine 
üebersetzung  in  die  zweite  und  literarisch  wohl  viel  stärker  be- 
nutzte Sprache  des  Reiches  veranstaltete.  Die  Bezeugung  der 
syr.  Uebersetzung  durch  Bar  Bahlül,  welche  Bickell  annimmt,  gebe 
ich  allerdings  nicht  zu.  Die  Glosse  des  BB.  bei  Payne-Smith  s.  v. 
)a,^oo»  kann  unter  den  „Gleichnissen  der  Äramäer**  unmöglich  nuser 

Buch  verstehen,   weil  ja  in  ihm  Ibk^^Of  eben  nicht  die  Bedeutung 

„Esel"  hat,  die  es  in  jenen  haben  soll  ^). 

Der  gelehrte  Ebedjesu  meinte,  wie  gesagt,  die  syr.  Ueber- 
setzung sei  aus  dem  Indischen  gemacht  3);  daraus  »chliesst  Benfey 
(XXXII)  mit  Recht,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  schon  ohne  die  Vor- 
rede gewesen,  aus  welcher  er  sich  eines  Besseren  hatte  belehren 
kdnnen.  Dann  liegt  aber  die  Annahme  am  nächsten,  dass  die  Vor- 
rede  schon    vom    syrischen  Uebersetzer   weggelassen   sei.     Eben- 


früh«rer  2eit  durch  Wright's  (jüngeren)  syrischen  Text  ^  welcher  Ofi3Q*^ 
sehreibt.  Für  Ibn  Muqufift^a  Aussprache  beweist  dfts  frdlicfa  nach  nicbi.  Vullers 
giebt  JUwO.  Daraus,  dass  Firduusi  ia  dem  betreffenden  Abschnitt  immer  nur 
aJLJL^^  Ute  juLO  neant,  kJSnnte  man  scbliesBen^  dass  ihm  letztorcs  Wort  nicht 

in's  Metrum  gep&ast ,  er  also  noch  Damana  ("  •-  ^"1  (gesprochen  habe  ]  aber  bei 
der  Willkür,  mit  welcher  ai  salbst  ganz  bekannte  persische  Namen  abündertf 
um  sie  iit  seine  Bacubien  zu  briu^cu ,  wkre  das  für  iLu  kein  Hiudemias 
gewesen.  , 

1)  So  oder  wohl  noch  genauer  Bart&k  ist  au  sprechen.  Die  Perser 
schreiben  das  betreffende  Snfljx  &j^  &}6y  oder  ^^  &f  (m  gewöhnlich  Flrdaui!), 
die  Griechen  of^s  oder  oti^;,  die  Syrer  wO .     Die  von  dt^ii  arab.  Graoifii*Hk«m 

vorgeschrlebeoe    Aussprache    ^,ym  (»t  tcbwerlieh    uurh    tuit    hf«i  dttu  Arabern 

ausserhalb  der  Schulen  wirklich  Itn  Oebrmoob  gewewo  und  bemht  wohl  uur 
auf  grammatischer  Pedanterie. 

2)  Iin  üebrigeü  lohnte  os  aicb  wohl  der  MVh'*.  •**«  ^k»   rtl.ikA^n»^nMi  ,, 
nach  Benntxuuf^  des  Ralilajc  und  Damnafr  «q  do' 

3)  Umgekehrt   waren  manch«^  Kta\  < 
persischen  Buches  fttr  eine  Fiction  su 
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derselbe  kann  ainh  schon  die  andern  Abschnitte  des  Gmndwerks 
anttbersetzt  gelassen  haben,  welche  im  syr.  Text  fehlen.  So  leicht 
wie  die  Araber  oder  gar  die  Perser  —  nm  von  den  Indern  n 
schweigen  —  haben  es  die  Syrer  beim  Abschreiben  mit  üm- 
gestaltanjir  von  Literatnrwerken  sonst  nicht  genommen. 

Benfey  weist  eingehend  nach,  dass  das  syr.  Boch  nicht  direct 
ans  dem  indischen,  sondern  ans  dem  persischen  (Pehlevi-)Tezt  ge- 
flossen ist.  Hierbei  hätte  er  den  Satz  voranstelleo  können.»  anf  den 
schon  de  Sacy  hindentet:  die  literarischen  Verhältnisse  der  Syrer 
machen  eine  unmittelbare  Ueberset^nng  ans  dem  Sanskrit  so  u- 
wahrscheinlich ,  dass  wir  von  vorne  herein  eine  pers.  Schrift  als 
Mittelglied  annehmen  mnssten,  wenn  nicht  etwa  zwingende  Gegen- 
beweise zü  liefern  waren.  Ja  es  ist  sogar  viel  wahrscheinlicher, 
dass  der  Uebersetzer  ein  des  Syrischen  knndiger  persischer  Christ, 
als  dass  er  ein  im  Persischen  bewanderter  Syrer  war.  Wir  wissen 
ja,  welches  Ansehn  damals  die  Umgangs-  nnd  Schriftsprache  der 
eigentlichen   Eönigsprovinz    (|«aoy/ buD,    P^rs.    ..L-X-^.^^) ,    die 

Kirchensprache  fast  aller  Christen  des  Reichs,  genoss.  Widmet 
doch  ,.der  Perser  Paulus^'  sein  syrisch  geschriebenes  Compendiun 
der  Logik  gradeza  dem  König  Chosran.  Unendlich  schwer  mnsste 
es  dagegen  einem  Syrer  werden,  in  die  Geheimschrift  der  Pchlevi- 
Literatnr  einzudringen,  wenn  er  selbst  fertig  persisch  sprach.  Der 
Name  ^oo  ist  sehr  dnnkel,  aber  immer  eher  persisch  als  syrisch; 
freilich  würde  daraus  nichts  fttr  die  Nationalität  des  so  Benannten 
folgen,  da  sowohl  bei  den  Syrern  wie  bei  persischen  christlichen 
Clerikeni  oft  fremde  Namen  vorkamen.  Mit  Hoflmann  h^  in  ^oo 
Kawddh  zu  verändern,  wäre  graphisch  ohne  Bedenken ,  aber  da 
Ebedjesu  den  Namen  einsilbig  misst,  da  ihn  Assemani  anch  in 
seiner  ungenannten  Quelle  mit  B  gefunden  haben  muss,  so  waiee 
ich  doch  nicht  ihm  beizustimmen.  Dazu  ist  es  mir  fraglich,  ob  in 
jener  Zeit  der  königliche  Name  Kawddh  wohl  von  Privatleuten 
geffthrt  ist. 

Den  Beweis,  dass  der  syr.  Text  ans  dem  pers.  geflossen, 
glaube  ich  noch  durch  einige  Einzelheiten  verstärken  zu  können. 
Man  hat  sich ,  worauf  Benfey  mit  Recht  hinweist ,  bei  der  Recon- 
stmction  solcher  Wörter,  welche  aus  dem  Pehlevitext  in  den  sy- 
rischen und  arabischen  übergegangen  sind,  immer  zu  vergegenwär- 
tigen, dass  die  Pehlevi-  und  die  arabische  Schrift  den  buntesten 
Verlesungen  und  Verschreibungen  Thür  nnd  Thor  ölThen,  nnd  das^ 
auch  die  syr.  Schrift  ein  wenig,  wenn  gleich  in  viel  geringerem 
Grade,  an  dieser  Un Vollkommenheit  Theil  nimmt  Tso  vrird  nament- 
lich an-  und  inlautendes  ^)  ^  und  j  sehr  leicht  verwechselt,   und 


1)  Mau    crUubo  mir   den    uiigonauen  Ausdruck:   eigeutlicli   ist  hier  ja  uor 
Schriftziigen^  nicbt  vom  Laut  die  Kedo. 
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ich  lese  z.  B,  ohne  Bedenken    s^^o^pöo,  *JjJ^  =^  Sanfjit^fikn  für 

v^Cv|jQp)  \)*     Jeder  Semitist  wird  sieh  bei  der  Vcrificierung  fremder 

Namen  in  arab.  Schrift,  wenn  ihm  uicht  eine  ausnahmsweise  gute 
Ueberliefernng  zu  Gebote  steht,  sofort  alle  diacritischen  Puncto 
wegdenken   nnd   sich   die  sonst  naheliegenden  Verändorongcn  (aus- 


lautendes ^  und  ,y  aoslantendes    ,j  und 


j  lind      u,  s.  w.)  vor- 


I 

I 


bftlten;  ist  es  doch  in  unserm  Falle  sehr  fraglich,  ob  Ihn  Muqaffa 
überhaupt  diacritische  Puncte  geschrieben  hat  Für  das  Peblevi 
kommt  als  Ursache  der  Entstellung  zunächst  der  Umstand  in  Be- 
traeht,  dass  die  gramraatischen  Formen,  welche  die  Schrift  aus- 
drtlckte,  grossentheils  einem  älteren  (wohl  vor-sasänidischen)  Sprach- 
zustande  angehörten»  während  die  Ausspräche  jüngere  Formen  gab. 
Man  schrieb  z.  B.  die  Endung  der  3.  Pers.  Sg.  Praes.  mit  n>  sprach 
•ber  d  (oder  vielmehr  rfÄ),  schlich  nach  Vocalen  oft  c,  wo  man  6 
oder  V  lab  {z.  B.  n-^c^^iD  frh^edh),  im  Auslaut "],  welches  schon  zu  5/ 
geworden  war  (später  ganz  wegfiel),  im  Anlaut  %  auch  wo  es  sich 

in  der  Auaaprache  in  (j  |_)  verwandelt  hatte  (z.  B.  na^,  r^*  1*^^» 

i'il)^)  *^  ^-  ®-  ^'  i^adorch  gewöhnte  man  sich,  auc:h  ursprüngliche 
Laute  durch  falsche  Zeichen  darzustellen,  i  B>  das  so  oft  d  gelesene 
r  auch  für  etymologisches  ^,  c  für  ursprüngliches  v  oder  b^  •»  flif 

urhprtingliches  if  zo  setzen  (z.  B.  "fetmrr,  «mrr  für  ^j;^J^,  tiXi>; 
^©••1  fttr  whüak  ^yjj^  „Wittwe";  5|0«73«'»  [schon  auf  den  Münzen]  für 
„^^i^Uw* ,  altes  gämdspa).  So  koranut  es,  dass  die  syr.  Uebersetzung 
()o;ä)  bkA  schreibt,  wo  die  indische  Form  cunila  ein  d  zeigt ;  Barzöe 
schrieb  hier  gewiss  ein  n,  welches  aber  d  gelesen  werden  sollte*) ;  dass 
Ihn  Muqaffa*  hier  richtig  ein  d  setzt  *^U;  *),  ist  wohl  mehr  zu- 


1)  80   gewiss   Rudi   OfOjLi^    81  ff.   flir    0»0>*S".   di^   1    im  Pohlevi  ^^^ü 
»kr.  FÜgani)  konnte  wohl  als  l   gelesen   werden,   iiicbt    *bcr   als    ^.     80  sIeLt 

tiisu  aucIi  das  »rab.  bjäS  fest.  (Ich  transcribiere  das  Htkr.  io  tTeboruiiistiininuiii: 
mit  uitAfor  per:«. -arab.  Transcripdo» ,  daher  theilwcu«  abwcivh«nd  vun  dci  Art 
der  Sanakritiateu.)  . 

2)  D»2u  komtnl  die  oiebr  diaJectiache  Vertrotuns  ^vn  «.  und  gar  ,.  doroh  'i 
dcaseii   Vorkommen    Kam    schon   in    den  Inschriften   de^  Dwius    aachg«wie»en 

hat)    und  weiter  darch    : . 

3)  80  steht  auf  det»  l*«hl«jvi'MüiueM  an»  arabiacJier  SJelt  n»*T,  nbrTDfcl, 

n^p^aitt,  w»*   «**>«h    nur  jLjj,    UJI   Jy*»  jJLH  <JU*^  g«i|»rt>«ha«  werdan 

4)  .A. ,    \Jit   i«t    hakaontliob  aiu   gfrwtfhnlicW'  B«i 

lia^    ich    die  diacriti»chMa  Puiioia    iti  dar  mr   ' 
sieht  auf  die  Utiberliefcrdng  tat««,  b«d*r[  k' 
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fällig,  vielleicht  weil  er  an  das  pers.  jL^  „^oh^  dachte  (weldies 
etymologisch  richtig  riMU)  geschrieben  wird).  So  haben  wir  auch 
die  Form  il^j^j  ftür  indisches  JudhidfiUra  anznsehn,  in  welcher  s 
in  üblicher  Weise  das  g  vertritt;  im  Pehlevi  stand  etwa  *)rvi% 
dessen  *«  man  mit  Unrecht  auch  hier  wie  g  sprach  ^).  So  sdirieb 
der  Syrer  auch  ^AV^  und  wJ20;,  während  in   diesen  Kamen 

(ind.  Karafaka  und  Damandka)  das  ^  einmal  ausnahmsweise  nod 
ein  wirkliches  k  ausdrücken  sollte;  Ihn  Mnqaffia'  behandelte  diese 
Wörter  dann  gar  wie  echt  persische,  welche  den  Aoslaat  k,  g  gmi 
verlieren  mussten,  und  schrieb  »XJS  und  «uLo.  Aehnlich  ist  ei 
auch  mit  l  und  r.  Die  Perser^  welche  in  älterer  Zeit  das  ^  in  eii* 
heimischen  Wörtern  gar  nicht  gebrauchten,  verwenden  das 
Buchstabenzeichen  b  (neben  dem  n)  von  alter  Zeit  her  promiacae 
für  r  und  L  Der  Syrer  und  der  Araber  konnten  bei  den  fremdet 
Namen  nie  wissen,  ob  Barzöä  mit  seinem  b  diesen  oder  jenen  Lsit 
gemeint  habe,  und  irrten  sich  daher  oft  in  diesem  Panete. 

Noch  viel  schlimmer  ist  aber  die  zweite  Quelle  der  Irrthflmer: 
die  in  den  alten  Inschriften  noch  ganz  deutliche  (nur  ^  und  i  durci 
dasselbe  Zeichen  ausdrückende)  Pehlevi-Schrift  war  allmählich  der 
artig  degeneriert,  dass  sie,  fast  so  schlimm  wie  die  arabische  w 
Einführung  der  diacrit  Puncto,  die  verschiedensten  Buchstaben  vai 
Ligaturen  mit  denselben  Zeichen  ausdrückt  Nach  Ausweis  dff 
Münzen  war  der  Znstand  der  Schrift  im  6.  Jahrh.  noch  nicht  gm 
so  traurig  wie  später,  aber  auch  nicht  viel  besser.  DiacritiBck 
Zeichen,  welche  übrigens  nie  recht  durchgeführt  und  oft  falsch  g^ 
setzt  sind,  gab  es  damals  noch  nicht.  So  war  es  denn  bei  fremda 
Namen  unmöglich,  zu  unterscheiden,  ob  man  z.  B.  ein  g^  d*)  oäa 
j,  ob  man  ein  n,  r  oder  u  ^)  vor  sich  hatte.  Wahrscheinlich  hatte 
die  Schrift  auch  eine  Neigung  zur  Anhängnng  parasitischer  Zftft 
welche  als  j  und  to  gelesen  werden  konnten:  so  mag  sich  du 
seltsame  7*  in  AJ^  ^  tlAf  ^   das   o   in  v^copfiD   und    v^p«ii*i 

1)  Oder  hatte  hier  vielleicht  schon  Bari6e  nach  mundartlicher  indischer  1» 
spräche  ein  wirkliches  //  {"Sl)  geschrieben?  Dass  jener  das  Sanskrit  unter  ataiir 
Einwirkung  eines  damaligen  Dialects  ausgesprochen  habe,  ist  eine  sehr  wak^ 
scheinliche  Vennnthung  Benfey's.  Derselbe  theilt  mir  jetst  mit ,  dass  er  s^ 
geneigt  sei,  anzunehmen,  Barsöe  habe  gar  kein  Skr.  verstanden,  sondera  i( 
Sanskrittext  sei  ihm  von  einem  Inder  in  einer  ihm  bekannten  Volkssprache  n^ 
getragen    ^  also  wie  Anquetil  das  Avesta  lernte. 

2)  S)  las  Hamza's  Gewährsmann  sogar  jJLo  statt  nbltl  (Tigris)  Jii^ 
II,  551,  11,  und  eine  ähnliche  Aussprache  zeigt  die  P&zendschrift  im  Bva^ 
hisch  50,  16;  52,  18. 

3)  Daher  3j^für  btM  Gopdla  (arab.  ^y>). 

4)  So  stelle  ich  nnbedenklich  für  wOfO^T^  her.  Durch  „seine  Sklav«* 
konnte  ein  Syrer  unmöglich  einen  richtig  oder  falsch  gelesenen  pers.  Naaa 
wiedergeben. 


ß&Ui>graph(wehe  Ameigm. 


757 


Tandaka  erklären.  Ein  parasiüsclies  ^  scheint  sich  übrigens 
auch  im  Syrischen  zuweilen  eingedrängt  zu  haben  (z,  B.  in  iJJL^, 
seltener  iJJ^ ,  lies  jjö ,  arab,  j!ij ,  ind.  Bharaia)  *). 

Wenn  wir  alle  diese  Umstände  bedenken,  so  müssen  wir  ons 
fast  Wundern,  dass  überhaupt  noch  so  viele  Namen  des  syr.  und 
arab,  Textes  anter  einander  und  mit  den  indischen  Urformen  gleich- 
gesetzt werden  können.  Lautliche  Ueberg&nge  innerhalb  des  Arabi- 
schen und  Syrischen,  auf  welche  Benfey  einiges  Gewicht  legt, 
spielen  aber  bei  der  Entstellung  eine  sehr  geringe  Rolle;  es  han- 
delt sich  hier  durchweg  bloss  um  Lese-  und  Schreibfehler. 

Ich  finde  nun  Übrigens  bei  nnserem  Syrer  mit  mehr  oder  we- 
niger Wahrscheinlichkeit  zu  den  von  Benfey  und  Hoffmaun  ermittelten 
noch   einige   weitere  persische  Namen.     Die  Nebenfrau   öjj^^wCU  , 

bei   Ibo   Muqafia*  »Lb.j^,   muss   im   Pehlevi    n:Bb'5J   geschrieben 

sein:  das  ist  deutlich  a'uwJLS'  „Rosenzuflucht",  einer  jener  geschmack- 
los schwülstigen  Namen,  wie  sie  der  Orient  für  Frauen  und  Sklaven 
liebt  (es  boH  wohl  die  Fran  sein,  zu  der  als  Hort  und  Quelle  aller 
Schönheit  selbst  die  Rosen  binaufblicken)  ^),  Unzulässig  erscheint 
mir  dagegen  Benfey 's  Ansicht,  dass  der  Name  der  Haaplfraa  ^.i^^^^^Ji 

nur  eine  Entstellung  aus  diesem  »U3^j^>  sei  (LYIII);  diese,  auch 

sonst  bedenkliche,  Annahme  hat  gar  keine  graphische  Wahrschein- 
lichkeit Dazu  ist  sie  auch  ganz  uunöthig,  c^^^W^  ^^^  ^^^  genaues 
Abbild  der  PehleTifonn,  welche  uns  der  Syrer  als  Namen  derselben 
Person  in  seinem  jj*^/  wiedergiebt.  Im  Pehlevi  der  Bücher  wird 
(t,  n  (n)  durch  dasselbe  Zeichen  aasgedrückt :  da  stand  für  den  ind. 
Namen  ÄngdravaB  (etwa  Agdraot  gesprochen)  n&ti5N  (odei-  wohl 
eigentlich  riKbaw),  was  der  Eine  ebensogut  jjr^  wie  der  Andre 
v4;,.si>!,jt  lesen  konnte;  Beide  begingen  den  Irrthum,  das  2.  Zeichen 
-"  zn  lesen,  welches  ja  durch  denselben  Zog  dargestellt  ward  wie 
das  X 

Persisch  scheinen  mir  auch  die  meisten  Namen  des  10.  Ab- 
schnittes, für  welche  ich  —  da  ich  Guidi*s  Untersuchungen  zu  meinem 


1)  Eine  weitere  cmx  der  Pehlevwchrift,    die   «riuniiUchen  WürUr,    vireJclM 
perstscb  gelesen  werdeti,  kommt  hier  oicht  in  Betracht     Sie  ut  tlbrigens  * 
nicht  so   urgf  wie  es  suerst  scbelot. 

2j  In  einer  t\i  Urmia  gedruckten  Fiebel  tat  eine  nlphAbeüsdiü 
dort  tLDter  dea  NostoriuierD  üblichen  FriitteniiAiiieD.  Dävod  lauten 
an,  und  6  von  diesen  sind  mit  ^^^An.  tusammengeAetst.  ^  Ander»  i 
gebildete  Nnmen  «u»  jener  Zeit  &iod  Oil^^  Jcizdpan6h  Rosen-F 
\r2  Li  Wngbt  CAt.  185  i>  >mbbclj  »neb  U^jj) :  0»L^\Qfc# 
Asseni.  HI,  I,  180. 


Bihliv'fr"phU':hf.  * \nzeig*:H . 


vielkicht   weil   rr   au   dai  pers.  j^  ^liöh"  dachr 

)ci-c}i   ricliti«  rsc   geschrieben  wird .     So  hab' 

m   i^Jj)    für  indisches  J:idhf^th>ra  anza?ehn. 

ichcr  Weise  das  //    vertritt;   im  Pehlevi  sta-  w^'f^ 

•  man   mit  Unrecht   auch  hier  wie  g  sprac^ 

rer   auch  s^^b2ic   und   «^^  t^     während 

"^Traiahi  und  Dmiinndka)  das  ^  einmal  : 
■kliches  /.•  ausdrücken  sollte:    Ihn  Mnqaf 
dann  par  wie  echt  persische,  welche  d 
:n  mussten,    und   schrieb   3JLJ/  and  e^ 
lit  l  und  /••     Die  Perser,  welche  in  äl 


JioiJ 


hc-n  Wfirtern   gar  nicht  gebrauchten 
ibenzci.jbon  V   (neben  dem  -)   von 
md  /.     Der  Syrer  und  der  Araber 

nie  wissen,  ob  BarzOv  mit  seinen 
r  habe,  und  irrten  sich  daher  oft 
'^•ch  viel  schlimmer  ist  aber  die 
den  alten  Inschriften  noch  ganz 
•e  Zeichen  ausdrückende;  Fehle 
v?er.erit*rt.   dass   sie.  fast  so 
run?  üti  diaorii.  Puncte,  die 
en    mit    denselben    Zeichen 
\  \sav  «ler  Zustand  der  Seh? 
irig   wie   später,    aber  aui 
1.  welche  übrigens  nie  rei 
Ir.d.  gab  e?  damals  noch 

unmöglich,  zu  untersch' 
laii  '.'in  n,  r  oder  w  ') 
i.ri!!    auch   eine  Neigur 

:-.lj   ,    u:.d   »r   celese! 


•  >ju  .  ■' 
•■  Vüii  #3^ 

Namen  ^.,'.<r 
Art  bei  Pnx'.;.''  - 

4>*  iS.  :''<'v^A^ 

:i«  Sskr.  «an?  *-•••• 

eine    Zusanunrii-'*.-- 


la 


s^ 


■■'"'im 


i>iaii 


..  V..».      Z.. 


:.  V 


•.\l   r  :   •*  X   V. :.   .•:• 


^-n  hat  einmal  BarzOn  -«'- 
■12  der  Syrer  lun,  ji^a: 
•k'her  Bakti'a  gemt-uil.  i»^- 
j..  i"»7,  IH  fur^*\a3  zuiw^- 
.  üessen  jüngste  Forui  ü-* 
^■:*ücl!,  d4i^s  schun  im  iVii.-*- 
^S^OL   „Türken"    ersetzt  ^4.' 
'.  Jahrh.    lür   da*    per-   Uf'.- 
-3.  was  Bonfey  XLVll  Ai.:i.  - 
.^-i."*bi!«.'beij    l  eberli^rteiu!..:    • 
-i  Literatur   der    By/antiutr   •;.• 
^   iis  erste    j    ist  (ieniti\z«M'bi 
ji  \iel  unikäDipfte  liaia  iu  Mv 
bei    .  ;,•   nur  an  die  bekaiiu;. 
erwische  Ar/au  1 :    weil    \xW 
ihre    Elemente    duoh    eihi*r«: 
•icher.    was  hier  im  i»er-.   li 
und  ♦  . 


Lv.-i. 


:;2u^ 


^'  =    -V^' 


// 
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grossen  Bedauern  nicht  zur  Hand  habe  —  nur  de  Sacy's  aaszflf- 
liehe  Uebersetzang  (S.  61  ff.  seiner  Einleitang)  zur  VergleichaD« 
benatzen  kann.    Etwas  seltsam  wären  diese  Namen  freilich.    ^)90|JD 

(Mtkrar  bei  de  Sacy)  sieht  ans  wie  jut  ^  ^Bfihr  ^)  kommt'', 
^J^o|  {Zoudamad)  wie  Joat  j^j  ^er  ist  schnell  gekommen"^  \  y^^ 
(Schiragh)  wie  ^L=^  „Licht",  j^as  (Bagdad)  wie  j\jJu  ^Deos 
dedit"  ==  dem  Namen  der  Stadt.  In  der  ersten  Hälfte  von  ,^^^*/ 
(Name  eines  Berges)  kann  man  dasselbe  (ji^l  an6ä  {anaaia)  „qd- 
sterblich"  finden ,  welches  in  den  gleichzeitigen  Namen  ^^>-%Ji  ^) 
und  oLÄ^l  (Avaüii^adoQ  nach  der  besseren  Lesart  bei  Procop,  Goth. 
Ay  10)  vorkommt,  und  in  9l)^«s^CLU2D  ist  wohl  ^^Ly«  (mainjo)  n 
erkennen.  Der  Name  des  Affen  »^.  -Xr>o>  s.  49  (S.  50  y^^^^AoAi, 
der  im  Arab.  sLa  „der  Geschickte^  heisst  (im  Sskr.  ganz  anders: 
raktamukha   ^^Rothmanl^O  >    ^^^   yielleicht   eine   Zasammensetzong 

o  > 

mit  ^. 

Für  einen  an  bekannten  Landesnamen  hat  einmal  Barz6€  deot- 
lich  einen  bekannten  gesetzt;  denn  wenn  der  Syrer  100,  21  >^qp 
bat,  wo  der  Araber  ^Jb  giebt,  so  ist  sicher  Baktra  gemeint  Bakl 
oder  BacM  (^^^kOD,  wie  Lagarde,  Anal.  207,  19  fttr^^^^a  za  lesen) 
ist  ja  die  jüngere  Form  für  Bdchtkri,  dessen  jUngste  Form  ßolck 
lautet.  So  ist  es  denn  auch  nicht  anmöglich,  dass  schon  im  Pehlefi- 
text  das  ind.  Pürikd  durch  die  joVoI  „Tarken"  ersetzt  war; 
welche  Bedeutung  die  Türken  im  6.  Jahrb.  für  das  pers.  Reich 
hatten,  erhellt  (im  Gegensatz  zu  dem,  was  Benfey  XLVII  Anm.  i 
bemerkt)  sowohl  ans  der  persisch-arabischen  Ueberlieferung  wk 
aus  der  gleichzeitigen  historischen  Literatur  der  Byzantiner  ond 
Syrer.  Bei  dem  König  von  j^  (das  erste  j  ist  Genitivzeicheo) 
101,  5  konnte  ein  Syrer  nur  an  das  viel  umkämpfte  D&r4  in  Me- 
sopotamien denken,  wie  ein  Araber  bei  ^j.i  nur  an  die  bekannte 
Stadt  im  südlichen  Armenien  (das  persische  Arzan):  weil  aber 
beide  Namen  verschieden,  während  ihre  Elemente  doch  einiger 
massen  ähnlich,  bleibt  es  ganz  unsicher,  was  hier  im  pers.  Text 
statt  der  Jdvana  des  Sskr.-Textes  stand  *). 


1)..S 
2)  Ei 


Sonne*'  oder  „Liebe^^ 
Ein  Eunoche   im   pers.  Heer  bei  Faustus  ron  Byianz    (f.4uigU>iA  280  f.) 


beisst  Trcutamadf  richtiger  Draatamatl  =  Ju«t  v;^<wma3. 

3)  Pirdaus!  spricht  aus  metrischen  Granden    ..|^.^yä^    ( ) 

4j  Die  andern  Ländernamen  sind  zum  Ttieil  noch  dankler. 


0W 

voa  Wrisbt  in  der  Forn  aeiiMi  i^. 

d.  i.  ftt\*y^  =  lOx»    fikr   jJULLu 

ich  dem  ijr.  Uebers«uer  za,  welcher  Mm 

an  uiderD  Steilen  BarxA«,   nnd    wie  Ibs 

dai  Naneii  der  Maus  J)J   in  ^-^yJ^^ 

AbgesddÜene  Form  ^^fl^    war  dama^  a&i 

kanitt;   ihren  Ur»pnmg   aas  Säkp^är  ud 

söhn**  V»    kennt   auch    noch   die    spiterw  U^ 

AppeilatiT  ^^^galamintes  Oberhaopt*^  ist  da^  Wort  skker  ne  gt- 

bnochL 

Ffkr  dci  gemeinschaitlidieo  XJrsfnmg  im  syn  od  safei  Tcia» 
spricht  noch  die  Uebereinstimmang  in  mdkrtnm  AWciekQgeB  voa 
dea   nnprftnglichen  Namens  formen.     Biei^rr  gcMrt  ^Doi'),  ^yN}^ 

fttr  L&maqa,    femer   )o-3ftjt,   r>^^ 

oder  öiiw^amaAd^f^na^  denn  dass  me  ^^ 

anwahrscbeinlieb.     Ihtnkei   ist  mir  aneh  noch  die  3.  UAe  vw 

\^^,  «^^^<  ^^«^J^^^f  dessen  erster  Thcil  VMI  Boiiey 

v«Ai  oder  vidja  erkannt   ist     Das  w  der  syr.  F< 

grosse  SchwiengkeiL     Dass  Barz6e  es  beUebi« 

nicht  n  ghuiben ;  auch  in  v^;^/  för  Ar^Ma  ist  dae  lirfcir  aicii 

geschehen ,  sondern   wir  haben   dafär   einlacli  ^  Moiteftm  ^ 
Ein  solches  ^  hatte  auch  von  Ihn  Mnqafla*  nach  dem  4  aicfct 
»  wiedergt^ben  werden  können. 

Die  syr.   Uebersetznng   ist   allem   Anschfin    vmk   eiis 
Wiedergabe  des  pers.  Textes,  wie  dieser  das  ind,  Onflaal  m  Weseaft' 
liehen  genaa  abspiegelte ;  kann  man  doch  in  jenes  tioCa 
Wiilkürlichkeit  der  indiaclien  Abschreiber  und 
reiche    Verse    des    Pantschatantra    genaa 
sklavisch,    wie  die   meisten  Syrer,    welche 
Ubersetzteij,  hat  ßud  nicht  gearbeitet:  er  wollte 
helehreodes  und  nnterhaltendeä  Bach  geben,  das 
lieb  sein  sollte.     Grosse  Verbreitung  scheint 
Lu  haben;  eine  so  wenig  kirchliche  Leclüre  behalte 
Sinn  der  Syrer  nichu 


1)  So,  niobt  „Sohn  aia«  fUMfllMnt",  wi«  ß«iiffy  I^XlZ 
^h  ist  ttidii  au  ckiaikm   (otr.),   Madvm   «oi 
•itmuätn, 

2)  Die  (kbrelbart  mit  h:   jaOOOf^  rOfan    natflrUcli  mir  idm 

Abscbreibef  daa  iftm  geUofige  Pdftij  In  dl«  FmUt  kam. 

'6)  Alle}»  jffAln»«!   bt  <77,  2,   gnuS««»  )QkO  '  ssa   •chr»ib*pj    4 
sitber  Hiebt  tu  dem  Katovit.    W»hr»«Umlli  I«  i-ii  Y^\mJ    -ii.f«*li    «I» 

KU  ttrcich«n.     tebrigeni  Ut   <l*13a  «ni    iUm  Ar%m    lii'i  CswSrti 
tüeht  iuiig»kchn. 
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ßenfey,  der  competenteste  BettitheUer,  erkennl  in  dm  »71. 
Text,  abgesehen  von  den  atisgelasseueo  oder  verloreuea  Abytunittw, 
den  treuesteo  aller  erhaltoeu  HepräseutAQteu  des  ind.  Ori^DAU. 
Derselbe  zeigt  uonh  durchaus  die  Spureu  der  ganz  lehrhiftok  bod* 
dM&tischeu  CoinpQ&itioii.  Zwar  die  Abbchnitte  vom  L&wcn  od 
Stier  unil  voti  der  Taube  und  ihreo  Freunden  haben  adion  €C«m 
von  der  Anmuth  der  späteren  ind.  Bearbeitungen  ^  aber  wie  dUr 
i£it  z.  B.  die  Geschichte  vom  Vogel  ^J^tzuft*^ ,  and  wie  Bedtt  ktf 
der  KOuig  jo^^^jt^  wenn  er  zu  seinem  Miniäter  sagt,  al&  ifiCifr 
gegenüber  seiner  Aofregeng  mit  neerschütierlicher  Kahc  pa» 
Dtitzeude  theils  guter,  theils  sehr  massiger  Lehrsprttche  vortrl^: 
„du  hast  aas  ermüdet''!  (112,  19).  Das  allzu  üppige  Gtttake 
von  Sprüchen  und  Epigrammen  missfäUt  uns  ja  freilich  oft  WKk 
im  Pantscbatanlra,  aber  wie  fein  ist  da  durchweg  die  Characteristik, 
wie  lebendig  die  Erzählung  l  Kein  Vorzug  der  Deneren  lud*  Be- 
arbeitung fehlt  der  syr.  Ucbersetzung  ganz,  auch  nicht  der  »cbelMitclc 
Humor  ^  aber  es  ist  noch  Alles  unentwickelu  Der  bnddhistiidc 
Ursprung  tritt  hier  noeh  sehr  deutlich  hervor;  in  der  Weise,  wie 
.gelegentlich  die  üinrichtung  von  12000  Brahmanen  als  etwaa 
Geringfügiges  erzählt  wird,  offenbart  sich  aufs  grellste,  weleh 
tigen  Fanatismus  auch  diese  „absurde  Leidensreligion"  (I 
Pantsch.  I^  3dl)  entwickelt  hat.  Barz6e  und  Bad  haben 
buddhistische  Züge  stehen  lassen,  welche  Ibn  Maqaffia*  mit  gvUB 
Bedacht  verwischte  *). 

Nach  dem  KrscheineE  des  syr.  Textes  ist  nun  die  U( 
des  arabischen,  der  Arbeit  des  Ibn  Muqafa*,  eine  driDgende 
gäbe.     Grade   die   syr.  üebersetzung   wird  hier  nicht   nur 
Ermittlung  der  richtigen  Lesarten  im  EinzelneUi  sondern 
auch  für  die  Auswahl  der  Handschriften,  welche  die  orspi 
Recension  geben,  von  grösstem  Werlhe  sein ;  auch  Wright's  jl 
syr.  Text,   dessen  vollständige  Herausgabe   sehr  zu   wQnschett 
wird   zu   diesem  Zwecke   dienlich   sein.     Ibn  Maqaffa's  Werk 
sehr    grossen  Beifall    (Fibrist    126,    17    wird   es    za   den 
gerechnet,   „deren  Vortrcffiichkeit  allgemein   anerkannt  sei^* 
Handschriften  desselben  sind  zahlreich  *).    So  starke  Verftnd« 
der  ursprünglichen  Gestalt  manche  derselben  auch  zeigen,  wie 


listiidc 

se,  wie    j 

dl  UM 

=2al 


1)  Da3b   der  Isl&o)    fanatischer    gewesen   »Xa   die  per«.    BeUgkm 
orientlüische  Cliristenlhaai ,    kium    icL  Beorey   (XCIU)    aieht  >ag«bMi. 
unter  dcD  Acbäiueuidcii  gab  es  keine  rrieaUrberr$chaft,  aber  aar 
war   der   höchst  mitchtige  Stand  der  Magier   so  herrsch-  und  rt 
wie   uur    der   chrisllicho  Clerus.     Ibu  Muqaffa'   Latte  frelÜcb 
iiehfettti  SU  iiehmeti)  da  «r  eiu  Näubekehrter  war,   oud  grad«  ia  wtinmr  Ml  dlt 
Herrscher  auf  orthodox«  Haltuug  bedacht  wareo.     Daia  ar  einig«  Seit 
seiner  Vorlage  wegliess,  beweist  aber  im  Oninde  nni^  dass  er  bei 
dem  guten  Geschmack  seiner  Leser  mehr  Concessionen  machte  als  seine 

2)  Nach  den  betrefTeodeD  Catalogeu  besitat  a.  B.  daa  Brit.  Mus.  4,  ^ 
MUni;hutir  JiibUoÜick  3,  die  Leydner  2  Handschriften  iL  s.  w.  Die  oüle  Uc* 
arbeituug  in  Heinipaaren  (Fihrlbt  119^  '6i  163,  9)  »cbeint  vcHareu  au  »ei»« 


U..    \       Mm      l 


A 
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de  Sacy's  Ausgabe  zu  ersehen,    so  ist  es  doch  wahrscheinlich, 
s  einige  Handschriften  einen  guten  Text  geben  werden :  handelt 
sich  doch  hier  nicht  um  ein  Ädespoton  der  Volksliteratur,  son- 
rn  um  das  Werk  eines  als  Gelehrter  wie  als  Belletrist  hoch  au- 
sebenen  Mannes. 

Leider  ist  nun  aber  unser  syr.  Text,  wie  wenig  er  auch  dnrcli 
sichtliche  Veränderung  gelitten  hat,  doch  in  einem  Zustande, 
welcher  gar  oft  ftlr  ihn  eine  Hülfe  von  andrer  Seite  her  noth- 
wendiger  macht,  als  dass  er  Andern  helfen  könnte.  BiLkell  über- 
nahm eine  gewaltige  Aufgabe  ^  aus  der  liederlichen  Abschrift  eines 
_&ehr  schJechteu  Codex  den  Text  herzustellen;  ich  muss  ihm  gleich 
ier  meine  lebhafte  Anerkennung  für  seine  Leistung  aussprechen, 
ie  Handsclirift^  welche  Sociu  in  Mardin  abschreiben  liess^  ist  im 
Jahre  1525  oder  26  von  einem  üiaconus  Hormiz  in  der  Nähe  von 


A.v>l,»c  im  nördlichen  Kurdistan  geschrieben  ^).  Dieser  Mann ,  ge- 
wiss ein  Ndstorianer;  schrieb  schon  ganz  gedanken-  und  verstand' 
nisslos.  Ber  neuere  Abschreiber,  ein  Biscliof  Johannes  oder  Elias, 
machte  es  nicht  besser;  er  war  nicht  geübt,  die  nestoriauische 
Schrift  seiner  Vorlage  zu  lesen,  und  hatte  auch  nicht  die  beschei- 
densten grammatischen  Kenntüisse  vom  Syrischen.  So  wimmelt 
denn  seine  Abschrift  (jetzt  der  Göttinger  Universitätsbibliothek 
gehörig)  von  den  entstellendsten  Fehlern.  Oft  werden  mehrere 
Wörter  an  einer  ganz  falschen  Stelle  wiederholt;  zuweilen  sind  die 
NVörter  eines  Satzes  in  wilder  Unordnung  durcheinander  geworfen ; 
dazu  kommen  viele  kleine  Lücken.  Die  unsinnigsten  Buchstaben- 
verwechsloDgen  wiederholen  sich  oft;  so  namentlich  (J/  „aber"  für 
jj/  „ich".  "Wie  wenig  schon  Hormiz  von  seinem  Texte  verstand, 
erhellt  daraus,  dass  er  die  Plaralpnncte  so  oft  falsch  setzte.  Das 
Aergste  ist  aber,  dass  sich  mitten  im  Text  (8.  6b.  89 f.),  ganz  als 
gehörten  sie  dazu,  liturgische  Bruchstticke  (wieder  stark  entstellt  ^)) 
finden^  vermuthlich  hatten  sie  in  einer  früheren  Bandschrilt  am 
Rand  oder  zwischen  den  Zeilen  gestanden. 

Eine   solche  Verderbniss  ist   mir  bis  jetzt  in  einem  grössereu 

jyr.  Schriftwerk  noch  nicht  vorgekommen.     Mit  der  Aengstlithkeit, 

de  sonst  bei  der  Verbesserung  syrischer  Texte  erwünscht  ist,  kommt 

man  daher  hier   nicht   aus,  wenn  man  den  nothwendigen  Sinn  ge- 

iwiunen  will.  So  hat  Bickell  mit  vollem  Hecht  an  nicht  wenigen 
(Stellen  ein  |j  „nicht''  gestrichen  oder  eingesetzt !  Aach  sonst  hat 
Br  viele  Zusätze  gemiicbt.  die  grösstentheüä  entweder  evident  richtig 
pder  doch  mehr  oder  weniger  wahrscheiniich  sind.     So  hat  Bickell 


^li< 


1)  Dicfti  Lmatiuid«  scheluou  mtr  itucb  der  t^tterschrift  fe»t  xa  sttLeii. 

2)  8,  66,  24   war   su   sclir«lbeu  jl,^f1ClN    t,(lem  SiiUii'^   Z.  2b  )0^ 
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mit  grosser  Kühnheit  einen  leidlich  lesbaren  Text  zu  Stande  gebracht. 
Dass  derselbe  noch  dorchaos  nicht  fehlerfrei  ist,  wird  er  selbst  am 
besten  wissen:  ein  wirklich  guter  Text  ist  erst  zu  erlangen,  wenn 
es  einmal  gelingen  sollte,  eine  bessere  Handschrift  aofsofinden. 
Da  jedoch  vier  Angen  immer  mehr  sehn  als  zwei,  so  ist  auch  wohl 
noch  der  Eine  oder  der  Andere  von  uns  in  der  L^e,  ex  conjectura 
Einiges  zur  Verbesserung  des  Textes  beizutragen.  Wenn  ich  hier 
den  Versuch  dazu  mache,  so  erkläre  ich  von  vorn  herein,  dass 
sehr  viele  corrupte  Stellen  übrig  bleiben,  deren  Heilung  mir  nicht 
gelingen  wollte,  gar  manche,  von  denen  mir  auch  der  Sinn  ganz 
dunkel  ist.  Hätte  ich  ein  reicheres  Material  zur  Vergleichung  be- 
nutzen können,  so  wäre  ich  vielleicht  hie  und  da  etwas  weiter 
gekommen,  unerwähnt  lasse  ich  eine  Reihe  kleiner  Fehler  wie 
die  zahlreichen  Fälle,  in  welchen  die  Streichung  oder  der  Zusati 
eines  o  oder  ^  ^)  oder  eines  j  am  Ende  des  Wortes,  oder  die  Ver- 
tauschung eines   o  mit  9,  der  Zusatz  von   ^  oder  die   Tilgung 

eines  ^   (wie  oft    ^  ^^v^  für  joi»)  Heilung  schafft 

In  der  Herstellung  grammatischer  Regelmässigkeit  hätte  Bickell 
etwas  weiter  gehen  können.  Bei  der  Verwahrlosung  des  hand- 
schriftlichen Textes  ist  z.  B.  gar  kein  Gewicht  darauf  za  legen, 
dass  in  ihm  manche  sonst  unerhörte  Verwechslungen  des  Geschlechts 
vorkommen.    So  ist  z.  B.  47,  25  |ft-;^-  ««6f  J9Q1  zu  setzen;  2,  13 

)*v^  ^LVfeO  •  jJ^^  ist  durchweg  als  Fem.  zu  construieren  25,  12; 

64,  14  ff.   (wo  J;pbj   richtig   ist);    so  femer   Jyv<yv»  Jk/.  38,20; 

jyL«;^^87,  13 ;  ||Q^  104,  G  u.  a.  m.     Sehr  seltsam  ist  der  Wechsel 

männlichen  und  weiblichen  Gebrauchs  von  j:^V  ^^  ^-t  welches  an 
andern  Steilen  unsres  Buches  wie  sonst  immer  im  Syr.  Fem.  ist. 
S.  67  herrscht  die  Masculinconstruction  so  vor,  dass  ich  nicht  zu 
ändern  wage;  freilich  würde  ich  mich  auch  nicht  auf  dies  Zeuguiss 
für  die  Zulässigkeit  des   männlichen  Geschlechts  berufen.     Ebenso 

wird  jjo  »Gänse^^  S.  24  immer  männlich  gebraucht;  während  es 
sonst  im  Syr.  wie  auch  in  diesem  Buche  (100^  2  ist  wohl  zu  ändern) 
weiblich  ist ;  es  ist  Plur.  zu  jJLjo ,  wie  1 9^  3  für  J|o  zu  lesen  ist  ^). 


1)  Aasnahmsweise  hebe  ich  hervor,  dass  100,  24  (wie  102,  10  steht' 
A^Q^  jfS^i^QD  zu  lesen  ist,  damit  man  nicht  meine,  dass  sich  hier  die  in 
Hebrftischen  und  Arabischen  Übliche,  aber  dem  Syr.  unbekannte,  appositionelle 
Construcdon  finde.  —  Durch  Ungenaoigkeit  im  Setzen  von  1  und  O  h.iben  uns 
auch  bessere  syr.  Abschreiber  manche  Noth  gemacht. 

2)  Dass  ein  Sing.  j|0  wirklich  vorkäme,  ist  mir  wenigstens  xweifelhaft. 
Jüdisch  allerdings  TUM  als  masc. 
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—  Als  regelrechte  Formen  sind  herzustellen  ««OfOQ^JD  oder  (Pftel) 
i^^flL^ ^  ^  43;  15;  njTk  >  n  „rufe  ihn'^  92,  16  (Imperativ); 
öj]^/   „bringe  sie**    114;  6.    Auch  wk^o^^I.   13,  8   ist  kaum  statt 

^V&I  zu  dulden.  So  ist  femer  die  regelmässige  Pluralform  wOfOppO*» 
(Barh.,  gr.  I,  29,  11;  Efr.  I,  200  F;  Isaac  I,  132  v.  1386)  statt 
m09q£u*  108;  16  zu  -setzen  ^). 

Wenn  ich  oben  die  Kühnheit  Bickeirs  rühmte,  so  muss  ich 
doch  zugestehen,  dass  dieselbe  hie  und  da  zu  weit  geht  und  er 
sich  zuweilen  mehr  als  nöthig  von  der  Ueberlieferung  entfernt  An 
folgenden  Stellen  musste  oder  konnte  er  wenigstens  die  Lesart  der 
Handschrift  beibehalten:  3,  18    r^^f  (nach  ostsyr.  Schreibart  = 

..*N^\f/  da  |a«b/  und  jt^aV  ^^i^^-  sind'))  —  6, 14  |jO)9QD«^QGü 
(„die  Krankheit  nimmt  yon  seiner  eignen  Person  etwas  weg**)  — 
10,  6  }:t^m^  —  11;  16  «^tt»  (das  Perf.  genügt)  ~  11  ult  oA 
(„feindlich  losfahren  auf*)  —  12,  14  Jjoi^  —  14;  3  f.  ^^  resp. 

>jfU^  (in  älteren  Handschriften  wird  diese  Endung  öfter  defectiv 
geschrieben)  —  19;  9  ^o  (vorher  ojS.  für  Jiioji.  zu  lesen  und  das 
o  vor  wM^Uboo  zu  streichen)  —  20,  2  jk»!  (ein  Ac^ectiv  j^«Of| 
„giftig**  existiert  schwerlich ;  es  genügt  wohl;  im  Folgenden  zu  lesen 
/-t^^  „veranlasst  auszugiessen**)  —  22,  11  j^  JJ  (vorher  etwa 
^o  \d^iOj  1*^)  ~~  ^3  ült^ijj  —  25,  2  jini^Q-^  (zu  den  Belegen 

des  Wortes  bei  Payne-Smith  kann  man  hinzufügen  Carm«  Nisib. 
26,  32;  Lagarde;  An.  61;  11.  16)  —  32,  7  ^^  (nachher  lies 
*«0)0'3  =  ««0)oV|d  ;;wenn  man  die  Wurzel  auch  mit  Honig  und 
Oel  ernährt;  kann  man  ihre  Frucht  doch  nicht  süss  machen**)  — 
38,  16  J^JlL^joo  —  40,  1  MK^XSD  (die  adverbiell  unflectierte  Form 
genügt)  —  60;  5  jj9la»  '2^  )aal*^  (ohne  "^^k^ ;  )QaM  ist  Part. 
Peal:    „wer  am  Feinde  Nutzen  erkennt**)  —  60;  10  ««^opJ.jo  da- 

1)  Interessant  ist  der  PI.  )«2DÖ)  SO,  5.  Dass  l^Soj  („Werth'')  der  regel- 
mässige PI.  von  )a2DO^  ist  (wie  i*V»^,^^®"  ^'^^^^  >  ^^  ^^"^  Spmcbbewnsst- 
sein  (wie  anscru  Qrammatücen  and  WÖrterbttchem)  rerloren  gegiugeii,  und  M> 
wird  diese  im  Laut  wie  in  der  Bedeutung  dem  Sing,  näber  stehende  Form  neu 
gebUdet. 

2)  Payne-Smitli ,  welcher  JiDJt/  als  m.  bexeichnet,  wird  durch  sein  aignaa 

Material  widerl^.  Das  Geschlecht  von  hebr.  ^U)K  l&sst  sich  aus  Lev.  21,  20 
(sonst  kommt  es  nicht  Tor)  nicht  erkennen;  Gesenius  macht  es,  wie  verschiedene 
andre  vermuthlich  weibliche  Wörter,  ohne  Weiteres  zum  masc. 

50* 


7t}4 


BihUogruphiaeht  Ans^igeti, 


hinter  das  j  za  streicheD;  vorUer  ^vAj  i  Jl)  —  72,  18 
(=  J^X»Ubay  Ettafal)  —  80,  5  ^ä\o  (BA.  505Ä;  ^n9>^  oo 
,,8md  mit  ihm  verbunden**  alter  Canon  bei  Befanani,  Trad.  of  Ibe 
cliiirch  of  Antiocb  p,  56  nr.  CXXVIII;  f ^V  „verband  micb- 
Ebedjesu  in  Z.  D.  M,  G,  XXIX,  546  i  das  Afel  Tit.  Bostr.  141, 15»; 
145;  21;  Clemens  42,  33;  53,  1)  —  84,  2  |ä^^  (bei  j 
steht  ja  oft  das  A4j.  im  St.  eiuph.)  —  104|  8  \joOi  ()l^ 
aatOrlich  nur  Fem.)  ^  120,  18  {^m^o  (Job.  £ph.  403,  2 
Erkl&rang  von  }ioyxi^iov\  Psetido-C&U.  in  Roediger's  Clurest.  tl7, 
—  124,    12    ^n\v>l/  —  124,  21   lOüDO-^  (ist    ebenso    gtit   w» 


LOJÄOOL^)    —    126, 


-■^*v^      Hierzu    kommen    noch   einägf 


Fälle  ^    in  welchen  Bickell  von  zwei  gleich  guten  Fonnen  ntctat  dfe 
gewählt  hat,  welche  die  Handschrift  giebt  oder  doch  andeale^  mk 

z.  B.  9,  14     pv  statt  ^i^v    worauf  das  ttberliefene  — jO^  Wa- 

weist,  oder    14^   6   ^  ^q^  statt  ^..jujai«,  was  dem  ««^jo»   der 

Handschrift  näher  liegt. 

Onnöthige  Zusätze  sind  wohl  9,  U  j^  (^^  iat  bier  ^tni 
ein**)  —  lü,  10  f.  (wo  JJ  po  zu  lesen  sein  wird:  „uid  da  er 
kein  Vergehen  [der  Frau]  nachweisen  konnte")  —  Ih,  17  —  32^23 
—   36,  24  —   104,   16. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  weitere  Reihe  von  Verbeofionqgf* 
vorschlagen,  für  deren  meiste  ich  auf  BickeU's  Zastimmnng  reebae; 
IQ    vielen   Fällen    stehen   sie    der    Ueberliefernug   näher   aU   leiii« 

Aendemngeu  0.     l»  U>^dj^o  für  oj^o;    ebenso  12,  11  —  2,  # 

^JD  für  ^Ä  und  ebenso  40,  10  fttr'^jo,  vgl  42,  4—2,  \i 

-Of  ^o»  U  ^Qa:o  ^Jo  "  2,  19  ^a^  wÄ^   "«»^h^  ▼< 

facht,   viel  ärger''   (3^\   im   arab,  Text)  —   2,  21    genügt  ^^^ 

;^  V"^  o^V^;   dahinter  fehlen  ein  paar  Worte  —  2  ult  jo^aoo 

oo  J^l  \  e^^  _  ;5^  f,  ^  »SJLää  —  4,  3  der  ^Rebe"  entspricht 

nicht  das  „Weib''  JJJba/,  sondern  der  „Feigenbaum**  \iX\  för  ^«li^; 

ist  etwas  wie  m   ^u   setzen:   „der  Feigenbaom   wädut   nickt  am 


1)  Bei   «InJgeD  Wörtern   mm^  es  sieb  bier  flbri^M  luo 
f«bler  hmodeliif    eiosdne   KUi;eiirAUige  I>rnckfelUer,    die 
lietl^rreu  keiiiiT  Ervriiliuuiig. 
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jedeni  Acker*'  —    4,  16   |b^y^  ^   —   4,    18   ofto^viavN   — 

4,  19  ist  für  |i- ti>V  wobl  JKi^  oder  lieber  Kia^gi^  zn  lesen; 
die  Worte  vorher  sind  aber  aoch  nicht  ganz  in  Ordnung  f  Jy^^^ 
^tn^^  jüü ?)  —  5>  ^*  vielleicht  JdJdj  für  |b)f  —  5,  1 3  )^äj 
für  Jjoaoj  —  5,  14  Id^oOZ^J  für  )->.;o-Ny  —  17,  12  v^äL/ 
für  ,^1/  "  17|  13  ^jKa»  A  L-Aj?  J^QsJ»  —  18,  13 
au»|so  1^^^  saojljy  (ohne  J|)  —  19,  lO— il  jLai'QvKt)  Loo» 
LOO)  ^o*  G^  —  2U,  1  )*:^--  und  80  27,  8  ^a^^UJ^O  —  23,  U 
j^^Q-^  and  23,  12  j¥^Q3  (regelmässige  Uebersetzung  ?on  yv^  in 
Hex.  and  sonst)  —  23,  21  *^i3col  and  so  23,  23  -^flo^äDJ  —  24,  22 
ofQOX  >)geht,  stecht  euch  die  Angen  aas"  *)  —  25»  3  vvsj^ 
,,and  versenkte  die  Jungen  (Eier)'*  —  eb.  bsSDuO  tf  (l/  ,ibab'  ich 
nicht  .  .  /'  (Frage)  —  25,  7  jfco;«*.  —  32  ull»  .ci^Vy  ^o— f 
(so  Aphraates  187  alt,  vgl.  das  ziemlich  häutige  ^^  -^  *^^^  nnd 
Aehnliches)  —  37,  20  jo*^  für  ja»  (arab.  >  Je>Lj)  —  39,  5 
»^  jpi^jffc  —  40, 17 — 18  Jo»»"*^^  (ohne  ^)  —  40,  19  ^**oLi  arab. 
^ypJOj  %\  vgl.  Cureton,  Spie.  47,  4;  BA  2174  n,  A.  m.)  —  41,  3 
^äU/  (ohne  y)  —  42,  U  Jjfc^o^^^iÄÖ  tür  JÄ^  ^.so?  -  42,21 
(aoA,  (arab.  SS)  für  JjüQjt  —  44,  l  -»*-V  —  47,  24  wohl 
l^^jD  für  )  ^n*^^  and  dann  J;J^i  ^,wekher  noch  zu  weiteren 
(SchlÄgen)  hinzukommt**  —  49,  2  ^]^  —  49,  8  Ja^j  );^PD  — 
63,  2  ^^t;»  itir^^y  Ä  —  ö3,  12  Af^«-t  für  ^^-*--  —  56,  2 
j»^  für  JjqdIo  -   56,  4  6j^  für  jopp    -  ö^i  10  l-o6r  für  OO) 

—  67,  12   OM-Sji^  i^fiwXtfeoo  jQ--jy  jlx  —  63, 16  Jloi^.;iDo^ 
^-Nvv^   —  63,  24  ^i3QMk  oder  >5ijQ&j  für  )q\&  —   63  ult.    'r^Oi 

—  65,  16—17    |»q*t  ^bü/     IvNKvfc  .X^t  «.ao^  ÄJ  fco  o6»0  — 
67,  1  Jj^y  —  67,  2  L^ÄfcüO;  das  dazu  gehörige  Nomen  acti 
).^irtO^\    ist   wohl    84,   16   beizubehalten    („znni   EtgOtsen''  \ 
ihre  schöne  Gestalt,  verschieden  von  j- v.  ■  allerdings  ein  schlech 


\)  Gewi»  du  «cht  volkstbUmllchor  Fluoh  (der  Arab«f :  ^t^XÄAfrt  iJLlI 
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Zusatz  za  den  zwei  Motiven  der  ind.  Form  bei  Benfeyi  Pantsch. 

I,  566)  —  67,  19  ^^OM^  ~  ^^p  ^  jbAc^,  welches  Wort  anch 

76^  23;  77,  4  beizubehalten  (das  nicht  seltne,  schon  von  Gast 
genügend  belegte  Wort  bedeutet  besonders  die  Pfeilspitze,  welche 
ihres    Wtderhakene  wegen   schwerer   auszuziehen   ist)    —    70,   7 

S^kOfiD/  —  71,  16  ..if^o^v  —  73  nlt  ^aoj^  (sooa  ooff  Is^io 

^^i^OJL/  JU  [^^k^jQbü^]  —  75^  11   |<^o>*^^  oder  lieber  ^f^^Ofc^^'N 

(„sobald  sie  in  dem  Alter  der  Menstruation  ist")  —  77,  17  joav 

für  j^oj  —  77,  20  JbJt^  für  >\|^^  -—  79,  22  jj^Io«  für  \^3l^jOu 

—  79,  23  p^  fttr  )o^  —  82,  20  JULj  JJj  .^oqp  —  83,  13 
^/  jlQaou.i  (Z.  14  JJ  ohne  o)  -  84,  16  ..j\^ol  Ji  ^/  )i)o  — 
84  ult.  ^,^atAt>  j»*.  joo)  JJj  (ob  in  «öfj  ein  joj|  steckt?)  — 
88,  2  JAio  —  88,  3  ,^\\yO  für  ^  b,i^  *)  —  91,  8  ;sjbJDJO 
und  so  112,  24  —  92,  4  ^'«gdoAo  ^U  (Impt)  —  92,  ^ 
^ojS.  für  ^^\  —  94,  1  )K\v\  (oder  lieber  jÄk\3)  —  96,  14 
(vgl.  die  Berichtigungen)  q^^^joo  (der  König  befiehlt,  Andere 
tödten)  —  96, 19  opSD  für  ^^"^  —  97,  3  genügt  wohl  ^LqdLqxISlO 

—  100,  10  ^  für  ^iÄ  —  102,  19  •^aCD?  —    103,  5  ä/  Jio 

—  103,  17  ophu/  jho^  |j/  ♦^J  —  103,  23  JoÄo  —  106  ult. 
JAJfia^  braucht  kein  \.  (vgl.  z.  B.  2  Sam.  16,  8;  >543  ist  doppelt 
transitiv)  —  107,  10   j*;YOfP»>  für  jvSkaD  —  HO,  20  etwa  oO(0 

.^yAl.ftJD  JJ    |J0)0   ,n,AaY»  JU    —    111,    4    JtoYl>f|\     —     112,   6 

jlo  A«o  oder  etwas  Aehnliches  statt  des  aus  dem  Folgenden  (Z.  8) 
vorweggenommenen  "ja  ";s  —  119,  19  streich  ,ay  Jä^j^^ä  — 
125,  1  00*^01  i>\:>N»  U^l  j^ilo  —  135,  2  )fc\I  h\\>  .^. 
In  folgenden  Fallen  halte  ich  einen  kleinen  Zusatz  für  geboten: 
1;  8  ^^  ofiOm,},  wie  auch  2,  6  zu  lesen  (über  solche  Construc- 
tiouen  s.  Mand.  Gramm.  S.  454  f.)  —  1,  16  ^6^9  |aSJo  joot; 
oder  zur  Noth  ^öfl  —  1  ult.  )a,*Vr  jJ   {„nicht  weise  und    nicht 


1)  Da  „^^  ach  gesprochen  wird,   bu   ist    der  Uutcrschied  des  Lauten  fui 
cioeu  Ostsyrcr  kaum  hörbar. 
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in  den  Geschäften  geübf)  —  5,  12  ^yoj  jjj  —  17,  1  ^1 
(oder  einfach  .ju*L)  —  34,  1 1  etwa  «^  )v^  (da  **o  schwerlicb 
an  erster  Stelle  stebn  darf)  —  37,  30  ö^jQQ&xL  jJo  (ar.  ^.t^yi  )i^] 
—  50,    ItJ    jj/  ,^v     /   ^    59,   4    I  ^  1  'j  1  ^t  JDjoOii.    (danach 

Fast  alle  meine  Verbessernngsvorschlägc  beziehen  sich,  wie 
man  sieht,  auf  Kleinigkeiten.  Wie  gesagt,  bleibt  sehr  Viel  zu 
thtin  übrig-,  auch  Bickeirs  Emendationen  genügen  mir  für  manche 
Stellen  nicht,  ohne  dass  ich  mit  einiger  Sicherheit  Besseres  zu 
geben  wüsste.  Für  manchen  Fehler  glaubte  ich  schon  eine  Heilung 
gefonden  zu  haben,  die  sich  aber  doch  bei  genauerer  Betrachtniig 
als  trügerisch  oder  wenigstens  sehr  ungewiss  ergab.  Die  vielen 
kleinen  Lücken  erschweren  das  VerBt&udDiss  und  die  Herstellung 
des  Textes  in   ganz  besonderem  Grade,     Solche  Lücken   finde   ich 

n.  A.  7;  1  ftaj  )oJx>....j  bs»/  Ä  |of  —  96,  3,  wo  etwa  au  lesen 


**^y^  --"^r^  ^/  J*^V^  —  99;  1  ^7  ....  M^  (ar  ju£>t  Uii 
ül  ^yt  !ijLp  i/Xll\)  —    122,  13    fehlt   nach   ^^mo^  Etwas   wie 

Es  ist  ein  wahrer  Jammer,  dass  diese  Schrift ,  welche  sich 
wie  kaum  eine  dazu  eignen  würde,  auf  angenehme  Weise  in  die 
genauere  KenntniBs  einer  Sprache  einzuführen ,  deren  Literatur 
sonst  so  wenig  Anziehendes  hat,  dass  eben  diese  Schrift  uns  in 
einem  Zustand  überkommen  ist,  der  ihre  Leetüre  für  den,  welcher 
nicht  schon  recht  fest  in  der  Grammatik  ist  und  den  Sprachgebrauch 
ziemlich  kennt,  gradezu  bedenklich  macht. 

So  ist  auch  die  lexicalische  Ausbeutung  nur  mit  gröaster  Be- 
hutsamkeit vorzunehmen.  Ob  z.  B.  f^  fto  nr.N  „Geflüster,  Be^ 
schwörung"  €4,  2  und  )Knr%v\v%  40,  4  neben  den  mir  sonst  allein 
bekannten  J&amQ^  (Qoheleth  10,  10;  Ephraim  in  Wright's  CataL, 
697  b,  2:  Balai  bei  Overbeck  824,  14;  Titus  Bostrenus  12  uJt; 
Martyr.  1,  94,  36)  *)  und  )^^  v  V  ^  „Essen**  und  „Speise" 
(Land,  Anecd,  II,  140,  22;  Geop.  47,  l«>;  53,  5;  BA.  6010; 
Hoffmann,  Kirchenvers,  zii  Ephesus  42,  29  und  die  Anmerkung 
dazu;    Barh.   gr.   1,  49,  22;    so   auch   hier  Z.  7)   wirklich   erlaubt 


sind,  ist  mir  zweifelhaft.     Was  mit  Wörtern  wie  ); 


69,  10  i 


I  I    D«r   l'l.    |bJL«G^  Jt'-r.  8,  17 ;  Lagtrd«,  AoU.  10,  16  könnt«  »neb  tod 
j^-ft^  -^   (mit  ktirxoiu  u)  herkomaieD, 
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42,  12 — 13  (voD  Bickell  nicht  mit  Glück  emeudiert ;  es 
39,  21  ff.   und  dem  arab,  Text  „Korb^'  bedeuten,  daher 

nicht  an  *)o^*i    -13^::  =  pers,  sX^  ^^dnes  QetSßt^ 

und  maDchen  andern  aüzufangen  Ist,  weiss  ich  nicht. 
c^rhalteii  wir  aber,  wie  mau  vun  vom  bereiu  erwarten  konntfli,  dvtl 
unser  Bnch  viele  gesicherte  neue  oder  bislang  nur  aas  dea  LeadkM 
bekannte  Wörter  und  manche  neue  Redensarten.  Ich  hebt  foi 
jenen  einige  hervor.  Auf  das  in  anderen  aram,  Diaiecteo  (tiitk 
dem  Nensyr.)  geläuiige,   aber  im  Syr.  bisher  noch  nicht  gefnodaM 

\^^  „Zahn**  hat  schon  BickeU  in  tlen  Berichtigungen  aofmericnm 
gemacht  Neu  sind  mir  u.  A.  auch  ||qjcu  (wohl  )|CiOJ  zu  sprecbea 
eigentlich  „Picker")  „Schnabel"  69,  19;  101,  6  (and  61,  IS 
von  Bickell  hergestellt);  \^,^  „Wand'^  40,  14  ^  hehr,  f^; 
l^K  *\  v^  108  nlt.  in  der  Bedeutung  „Pfriem'*,  vergl,  Buxlc 
s.  V,  (eigentlich  „Schreibstift"  BA,  s,  v.;  Martyr.  I,  198,  4  r.  «.Jj 
J^v^yCj^ep/  77,  21  oder  j'^w^oyift/  110,  6  „Daftkraut^'  (Basilicnm  = 

pers.  ^,x**.t,  ff^i  ßine  Form  auf  x  scheint  nicht  vorzokommefi ; 

im  Bund.  Diso)',  {j^qodi  „Halsband*'  oder  „Kettchen"  13,  11.  13  (aimb. 
juic-  und  so  im  Pantschatantra;  danach  ist  die  Bedeutung  des  taha 
»piö*i  zu  bestimmen);  Jjto^  in  der  Bedeutung  „vomehm**  85^  (was 
auch  mand.  »"«^"it  bedeutet)  u.  s.  w.  Bisher  uubelegto  Angaben  dar 
Wörterbücher  finden  Bestätigung  z.  B.  durch  ^.  „Schüssel**  101 1 
(das  Arabische  kennt  r,Ua  nur  als  Namen  eines  Maasses);  J^&t 
oder  )vaa/)  „Schneider"»)  108  ult.  (vgl.  BA.  1604.  8189.  Aach 
talni,  -lETüN.     Es  ist  gewiss  ein  Fremdwort);  J^  „Funken**  28,  18; 

(i*  '  „Axt**  41,  22  f.;  106,  23;  [b^fOD  „Reisetasche**  43, 15.  IS*) 

..■  j> 
(pers.  «.3',  s,  Lagard e,  Abhh,  57  f.     Das  )=  -  ist  vor  L  in  OD 

geworden.    BA.  4667  ftlhrt  auch   Ltoo   auf,   welches  wohl  eine 

falsche  Rückbildung  aus  dem  Arabischen);  (o^jof  „lügltrhc  Ration^ 


I 


2)  8o,    nicht  „Weber".     >5u    übetseteeii    hit    „uod  ein  Sehli«ldsr, 
Füdcn  zu  liui^  nimnit,  sD  dugs,  m-oun  er  tiähr^  Knoten  liiiirinkosaii 

3    Afuh  hei  l^'.uu-  11,    152  V.  24t. 


^ 
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■    78,  25  {r$mq\  neiip.  ^j^^,  aiak  o>)j,  a-  Lagarde,  Ablih,  81;  — 

H  vgl  Barb.   gr.  II,    118);    JL*^  104,  20,  welches  Wort  BA.  durch 

7  dasselbe  s.ls  erklärt,  das  im  arab.  Text  bei  de  Sacy  wirklich  daftir 

^  steht;  es  heisst  „Last>*  „so  viel  Einer  tragen  kann**  ^}. 

B  Der  Uebersetzer   hat   erklärlicher  Weise  einige  persische  uder 

^^  gar  indische  Wörter,  besonders  Thiernamen,  beibehalten,  von  denen 
wir  gern  wissen  möchten,  wie  weit  sie  seinen  Lesern  ohne  Weiteres 

I  gelÄnfig    waren.     Der  fremde  Ursprung   ist   bei   ihnen  zum  grossen 

t  Theil   schon   durch    den  Hange)   der  vocalischen  Endung   und   die 

H  Unilectierharkeit  deutlich  (  cpoKA,  und  '^^^Jt  werden  auch  als  Flur, 

"      gebraucht).    Solche  Wörter  sind:  Xq2>  „Stahl"  100,  24;  102,  10  ^ 

I         Si^.^   phl.   ncKbic  geschrieben   (vgl.  Lagarde,  Abhhandl.  75)  — 

y^OflO»  „Ichneumon"  oder  vielmehr  ,^ Wiesel"  ')  (phl  iiDKi ,   nenp. 

j-*-L)  —  v^^tOLl    ^»Schakal",   dessen  ^  entweder  in  der  Pehlevi- 

odcr  in  der  syn  Schrift  irrthiünlich  hinzagekommen  ist,  denn 
die  Peblevilorm  ist  ^nri,  die  neupers,  »jj— i\  wozu  jo^Q-I  in 
Wrighl's  syr.  Text  stimmt  (nicht  torikf  neup.  torif  was  der  Form 
V^^Q^^  entspräche)  —  ^^ä;*-   ,,Schakal"  ==  jL«-*i ')  —  '^JOO 

66  ff.  aus  skr,  kapingala  „Haselhuhn**;  wäre  daher  von  Bud  rich- 
tiger mit  2>  statt  o  geschrieben;  der  arab.  Text  hat  das  ein- 
heimische  J-ä^o,  welches  nicht  eine  beatinimte  Art,  sondern  kleine 


1)  Yon  den  manchorlei  BedeutungQu»  welche  %JS  nach  den  NacbweisoDf «d  , 
die  mir  Thorbcckc  freauillichBi  gegeben,  im  Amb.  hatte  oder  hat,  passt  nur 
diese.  J^|d  dialecttsch  „ein  Fass**  (Larsow,  de  dial.  syr.  24;  BA.  s.  v.)  itt 
wohl  dasaelbe  Wort. 

2)  Im  arab,  Text  steht  dafür  immer  (jw^  C^^  i  welches  Öaufaarf  selbst 
durch   das  [»ers.  ^^tj  «rklürt^    vric   umgekehrt   bei  VaUers    diesem   dtu-ch  jenes 

o*  * 
crlÄuleri    wird.      {j^j^   ry^^    C'^«    de»»en    Neb^oformen    (j»«);t  yi) ,    JUiUjt) 
«cbeint  nber   uur  „Wlosel"  zu  sein    (vgl.  b,  B.  BA,  4706),    womit    freilich  da* 
fcbDeamon  leicht  verwechselt  wird  (».  z.  B.  Boctbor  b.  v.  f,b«lette*'*,  Demin  b.  ir. 

Mf  t '  «^  |flQäQLl,wk   der  lohneuman   aul  ayriaoh  boitlt:   Tydiseo,   Phytü^. 

c*p.  V;  Novaria  239), 

3)  Web«r  bat  seine   Ableitung  von  skr.   grgäla^  pars,  ^\jüm   aus  saniU. 

byiTZ)  mit  Hecht  »urUckgenommoti.     Denn  von  andom  Griiiideni  abgeaaboD,  htt 
Ja  nur  da»  Hehrjüische,    das   ab»   Ursprung   des  iodiKcheu  und  pcrs.  Woites  gftT 

nicht   in    Frage   kommt,    h^W    mit  ttJ,    während   der   Anlaut   von    J>i4i5   oder 

I  werden  kösnao, 


»bl 


5,  pers,  ji, 
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Vögel  überhaupt  zu  bezeichnen  scheint  (s.  Damiri)  —  jr^  .^ 
skr  tifiAha  „Straiidläufer" ;    der  arab.  Text  ^^jjoxi»,  was  aber 
Ar&b.  wirklich  der  tod  Alters  her  gebräuchlicher  Name  einea 
Vogels  ist  (s.  Damiri  s.  v.  und  Novaria  S.  260  *) )  —  y^^ 

kodiir*   26,  15;    28,  3   ist   nach   dem   von  Pftjne-Siiiiüi 

^oi/  (dazu  vxJ>Ol/)  2ü  verbessern;  die  weitere  YerbotBcnug  b 

v^OM   ^^^h   «2s>^,   welche   Lagarde,   Abhh.  65    vornimmt ,   wiri 

Bich  kaum  abweisen  lassen;  doch  ist  immerhin  möglich^  dass  iOe 
diese  Formen  mit  J  schon  auf  einem  Versehen  imsres  ayr*  Ueber 
BCtzers  beruhen.     Ein  andrer  fremdartiger  Thiemame  <y*V_^  «Äfe", 

welcher  ohne  Unterschied  mit  dem  sonst  ilblicben  |dQO  wedmlL, 
ist  wohl  zunächst  ^^^  naXtclg  (von  Ändern  xaXXiag  ge8chnebcii)L 

Interessant  ist,  dass  unser  Buch  schon  das  in  neoerer  Zeit 
ungeheuer  weit  verbreitete  pers.  J^d  =  bU  (^»PÄpa")  hat  29,  JO; 
30,  12  (wo  -^^  „mein  Papa";  vgl  wb  bei  Fird.).  Beachtotswttlh 
ist  ferner  w-a*^  ,  wodurch  der  Uebersetzer  in  den  späteren  Theüea 

den  „Geistlichen**  oder  „Bettelpricster**  bezeichnet >  der  in  den  frü- 
heren |aq^  „Magier"  heisst.    Beide  Ausdrücke,  sicherlich  jenen 

entnahm  er   seiner  pers,  Vorlage.     v^^-L*)  ^^ReUgwstis^  ist  Pint 

^ß^  fed.  Vullers  1,  42  v.  148);  formell  =  phl.  T»im.  Kenoer  d^ 
ind-  Alterthomes  werden  leicht  bestimmen  können,  welches  Wort 
oder  welche  Wörter  diesen  beiden  Bezeichnungen  im  Skr.  Originii 
entsprachen;  „Brahmane"  (wie  jetzt  im  Pantschatantra)  atand  di 
gewiss  nicht,  denn  wenn  diese  geistlichen  Herrn  auch  sckon  hier 
gern  mit  etwas  boshaftem  Humor  behandelt  werden,  bo  sind  ti« 
doch  nicht  die  bitter  gehassten  Feinde,  als  welche  die  Brahmaftea 
mit  Beibehaltung  ihres  Hamens  in  der  einen  Erzühlung  im  ayr.  imd 
arab.  (also  anch  im  Pehlevi-)  Text  erscheinen. 

Einen  eigenthümlichen  Ausdruck  gebraucht  der  üebersetxer 
fllr  ^Geist,  Dämon^^    Die  üblichen  Wörter,  das  einheimische  |«|«. 

und  das  pers.  ja«^,  bedeuteten  zu  sehr  „böser  Oetst^';  )oj&.  koinlt 

er  ans  mehreren  Gründen  nicht  sagen,  und  so  wählte  er  denn  dti 

unbestimmte  J|*JkA.    nder  Verborgene**. 


^ 


V)  Man  bat  vielleicht  unnbhsuigig    von    t>iuuider  iu  Indien  und   in  Ai 
betreffeadeo  Vogel  (oder  «we»  Ähuticbe)  n*r1i  acincin  Schici  beuAiint 

fn*s  S^.  aufgBQommcn ;  Im  Pohl    '\S)J2,    np.    jtja  ^ 


BiblwgraphUehe  AnMeigmi, 


771 


'     Noch   zwei   lexicaÜBchc   Bemerkungen  seien   mir  znm  Schloss 
erlaubt    38,  17  wird  |jbia.  als  „wildwachsendes  Krant",  „Unkraut** 

dem  JjD*^  »»Gartengewächs,  Gemüse'*  gegenübergestellt.  Dieser  Unter- 
schied bewährt  sich  auch  sonst:  so  ist  jjo;*  Rom.  14,  2  und  oft 
in  Geop.  Xd^avov^  nnd  so  wird  es  1.  Kön.  21,  2;  Prov.  16,  17;  Josna 
Styl.  78,  6  gebraucht  (vgl.  Land,  An.  U,  197,  6;  258  alt.  J-^J  Jo;,, 
lt^f%  )jOV«  »wildes  essifores  Rraut'^),  während  )jOva«  an  verschiedenen 

Stellen  des  A.  T.  und  sonst  das  „Krant  des  Feldes*'  heisst;  jedoch  bildet 
Luc.  11,  47  eine  Ausnahme,  da  es  hier  für  Xäxf^vov  steht  (Cureton's 
Uebersetznng  hat  hier  aber  das  in  dieser  Bedeutung  übliche  |ijQ0'^; 

Philox.  )ä^).  —  Dem  Worte  Jitopo,  jiopo,  über  dessen  Be- 
deutung BA.  3554.  5634.  Ö638  Widersprechendes  hat,  wird  durch 
Martyr  1,  151j  32^  184^  4  v.  n.  im  Einklang  mit  Novaria  15G 
die  Bedeutung  »«EnitteJ"  gesichert,  welche  auch  in  unserem  Bache 
120,  8.  10  alleiD  passt. 

Bickeirs  Uebersetznng  habe  ich  nicht  eingehend  geprüft.  Ihre 
Benutzung  wird  sehr  dadurch  erschwert ,  dass  am  Rande  keine 
Zahlen  stehen ^  welche  auf  die  entsprechenden  Seiten  des  Grund- 
textes  verwiesen.  Dass  Bickell  im  Allgemeinen  gut  und  richtig 
übersetzt  hat,  versteht  sich  von  selbst;  ein  paar  Kleinigkeiten, 
welche  mir  gelegentlich  aufgefallen,  sind  von  keinem  Gewicht.  So 
war    z.   B.    2,   5    (dos  Textes)    zn    übersetzen    „kannte   sie   nicht'* 

{mpd8)\    )J!4aoi  20,  1;    27,  8  Ist  nicht   ^Giube",  Bondern  „Falle" 


(für  Raubthiere;  s.  Qämds  s. 


V.  gyiU  resp.  y^^  oder  »^ü)  u.  s.  w, 


Seltsam  ist  es,  dass  BickcO  |^it  „Capiter  (nach  pers.  y  wie  arab 

ujIj)  in  den  Ueberschriftcn  buchbläblich  dui-ch  „Thor"  wiedergiebt; 
das  wäre  ja,  als  übersetzte  man  das  entsprechende  lateinische  capu/ 
mit  „Kopf*.  Auch  die  Uebersetzung  des  pers.  VÄ-'Oi,  ^^^  *ioch 
nichts  mit  arani.  j^Qi  ,3e^g"  ^u  thun  hat,  durch  „Bergthier"  ist 
auffallend.  Viel  wichtiger  ist  ein  principieHer  Funct.  Dass  Bickell 
an  manchen  Stellen,  deren  Text  nicht  völlig  in  Ordnung,  deren 
Sinn  aber  im  Ganzen  deutlich  ist,  die  Schwierigkeiten  der  einzelnen 
Wörter  in  der  Uebersetznng  verdeckt  hat,  darf  man  nicht  eben 
tadeln  \  aber  kaum  ist  es  zu  billigen,  dass  er  auch  ganz  verdorbene 
Stellen  schlankweg  überträgt,  ohne  den  Leser  wenigstens  durch  ein 
Fragezeichen  zu  warnen,  Dass  die  uebersetznng  in  solchen  Fallen 
zuweilen  einen  schiefen  Sinn  giebt,  ist  nicht  zu  verwundern.  Dem 
des  Syrischen  nicht  oder  nicht  genügend  kundigen  wissenschaftlichen 
Leser  wäre  es  gewiss  lieber,  wenn  er  alle  die  Stellen,  deren  Wiede] 
gäbe  nur  eine  höchst  problematische  sein  kann,  als  solche  bezeichm 


'm 
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ide;    Bo  weiss  er  nie,  wie  weit  er  sich  f^r  das  Einzelne  Alf  dif 
deutsche  Uebersctztiiig  verlassen  darf. 

Wie  sehr  aber  auch  durch  die  NachUssi^keit  der  Absdmflwr 
der  Werth  dieses  syrischen  Textes  gelitten  bat,  aosserorteilliGl 
hoch  bleibt  derselbe  immer,  nnd  sind  wir  daher  dem  Hermo^Kcte 
wie  dem  Verfasser  der  Einleitung  za  grossem  Danke  verpflichtsl 

Die  VerlagsliandluDg  hat  das  Werk  sehr  gut  aoagestBttet,  nir 
ist  zu  bedaueru,  dass  der  syr.  Text  mit  so  hfts&Uciien  Tjpea  fgt^ 
druckt  ist. 


Straasbarg  i.  £.  d.  21.  Juli  1876. 


Tb,  Nöld 


Nachsehrift. 


Die  Güte  des  Flru.  Prof.  Baron  v.  Rosen  io  St. 
welcher  mir  seine  Abschrift  des  trefflichen  Dinawan  (f  2 
auf  Ifingere  Zeit  geliehen  hat ,  setzt  mich  in  den  Stand ,  noch  tU 
directes  Zengniss  über  die  Werthsehätzung  des  indischen  Werte 
bei  den  Persem  der  letzten  Sas&nidenzeit  mitzutheilen.  DinawariT 
welcher  vorzügliche  Quellen  benutzt  bat,  erzäblt  nämlich,  diu 
die  Kundschafter,  welche  Chosran  Parv^z  dem  ElmpÖrer  Bahite 
Ö6pin  entgegengeschickt  hatte  (590  n,  Gh.),  ihm  n.  A.  berichteleD 
„dass  derselbe,  wenn  er  in  ein  Quartier  gelange,  sich  das  Hack 
Kalila  und  Dimna  kommen  lasse*'.  „Da'\  fÄhrt  Dinawari  fort,  ^sprach 
Chosrau  zu  seinen  Oheimen  BistAm  und  Bindöe:  „„me  habe  ich 
den  Bahräm  so  gefürchtet  wie  in  diesem  Augenblick,  wo  ich  gehdHr 
dass  er   beständig  im  Buche  E.  und  D.   studiert ,    weil  dies  Bacb 


dem   Manne   bessere    Einsieht   (LL)   und   grössere  Umsicht    (Lei> 
eröffnet,  als  er  von  selbst  gehabt  bat,  wegen  der  darin  enthalten 


Lebens-  und  Klughoitsregeln   (obl  und  ^^^)/'"  —  FreUicJi  ei 
erquicklichere  Lectöre   als  die  PfafTenliteratur »   von  welcher  wir  in 
Mindchirod,  Ardavirafname  a.  s,  w.  Reste  oder  doch  Refleie 
bot  das  buddhistische  Weisheitsbuch  allerdings! 

Tb,  N 


I 


S^>4c$men    du    Divan    de    MmotUschehn   poH$   jMr, 
V*fiücle  de   l^Begire  par   A.    de  Bthetniein  Koa 


OAfltl 


Versailles  1876.     8.     55  und  f1  SS. 


In  dem  kleinen  Schriftchen  giebt  der  Verf.  einige  Pro) 
den  Gedichten  des  Dichters  Menoutschehri,  der  am  Uof  dcir 
Gaznevidcn  Mahmond   und  seines  Sohnes  Mas*oud  lebte, 
seine   Lebensdauer   nicht   ganz   bestimmt   angegeben    ^^ 
isfs  doch  gewiss,  dass  er  ein  Zeitgenosse  der  Dichter   a 
Ausari  Ferroukhi  £zreki  Gbazairi  war  nnd  selbst  wohl  B'irdonsi  kanatfc 


Mi 
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Der  grosse  Rohm,  welchen  Sadi's  Werke  etwa  ein  Jalirh.  später 
erffarben,  Ijabeu  deu  Gtanz  der  [rüheren  Dichter  so  verdunkelt, 
dass  wir  gar  wenig  von  ibneQ  wisseii;  Qud  sind  bei  der  geringen 
Keontniss,  die  wir  von  der  persischen  Dichtung  haben,  diese 
Beiträge  sehr  dankenswertb.  Die  Dichtungen  Menoutschehri's  sind 
Lyrik,  Erotik  und  Weinlieder  und  ist  er  in  seinen  Gedanken 
und  seinem  Stil  vielfacli  originel,  was  nicht  ausschliesst,  dass  der 
Dicbter  sehr  oft  an  Moutanabhi  f  354  anstreift,  dessen  Kasiden 
also  sehr  rasch  allgemein  verbreitet  waren. 

Sehr  interessant  ist  die  Sprache  dieser  Dichtungen  im  Ver- 
häUniss  zu  der  des  Schahnameb,  das  bekanntlich  fast  nur  der  per- 
sischen Worte  sich  bedient,  während  diese  Dichtangen  voll  des 
Arabischen  sind.  Es  ist  also  jene  Meinung,  dass  zwischen  Firdousi 
und  Sadi  der  EinÖuss  des  Arabischen  in  das  Persische  stattgefunden, 
nicht  richtig,  vielmehr  war  schon  vor  Firdousi  die  persische  Sprache 
voll  von  Arabismen,  doch  verschmähte  es  der  Dichter  des  persischen 
NfttioDaJepos  sich  derselben  zu  bedienen,  da  dies  seines  National- 
zweckes unwürdig  war;  er  auch  wohl  durch  sein  Werk  die  Peraar 
nicht  nur  fllr  ihre  Nationalgeschichte,  sondern  auch  für  ihre  National- 
sprache gewinnen  wollte. 

Eine  Erzählung  hat  sich  bis  heute  unter  den  Persern  erhalten: 
will  man  nämlich  höhnend  sagcn^  „der  hat  auch  etwas  Grosses 
gethan!"  citirt  mau  die  Stelle  des  Schahnameh  falak  guft  ahsan 
^^Y»^\  si^sfti^  u5Ui  n^^i'  Himmel  sprach:  schön  so"  -^  nämlich  als 
Rüstern  den  Pfeil  auf  den  Bogen  legte.  Der  GbasDevide  Mahmoud 
hätte,  so  heisst  es,  hierbei  zum  Dichter  gesagt:  „wie!,  da  hast 
du  in  a^san  arabisch  geredet**  \  doch  hätte  der  Dichter  geantwortet : 
„nicht  ich  sagte  also,  sondern  der  Himmel",  — 

So  erhält  sich  bei  den  Gebildeten  das  Bewusstsein  von  der 
Ungehörigkeit  des  Arabischen  in  einem  persischen  Nationalepos; 
man  erzählt,  es  sei  gerade  der  Nichtgebrauch  des  Arabischen  eine 
Bedingung  bei  der  Arbeit  gewesen. 

Wir  müssen  dem  Verfasser  dieser  Proben  bei  der  Wichtigkeit, 
die  Menoutschehri  für  die  persische  Poesie  hat,  unseren  vollsten 
Dank  aussprechen  und  hierbei  den  Wunsch  äussern,  dass  seine 
grosse  Aufgabe,  die  Herausgabc  des  ganzen  Werks,  ihm  bald  ge- 
lingen mdge.  Die  Arbeit  ist  mit  Sorgfalt  gemacht,  die  lleber- 
setKuug  treffend  und  geschmackvoll.  Möge  immerbin  die  Ausgabe 
in  Teheran  ihm  bei  seiner  Arbeit  zu  Gute  gekommen  sein,  so 
ist  doch  khir,  dass  er  in  diesem  Specimen  mit  philologischem 
Tact  und  eurupäischer  Schulung  gar  manche  Mängel  der  orien- 
talischen Drucke  gebessert 

Fr.  Oieterici. 
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Arfuentaca    I.     Das  nitarmemscfie    p*      Em   Beärag 

mdo -  europäiacfien    Lautlehrt,      Anhang/:      Aiiartneni$€A- 
baktrische  Etyviologieti ^   von  F.   Ser  Dr.    Di 

vischjatij    MitxjUed    der    TTten«*      •  tristefk 

gregation.     Wien,   Verlag   der  Mecliitharisteo-Coi 
1877.     8.      117  SS. 


Wenn  eio  Armenier  seine  Muttersprache  wissen s.:ljji'tli.1i 
erforschen  versucht  und  die  Resultate  seiner  Fot^t  liut»^ 
deutscher  Sprache  vorlegtj  so  werden  wir  seine  Arbeit  nicht  u^u,rT-.>.i 
entgegeu  nehuien  und  etwaige  Mängel  derselben  gern  nach>i^Li  t 
heuriheiJeß.  Und  da  zudem  an  Annenisten  kein  UebcrÜnsSi  dif 
Aufgabe  der  armenischen  Philologie  und  Sprachwissenschaft  ab^t 
eine  grosse  ist,  so  wäre  es  Unrecht,  wollten  wir  einem  tcichtigcti 
neuen  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete  nicht  freundlich  eurgegfett- 
kommen.  Wenn  daher  Ref,  im  vorliegenden  Falle  dies  nicht  tbot 
wenn  er  dem  Verfassei*  Tadel  statt  des  Lobes  spendet,  so  bedmorrl 
er  selbst  die  leidige  Nothwendigkeit,  die  ihn  dazu  treibt 

Ber  Verf,  sagt  selbst  (Vor.  II),  dass  seine  Schrift  «Bit 
bescheidenera  Bewusstseiu  ihrer  Wichtigkeit  und  Reichhaltigkeit, 
wiewohl  aus  mehreren  Grttnden  fast  unvermeidlichen  Man^Bl« 
haftigkeit  in  die  streng  wissenschaftlich  gebildete  Oeffeutlklh 
keit  (sie)  so  anspruchslos"  eintritt.  In  der  That  dürfte,  W» 
die  Bescheidenheit  betrifft,  das  Gegentheil  der  Fall  sein.  Du 
Selhstbewusstsein  des  Verf.  tritt  in  dem  Buche  häufig  genug  1i«r- 
vor,  seine  Ergebnisse  nennt  er  „kaum  zu  verachtende*^,  fieiner 
Darlegung  schreibt  er  „voUgiltige  Beweiskraft'*  zu,  die  Richtigkeit 
der  vielen  von  ihm  ,,entde€kten^^,  bisher  ,^v5Uig  unbekannten  Laiii«' 
gesetze"  ist  ihm  zweifellos,  und  die  fremde  Meinung  mosfl 
Weiteres  der  seinen  weichen.  Insbesondere  werden  Fr.  MüIleKt 
Ansichten   in   einer   mehr  ausfallenden  als  bescheideneu  Weise  Ik^- 

urtheilt.     Fr.   Müller   hatte    sich    verleiten    lassen,    dem 

den  Lautwerth  s  statt  des  richtigen  dk  zuzuschreiben,  mit 
darauf  redet  der  Verf.  p.  23  von  der  „ungewöhnlichen  KOhnheit 
und  zugleich  Unstatthaftigkeit  dieser  völlig  unbewiesen  geltsseati 
Behauptung'*  Fr.  Müllers ,    und  fährt  p.  25,   nachdem  er  die  IStf^ 

mologic   einiger  Worte   mit   ti    besprochen  hat,   fort:    „Diese  auf-' 

gezählten  sicheren  und  daher  die  echte  Aussprache  des  «3    zwingeid 

beweisenden  Etymologien  scheinen  dem  Herrn  Fr.  Müller  völ% 
unbekannt  zu  seiu'^  und  nach  einigen  weiteren  ßemerkungon  «d]«t 
Erörterung  dürfte  genügen,  um  die  entgegengesetzte  Ansicht  ab 
grund-  und  haltlos  zu  erweisen."  Und  dabei  sind  die  Etymolo^^«, 
die  der  Verf.  an  dieser  Stelle  giebt^  theils  höchst  bedenklich,  thdit 
sicher    falsch!    AnnL    war    es    völlig  unuOthig,    dirsc    EtyuioIoiti«i 
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gegen  Fr  Müller  ins  Feld  za  füliren,  dSL  sich  dar  Lautwejrth  eiu8S 

Zeicliens  aus  der  Ktymologie  überhaupt  niclit  erschliessen  lässt.  Scliliniu» 
ist  es,  wenn  der  Verf.  in  beinern  Eifer  auch  noch  patbetiscli  wird, 
es  kommen  dann  Sätze  wie  der  folgende  (p.  100)  hervor:  „Soviel 
aber  wurde  genügend  nachgewiesen;,  dass  die  Bemütiuiig  Fn  Müllers 
fruchtlos  sei,  der  da,  um  den  von  ihm  behaupteten  knechtinässigeo 
Eranismus  des  Armenischen  zu  retten,  auf  den  paradoxalen  Ge- 
danken kam,  auch  das  in  seinem  vaterländiscben  Ilochiaude  frei- 
geborene u  in  pbpty  (bercä)  ifd^ug  fets  einer  eranisch-potcn- 
tialen  Botmässigkeit  in  aUb.  baratJsa  zu  unterwerfen",     Sic!  — 

Itt  einer  der  armenisclien  Lautlehre  gewidmeten  Schrift  muaste 
der  Verf.  naturgemäss  seine  Meinung  über  den  Lautwerth  der  arm. 
Buchstaben  yortragen,  resp.  seine  Transcriptioo  zu  rechtfertigen 
suchen.     Seine    Umschreibung    nun    der  Consonanten    billigen    wir^ 

nicht  aber  die   der  Vocale.     Kr  umschreibt    hl    richtig   durch    m, 

lässt  aber  auch  die  falsche  Umschreibung  durch  ov  zu,  t  gilt  ihm 

nicht  als  kurzes  e  soudern  als  eine  Modificatiou  von  l^  =  ii  (nrsp. 

ai) ,  und  ebenso  gilt  ihm  n  nicht  als  korees  o.    Es  sollen  vielmehr 

h  und  n  häufig  aus  uij  =  ai  and  uit.  =  au   zusammeugezogen 

sein.  Für  diese  unglücklichen  Neuerungen  hätte  der  Verf,  ganz 
andere  Grtlnde  beibringen  müssen  als  er  in  der  vorliegenden  Schrift 

bringt,  zumal  die  Geltung  des  t  als  e  und  des  n  als  ö  von  grosser 

Wichtigkeit  für  die  Beurtheilong  des  Charakters  der  arm.  Sprache 
ist.  Und  einen  solchen  Cardiualpunkt  scheint  der  Verf.  gänzlich 
übersehen  zu  haben!  Einer  Widerlegung  ist  seine  Ansicht  indess 
nicht  wertb^  da  nicht  zu  befürchten  steht,  dass  Gelehrte  sie  theileu 
werden.     Man  vgl.  übrigens  diese  Ztsch.  XXX;  S.  bü  Hg. 

B^r  Haupttheil  des  vorliegenden  Buches  beschädigt  sich  mit 
der  etymolog.  Erforschung   der  Worte,   welche    o  enthalten.    Wir 

kannten  bisher  p    als  arm.  Vertreter  von  orsp.  k,  sv^  tt}^  d»,  der 

Verf.  findet,  dass  jj  am  häufigsten  =  orsp.  k  (dem  hinteren  oder 

gutturalen  kj  das  sieb  im  Grieche  als  x  oder  ;i,  im  Latein,  als  c 
oder  qu  darstellt)  ist,  mehrfach  aber  auch  ^  ^,  der  Media  zu 
jenem  Ä-,  dann  auch  =  t;t\  sv^  ti%  dv.  Wir  glauben  nicht,  das«  der 
Verf.  bewiesen  hat,  dass  p  ^  ursp.  *y.\  noch  auch  dass  es  =r  m^p. 

g  sei,  indog.  g  ist  m  Arm.  durch  l^  »»  k  vertreten ,  und  wenn 
statt  dieses  h  oder  des  aus  indog.  ^  entstandenen  g  im  Arm. 
bisweilen    p    erscheinen    sollte  ^    so    scheint    uns  das    v    erst  spät 
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innerhalb   des  Armenischen  für  k  oder  g  eingetreten  zu  »da^ 
aber  nicht  von  Haus  aus  aus  gk  oder  g  entwickelt  zu  hftbeo. 
dem    auch    sei»    der  Verf.    zieht   aus  seinen    UntersDchongeii  4m 

Schluss,  dass    p    einmal    den  Lantwertb   hv   gehabt    h*be.    ladm 

der  Umstand ,  dasa  dem  arm.    p  in  einigen  eoropäiscbeo  Spncim 

kv  und  nach  des  Verf.  Ansicht  auch  gtj  gegenübersteht,   imd  dio 
es  in  einigen  Fällen  urep.  jw,  iv,  dv  vertritt,  scheint  mir  den  ScIiltBi 

des  Verf.   keineswegs   sicher   zu  machen;  ^  hat  in  alter  Zeit  dsa 

Lautwerth  M  (Asplrate)  gehabt^  den  es  Jetzt  uoch  hat^  und  ma$ 
sich  direkt  aus  k  entwickelt  haben,  auf  welchem  Umwege  aber 
SV,  tVf  dv  zu  kk  geworden  sind,  oh  durch  hv  oder  niclit,  steht 
dahin.  Die  Meinung  des  Verf.  bleibt  also  Hypothese.  Und  dicst 
Uypothese  soll  Fick's  Ansicht  stützen  ^  dass  die  indog.  Ursprache 
zwei  A;-Laute  gehabt  habe^  ja  auch  zum  Beweis  für  das  orsp.  Vo^ 
bandenseiu  zweier  ursprachlichen  g  dienen!  Der  Verf.  hitle  sich 
nicht  ao  unnötbig  und  so  umsonst  zq  plagen  braochen:  in  gani 
anderer  Weise  ist  von  andern  der  eudgiltige  Beweis  erbracht  worden, 
dass  die  indog,  Grundsprache  eine  doppelte  Ä:-Reihe  (1*,  y,  gh  und 
Ä:*,  «/*,  gh^)  hatte  und  dass  beide  Reihen  im  Armenischen  grtr^uj 
geblieben  sind.  Da  sich  übrigens  das  Armenische,  soweit  *^ir 
jetzt  sehen  können,  in  der  Entwickeluug  der  beiden  A;-Reihen  ent- 
schieden auf  die  Seite  des  Arischen  und  SLavischen  stellt,  da  il'\ 
9^>  9^^  ^^  Zischlauten,  g^  gh  in  sicheren  Beispielen  zu  A%  g  (oicbt 
Äri;,  gv)  geworden  sind,  so  ist  es  a  priori  unwahrscheinlich^  dass  k 

und  mehrfach  auch  g  im  Arm.  zu  j}  =  ^i^  geworden  wären 

wahrscheinlich  also,  dass    p  je  =  M^  gewesen  ist. 

Differireu  wir  sonach  vom  Verf.  in  den  allgemeinen 
so  stimmen  wir  auch  seinen  etymologischen  Untersuchongeo  m 
Einzelnen  nicht  bei.  Es  fehlt  dem  Verf.  durchaus  die  wissen- 
schaftliche Methode,  und  etymologische  Forschungen,  ohne  Method« 
angestellt;  können  kaum  zu  sicheren  Resultaten  führen.  Auch  gdit 
dem  Verf,  offenbar  jede  tiefere  Keuntniss  der  indog.  Sprachen,  die 
er  bei  seinen  Untersuchungen  heranzieht,  ab.  Auf  seine  Kenntniai 
des  Sanskrit   wirft   es  jedenfalls   ein  bedenkliches  Licht,    wen»  er 

zweimal  (p.  22  und  48)  Uj^H  (f^*  ^^«4 


p.   2%    dies   auch   durch    v^yeoa   omschreibt 


Falke)  schreibt  nrnl 
p.   64  fUr 

lür  ^tftl 


M^irl    ist  später  corrigirt   worden,   aber 

p.  68  nnberichtigt  geblieben.     Doch  sehen  wir  von  alledem  ab  and 
prüfen  einige  seiner  Etymologien! 

p.  1,     Aus  dem  ursp.  kaivur  =  lat.  quaiuar  leitet 
die  beiden  arm.  Formen    chrrkh    und   khar  her,  es  ist 
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anwahrscbeiolich ,  dass  dasselbe  k  desselben  Wortes  einmal  in  ch 
uttd  einmal  zu  JiJi  geworden  wäre.  Desshalb  wurde  cJtor-kh  mit 
skr.  catvar^  kkar  aber,  da  kh  inehrfacL  ans  tv  entstanden  ist,  mit 
arsp.  tmtr^  das  in  skr.  furi/a^  zd.  tuirya  =  arsp.  tvctrya^  der 
vierte»  vorliegt,  zosammengestent.  Welches  fiechl  hat  der  Verf. 
diese  Krkiärang  als  willkürücb  za  bezeicbnen? 

p.  4  wird  arm.  phaCtJiaXn  =  Milz  mit  skr.  pähan ,  2.  ttpe- 
resa  etc.  gleichgesetzt  Die  somit  (früher  schon  von  de  Lagarde) 
gegebene  Erklärnng  des  Wortes  möchten  wir  nicht  verwerfen,  aber 
der  Vert  hätte  alle  Bedenken,  die  sich  gegen  dieselbe  geJtend 
machen  lassen ,  anführen  sollen.  Die  indog.  Grandform  des 
Wortes  ißt  spcargh^an^  die  europ,  xplof/h^an ^  woran«,  wenn  wir 
mit  dem  Veif.  annehmen,  das  »p  im  Arm.  zu  ph  wurde ^  ein 
arm.  phalzn  oder  phaldmi  den  Lautgeset^sen  gemäss  hfitte  ber> 
vorgehen  müssen.  Statt  dessen  erscheint  phaäsaXn.  Das  ai  dieser 
Form  setzt  ein  arsp.  ai  oder  clh  (ct.  hair  =  paier^  khoir  ^= 
tfvaaar)  voraus,  und  ts  weist  auf  orsp.  g^^  nicht  gk^  bin.  Die$ 
hat  der  Terl  nicht  gesehen,  er  bemerkt  nur,  dass  ^nt  entweder 
Entstellung  oder  böcbatens  etwa  eine  Art  Yrddhirung  des  aus  dem 
arsprünglicheo  a  abgesebwftchten  «-Vocals^'  sei  und  bernft  sieb  auf 
skr.  plthan  (plihai») !  Solche  Bemerkungen  mtlssen  dem  Leser  die 
abelste  Meinung  von  der  Sprachwissenschaft  des  Verf.  einflössen. 
Aber    66    finden    sich    noch    schlimmere   als    diese,      p,    10    wird 

pifjiipbj_=  holokhd  vorladen,  benachrichtigen,  erklärt  als  Zu- 
sammensetzung aus  zwei  W^urzeln,  bo  =^  gr.  ffa  in  (jpi^fi/  und 
kolüi  =  lat.  lüqu-i\  und  solche  Zusammensetzungen  aus  Wurzeln 
soUtti  im  Arm.  „nicht  gar  selten'*  vorkommen.  Das  ist  Spracb- 
wfaseiiscbaft  früherer  Jahrhunderte. 

Wie  wenig  überhaupt  der  VerL  von  sprachwissenschaftlicher 
Methode  weiss,  zeigt  er,  wie  überall,  so  recht  deuUicb  auch  p.  &8 
— 60.  Die  Wurzel  skr.  marj^  z,  nuitez,  müsste  im  Ann.  vertreten 
sein  durch  eine  Wurzel  mit  dem  Zischlaut  itr,  also  etwa  tnarU 
oder  merUt  oder  melis  etc.  Der  Verf.  aber  stellt  zu  dieser  Wurzel 
folgende  Worte :  mukh-ar  rein^  a-makh-d  weich,  milde  etc.  machen, 
fnirg  Frucht,  nierk  nackt,  mardzd  reiben,  merdzerud  sich  nähern, 
fmmozel  überreden,  marzel  abrichten,  belehren,  mcriel  entfernen,  tttz-el 
amspresseo,  amü  Leckerbissen.  Dabei  darf  man  nicht  glauben, 
dass  der  Verf.  ohne  Lautgesetca  operire:  er  ignorirt  nur  die  bis> 
her  von  anderen  erkannten  Lautgesetze,  nnd  kann  dies,  da  er  eine 
solche  Menge  neuer  entdeckt  hat,  dass  er  jener  nicht  bedarf.  Bar 
Verf.  belehrt  uns  übrigens  hier  auch  über  eine  SleUe  des  Avesta, 
iL  8,  44:  v/iV«  /«^iV  mereyehti  anro  mainyui  n6id  ydtavf*^  in  der 
er  z.  merey  durch  arm.  merthenfU  (sich  nähern)  erklärt:  ar  Or 
ocJi  fnerd^iian  Arhutm  ev  och  jatnkkh.  Aber  Z.  vier^g  hei««* 
weder  herumstreifen  noch  sich  nähern,  es  ist  verwandt  mit  taet 
beides  sind  Weiterbiidungen  aus  Wrzl.  mar  sterben,  merey  l 
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tierletzen,  Yermohtea,  die  stelle  heisst  also:  dea  weder  Ahrioeii 
noch  die  Jatns  verletEen  (vernichten)  kAnnen.  —  p.  6^  wird  das 
arm.  Zahlwort  f&r  zwei:  arhu^  allerdings  nach  Bopp's  V^ifang«, 
wieder  aas  dväu  erklftrt:  e  xs=  YorsoUag,  r  s=s  d,k  ^^v^u^s:  dtel 
—  Leider  aimmt  es  der  Yerf.  anck  mit  dem  Am.  selbst  nicht  att- 
zngenan.  p.  35  wird  nerJMn  Ennach  erklärt  aas  einem  angenonr 
meaen  ner  «■*  Mann,  dem  vorhandenen  hin  =m  Frän  (Eranoh  >= 
Mannweib  I>  nnd  dem  Suffix  t .  Dm  Wort  hätte  dann  nach  onsenr 
Ansicht  doch  nerakm,  nicht  nerkhmi  lanten  müssen.     Den  Laat- 

geaetzen   nach  moss    ner^mii   ans   einem  \ikpvlftif'    netkhSni 

entstaaden  sein  nnd  von  dieser  Form  hätte  der  Verl  bei  seiner 
üntersoichang  aasgehen  sollen,  pw  56  bezeichnet  der  Verf.  die  Z«- 
sammenstellong^  von  ann.  ordls  mit  gr.  oqxi^  Hode  als  ,^MÜilech£^S 
weil  die  Sefaeeibart  f^dB  es  nicht  erlaobe.  Wo  bleibi  denn  aber 
dies  y  z.  B.  in  amardnkhl  Der  Verf.  hätte  sich  rahig  belehrei 
lassen  sollen,  dass  y  im  Anlaot  fast  dorohans  seonndär  iat^  aoa  4m 
Urzeit  nicht  herrährt,  dieweil  anlautendes  y  zu  lüs  oder  l  gewordeo 
ist  Er  hätte  ja  blos  an  arm.  yarg  Preis»  Werth  sax  skr.  argka 
an  denken  brauchen.  Er  £Mst  dämm  auch  p.  52  das  Yerfailtniss 
Ten  ffondid  zu  oiodi  ganz  falsch  auf  nnd  leitet  yavelml  verkehrt 
von  WrzL  y«  ab:  yavM  ist  zusammengesetzt  ans  y  +  avdml  nad 
ökM  ist  das  ursprOngliohe.  Was  daher  p^  59 — 54  Aber  die  aim. 
Bepräsentanten  von  nrsp.  yu,  yug  bemerkt  wird,  ist  zum  grOssten 
Theil  fUscb:  Wrzl.  yug  findet  sich  im  Arm.  ah  ha»,  nicbt  mden. 
Doch  gaaug  des  Tadels!  Es  ist  ideht  zu  verkennen,  daaa  der 
Verf.  Phantasie  and  Gombinationsgabe  genug  hat,  am  etymologiaGhe 
Ferschangen  mit  Erfi^  zn  treiben,  wenn  er  sich  nnr  eine  wissen- 
schaftliche Methode  und  bessere  Kenntnise  der  von  ihm  behand^tea 
Sprachen  aneignete^  Jetzt  ist  die  Wissensehaft  dea  Verf.  die  des 
vorigen  Jahrhunderts,  nur  seine  Hälfemittel,  die  Werke  von  Gnrtins 
nnd  Fick,  sind  die  der  Jetztzeit.  Auch  behaaptea  wir  nicht,  dass 
alle  seine  Etjmologien  Islseh  wären,  doch  wird  es  uns  freilich 
sehwer,  richtiges  zu  findoi,  das  zugleich  nen  wäre.  Manche  seiner 
Ansichten  verdienen  sorgfUtig  geprüft  zu  werden,  wie  z.  B.  die, 
dass  M  aus  ursp«  9i,  ph  wn  tp^  nnd  wie  wir  aafOgen  ib&,  ch  aas 
dß  entstanden  seL  Beaohteaswerth  sind  des  YerL's  Bemerkangen 
p.  f  ä  aber  die  Worte  mahik  der  neue  Mond  and  omw  Monat 
Da  makih  selten  vorkommt,  se  bezweifelt  der  Verl,  dass  daa  Wort 
echt  armenisch  sei,  und  mit  Becht  mah  ist  entlehnt  ans  dem 
Persischen  («U),  und  mit  dem  arm.  Snfflz  ik  versehen  worden. 
Echtarmenisch  ist  aber  amia  Monat,  aas  cMnent  =  lat  mamg. 
Wenn  nrsp.  9  der  Begel  nach  in  k  äbezgeht,  so  ist  es  hier,  wie 
in  nttf  Fleisch  sr  men»,  us  Schulter  3=  (ms  dnreh  Einflass  des 
Nasals  erhalten  geblieben.  Wie  der  Verf.  nun  ganz  richtig  bemerkt, 
Wttrde  im  Iranischen  9  nach  n,  m  nicht  bewahrt  bleiben ,  sonden 
in  h  übergehen,  et  zd.  pngkaüi  im  Gatkadialeet  Übr  gowötaalidi 
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janhaüi  ==:  ursp.  jam-s-a-ti^  m^ght  (aus  manhi)  =  skr,  mamsi, 
mafikäna  =^  ursp.  man-s-dna.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Ver- 
wandlung des  it  in  A  nicht  so  consequent  im  ArmeDischen  wie  im 
Iranischeii  erfolgt  ist,  und  das  Armenische  zeigt  auch  hier  selue 
Selbständigkeit  gegenüber  dem  IraDiscben. 

Noch  maBcbes  Richtige  wird  sich  in  dem  ßuche  finden ^  doch 
ißt  es  nicht  Sache  dieser  BeurtheiluDg,  dasselbe  aus  dem  Wust  des 
Falschen  and  Zweifelhaften  herauszulesen.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  der  Verf.  sich  an  strengere  Methode  bei  seinen  Untersuchungen 
gewöhne,  noch  mehr  aber,  dass  er  seine  Forschungen  ganz  auf  das 
Armenische  beschränke.  Das  Hauptdesideratum  für  armenische 
Sprachwissenschaft  ist  ein  arm.  Wurzellexicon,  Erst  wenn  ein 
solches  verfasst  ist,  wenn  Wurzeln  und  Suffixe  des  Arm,  gesammelt 
und  gesichtet  sind,  wird  man  diese  Sprache  mit  Erfolg  etymologisch 
bearbeiten  können.  Es  läge  wohl  in  der  Kraft  des  Verf,  ein 
solches  Lexicon  der  Wurzeln  und  Sufike  des  Arm.  zu  liefern:  der 
Wissenschaft  würde  er  damit  einen  grossem  Dienst  thnn  als  mit 
allen  Armeniaca's,  die  er  Vorwort  p.  III  zu  liefern  verspricht.  — 
Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorzüglich,  in  der  Anwendung  von 

j     Originaitypen  ist  wahrer  Luxus  getrieben. 

I  H,  Hübscbmann. 

f  n 


Berichtigaug  zu  Ed.  XXIX,  491  ff. 


Von 


Sleffr.  C^oldselitiildt. 


Die  Formen  stccai  und  rumöhai  m  den  Beispielen  zu  Hemac. 
lY,  230.  245,  die  ich  S.  492  unter  den  passiven  Bildungen  mit 
activer  Bedeutung  angeführt  habe,  erscheinen  nach  der  mir  soeben 
zugegangenen  Pischerschen  Ausgabe  des  Heznacandra  als  Fehler  des 
Bomb.  Drucks  für  &iuvai  und  ruhbhai  ^  sind  also  von  jener  Liste 
zu  streichen ,  und  ebenso  ist  rumbhat  auf  S.  495  in  ruhöhai  zu 
ändern.  Dass  Hemac.  wirklich  rubbhaX  als  Passiv  verlangt ,  ist 
wohl  nicht  zu  bezweifeln^  da  die  Fassung  der  Regel  auf  diese  Form 
fahrt;  der  auf  diese  Weise  zwischen  dem  Activ  rumbkal  und  dem 
Passiv  rubbhal  statuierte  Unterschied  wird  aber  von  den  Hand- 
schriften des  Setu  nicht  best&tigt 

November  187$. 


Druck  von  G.   Kreysing  in  LeipBifjr. 
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